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Borrede 
zur erſten Auflage" 


Wa⸗ ſich ſowohl für als gegen wiſſenſchaftliche 
Voͤrterbuͤcher ſagen laͤſſt 1. iſt dem Publicum ſchon ſo oft 
geſagt worden, daß ich! es hier nicht wieberholen mag. 
So lang’ es aber Menſchen geht, bie "gern nach folhen 
Büchern greifen — und ich ‚habe: benatt, daß oft die. 
om liebfien danach greifen; ‚ "melhe” am meiften darauf 
fhelten — fo lange muß yorauögefegt werben, baß bers 
gleichen Bücher ein literarifches Beduͤrfniß fein. Und 
wo ſich ein Bebürfniß zeigt, da muß bemfelben abges 
| holfen werden. Das ift denn auch von jeher gefchehen, 
ſowohl in Bezug auf die Wiffenfchaften überhaupt, ald 
infonderheit in Bezug auf bie Philofophie Cs kommt 
alfo nur darauf an, daß jenem Bebürfniffe auf die zweck⸗ 
mäßigfte Weiſe abgeholfen werde. Die Frage iſt demnach 
diefe: Wie muß ein wiffenfhaftliches, und alfo 
auch ein philofophifches, Woͤrterbuch befhaffen 


©) Ueber die vorllegende neue Auflage wird fich der Verf. 
nach vollendeter Arbeit im letzten Bande erklaͤren. 


vi | Vorrede zur erften Yuflage | 
fein, bamit es dem Bebärfniffe berer, welde 
danach greifen, möglihft entſpreche? 

Run iſt für fih Mar, daß, wer eine Wiſſenſchaft 
x professo flubiren will, vernünftiger Weiſe nicht nach 
einem foldhen Werke greifen Tann. Denn da würd’ er 
nur Bruchſtuͤcke, nur die zerfireuten Elemente der Wif- 
fenfhaft — disjecti membra poetae — nicht Die 
Wiſſenſchaft felbft finden. Wer alfo ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Wörterbuch zur Hand nimmt — fei er. gelehrt 
oder ungelehrt, wenn nur gebildet genug, um überhaupt 
on vwoiffenfhaftlichen Forſchungen Theil zu nehmen — 
fuht nur augenbirdlice: Belehrung über biefen 
ober jenen zur Biftenfhaft "gehörigen Gegenfland, um 
| darüber weiter ————— uhb nachzuforſchen wenn 
es ihm beliebt. 2 

Hieraus Meren fi r ch die notbisenbigen Eigenſchaften 
eines ſolchen Werks von ſelbſt. Es muß ſein 

IL. moͤglichſt vollſtaͤndig, damit der Leſer nicht 
vergeblich nach dem ſuche, was in einem ſolchen Werke 
vernuͤnftiger Weiſe geſucht werden mag; 

2. moͤglichſt deutlich, damit der Leſer nicht 
genoͤthigt ſei, noch ein zweites, das erſte erklaͤrendes, 
Woͤrterbuch zur Hand zu nehmen; 

3. moͤglichſt kurz, damit der Leſer zwar uͤberall 
Stoff zum weitern Nachdenken finde aber nicht mit 
Moterialien überhäuft werde; 

4. moͤglichſt bequem, damit der Lefer auch leicht 
unb bald finde, was er fucht. 


Vorrede zur erſten Auflage vn 

Ob nun vorliegendes Woͤrterbuch alle dieſe Eigen⸗ 
ſhaften habe, kann id matärlich nicht entfheibens Id 
fan mer fagen, baß ich beftrebt geweſen, fie ihm zu 
geben. Doc, ſchmeichl ich mir mit der Hoffnung, daß 
billige Beurtheiler, welche mit ben Schwierigkeiten der 
Ausfuͤhrung eined ſolchen Entwurf einigermaßen bekannt 
find, dem Berfaffer zugeftehn werben, er fei nicht zu 
weit hinter feinem Ziele zuräctgeblieben, da die Beſchraͤnkt⸗ 
peit menfchlicher Kräfte nun einmal nicht erlaubt, ein 
ſolches Biel ganz zu erreichen. 

Die meiften Ausjtelungen dürften vielleicht in Bezug 
af die Eigenfchaften: der Vollſtaͤndigkeit und ber 
Kürze gemacht werben, da beide ſchwer mit einander 
ja vereinigen find. Es iſt · leicht: moͤglich, daß mir 
irgend ein philoſophifchez Kuuftwort, welches 
dieſer oder jener Philoſoph gebraucht, und eben ſo, daß 
mir irgend ein zur Geſchichte der Philoſophie 
gehöriger Name oder irgend ein zur Literatur 
der Philofophie gehöriges Buch entgangen fei. 
Das würde jedoch auch jedem Andern begegnet fein. 
Denn wer ift allwifiend? Oder wen fällt das, was er 
weiß, auch gleich am rechten Drte bei? Indeß werd’ 
id) jede Erinnerung, die mir desfalls zufommt, dankbar 
für die Zukunft beugen. Wenn man aber hin und 
wieber eine zu große Kürze bemerken follte, fo wolle 
man bedenken, daß es Conditio sine qua non war, 
das Werk nicht flärker als 4 Bände von 45 — 50 
Bogen werden zu lafien, damit e8 nicht zu theuer wuͤrde. 





vo, Mortebe zut erſten Auflage 
Wäre dieſe Bedingung nicht geweſen, fo hätt e8 mir 
keineswegs an Stoff gefehlt, das. Werk doppelt und 
dreifach. ſo ſtark zu, machen, ja wohl zehnfach mit Huͤlfe 
der bekannten Ausdehnungskunſt. Wer hätte aber dann 
das Werk Laufen mögen? Und. wer hätte mir auch, 
bei meinem fchon ziemlich vorgerüdten Lebensalter , ver: 
bürgen konnen , daß ich es vollenden wuͤrde? Kür das 
Publicum aber iſt es gewiß kein Vortheil, wenn Unter⸗ 
nehmungen der Art in's Stocken gerathen und am Ende 
liegen bleiben. Ich hielt es alſo fuͤr Pflicht, mich in 
der Bearbeitung der einzelen Artikel immer auf das Noth⸗ 
Wer mehr wiſti jaitl , wird 6 leicht mittels der bier 
gegebuen Nachwelſungen ideröwwo Kaths erholen koͤnnen. 
Ueberhaupt aber bin. mir "hie, vergefien, daß es bei 
ſolchen Arbeiten viel ſchwierlger iſt, kurz zu ſein und Maß 
zu halten, als ſich in's Unendliche gehen zu laſſen. 

Was die jetzt lebenden Philoſophen betrifft, 
ſo war ich anfangs zweifelhaft, ob ich auch ſie in dieſes 
W. B. aufnehmen ſollte. Denn einmal iſt ihre Phi⸗ 
loſophie noch nicht als abgeſchloſſen zu betrachten; ſie 
koͤnnen ihre Anſichten aͤndern, durch fortgeſetzte Forſchung 
auf neue Ergebniſſe gefuͤhrt werden, vielleicht gar noch 
ein ihrem jetzigen ganz entgegengeſetztes Syſtem aufſtellen. 
Beiſpiele der Art enthaͤlt die Geſchichte der Philoſoghie 
in Menge. Ueberdieß find Manche fo kitzlich, daß ifie 
jedes nicht beifällige Urtheil als Beleidigung ihrer Perſaͤn, 
wenigſtens als Verkennung ihrer Werdienfte aufnehmen 
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und dann bitter ruͤgen. In Anſehung meiner ſelbſt haͤtt 
id, alſo freilich beffer gethan , alle Lebenden auszuſchließen. 
Allein fuͤr die Leſer oder Benutzer des Werkes waͤre durch 
eine fo perſoͤnliche Ruͤckſicht ſchlecht geſorgt geweſen, 
weil es als ein nicht bloß wiſſenſchaftliches, ſondern auch 
hiſtoriſch⸗ literariſches Werk zu mangelhaft geworben wäre. 
Ränner wie Bouterwek, Efhenmayer, Fries, 
Hegel, Herbart, Oken, Salat, Schelling, 
Shulze, Steffens, Wagner, Bendt, de Wette 
x A. gehören mit ihren Werken bereits ber Gefchichte 
und Literatur der Philofophie an. *) Ihre Namen durften | 
alſo bier nicht vergeblid gefucht werben. Gleichwohl 
konnten aud) nicht Alle aufgenommen werden, bie irgend 
einmal eine philofophifche Abhandlung herausgegeben. Da 
hätten faft alle lebende Schriftiteller (außer einer Unzahl 
verſtorbner) bier Plat finden muͤſſen. Denn wer hat 
nicht irgend einmal ein paar philoſophiſche Reflexionen 
drucken laſſen, wär es auch nur in einer ſog. „Phi⸗ 
lefophie des Duͤngers“! Und wo hätt ich dann 
den Matz fuͤr ſo viele Namen und Schriften hernehmen 
ſollen, wenn ich ſie auch alle gekannt haͤtte! Folglich 
muſſte eine Auswahl getroffen werben. Aber nad) wel⸗ 
hen Principe, um eine fehle Gränzlinie zu ziehn? Das 
war eine ſchwere, faſt unauflösliche Aufgabe ! 
| Ich habe mir mun in diefer Hinſicht dadurch zu 
, helfen gefucht, daß ich bloß Diejenigen aufnahm, welde 


*) Der Erfte und der Vierte find bekanntlich geſtorben, nachdem 
Obiges gefchrieben war, A. 5. n. Ausg. 


x Vorrede zur erſten Auflage 
bereits durch einige groͤßere und bedeutendere Werke phi⸗ 
loſophiſches Inhalts bie Aufmerkfamkeit des philofophis 
chen Publicums auf ſich gezogen haben p fo daß wohl 
mancher Leſer nad) ihren Namen in diefem W.B. ſuchen 
moͤchte. Sollt' ich aber bei dieſer Auswahl doch zu 
viel oder, was ich noch mehr fuͤrchte, zu wenig gethan 
haben; ſollte man einige Namen nicht finden, die viel⸗ 
leicht durch frühere oder eben während der Ausarbeitung 
und Herausgabe diefes W. B. durch neue Schriften 
Anſpruͤche auf einen Platz barin erworben haben: fo 
bitt ih, mich nur darauf aufmerffam zu machen, bamit 
ich in einigen dem legten Bande beizufügenden Supples 
mentartikeln das Verfäumte nachholen koͤnne. Der Stoff 
zu einem ſolchen W. B. waͤchſt ja ohnehin mit jedem 
Jahre. An Nachträgen für die Zukunft Tann es alfo | 
nie fehlen. Was aber das Urtheil über Zeitgenoffen 
betrifft, fo hab’ ich mich deſſen meift enthalten; und wo 
es nicht füglich umgangen werben Eonnte, ba bitt ih zu 
bedenken, daß die Philöfophen nun einmal nicht einig 
find und es vor dem 3 2440 auch fchwerlich werben 
‚ dürften, 

Und fo möge denn der geneigte Leſer bei Senutung 
dieſes Werkes mir wenigſtens das Zeugniß nicht ver⸗ 
ſagen, daß ich nicht ganz umſonſt fuͤr ihn gearbeitet | 
babe, — Gefchrieben zur Oſtermeſſe in Leipzig 1827, 


Kruoug. 


A. 


A ohne weitern Beiſatz bebeutet in ve Philoſo | 
7 oſophie das 
mi ſchlechthin oder ohne irgend eine anderweite Bedingung er 


wb daher auch das Abfolute heißt; worauf bann alles Uebrige 


% in Relatives zu beziehen wäre, Ob es ein ſolches A in und 


für die menfchliche Erkenntniß gebe, ift von jeher unter den Philoe 


ſazhen eine fehr flreitige Frage gewefen, bie noch keineswegs befties 
igend beantwortet if. Dan follte daher auch nicht bie Philofophie 
gende für eine Wiffenfchaft vom Abſoluten erklären, ‚wie 
wurlih von ben fogenannten Naturphiloſophen gefchehen. Denn 
wenn gleich der Philoſoph danach forfchen mag: fo iſt es doch fehr 
Beifefhaft, ob er es auch zu erkennen, mithin eine wahrhafte Wifiens 
(haft davon zu erlangen vermoͤge. S. abfolut m. Philoſ. — 
Bean man dem A das O (nämlich das griechifche lange, co, Omega 
gmannt, welches im griechiſchen Alphabete den legten Play ein 
wit) entgegenfeut; fo bedeuten biefe beiden Buchftaben das Erſte 
u das Lepte uͤberhaupt, oder Anfang und Ende ber Dinge. Sagt 
war daher, die Philofophie ſei eine Wiffenfchaft, welche das A und 
6 O erforfche: fo beide dieß nicht anders, als fie fuche alles nach 
kin tiefften (erſten oder Iehten) Gründen zu erkennen; wobel es 
bieder umentfchieben bleibt, ob fie auch alles fo zu erkennen wer 
möge, Es fol dadurch nur ein idealifches Streben des menfchlichen 
Griftes, wiefern er philofophist, angedeutet werben, — In der Logik 
kucht man auch das A zur Bezeichnung irgend eines Denkgegen⸗ 
ſandes, eines Dinges Überhaupt. Daher bedeutet bie Formel A—A 
Piel als: Jedes Ding ift [ich fe1öf gleih. Dean nennt 
dieſen Sag den Grunbſatz der durchgaͤngigen Gleichheit 
de Einerleiheit (principium identitatis absolutae) um ihu 


vn dem Grundſatze ber verhältniffmäßigen Gleichheit 


der Einerleiheit (prindipium identitatis relativae) zu unter 
ſcheiden, welcher ſich bloß auf bie Einftimmung der Dinge in ges 
Krug’s encyFlopäbifch« philof. Woͤrterb. B. I. 1 


. 


2 | A 


wifien Hinſichten, mithin auf bie bald größere bald geringere Aehn⸗ 
lichkeit ober Verwandtſchaft berfeiben bezieht. Hieraus erhellet fo: 
gleih, daß die Kormel AA gar nichts über ben Gehalt eines 
Dinges ausfagt, fondern bloß irgend Etwas in Gebanten fest 
— positio) welches zugleich ſich ſelbſt entgegengeſetzt wird 
antithesis, oppositio). Weil aber das Entgegengeſetzte bier daſſelbe 
iſt, was zuerſt geſezt war: fo wird es vom Verſtande nothwendig 
als gleich geſetzt oder mit ſich ſelbſt verknuͤpft gedacht (syn- 
thesis, compositio), Es iſt alſo die Formel A/A ein allgemeines 
Bild (schema) bes vom Verſtande abhängigen Setzens, Entgegen: 
fegens und Werknuͤpfens, und infofern auch alles Denkens, weil 
biefes ebenbarin befteht, bag wir irgend Etwas durch den Ver: 
fland fegen; worauf dann das Entgegenfegen und Verknuͤpfen von 
fetbft folgt. Denn das Trennen ber Gedanken iſt felbft nur eine 
Folge bes vorhergegangenen Verknupfens, indem durch hloßes Tren⸗ 
nen ber Gedanken, wodurch fie im Bewuſſtſein auseinander gehal⸗ 
ten werben, eine Einheit des Bewufftfeins, folglich auch keine zu: 
fommenhangende Gedankenreihe zu Stande kommen würde. Es 
war daher ein großer Misgriff einiger neuem Philofophen, inſon⸗ 
derheit Kichte’&, daß fit die Formel AA, die nur bas Ber: 
fahren des Verſtandes beim Denken überhaupt ober ein allgemeines 
Denkgeſetz bezeichnet, an die Spige ihres Spitems flellten, um 
daraus die ganze Philoſophie abzuleiten. Denn ein Gas, ber gar 
nicht beflimmt, was ein gewiſſes Ding fei und wie es fich zu an⸗ 
bern verhalte, ſondern nur, wie jenes Ding, wenn es gedacht und 
in Gedanken ſich felbft entgegengefegt, wird, ſich zu fich felbft ver 
halte — ein folher Sag giebt gar keinen beflimmten Gegenfland 
zur Erkenntniß, hat Leinen wirklichen (realen) Gehalt, und kann 
daher auch nicht gebraucht werden, um den Inhalt einer ganzen 
Wiſſenſchaft zu beftimmen. Daher fahe fich auch die Wiftenfchafts: 
lehre b bald genoͤthigt, die allzuleere Formel AA in den Sag: 
Ih, zu verwandeln, um ihr doch einigen Inhalt zu geben. 

©. Siäte — Da ferner jedes Ding, welches gebacht werben 
fol, buch einen Begriff gedacht werden muß, und ba jeder 
Begriff aus gewiffen Merkmalen befteht, welche als Theilvor⸗ 
Ren ungen zuſammengenommen dem Begriffe als ber ganzen Vor⸗ 
Kung ebenfalls gleich fein muͤſſen: fo bezeichnet man in der Logik 

dieſes Verhaͤltniß auch mit dee Formel AA. Das erſte A bes 
deutet dann den Begriff felbft als Ganzes, und das zweite A bie 
fämmtlihen Merkmale als Theile diefes Ganzen. Infoferne kann 
man jene Formel auch fo ausfprehen: Das Ganze iſt gleich 
allen feinen heilen szufammengenommen. Daher müf: 
fen in den Erklärungen und Eintheilungen das Vorderglled, welches 
zu erklaͤren und einzutheilen HE, und das Hinterglied, wodurch jene6 


| 


| 
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ecklͤrt umb eingetheilt wird, im Verhaͤltniſſe der Bieichheit fichn, 
wenn die Erklaͤrungen und Einthellungen richtig fein ſollen. S. Bes 
zriff, Erklärung und Eintheilung. Zuweilen wird aber 


5 ber LEogik auch ein einzeled Merkmal mit A bezeichnet; und 


wenn daun mehre Merkmale zu bezeichnen, fo bedient man ſich ber 
ibrigen Buchſtaben. Dabei pflegt man, wie bie Mathematiker, 
Ne ſchon bekannten Merkmale als gegebne Größen mit ben erſten, 
vie noch unbekannten aber als erft zu fuchende Größen mit ben 

Buchflaben des Alphabets (gewoͤhnlich X, wenn nur eins 


| acht wir wirb) zu bezeichnen. — In ber Eee von den Urtheilen 


keutet A auch oft bas Subject und B das Praͤdicat bes 
; wo es dann dahin geſtellt bleibt, in welchem Verhaͤlt⸗ 
zife diefe beiden Beflandtheile des Urtheils, bie man beffer durch 
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S mb P bezeichnet, zu einander fliehen. S. Urth eil. — uber . 


khre von den Schluͤfſen endlich bezeichnet man auch bie allgemein 
** a — mit A, fo daß z. B. AAA einen Schluß mit 
abenben Hauptfägen bedeutet. & Barbara und 
Shinffmoden Außerdem wird A ober vor einem andern Vo⸗ 
at Ab als lateiniſche Präpofition, welche von bebeutet, in gewiſ⸗ 
ſen phllofſ. Sormeln gebraucht, die hier ber leichtern uederficht wegen 

glei aufeinander folgen mögen. 
A — fortiori, vom flärfen, wich geſagt, wenn man einen 
ſchwaͤchern Grund von einem nachfolgenden ſtaͤrkern 
t werden laͤſſt, wei die umgekehrte Ordnung ben ſtaͤrkern 

rund mur ſchwaͤchen wuͤrd 

A — majori ad nina (dom Groͤßern aufs Kleinere) und ums 
gelehrt a muinori ad majus (vom Kleinern aufs Größere) ſchließen, 
fad unfichere Schluſſarten, weil es gar nicht nothwendig ift, daß 
‚ was an dem Einen angetroffen wirb, and am Andern flatts 
Es te erſt erwieſen ſein, daß beide (das Größere unb 
artig ſeien und daher im Weſentlichen einftimmmn, 
n a bier noch bedeutende Verſchiedenheiten flatt: 
zwiſchen Erwachſenen und Kindern. Es wirb alfo diefe 
nie volle Gewiſſheit, fordern immer nur nach den 
höhern oder niedern Brad von Wahrſcheinllchkeit 
weil fie auf einem Achnlichleitsverhäftaifie beruht. Ste ger . 
bört Daher zur analsgifchen Schluffart überhaupt. &. Analogie. 
A — parte (vom Theile) wirb gefagt, wenn man etwas bloß 
ilweiſe beiradytet, und zwar entweder a parte ante, bem vor 
‚ oder a parte post, bem hinten heile nad. Die Schola⸗ 
trugen dieß aud auf. Gott und die menfchliche. Seele über 
fagten: Gott ift ewig fomohl a parte ante als a parte post, 
er weder. Anfang noch Ende hat; die. minfchlihe Seele aber 
—** ewig a parte post, weil fie einen Anſang, aber We bein Ende 
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Eenbdarum · ſagten auch Nanche, Die Bearaahenhei M ehm 

gb a parta ante, unb bie Zukunft eine a perte 

post. — Eins Beihe a parte ante durchgehn Heißt foniel, als fie 
rüchodotg aber auffteigend bucchgehn, a parte post alfo vorwärts 
ober abfleigend. Dort lernt man bie verben, bier bie hinten 

Glieder der Reihe kennen. S. Reihe. Im Deutfchen fagt man 

auch zuweilen durch Bufammenzichung etwas apart ober: gar * 

Apartes haben; wo ſich aber die Bedeutung veraͤndert, 

man darunter etwas Beſondres, Eigenthuͤmliches ober —— 

tes verſteht, was der Menſch gleichſam nur für feinen Theil 

bat. — Wenn man a parte ad totam (mom Theile aufs Ganze) 

. fehließt: fo iſt die, wie bie -umgelchete a toto ad partem' (vom 
Banzen auf den Theil) auch eine unfichere Schluſſart. Dean Gans 

zes und Theile kommen nicht in allen Stüden überein. So bat 

unfer Körper im Ganzen wohl Empfindung, aber nicht alle feine 

Theile, wie die Haare. Indeſſen giebt die Schluflart doch immer 

eine gewifte Wahrſcheinlichkeit. Und wenn das Ganze eine Gattung 

von Dingen iſt, die mebre Arten, ober eine Art, bie mehre Eins 

zelweſen unter ſich befaflt: fo kann man ganz fiher vom Ganzen 

ef die Theile fchließen, nur nicht von einzelen Theilen aufs Banze. 
S. Gefhlehtsbegriffe. 

A — posteriori (von hinten) und a priori (ven vorm) find 
—— Kunſtausdruͤcke, welche ſich auf bie Lehre vom Ur⸗ 
fprunge dee menſchlichen Vorſtellungen und Erkenntniſſe beziehe. 

Diejenigen, von welchen man annimmt, baf fie aus ber Erfahrung 

entiprungen fein, beiten B. u. E. a posteriori, weil fie ber 

Wahrnehmung folgen; diejenigen aber, von weichen man annimmt, 

daß fie der menfchliche Beift unabhängig non der Erfahrung aus fich 

ſelbſt erzeugt babe, heißen VB. u. E. a priori, weit fie der Wahr 
nehmung vorausgehn und biefelbe gleichſam anticipicen. Gene wer: 

ben daher empiriſche, biefe reine oder transcendentale V. 

9. €. genannt. Welche B. u. €. zu jeder Klaſſe gehören, und ob 

der menfchliche Geiſt auch im Stande fei, irgend etwas ganz a priori 

nicht bloß vorzuftellen,, fondern auch wirklich zu erfennen +- das 
find Steeitfiagen, weiche noch nicht allgensehrghtig entichieben find 

&o viel aber iſt gewiß, daß, wenn es auch V. u. ©, a prion 

giebt, *8 Geiſt doch erſt mittels der Erfahrung zur Thaͤtigkeit 

erregt werben muß, um jene zu erzeugen; daß alſo jene V. u. E. 

nicht für angeboren (f. d. W) gehalten werden duͤrfen. Hiernus 

ergiebt fi von ſelbſt, was es heiße, a -priori ober a pauteriori 
netheilen, fchliefen. und beweifen. (S. d. Ausbräde.) 

Uebrigens haben Einige aus jenen Kunftausbrüden auch bie barbari⸗ 

ſchen Wörter apriorifch, Kpriorität, und apoſterioriſch, 

Apofteciorität geblfbet, deren man rs jebech billig enthalten 
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s Kbalienatiem Abart 
uf he Bing dee Duher Mehr ce auch ben Sat 
Boa re praedicazi nom posse, d. h. man Tue wohl 


\ einen Be vom andern obes vom einer Sache, aber nicht eine 
Sache von ber andern In einem Urthelle ausfagen (3. B. ber Menſch 


8 aber 
hier in ſeiner Lehre von ben guten und boͤſen Abfihten, die allein 


.. eine Handlung gut ober bis machten, und von ben Schwachheits⸗⸗ 


fünben, die er als leicht verzeihliche darſtellte, auf Grundſaͤtze, wolche 
fpäter von den jefuitiſchen Moraliſten ſehr gemisbraucht worden. 
(G. Deſſ. ethica s. liber dietas: Scito te ipsum, in Pezii 
thes. anecdd. nov. T. It. p. 625.). Gene Sarifken find m 
einem reinern und beſſern Style gefchrieben, als die feiner Zeit⸗ 
genoffen, indem ex fi durch Lefung ber Schriften von Cicero, 
Birgit und Macroblus, auc einiger Werke von Plato und 
Ariſtoteles gebilber hatte. Herausgegeben find fie zugleich mit 
den Schriften ſeiner Gellebten von Andre. Duhesne um.b. Titel: 
Pet. Abaelardi et Heloisae Opp. Nunc primum ed. ex Codd. 
Mss Fr. Amhoesii stud. ac dilig. Andr. Quercetani 
Por. 1616. 4. Sein Beben‘ bat er zum Theil in feiner Lelbens: 
— (historia ealamitatum suarum) ſelbſt beſchrieben. zur 
dem vergl, (Gervaise) la vie de P. Abeillard. Par. 1 
2 Bde. 12. — John Berington, s history of the lives or 2 
and H. Birmingh. m. Lond. 1787. 4. Deutſch von Sam. 
Hahnemann. Lpz. 1789. 8. — Schloſſer's Abaͤlard und 
Dulcin, ober Leben und Meinungen eines Schwaͤrmers und eines 
Philoſophen. Gotha, 1807. 8. — Feſſler's Abdlarb u. Heloiſe 
(Bert. 1806. 2 Thle. 8.) iſt mehr Roman ale Gefchichte, 
Abalienatien. (von abalienare, veräußern) bedeutet bie 
Betaͤußerung einer eigemthlimlichen Sache an’ einen Anbern, fo daß 
fe nun fuͤr den vorigen Eigenthlimer eime fremde (aliena) wird. 
e Deräußerung. Zuweilen ſteht es au für Vertaffung. 


Abänderung bedeutet bald ſovlel als Modificatten üben 
haupt (Wechſel in ber Weiſe des Daſeins) balb eine ſolche ins 
fonderheit, welche die Geſtalt eines Dinges (feine fpecififche Ferm) 
*. Daher toi dieſes Wort auch für Abart gebraucht. 

art, 

Ubaris ein anzgeblicher ſtothiſcher Pälssfoph, der ein Schuͤler 
des Pyothagoras geweſen fen fol. Er ſcheint aber mehr eine 
mychtſche als eine hiſtoriſche Perſon zu fein. Wenigſtens iſt von 
—— und philoſophiſchen —2*— deſſelben nichts betannı. 

Abart ift eine von der Hauptart abweichende Form, bie 
aber woche ia Meinfson ſant, mach andy bedcatend genng iſt, um 
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Hine beſoudte Naen⸗ uber Intern zu wachen. . ba 
tung beißt aber auch oft ſortel WE Kusareang, wiemehl. bee 
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Abbild f. Bild. . 

Abbitte — in Bezug auf Gott IR die Wie am Werges 
bung der Sünden als ſittlicher Wergehmgen, — — 


die Goecheit als beleidigt ‚ wiewohl der der Beleidigung 
auf Bott eigentlich nicht ammwenbbar iſt (f. Beleidigeng) 
in Bezug ne —⏑— 
ben oder Handlungen, durch welche biefelben an ihren Rechten, ins 
fondecheit an ihrem guten Namen ober Ihrer Ehre verlegt, mithin 
wirfiich beieldige worden. Diefe Abbitte' komm freiwillig gefchehen 
Umrecht wieder gut zu machen, und tf dann verdienſtlich; 
fe abee auch gerichtlich auferlegt werben, als eine Art von 
eig buch ‚weiche dem Beleidigten Genugehuung gegeben werben 
iſt alfo dann erzwungen, mithin wicht verdienſtlich. Ges 
iſt mit biefer Abbitte eine Art von Ehrenerklaͤrung 


S. d. W. 

Abbrevirt (von brevis, kan) iſt abgekürzt. S. d. m. 
Abbt (Xhom.) geb. zu Mm im J. 1738, ſtudirte fe 

£756 zu Halle untere Baumgarten, warb 1760 au 
Prof. d. Philoſ. zu Frankf. a. 6. O., —— dee Mathenn 
‚ wo er aber dem alabemifchen Leben abgeneigt wurde 
Nechte zu ſtudiren anfing, um ein birgerliches Amt ver⸗ 
koͤnnen. Nachdem er 1763 das ae Deuthland, 
di. Schweiz und einen Theil von Frankreich bereiſt Hatte: kam er 
mer nach Rinteln zuriick, ward aber 1765 als Hof» Regierung® 
und Gonfifioriatrach zu Buͤckeburg angeftellt, wo ex ſchon im fol⸗ 
genden Jahre, dem * Lebensjahre, Farb. Seine beiden in die 
peaft. Philoſ. einfchlagenden find: Bom Tode für's 


ii 


| Hauptſqiften 
——— 1761. 8.) und: Vom Berdienſte (Ber 


1765. 8.). Seine faͤmmtlichen Werke bat nach feinem Tode 
Miestal in 6 Bänden herausgegeben. In alien zeigt ex A als 
einen ſcharfſinnigen und geiſtreichen Denker, ber ——* ſeiner 
Schreibart Anmuth mit Kürze verbindet, wärbe babe: der PhE 
leſophie wahrſcheinlich größere Dienfle * haben, wenn ex- nicht 
in dee Lebensbluͤche geflorben wäre. — Im bee Scheift: Moſes 
Bendetsfohn, von Qeinemann (2p3. 1831. 8.) finden fi 
auch Brieſe von A. an M., welchen %.’6 Unzuftiebenbeit mit 
(eemer Tage in Minteler erhelit, * wie fein Borfag, „YIura zu fr 
diren, um kuͤnftig einmal von Aniverficäten ganz; weg und in ein 
Juſtigeollegium zu kommen.“ (©. 365). Er ſcheint aber daburch, 
deß en dieſer Wanſch gewaͤhrt wurde, nicht gluͤcktücher geworben zu 


20 Abbhßung: Abbifngevertrag 


: Sale, ba er kraͤnklich: war und beſeabers Vopochendeie it. Eben⸗ 
dieß war wohl auch‘ bie Utſache feines fruͤhen Todes. Nebrigens 
mthalten ‚jene Vriefe auch mauche philoſophiſche Neflerinnen und 
beweiſen zugleich, ef swifhen X. und DM. ein ſehr verttauliches 
Verhaͤltniß ſtattfand | 
+ Abbügeng f Bufe °. Ä 

Abbheungsvertran (pactum . expiatoriem) iſt ein Ver⸗ 
pn durch den man ſich anheiſchig made, ein, dem Andern zuge 
fügtes Unrecht wiebder gut zu machen, z. B. mittels einer Geld⸗ 
biche. Manche Rechtslehrer (3. B. Fichte in feinem Naturrechte) 
haben das ganze Strafrecht des Staats aus einem folchen Vertrage 
abgeleitet. Sie meinten naͤmlich, daß jeder Verbrecher im Staate 


aigentlich weiter nichts als Ausſchließung aus dem Staate (Exil 
oder. Lanbesvermeifung) verdient habe, weil darch ein Verbrechen 


der bürgerliche Vertrag, mittels deſſen ſich jeder anheiſchig machte, 
die Rechte dei Andern zu achten, alſo nicht zu verlegen, gebrochen 
werde. Da nun aber ſowohl dem Staate felbft als ben einzelen 
Bürgern dran gelegen fei, daß wicht auf jedes Verbrechen bie 
Ausfchließung aus dem Stante erfolge, meil dadurch die Kraft und 
alſd auch die Aufere Sicherheit des Staats zu fehe gefährdet würde: 
fo time zum Buͤrgervertrage uͤberhaupt auch noch ein befonbrer Ab⸗ 
. büßungevertrag hinzu, vermöge befien jeder Bürger ſich anheiſchig 
machte, im Fall eines von Ihm begangenen Verbrechens flatt der 
Ausſchließung ein andres Uebel als Strafe zu leiden und dadurch fein 
Verbrechen abzubüßen. Darum leugnen- jene Rechtslehrer auch bie 
Rechtmäßigkeit der Todesſtrafe weil «6 tiderfinnig ſei, anzunehs 
men, daß ſich jemand anheiſchig gemacht, flatt der bloßen Aus⸗ 
fchließgung aus dem Staate lieber den Tod zu leiden. Die ſog. 
Todesſtrafe koͤnnte daher bloß in Nochfaͤllen als ein polizeiliches 
Sicherungẽmittel gegen hoͤchſt gefährliche Verbrecher zugelaſſen, duͤrfte 
aber dann nicht öffentlich , fondern nur geheim vollzogen werben, 
weil es gleichfam ein Skandal für die Wienfchheit fei, daß es Mens | 
ſchen gebe, gegen die man fich nicht anders füchern time, als daß 
man fie gleich wilden Beftien todtſchlage. — Diefe Theorie beruht 
aber. auf einer falfchen Vorausfegung,. daß man fih nämlih zum 
Erleiden einer Strafe erſt durch einen befondern Vertrag anheiſchig 
machen muͤſſe. Das Rechtsgefet hat ſchon in fich ſelbſt, auf ben 
Fall, daß das Recht verlegt werbe, eine zwingende Kraft, iſt alte, 
wieferne ber. Zwang als ein phyſiſches Uebel empfunden wird, 


des auf ein moralifches ‚(eine Rechtsverlezung) folgt, ein Shafar- 


fe. Auferdem wäre die Steafe eine bloße Wohlthat für den Wer: 
brechen, was fie doch nur zufällig für ihn werden kann, wenn er 
fie zu feiner Beſſerung benugt. Und doch wuͤrden auch manche 
Verbrecher (befonders: bie umberfchweifenden ober vagabondirenden) 
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Ia-leber ad dem Serate anafchliogen laſſen, als ein asıbres. Tiche) 
kin, Vergl. Strafe 1 4A 
Abdication (ven ahdicare, loſſagen, nämlich ſich vom 
aueh) bebeutet Losſagung vom einer Perſon ober Sache, auch einem . 
Ime. Selbſt in Bezug auf bie Philoſophie hat 8 Abdi⸗ 
tationen ‚gegeben, indem nochdem fie fi) eine Beit lang 
mit jener Wifienfchaft befchäftige, aber Beine Befriedigung im ber 
ben gefunden ‚ fih nun ganz von berfelben als einer trägr 
ihn oder gar gefährlichen Wiſſenſchaft losſagten. Die Schub 
beven Ing jedoch nicht am der Wiſſenſchaſt ſelbſt, ſondern am des 
veckehtten Art, fie zu bebanbeln, oder auch am Mangel des natünr 
ihn Zalmtes. Denn wer keinen Beruf zum Philoſophirm hat, 
Sat freilich am beften, wenn er fich je eher je lieber von der Phi⸗ 
leſeyhie losſagt. S. Philoſophie und philoſ. Geift. 
Abdruck iſt in philoſophiſcher Hinſicht ungefähr daſſelbe, was 
Abidd. Es bezieht ſich jener Ausdruck nur. auf eine beſondre An⸗ 
ſt von dem Verhaͤitniſſe der Vorſtellungen unſter Seele von den 
Dingen außer uns zu den Dingen einerſeit und zur Seele ander 
ft, Man meinte nämlih, die Dinge machten ſolche Eins 
dräde auf die Seele, daß fi Bilder von Ihnen im Gehirne eder 
ve in ber Seele ſeibſt abdrüdten, welche nun von ber Seele 
nefdaut oder wahrgenommen würden. Diefe Anſicht vom Ur⸗ 
Prunge der Vorſtelungen in der Seele iſt aber unftattbaft, weil 
* materialiſtiſch iſt. S. Materialiſsmus. Auch vergl 
indruck 
Abel (Jak. Fedr.) geb. 1751 zu Wayhingen im Wuͤrten⸗ 
hagiſchen, ſeit 1772 Prof. der Philoſ. an ber hohem Karlsſchule zu 
Etuttgart, feit 1790 ord. Prof. ber Log. u. Det. an der Untvers 
Rt Tübingen, feit 1793 auch Paͤdagogiarch der wuͤrtembergiſchen 
Onmmafien mb Schulen, bin ward er auch Prälat und 
Seamalfuperint. zu Reutlingen, und ſtarb 1829 zu Schorndorf im 
ifhen, nachdem ex fein 79. Lebensjahr angetreten hatte. 
& hat beſonders uͤber pſychologiſche, metaphyfifche und moralifche 
Seyuflinbe mehre Isfendwesthe Schriften herausgegeben. Die vors 
wimfen find — außer einigen Inteinifchen Abhh. de origine cha- 
Rees animi.- (1776) ‚de phaenomenis sympathiae in corpore 
aumali conspicuis (1780) quomodo suavitas, virtuti propria in 
ala objecta derivarı possit (1791) de cansa reproductionis idea- 
nm P. I. II. (1794—5) de conscientia et sensu interno (1796) 
de sensu interno (1797) de conscientiae speciebus P. L II. 
(1198—9) de fortitadine animi (1800) — felgende: Einleitung 
die Seelenlehre. Stuttg. 1786. 8. — Ueber die Quellen ber 
wenſchlichen Vorſtellungen. Ebend. 1786. 8. — Grunbfäge ber 
Deaphpfit, nebſt einem Anhange Über bie Kriti der reinen Vers 
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nünft. &bend. 1786.:8. — Pim einer-foflemat Metaph When, 
1787. 8. — Berl. über die Natur ‘der ſpeculat. Wernunft zut 
Peufung des kantiſchen Syſteme. Eranf. a. M. 1787. .8. — 
Eränterungen wichtiger Gegenſtaͤnde aus der philoſ. u. chriſt Dice, 
bef. ‚ber Ascetik, * Beobachtungen aus ber Geelenlehre. Tuͤb 
1700 8. — Philoſſ. Unterfudemgen Aber die Verbindung ber 
Menſchen mit hoͤhern Geiſtern. Th. J. Stuttg. 1791. 8. — 
PDiaqnisitio omnium tam pro immortalitate quam pro mortalitate 
unuimi argumentorum. T. J. II. Tub. 1792 - 3. 4. woraus ſpaͤter 
Me Schrift entſtand: Ausfuͤhrliche Derftetung bes Geumbes unfers 
Glaudens an Unſterblichkeit Frkf. a M. 1826. 8 Auch 
hat er mehre Biographien (vom Hofader, Dfiander, Bil: 
finger) herausgegeben „ welche (wie |. Biographie eines 
Mäubers) als Beiträge zur Anthropologie betrachtet werden koͤnnen. 
Abendlaͤndiſche Philofophie wird ber morgeniän 
— entgegengeſehht. Wegen dieſes Gegenſatet ſ. orientalifche 
Philoſophie. 
Aben Ezra ſ. Ezra. 
Abenteuer (nicht Abentheuer ob. Ebenthener) iſt 
wohl einerlei mit dem franz. “aventure und dem fat. adventu- 
. as, a, um, und bedeutet daher überhaupt etwas in ber Zukunft 
Hegendes Zufälliges, was wir auch Gluͤcks⸗ oder Ungluͤcksfal wen: 
stem. Dabei aber hat ſich auch die Nibenbebeutung des Seltſamen, 
Verwognen, Wunderbaren eingemifcht; wie es In den romantiſchen 
Erzählungen von ben Rittern des Mittelalters (die aus Ehre ober 
Liebe gefahrnolle Kämpfe, ſelbſt mit eingeblibeten Welen, fuchten) 
ungetroffen wird. Daher bie Rebensart: Auf Abenteuer ausgehn. 
Ebendavon het nun auch das Abenteuerlihe als eine eigne 
Art des Lächerlichen ober Komifchen jenen Namen. Es entfpringt 
nämli aus einem ÄAbermäßigen und ebenbarım ungereimten Stre⸗ 
Ben nach Größe, wodurch allerlei feitfeme Charaktere und Dand: 
Immgen zum Vorſchein kommen; wie im Don Qulrote von 
Gervantes und in andern in's Komiſche fplelenden Ritterroma⸗ 
» sen. Hier wird alfo das Abenteuerliche von ve Ku als Gegen⸗ 
flanb eines beiuftigenden : Darflellung benugt, während es im Leben 
ſelbſt als etwas Phantaſtiſches gemisbillige wird. — Das Abe 
reuerliche hat ſich aber auch in die Wiſſenſchaft, feibft im bie Phi⸗ 
tofophie, eingefchlichen; wo es freilich nicht hingehoͤrt, weit bie 
Wiſſenſchaft, und vornehmlich die Se mit dem Phauta⸗ 
hen und Romanhaften undertraͤglich if. S. Wiſſenſchaft 
und Philoſophie. | 
Aberglaube ft eigentüch ſoblel als Afterslaube 
d. h. ein falfcher, unechter, itriger ober Wahnglaube. Man ver 
Rebe aber barunter vornehumii Dirlenige e Außartung des Glaubens, 
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vunöge welcher jemand Naturiches und Uebematuͤrliches mit vi 
ander vermiſcht, und daher bald von natürlichen. Urſachen uͤberna⸗ 
ticliche Wirkungen erwartet, bald natuͤrliche Wirkungen won Abm ' 
sethrlichen Urſachen ableitet. So iſt der, weicher glaubt, daß 
ein Komet Krieg, Peſtllenz, theure Zeit und andres Unheil hervor 
beinge ader wenigſtens ankuͤndige, eben fo aberglaͤubig, als der, 


weicher glaubt, daß bie Epilepſie eine Wirkung von Hexen, 
berern ober böfen Geiften ſei. Der Aberglaube iſt meift ein Er⸗ 


yugniß der Einbildungskouft, weiche allerlei Trugbilder erdichtet un 
Viefe den Erſcheinungen unterlegt. Dadurch wird der Geiſt gleich⸗ 
ſam verfenſtert ober. benebelt, fo daß er bie e nicht wahr. in 
ie wahren Geſtelt ſieht, feine Begriffe weder und deutlich 
denkt, moch gehörig mit einander verknuͤpft, alfo auch falfche Urteile 
u Gchlüffe bildet, und fogar auf alle Prüfung. beffen wergichtet, 
was ihm zum Glauben von Andern angeboten wird, ter es miy 
kinee Einbildungẽkraft .oder gar feinen Lüften und Begierben 
delt. Der Aberglaͤubige iſt daher auch biindgläubig und eig 
glänbig. Ebendarum macht bee Aberglaube den Menfchen du mm 
denn er hemmt und beſchraͤnkt den Verſtand — furcht ſam — 
dem er erfuͤllt das Gemuͤth mit allerlei Schreckbildern — unduld⸗ 
ſam — denn er kann keinen Widefpusch vertragen, weil dieſer 
zw. Prüfung und ſomit zus Anſtrengung des Kopfes auffodert — 
jr geaufam — denn aus Mangel an.. Sranden ‚Som er fich 
zur busch Gewalt behaupten. Hieraus eiat won felbft, bag ber 
Utergigube. ſchaͤblich ſei unb ausgerottet werben müfle, ob max 
gleich babei wit einer grwiſſen Vorſicht zu Werke gehen fol, am 
nicht mußt dem Aberglauben auch den wahten Glauben 
mit dem er doch einen gewiſſen Zuſammenhang haben kann; wie 
der Seſpenſterglaube mit dem Unſterblichkeitsglauben. ‚Der Aber 
glaube hat aber nicht bloß unter den Abergläubigen felbft feine Ber 
(Güger und be, ſondern auch unter den Ungiäubigen, | He ihn 
als ein Mittel betrachten, Andre (befonders das gemeine Volk) in 
dee Dummheit zu erhalten und fo beflo leichter nad) eigengfigigen 
Bwedden. zu beheufchen: Der Aberglaube kann jedach die Menſchen 
such unlenkſam und vebeifch machen, weil fie, je ergehner dem 
Aberglauben, defto unfähiger zum vernünftigen Weherlegen und Han⸗ 
ein find. Uebrigens findet zwar der —— 5 vorzugsweiſe - in 
der Religion “flat, weil die Religion Überhaupt eine Glanbengſach 
it; allein er kann fih auch auf andre Sachen bezichu, weiche wich 
ich Exbenminifigegenftände find, 3. B. die Geſtirne und andre Mar 
turdinge. Darum theilt man ben Abergiauben in den religioſen 
und den phyſikaliſchen. Dieſer ift es vornehmlich, walcher bie 
Aſtrononie in Aſtrologie, bie Ehemie in Alchemie, bie Phyſik in 
Magie amd Theurgie verwandelt hat; wiewohl in Bezug auf letzter 
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auch der religioſe Aberglaube fein Spiel trieb. Man koͤnnte jedoch 
den religloſen Abetglauben 'anch irreligios nennen, weil er dem 
Menſchen oft zu Geſinnungen und Handlungen verleitet, welche der 
wahren tr * auch dem Kechte und der Siertichkeit, geradezu 
entgegen find, 3. B. zu Menſchenopfern, Kepergerichten, Autos da 
fe, bacchanalifchen -Dxglen w dgl. — S. Glaube und Un⸗ 
glaube. Zu den Schriften Aber dieſen Gegenſtand gehört auch 
Die von Plutarch regt Ösicıdasuovsag (de superstitione) ‚in wels 
Ger dee Aberglaube für ein größeres Uebel als der Unglaube ertllaͤrt 
wird, obwohl der Verfaſſer ſelbſt nicht frei vom Aberglauben war; 
wie befin- Aberhaupt diefe beiden Verirrungen bes menſchlichen Gei⸗ 
fire ſich haͤufg in demſelben Individuum zufammenfinden. Die 
MWiderlegung des Aberglaubens durch Thatfachen hilft zwar zuweilen, 
aber nicht Immer, well der Aberglaͤubige ſich durch allerhand Auss 
ee ta feinem Wahne zu beftärten pflegt. So trat während bes 
ra ee 8 in Aegypten unter den Mufelmännern ein 

er oder Betruͤger auf, der feine Glaubensgenoſſen unter dem 
—— er ſei der Engel EI Mohody, gegen bie Franzoſen 
führte und jenen den Sieg über dieſe mit der größten Zuverſicht 
verſprach. Wliewohl ihn nun eine Flintenkugel zu Woben firedite: 
fo Ifeßen die Mufelmännee body nicht vom Kampfe, meinend, ber 
Engel wolle durch feinen ſcheinbaren Tod bie wahren Stäubigen nur 
huf die Probe flellen:: Uebrigens vergl. noch. Friebrich's IL Abh. 
de le superstition et de la religion, (beigef. den Mem. de Bran- 
deck. p. 67 as. ed. 1758). — Heydenreich's Entwickriung bes 
Übergianbens und der Schwaͤrmerei. Bipig, 1798. B. — 
ee Bud vom. Aberglauben. - Ebend. 1791 — MM. 3 
8. (Aberglaͤubiſch flatt aberglaͤubig zu fagen ift 
— weil es gegen die Analogie vom gldubis, unglaͤnbig 


u. rn if. 

Kberzation (von aberrare, ableuen) iſt Abirruus. ©, 
d: ®. und Abweg. 

Aberwig ift eigentlich ſoviel als Afterwig d. h. ein fok 
fcher oder unechter Witz. Zuweilen verfleht man darunter infenders 
beit einem Wis, beflen Erzeugniſſe an's Ungereimte graͤnzen. Wenn 
fit aber gar an das Wahnſinnige fireifen: fo bedient man fidy lie 
ber des Ausdrucks Wahnwitz, welcher alfo nur einen hoͤhern 
Brad des Aberwitzes bedeutet. Manche beziehen auch den Aber: 
wis vorzugsweiſe auf das Weberfinnliche als Gegenfland dee Vers 
nunft, den Wahnwitz aber auf das Sinnliche als Gegenſtand des 
Verſtanbes ober dee Urtheilskraft. S. Wis, 

Ab — esse ad posse etc. ſ. Ab hinter A. 

Abfall heißt die Simde, als Abfall von Gott ober vom 

Guten gedacht. Manche haben auch den ‚für uns ganz unbegreif⸗ 


Abgaben Adgeleite 

ühen Hervorgang des Eadaqhin aus dem Timebtichen unter‘ 
Bilde eines Abfalls vorzeſtellt; wodurch aber die Sache eben 

wenig begriffen ober erklaͤrt wrd, als wenn man fie. unter 
Fe eines Ausfluffes vorfleitt, Und wenn: man bei dem 
Abfall etwas Unſittliches denkt: fo iſt es ſogar umgereimt, ben Urt⸗ 
rung des Endlichen mit dieſem Worte zu bezeichnen. Das ums 
cadliche Weſen ſelbſt muͤffte je. dann gefanbigt haben oder von ſich 
ſelbſt abgefallen fen. - 

Abgaben heifen bie Steuern (tiaato) und Zoͤlle Ge⸗ 
bgala) wieferne dadurch bie Buͤrger eines Staats oder auch Fremb⸗ 
linge, die fuͤr ihre Perſon ober: ihr Eigenchum din Schutg bes Staats 
in Anfpeudy nehmen, etwas von Ihrem Privatbermoͤgen am ben Etaue 
abzugeben genäthigt find. Sie heißen auch Auflagen ober Im⸗ 
poften (impöts) wieferne fie den Unterthanen von ber Regierung 
aufgelagt werden. Wegen der werfchledenen Arten der Abgaben ober 
Arfisgen f. Steuern und Zölle. Wegen ber Befugwiß bei 
Staats dergleichen zu erheben |. Befteuerungsredt. 

Abgebroden, vom Bortrage gebraucht, bedentet bafele, 
was man gewöhnlich aphoriftifch ram. S. d. W. 

Abgekärzt — heißen in der Logik die 
unb Beweiſe, wenn man bei der woͤrtlichen Darſtellung derſelben 
etwas wegläfft, daB leicht hinzugedacht werden kann Fuͤr gehbte 
Deuter kann die Abkuͤrzung weiter gehn, als für ungeuͤbte. Entſtehe 
aber auch für jene aus der Abkürzung Dunkelheit, fo wird fie fehlen 
haft. Webrigens kann man die Abkürzung der Schluſſe und alfa 
auch der aus Schluͤſſen zufammengefegten Beweiſe ſowohl Durch eine 
befe Zufammenziehung (per contractionem) als burd) eint 
wirtliche Verſtuͤmmelung (per decurtationem) bewirken. Im 
een Falle fügt man dem Gchluffage bloß den Grund feiner Gut⸗ 
tigteit kurz bei, entweder vorausſchickend oder anhaͤngend, und dben) 
kfit es dem Nachdenken Andrer, daraus die Vorderſaͤtze ſelbſt zu 
entwickeln. Im zweiten Kalle aber läfft man ‚geradezu einen ober, 
ki zufamsmengefegtn Schluſſen, mehre Vorderſaͤtze weg, woraus 
deun bie -fogenannten Enthymemen und Soriten ober Rees 
tenſchluͤſſe entfliehen. S. diefe Arttker. - ' 
| Abgeleitet (derivatum, aud prineipiatemn) beißt in. ber 
PYhiloſophie alles, was aus einem Anden gefolgert wird. Ablei⸗ 
tung iſt daher ſodiel als Folgerung. So —— man aus bem 
| Begriffe des Kreifes als einer krummen Linie, bern ſaͤmmtlich⸗ 
Yuncte vom Mittelpunce gleich weit abſtehn, den Say ableitng 
deß bee Kreis - Lauter gleiche Durchmeſſer hat, oder aus dem Mes 
siffe_ Gottes als eines bucchaus gerechten Weſens ben Sag, daß 
des Boͤſe nicht ben Cirg über das, Gute erhalten wid. Darum 
heist auch eine Wiſſenſchaft ſelbſt abgeleitet, wife ihre. Lehrfäge 
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Goigefäge- vom ines-anben. End. Und fo kann man die ‚ganze theo⸗ 
tetiſche und praktiſche Philoſophie eine abgeleitete. ober —* 
vratirpbiloſod hie: nennen, wenn ‚man ihre Lehrſaͤtze als Folge⸗ 
ſaͤte auf diejenigen bezieht, welche in der Fundamentalphilo⸗ 
ſophie als Grundſaͤtze aufgeſtellt werben. S. philoſanhiſche 
Wiltenthafsen. 
F bgemeifen Graͤcis) heißt ein Begriff, wenn er durch 
eine rung fo genau beſtimmt ift, daß man in denifelben kein 
zufälliges und — ſondern bloß weſentliche Merkmale feines 
Gegenſtandes denkt. Ein Kunſtwerk aber heißt fo, wenn es nicht 
wehr enthält, ais "m ber Idee vun bem dadurch Datzuſtellenden 
iſt. Daher gehört, zur Eegemefjendeis oder PYraͤciſion 
eines folchen Werkes vornehmlich die Entferwung aller überflüffigen 
Zierrathen, und wenn «8 eim vebwerifches Werk iſt, bie Vermeidung 
eles 06 ober Ausſchweifungen vom Gesenſtande der Rede (Di 


aun). 
Agefanbte fe Sefandte. 

Abgrihnadt iſt eigentlich, was feinen Geſchmack verloren 
bat, wie abgeſtandnes Bier. Dann aber wird +6 auf das Geiſtige 
übergetagen, iadem das Wort Gefhmad eben fo wehl.einen or 

sanilhen Sinn. als «in geifliges Vermögen bedeutet. S. Ge: 
— * In dieſer Beziehung heißt alſo dasjenige abgef chmact, 
was bem geiſtlgen Geſchmacke nicht zuſagt und daher gleichlam zu⸗ 
ruͤckſtoßend auf den Bei wirkt, wenn es ihm bargeboten wich, wie 
plakter Wis, gemeine Spaß, unverſt andiges Geſchwaͤtz ıc.. Daher 
wi abge[hmadt auch zuweilen für abfurd oder unggreimt 


Khpefondert oder abgezogen (abſtract ober abſtra⸗ 
Sie) ‚beißt ein. Begriff, wenn en für Sich ‚allein, mithin aufer Ver 
binpung mit andern Begriffen, gebacht wird; wird er hingegen in 
ſolcher Verbindung gedacht, fo heißt er verſchmolzen oder. vers 
— (concret). Im natürlichen‘ Bewuſſtſein des Menſchen 
End alle Begriffe concret, weil ſie immer in einer gewiſſen Verbin⸗ 
ang mit. einander (alfo in cancreto) gedacht werben, Um fie außet 
dieſer Verbindung (alfo in abstracto) zu denken, wirb- eine eigen 

thaͤmliche Thaͤtigkeit des. Geiſtes erfobert, weiche baber das Ab⸗ 
ſondern, Abziehen ober Abſtrahiten (abstrahere animum) 
beißt. Es iſt dieß gleichſam ein Megfehn von dem Mannigfaltigen, 
wit .kem etwas in Verbindung flsht, und ein Dinfehn auf das Eine, 

eben für ſich allein gedacht werden fol. Dieſes Hinfehn 

t auch ein en (reflectere animum). BGeides iſt 

eine Thaͤtigkeit bes dee in dieſer Bezichung aud ein 
Abfonderungss ober ———ã ſo wie ein 
RNeflexionsveemoͤgen beit, Ohne Abſtraction und ÜReflepion 
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bein Begriff deutlich umd beſtimmt gebacht werben; denn dazu 
ich erfobert, daß man ihn allein im Bewuſſtſein Tefthalte, mithin 
von ihm hinwegdenke, was nicht weſentlich zu ihm gehört. 
ift aber eine kuͤnſtliche Operation bes Geiſtes, welche Talent 
Uebung vorausfegt, wenn fie gluͤcklich von Statten gehen foll. 
iſt das Abftrahiren und Meflectiven oft auch mit Schwierig: 
iten verknüpft und kann felbft zu Irrthuͤmern verleiten, ‚wenn Sie: 
diefe Schwierigkeiten nicht zu befiegen vermag. Es iſt jedoch 
biefe Operation kein wiſſenſchaftliches Bewuſſtſein non irgend 
einem Gegenftande, folglich auch keine Philoſophie möglich. Wer 
z. B. wie der Moralift von der Tugend eine wiſſenſchaftliche Er⸗ 
iß baben will, muß von allem wegfehn, was nicht zum We 

fen der Tugend gehört, und bloß auf diefes Weſen binfehn, alfo 
die Zugenb in ihrer Reinheit (ganz abflract) denken. Es iſt daher 
ein unftatthafter Vorwurf, den man ben Philofophen gemacht hat, 
daB fie zu viel abſtrahiren ober das Abſtrahiten zu weit treiben. 
Vielmehr muß es fo weit ald möglich getrieben werden. Doch 
iſt es gut, um Einſeitigkelt zu vermeiden, wenn das Abflracte 
binterher auch wieder concret gedacht und dadurch der Anfchaulich- 
keit gemähert wird, Inſonderheit ift dieß beim vollsmäßigen oder 
yopularen Bortrage nöthig. Alle Beifpiele dienen eben dazu, indem 
fie basjenige in einem befondern Falle (alfo in concreto) zu denken 
geben, was man vorher in einer allgemeinen Regel (alfo in abstracto) 


3] 


get 
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t Hatte. 

Abgott (idolum) Abgötterei (idololatria). Wenn der ' 
Menſch das göttliche Weſen, welches die Vernunft als ein über 
zu denken gebietet, durch die Einbildungskraft in den Kreis 

der Sinnlichkeit berabzieht und demzufolge auch in finnlicher Ge: 
ſtalt zum Gegenſtande feiner Verehrung macht: fo entfteht ein Ab: 
gott oder Goͤtze, und die Verehrung eines folchen heißt ebendarum 
Abgoͤtterei oder Gögendienfl. Der Hang dazu iſt dem Mens 
(den natuͤrlich, weil feine Einbildungskraft —* geſchaͤftig iſt, 
auch die erhabenſten Ideen der Vernunft zu verſinnbilden, und 
weil es beſonders dem noch ungebildeten Menſchen ſehr ſchwer wird, 
jene Ideen in ihrer Reinheit zu denken. Darum finden wir die 
Abgoͤtterei bei allen alten Voͤlkern der Erde und ſelbſt bei den Ju⸗ 
den, ungeachtet dieſen ihr Geſetzgeber ſtreng verboten hatte, Gott 
unter irgend einem Bilde zu verehren. Das goldene Kalb, welches 
fie in ber Müfle als einen Gegenſtand ihrer Verehrung ausflellten, 
war eim folcher Abgott, wie der aͤgyptiſche Apis, ber ihnen wahr 
ſcheinlich zum Muſter diente. Der Unterſchied zwiſchen beiden bes 
hand mur darin, daß das Eine ein tobtes, das Andre ein lebendi⸗ 
ges Bögenbildb war. Aber auch umter den neuen chriftlichen Voͤl⸗ 
tern findet ſich noch Abgötterei. Denn was tft die zur Anbetung 

Krug’s enchklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. J. 2 


ud 


B . Abgrund Abhängigkeit 


ausgefegte anz, die man in Spanien und andern erzkatho⸗ 
liſchen Ländern Tchlechtweg ben Herr Gott oder au bie Maje⸗ 
fFätc nennt, im Grunde anders als ein Abgott? — Bilblih nenne 
man auch ſolche Dinge Abgötter, die dem Menfchen fo lieb und 
theuer find, daß er im fie fein hoͤchſtes Gut zu fegen fcheint. So 


ſagt man von einem Schlemmer, ber Bauch fei fein Abgott, vor 


einem Geizigen, das Geld (dee Mammon) ſei fein Abgott, von ei⸗ 
sem Berliebten, die Geliebte fei fein Abgott, von einem Hoſmanne, 
der Zürft fei fein Abgott, oder es treibe jemand mit biefen Gegen 
fländen Abgoͤtterei. Diefe Art dee Abgötterei kommt dann freilich 
überall vor, wo ber Menſch im Sinnlichen fo befangen odes gleich 
fam verfunten ift, daß er an feine höhere, überfinnliche Beſtim⸗ 
‘mung gar nicht mehr denkt. Sie ift immoraliſch und irreligios 
zugleich. “ 
Abgrund in philofophifcher Hinſicht iſt alles, was ſich nicht 
ergründen laͤſſt oder weſſen Grund nicht erforfcht werden kann, alfo 
das Unergründliche oder Unerforſchliche. So ift das gött- 
liche Wefen ein Abgrund für die menſchliche Vernunft. Denn wie 


. fange man auch darüber nachdenke, man erforfcht es doch nie. S. 


Sort. Wenn man das Wort in böfer Bedeutung braucht, ſagt 
man lieber Abgrund des Verderbens, fei es des phufifchen ober des 
moraliſchen. 

Abgunſt iſt eigentlich weniger als Misgunſt, naͤmlich 
Mangel an Gunſt gegen Jemanden, wo man ihm bloß nicht guͤn⸗ 
ſtig iſt. Misgunft; aber iſt eine beſondere Art der Ungunſt, wo 
man naͤmlich Jemanden das Gute nicht gönnt, das ihm widerfährt, 
und es ihm alfo gern entziehen möchte, um es fich feldft zuzueig⸗ 
nen. Indeſſen ſteht Abgunft auch oft für Misgunft, und absüns 


ſtlg fein für misgänftig fein. 


Abhängigfeit (depemdentia) ift eigentlich das Verhaͤltniß 
der Wirkung zur Urfache. Denn jene hangt von diefer ab In An= 
febung ihres Dafeins. Es werben daher auch Perfonen und felbft 
Staaten, als große moraliſche Perfonen, abhängig genannt, wenn 
fie in ihren Entſchluͤſſen nicht volle Freiheit haben, weil andre Per- 
fonen eine gebietende Autorität über fie befigen, mithin als aͤußere 
Urfachen auf die Wirkſamkeit derfelben einfließen. : In der Logik 
nennt man auch Gedanken oder ganze Reiben von Gedanken ab» 
bängig, wieferne fie auf ein Princip bezogen werben, durch das fie 
in Anſehung ihrer Gültigkeit bedingt find. Abhängig heißt alfo 
dann foviel ald abgeleitet oder bedingt. In der Moral aber 
heißt der Wille abhängig vom finnlichen Triebe, wieferne der Menſch 
in feiner Willensthätigkeit buch die Ruͤckſicht auf die angenehmen 
ober unangenehmen Folgen der Handlungen beſtimmt wird. ©, 
Triebfeder. Der Begriff bee Unabhängigkeit (independentia) 
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ergiebt ſich hieraus von ſelbſt. Abſolut umabhängig IR won Doc; 
—— iſt es bloß relativ, bann es aber immer mehr werben 
it mebe er feinen Geiſt ausbildet und beſonders in ſittlicher Hin 
fiht Dersfchaft über fich feibft gewinnt. — Wenn einige Theologen 
und Beligionsphilofophen (wie Schleiermacher, Tweſten uw. 
ie KReligion aus einem Gefühle der Abhängigkeit, 
weiches bem Menfchen urfprünglich inmohne, ableiten: fo verwech⸗ 
fein fie wohl die Folge mit dem Grunde. Der eigentliche Grund 
der Religion ift das Gewiſſen — weshalb au religio oft nichts 
anders als Gewifienhaftigkeit bedeutet — oder das urfprünglice 
Bewufftſein eines innen Geſetzes unferer Handlungen. Diefes . 
Benufftfein, went es nad) und nach klater und lebenbigee wird, 
fühet uns bann auch auf bie Idee von Gott als dem höchften 
Geſetzgeber, von dem wir uns natuͤrlich als abhängig fühlen, ſo⸗ 
bald wir auf unſer Verhaͤltniß zu ihm fehen. Wäre dagegen ein 
bloßes Abhängigkeitägefühl die Wurzel oder Duelle aller Religion: 
fo müffte jeder Menſch, der mächtiger wäre, als wir ſelbſt, und 
daher Einfluß auf unſern Zuſtand haben koͤnnte, ein Gegenſtand 
religisſer Verehrung für uns fein. Und doch find ſolche Menſchen 
eft nur Gegenſtaͤnde unſrer Zucht und unſres Haſſes, weil bie 
Baht in ihren Wirkungen ſich ebenſowohl boͤs und übelthätig als 
gut ımb wohtthaͤtig zeigen kann. Ja es Bönnte, wenn Jemand fein 
Abhaͤngigkeitsgefuͤhl etwan auf den Teufel bezöge, dieſer nicht mins 
der als Bott ein Gegenſtand veligiofer Verehrung werden; was et 
freiich auch bin und wieder geweien iſt. Im Grunde iſt daher 
diefe Ableitung der Religion nicht weſentlich verfchieden von jener, 
daß Furcht die Duelle der Religion ſei (timor fecit deos). ©, 
Gewiffen und Religion, auh Gott und Teufel. 

Abhyärtung iſt entweder pſychiſch, wenn man den Geift 
zu kraͤftigen fucht, damit er bie Unfälle des menſchlichen Lebens 
überhaupt leichter ertragen lerne, oder ſom at iſch, wenn man ben 
Körper zu flählen fucht, damit er gegen Froſt und Hitze, Hunger 
und Durft, Befchwerden, Anſtrengungen und Schmerzen unanpfinds 
fiher werbe. Beides kann nur durch Uebung oder Angewöhnung 
geſchehen, darf aber doch nicht übertrieben werben, weil ſonſt eine 
Stumpfheit des Geiſtes und des Koͤrpers daraus entſtehen wuͤrde, 
die an Gefüͤhllofigkeit graͤnzte. Witd daher bei ber Abhaͤrtung dies 
ſes Uebermaaß vermieben: fo kann fie ſelbſt als ein Tugendmittel 
anpfoblen werden, well man dadurch zur Herrſchaft Aber ſich ſelbſt 
gelangt, ohne welche die Bildung eines tugendhaften Charakters 
nicht möglich iſt 5, Ascetit. 

Abbortationund Abhortation (ven ab, von, ad, zu, und 
kortzri , ermahnen) if Abmahnung und Bumahnung oder Ermah⸗ 
zung etwas zu laſſen und etwas zu thun. Bewohnach iſt beides 
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verbunden, da bee Menſch das Boͤſe lafſen und das Gute 
thun ſoll; weshalb auch das Vernunftgeſetz ſowohl in Verboten 


als in Geboten ausgeſprochen werben kann. Statt Abhorta⸗ 


tion ſagt man jedoch lieber Dehortation; fo wie man ſtatt 
Adhortation auch Erhortation ſagt, indem durch dieſelbe die 
Kraft gleichſam aus ihrem Schlummer erweckt (dev Menſch aufge⸗ 


muntert) wird. 


Abicht (Joh. Heinr.) geb. 1762 zu Volkſtedt im Schwarz⸗ 


burg⸗ Rubdoiſtaͤdtſchen, ſeit 1790 Prof. der Philoſ. zu Erlangen, 


feit 1804 ebenbafjelbe und ruſſ. Hofrath zu Wilma, wo er auch 


4816 geftorben if. Ein felbdenkender Kopf, ber anfangs meift 


nah Kant und Reinhold philofophirte, dann aber feinen eignen 
Meg verfolgte, jedoch nicht im Stande war, wie er beabfichtete, 
eine neue Philofophie in Gang zu bringen, indem er durch bie 
etwas: trockne Darftellungsart feiner Gebanten, fo wie burch feine 
nicht immer gluͤcklich gebildete Nomenclatur, die Leſer nicht anzog. 
Seine vorzüglichften Schriften find: Verſuch einer Eritifchen Unters 
fuchung. über das Willensgeſchaͤft. Frankf. a. M. 1788. 8. — 
Verſuch einer Metaphyſik des Vergnuͤgens. Leipzig, 1789. 8. — 
Neues Syftem einer philof. Tugendlehre. Ebend. 1790. 8. — 
Philoſ. der Erkenntniſſe. Baireuth, 1791. 8. — Neues Syſtem 
eines aus der Menfchheit entwickelten Naturrechts. Ebend. 1792. 
8. — Kritt. Briefe über die Möglichkeit einer wahren wiſſenſchaftl. 
Moral, Theologie, Mechtsiehre, empir. Pſychol. und Geſchmackslehre 
Nuͤrnberg, 1793. 8. — Hermiad oder Auflöfung der die gültige 
Elementarphiloſ. betreffenden aͤneſidemiſchen Zweifel. Erlangen, 
1794. 8. (Segen Schulze’s Aenefidemus, fo wie biefer gegen 
Kant und Reinhold, gerichtet). — Spitem der Elementarphilof. 
oder verftändige Naturlehre der Erkenntniß⸗, Gefühle: und Willens⸗ 
rofl. Erlangen, 1795. 8. — Allg. prakt. Philoſ. Leipzig, 1798. 
8. (auch als 2. U. des nen. Spft. e. phil. Tugendl.) — Revidi⸗ 
rende Keitif der fpeculat. Vernunft. Altenburg, 1799 — 1801. 
2 Thle. 8. — PYſychologiſche Anthropologie. Erlangen, 1801. 
8. — Verbefierte Logik oder Wahrheitswifienfchaft. Fürth, 1802. 
8. — Encyklopaͤdie dee Philoſophie. Frankfurt a. M. 1804. 8. 
— Seine Preisfhrift über die von der Akad. d. Will. in Berlin 
aufgegebne Frage: Welches find die wirklichen Kortfcheitte ber Me⸗ 
taphyſik feit Leibnig’6 und Wolff's Zeiten in Deutfchland ? 
iſt mit den beiden andern Preisfchriften von Reinhold und Schwab 
zufammengedrudt. Berlin, 1796. 8. — Auch gab. er zuerft mie 
Born ein Neues philof. Magazin (Leipzig 1789— 90. 2 Bde, 
8.) dann allein ein Philof. Journal (Erlang. 1794—5. 3 Bde, 
8.) heraus, worin fich viel einzele Abhandlungen oder phllofophifche 
Monographien von ihm befinden. 
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Ab intestato erben ſ. Erbfolge. ü 

Abirrung bes Geiftes von ber. Wahrheit. S. Jerthum. 
Us Abirrungen werden‘ auch zuweilen die Abweichungen ber 
aatärlihhen Dinge von ihrer Grundform, bie man gewöhnlicher 
Misgeflalten oder Misgeburten (Monfirofitäten) nennt, bes 
trachtet, indem man ſich vorftellt, daß der in ber Natur herrſchende 
Bidungstrieb fich gleihfam verirrt habe, als er ein folches Ding 
ereugte. ©. ildungokraft Die Abirrung des eine 
gehoͤrt nicht h 

Abjadication und Abjudication (von ab, von, ad, 
zw, unb judicare, urtheilen) ift Abſprechung und Zufprechung eines 
Medyts durch ein richterliche® Urtheil, befonders in Rechtsfteeitigkeiten 
über das Mein und Dein ober das Eigenthum. S. d. W. 
ud richten. 

Abfürzung der Schlüffe und Beweiſe ſ. abgekürzt. 

Ablaß ober Ablaſſkram ift eine Art von Günbenhandel, 
dergleichen die Philofophie, eben fo wenig als eine ‚gründliche Theo⸗ 
Isgie zulaffen kann, weil dem Menfchen bie Sünde nicht anders 
a3 durch fittliche Beſſerung erlaſſen ober vergeben werden kann. 
S. Sundenvergebung. 

Ableitung f. abgeleitet. 

Ablepfie (vom a priv. und AAsreıw, fehen) bebeutet das 
Kichtiehen oder die Blindheit, ſowohl Lörperliche als geiſtige. Da⸗ 
ber fisht ee auch für Stumpffinn oder Dummheit. ©. 

Ausbrüde 


Ablernen heißt etwas von einem Andern dadurch lernen, 
bag mar auf fein Verfahren genau achtgtebt und es dann nach: 
macht. Daher wird dieß auch ein Abſehen genannt. So lernt 
eder fieht ein Lehrling feinem Meiſter vieles ab, ohne daß biefer 
jenem eine befondere Anleitung bazu giebt. Eben fo lernen oder 
feben Kinder ihren Eltem oder andern Erwachfenen vieles ab, be _ 
ſonders was zum Umgange und zu den alltäglichen Lebensgefchäften 
gehört. Das Beifpiet wirkt alfo hier auf der einen und der 
Nachahmungstrieb auf der andern Seite. S. beide Ausdrüde. 
In den Wiſſenſchaften findet dieß zwar auch flatt, aber doch we: 
Riger, weil bier ein ordentlicher Unterricht, verbunden mit eigenem 
Studium, erfoderlich ift, wenn Ieraand eine Wiſſenſchaft grimblidy 
een Fi Vornehmlich gilt dieß von ber Philoſophie. 

.b. . 

Abmahnen f. mahnen. 

Abmarten und abmerken. Beides kommt zwar ber 
von Mark (verroandt mit margo) — Öränze, Gränzzeichen, Zei: 
hen uͤberhaupt, hat aber doch verfchiebne Bedeutung. Jenes heißt 
ſoviel als abgränzen und wird daher auch von ben Logikern ge: 
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braucht in Bezug auf die genauere Beſtimmung ber Begriffe, weit 
ße dadurch gleichſam im —* —** eingeſchloſſen werben, fo daß 
man ein deutliches Bewuſſtſein won ihrem Inhalt und unfans 
echaͤlt. ©. Begriff. Das zweite Wort hingegen bedeutet, etwas 
an einem Zeichen erkennen. So merkt man einem Menfchen ſein 
Inneres (Sefianungen, Adfihten, Wünfche, Affeten ' und Leiden 
fhaften) ab, indem man auf bie Zeichen deſſelben im Aeußern 
( Mienen und Geberden) reſlectirt. Auf dieſem Abmerken beruht 
daher die ganze Pathognomitk und Phyſiognomik, wie auch 
bie Mimik. ©. dieſe Ausdruͤcke | 

Abnahme und Zunahme (dynamifch verfianben) fund 
- Otufenunterfchiebe ober Gradationen der Kräfte in ihrer Wirkſam⸗ 
tet. Es kann aber eine Kraft ſowohl allmählich als ploͤtzlich zuneh⸗ 
men und abnehmen. Jenes gefchieht nach dem natürlichen Ent⸗ 
widelungsgange, wo die Kraft anfangs eine Zeit lang fleigt, dann 
aber wieder fallt. Diefes gefchieht in Kolge zufälliger Einwirtungen 
auf bie Dinge, deren Kräfte fo eben in Wirkſamkeit treten. So 
kann die gefftige Kraft des Menſchen durch ben Genuß higiger Ges 

‚ bie man ebendarum aud wohl geiflige nennt, auf eine 
kurze Zeit erhöht werben; es tritt aber, fobald diefer äußere Reiz 
vorüber ift, gewöhnlich eine defto größere Erfchlaffung ein. Wirb 
nun bieß oft wiederholt, fo kann die Kraft endlich ganz erfhöpft 
werden. Darum ift dee Gebrauch ſolcher Reizmittel fuͤr den Geiſt 
fehe gefährlich. Wenn ein Ding in Anfehung des Stoffes (ma 
terial) ab= oder zunimmt, fo nimmt e& darum nicht auch in Ans 
fehung ber Kraft (dynamiſch) ab oder zu. Vielmehr findet hier 
oft ein umgekehrte Verhaͤltniß ſtatt. So werden dide Menfchen 
gewoͤhnlich fchlaff und träge. Die Kraft erliegt dann gleichſam un: 
ter der Maſſe. 

. Abnegation (von abnegare, ab⸗ ober verleugnen) {ft eine 
Negatien, durch bie man fich von etwas losſagt. Daher ſteht es 
auch zumelien für Entfagung. Uebrigens |. Regation. 

Abneigung tft das Gegentheil von Zumeigung ©. 


Neigung. 


Abnorm ſ. Norm und enorm. 

Abolition (von abolere, abſchaffen, vertilgen) iſt in recht⸗ 
licher Hinſicht eine Handlung, durch welche die rechtlichen Folgen einer 
andern Handlung aufgehoben werden, wie wenn ein Vertrag oder 
ein Teſtament abolirtd. h. für ungültig erklaͤrt wird. Die Aboli⸗ 
‚ tion eines Strafurtheils kann entweder ein Act ber Begnabigung 
fein, wenn dem Schuldigen bie Strafe gemsilbert oder ganz erlaf- 
fen wird (f. Begnadigungsrehit) oder auch ein At dr Go 
rechtigkeit ſelbſt, wenn einem Unfchulbigen eine Strafe zuerkannt 
worden. Iſt die Stenfe fchon vollzogen: fo muß mit der Abolition 


» 
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audı Herſtellung in den vorigen Stand ober Entichäbigung verbun⸗ 

ben werben, ſoweit ſolche noch möglich if. Bei ſchon bolzognen 

Tobeturtheiten beſteht die Abolition eigentlich im einer bloßen Un⸗ 

, bie der Staat. ausfpricht, um wenigſtens das Ans 

beufen des Dingerichteten in Ehren zu erhalten und auch ber Fa⸗ 

milie befielben eine Art von Genugthuung für den angethanen 

Schimpf zu geben. Wäre aber die Familie dadurch auch an ihrem 

Bermögen verlegt worden, fo müfite gleichfalls Entſchaͤdigung ges 
leitet. werden. | 

Aboriginer, nämlih philoſophiſche, koͤnnte man dass 
jenige Volk nennen, in welchem zuerſt oder urfprlinglich (ab origine) 
philofophirt worden. Diefes Volk ift aber unbelannt. Denn die 

warn es niht. ©. barbarifhe und sriehilhe 

Philoſophie. Im allgemeinen Sinne nennt man au Ab: 

wiginer biefelben Voͤlker, welche fonft Auntoqthenen heißen. 
d 

Abre Anam f. Lokmann. 

Abrichtung oder Dreffur iſt die allmaͤhliche Gewoͤhnung 
eines lebendigen Weſens zu einer gewiſſen Art der Thaͤtigkeit, indem 
dadurch ſeine Kraͤfte eine beſtimmte Richtung erhalten. Vornehm⸗ 
lich wird es von Thieren gebraucht, die durch oͤftere Wiederholung 
berſelben Thaͤtigkeit, wie auch durch Hunger, Schläge und andre 
Zwangsmittel fo abgerichtet werben koͤnnen, daß fie eine Menge von 
Künften ober Kunſtſtuͤcken machen und felbft gegen den natüdichen 
Trieb (den Inſtinct) wirken. Aber auch Menſchen koͤnnen fo ab» 
gerichtet ober dreffirt werben; und viele Erzieher wirken auch bloß 
auf eine ſolche Abrichtung bei Ihren Zoͤglingen hin. Wenn ed num 
bei der Erziehung eines jungen Menſchen bloß barauf ankäme, 
ihm gewiſſe mechanifche Fertigkeiten beizubringen (anzulernen, 
wie man fi gewöhnlich ausbrüdt, ſtatt anzulehren): fo wäre 
gegen dieſe Erziehungsmethode nichts zu fagen. Da aber bie Er 
ziehung einen weit hoͤhern Zwed hat, fo ift diefe Methode durchaus · 

ich. S. Erziehung. 

Abriß einer HBiffenfcaft, 3. B. ber Philofophie, ift eine 
Burze, bloß die Hauptmomente gebende, Darftellung berfelben. Sie 
dient daher zur leichtern Ueberſicht aller Theile des Ganzen, und. 
wird auch zuweilen, um den Weberblid noch mehr zu erleichtern, in 
tabellariſcher Form abgefaſſt. Man nennt ſolche Abriffe auch Com⸗ 
pendien, Encyklopaͤdien, Skiagraphien, Skizzen, 
Summen ꝛc. ©. dieſe Ausdruͤcke. 

Abrogation (von ab, weg, und rogare, fragen, bitten) 
von Geſetzen gebraucht bebentet deren Aufhebung oder Abſchaffung, 
weil die Roͤmer den Antrag, Vorſchlag oder Entwurf zu einem 
Geſetze rogatio nannten, indem das Bolt erſt um deſſen Annahme 
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und folglich auch nachher um die Weg⸗ oder Ruͤcknahme des am 
genommenen Geſetzes befeagt ober gleichfam gebeten werben muſſte. 
Daher verbindet Cicero (de invent. IL, 45) tollere et abrogare 
legem mit einander und fagt anberwärts (Phil. V, 6) leges ro- 
gatas abrogare. Uebrigens vergl. Geſetz. 


Abrundung bes Gebiets (Arrondirung) iſt bie Ein- 
fchließung ded Grundes und Bodens, auf welchem ein Staat befteht, 
in möglichft vortheilhafte Graͤnzen — vortheilhaft theils zur Sicher 
beit, theils zum Handel und zu andern Lebenszmeden. Das Stre= 
ben eines Staats nach ſolchen Graͤnzen — die auch natürliche 
genannt werden, wieferne bie Natur felbft fie Durch Bergketten, 
Fluͤſſe, Seen, Wuͤſten ıc. angedeutet bat — iſt zwar an fi er= 
laubt, wird aber rechtswidrig, wenn jene Gränzen durch Gewalt oder 
Betrug errungen werben follen. Es Läfft fich jedoch wohl denken, 
daß zwei Staaten fi) ducch freiwilligen Austaufch gewiffer Gebiets= 
theile gegenfeitig abrunden; wogegen das Rechtögefeg nichts einzu= 
wenden bat, weil alsdam bie Erwerbung ber befiem Graͤnze 


auf einem Vertrage beruht. Auf diefem rechtlichen Wege kann fich 


‚auch jeder Privatmann in Anfehung feines Grundbeſitzes arrondiren. 


Abſcheu ift eigentlich das Gegenthel von Begierde. ©. 
begehrten. Man trägt aber das Wort auch auf andre Dinge 
über. So fagen manche Metaphyſiker, die Natur habe einen Ab⸗ 
ſcheu vor dem Leeren (fuga oder horror vacui). ©. Leeres. 
Even fo die Moratiften, der Tugenbhafte habe einen Abfheu vor 
bem Lafter. ©. Lafter. Das Wort wirb alfo dann, gleich 
fo vielen andern, in einer umfaſſendern und höhern Bedeutung ges 
nommen, als es urfprünglich hatte. = 

Abſchoß ift derjenige Vermögenstheil, welcher vom Staate 
zurückbehalten wird, wenn bas Vermögen durch Auswanderung oder 
Erbſchaft außer Landes geht. Darum heißt er auch Abzug ober 
Detraktt. Das Abfchoffrecht (jus detractus) oder die Bes 
fugnif des Staats zu einem folchen Vermögensabzuge gründet fich 
lediglich darauf, daß das Außere Vermögen (denn nur von biefem 
laͤſſt ſich etwas abziehn, dba das innere mit der Perfon unmittelbar 
verknuͤpft ift, alfo zur Perfönlichkeit ſelbſt gehört) unter dem Schuge 
des Staats erworben vwoorben und felbft einen Theil von dem ges 
fammten Staatsvermögen ausmacht. Es verfieht fi aber von 
felbft, daß der Abſchoß nach einem möglichft billigen Mapftabe zu 
beftimmen iſt. Zwingt der Staat zur Auswanderung, indem er 
5. B. einige feiner Bürger wegen ihrer Religion bedbrüdt und ver⸗ 
folgt: fo macht er ſich jenes Rechtes felbft verluflig, weil er unges 
recht handelt, weil er feine Pflicht gegen jene Bürger nicht erfüllt, 
und weil Mechte und Pflichten immer einander entfprechen, man 
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fe vernuͤnftiger Weiſe kein Recht ausüben kann, ohne bie ihm 
eatſyrechende Pflicht zu erfüllen. Eben fo fällt das Abſchoſſrecht 
weg, wenn nach einem Kriege von dem einen Staate Gebietstheite 
a den andern abgetreten oder gar folche Theile fchlechtweg in Bes 
fä genommen werden, und num die Bewohner biefed Gebiets auss 
wandern, um ſich auf dem nicht Abgetrennten Gebiete oder fonft 
wo niederzulaflen. Denn der andre Staat als neuer Gebletsinhaber 
bat ihnen noch keinen Schu gewährt und iſt auch nicht berechtigt, 
Jemanden zu zwingen, ſich fremder Gewalt zu unterwerfen, ba kein 
Denfh als ein der Erdſcholle angehöriger Beftandtheil bes Gebiete 
oder als eine bloße Frucht de Bodens angefehen und behandelt 
neden darf. ©. Auswanderung. 

Abſchreckung (deterritio), ift nad einigen Rechtslehrern 
(He mar daher Terroriften und ihre Theorie Terrorismus 
Rennt) wo nicht der einzige, fo boch der Dauptzwed der Strafe. 
Diefe Anficht vom Zwecke der Strafe iſt aber falfch aus folgenden 
Sieden: 1) darf man Niemanden ftrafen, um Andre abzufchreden, 
wi fonft der Beftrafte ein bloßes Mittel für Andre fein wuͤrde; 
e muß vielmehr ſelbſt bie Strafe durch eine widerrechtliche Hand⸗ 
img verdient haben; 2) binge dann bie Strafe von einem bloß 
äligen Umftande ab; denn es iſt gar nicht nothwendig, daß bie 
Strafe Jemanden von berfelben Handlung abfchredie; vielmehr lehrt 


die Erfahrung, daß bdiefelben Handlungen, ungeachtet fie ſchon taus 
 fmbmal beſtraft worden, doch migber begangen werden, oft von 


Ebendemfeiben, der dafuͤr beftraft worden; 3) führt biefe Anficht zu 
dea geaufamften und härteften Strafen, weil man ſich einbildet, je 


 büter die Strafe, deſto abfchrediender. Dem widerfpricht aber auch 


be Erfahrung, indem durch folche Strafen das Gefühl der Men⸗ 
hen einexfeit empört, anderfeit aber bei Öfterer Wiederholung abges 
Kampft wird. Die Abfchredung kann alfo nur als ein Neben⸗ 
wel der Strafe angefehn werben, auf welchen das Strafgefeh 


feiich bei Androhung der Strafe Rüdfiht nimmt. Es wird aber 


dieſet Zweck hauptſaͤchlich darum nicht immer erreicht, weil der Vers 
Incher entweber nicht an das Strafgeſetz denkt, wenn er die Hands 
mg vollzieht, oder ſich mit der Hoffnung ber Straflofigkeit ſchmeichelt, 
nem er meint, daß er unentdeckt bleiben oder fich durchhelfen werde, 
fi es mit Lift oder Gewalt. Mebrigens ſ. Strafe. 
Abfhweifung (digressio) wofür man auch zuweilen Xu 6s 
ſhweifung oder Abweichung fagt, iſt eine Entfernung im 
Denken oder Reden oder Schreiben vom Dauptgegenftande, indem 
ih die Aufmerkſamkeit auf einen damit verwandten Nebengegens . 
fand nach den Geſetzen ber Ideenaffociation (f. d. W.) ride 
Mt. Solche Abſchweifungen find eigentlich fehlerhaft, befonders wenn 
"u lang find und zu oft kommen, ober wenn gar eine Abfchweifung 
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aus der andern folgt; wedurch am Ende ber Hauptgegenſtand gan gan; 
aus den ‚Augen verloren wird. Der Vortrag wich alsdann beful 
toriſch oder tumultuarifch, indem man vom Hundertfin aufs 
Taufendfte kommt und ſich zuletzt fo verwickelt ober verwirrt, daß 
man keinen Ausgang mehr findet. Lebhafte und ungebulbige Ge 
müther find dieſem Fehler leicht ausgefegt und muͤſſen daher 

fo mehr auf ihrer Hut fein. Metitens gefchicht bie — 
unwillkuͤrlich. Zuweilen eriaubt man ſich aber auch abſichtlich eine 
Heine Abfchweifung, um einen Nebenpunkt zu erörten, was eben 
nicht getadelt werben kann, wenn man nur bald wieder einlenkt. 

Abſchwur tft ein Eid, durch ben man etwas von fid ablehnt 
ober ableugnet; was baber aud) u: hwören heißt. Jeder Rei⸗ 
nigungseid iſt alfo ein Abfchwur. Eid. Beim Wechfel des 
eeligiofen Bekenntniſſes oder beine Uebernie aus einer Kirche in bie 
andre laſſen manche Kirchen den Uebertretenden auch ben alten Blau: 
ben abſchwoͤren, wohl gar -verfluchen, und dafür deu neuen zuſchwoͤ⸗ 
ven; wodurch ſich dann ber Uebertretende zur Beſtaͤndigkeit in bie: 
ſem Glauben eidlich verpflichten fol. Das Eine iſt fo ungereimt 
als das Andre, da Niemand im voraus wiffen kann, ob feine Ueber: 
"geugungen immer biefelben bleiben werden. Es ift daher auch ge 
wiſſenlos, einen folchen Eid zu fodern und zu leiften. Er bat eben» 
deswegen gar Feine verbindende Kraft. Wenigſtens könnte ihn ber 
Mebertretende nur unter ber fi) von felbit verftehenden Bedingung 
ablegen: Woferne meine Weberzeugungen biefelben bleiben. 

Abfehen f. ablernen. Doch fagt man auch ein Abfehn 
auf etwas haben flatt etwas beabfichtigen oder bezwecken. ©. 
den folg. Art. 

Abficht iſt ebenfoniel als Zweck, nur " mie dem Unterfchiede, 
daß jener Ausdrud mehr ſubjectiv, bdiefer mehr objectiv ifl. 
Das Handeln mit Abficht ober das abfihtlihe Dandeln 
fleht ebendeswegen dem unabfichtlichen ober zufälligen ent 
gegen. In der Lehre von ber Zurechnung bee Handlungen ift bie: 
fer Gegenfag vorzüglicdy zu beachten. Deng wenn 3. B. Jemand 
einen Menſchen abfichtlidy tödtete: fo wird diefe Handlung ganz 
anders zuzurechnen fein, als wenn es unabfichtlich geſchahe. ©. 
Zwed und Zurechnung. 

Abfolut (von absolvere, vollenden oder ablöfen) heißt eigent- 
lich foviel als vollendet, dann aber auch unbedingt Alles, 
was die Vernunft durch ihre Ideen denkt, denkt fie als abfolut. 
Die Vorftelung des Abfoluten ift daher die Grundidee ber Ver⸗ 
nunft ſelbſt. Wird dieſe Idee auf die Erkenntniß ber Dinge bezo: 
gen, fo entfpringt aus biefer Beziehung bie Idee des Abfolut 
Wahren, mit dem ſich die Wiſſenſchaft beſchaͤftigt; auf bie 
Geſtaltung der Dinge bezogen, ergiebt ſich bavaus die Idee des 
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Abſelnt-Saqhenen, deren Verwirklichung Aufgabe der Kunſt 
if; auf das Handein im Leben bezogen, entſpringt daraus die Idee 
des Abfelut: Guten, welche der Wille zu verwirklichen bat. 
Da nun bas göttliche Weſen nicht anders als in jeder Hinſicht 
dellendet und unbedingt gedacht werden kann, und zugleich als ber 
Urquell alles Wahren, Schönen und Guten gedacht werben muß: 
fo beißt Gott ſchlechtweg oder worzugswelfe der oder das Abſo⸗ 
Inte. — Etwas abfolut Betrachten heißt auch foviel als es 
«u umb für ſich betrachten. Dieſer Betrachtungsweiſe ſteht dann bie 
telatiwe oder comparative entgegen, we man ein Ding im 
Berhaͤltniſſe zu anbern betrachtet, mit demfelben vergleiht. Abfes 
Inte Principien find unmittelbar gewiffe Grundfäge, denen bie 
telativen Qeincipien als mittelbar gewiffe Grundſaͤte gegen- 
kberfichen. Ehen fo fegt man einander entgegen deu abfoluten 
und dem relativen Werth eines Dinges, einer Perfon, einer 
Biffenfdgaft oder Kunſt. Jener iſt ber Werth, den das Ding an 
ud „fer ſich ſelbſt Hat — der ſelbſtaͤndige Werth — diefer 
ik der Werth, den dad Ding in Bezug auf andre hat — ber 
vechättniffmäßige Werd. ©. die Artikel: BVernunft — 
Idee — Gott — Princip — gewiß. 

Abfol. Gewalt f. Abfelutismus. 

Abfol Graͤnzpunct f. Bemwufftfein u. Graͤnzbe⸗ 
kimmung. 

Abfoi GBüte f. abſolut u. gut. 

Abfol. Herrfchaft f. Abfoluttsmus, 

Abfol. Identitaͤtsſyſtem f. Schelting. 

Abfol. Macht f. Allmacht u. Abfolutismus,. 

Abfol. Philof. f. abſolut u. Philoſ. 

Abſol. Princip f. abfolut u. Princip. 

Abfol. Schönheit f. abfolut u. ſchoͤn. 

Abfol. Vollkommenheit f. abfolut u. votltommen. 

Abfoi. Wahrheit f. abfolut u. wahr. 

Abſol. Weisheit f. abfolut u. weife. 

Abſol. Werth f. abfolut u. Werth. 

Abſol. Wiffenfdhaft f. Biffenfhaft u. Altwif 
fenheit. | 

Abfolution f. abfotvfren, 

Abfolutismus nennen Einige (meift im (ptteinben Zone) 
das abfolute Identitaͤtsſyſtem. Eigentlich aber bedeutet jener Aus: 
druck dasjenige politifche Syſtem, welches den Regenten als einen 
abſoluten (d. 5. duch Bein Verfaſſungsgeſetz, alſo auch durch keine 
Verſammlung von Ständen oder Volksvertretern befchräntten) Herr⸗ 
ſcher betrachtet wiffen will; es ift mithin daſſelbe, welches auch A u> 
totratismus beißt, dem ber politiiche Synkratis mus entge 
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genſteht. Indeffen iſt dee ſogenannte abſolute Herrſcher oft durch 
ſeine Umgebungen (Miniſter, Hofleute, Guͤnſtlinge, Maͤtreſſen, Beicht⸗ 
vaͤter oder Pfaffen uͤberhaupt) weit mehr beſchraͤnkt, als durch irgend 
eine Verfaſſung, ſo daß die unbeſchraͤnkte Machtvollkommenheit bloß 
eine Idee iſt, an der ſich ſeine Einbildung und Eitelkeit ergoͤtzt, 
ohne ſie je verwirklichen zu koͤnnen. Denn dazu gehoͤrt auch ein 
von Vorurkheilen unabhaͤngiger Geiſt und ein kraͤftiger Wille — 
Bedingungen, bie aͤußerſt ſelten ſtattfinden. Wenn man eine recht 
warme Apologie des politiſchen Abfolutismus leſen will, fo 
vergl. man die Schrift: Coup-d’oeil sur les constitutions et les 
partis en France. Par Mr. A. R. Dedilon. Lyon, 1827. 8. 
Hier heißt e8 unter andem: „Le pouvoir royal absolu est de 


„droit naturel“ — warum nit fieber diviin? — „Tout en- 
„gagement contre ce droit est nul. Ainsi le prince n’est 
„pas tenu d’observer son serment.“ — Wenn aber ber Fürft 


feinen Schwur nicht halten wollte, wie koͤnnt er benm verlangen, 
daß das Volk den feinigen hielte? Das Bolt könnte ſich ja wohl 
auch ein pouvoir absolu beilegen. Und wenn alsdann ber eine 
Abfolutismus mit dem andern in Kampf geriethe, fo iſt unfchwer 
einzufehn, was ber Erfolg fein würde. Nur wo ſich jeder hell 
Innerhalb der Schranken hält, welche das Rechtsgeſetz ber Ber: 
nunft allen Menſchen ohne Ausnahme fest, ift Einftimmung, 
Triede, Ruhe und Wohlfahrt möglich. S. Recht, Recht des 
Stärkern und Rechtsgeſetz, auh Staatsverfaffung. 


Abfolutorifch ſ. ben folg. Art. Ä 

Abfolviren (f. abfolut) heißt balb vollenden bald 
entbinden oder losſprech en, und in ber legten Bedeutung wird 
es bald in juridifcher Hinficht gebraucht, wenn ein wegen eines 
Verbrechens Angellagter duch ein richterliche® Urtheil, welches eben: 
darum abfolutorifch heißt, für unfchuldig oder wenigftens für 
ſtraflos erklärt wird, bald in moralifchzreligiofer, wenn Jeman⸗ 
den in Bezug auf fein reuiges Suͤndenbekenntniß die Vergebung ſei⸗ 
ner Sünden angekündigt, mithin feine Suͤndenſchuld gleihfam erlaflen 
wird, weiche Handlung ebendarum Abfolution beißt. Daß die 
felbe ohne alle Wirkung fei, wenn der Menſch ſich nicht beflert, 
verfteht fich eben fo von ſelbſt, als daß es berfelben für den ſchon 
Sebefferten eigentlich nicht bedürfe. S. Sündbenvergebung 

Abfondern und Abſonderungsvermoͤgen f. abge 
fondert. 

Abfp rechen heißt urtheilen oder entſcheiden ohne Gruͤnde; 
ein Abſpruch iſt alſo ein bloßer Machtſpruch. Da ein ſolcher in 
der Philoſophie nichts gilt, ſo ſoll man ſich auch in derſelben alles 
Abſprechens enthalten. 


Abflammung Abſtrus 20 
Abſtammung tft ein aus der Pflanzenwelt auf bie Thler 
und Menſchenwelt übertragnee Ausbrud. Menſchen flammen von 
einınder ab, wenn Einer den Andern unmittelbar oder mittelbar er» 
zengt bat. "Hierauf gründet ſich das Verwandtſchaftsverhaͤltniß der 
Afeenbeuten oder Defcendenten. Ob alle Menfchen von 
einem einzigen Paare abflammen, ift nicht zu entfcheiden, ba der 
Urſprung des Menfchengefchlechts eine über alle Geſchichte hinaus 
liegende Thatſache ift und alle Schlüffe von ber ra Beſchaffen⸗ 
heit des ——— — Ihe ist find. Ob in der bloßen 
Abſtanmung der Grund der elterlichen Gewalt liege, f. Eltern 
und Kinder. Aud) vergl — 

Abſtand iſt entweder der Zwiſchenraum, der ein Ding vom 
andern trennt, die Entfernung — in welcher Bedeutung diefes Wort 
auch bildlich von dem Rangverhältniffe in ber Geſellſchaft gebraucht 
wird — ober der Zurüdtitt von einem Anfpruche, das Aufgeben 
deſſelben. Ein Aofandequantum heißt daher das Arquivalent, 
das man bafür erhält. 

Abfiimmen heißt feine Stimme in einer Verſammlung ges 
ben, wo duch Stimmenmehrheit etwas entſchieden ober ein Bes 
* gefaſſt wird. Dieß kann in Bang © auf Phlofophifhe * 
geuſtaͤnde nicht ſtattfinden, weil es doch immer bloßes A 
ſprechen, wenn — von mehren Perſonen, waͤre. E biste 
hen u. Stimmrecht. 

Abſtinenz (von abstinere, fi) enthalten) ift Enthaltſam⸗ 

keit, infonderheit von ausgefuchtern Nahrungsmitteln und vom Ges 
Khiedtögenuffe Eine befondre Verdienſtlichkeit liegt nicht darin, 
wiewohl es ein gutes ascetifches Huͤlfsmittel iſt, fi in der Ent 
battfamıkeit zu üben. ©. Ascetit. Darauf bezieht fich auch ber 
Grundſatz Epiktet's: Abstine et sustine (azexov xaı avexov) 
db. 5. enthalte dich jedes Uebermaßes und ertrage gebulbig, was dis 
nicht Anden kannſt! 

Abſtoßungskraft ober Zurüdfkoßungdfraft (vis 
repalsiva) 'ift das Beſtreben eines Körpers, den andern von fich zu 
entfemen. Ob und wieferne biefelbe aller und jeber Materie zus 
komme, mithin eine weſentliche ober Grundkraft ber Materie ſei, 
f. Materie. E86 zeigt ſich aber auch in ber Geiſterwelt eine folche 
Kraft wirkfam, wie die Exfcheinungen des Abſcheus und des Hafles 
—— von unter dem Zitel der Antipathie zu befaflen 

IB. 

Abftract und abfirahiren f. abgefondert., 

Abſtrus (von abstrudere, wegſtoßen, verbergen) iſt eigentlich 
—— als verborgen, dann dunkel ober geheimniſſvoll. Abſtruſe 

„Schriften oder Lehren find daher ſolche, die man sine ven 
— "weit deren Urheber ſich zu ſehr in s Dunkle oder Geheim⸗ 
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dan auch wägen (non numeranda solum, sed et ponderanda ar- 
gumenta). 
Abweßg iſt ein falſcher Weg, der entweder gar nicht oder 
nur durch Umfchweife zum Biele führt. Solcher Abwege giebt es 
nicht bloß im Praktifchen, fondern aud im Xheoretifhen. So find 
die Philofophen auf dem Gebiete ihrer Wiſſenſchaft gar oft auf 
Abwege gerathen; und es ift ein Hauptvortheil, den die Geſchichte 
ber Philoſophie gewährt, daß fie uns dieſe Abwege kennen lehrt, 
bamit wir fie vermeiden lernen. Da es aber unendlich viel Abwege 
giebt: fo kann es nicht fehlen, daß bie Philofophen nicht von Zeit 

zu Zeit neue Abwege betreten follten. Die echte philofophifche Me 
thode (die kritiſche) fol auch diefe vermeiden lehren. Die menſch⸗ 
liche Beſchraͤnktheit ift aber fo groß, daß ſelbſt diefe Methode falſch 
angewendet worden. ©. Kriticismus. 

Abweihung vom rechten Wege führt auf Abwege (f. d. 
vor Art.) ift alfo dann foviel als Verirrung. Zuweilen verſteht 
man aber darunter eine bloße Abſchweifung. S. d. W. Die 
unfteeitig von beflimmten, wenn auch bis jest noch unbekannten, 
Maturgefegen abhängige Abweichung der Magnetnadel vom Nord: 
puncte nach Oft oder Welt, auch deren Declination genannt, gehört 
nicht hieher. | 

Abzählung der Beweisgruͤnde ſ. Abwägung. 

Abziehn f. abgefondert. | 

Abzug f. Abſchoß. Wiefern abziehn und Abzug aud) 
für auswandern und Auswanderung gebraucht werden, vergl. 
das letztere Wort. 

Acad. ſ. Akad. 

Acceleration (von accelerare, beſchleunigen) iſt Be 
ſchleunigung d. h. intenſive Vermehrung ber Bewegung, wo⸗— 
durch die langſamere Bewegung in eine geſchwindere uͤbergeht, wie 
beim Falle der Koͤrper. Ihr ſteht entgegen die Retardation (von 
retardare, langſamer machen) oder Verlangſamerung d. h. die 
intenſive Verminderung der Bewegung, wodurch die ſchnellere Be⸗ 
wegung in eine langſamere uͤbergeht, wie beim Steigen der Koͤrper. 
Uebrigens ſ. Bewegung u. Schwere. 

Accent heiße urfprünglich, was zum Geſange (ad can- 
tum) gehört. Wenn nämlich gehörig gefungen werden foll: fo 
müflen alle Spiben und Wörter vichtig betont werben, dergeftalt 
daß man einige länger andre kürzer, einige ſtaͤrker andre ſchwaͤcher 
vernehmen laͤſſt. Dazu bediente man fich in der Schrift gewiſſer 
Beihen, welhe nun auch Accente genannt und zum Theile 
ſelbſt für die nicht fingende Rede beibehalten wurden, weil biefe doch 
ebenfalls einer verfchiebnen Betonung ber Sylben und Wörter bes 
barf, wenn fie wohllauten und gehörig verflanden werben fol. So 


} 
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Speachen. 
Schrift, obwohl feine Sprache, wenn fie wirklich gerebet wich, ohne 
— accentlos ſein kann. Das Uebrige gehört in 


—6 (von accipere oder acceptare, annehmen) iſt 
Annahme befien, was ein Andrer verfpricht, giebt ober leiſtet. 
—* heißt der Annehmer auch der Acteptaut. ©. Vertrag: 
Icceptilation (relatio in acceptem) aber iſt die Ans ober 
Zurechnung ‚einer Sache als empfangen, wie wenn Dienfte, bie ein 
Schuldner feinem Glaͤubiger geleiftet, biefem als oder bei Bezahlung 
der Schuld mit angesechnet werden. — Wegen dee Ausdrüde 
scceptabel und inacceptabel f. angenehm. 

Acceffion (von accedere, hinzutreten, auch zuwachſen) bes 
bextet theils Zutritt d. 5. Beiſtimmung in Meinungen und Wils 
Imierflärungen, theils Zuwach s d. h. Bermehrung des Eigeuthums 
kurch irgend eine Veränderung, bie mit bemfelben vorgeht; wie wenn 
ein altes hier Junge erzeugt, ober wenn Jemand von einem Baume 
oder Ader Fruͤchte gewinnt, ober wenn ein Fluß neues Erdreich ans 
fest, weiche Art des Zumachfes Infonderheit Alluvion beißt. Es 
zeht dann nach der Mechtöregel: Accessorium sequitur principale 
d.i. das Zuwachſende folgt in Anfehung bes Eigenthums ber Haupt⸗ 
fehe, durch die es zuwaͤchſt. Es kann daher auch verfchiebne Arten 
eb Zuwachſes geben, natürlidyen (acc. naturalis) durch bie Wirks 
fomkeit der Natur, tünftlihen (acc. artificialis s. industrialis) 
durch menſchliche Thätigkeit, auch gemifchten (acc. mixta) wenn 
Natur und Kunft zufammenmwirken. Auch, kann der Zuwachs balb 
im Dinzutreten eines neuen Stoffes (acc. materialis) bald im Hin 
zutteten eimer neuem Geſtalt (acc. formalıs) beftehn. Die letztere 
keift infonderheit Specification, indem hier species ſoviel als 
forma bedeutet. Das Recht des Zuwachſes barf aber nicht zu weit 
aigebehnt werden. Wenn der Fluß einen ganzen Ader wegriſſe 
md an einen andern Ader anfeste, dürfte der Eigenthümer diefes 
nicht auch jenen fo gerabezu als fein Eigenthum anfehn, weil der 
ngefehte Acker ale fremdes Eigenthum nachgewiefen werben kann. 
Nur wenn bief Niemand vermöchte, wie bei allmählich angeſchwemm⸗ 
tan Lande, würde jenes Recht flattfinden. Der Zuwachs kann das 
ber leicht zu BRechtöflreiten Anlaß geben, wie wenn das weibliche 
Thier des Einen durch das männliche hier des Audern befsuchtet 
worden; wo es darauf ankommen wird, ob bie Befruchtung bloß 
zufaͤllig ober abfichtlich gefcheben. Denn im legten Falle wird ber 

Eigenthümer des männlichen Thieres wenigſtens Entſchaͤdigung für 
die Beuntzung feines Eigenthums fodern dürfen. S. Eigenthum. 
Renſchen bhrfen jedoch nie umter biefen Begriff ſubſumirt werben, 

Krug?s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. L 
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weil fie von Natur (ald vernünftige und freie Weſen) kein fremdes 
Eigenthum werden können. Wenn daher auch irgendwo Leibeigen, 
ſchaft oder gar Sklaverei eingeführt iſt: fo gehören doch bie Kinder 
ber Leibeignen und bee Sklaven nicht, wie junge Thiere, jure acces- 
sionis dem Herrn, fondern fie find von Rechts wegen freigeboren, 
und haben daher auch zu jeder Zeit die Befugniß, fich frei zu 
machen, wenn fie tönnen. S. Leibeigenfhaft und Sklaverei. 

Accidens (von accidere, zufallen) ift, was einem Dinge 
zufällt oder zufälliger Weiſe zukommt, wie die Farbe einem Körper. 
Accidentat beißt daher foviel als zufällig, und Accidenta⸗ 
litaͤt foriel als Zufälligkeit. Das Accidentale wirb aber bald 
dem Effentialen (Mefentlihen) bad dem Subflantialen 
(Seloftändigen) entgegengefegt. S. diefe Ausbrüde. Daraus erlärt 
fih auch die gewöhnliche Bedeutung bes Wortes Accidentien 
ober Accidenzen, indem man barunter die zufälligen odes unbe 
flimmten Einnahmen eines Amtes verſteht, bie bald fleigen bald 
fallen und daher ber feften Befoldung entgegenficehn. Im philoſo⸗ 
phifchen Sinne aber heißen Accidentien alle Beflimmungen eines 
Dinges, die nicht zum Weſen beffelben gehören. Wer alſo dieſes 
kennen lernen will, muß von jenen wegſehn oder abſtrahiren. Das 
tft aber oft eine ſchwierige Aufgabe, da uns das Weſen fo vieler 
Dinge unbelannt tft. 

Accommodation (von accommodare, anbequemen) wird 
in doppelter Beziehung gebraucht, naͤmlich 1) vom Lehrer über 
haupt, wenn er fi nad ber Befchaffenheit feines Lehrlinge rich: 
tet, mithin fich zur Faſſungskraft deffelben herabläfft, um ihn all- 
maͤhlich zu ſich heranzuziehn; 2) vom Ausleger inſonderheit, 
wenn er den Sinn einer Schrift nad) feiner eignen Anficht von ber 
Sache erklaͤrt, mithin den Schriftfteller etwas andres, als berfelbe 
urfprünglich dachte, Tagen laͤſſt, um Einflimmung zwifchen dem 
Schriftfteller und ſich ſelbſt zu erlünften. Die erfte Art ber 
Anbequemung ift erziehend oder bildend, gehört mithin noth- 
wendig zur Lehrmweisheit, befonders wenn man mit ehr unge 
bildeten Menſchen zu thun hat — weshalb man felbit von Gott, 
als Erzieher des Menſchengeſchlechts duch Offenbarung gebacht, ſa⸗ 
gen kann, er habe fjich in feinen DOffenbarungen ftets nad) den Be⸗ 
bürfniften eines jeben Zeitalter gerichtet, alfo accommobirt. Die 
zweite Art der Anbeguemung aber iſt täufchend, mithin feh⸗ 
lerhaft und, wenn fie mit bewuſſter Abfichtlichkeit gefchieht, nichts 
anders ale Schriftverdrehung. Indeſſen gefchieht es oft auch 
unwillkuͤrlich, daß ber Lefer, mithin auch ber Ausleger, fich ſelbſt 
im Schriftfteller wieberfindet. S. Auslegung. 

Accord (das franz. aecord, welches vom lat. chorda, bie 

Saite, abſtammt) bedeutet eigentlich bie Zuſammenſtimmung ber Satz 
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ten umd ber aus ihnen hetvorgelockten Toͤne, dann aber auch einen 
Vertrag, weil dadurch die Gemuͤther gleichſam wie Saiten zuſam⸗ 
menftimmmend werden. Daher accordiren ſoviel heißt, als fich vers 
tmgen ober einen Vertrag (befonders einen folchen, wo ber Eine mehe 
oder weniger von feinen Foberungen nachläfft) ſchließen. S. Vertrag, 

Uccreditirung (von ad, zu, uud credere, glauben) iſt 
Beglaubigung einer. Perfon bei einer andern zur Ausrichtung gemifs 
fer Sefchäfte. So werden Geſandte und überhaupt alle Unterhänds 
ke durch gewiſſe Urkunden, bie man auch Beglaubigungsfchreiben 
(Creditive) und Vollmachten nennt, bei denen, mit weichen fie 
unterhandeln follen, acereditict, damit biefe ihnen Glauben oder 
Vertrauen ſchenken. Es findet alfo babei immer auch eine Be .. 
vollmaͤchtigung flat. ©. d. W. 

Acervus, ber Haufe — eine fophiftifche Art, jemanden durch 
fertgefegte® Fragen nad) ber Zahl der Körner, bie zur Bildung eines 
Haufens nöthig find, In Verlegenheit zu ſezen. Man fragte naͤm⸗ 
bh zuerft, ob 1 Korn einen Haufen bilde; und da bie natürlich 
geleugnnet wurde, fo feste man immer nur 1 Kom hinzu; woraus 
dann zu folgen fchien, daß nie ein Haufe zu Stande kommen Einne, 
weit 1 Kom nad ber erften Antwort zur Bildung eines Haufens 
nicht hinreiche. Es laſſen ſich aber relative Begriffe der Art gar 
nicht auf ſolche Weife beftimmen, weit fie ſich nicht in feſte Sräns 
zen einfchließen laſſen. Berg. Calvus. Uebrigens nennen Einige 
biefe ſophiſtiſche Fragweiſe auh Sorites. Dieß fit aber eine 
andre Schluſſart, die aud ber Kettenfhluß heißt. S. beide 
Ausdrüde. 

Achenwall (Sottfe.) geb. 1719 zu Ehingen, flubirte zu 
Ima, Halle und Leipzig, ließ fih 1746 zu Marburg nieder, 1748 
aber zu Göttingen, wo er auch bald darauf Profeffor wurde und 
1772 farb. Als Lehrer der Geſchichte und der Statiſtik (bevem 
Ramen und Begriff er zuerſt beftinmte, fo daß er gewiſſermaßen 
als Schöpfer diefer Wiſſenſchaft angefehen werden kann) gehört er 
nicht hieher, wohl aber als Lehrer des Natur = und Völkerrecht, 
dad er auch in Schriften auf verdienflliche Weife bearbeitet hat, ins 
dem er die Rechtslehre wie Thomafius als Theorie bes vernunft⸗ 
maͤßig Erzwingbaren von der Sitten oder Tugendlehre genau uns 
terſchied. Dahin gehören folgende Schriften von ihm: Jus maturae, 
Göttingen, 1750. A. 7. mit Bor. von Selchow. 1781. 2 Bde. 
8 — Observatt. juris nat. et gentt. Spec. I— IV. Ebend. 
41754. 4. — Prolegomena juris nat. Edend. 1758.%.5. 1781. 8. 

Achilles, der wegen feiner Tapferkeit nicht allein, ſondern 
auch wegen feiner Schnellfuͤßigkeit, berühmte homeriſche Held, iſt 
auch in der Gefchichte ber Philofophie dadurch verewigt worden, daß 
der eleatifche Zeno. ers feiner Argumente: gegen. oh Realitaͤt der 
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Bewegung Achilles benannte. Er ſetzte naͤmlich, daß A. ’einen 
Wettlauf mit einer Schildkroͤte hielte, dieſe aber etwas (ſei es viel 
ober wenig) voraus hätte. Dann, meint er, wuͤrde A. die Schild⸗ 
kroͤte nie einholen koͤnnen, trog der angeblichen Geſchwindigkeit feis 
nee und ber Langſamkeit ihrer Bewegung, weil er immer erſt dahin 
tommen möäffte, wo die Schihkröte ſchon gewefen wäre. 
Dieß anzunehmen fet aber widerfprechend, wenn man einmal Bewe⸗ 
gung von verfchlebner Geſchwindigkeit zulaſſe. Darum fei ber ganze 
Begriff von der Bewegung verwerflih. Das folgt jedoch keineswegs. 
. Denn fobald man Bewegung von verfchiebner Geſchwindigkeit denkt, 
muß man auch denken, daB biefelben Räume in verfchiebner Zeit 
ducchgangen werben innen, indem der Raum nur ‚die Ertenfion, 
die Zeit aber die Intenfion der Bewegung beftimmt. Es täfft fich 
alfo ohme allen Widerfprud denken, daß durch die Intenſion der 
Bewegung bie Ertenfion derfelden compenfict werde d. b. daß ber 
gefchroindere Körper den langfamern einhole. — Uebrigens fchreiben 
Einige die Erfindung des Achilles auch dem Darmenidet (Zeno’s 
“ Xehrer) zu. Diog. Laert. IX, 23. 29. 

Achillino (Aleſſ.) aus Bologna (Alex. Achillimus. Bono- 
biensis) Lehrer der averrhoiſtiſch⸗ariſtoteliſchen Philofophie zu Pabua 
im 15. 3., dem man fogar die Ehre erwies, ihn ben zweiten 
Kriftoteles zu nennen. Er hat fih aber nur durch feine bias 
lektiſche Gewandtheit im Disputiren, befonders mit feinem beruͤhm⸗ 
sen Zeitgenoffen Pete. Pomponatius, ber ihn zu verdunkeln 
ſchien, ausgezeichnet, Er lebte noch bis zum Anfange bes 16. SH. 
und flarb 1512. ‚Schriften von ihm find mir nicht bekannt. 

Achtſamkeit ift foviel als Aufmerkſamkeit (f. d. W.) 
von Acht — Wahrnehmung; daher auf etwas Acht geben oder 
- achten; wovon auch Achtung (f. d. W.) abgeleitet. Beſonders 
wird jenes Wort In Bezug auf unfre Handlungen und beren Fol⸗ 
gen gebtaucht; in weicher Beziehung die Achtfamkeit allerdings 
Pflicht tft, damit wir das Sittengefeg ber Vernunft auch nicht aus 
Unachtſamkett d. h. aus Mangel an Aufmerkſamkeit auf die 
ſittliche Beſchaffenheit und die Folgen unſrer Handlungen verlegen. 
Daher werden bie fittlihen Fehler, bie wir aus Unachtſamkeit bes 
gehn, von ben Moraliſten auch zu den Sünden gezählt; jedoch 
nicht zu ben Bosheitsfänden, fonden zu ben Nadıläffige 
Leitsfünden. ©. biefe beiden Ausbräde (Das W. Adi — 
Bann ober Verfehmung, wovon aͤchten — in bie Acht erklaͤren, 
iſt wohl urſpruͤnglich auch damit verwandt, indem der Zweck einer 
olchen Erklaͤrung Bein andrer iſt, als daß man auf Jemanden 
Acht haben ſoll, um ſeiner habhaft oder nicht von ihm beſchaͤ⸗ 
bigt zu werben. Daher fast man auch, ſich vor Jemanden oder 
j —X in Acht nehmen. Andre leiten es jedoch ab von 
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—2 ahton oder ahtian, verfolgen. Beim Berfolgen 
ſindet indeß —— ein et Aaım ober Aufmerken auf den 
art un u gemiſchtes Gefühl, das zugleich etwas Anzies 

hendes und A —* hat. Es entſpringt aus der Vorſtellung 
eines Werthes, der eine gewiſſe Ueberiegenheit ankuͤndigt. Diefe 
Ueberlegenheit darf aber nicht von ber Art fein, daß fie uns zu ſeht 
niederſchlaͤgt ober gleihfam zu WBoben brüdt, weil wir uns danız 
sicht mehr am der Borfleiung jenes Werthes ergögen Einmten. Zu 
nachſt bezicht fi bie Achtung auf Menſchen als veruunftige Weſen 
sder Perfonen, ſowohl überhaupt, als inſonderheit wenn fie perſoͤn⸗ 
* Borzüge (mie 85* Talente, umfaſſende Kenntuiffe, ausgezeich⸗ 
nete Fertigkeiten, einen ſtarken Mitten, gute Sefinnungen u. f. w.) 
wien. Mon kann jedoch in einem -gewiffen Grade auch Thien 
‚ wenn fie menſchenaͤhnliche Vorzüge zeigen, ja bie Thierwelt 
Fra wiefen in ihr gleichſam der lebendige Odem Gottes 
weht, man alfo in ihe den Schöpfer achtet. Bott aber iſt der 
böchfte Gegenſtand unfrer Achtung wegen feiner unendlichen Dolls 
fosımenheit und vornehmlich wegen feiner Heiligkeit. Auf biefer 
Achtung beruht wefentlich alle Religion und aller religioſe Cultus, 
bee daher auch Gottesverehrung heist. Indeſſen laͤſſt fich die Ach⸗ 
tung audy auf etwas Unperſoͤnliches beziehn, ſobald es nur mit dena 
Verſoͤnlichen in Verbindung ſteht. So kann man bie Wiffenfchaft, 
bie Kunft, bie Rugend, dad Sittengeſetz achten. Die Achtung ge 
gen das letztere iſt aber eigentlich, Achtung gegen bie geſetzgebende 
Bernunft ſelbſt, und wirkt daher auch auf ben Millen als fittliche 
Zriebfeber. Denkt man nun Bott ald die urfprünglich gefehgebende . 
Bernunft oder als hoͤchſten Geſetzgeber, fo loͤſt ſich jene Achtung 
wieder in ein religiofes Gefühl auf, weiches die Wirkfamkeit der 
ſittüchen Triebfeder gar ſehr verftärten kann. ©. Religion. Die 
Achtung gegen uns felbft iſt eigentlich nichts anders als Achtung 
gegen die Vernunft in und, auf ber unſte perſoͤnliche Wuͤrde beruht. 
Sie iſt die Quelle ber Seibaflichten, wie die Achtung gegen Andre 
die Quelle ber Anderpflihten. S. Pfliht. Die Achtung ber Ge 
ſchlechter gegen einander ift bie. Würze ber Liebe, ohne welche dieſe 
faul wird. Die Achtung des Mannes aber gegen das weibliche 
Geſchlecht infonberheit ift bie Duelle bee Salanterie, wiewohl 
ich in biefe oft auch fehr eigennuͤtige Abfichten mifchen. 
Aderbau ik, philoſophiſch betrachtet, bie Unterwerfung ber 
Exde amter bie Zwecke des Menſchen, fo wie bie natürliche Grund⸗ 
kebingung der menſchlichen Bildung. Deum fo Innge bee Menſch 
auf der Erde nomadiſch herumfchweift, iſt feine Subfiftenz fehr un: 
ſicher und feine Cultur hoͤchſt eingeſchraͤnkt. Seine Kenntuiffe und 
Fertigkeiten bleiben eu ber “ae Stuſe ſtehn, und ſelliſt fe . 
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Sprache blbeibt ſchwaukend und ungeſchlacht. Sobald er aber einen 
feſten Wohnfig erraäble und bier die Erde zu bebauen angefangen 
bat, beherrſcht er dieſelbe weit mehr, ſorgt für die Zukunft durch 
Sammlung von Vorräthen und von dußerem Vermögen überhaupt, 
erwirbt immer mehr Kenntniſſe und Sertigkeiten, geht in das Buͤr⸗ 
gerthum ein, cheilifiet und humaniſirt fi alfo fortfchreitend von 
einer Bitdimgdftufe zur anden. Darum ziehen auch die ſogenann⸗ 
ten Dhyfiokraten das Intereſſe bes Aderbaues jebem andern 
vor, den Intereſſen dee fläbtifchen Induſtrie und des Handels, felbft 
ber Kunſt und der Wiſſenſchaft. Allein wenn bie Geſellſchaft fih 
‚einmal bis zu biefen Bildungsſtufen emporgearbeitet hat, fo verlangt 
fie auch von denen, welche ihre allgemeinen Angelegenheiten leiten, 
eine gleichmäßige Beruͤckſichtigung aller Sorialinterefien. Das php: 
fiotratifhe Syſtem tft daher ebenfo einfeltig und ſchaͤdlich als 
das Manufactur s und Handelsſyſtem, wenn es mit ſtrenger Con⸗ 
fequenz in der Staatswirthſchaft durchgeführt wird. 

Aderbauern nennen einige Rechtslehrer alle Lambeigenthüs 
mer ober Grundbefiger,, und wollen ihnen auch das active Staates 
bürgervecht vorzugswelle zuerkennen, weil fie das Gebiet innehaben, 
auf welchem ber Staat baſirt iſt. Aber dieſes Gebiet gehört ber 
Geſammtheit der Bürger und es tft bloß etwas Zufälliges, daß 
einige Bürger den Ader bauen, andre nit, und daß bem zufolge 
einige einen befondern Antheil am Gebiete zur Bebauung haben. 
Ale Bürger koͤnnten auch das Gebiet gemeinfam bebauen und dem - 
Ertrag unter fich theilen, wo es dann gar feine befondre Landeigen⸗ 
thuͤmer oder Grundbefiger gäbe. Alfo kann auch nady allgemeinen 
oder philoſophiſchen Rechtsgrundſaͤtzen mit dem Grundbefige nicht 
das active Staatöbürgerrecht vorzugsweiſe verknüpft fein. Nur po⸗ 
ſitive Rechtsgeſetze könnten dieß beſtimmen; wodurch aber die vom 
‚allgemeinen Rechtsgeſetze gefoderte Gleichheit der Staatsbuͤrget in 
Anſehung des Rechts uͤberhaupt aufgehoben wuͤrde. S. Recht 
u. Gleichheit, auch Staat u. Bürger. 

Ackergeſetze (leges agrariae) find Geſetze, bie entweder 
bdie Vertheilung der Laͤndereien unter einzele Buͤrger betreffen, oder 
auch die Bebauung und Benutzung der Laͤndereien uͤberhaupt. Solche 
Geſetze ſind eine ſchwierige Aufgabe und haben im alten Rom oft 
große Unruhen herbeigefuͤhrt, zum Theile ſelbſt den Untergang ber 
Republik veranlaſſt. Eine voͤllig gleiche Vertheilung der Laͤndereien, 
worauf es bei den agrariſchen Geſetzen vornehmlich abgeſehen 
war, iſt gar nicht moͤglich, weil es dabei nicht bloß auf die Quan⸗ 
titaͤt d. h. die mathematiſche Ausdehnung, ſondern auch auf bie 
Qualitaͤt d. h. die phyſiſche Beſchaffenheit der Laͤndereien, und ſelbſt 
auf oͤrtliche Verhaͤltniſſe (Naͤhe, Ferne, Nachbarſchaft von Staͤdten, 
Fluͤſſen x.) ankommt. Was aber die Bebauung und Benutzung 
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ber Ländereien beteifft, fo Sat barüber bie Landwirthſchaſtewiſſen⸗ 
ſchaſt das Naͤhere zu beſtimmen, welche ihre Regein theils aus ber 
Frag Erfahrung theils aus den Naturwiſſenſchaften (Phyſik, 
Chersie, Naturgeſchichte ze.) fchöpfen muß. Die Geſetzgebung bat 
Kur daflır zu forgen, daß die Bebauung und Benusung ber Läns 
bereien von ben Feſſeln befreit werde, welche ber feudaliftifche Des⸗ 
yotissuusd dieſem Gewerbszweige in fo reichem Maße angelegt bat. 
Denn fonft beifen alle Ianbwirchfchaftlichen Regeln wenig ober nichts. 
Die beften Adergefege werben alfo biefenigen fein, welche bie Frei⸗ 
heit der Lanbwirthichaftlichen Betriebſamkeit und des Verkehrs mit 
term Erzeugnifien am kraͤftigſten beförden. Man nennt übrigens 
diefen heit der Geſetzgebung auch Agronomie (von aypos, ber 
Ader, und vouos, das Belek). Da indeſſen das W. Agronom 
auch einem Landmann oder Landwirth bedeutet, fo kann Agrenos 
mie auch die Landwirthſchaft ſelbſt bezeichnen. 

Acontius (Jac.) geb. zu Trident, ein Philolog bes 16. Ih. 
der für bie Geſch. d. Philoſ. nur infoferne merkwuͤrdig iſt, als er. 
derch feine Angriffe auf die Scholaftil eine beffere Art zu philoſo⸗ 
Alien vorbereiten half. S. Deff. Methodus s. recta investigan- 

daram tradendarumque artiun ac scientiarum ratio. Baſel, 
1558. 8. Er ſtarb 1566. 

Act ober Actus (von agere, dm, banbeln) bedeutet balb 
eine einzele Thätigleit oder Handlung, 3. B. Verſtandeßsact, Wis 
lensact, bald einen Saupttheil eines dramatiſchen Werkes oder der 
ganzen Handlung, welche dutch ein ſolches Werk zur Anſchauung 
gebracht werden fell. Ein ſolcher Act heißt daher auch ein Auf⸗ 
jug, weil der Vorhang aufgezogen wird, wenn ber Act beginnen 
fel; was aud im Verlaufe des Stücks gefchehen muß, wenn «6 
ans mehren Xcten beiteht und wenn der Vorhang beim Schluffe 
jedes Actes niedergelaſſen wird (mas jedoch nicht Überall geſchieht). 
Die kleineren Abſchnitte aber, in welche die Acte wieder zerfallen, 
heißen Scenen oder Auftritte, weil dann ein neuer Theilnch⸗ 
mer an der Handlung ſich auf der Bühne zeigt oder ein bisheriger 
wa derfelben abgeht. Alle Theilnehmer an der Handlung beißen 
daher agirendbe Perfonen (Aceurd und Actricen). Dahin 
würden allerdings auch Thiere zu rechnen fein, wenn fie in bie 
Handlung felbft einmwirkten, wie ber berühmte Hund bes Aubry. 
Ob aber eine ſolche Einmiſchung ber Xhiere, wobei doch nur bie 
geſchickte Abrichtung ober Dreffur berfelben zu bewundern, in bie 
vemkmfiige und freie Menſchenwelt, die auf der Bühne dargeſtellt 

werben fol, dee Kunft erlaubt fei, dürfte mit Recht bezweifelt 
werden. — Wird in der Mehrzahl nicht Acte, fonden Acten 
geſagt, fo erhält das Wort die Bedeutung von Schriften uͤber eine 
Behandlung, die daun auch als als Docamente oder Beweismittel 


werben können. Ebenſo verändert fh bie Bedentung 
in der Einzahl nicht Act, ſondern Acte geſetzt wird, wo 

ſich dann das Geſchlecht verändert, ber Act, die Acte. Let⸗ 
teres bedeutet dann ebenfalls eine Schrift über eine Verhandlung, 
wie die Bundesacte; und daher kommt wohl auch bie Form der 
— Acten. 

Action (vom vorigen) bedeutet eigentlich eben ſoviel als Act 
(uctio == actus). Doc, wird es auch in gewiffen Beziehungen ge= 
braucht, wo der leute Ausdruck nicht flattfindet.. So ſetzt man ber 
Action bie Paſſion entgegen, wo jenes das Thun, biefes bas 
Reiden bezeichnet. Wenn man aber der Action die Neaction 
entgegenfept, fo bedeutet jenes die Wirkung, biefes die Begens- 
wirkung. In ber gerichtlichen Welt bedeutet Action ſoviel als 
Klage oder Foderung an Anbee als Rehetanfpeuch * neben. 

In ber kaufmaͤnniſchen Welt aber, bie fih das W. Handeln 
einem ganz eigenthümsichen Sinne angeeignet bat; bedeutet Actio . 
wofür man abgekürzt lieber Actie ſagt, auch einen Anthell au 
einem Handelsgeſchaͤft oder jedem andern Unternehmen, wobel es 
auf gemeinfamen Gewinn wie auf gemeinfame Koften abgefehen iſt. 
In ˖ der Runftwelt endlich bedeutet Action den Vortrag bed Red⸗ 
ners und bes Schaufpielers, fo daß im weiten Sinne —2* die 
Ausſprache —— als die Geberdung (gesticulatio) 
im engem aber bloß die letztere verſtanden wird, weil dieſe den 
Känftter noch activer als jene erſcheinen ui Beſonders iſt Dieß 
der Fall beim Schauſpieler, weil deſſen Geberdung lebendiger und 
mamnigfaltiger iſt, ais die des Redners, der in's Theatraliſche fal⸗ 
len, mithin fehlerhaft agiren ober geſticuliren wuͤrde, men er es 
bdbem Schauſpieler hierin gleichthun wollte. Der Grund davon aber 
liegt darin, daß bee Redner ein toniſcher, ber Schauſpieler ein mi⸗ 
miſcher Kimſtier if. S. tonifche und mimiſche Kunſt. 

Activität und Paſſivitaͤt (von agere, Sun, und pati, 
leiden). Diefe beiden Ausbrüde, welche man im Deutichen burch 
Thaͤtigkeit und Leidentlich keit geben koͤnnte, beziehen ich 
auf Das Wechſelverhaͤltniß foicher Dinge, bie gegenfeitig auf einan⸗ 
ber wirken, folglich gugleih etwas thum und etwas leiden. Denn 
wiefern A auf B voirkt, thut es etwas; wiefem aber B auf A zus 
ruͤckwirkt, leidet es auch etwas. Da nun alle Dinge in ber Welt 
in einer beſtaͤndigen Wechſelwirkung fliehen, fo find fie auch beflän- 
dig activ und paſſiv zugleich. Es glebt daher keine reine oder bloße 
Activitaͤt und Paſſivitaͤt in der Natur; vielmehr iſt jede Actlvitaͤt 
en ber Beſchraͤnkung der einen Wirkung duch bie anbee al® 
Gegenwirkung mit einer gewiſſen Pafftoität. verbunden, und biefe ift 
eben nichts andres als die Beſchraͤnktheit von jener. Nur Gote 
kann und muß als rein actives, alſo auch gar nicht paſſtves Weſen 
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nik ı werben, weil feine Wirkſamkeit keiner Beſcheͤnknug umter 
liegt ——— — iſt aber auch dieſelbe für uns unbegreiflich. ©. 

Gott. Die Bedeutung von activ und pafiie im —— 

weſen (activa — Fobrungen an Andre, passivazı= Kobrungen 

der am uns, alſo Schulden) gehört nicht hieher, iſt aber aus Dem 

Borigem leicht abzuleiten. Ebenſo bie grammatiſche Bedeutuug, 

_ wımöge der man bie Beitwörter (verba) in notiva unb pasaiva 
eintheilt , je nachdem fie durch ihre Form ein Thum oder ein "Beiden 


bezeichnen. 
FT etualität iſt Wirklichkeit, wei biefe fi Immer durch 
irgend ein Wirken (actu quodam) ankündigen muß. Darum beißt 
acta oder actualiter esse ſoviel als wirklich fein, hingegen poten- 
tia sder potentinliter esse foviel als möglich fein. Inſoferne ie 
der Actualität and bie Potentialit aͤt (Moͤguchteit) entgegen. 

Ad — hominem (xar —A beweiſen heißt den Be⸗ 
weis fo führen, daß ee nur für dieſen oder jenen Menſchen gilt. 
om flcht ber Beweis ad veritatem (zur aAydeay) entgegen, 
der allgemeine Beweiskraft bat. S. beweifen. 

Ad — impossibilia nemo obligatur — zu na Unmoͤglichen ñ 
Riewand verpflichtet. Der Grund dieſer *2 Regel iſt, daß 
das Sollen immer das Können vorausſezt. Wo dieſe Bedin 
gung fehlt, fäbe auch die Pflicht weg. Doch muß. bie Unmoͤglich⸗ 
keit erben, wenn fie nicht vom ſelbſt einleuchtet, da Die 
Menſchen ihr Nrichnwollen oft durch ihr angebliches Nichtkoͤnnen zu 
iſchigen ſuchen. 

— turpia nemo obligater — zum Schaͤndlichen iſt Nie 
manb —— Dieſe Regel hangt mit der vorigen zuſammen. 
Denn das Schaͤndliche iſt zwar nicht phyſiſch, aber moralisch" uns 
möglich d. h. verboten. Die Vernunft würde fi alfo im ihrer 
Geſetzgebung ſelbſt wiberfprechen wenn ſie das Schaͤndliche als ein 
Verbotenes zur Dice machen d. b. gebieten wollte. Dasum giit 
auch kein Vertrag. d, W. 

Ad — veritstem ſ. ad hominem. ' 

Adam, ber hebsäif Name bes erſten Menſchen, bedeutend 

Erdgebo 


son jenem Adam und feiner Gattin Eva in der Genefis erzaͤhlt 
wird, zu offenbar dad Gepräge eines Mythos am fich, als daß es 
für wirkliche Geſchichte gehalten werden duͤrfte. Noch weniger aber 
iſt man t, von einer adamitiſchen Philoſophie mr 

ſycechen, ba nad dem ug bes Menſchengeſchlechts gewiß nicht 
bloß Jahrhunderte, ſondern Jahrtauſende vergingen, ie ber menſch⸗ 
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Ache Geiſt diejmige Bildungsſtufe erreichte, auf welcher das Philos 
fophiven beginne. Diefes fest ſchon höhere geiftige Beduͤrfniſſe, eine 
gebildete Sprache, ein bürgerliche® Leben und eine Menge technifcher 
Sertigksiten voraus — zu welchem allen viel Zeit gehört. Daß 
man auf bie Idee einer abamitifhen Philofophie geriech, kam bloß 
Hader, daß man meinte, dem erften Menfchen feien alle mögliche 
Vollkommenheiten von Gott anerfchaffen worden; darum fei kr auch 
der weiſeſte Menſch, folglich ein Philofoph gewefen. Dem wider⸗ 
ſpricht aber jener Mythos ſelbſt, wenn er biftorifc genommen wird. 
Denn es zeigt ſich in den Reden und Handlungen, die bafelbft benz 
erften Menſchen beigelegt werden, auch nicht die gerinafte Spur von 
‚einer phitofophifchen Reflerion, und fein angebliches Benehmen im 
Darabiefe ift fo thörig, daß man Ihm aud in anderer Beziehung 
Seine hohe Weisheit zuttauen kann. Die adamitifhe Philos 
fophie muß daher ald ein Unding aus der Geſchichte der Philos 
fophie ganz verwiefen werben. Wie es aber mit der praͤadami⸗ 
tiſchen ſtehe, ſ. Praaadamiten. — Wenn in ber Tabbalifli- 
Then Phitofophie von Adam: Kabmon oder dem Urmenfcden, 
ben erfigebomen Sohne der Gottheit die Rede ift: fo verſteht man 
Darunter nicht jenen angeblichen Scammvater des Menſchengeſchlechts, 
fondem bie erſte Einanation Gottes‘ oder den zuerſt aus der Gott⸗ 
heit hetvorgegangenen Grundquell der Dinge, aus welchem bie übris 
gm Dinge bann weiter emanirten. ©. Kabbaliftit und Iſaac 
Ben Abraham. Ä 

Adaͤquat (von aequus, gleich) if angemeffen. S. d. W. 

Adel kommt her entweder von dem altdeutfhen OdeGut, 
ober von dem altdeutfchen Atte=Gefhlecht, oder von athal, 
auch abbal, welches in ber Sprache der Angeln, Frieſen und Sans 
gobarben ſoviel als ausgezeichnet, vortrefflic bedeutet haben 
fol. Welche Ableitung man nun auch annehme, fo ift der allge= 
weine ‚Begriff vom Adel immer ber, daß man dabei an einen ge= 
wilfen Vorzug des einen Menfchen vor dem andern denkt. Diefer 
Vorzug follte eigentlich moralifch fein, wieferne das Edle etwas Sitt⸗ 
lichgutes bezeichnet — weshalb man aud von einem Adel ber 
Gefinnung ſpricht und diefen vorzugsweife Seelens oder Gei⸗ 
ſtes adel nennt — man hat: aber. das Wort auch auf phyſiſche 
und pofitifche Vorzuͤge übergetragen. Werben diefe Vorzüge als 
etwas Angeflammtes und Ererbtes betrachtet, fo heißt ber Adel Erb» 
oder Geburtsadelz werden fie aber als etwas Erworbnes ober 
Verdientes betrachtet, fo heißt er Werdienftabel. Daß ed num 
ſolche Vorzüge gebe, daB ſich ein Menfch ſowohl durch angeborne 
als durch ertworbne Xrefflichkeiten vor vielen andern auszeichnen 
koͤnne, leidet gar keinen Zweifel. Die vechtssphllofophifche Streitfrage 
wegen des Adele betrifft daher nicht jene Vorzüge ſelbſt, ſondern 
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Dad, was fie im Staate ober in Bezug auf has Bürgertum: gel⸗ 
tn. In dieſer Beziehung bat das Wort Adel wieber eine andre 
Bedeutung befommen. Es bedeutet nämlich nunmehr einen bes 
vortechteten Stand im Staate, eine privilegirte Claſſe 
von Bürgern, die höher als die übrigen ftehn, und daher Abs 
lige oder Edelleute (nobiles) heißen, während bie uͤbrigen ſchlecht⸗ 
weg Bürgerlidye pber aud das gemeine Volt (plebs) ge 
sanmt werden. Die Vorrechte diefes Standes aber beftchen in ber 
Regel nicht bloß in einem hoͤhern geſellſchaftlichen Range — bief 
wäre nur ein Ehrenvorzug und gäbe einen bloßen Nominals ober 
Zitularabel, wie der von Napoleon geftiftete neue franydfis 
ſche Abel war, in den er aber auch den altfranssfifchen aufnahme, 
m beide moͤglichſt zu verſchmelzen — fondera auch in minderem 
Abgaben, Anwartſchaft auf die böchften und einträglichfien Staates 
Hef⸗ und SKriegsämter, auch wohl Kirchenämter, einem befonderm 
Serichtöftande und andern gefeglichen oder wenigftens herkoͤmmlichen 
Begimſtigungen, woduch ber Real adel fi von jenem bloß beti« 
telten weſentlich unterſcheidet. Die Streitfeage iſt alfo eigentlich 
dieſe: Soll es Im Staate einen folhen Realadel geben, der ſich 
dann nothwendig in Familien fortpflanzt, mithin zugleih Geburts: 
edel iſt? Denn wider den bloßen Verdienſt⸗ oder Titularadel 
wird fo leicht Niemand etwas einwenden, weil ihn jeder durch 
perſoͤnliches Berbienft eslangen kann und Niemanden dadurch eine . 
Laſt aufgebürbet oder ein Vortheil entzogen wird. Er Eönnte alfo 
bloß dann in jene Streitftage mit verwidelt werden, wenn etwa bie 
neuerlangten Adelstitel erblich würden, mithin ein Geburtsadel daraus 
hervorginge, und nun biefer auch jene Vorrechte oder Beguͤnſtigun⸗ 
gm als wirkiiche Adelsrechte ‚anfpräche, folglich fich in einen Real 
edel verwandelte. - Daß nun jene Streitfinge nicht nach pofltinen 
Gefegen entfchieden werden inne, verſteht fi) von ſelbſt. Dem 
wenn dieſe einmal einen realen Geburtsabel im Staate anerkannt 
haben, fo beſteht er hier freilich von Rechts wegen. Aber bie Frage 
ſtelt uns über die pofitiven Gefege hinroeg auf einen hoͤhern Stand⸗ 
yumct, wo das, was die pofitiven Gefehe ald Recht beflimmt haben, 
wohl als Unrecht erfcheinen koͤnnte. Es iſt alfo das aticuc 
oder vernünftige Rechtsgeſetz allein, nach welchem die Frage ent» 
ſchieden werden muß. Und da ift leicht einzufehen, daß, da diefes 
Geſetz alle Menſchen als vernünftige und freie Weſen von urfprüngs 
lich gleicher Würde zu achten gebietet, mit biefer Achtung kein fols 
cher Adel beftchen kann. Daß aber ein folder Adel eine nothwen⸗ 
dige Stictze des Throne fei, mwodurd man ihn wenigfiens politiſch 
zu rechtfertigen fucht, iſt auch nur eine beliebige Annahme, bie von 
der Seſchichte fattfam widerlegt wird. Denn biefe lehrt, daß ber 
Adel den heen eben ſo oft umgeſtuͤrzt, als geſchuͤtzt, die Fuͤrſten 





“ Ablel 

«ten fo oft entfegt oder gar ermorbet, ala eingeſetzt und vertheidigt 
Yat. — Das Bisherige gilt auch vom Lehns⸗ oder Feudal⸗ 
- abet, der nur eine befondre (auf das Verhaͤltniß zwiſchen dem Lehns⸗ 
herm fr divestem und dem Lehnsmanne oder Vaſallen als indirec⸗ 
tem Eigenthuͤmer eines größern ober Seinen Gebiets gegruͤndete) 
Form des Real⸗ und Geburtsadels iſt. Uebrigens wird ber Aus⸗ 
druck Realadel auch zuweilen ſo genommen, daß man darunter 
den Innern und wahrhaften, alſo den Seelen⸗ oder Verdienſtadel 
verſteht. Dann waͤte ber Geburtsadel ein bloßer Schein⸗ aber Ti⸗ 
tularadel, weil die Erfahrung unwiderleglich beweiſt, daß Tugenden 
und Verdienſte ſich nicht phyſiſch mittheilen oder fortpflanzen laſſen, 
fondern von jedem ſelbſt erworben werben muͤſſen. Wegen des 
Seldadels f. b. W. Ob ber Abel Thon von Alters her unter 
den Völkern gewefen ober ein fpäteres’ politifches Inſtitut fei, iſt 
mehr eine Hiftorifche als pbltfophtiee — Inbeſſen iſt die Ant⸗ 
wort, welche Luden in ſ. Geſch. des deutſchen Volks (B. J. ©. 
7)) ia Anſehung dieſes Volks darauf giebt, auch fo philoſophiſch 
treffend, daß ſie fuͤr alle Urvoͤlker gilt. —* ſagt naͤmlich: „Ja, es 
„gab einen Adel, inſofern man die Geſammtheit der Grundherren, 
„Adalinge ober Edelinge genannt, unter biefem Namen begreift. 
„Rein, es gab keinen Adel, infofem an eine abgefchloffne Men⸗ 
ſchenclaſſe gebache wird. Sa, e6 gab einen Adel, Infofern bie na⸗ 
„türliche Abſonderung ber Meichen von den Armen in Rebe ſteht. 
„Men, es gab keinen Abel, infoferm gefprochen wird von einem 
- „Stande ober einer Kafte, die höheres Urſprungs, göttlicherer Na= 
„tue, beſſerer Geburt geweſen fein fol. Ja, es gab einen Abel, 
„nſofern man die hoͤhern Anſprliche und die hoͤhern Beſtrebungen 
„denkt, welche der reiche Sohn eines reichen und bechhruten Vaters 
‚mac Menſchenweiſe machte und verfuchte. Nein, es gab keinen 
„Abel, infofern man ihm: anerkannte und buͤrgerlich geficherte Rechte 
„and Vorzüge zuſchreibt. Ja, «8 gab einen Adel, infofera das 
„Volk fi) cher den Soͤhnen ausgezeichneter Vaͤter zumandte unb 
‚fh iheer Leitung anvertraute, ald Männern ohne Habe und Na= 
„men. Rein, es gab keinen Adel, infofern an einen Zwang ges 
„dacht wird, den gewiſſe Gefchlechter über andre freie Menſchen 
„auszuüben berechtigt geweien. Ja, e6 gab einen Abel, infofern die 
ommen großer Männer, ansgezeichneter Bürger, ruhmvoller 
Fie⸗ und Reiter in dem Leben ber Vorfahren einen Anreiz zur 
„Kugend fuchten, zu dee großen Gefinnung, fir das gemeine We⸗ 
„ſen, für das Vaterland mit jeder That, jeder Aufopferung, jeder 
„Duldung zu leben und zu fterben. Nein, es gab keinen Adel, inſo⸗ 
‚fern die Ehre ausgezeichneter Vorfahren von unwuͤrdigen Nochkoms 
„men zur Grundlage von Anmaßung und Hocmuth, von Eitelkeit 

„und Duͤnkel, von Trotz und Menſchenverachtung gemacht wird.” — 


r / 
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Was in bieſen treffenden Begenfägen auf ber bejahenden Seite flcht, 
tinnte man das urfpränglidhe und natuͤrliche, was auf ber 
verneinenden, das fpätere und erfünftelte Adelöinflitut nennen, 
Jenes wird bleiben, fo lange die Menſchenwelt auf ber Erde beſtehtz 
dieſes wird das 8 Jahr 2440 ſchwerlich Überleben. Damit man um 
cher in Anfehung befien, was in dieſem Artikel uͤber ben Adel ges 
fast 8 nicht nach gewohnter Weiſe, wenn man nicht wider⸗ 
legen Bann, ber Parteilichkeit beſchuldige: To ſtehe noch das Wort 
eines großen Könige hier, den man nicht ohne Grund einer gewiſ⸗ 
tn Vorliebe für den Adel befchulbigte, weil er in feinem Heere une 
Dfficiere von abeliger Abkunft gern ſahe. Als ihm nämlich einſt 
zwei junge Edellente, bie aber ſehr ungebiibet waren, 
wurden, ſagt er: „Was denkt man fich Überhaupt unter Abel? 
Iſt es das Woͤrtchen von, was den Edelmann macht, ober ber 
„Glaube an eine immer fehr problematifche Abflammung? Der 
„Adel iſt nichts anders, als ber Höhere Grab von Bildung, 
„Ehre und Baterlandsliebe, den man billig bei Perſonen aus 
„suten Familien, die einer forgfamern Erziehung als andre genießen 
"nen vorausfegen barf. Iſt dieß nicht ba, fo ift ee nichts, 
ar nichts, ohne allen Werth, unb ein Unkraut, ftatt 
„etwas Nuͤtzliches zu fen.” &. Thiebault’e — Fried⸗ 
rich der Große x. Th. 2. ©. 57. nah der N. X, Lpz. 1824 
2 Thle. 8. — Uebrigens vergl. noch: Buchholz's Unterfachuns 
gem über den Adel und bie Möglichkeit feiner Sortdauer im 191m 
Jahrh. Lpz. 1807. 8. — Wedekind über den Werth bes Adels 
und äber die Anfprüche bed Zeitgeiftes auf Werbefferung bes Adels 
iaſtituts. Mainz 1816. 2 Thle. 8. wohlf. Ausg. 1817. Das 
Stärkfte, was neuerlich gegen ben Adel (freilich mit zu grellee Kar 
benmiſchung, alfo nicht unparteiifch genug) gefagt morben, findet 


54 in folgender Schrift: Die beutfhe privilegirte Behns und Crbs 


ariſtokratie [bevorrechteter Geburtsadel] vernunftmäßig und gefchidyes 
———— von D. Joh. Ehſti. Fleiſchhauer. Neuſt. a. 
d 183 

Adelger (an Abelher und Alger) ein ſcholaſtiſcher Phi⸗ 
Ifeph und Theolog des 11. u. 12. Ih., Canonicus zu Luͤttich, 
nachher Moͤnch zu Clugny, bat ſich bloß durch feine Anficht von 
Gott und Zuwihelt ausgezeichnet, indem er 1) das Vorherwiſſen 
Gottes dadurch zu erklaͤren ſuchte, daß für Bott nichts vergangen 
oder zukunftig ſei, wie flr Menſchen, ſondern nur gegenwaͤrtig; und 
2) die Bertraͤglichkeit diefes göttlichen Vorherwiſſens mit ber menſch⸗ 
then Freiheit eben dadurch, daß Bote alles nur als gegenwaͤrtig 
fhaue. * Page wenn ein Menſch ben andern Liegen fehe, dieß 
kinen Enfluß anf deſſen Ligen habe: fo habe andy das göttliche 
Sqchauen dee merſchuichen Yanblungen Keinen folhen Einfluß auf 





48 Adjudication Ad veritatem 


Adjudication f. Abjudication. | 
Armiffiber (von admittere, zulaſſen) iſt zulaͤſſig. 
| 


Admonition (von admonere, an etwas erinnern, zu et⸗ 
was ermahnen) iſt Ermahnung. ©. mahnen. 

Adoption (von adoptare, eigentlich zumählen, dann ans 
nehmen, befonders als Kind) iſt Annahme an Kindes Statt. 
Darum heißen fremde Kindet, die man als eigne angenommen hat, 
Adoptivkinder. Außer dem Staate ſteht es jedem frei, an Kins 
des Statt anzunehmen, wen und ſoviel er wil. Im Staate aber 
kann es nur unter oͤffentlicher Autorifation gefcheben, damit nicht 
die Rechte Deitter verlegt werben. Solche Kinder gelten baum den 
eignen völlig. gleich, wenn nicht das Geſetz oder ausdruͤckliche Stis 
pulationen eine Beſchraͤnkung beflimmen. Die Geſchwiſterſchaft aber, 
weiche durch Adoption entſtehen kann, iſt nicht als Blutsvers 
wandefhaft anzuſehn. Mithin kann au die Gattungsverbin: 
aeg vailgen folgen Geſchwiſtern nicht als Blutſchande gelten. 

.b 


Aboration (von adorare, anbeten) ift Anbetung. 
d. W. 


Adraſt von Aphrodiſias (Adrastus Aphrodisiaeus) ein ges 
ſchaͤtzter Ausleger bes Artftoteles, von deſſen Schriften aber nur 
noch ein muſikaliſches Merk handfchriftlich eriftiren fol. Ex lebte 
im 2. Ih. nach Ch. und wird gemöhnli zu den reinen Peri⸗ 
patetikern gerechnet. 

Adraſt ea (vom « priv. und douv, donoxtıy oder dıdguoxeıy, 
fliehen) die Unvermeidliche, der man nicht entfliehen kann. Eigent⸗ 
lich eine Bezeichnung ber dee der Gerechtigkeit, wieferne fie als 
ftrafend gedacht. witd, mithin als Nemefis oder Rachegoͤttin. Die 
Sa EN bezeichneten mit diefem Namen auh das Schickſal. 

dm, 


Adfpecten oder Afpecten (von adspicere, anfehen) find 
niht Anfichten überhaupt (f. d. W.) fondern aftronomifche oder 
vielmehr afteologifche Anfichten, bezüglich auf die himmliſchen Con- 
flellationen, aus welchen man künftige Gluͤck oder Unglüd zu er⸗ 
[hauen glaubt. Daher giebt es fomohl günftige oder gluͤckliche 
als ungünftige oder unglüdliche Adfpecten. S. Aftro logie. Sm 
Allgemeinen verfteht man darunter auch Anzeichen oder Vorbebeu- 
. tungen jeber Art, wie wenn man fagt: Die beufigen politifchen Ad⸗ 
fpeeten deuten auf Krieg. Solche Adfpecten find aber eben fo truͤg⸗ 
lich, als bie aftrologifchen. 

Ad turpia etc. f. unter Ad, 

Ad veritatem beweifen f, Ad hominem unter Ad. 





Abbocaten · Vewes Aeffere 40 


Advocaten⸗Beweis nennen bie Logiker einem Beweis, 
der auf bloßen Scheingruͤnden beruht, weil unredliche Advocaten 
oder Sachwalter oft ſolche Beweiſe brauchen. Man ſollte ihn da⸗ 
ber lieber einen Rabuliſten⸗Beweis nennen, wiefern man unter 
Aabuliſten unredliche Sachwalter verſteht. Doch muß man es auch 
wit den Beweiſen der Sachwalter nicht allzuſtreng nehmen, ba es 
ihre Pflicht iſt, ihrer Partei zu dienen, und da in einem Rechts⸗ 
ſtreite jeder Theil auf feiner Hut fein muß, damit er nicht vom 
Gegner uͤberliſtet werde. In fittlicher Dinficht wuͤrde folglich nur 
ein folcher Advocaten s Beweis verdammlich fein, w eine Faͤlſchung 
ser offenbare Rechtöverbrehung flattgefunden, 3. B. bei Benutzung 
folher Urkunden, bie 'entweber ganz erbichtet oder doch abſichtlich 
verändert worden, desgleichen bei Vorführung folcher Zeugen, denen 
man vorher ihre Ausfagen in ben Mund gelegt, um hinterher eis 
zen Beweis barauf zu gründen. Uebrigens f. beweifen. 

Adynamie (vom a priv. und duranız, die Kraft) iſt Kraft 
Ifigleit oder Schwäche; adynam iſch alfo kraftlos, ſchwach. Adys 
namifche Naturphilofophie aber iſt das Gegentheil der dy⸗ 
namifhen. Vergl. Dynamit und dynamild. 

Aehtheit f. Echtheit. 

Acdefia eine neuplatonifche Phitofophin, Gattin de Her⸗ 
mias und Mutter des Ammonius, berühmt durch ihre Schön» 
beit und Tugend fowohl, als bucch den Eifer, mit weichem fie ber 
nenplatonifchen Schule ergeben war und fi ber Bildung ihrer 
Söhne unterzog. Da fie mit Syrian verwandt war, fo wollte 
derfefbe fie mit feinem Schüler Proklus vermaͤhlen. Weil aber 
biefer, wie mehre Neuplatoniker, bie Ehe als etwas Unheiliges bes 
trachtete und daher nicht heurathen wollte: fo verband fie fich mit 
DHermias m Alerandrien und führte dann bie mit bemfelben ers 
zusten Söhne in die Schule des Proklus zu Athen. Ihr Zeit 
alter fällt alfo in's 5. Ih. nah Ch. 

Aedeſios aus Kappadocien (Aedesius Cappadox) ein neu⸗ 
Hatonifcher Phitofoph bes 4. Ih. nah Ch., Zamblidh’e Nach⸗ 
folger in jener Schule. Nach der Hineichtung Sopater’s, eines 
andern nenplatonifchen —* unter Conſtantin dem Gr., 
dee zum GEhriſtenthume ſich gewandt hatte, zog er ſich eine Zeit 
Ing in die Verborgenheit zuruͤck, um nicht gleiches Schiefal zu 
erleiden, tent aber fpäter wieder als Lehrer der — in Per⸗ 
gamusd auf, wohin er viel Schüler aus Kieinafien und Griechen⸗ 
land am ſich zog. 

Hedification (von aedis oder aedes, Gebäude, und facere, 
machen) bedeutet Erbauung fowohl im eigentlichen als im uneigent⸗ 
lichen (moralifdyreligiofen) Sinne. S. Erbauung. 

Aefferei f. Affenliebe. 

Rrug’s enchklopaͤdiſch⸗ philof. Woͤrterb. B. I. 4 


WB Xegib. Eolonna Augypt. Weisheit _ 


Aegidius Kolonne (Aegidias de Columma, weil er aus 
dem edlen ital, Geſchlechte Colouna ſtammte, und Aegidius Romu- 
mis genannt, weil er aus Rom gebürtig war) ein beruͤhmter fie 
laſtiſcher Philoſoph unb Theolog des 13. u. 14. Ih., ber auch bie 
Beinamen Doctor fandatissimus und Princeps theologoruns erhielt. 
Gr mat fiah in ben Orden ber Auguſtiner⸗ Eremiten, ſtudirte in 
Paris, vornehmlich unter Thomas von Aquino und Bonaven⸗. 
tura, wurde Erzieher des nachmaligen Könige von Frankreich, 
Philipp's des Schoͤnen, nachher Lehrer der Philoſophie und 
Theologie an der pariſer Univerſitaͤt, und ſtarb im Jahr 1316, als 
er, nach Erlangung der hoͤheren geiſtlichen Wuͤrden, eben Cardinal 
werden follte. Außer einem Commentare zum Magister sententia- 
rum von Petrus Lombardus, hat er au ein philoſophiſches 
Wert unter dem Titel: Tractatus de esse et essentia, 1493 ge 
druckt, und ein andres unter dem Zitel: Quodlibeta, Hinterlaffen, 
welches zu Löwen 1646 gedrudt tft. Diefer Ausgabe iſt auch Cur- 
tius de viris illustribus vorgebrudt, worin man weitere Nachrich- 

ten über das Leben und ben fiterarifchen Charakter dieſes Scholaftiz 
ters findet. Die Commentationes physicae et metaphysicae, ‚bie 
ihm noch von Einigen beigelegt werben, find mwahrfcheinlich anecht, 
weil darin Ae. ſelbſt in der dritten Perſon und ſogar ſpaͤter lebende 
Schriftſteller erwaͤhnt werben, und weil auch ber Styl reiner und 
lateiniſcher iſt, als in den andern Schriften deffelben. Seine phi⸗ 
Iofophifchen Unterfuchungen betreffen größtentheils Gegenſtaͤnde aus 
‚ bee Ontologie, tationalen Pfychologie ımb Theologie, Probleme 
über Sein, Materie, Komm, Imbivibualität ꝛc. In vielen Puncten 
hält er ſich fiveng an bie Lehre de6 Ariſtoteles, z. B. in ber 
ELehre von bee Materie, die er für ein bloßes Vermögen (potentia 
pura) ohne itgend etwas von einer Form oder Wirklichkeit an fich 
zu baben (non est aliquid in actu) erklaͤrt. Die Wahrheit täfft 
er nicht bloß in den Objecten, fondbern auch im Verſtande begrimber 
fen. Sm Ganzen zeigt er füh als einem ziemlid, confequenten Rea⸗ 
en. Bergl. Tiedemann’s Geiſt ber fpecul. Philof. B. 4. S. 583 ff. 

Aegyptiſcher Moſes ſ. Maimonides. 

Aegyptiſche Weisheit oder Philoſophie iſt, wie die 

Mathematiker zu ſagen pflegen, eine unbekannte Groͤße, die wohl 
auch durch keine Combinationskunſt in eine bekannte verwandelt 
werden moͤchte. Jene Weisheit, die nach dem ſchwankenden Sprach⸗ 
gebrauche der Alten alle Kunſt und Wiſſenſchaft in ihren Anfauͤngen 
ober Keimen befaſſte, war ein ausſchließliches Eigenthum ber aͤgyp⸗ 
tiſchen Prieſter, die fich Eaflenartig won dem übrigen Volbe abſon⸗ 
derten und In ben Schleier bes. Geheimniſſes huͤlten; weshalb fie 
auch eine eigne Heilige Schrift (bie hieroglyphiſche) zu ihrem Ge⸗ 
brauche hatten. "Sie mögen alfo wohl auch eine eſoteriſche Lehre 
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gehabt haben, bie ſich von ber exoteriſchen für das Volk unntesfchieb, 
Wir wiflen aber nichts davon. So viel iſt gewiß, daß bie ar 
ptier weit früher ald bie Griechen ein gebildetes Wolf waren. 
chhmıten fih daher auch ihrer alten Weisheit in Mergleich = 
der jungen JReisheit der Griechen. Man fieht bieß unter andern 
aus einer Stelle in Plato’s Timaͤus nicht weit vom — 
Da heißt es, ein alter aͤgyptiſcher Prieſter habe zu Solon, als 
dieſer in Aegypten geweſen und von alten griechiſchen Geſchichten 
erzähle Habe, geſagt: O Solon, Solon! Ihr Griechen ſeid doch 
Base Kinder; kein Grieche iſt ein Alter.” Und auf Befsagen, 

was dieß bedeute, habe der Priefter erwidert: „ung feid ihr ale 
„am Geiſte; denn ihr habt darin keine alte Kehre, keine durch bie 
„3eit grau gewordne Erkenntniß.“ Bon feiner altem Dee es 
fährt man aber nichts weiter. Wenn alfo Pleffing in yemen 
Schriften (Dficis und Sokrates. Berl. und Straif 1783 
Hiſtoriſche und phitofophifche Unterfuchungen. über die — 
Zheol. u - Philsf. der Alten Völker. Eibing. 1785. 8 — Mu 
nemimm ober Verſuche zur Enthällung bee Geheimniffe des Alter 
thums. Leipz. 1787. 2 Bde. 8. — Verſuch sur Aufllärung der 
Philoſ. des Älteflen Alterthums. Leipz. 1783 — 90. 2 Bde. oker 
3 Thle. 8.) behauptet, daß die Aegpptier bie Ucheber aller —* 
und Philoſophie des Alterthums geweſen, daß die griechiſche Weis⸗ 
heit hauptſaͤchlich von jenen entlehnt, und namentlich die M 
Plato's und Ariſtoteles's aͤgyptiſches Urſprungs ſei: fo ſind dieß 
Behauptungen, die auf ſehr ſchwachen Gründen beruhen. Dogegen 
habess wieder Andre mit mehr oder weniger Wahrfcheinlichkeit behaup⸗ 
tet, die Aegyptier hätten, als Abkoͤmmlinge der alten Aethiopier, ſelbſt 
ibee Weisheit aus Aethiopien, und noch Andre, die Aegyptier hätten 
nitfanımt den Aethiopiern ihre Weisheit aus Indien, ihrem ges 
meinfamen Stammiande, geholt. Die Quelle ihrer Weisheit mag 
aber geroefen fein, melde fie wolle, fo fcheint dieſe Weishoeit ſelbſt 
nicht weit über einige mathematiſche, phyſikaliſche und aſtronomiſche 
Kenneniſſe hbinausgegangen zu fein; aud mögen bie letzteren mit 
manchem aſtrologiſchen Aberglauben vermiſcht geweſen fein. Nach 
dem Zeugniſſe Herobot's (HL, 123.) waren die ägnptifchen Prie⸗ 
fir die erſten, welche die Unſterblichkeit ber Seele lehrten und damit 
die Meinung von: ber Seelenwanderung verkuipften; und zwar 
hätten fie gemeint, die Serle bed Menſchen durchiwandere nach und 
nach Die Leiber alier Landthiere, Wafjerthiere und Voͤgel, und kehre 
dann wieder in einen menfchlichen Körper einz über welcher Wan⸗ 
derung ein Zeitraum von 3000 Jahren verfließe. Hierin Haben han 
Einige einen aſtronomiſchen oder aſtrologiſchen Eyklus, Andre ein 
beg aus ber —— entiehmtes Symbol der Unfterbiichkeitsichre 
fuben wollen. ©. Gatterer’6 commentat. de anetemmpeychosi 
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immortalitatis animorum symbolo aegyptiaco ad Herod. II, 
122—3. vergl. mit Deff. commenztatt. Il de theogonia Aegyp- 
tiorum ad Herod. II, 145. — in den Novv. commentatt. soc. 
scientt. Gotting. Vol. V. VII. IX.) Wie die aͤgyptiſchen Prie⸗ 
ſter über das göttliche Wefen dachten, tft völlig unbekannt; daß fie 
aber in dem Volke Leine reinen Begriffe davon zu wecken fuchten, 
iſt gewiß. Denn die Volksreligion war durchaus polptheiftifch und 
ber Öffentliche Cultus ein geobfinnlicher Thier⸗ und Fetifchbienft; früher 
aber ſcheint berfelbe aſtrolatriſch geroefen zu fein. Denn nah Her 
rodot's Bericht La. a. D.) theilten die Aegyptier ihre Goͤtter in 
3 Gaſſen. Bur.1. gehörten 8 Götter, bie 7 Planeten (mit Eins 
ſchluß von Sonne und Mond) und der geſammte Sternhimmel, 
Mendes genannt; zur. 2. aber 12 Gottheiten, bie Zeichen des 
Thierkreiſes; zur 3. endlich eine unbeflimmte Zahl von Göttern, 
unter welchen fich auch befanden Dfiris und feine Schwefler Gate 
tin Iſis, jener als Urheber oder Symbol des Sonnmjahres, biefe 
als Urheberin oder Symbol bes Mondenjahres, ober auch beide als 
Repraͤſentanten der Zeugungsträfte der Natur, des männlichen und 


des weiblichen Principe der Dinge, nebft ihrem Sohne Horus 


(den bie Griechen auch Horapollo nannten) als Mepräfentanten bes 
durch Sonnens und Mondlauf bewirkten Wechfels der Beiten, von 
welchem auch die Wirkſamkeit ber Zeugungsträfte abhängig. iſt. 
Was bie Aegyptier von Ihrem Thaaut oder Thot (den die Grie⸗ 
Gen auch Hermes Trismegift nannten) erzählten, iſt mehr my⸗ 
thiſch, als hiſtoriſch. S. dieſen Namen. Aus einer Nachricht beim 
Diog. Laert. (L, 10) aber, daß bie aͤgyptiſchen Philoſophen als 
Princip der Dinge eine formloſe Materie, aus welcher erſt die vier 
Elemente ausgeſchieden und dann auch bie Thiere gebildet worden, 
angenommen, und daß fie ferner bie Wett für entilanden und ver- 
gänglich und kugelfoͤrmig erklaͤrt hätten — aus dieſer Nachricht, 
fag’ ich, iſt darum nichts zu machen, weil-man nicht weiß, ob dieß 
nicht fpdtere Philofopheme fein, die aus Griechenland nach Aegyp⸗ 
ten gebracht wurden, Denn ſeitdem Aegypten von griechifchen Koͤ⸗ 

nigen beherrſcht wurde, welche ‚ihre neue Nefidenz Alerandrien zum 
Sitze des Welthandels, der Kunſt und der Wiſſenſchaft zu erheben 
ſuchten, vermiſchte ſich griechiſche und Agpptifche Weisheit dergeſtalt, 
daß fie nicht mehr geſchieden werden koͤnnen. Wer mehr über die⸗ 
fen hoͤchſt problematiſchen Gegenſtand ber Geſch. d. Philoſ. leſen 
will, vergl. folgende Schriften: Aegyptiaca s. veterum scriptorum 
(ornehmlich Hero dot's u. Diodor's) de rebus Aegypti com- 
mentarii et fragmenta. Ed. F. A. Stroth. Gotha, 1782—3. 
2 Xhle. 8.— Manethonis Aegyptiaca. Nur in Bruchſtuͤcken 
bei Joſephus, Syncellus und Eufebius erhalten und 
herausg. von Scaliger in f. thesaurus temporum.' Leiden, 1606 


| 
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m Fol. vergl. mit Def. Apotelesmatica s. de viribus 
a eflectis astrorum N. VL Herausg. von Bronoo. Leiden, 
1698. 4. (Ein aſtrologiſch⸗ poetiſches, waheſcheinlich unechtes oben 
doch ſtark interpolictes Wert), — Horapollinis hierogiypkica, 
Gr. et lat. cum obss. Mercerii, Hoeschelii, Caussini et 
J. C. de Pauw. Utrecht 1727. 4 Sem. von J. B. 
Requier. Paris, 1779. 12. — Aristotelis de secretiore 
parte divinae sapientiae secundum Aegyptios libb. XIV ex arab, 
ingua in lat. conversiper Jac. Carpentarium. (Ein 
untergefhobnes Werk, das man In ben Ausgaben der ariftotellfchen - 
Schriften findet.) — Plutarchi de Iside et Osiride lib. Gr. 
am comment. et vers. angl. Sam. Sqnire. - Cambridge, 1744. - 
8. Deutih: Semler’s Erläuterungen der Agpptifchen —— 
mer durch Ueberſ. der Schrift Plutarch's von J. und O. und 
Nachricht aus Herodot's 2. B. mit Anmerkk. Brest. nr 
— Jamblichus de mysteriis Aegyptiorum. Gr. et lat. praemissa 
epist. Porphyrii ad Anebonem Aegyptium ed. Thom. Gale. 
Orford, 16783. Fol. (Auch ein verbächtiges Werl. ©. Jamblich 
u Porphyr). — Kircheri Oedipus aegyptiacus, Rom, 
1652 — 4. Fol. vergl. mit Deff. Obeliscus pamphilius, Kom, 
1656. Zol. — Jablonsky pantheon Aegyptiorum s. de diis 
eorum commentar. c. prolegg. de rel. et theol. Aegyptiorum. 
Franff. a. b. O. 175052. 2 Bde. 8. — Conr. Adami comm. 
de sapientia, ‚eruditione atque inventis Aegyptiorum; in Deff. 
exercitatt. exegett.&. 95 f.— Heumann von ber — 
der alten Aegyptier; in Deſſ. Acta philosophorum. Xh. 2. &.659 ff. 
— F. S. Schmidtii opuscula, quibus res antiquae, — 
zegyptiacae, explanantur. Karlsruhe, 1765. 8. vergl. mit Deff. 
Schrift: De sacerdotibus et sacrificiis Aegyptiorum. Tübingen, 
1768. 8.— De Pauw recherches philosophiques sur les Egyp- 
tens et les Chinois. Berlin, 1773. 2 Be. 8. Deutfh (vom 
Krümnitz): Ebend. 1774. 2 Bde. 8 — Meiners’s Verſuch 
über Die Religionsgeſchichte der aͤlteſten Voͤlker, befonders der Argys 
ptir. Göttingen 1775. 8. Auch finden fih in Deff. vermifſch⸗ 
ten philoſſ. Schriften, ſowie in ben Commentatt. soc. scientt. 
. 3.1780, 1789 u. 1790 mehre Abhh. von M. über den 
Tpierbienft, das Kaftenwefen und ben Urfprung ber Aegyptier. — 
Bogel's Verſuch über die Religion bee alten Aegyptier und Grie⸗ 
den, Nürnberg, 1793. 4. — Morig’s fombolifche Weisheit der 
Argpptier aus den verborgenften Dentmalen des Alterthums. Berlin, 
1793. 8. — Auch vergl. Heeren's Ideen über die Politik, den 
Verkehr und ben Handel ber alten Welt, Th. 2. S. 481 ff. 4.2. 
mebft den Schriften von Zoega, Belzoni, Sidler, Young, 
Chbampollion, Pfaff, Spohn, Seyffarth u. A. über Ae⸗ 
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gepten und beſonders aͤber die aͤghptiſfchen Hieroglyphen, welche 
Scheiften bien nicht naͤhet angezeigt werden koͤnmnen. Doch geben 
De Scheiſten von Pfaff Gieroglyphtk, ihr Weſen u. ihre Quellen. 
Muͤrnb. 1824. 8. vergt. mit ber 1. Bellage dazu: Die Weisheit 
ber Aeguptier und bie Gelehrſamkelt der Kranzofn. Ebend. 1825. 
8.) und Seyffarth (Hudimenta hierogiyphices. Leipz. 1826. 4. 
nad) Spohn’e Hinterlaffenen Papieren gearbeitet) eine gute Weber 
ſtcht des bisher in dieſem fchroierigen Sache Weleifteten, fowie fie 
auch Ausfichten fr weitre Aufſchluͤſſe eröffnen. Vergl. noch: Weber» 
ſicht der wichtigſten bis jetzt gemachten Verſuche zur Entzifferung 
ber aͤgyptiſchen Reroglyphen. Nach Brown (tm Edinbourgh Re- 
view, 1826,) von Mor. Fritſch. Leipz. 1828. 8. 
Aehniichkeit bedeutet die Webereinftimmung det Dinge in 
Anſehung der Qualität, während Gleichheit ihre Uebereinftims 
mung in Anfehung ber Quantität bezeichnet. Da aber die Qualität 
‚ fehe vielfach iſt: fo Linmen Dinge in der einen Hinſicht ähnlich, 
in dee andern unaͤhnlich feinz mithin kann aud) die Aehnüchkeit bald 
groͤßer bald geringer fein. Alle Dinge laſſen fich baher gewiſſermaßen 
als Ähnlich betrachten, und der Win ift e6 befonders, der darauf 
ausgeht, Überall Aehnlichkeiten zu finden, und ber oft dadurch übers 
raſcht und ergoͤtt, daß er fehr entfernte Achnlichleiten, die nicht fo 
leicht bemerkt werben, zue Anfchauung bringt. Darauf beruht auch 
ber bildliche Ausdruck. Wenn ähnliche Dinge mit einander 
verglichen werden, um Folgerungen aus ihrer Aehnlichkeit zu ziehn: 
fo giebt dießden analogifhen Schluß oder Beweis. Wenn 
Begriffe in gewiſſen Merkmalen uͤbeteinkommen, wie bie Begriffe 
des Goldes und des Silbers in dem Merkmale der Metallität: fo 
heißen fle auch ähnlich, desgleichen verwandt. Das Geſetz 
ber Aehnlichkeit dezieht fih auf die Lehre von der Ideenaſ⸗ 
fociatton umd bedeutet, daß ähnliche Worftellungen oder bie Vor⸗ 
flellungen von ‚ähnlichen Dingen einander leicht in unſrem Benufft> 
fein erwecken. &. Analogie und Affociation. Die Aehn⸗ 
lichkeit mit Gott, nach welcher zufolge den Foderungen vieler 
Philoſophen (Ppthagoras, Plato u.%) und auch des Chriſten⸗ 
thums der Menſch ſtreben fol, kann nur als eine moralifche 
verftanden werben. Der Sag: Strebe nach Aehnlichkeit mie Gott! 
heißt alfo im runde nichts anders als ber: Strebe nach fittlicher 
Vollkommenheit oder nach ber Heiligkeit! Als Princip der Moral 
aber kann er nicht dienen, vwoell die Moral erſt nad) einem andern 
Principe beftimmen muß, worin bie fittliche Vollkommenheit beſtehe. 
S. Zugendgefeg. Einige alte: Philofophen (Pythagoras, 
Empedofles, Demokrit u. A) ſtellten auch den Say auf, 
Aehnliches werde nur durch Aehnliches erkannt (roiç Suormss Ta 
Suoın Yırwaonecden vd “ yyaaaıs Tov duoru win. Önıo) bes 
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nadhtetnn alſo bie Aehnicheeit als eine no Etmtuiſſhe⸗ 
dingung. Sext. Emp. adv. math. ], 330, coll 9, 116 — 8. 
Arist. metaph. II, 4, Ass dieſem Sage zogen Manche auch 
die Solgerung, baf bie Seelen aus benfelben Grundſtoffen ober 
Eirmenten befichen muͤſſten, wie bie Körper (aus Erde, Waſſer, 
Luft und Feuer — ober and) aus Atomen). Die Folgerung mas 
aber eben fo unflatthaft, als der San ſelbſt. Denn da alles in 
der Weit einander theils ähnlich theils unaͤhnlich iſt: fo knntte won 
auch ſagen, daß das Erkennende und das Erkannte einander unaͤhn⸗ 
lich feien, und zwar ſchon, wiefern jenes eben erkennend (Subiet) 
diefes erkannt (Dbject) fe. — Uebrigens fragt fih, ob aͤhnlich 
von Ahn (ahnelich— dem Ahne gleich) herfomme ober mit bem 
griechiſchen avaroyoc flammverwandt fe. Doch iſt die erſte Ab⸗ 
kitung wohl richtiger. Vergl. Ah. 

Aeltern f. Eltern. - 

— Aemulation (von aemuları, nacheifern) IE Nacheiferung. 
.b. W. 

Aeneas von Gaza (Aeneas Gazaens) ein erſt heidniſcher, 
daun chriftlicher Philofoph bes 5. Ih. Naͤchdem er ben Reuplater 
niter Hierokles zu Alerandrien gehört und auch ſelbſt eine Zeit 
ang Philofophie und Beredtſamkeit gelehrt hatte: trat er zum Chri⸗ 
ſtenthum über unb wandte nun bie Srunbfäge ber platoniſchen 
Philofophie, wie er fie in jener Schule aufgefaſſt hatte, dergeſtalt 
auf des Eheifientyum an, bag men ihn einen hriftlihen Pla⸗ 
toniker namnte.e Dan hat von ihm, außer mehren Briefen, noch 
ein griechiſches Gefpräd unter dem Titel Theophraft, welches 
hauptſaͤchlich vom ber Unſterblichkeit ber Seelen und ber Auferſtehung 
der Leider Handelt. Beiläufig iſt auch viel von Dämonen und En: 
gen die Mebe; wobei fich, Ae. auf die chaldaͤiſche he 3 Pos 
tin, Porphyr und andere Neuplatoniker beruft. Ebenſo wird 
die chriſti. Trinitaͤt mit Hülfe der plat. Philoſophie erläusert, indem 
der plat. Logos auf ben Sohn Gottes und bie plat. Wattfente euf 
den heit. Geift bezogen wird. Wan fieht alfo wohl, daß Ye. zwar 
vom heidniſchen Reupintonismus zum Chriftenthum übergegangen 
mar, aber doch noch non ben Kehren der weuplat. Schuk - 
machte, um feiner chriſtlichen Weberzeugung ein philofophifches Ges 
rröge aufjubrüuden ©. Aeneae Gazaei Theophrastuw. . Gr. 
cam Jat. interpr. Joh. Wolfii. Zuͤrch, 1560. Zeil. Id. lib. 
cam lat, interpr. et animadvers. Casp, Barthii. Leipz. 1659. 
4. — Ejusd. epistolae XXV. Gr. et lat. in collect. epp. ger. 
Colon. Allobr. s. Genev. 1606. p. 422 se. 

Aenefidem von Inofius in Rreta gebürtig, aber zu Aley⸗ 
aubrien lebend und lchreud (Aenesidemus Gnossius s. Alexandımaus) 
mer eines der — Skeptiker des Allenthums; und doch iſt 
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weber ſein Geburtthahr, noch fein Todetjahr, noch ſonſt etwas von 
feinen Lebendumſtaͤnden bekannt, außer daß er ein Schüler bes 
Skeptikers Heraklides geweſen fein fol. . Da Cicero ihn gar 
nicht nennt und die pyrrhoniſche (ſteptiſche) Schule unter die zu 
ſeiner Zeit — ausgeſtorbnen (genera philosophorum jam diu 
fracta et cta — de orat, IH, 17.) rechnet, Ae. aber von 
Vielen als Wideerftlier biefer Schule betrachtet wird: fo muß 
ee nach Cicero, doch nicht viel fpäter, alfo ungefähr gegen ben 
Anfang der chriftlichen Zeitrechnung gebluͤht haben. Auch von feis 
nen Schriften hat fich Feine ganz erhalten. Nur Bruchſtuͤcke bar 
aus und Nachrichten von feinen Philofophemen findet man bei 
Sertus Emp. one. pyrrh. I. adv. math. VIL) Eufebius 


(praep. evang. XIV.) Diog. Laert. (B. IX.) und Photins 
(bibl. cod. 212.). Aus diefen erhellet, daß Ae. e8 vornehmlich war, 


weicher die bereits von Pprcho und Timo angebeuteten Zweifels⸗ 
gruͤnde weiter entwickelte und ausbildet. S. fEeptifhe Argus 
mente. Es fcheint dieß in einer aus 8 Büchern beftehenden Schrift 
unter dem Titel: Pprrhoniſche Sründe (Aoyos zvppUVELDı — 
wovon bie von Diog. Laert. IX, 78. angeführte Unorvrwaıs 


eis Ta rVppwveu wohl nicht verfchleden ift) getban zu baden. 


Den Pyrrhonismus überhaupt ober die Skepſis erflärte er für eine 
veflecticende Vergleichung bes Erfcheinenden und des Gedachten, aus 
welcher fic ergebe, daß in allen Beziehungen bie größte. Unordnung 





— — — — 


und Verwirrung herrſche und man daher zu gar keinem oder 


gewiſſen Urtheile uͤber die Dinge gelangen koͤnne. Ebendarum ſei 
die Zuruͤckhaltung des Beifalls (eroyn) welcher, wie dem Körper 
dee Schatten, eine unerſchuͤtterliche Gemuͤthsruhe (orapakıc) folge 
das hoͤchſte Ziel des menfchlichen Strebens oder das hoͤchſte Gut 
für den Menfchen (70 Teros). Die Akademiker aber, welche ſich 
feit Arcefilas auch auf die fteptifche Seite geneigt hatten, tas 
‚ beite Ae. wegen ihrer Inconſequenz, indem ſie dogmatiſch einiges 
fuͤr wahrſcheinlich, andres fuͤr unwahrſcheinlich erklaͤrten und ſo 
doch jenem Beifall gaͤben; was kein Pyrrhonier thue. Endlich griff 
er auch den Begriff der Urſachlichkeit an, indem er theils die Un⸗ 


guͤltigkeit oder Leerheit diefes Begriffs im Allgemeinen darzuthun 
ſuchte, weil es ganz unbegreiflich ſei, wie ein Ding aus dem ans 
dern oder durch das andere entftehen koͤnne, theild aber auch die 


Fehler nachwies, bie man in ber Aetiologie bei Ableitung beftimms 


— — — — — 


ter Erſcheinungen aus gewiſſen Urſachen begehe. Inbeffen iſt bei ' 
Einigen ein Zweifel entſtanden, ob es auch Ae. mit feinem Skepti⸗ 


rismus ernſtlich gemeint habe. Denn Sertus (hyp. pyrrh. J, 29. 


6. 210—2.) berichtet, Ae. und feine Anhänger hätten gefagt, die : 
fleptifche Methode ſel ber Weg zur heraltitifchen Philoſophie Und ' 
obgleich Sertuß felbft bieß für ungereimt erklaͤt: ſo fuͤhrt er doch 
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aberwaͤrts einige Saͤtze an, in welchen Ae. mit Heraklit Aber 
einseflinsust habe. Auch habe derſelbe die Augemeinheit des ſabje⸗ 


pie bieß malt bem FBochergehenben zu vereinigen, ober 


entſcheiden, da wir feine Scheiften nicht mi vergleichen Einen, — 
(Saulze 8) Aenefidemus giebt darliber Beine Auffhläfle, ba 

ber Verfaſſer diefee Schrift nur den Namen jenes Skeptikers als 
Maske gebraudyt hat, um bie Tantifcheretnholbifche Philofophie ſtep⸗ 
fd, zu bekämpfen. Dagegen findet fih in —— 8 Dei⸗ 
kügen zur Geſch. d. Philoſ. St. 3. S. 1602 ff. hr leſentwerther 
Auffeg mit ber Ueberſchrift: Aeneſidemus. 

Aenigmatifch (von amıyua, das NRäthfel) täthfeihaft, vers 
Reit, Dunkel, wird beſonders vom Vortrage oder von ber Lehr: 
art gebraucht, wenn dieſelbe fo beſchaffen iſt, daß man das zu 
Schrende bloß andeutet durch Anfpielungen, Bilder, Erzählungen, 
daß nd ber Andre gleichfam errathen muß, was ihm gelehrt 
| waben fol. Ein ſolcher Vortrag iſt alfo indirect, weil er wide 
geradezu, fondern durch Umfchweife lehrt, und ſoll vorzüglich Die 
JIufmerkſamkeit ſpannen oder erregend auf das Gemuͤth wirken, iſt 
aber fehlerhaft, wenn er fo dunkel wird, daß man den Vortragen⸗ 
ben entweder gar nicht verſteht oder doch deu wahren Siun defſ 
ber nicht mit Sicherheit beftimmen kann. Iſt es beim dnigmatis 
ſchen Bortrage gar nicht auf Belehrung, fondern bloß auf Beluſth 

gung durch ein nedendes Spiel des Wiges abgefehn: fo entipringt 
—2. das eigentliche Raͤthſel, das aber doch auch weder zu dunkel 
nech zu gepaltot fein darf, wenn es den Geiſt beleben oder unter⸗ 


ſol. 
Aeoliſche Philoſophie ſ. ioniſche Philoſ. 
Aeonen (von auwv, aevum, Lebenszeit, lange Belt, auch 
Ewigkeit) find in der Sprache bee Gnoſtiker (f. d. W.) lang 
der ewigbauernbe Weſen von uͤbermenſchlicher Natur, "Mittelwefen 
wilden Gott und Menfhen, bie man au Dämonen, Bes 
Bien, Engelu. f. w. gemannt bat, und beren es wieder ven 
Arten :ober Abftufungen geben follte — eine Theorie, weiche 
side die philofophirende, ſondern die phantaficende Vernunft erzeugt 
bt Wenn z. B. der Gnoftiter Baſilides vom hoͤchſten Bette 
merft fieben ———— Aeonen, die er Verſtand, Wort, Klug⸗ 
keit, Weisheit, Macht, Friede und Gerechtigkeit nennt, dann von 
dieſen wieder andre, Engel genannt, und von diefen noch andre in 
abſteigender Dolltommenheit erzeugen laͤſſt, bis endlich 365 Ord⸗ 
sangen von Engeln heraustonmen, beren gemeinfamer Herr unb 
ein zwar guter, aber doch nicht ganz volllommmer 
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Namens Abraras, fein :unh hefien Nam⸗ auch. geheime dauber⸗ 
kraͤfer haben ſoll, wenn man ihn in Stein ſchneidet und als Ana—⸗ 
let traͤgt: ſo gewahrt man auf den erſten Blick win willkuͤrliches 
Eipiel der Phantaſie, in welches auch aſtronomiſche Lehren (mie die 
alte aber falfche Lehre von ben fieben Planeten; zu welchen man 
fogar die Sonne vechnete) verwebt find. Wer aus folchen Phanta⸗ 
fiefpieles Philoſopheme herausklauben will, möchte wohl nur geringe 
Ausbeute finden. 

Aequilibrismus (vom aeguilibrium, dad Gleichgewicht) iſt 
biejenige Freiheltslehre, vermoͤge weicher man annimmt, daß nur ‚ba 
wahre: Freiheit in den menſchlichen Handlungen fei, wo ein voͤlliges 
Gleichgewicht von Beilimurungsgrinden finttfindbe; denn alsdann 
Tonne die Seele nicht:auf die .eine ober die andre Seite hin flärker 
gesogen werben; fie muͤſſe alfo dann aus völlig freier Wahl handeln. 
Deswegen nannte manı dieß auch eine Gleichgewichts⸗Freihe it 
(libertas aequiibrü), Gegen diefe ——— i behaupteten 
aber die Determiniſten, daß die Seele alsdann zu gar keinem 
Entſchluſſe kommen, mithin auch kelne Handlung erfolgen würde. 
Darum nanmnte man die angebliche Freiheit ber Letztern eine Noth⸗ 
wendigfeits-Kreiheit-(libertas necesitatis). Auf dieſen Streit 
bezieht ſich auch die bekannte Erzaͤhlung von Buridan's Eſel, 
der zwiſchen zwei gleich großen und gleich duftenden Heuhundeln 
genau in der Mitte ſtehend verhungerte, weil er nicht frei maͤhlen 
Eonnte und doc, auch Fein Beſtimmungsgrund zur Wahl gegeben 
war. Es liegt aber. diefem ganzen Steeite eine unrichtige Anficht 
vom ber Freiheit. zum Grunde. S. d. Art.u. Determinismug. 

: Aequipollenz (von aequus, gleih, und pollere, gelten) 
iſt Gleichgeltung amd wird .in der Logik foldyen Sägen beigelegt, 
die mit verfchiednen Morten baffelbe fagen, folglich gleiche Geltung 
in logiſcher Hinficht haben, wie die Säge: Gott iſt untwügiih — 
das hoͤchſte Weſen kann nicht irren. Diefe logifhe Gleichguͤl⸗ 
tigkeit ber Saͤtze hebt alſo nicht ihre grammatikaliſche oder rheto⸗ 
38 Verſchiedenheit auf. Denn wenn auch zwei Sägen derſelbe 

Gedanke oder daffelbe Urtheil zum Grunde liegt: fo iſt doch die 
woͤrtliche Einkleidung aber Darſtellung deſſelben keinesweges etwas 
WBleichgältiges. _ Vi⸗elmehr ſoll man überall, beſonders aber in der 
Pöilofophie, dem angemefienften Ausdrud für feine Gedanken ſuchen 
Wegen bee Aequipollenzſchluͤſſe ſ. Enthymem. 
Aequivalenz (vom aequus, gleich, und valere, gelten) be⸗ 
beutet ebenfoniel. als Aequipollenz, befonders in Bezug anf den 
we dee Dinge. Ein Aequivalent aber iſt die Summe, Die 

man zur Entſchaͤdigung fir eine veräußerte, entzogene, verbrauchte 
ober verfchlechterte Sache, ober auch für einen aufgegehnen Anſpruch, 
einen gilciheun Diemft ꝛc. erhaͤlt. Die Avemiculung deſſelben iſt 
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oft ſehe ſchwierig ober gar unmoͤglich; wie wenn Jemand ie‘ Diss 
mühe ober geiftige Sefumbheis eines Anden zerſtoͤrt hat. 

Kegnivst (voR aequus, glei, und vocare, nennen) * 
eigentlich gleihnamig, dam zweidentig. Aequivoken fink 
deher zweidentige Meben, beſonders folche, welche Anfpielungen auf 
des Geſchlechtsverhaͤltniß enthalten und, wenn fie in s Gemeine fals 
m, unanflänbig find. Deshalb verfteht man auch zumellen um 
zuchtige oder ſchlupfrige Reden darunter. In ber Theorie von bee 
Zeugnug nennt man bie Beusung ſelbſt aquivok (generatio 
zegeivoca) wenn man annimmt, baß auch ohne — — ein 
usmifches Weſen ans unorganif chem Stoffe hervorgehn könne: 
Die Möglichkeit eine ſolchen Entſtehung orgamifcher Welen Läfft 
Sch nicht geradezu leugnen, da ber Bilbungstzieb in ber geſammten 
Retur wirkſam ift und die Unterfcheibung bes Organiſchen vom 
organiſchen nur velativ (in Bezug auf ımfte Auſicht von den ver⸗ 
biebnen Kreiſen, in welhen bie Naturkraͤfte wirken — ben fo8- 
Raturreicyen) güt. Der Gegenfag iſt bie univoke Beugung, ver⸗ 
möge welcher Organifcyes durch Organiſches (per unum idee) 
| bemorgebeacht wird. ©. Beugung. 

Here oder in ber Mehrzahl Aeren (eigentlich von nes, Erg 
Metall, im Phn. nera, Mechenpfennige, woraus wieber das Subſt. 
era, ae, die Zeitrechnung, gebildet worden, oder, wie Einige meis 
am, aus der Formel: A.ER.A. — annus eat Augusti) bedeutet 
gewiſſe Arten ber Zeitbeſtimmung in ber Gefchichte, z. DB. bie juͤ⸗ 
difhe, nad Jahren der Welt von der Schöpfung an (aera 8 
mando comdito) bie griech iſche, nad) Olympiaden von vie Jah⸗ 
em (aera alympiadum) die rämifche, von Erbauung ber Stabt 
Rem (aera ab urbe comlita) bie chriftliche, von ber Geburt 
fu (sera a Christo nato) ıc. Welche von biefm Zeitrechnungen 
a dee GBefhichte der Philofophie zu brauchen, iſt wicht fe 
gaabegur auszumachen. Die er ſte iſt freilich in ſich ſelbſt unſtatt⸗ 
baft und gleichſam im der Luft ſchwebend, ba Niemand wiſſen kaun 
wann bie Belt erſchaffen worden, und da bie moſaiſchen Schriften, 
neiche mar dabei zum Grunde legt, Seinen fichern Anhaltungspunct 
zewaͤhren, wenn man auch die bekannte Ertzaͤhlung von ber Schoͤp⸗ 
fung im der Geneſis nicht als Mythe betrachten und bloß auf bie 
Ans = ober Umbildung der Etde, als vor beinahe 6000 Jahren 
geſchehen, beziehen wollte. Die zw eite HE auch nicht gang fichen, 
da die olympiſchen Spiele, nach deren Anfang und Wiederkehr man 
mhnet, amsflreitig fchen vor dem Beginne der Dlympiabenrechnung, 
wenn auch wicht fo zegelmäßig, gefeiert wurden, und da man wicht 
weiß, mb das 1. 3. der 1. Di. wirklich mit.dem 3.776 vor Chr. 
mianımenfolle, wie Gatterer annimmt, ober ein Jahr, vielleicht 
uud) zwei, fpüter zu ſehen fei. - Indeſſen kaun man dieſe Aere in 
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Auſehung des griechtſchen Philofophie unbebenktich besuchen, wenn 
man auch oft nur die Olympiade uͤberhaupt, nicht aber das Jahr 
derſelben, in welches eine Begebenheit faͤllt, beſtimmen kann Die 
britte bat deufelben Fehler, da: man nicht weiß, ob Rom's Er 
bauung in's J. 753 vor Chr. falle, wie man gewöhnlid mit dem 
ebengenannten Chronologen annimmt, oder um sin Jahr früher 
ober fpäter zu ſezen fe. Doch ann man bei roͤmiſchen Philoſo⸗ 
phen aud) von biefer Zeitrechnung Sebraud machen. Die vierte 
todre wohl für uns die brauchbarfte, wena man nur das Geburte: 
jahr Jefu genau wuͤſſte, und wenn es nicht fogar wahrſcheinlich 
wäre, daß dieſe (angeblich vom roͤmiſchen Abte Dionysius Exiguus 
im 6. Jahrh. und vom beittifchen Mönche Beda Venerabilis im 8. 
Jahrh. nach und nach eingeführte) Aere jenes Jahr um 4 bis 5 
Sabre zu ſpaͤt anfeste. Am Ende komme jedoch auch hierauf nicht 
fo gar viel an. Es laͤſſt fich daher in ber Gefchichte der Philos 
fophie, wie in jeder andern Geſchichte, biefe Zeitrechnung derge⸗ 
Halt anmenden, daß man von dem einmal angenommenen Geburts: 
jahre Chrifti fowohl vorwärts als ruͤkwaͤrts rechnet und allo 
beftimmt, tie viele Sabre vor oder nach jenem Zeitpuncte ein 


hiloſoph gelebt und gelehrt habe oder eine Philoſophenſchule geſtif⸗ 


tet worden; wobei dann nebenher audy bie beiden vorigen gebraucht 
werden Tönnen, wenn von geiechifchen und cömifchen Philofophen 
bie Rede iſt. So bat es auch bee Verf. in feiner Geſchichte 
der Philoſophie alter Zeit und den berfelben angehängten 
Beittafeln gemacht. Vergl Chronologie. 

Aerger (von arg==bö6, daher ärgern = boͤsmachen) iſt ein 
höherer Grab des Verbruffes über Dinge oder Perfonen, die unfern 
Abfichten entgegen find, ohne daß man fogteih im Stande if, 
etwas dagegen zu thun. So ärgert fich ber Reiſende über ſchlech⸗ 
4:6 Wetter, ſchlechte Wege, fchlechte Wirthshaͤuſer, fchlechte Bedie⸗ 
sung. Zwar iſt es Thocheit, ſich darüber zw aͤrgern; benn man 
verkuͤmmert ſich dadurch auch die noch uͤbrigen Genuͤſſe beim Rei⸗ 
fen. Wer aber einmal aͤrgerlich iſt d. h. einen Hang zum et: 
ger bat, aͤrgert fih am Ende felbft darüber, daß er ſich Argert, 
alſo Über feine eigne Thorheit, weil er nicht davon fen Km 

Aergerniß ſtammt zwar vom vorigen, hat aber doch außer 
dee eigentlichen Bedeutung — was Aerger erregt — noch eirg Ne: 
‚benbebeutung, bie ſich auf das Sittliche bezieht. Man v 
nämlich darunter dasjenige, was in unfern Reden oder Dandiufgen 
Andern in fittliher Hinſicht anſtoͤßig, aud wohl verführerifch 
Daher fagen die Moraliften, man fole Anden kein Aergerniß ke 
ben. Sie unterfcheiden aber dabei mit Recht das gegebne uw 
bas genommene Aergemiß. Denn ob man gleich bei fein® 
Reden und Handlungen auch auf bie Schwachen Rüdficht nehm 
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: fo iſt es body unmöglich, alles Aergerniß zu vermieiben, weil 
gar zu viel Schwache: giebt. Darum fagte der größte Moralift 
zwar: „Wehe dem Menſchen, durch weichen Aergerniß kommt!” 
feste aber auch gleich hinzu: „Es muß ja Aergernig Eommen!” 
Und er ſelbſt konnt' e& nicht vermeiden, gar Vielen ein Aergerniß 
A werben. 

Asrobaten (von ane, bie Luft, und Aaeır oder Base, 
ſchreiten, manben) find eigentlich Luftwandler. Ariſtophanes 
aber nennt in feinen Wollen ſpoͤttiſch fo bie ſpeculativen Philoſo⸗ 
phen feiner Zeit, zu welchen er auch ben Sokrates zählte, 

Aefchines von Athen (Aeschines Atheniensis) war der Sohn 
eines armen Wurſtmachers und fagte baher, als ex den unterrice 
sang des Sokrates fuchte, zu diefem: „Ich kann bie 
mich felbft geben.” Sokrates aber hielt diefe Gabe 
febe werth und verficherte ſpaͤter, daß diefer Wurfimachelbiohn eich 
im recht zu ehren wiſſe. Seine Armuth veranlafite ihn, nach dem 
Tode feines Lehrers eine Reife nach Sicilien zu machen, um an 
km Hofe bes Dionys, wo ſich ſtets mehre Gelehrte, unter ans 
tem auch Plato und Ariftipp, aufhlelten, fein Site ju vers 

Anfangs wollt es ihm nicht gelingen; und Einige beriche 

daß Plato durch geringfhägige Behandlung des Ae. haupt⸗ 

lich daran Schul geweien. Ariflipp’s Empfehlung aber foll 
be Aufmerkſamkeit des Könige auf ihn gelenkt haben, fo daß er auch 
vm Könige für einige feiner Dialogen befchentt wurde. Nach 
—* zuruͤckgekehrt verfuche er ſich auch als Redner; von feinen 

Reden iſt aber nichts uͤbrig geblieben. Auch tft es zweifelhaft, ob 
die drei philofophifchen efpräche, bie man ihm gewoͤhnlich zufchreibt, 
er von ihm herrühren. Sie handeln von der Tugend, vom 


°.z 


IH 
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und vom Tode, und enthalten eine angenehme und faſſ⸗ 
Ihe Darſtellung ſokratiſcher Ideen über dieſe Gegenſtaͤnde. ©. 
4eschinis Socratici dialogi tree, Gr. et lat. ed. Joh. 
Clericus. Amfterbam, 1711. 8. Gr. Joh, Frdr. Fischer. 
1753. 1766. 1786. u. Meißen, 1788. 8. Auch dat 

Bich fie zugleich mit den angeblichen Dialogen des Simo (f. b 
1.) Herausgegeben. Deutſch: Leipzig, 1779. 8. Zugleich mit Pie 
to's Rrito von Heinze. Deſſau u. Leipzig, 1783. 8. Wieden 
beit mit Beifligung von Gicero’s Gefegen: Söttingen, 1788. 8. — 
E darf übrigens dieſer Ae. nicht mit dem berühmten Redner bie 
5 Namens, ber ein Schüler von Plato und Iſokrates war 
ud als Gegner von Demofthenes auftrat, mithin fpäter lebte, 
spechfelt werben. Auch gab es einen noch fpäter lebenden Philos 
(hen diefes Namens, gebürtig aus Neapolis (Aeschines Neapo- 
) bee fich zur akademiſchen Schule bielt, aber ſich nicht 
Ber ausgezeichnet at Beide Philoſophen werben auch fo unten 
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Deufinger’s Haubbuch ber Aeſthetik. Gotha, 17978. 2Thle. 
8 — Richter's (I. P. F.) Vorſchule ber Aeſthet. Hamb. 1804. 
3 Thle. 8. (mehr geiſtreich, als wiffenfchaftlich). — Aſt's Syſtem 
der Kunſtlehre, ober Lehr⸗ und Handbuch der Aeſthetik. Leipzig, 
4805. 8. u. Deff. Grundlinien ber Aeſthetik. Landshut, 1813. 
8. — Bouterwek's Aeſthetik. Leipz. 1806. 8. A. 2. 1815. 
2 The. 8. X. 3. Goͤtt. 1824— 5. 8. vergl. mit Deff. Ideen 


dgur Metaphpf. des Schönen. Epz. 1807. 8. — Poͤlitz's Aeſth. 


für gebildete Leſer. Lpz. 1807. 2 Thle. 8. — Thilo's aͤſthet. 
Vorleſſ. als Einleit. in das Studium der ſchoͤnen Kuͤnſte. Frankf. 
a. db. D. 4807. 8. vergl. mit Deſſ. Prüfung einiger Vorurtheile 
gegen bie Aeſthet. Bresl. 1820. 8. — Schreiber's Lehrb. der 


Aeſthet. Heidelb. 1809. 8. — Kaifer’s Ideen zu einem Syfl. 


der allgemeinen, reinen und angewandten, Kalliäfthet. Nuͤrnb. 1813. 
8. — Braun’s Leitfaden der Aefthet. Zeig, 1820. 8. — Sei⸗ 
del's Charinomos. Beiträge zur allgem. Theor. u. Geſch. ber 
ſchoͤnen Kuͤnſte. Magdeb. 1825—8..2 Thle. 8. — Bürgers 
Lehrb. der Aeſthet, herandg. von Karl v. Reinhard. Berl. 1825. 
2 Bde. 8. wozu noch gehört B.'s Lehrb. des deutſch. Style, 
‚berausgeg. von Demf. Berl. 1826. 8. und B's. aͤſthet. Schriften 
(enth. Auffäge über aͤſthet. Kunſt, Klarheit und Deutlichkeit ıc.) 
berausg. von Demf. Lpz. 1832. 8. — Griepenkerl's Lehrb. 


der Aeſthet. Braunſchw. 1826. 8. — Hillebrand’s Lehtb. der 


Literar⸗ Aefthet., ober Theor. u. Geſch. ber fchönen Kiterat. Mainz, 
1827. 2 Bde. 8. Ejusd. aesthet. literaria antiqua classica. 
Ebend. 1828. 8. — Trahndorf's Asfthet, oder Lehre von der 
MWeltanfhauung und Kunfl. Berl. 1827. 8 — Snell's Berf. 


einer Aeſihet. für Liebhaber. A. 2. Gießen, 1828. 8. — Sok 


ger's Vorleſſ. über Aeſthet, berausg. von K. W. 2. Heyſe. 
kpz. 1829. 8. — Ficer's Aeſthet. oder die Lehre vom Schönen. 
und von ber Kunft in ihrem ganzen Umfange. Wien, 1830. 8. — 
Sreopmann’s Aeſthet. als Wiſſenſchaft. Leipzig, 1830. 8. -—— 
Weiße's Spft. ber Aeſthet. als Wifjenfchaft von ber Idee bee 
Schönheit. Lpz. 1830. 2 Thle. 8. — Hausmann’s allgemeine 
Geſchmackslehre. Zerbft, 1830. 8. (Eine befonbre ſoll nachfolgen). — 
Weber's Vorleſſ. zur Aefthet. Hannov. 1831. 8 — Auch hat 
bee Verf. dieſes W. B. eine Geſchmacksl. oder Aefthet. ( Koͤnigsb. 
1810. 8. %. 2. 1823.) herausgegeben, mit welcher Deff. Kal 
Üope und ihre Schweftern, ein äfthet. Verf. (Epz. u. Zuͤll. 1805. 
8.) und Verf. einer ſyſtemat. Enchklop. dee ſchoͤnen Künfte (Leipz. 
1802. 8.) zu verbinden iſt. — Von ausländifhen Werken Sinnen 
mit Nugen noch folgende, auch in's Deutfche übesfegte, verglichen 
werben: Batteux, principes de la literature on cours des bel- 
les lettres. Paris, 1754. 4 Bde. 8. und les beaux arts reduits 


‘ 
‘ 


achenn Aeſthet. Sf 6 


à un m&ne prin Ebend. 1755. 3 Be. 12.. Jenes bat 
Ramler 4. 4. ei. 1774. 4 Be. 8.) dieſes Schlegel 
(3. 3. Ebend. 1770. 2 Bde. 8.) uͤberſezt.  Domairon, 
principes generaux: des belles lettres. Paris, 1785. 2 Bve. 
12. Deutfh von Stodmann. Leipzig, . 1786—7. 2 Bde. 
8. — Pope’s essay on criticsm. London, 1743. 4. Deutfd: 
Dresben, 1745. 8. Beſſer und volftändiger von Dambed, 
‚ 1807. 8.—:Home’s elements of criticism. %. 3 3, Chin 

burg, "1762. 3 Bbe. 8. Später zu London, 1785. 2 Bir. 8, 
Deutſch von Meinhard. Leipzig, 1763—6. 3 Bbe. 8. A. 3. 
1790 - 1. (von Schatz). — Hugo Blair’s lecture on rhe- 
toric and belles lettres. Baſel, 1788.-3 Bde. 8. —— von 
Schreiter. Liegnitz u. Leipzig, 1785 — 9. A Thle. 8. — Einen 
Entwurf zur Geſchichte und Literatur der Aeſthetik ꝛc. hat Koller 
berausg. zus Regensburg, 1799. 8. womit folg. Abh. von Hey 
denreich zu verbinden ifl: Entſtehung ber Aeſthetik, Kritik ber 
Iummgartenfchen, genauere Prüfung bes Eantifchen Einwurfs gegen 
die Möglichkeit einer „goniofopbifigen Gefhmadsiehre x. im neum 
philoſ. Magaz. von Abicht und Born. — Aeſthetiſche Wie 
terbücher und Zeitſchriften fi nachher — Aeſthematik 
ſtatt Aeſt hetik zw fagen, ift unnüge Neuerung. — Neuerlich iſt 
auch die Idee einer moraliſchen Aeſthet. aufgeſtellt worden, 
ds eine „Dekonomie oder Taktik der Gefühle, nah 
„welcher bie edlern geiſtigen auf ber Seite ber Vernunft ſtehen und 
„water der Anführung bee Phantafie zur Bekämpfung der gröbern 
„Gefühle, bie noch In materiellen Stoffen befangen find, auszie⸗ 
S. Blumroͤder's Gott, Natur und Freiheit. S. 203 ff. 
Aeſthetiſch Heißt alles, mas in den Kreis der Aeſthetik faͤllt, 

was den Geſchmack betrift oder fich auf ihn bezieht, fo daß man 
83 im Deutfchen geſchmacklich nennen Eönnte, wie man flatt 
ethifch oder moraliſch auch ſittlich ſagt. Zuweilen aber bebeutet jenes 


Wort audy bloß finnlich, nad) der beim vorigen Artikel angegeb⸗ 


nen Abſtammung. 

Aeſthet. Eultur f. Geſchmacks⸗ Bildung. 
Aeſthet. — Deutlichkeit. 
Aeſthet. Erziehung ſ. Geſchmacks⸗Bildung. 
Aeſthet. Gefühl if. das Gefühl der Luft und Un 

luft überhaupt, welches theils bloß finnlich fein kann, wie das 

aus dem Mahrungstriebe hervorgehende Gefühl bes Hungers unb 

Dinftes oder der Sättigung, theils von höherer Bedeutung, wie 

das Gefuͤhl, welches bei der Wahrnehmung eines ſchoͤnen ober häffs 

lichen Gegenſtandes in uns entſteht. Ein ſolches Gefuͤhl iſt alſo 
ſtets eine mehr ober weniger angenehme oder unangenehme 

dung, wobei fowohl das Vorſtellungsvermoͤgen als das nit 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗ phuol. Woͤrterb. 8. I. 


2 
— — 
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veentogen in Wirkſauckeit .teit. Denn indem wis einen Gegenſtand 
wahnehänen, der uns in irgend einer Beziehuug gefaͤllt ober mis⸗ 
faͤlt, ſuchen wie auch denſelben woͤglichſt mit uns zu vereinigen 
oder von and zu eutfernen. Das aͤſthetiſche Gefühl in ber hoͤhern 
Bedeutung ift daſſelbe, welches auch Seinmadstuf beißt und 
ſich auf das Schöne und Erhabne in Natur und KAumfk bezieht. 
Doc zeigt ſich hier eine Cigenheit bed beutſchen Sprachgebrauchs, 
indem man dad Wort Geſchmack mehr auf das Schöne, das 
Wort Gefühl aber meche auf das Erhabne bezieht. Indeſſen 
bebeuiten beide Auddruͤcke in dieſer Beziehung eigentlich daſſelbe, 
nämlich die Empfänglichkeit für das Wohlgefallen an folchen Din 
gen, bie durch ihre Geſtalt oder Groͤße ausgezeichnet find, und eine 
jenem Wohlgefallen angemeſſene Beurtheilung derſelbenz wie denn 
auch der — mit dem Worte taste, welches unfeenm taſten 
ſtammverwandt ift, Fühlen und ſchmecken gugleich bezeichnet 
und es bann auf das äfthetifche Gefuͤhl oder den Geſchmack im hoͤ⸗ 
herer Bedeutung überträgt. Auch zeigt ſich darin eine gewiſſe Ana⸗ 
* zvoifchen den beiden unterſten Sinnen, von welchen jene Aus⸗ 
druͤcke entlehnt ſind, daß manche ‚odiem unit bee Bunge nicht bloß 
Tümeden. fondern auch firhten ‚ober taſten. 
Aeſthet. Genie iſt ſoviel als Sunfigenie. S. Genie. 
Aeſthet. Zpealtemus f. den folg. A 
Aeſthet. Ideen im weiten Sinne beißen ale Borſtellun⸗ 
gen, welche durch bie Einbildungeékraft verſinnlicht und auf eine 
aͤſthetiſch wohtgefaͤllige Art dargeſtellt find, z B. wenn die Tu⸗ 
gend, die eigentlich eine moraliſche Idee iſt, als ſittliche Schönheit 
ober Grazie dargeſtellt wird, um zu zeigen, daß fie nicht bloß ach⸗ 
tungswerth,, ſondern auch liebenswuͤrdig ſei. Es wird alfo dadurch 
der Eindruck einer moraliſchen Idee auf das Gemuͤth verſtaͤrkt; wes⸗ 
halb Dichter und Redner dieſe Darſtellungsweiſe jeder andern vor⸗ 
ziehn. Im en Shane. aber beifen fo bie Worſtelungen der 
Schönheit, der Erhabenheit anb ber damit verwandten Eigenſchaften 
der Dinge, weil bie Aeſthetik Diele Vorftellungen wiſſenſchaftlich zu 
ergründen ſucht, während fie die Kunſt in gegebnen Stoffen zu 
verwirklichen ſtrebt, ſoweit dieß überhaupt möglich; woraus die Kunſt⸗ 
ideale hervorgehn. 5. Ideal. CEinre aͤſthet. — iſt 
nichts als eine Thesrie von jenen Ideen. Der äfthet. 


Idealismus aber iſt dieimige Aumittheotie, welche vom ſchönen 
Künfiter daß er fig bloß an feine eigenthüsnlichen Ideen 
halte, ohne ſig um — des Natuͤrlichen zu bekuͤmmern, daß 
er die reine, vom — geichfam entkleidete, zum 
einzigen ** Strebens mache. Daburch find Pr | 
Kunſtler (befonbers fir ber gen demtichen Schute, welche fi 


durch die auf dem Gebiete ber 0 Pet Drinnen 


| 
| 
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Iafihiten verleiten Tieß, dieſelben auf das Gebiet der Kunſt fiber 
Buagen) — in der Poefie und Beredtſamkeit, als im Fache 

der bidenden und barfteßenden Künfte auf Abwege gerathen. Die 
fer Ausgeburten einer wilden Phantafie find dadurch 


dclenteuerlich 
m Borfchein gekommen und doch von manchen Kun 





kos em Lakrymas). Diefer Kunfttheorie fleht eine andre ent: 
‚ welche man den aͤſthet. Realismus nennen kann, weil 


| * bloß un die Din Dinge oder Sachen halten will, die im der 


als Geſchmacksgegenſtaͤnde gegeben find. Sie 
tue nachahme, 


| nehmehmbaren 
fodert daher vom Künflter, daß er bloß bie N 


within. Die teine, von aller Idealitaͤt gleichſam —** Natuͤr⸗ 
zuns hödfen Bielpunete feines Strebens made, Dadurch 
ober vi viele Kunſtler wieder auf andre Abwege gerathen, indem 
num im daB Gemeine und Platte verfanken oder, wenn es hoch 
‚ bie Natur ganz treu copisten, ohne felbfländige Werke 
idenlet —— hervorzubringen. Wie nun in der Philoſo⸗ 
»oie ſelbſt Der Idealismus und der Realismus überhaupt 
me durch den Synthetismus ausgeglichen werben Bann (f. 
tiefe Drei Ausdruͤcke): fo iſt dieß auch auf dem Gebiete ber Kunſt 
der Sal. Der aͤſthet. Synthetismus iſt naͤmlich diejenige 
Sunfttheorie, welche don bern Künftler fodert, daß er zwar auf ber 
einen Beite nach bem Ibecliſchen firebe, feiglich ein höheres Ziel 
vr Augen habe als der bloße Naturcopiſt, daß er aber auf ber 
ınber bie Geſetzmaͤßigkeit ber Natur überhaupt, infon- 
bereit ber ya im feinen Erzeugnifien beobachte, bamit feine 
Kauft ac werbe. 
ben 


IH 
5 
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Wie aber der Kuͤnſtler dieſe beis 
feinen Werken zu vereinigen, wie er alfo über 
8 wohlgefaͤlliges oder aͤſthetiſch volllommmes Werk 

‚das kam ihm kein Dienich in der Welt, auch 

"fogen. Sein eigner Genius allein muß es ihm 

e. Genie. | 

Aeſthet. Intereffe f. Intereffe. 

Aeſthet. Kanon f. Geſchmacks⸗Muſter. 

Aefſthet. Kritik f. Geſchmacks⸗Kritik. 

Aeſt het. Künſte find eigentlich die ſhHoͤnen Kuͤnſte. ©. 
Wenn man aber das Wort aͤſthetiſch in der Bedeutung 


Fin 


Ä von ſinnlich nimmt, fo können aud die Kochkunſt, die Zucker⸗ 
'tädertunf, bie Parfuͤmirkunſt, und überhaupt alle Künfte, 


Bcihe Darauf ausgehn, bie Sinne durch angenehme Genäfie u 
eigen, fo genannt werben. 

Hehbet R: Muſter — aſthet. Norm ſ. Gerämads 
Auer — Norm. 5. 








68 Aeflbet: Princip Aeſthet. Mörterhlcher 
Aeſthet. Prineip — äͤſthet. Regel ſ. Geſchmade 


eſeh. 5 | 
& Aeſthet. Realismus und Synthetismus f. Afthee. 
been. ‘ 

Aeſthet. Treue f. äfthet. Wahrheit. . 

Aeſthet. Urtheil ff. Sefhmads-Urtheil:. ... 
. Aeftbet. Urtheilstraft ift nichts anders als bee Ges 
ſchmack. Kant bat venfelben zuerft fo genannt und baher in fei- 
ner Kritik der Urtheilskraft exft die aͤſthetiſche, dann bie 
teleologifhe Urtheilskraft kritiſiit. ©. Urtheilstraft 
und Teleologie, auch Kant. 

Aeſthet. Wahrheit ift eigentlich nur ein. Wahrheitsfchein, 
bervorgehend entweder aus der allgemeinen finnlichen Vorſtellungs⸗ 
art. ber Menfchen, oder aus einer Schöpfung der Einbildungskraft, 
bie mit ſich felbft übereinftimmt oder innerlich zuſammenhangt und 
daher trog ihrer offenbaren Erdichtung doch den Schein dr Wahrs 
beit an fich trägt. So hat das bekannte Bild der Dichter, durch 
welches fie den Sonnenuntergang Darftellen als ein Eintauchen ber 
Sonne ins Meer, um fi von ihrer langen und heißen Tagereife 
abzutühlen und auszuruhen, dfthet. Wahrheit: Denn wenn man 
den Sonnenuntergang am Meeresufer beobachtet, fo ſcheint e8 wirt: 
ich fo. Aber auch ein Feenmaͤrchen bat diefe Wahrheit, fobald 
nur bie von der Einbilbungskraft gefchaffene und bier bargeftelfte 
Feenwelt inneren Halt hat; denn fie erfcheint alsdann ſelbſt dem 
Veritande als etwas Gelegmäßiges, nad) der Analogie der wirffichen 
Welt. Dieß koͤnnte man daher auch bie objective aͤſth. W. nen⸗ 
nen; die fubjective aber befleht in ber Richtigkeit des Urtheils, 
welches Jemand über ein Kunſtwerk ober einen andern Geſchmacks⸗ 
gegenftand fällt. Wenn aber die objective aͤſth. W. darin beftcht, 
daß ‚ein Kunſtwerk ein wirkliches Ding auf eine ganz entfprechenbe 
Weiſe darftellt: fo nennt man fie beſſer aͤſthet. Treue. Diele 
Treue mit der Schönheit zu vereinigen; bie. man doch mit. Mecht 
von jedem Erzeugniffe der fchönen Kunſt fodert, tft eine der ſchwie⸗ 
rigften Aufgaben der Kunſt. S, Idealbild. 
—Aeſthet. Wohlgefallen f. Sefhmads: Luft. 

Aeftbet. Wörterbücher und Zeitfchriften. Unter 
den philoſophiſchen Wiſſenſchaften tft, unfers Wiſſens, nur ber 
Aeſthetik wegen ihrer Verbindung mit. den fchönen Kümften bie Ehre 
widerfahren, daß man ihr mehre befondre Wörterbücher und Zeit: 
fheiften gewidmet bat. Diefe wollen wir alfo hier noch kuͤrzlich 
anführen, wenigftens die wihtigm. | 

1. Wörterbücher: Sulzer’s allg. Theorie der ſchoͤnen Künfte, 
in eingelen nad) alphabet. Ordnung der Kunftwörter auf einander 
folgenden Artikeln abgehandelt. Leipzig, 1771-4 2 Bde. 4. 


. 





Aether  Uethiopifche Weisheit 8 


Die 4. Ausg. mit vielen Zuſaͤten und Uterariſchen Motizen. von 

Blankenburg erſchien ebend. 1792-4. 4. Bde. 8. und Nach⸗ 
tnige dazu, herausg. von Dyk und Schatz, ebend. 1792-1808. - 
8 Ahle. 8. — Sruber’s Woͤrterbuch zum Behufe der Aeftherik, 

der ſchoͤnen Künfte x. Weimar, 1810 ff. 4. — Lacombe, 
dict. portativ des beaug-arte Paris, 1759. 3 Be. 8: — 
Millin, dict. des beaux-arts. Ghemd. 1806. 3 Be. 8. — 
Dieconario di belle art, Opera di.D. D. A. R.D. S. :& 
govia, 1788. 8. — Auch find’ die in der großen franzöfiihen En⸗ 
qtlopaͤdie enthaltnen aͤſthetiſchen Artikel von Arnaud, Suͤard, 
Watelet und Levesque zuſammen unter dem Titel: Diet. des 
beaux-arts abgedruckt worben. 

2, Beitfchriften. - Bon den dien Merken diefer Art führen 
wi bloß an: Bibliothek der Ichänen Wiflenfchaften und freien Künfte, 
af von Nicolai, dann von Weiße heransg. Leipzig, 175765. 
12 Bde. 3. — New Bibl. d. ſch. W. u. fr. K, von Weiße und 
Dyt Gerausg. Ebend. 1765 — 1806. 72 Bde. 8. — Bil db. 

ndenbess umd bildenden Künfte, von Dyk heraueg. CEbend. 1806 
Br 8 Bir. 8 — Dieſe 3 Bibliotheken machen eigentlid, ein 
zaienmeuhangendes Ganze mit verfchiediien Titeln aus und enthal⸗ 
tm eint Menge von. trefflichen aͤſthetiſchen Abhandlungen, bie noch 
immer geleſen zu werben verdienen. Die neuem Zeitfchriften von 
achetiſchem Gepraͤge ſind ſo zahlreich, daß mir fie bier nicht alle 
anführen son koͤnnen. Wir nennen alfo bloß beildufig die (leider nur 
a mmg gebliebuen) Haren, die Zeitung für bie elegante 
Welt, den Sefelifäafter, das Converfationsblatt (ſpaͤ⸗ 
tee litt. Unterhaltungsklätter genannt) das Morgenblatt (mit 
3 beigegebnen Kunſiblatte) die Abendzeitung und das Mit 
ternachtohlatt, die ungefähr bie vonüglichiten fein möchten; 
' ohne darum :dem uͤbrigen ihren eigenthümlichen Werth abfpredjen 
zu well. 

Aether (vm uder, leuchten, glaͤnzen, brennen) wird von 
den alten Naturphilofophen bald fuͤr Licht, Feuer, Luft gebraucht, 
bald als ein eignes, noch. feineres Element angeſehn, aus welchem 
die denkenden Weſen, die Intelligenzen, beſtehen ſollen. Jetzt ver⸗ 
ſteht man darunter entweder die feine und reine Himmelslaft im 
Gegenſatze ber dichtern, groͤbern und mit Dimſten geſchwaͤngerten 
amoſphaͤriſchen Luft, ober eine: me fh feine Fluͤfſigkeit von durchdrin⸗ 
gendem und ſtarkem Geruch and Geſchwac, auch Napht ha ge 


Aethiopiſche Rdveit ober Dhilofopbie. ift em 
ungefdjichtiidys Ding. Man ift darauf bloß durch die Borausfegung 
geführt worben, daß Die aͤgyptiſche W. od, Ph. von der achiopifcen, 
eber and) beibe zufammen von: ber. inbiichen: abflamımen. Ägy 


70 Aethiops Aeußeres 
ptiſche wu. indiſche Weisheit. Das Eine iſt nur noch zu bes 
merken, daß der Name Gymnmoſophiſt, der gewöhnlich. den indi⸗ 
ſchen Weiſen beigelegt wich, allerdingt auch zuwellen von aͤthiopi⸗ 
ſchen Weiſen gebraucht wird (3. B. in Philostr. vita Apolion. 
ul, 20. IV, 11. VI, 5. 6, 7. al). Dieß beweiſt aber nichts 

fuͤr jene Hppothefe, da diefee Name griechiſch if. S. denſ. 

Acthiops von Ptolemais, ein Philoſoph der cyrenaiſchen 
Säule, von dem aber nichts weiter befammt iſi, als daß er ein 
unmittelbaver Schuͤler des Altern Ariflipp war. * u; el 
| I Ih. vor Chr. Diog. Laert. nt ihn B 2. 6. 86 


Aetiologie (von amıa oder urıov, bie — und Ao- 
yoc, bie ve) ift eine Lehre von ode und Wirkungen. Wie 
fern ſich biefelbe auf das durch ein urſpruͤugliches Verſtandesgeſetz 
beſtimmte Verhaͤltniß zwiſchen Urſachen und Wirkungen überhaupt 
bezieht, Heißt fie transcendentale, wieſern fie ſich aber auf das 
in dee Erfahrung gegebne VWerhaͤltniß zwiſchen befordem Urſachen 
und Wirkungen bezieht, empiriſche Aetiologle. Eine ſolche iſt 
auch die mebicinifche, weit fie die befondern Urfachen ber Krank⸗ 
heiten erforfcht, mithin biefe als Wirkungen von jenen bettachtet; 
wobei denn freitich viel Taͤuſchung möglich iſt, weil in und außer 
dem Organismus oft eine Menge von Urſachen zufammenwirken, 
um eine beflimmte Kranckheitsform zu erzeugen. Daher muß fich 
berjenige, welcher eine gründliche Wettologie aufſtellen will, vor 
ee Einſeitigkeit der — in Acht nehmen. Wergi. 

tfadhe. 

Aeußeres und Inneres find Verhaͤltniſſbeſtimmungen 
bie ſich gegenfeitig auf einander bezicehn — Corcelate — wobei alfe 
immer erſt gefragt werben muß, woran jene Beſtimmungen anges 
teoffen werden ſollen. So nennen wir am Menſchen bas Aeußere 
den Leib, das Innere die Seele. Aber auch am Lelbe regt | laͤfſt 


anders Menſchen abſtammt, denkt nur im erſten 
—— bad zum Innern des Begriffe vom Deufchen kt 
as Merkmal der Abflammung deutet nur eine Beziehung des 
——— —— 
das bloß zum Aeußern a le —2.* gehoͤrt. Ein 
ienfch wörde daher Immer Mini bleiben und folglich auch bie 








weil Webergang von einem zum andern 
teicht iſt und beide etwas ames haben. ind Aber 
gaube und Unglaube beiderfeit menf Geiſtes 





| ( . 
ubegriff einfchlieien ©. kategoriſcher Schluß. 


Aenßerung if ein Hervortreten bes Innern (ober deſſen, 


ned wie empfinden, denken, begehren, wollen) in bie Außenwelt, 
fe daß es nun auch Auferlih wahrnehmbar wird. Dieß kann nicht 


010 
ſendern auch durch Geberden und andre Bewegungen bet Körpere 
geſchehen. Denn durch den Körper aͤußert fih Überhaupt der Geiſt, 
weil jener ſelbſt ber Äußere, dieſer der innere Menſch ik. S. Aenuße⸗ 

umd Menſch. Der Menſch hat aber ein natuͤtliches Beduͤrf⸗ 

ni ſich fo zu Außen; und dieſes Beblfwig wird durch bie Geſell⸗ 
angergt. Darauf heruht auch bie Sprache. 
.d, weiten Gimme fagt won and van allen Kraften 
ibechaupt, daſß fie ſich Außen, Üvemm fie in Wirkſamkait uͤbenehn. 
ffect (vom aflicere, anthun, reizen, beunruhigen) iſt eine 
heftigere aber vorkbergehende Brmnhthöberussung. Daburch unter: 
eidenfhaft, welche bauerbafter iſt. 
ſam ein Aufbuaufen bes GBemsäche 
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eine gung 
thsbewegung, auch Apathie. 


Ä 


® Gem 
. 


als articulirte (Worte) — 


rn Afferketion . Affenliebe 


affertation (von-affeetare , mach. etwas fischen) iſt Nach- 
machung, Erkunſtelung, Biererei. Daher fagt man, es ſei Jemand 
vollj Affectatiobn oder er habe ein affectirtes Weſen, wenn 
er in ſeinen Reden und Bewegungen etwas Erkuͤnſteltes oder Ge⸗ 


ziertes zeigt. Ebendarum heißt affectirt auch fo viel als verſtellt 


oder erheuchelt, z. B. affectirte Empfindſamkeit, Beſcheidenheit, 
Froͤmmigkeit. Die meiſten Tugenden ſind bloß affectirt, wenn ſie 
gefliſſentlich zur Schau getragen werden. Urſpruͤnglich bedeutet jedoch 
dieſes Wort ein eifriges Streben nach einer Sache, auch einer 
guten; wie wenn Seneca im 89. Briefe fagt: ‚ Philosophia sa⸗ 
pientiae amor est et affectatio. 


Affection (. Affeet bedeutet zwelerel, N Zuneigung. 
Daher nennt man den höhern Werth, ben Jemand auf eine Sache 
aus, einer beſondern ‚Zuneigung oder Liebhaberei legt, einen Affe⸗ 
etionspreis, deſſen Gegenſatz ber gemeine oder Marktpreis iſt. 
2) Erregung zu einer gewiſſen Thätigkeit oder Beſtimmung zu 
einem gewiſſen. Buftande, in welcher Beziehung man auch Affici⸗ 
un und Affitirt- Setm oder Werden fagt. So wird ber 

Sinn afficht,. wenn er. zur Thaͤtigkeit durch irgend einen Gegenſtand 
erregt wird. Und ſo kann auch das Gemuͤth uͤberhaupt angenehm 
ober unangenehm afficirt fein, je nachdem es Luſt oder Unluſt em⸗ 


pfindet. Affieietfein und Affectirtfein find alfo fehr ver 


ſchiedne Dinge. .S. d. vor. Art... Da nun jede Zuneigung 
eine gewiſſe Erregung des Gemüths vorausfegt:, fo ift die. zweite 
Bedeutung wohl die ‚uefprüngliche,. aus welcher die Lrſte abgeleis 
tet worden. 


Af fentiebe m eine abermaͤßige, vetzairtelnde Banking ber 
Eltern gegen: ihre Kinder, wie die Affenmütter gegen‘ ihre ungen 
haben, die fie zuweilen vor Liebe todt druͤcken ſollen; Aefferei aber 
iſt eine affenartige,; mithin geifllofe Nachahmung fremder Manieren, 
bie daher auch Nachaͤffung genannt wird. In der Kunſt führt 
biefelbe zum Manieriren. S. Manier. Wenn.nad Frör. 
Schlegel's Behauptung in feiner Philofophie bes Lebens (Mien, 
1827. 8.) bes Affe ſelbſt ein Geſchoͤpf des Satans tft, um den 
Menichen als Geſchoͤpf Gottes zu parodiven: fo würde man aud) 
jene :Liebe für einen dem Affen vom Teufel eingepflanzten Trieb 
erklären müflen, um dadurch fein eignes Merk wieder zu zerflören. 
Die Aefferei und die Nachäffung wäre dann allerdings auch’ etwas 
Sataniſches; und der Menſch muͤſſte A ebendeshalb um fo mehr 
vor dergleichen Fehlern hüten. Seichen Gedanken erweilt man aber 


doch zu viel Ehre, wenn man fie für. Philofopheme:. nimmt und 


ernfllich widerlegt. Es find nur Emfüle, — luſtige oder Kuchfelige, 
wie man will. | 





Aftnitht  ., Agashebämen . rs 


Affinität (von «ini ,. angraͤnzend, auch verſchwaͤgert ober 
dur Heitach verwandth tft eigentlich Schwaͤgerſchaft, wird aber in 
der Logik. denjenigen Begriffen und Urtheilen beigelegt, - welche in einer 
bleß zufälligen Verwandtſchaft ſtehen; wogegen ihre weientliche oder 
Etammverwandtihaft Eogmation. heißt. Hieraus ergiebt — 
ber Unterſchied zwiſchen affinen und cognaten Begriffen ober 
—— Wenn z. B. eine Roſe und ein Kleid als roth gedacht 
die rothe Farbe von beiden praͤdicixt wird: fo findet hier nut 
237 Verwandtſchaft der Gedanken ſtatt, alſo Affinitaͤn 
Dem es ift nicht einmal mothiwendig, die Rafe als. mtb zu dene 
im, gefchweige das. Klejd. Wenn aber ;eine Roſe und eine: Meike 
a3 organtfche Producte geaacht ober beide fe ſolche Erzeugnifie er⸗ 
Hirt werben: fo findet hier eine weſentliche Verwandtſchaft Den de 
danten ſtatt, mithin Bognation, Dam - ei iſt nothiwenbig beide 


fe zu denken. 

Affirmatio. —* vejahend (om afärmare, betätigen | 
bejahen) heißt ein Urtheil, weiches ein Praͤdicat in das Supiect,fent 
eder aufnimmt — weshalb es auch poſitiv Heißt — z B. Gott 
it alwiffend. Seine allgemeine Form iſt: A ift B. Ihmc ſieht 
das megatine oder ‚vermeinenbe Urthail nrentgegen. n ® Br 
thbeilsfoarmen. DE EEE u.. 

Africanifbe Philofophie. E⸗ fina nur zwei Duurin 
in dem großen, bis jetzt noch ziemlich unhebannten. Africa, wo me 
feüchern Zeiten eine zweideutige Ast non: Philoſophie gefucht: hat, 
nämlich) Aegypten und Arthiopim: lan vergl. daher die be 
Atitel:ı Aegyptiſche und aüͤtchopiſche Weisheit: ‚Mack 
kam tm. fpäterer Zeit auch die griechiſche Philofophle nach Arm 
und faſſte befonders ‚im zwei Städten des nördlichen, Afziea felken 
Ing, nämlid in Cyrene “und, Alexandrien. &. Cyrenaiker und 
Alerandriner. Wegen einer. fog. Earthaginenfifhen Phi 
tof 2 die is un zur africaniſchen gehören wuͤrde —* 
jenen Artikel 

—— iſt ſeciel ats unechtes Genie, Defen Driginas 
tät alfo bloß erfünftelt tt. S. Genie. in 

Afterglaube:f. Aberglaube, 

Afterpbilofoph .ift. ein unechter phileſchh, such, Ge 
shift ober Philofophafer genamt. S. Sophill:. um. 

Afterrede ift ſoviet als falfche, verleumderiſche Rede su. ber 








ber auch afterreden forte als verleumden. S. Berleumdung 


Afterfitten find verborbue Sitten. Sitte  . -iı 

-Afterweispeit iſtſoviel als Au abet nett Wihen 
die man auch Sophiſtik nennt. ©. d. 

Afterwitz ſ. Aberwit. 

Agathodaͤmon f., Daͤmon. 


4 Agatopiſto Geomaziano Agnofie 


Agatopifo Gromaziano f. Bunnafebe, \ 
Agent (von agere, handen) if eine Perſon, bie für eine . 
aubre, im Namen ober Au derfeiben, handelt, 3. B. en Dans : 


mit eimer gewiſſen 2 —— Gefanbte. S. d. W. 
Doch treten auch zuweilen neben den Geſandten noch audre diplo⸗ 
matiſche Agenten auf, bie vielleicht noch kraͤftiger als 28. ober. wohl 

gar ihnen entgegenwirken. Diefe gewöhnlich mit keinem Öffentlichen . 
Charakter bekleideten (ſcheinbaren Privat *2 Perſonen beißen dann ge⸗ 


deime Agenten; ſtiften jedoch zuweilen durch geheime —* 


* und ſollten daher von vechtlichen Regierungen nicht gebannt 
— Agentien aber find Dinge, bie auf ambre Dinge 
* oder die in ihnen wirkenden Kraͤfte ſelbſt, welche, wiefern 
fie gegen andre ober auf diefelden zuruck wirken, auch Reagen⸗ 
tien genannt werden. ©. Kraft und Gegenwirkung. 
Aggregat iſt ein Ganzes, welches Pi bloße Auhaͤufung 
er rem g entſteht, wie ein Haufe Sand, Getreide, Bau: 
floffe u. d. Man Böunt «6 daher auch ein Sammelganzes 
genen. De Thelle eines folhen Ganzen heißen daher Aggre⸗ 
gatz ober Sammeltheile; auch Eroämgungstheile (partes 
com 


Hofes Aggregat; denn die einzelen Exrkenntniffe seien nach und 
wach bloß zufällig in's Bewuſſtſein und verknuͤpfen fich plantos wit 
einander. Erſt fpäter fische fie dee menſchliche Geiſt nach ber Idee 
eines wohlgeorbneten und feſtverbundnen Eugen. fo zu geflalten, 
af baraus em Syſtem erwaͤchſt. S. d. W 
Agitation (von agitare [dem verftärkten agere] heftig trei⸗ 

ben oder in Bewegung ſetzen) wird gewöhnlich in pſychiſcher Hin⸗ 
ficht gebraucht, fo daß es eine heftigere Gemuͤthsbewegung 
(agitatio animi) anzeigt. S. d. W. Auch vergl. bie Formel: 
Mens agitat molem. 
Agnofie (von yrwors, Ertenntaiß mit dem a priv, ver= 

bunden) iſt Unkenntniß ober Unwiſſenheit. Da dem Willen das 
Nichtwiſſen natuͤrlich vorausgeht und da ber menfchliche Geiſt erſt 
u Philoſophiren zum wahrhaften zu gelangen fucht: fo 

Tann man mit Recht fagen, daß das ophiren mit bee Agno⸗ 

fie beginne. Es iſt aber diefe Agnofle keine abfohıte ober totale 
Unwifſenheit, fonbern vielmehr eine abſichtliche —— — in 
ben Zuſtand des Nichtwiſſens, vermoͤge der man alles bisherige 
Wiffen als ein ungewiffes dahingeſtellt fein laͤſſt, um ſich biejenige 
Unbefangenheit des Gemuͤthe zu bewahren, ohne welche man nicht 





bie Philoſ⸗ 
onsſecte waren. Verzl. Themiſtius. 


eine chriſtliche gi 
Ugonie (von ayer, ber Kampf) wirb gewoͤhnlich vom To⸗ 

testamıpfe (f. d. W.) gebraucht, obwohl das —— Wort 

ayavın auch jeden anbern beſonders f 

Bamupf bezeichnet. Daher nennt Ariſtoteles bie eriſtiſchen 

Stlogiomen ober bie Stritſchluͤſſe auch agonififhe oder Kampf⸗ 

(alle 3 beim find 


aysıy ober 
_ &grasifch (vom nger, der Adern) heift, wos ben Yder * 
Daher "Sefeggebuns. ©. Acergeſeßr 


u annenecifd, 


Ugricole (Mubepb — hieß 3 HQusmaun oder 


Hausmann) geb. 1442 in Bafflen od. Bafflon bei Groͤningen, 


fubirte zu Löwen —— Welpe, fand aber wenig Bes 
ame baran, fonberu 309 Studium Cicero’s md Quin⸗ 
it unb Dielsktil ver, Wollen⸗ 





chdem 

ih eine Zeit lang ent de —— Merimillan I. ohne 

befiinumte Anftellumg aufschalten hatte, warb or 1484 Profeflor zu 
Seibeßberg, wo er muiiblidg umb fohriftlich bie alte ſcholaſtiſche Bar⸗ 

zugleich bie peinere ariſtoteliſche Philoſoyhie aus 

vnbekaunten Urſchriften erklaͤrte. Er 


J 
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Ä dialection und feine Lucabrationes 
bemerkenswerth. Jene ewfchienen a In zu Gölln, 1527. 4. 
{ . 4 — Berg. Vita et merita Bud. 
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Agriöchae. Ser. TnPi Tresling.. Boeingen;. 1830..8 
Meihners (eebenebtä beruͤhmter Wänden: aus den Zäten des 
Wiederherſt. u Wiſſ. B. 2. S 350.: ff.) md Heeren (if. 
des Slums der daſſ. Kt. 8.2 ©. 152. ff.) geben: auch: von 
Am Nachricht. Lepten::cäfit- ihm un’, J. —8 geborm ‚maden, 
Erſter (Tr.) im J. 1448 
Agrippa, ein Seeptiker von anbefennter Herkunft vnd un: 
gewiſſem Zeitalter. Man. weiß nur fouiel, daß er zwiſchen Aene⸗ 
and Sertus Emp. Tebte, alfe im .1: od. 2: Fb. nach 
&h. Dei Letztgenannte ' giebt. in feinen: pytrchoniſchen Hypotypoſen 
B. 1. 6. 164 von deſſen Art zu philoſophiren, ohne nahn jedoch 
zu nennen, Nachricht; womit aber. Diog.. Laert. IX. 88. 89, 
8 verhleichen. - Denn · dieſer nennt ausdricklich A. als ben Skepti⸗ 
,. der fo phitoſophtet habe. Aus beiden Stellen erheit alſo, af 
7 zu den 10 Zweifelsgruͤnden ber frühen Skeptiker noch. b andre 
hinzufuͤgte, um tie Dohmatiker deſto kraͤftiger zu bekaͤmpfen. S- 
Tleptifhe Argumender:wo fie einzeln aufgeführt. find. 
Agrippa von Nettesheim (Heine. Fee i48Y 
guchm, 100 de duch.· anfaugs bie Rechee imd bie Heitcunde ſtu⸗ 
:-Xfteln- det zu jener Zeit ſehrverbreitete Hang zu geheimen 
Huf und Wiſſenſchaften/ die man unter dem / Titel einer kab⸗ 
baliſti ſchen —A (. d. A.) befaffte, die man aber 
tier Alchemie, Magle und Aſtrologie neunt, ergriff auch ihm, 
vaß fein herrliches Talent eine ſchiefe Richtung. nahm, feine viel⸗ 
eh: Kenntuiſſe "der Grimdlichkeit  auhhıngeiten, "und, "feisı Janges 
Reben nd Wirken ein. umnſtetes, fehr : ziveideirfiges Gepraͤge erhleit 
Noch“ als Juͤngling ging'’et nach Pers : und: liftete hier. en ges 
heime Geſellſchaft/ die fich mit jene Ditlofephte" bifäftigte:; "Deko- 
nomiſche Beduͤrfniſſe / trieben ihn nah. Coͤlln zuruck. Damerıyimg 
er wieder nach Frankreich, wo er ſurh ik eine verwegne Umtenteh= 
mung gegen ein feſtes Schloß am Fuße der Pyrenaͤen, bie ſchwarze 
Burg Zenannt, aus welcher aufrichteriſche Bauern ben koͤniglichen Be⸗ 
fehlshaber Jean not, feinen Freund, vertrieben hatten, einließ 
Die Unternehmung gelang zwar anfangs, indem er die Burg, wahr⸗ 
ſcheinlich durch Verrath, eimahm. Da ex aber ‚viele von den Bau 
ein, welche die Beſatzung ausmachten, töbten Heß: fo empoͤrte fidy 
das benachbarte Landvolk von neuem und umzingelte de Burg; fo 
DB er nur mit: Yülfe: des Abtes eines beuachbarten Kloſters der Ge⸗ 
fahr enttam, von den Bauern - gefangen zu werden. Hlierauf £rieb 
xt fidy in Spanien, Itallen und. wieder in. Frankreich herum; wor 
feinen geheimen Kuͤnſten lebend.” Mach’ tinze gefährlichen ſtrankheit 
fing’ er Im Jahte 1500 am, zu Dote in! Bourgogne über: Meuch⸗ 
rin's Schrift de verbo mirilico öffentliche Vorträge zu halten, unb 
fanb · dabei ſolchen Beifall, daB er- fogar :als: beſoldeter Lehrer Dex 
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auf ber Voreigen: Akabemie anffeftelit wurde. Hier wellt 
oe durch eine Xtabbaufftiſch aufgeſtutzte Lobrede auf die Frauen 
Primzeſſin Margarethe, damaliger Regentin der Niebers 
‚warb aber ‚von einem Geiſtlichen, Namens Ca⸗ 
* net, ber. Kegerei befchulbigt, ging deshalb nach, England, von _ 
aus er. fih, gegen 'biefe Beſchuldigung vertheidigte, und Lehrte 
10 ia feine Vaterſtädt zuruͤck, wo er wieder mit großem Beifalle 
über alletlei⸗ Firagen ( quaestiones quodlibeticae in. ber 
bemafigen barbarifchslateinifchen: Sprache genannt) ‚hielt. Auf einer‘ 
Rrife uch Wuͤrzburg macht’ er die Bekanmtichaft des Abtes Zrits 
heim, der in dem Rufe ſtand, einer der größten Abepten feiner 
Zeit zu fein, und der ihn noch #iefer in die geheimen Wiſſenſchaf⸗ 
tm und Künfte. einmeihte, auch zur Abfaffung feiner Schrift de oc- 
philosopbia veranlafite, bie er aber fpäter umarbeitete und 
nur als eine —— angeſehen wiſſen wollte, in welcher nicht 
ae feine wahre Meinung :geweien. . Nachher. ward er als kaiſerl. 
Rath beim Bergweſen gebraucht, und 1512 fogar als Hauptmann 
Heere angeſtellt, wo er ſich im Kriege Marimilis 
an's L gegen die Verietianer. fo. auszeichnete, daß er öffentlich zum 
Str gefchlagen wurde. Nachdem er fich wieder eine Zeit lang 
in Italien umgetrieben hatte, hielt er 1515 in Pavia Vorträge über 
rg des Hermes Trismegiſt, und verheuzathete 
fih auch. bier. In :diefer Zeit fcheint er ſich vorziglich mit ber 
myititdggge Theologie befchäftigt zu haben, wie fein damal geſchrieb⸗ 
Berk de tripkei ratione cognoscendi deum beweifl. Dann 
er. — Mes als Lehrer angeſtellt, wo er aber mit ben Moͤn⸗ 
in Streit‘ geriety, indem er ſich der wegen Hexerei angellagten 
lebhaft annahm. Daher verließ er Mes 1519 und ging 
Vaterſtadt zurüd. Hier verlor er feine Sattin, verheuras 
‚zum zweiten Male, und trat 1524 in feanzöfilche Kriegs⸗ 
verließ aber diefelben wieder nach drei Jahren, und begab 
zu einem Freunde nach Antwerpen. Dies verlor er zwar zu 
ſeinem großen Schmerze ſeine zweite Gattin an einer peſtartigen 
Seuche, gelangte aber auch. zum Rufe eines Wunderarztes, und er⸗ 
hielt num von mehren Höfen glänzende Anträge. Ex nahm. jest 
die Stelle eines kaiferlichen Archivars und Hiſtoriographen in den 
Niedertanden bei ber Regentin Margarethe an, warb aber wier 
der der Ketzerei angeklagt, verlor darüber feine Befoldung und gerieth 
in die peinlichfte Verlegenheit. Seine Hauptgegner waren die Theo⸗ 
logen zu Loͤwen und Coͤlln; es warb ein foͤrmlicher Inquiſi tions⸗ 
pcoceß gegen ihn beim großen Rathe zu Mecheln eröffnet; wogegen 
ex fich fchriftlicy vertheidigte. Jetzt fchloß er fih an Luther und 
Betandibon an und unterftügte fie in ihtemn Kampfe gegen bie 
Moͤnche und Schuigelehtten. Dadurch erregt' er noch mehr Auf⸗ 
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ſchn und Erbitterung. Von einem Orte zum andern wanbemd, 
biete er fh an im — balb in Bonn, balb zu Lyon auf, wo 
auf Befehl Kranz I verhaftet wurbe, weil % ben Ehnisliden 
Sf durch feine Schriften beleibigt haben ſollte. Seine Freunde 


befercen ihn zwar; allein kurz baranf flarb er zu Breneble im 3. 


— Wan man dieſes unſtete und verwidelte Leben 
(weites Meiners in feinee Lebensbeſchreibung beruͤhmter Min 
wer, Th. 1., ausführlich datgeſtellt hat) erwägt: fo muß man ſich 
wundern, daß a. ſoviel fchreiben konnte. Don feinen Schriften 
find aber nicht alle gedruckt; auch bat man Ihm einige amgedichtet. 
Sso bat er ſelbſt nur 3 Bücher de occulta philosophia gefchrieben, 


’„. . PE ı_ 


wre me 
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wovon das 1. 1531 erfhien, dann alle zufammen: Coͤlln, 1533.86. : 
Das 4. B. aber, welches ein Ungenannter 1565 unter A’. Na⸗ 


men herausgab, MR nicht von ihm, wie fein wertsuntefter Schüler ; 


-_. 


Joh. Wier bezeugt. Außer biefer unh ber füpom errähnten Schrift 
praelectionem _ 


de triplidi etc. ſchrieb er au nmoch: im 
convivü Platonis, amoris laudem — — Oratio de po- 


testate et sapientia dei — Dehortatio theologiae gentiis — . 
Commentaria in artem brevem Lulli — Tabula abbreviata com- . 
, mentariorum in eandem. Die legten beiden, tm weichen er die . 


Kunft des Lulius (f.d.W.) erläutert und als das ficherfte Mittel, 


in kurzer Belt zur gröndlichfien und umfafiendften Erkenntniß zu 
gelangen, anpreiſt, kamen wahrſcheinlich erſt nach feinem Tode her 


aus; die uͤbrigen aber, meiſt der Kabbaliſtik und Myſtik gwidmet, 
ſchon vor 1530. Um von dieſer geheimen Philsfophie nur ein 


Bruchſtuͤck zu geben, fo nahm er drei Weiten an, eine koͤrper⸗ 


— eine himmliſche und eine intellectuale. Daher 
er auch die Magie (die ex als die erhabenſte Bee, 
au eigentliche — der = Poiafophte = ruͤhmte, weiche in 
bie innerften Beheimnifie ber Natur eindringe und durch verborgne 
Kräfte die erftaunlichfien Wirkungen hervorbringe) in bei Theile, 


— — 


eine nat aͤrliche, eine himmliſche und eine religioſe, die er | 


auch Cerimonialmagie neunte. Ale Dinge beſiehen nach ſei⸗ 


ae anauung ab den Sir Gimme, brzm de fine eigenthkum | 


lichen Kräfte hat, unter welchen aber das Feuer das ve 


machtigſte iſt. Doch iſt das irdiſche Feuer nur ein Abglang bed 


Hammtifcyen, welches belebt und erfreut, waͤhrend jemes zerſtoͤrt und 
verduͤſtert. Naͤchſt dem Feuer iſt bie Luft das gewaltigſte Clement, 


welches in alle Koͤrper dringt und auch ohne Mitwirkung von Gei⸗ 


ſtern Ahnungen, Traͤume und Weißagungen erregen kann. 
giebe aber auch eine Weltſeele und einn Weltgeift, 
Buchen am ein fünftes Element if, aus den Geſtirnen geſchoͤpft wirb 
und bi e Dun fi fh Bemgle Eee mi Dr gen un 
an fich unbereglichen Materle verknuͤpft. Ds 


Ire 


den Weltgeiſt kann 
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men aled beiiebig ten man ij ame dan 
menten. abjmferbern oder folche A ae verſteht, 
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mb bereut zu babe Daher ffeih er um Die Bat, wo er ben 


motion nammie, indem ex, wie er felbft Togts, —— wie ein 
Hund beißen, wie eine Schlange ſtechen, oder wie ein Drache ven 
kim wollte. Damm fegt’ er ihm auch das ſeitſame Motto ver: 


Inter Divos aulleu non carpit Momus, 

Inter Heroas monstra quaeque insectatur Hercules, 

Inter Daemonas rex Herebi Piuton irascitar omnibus umbris, 
Inter Philosophos ridet omnia Dempcritus, 

Contra defl eraclitus, 


Nellis hic parcet pp%, 
Contemnit, scit, nescht, fiet, ridet, irascitur, insectatur, carpit 


omnia, 
Ipse phllosophmm, daemon, heros, deus et oma. 


D6 er num gleich in biefem Werke ſewohl von ben geheimen Wiſ⸗ 
nfhaften als von ber iulliſchen Kunſt minder vortheiihaft urtheilt, 
eh weit den Waffen des Pyrrhonismus die Wiffenfchaften ben 
henpt angreift und deren Ungetoiffbeit darzuthun fucht, indem außer 
der Dffendbarung nichts Zuverläffiges zu faben fei (mas wahl 
sicht 7 gemeint, fondern nur gegen Verke 
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Verfotgungen, die er erduldet hatte Ss biente aber biefes, viel 
Aufſohn machende und feinem Verfaſſer ‚neue Verfolgungen zuziehende, 
Wert mit, zum. Sturze ber ſcholaſtiſchen Philoſophie, und bleibt in 
biefer zinfiche immer. merkwuͤtdig und verbienftlih. Auch: erwarb 
fh A. dadurch ein: Werdienft, daß er nebft feinem Schüler, 
Koh. Wier, dem Glauben an Hexerei und den baraus hervor⸗ 
gehenden barharifchen Derenprocefien entgegenwirkte. Geine fämmt- 
lichen Werke find mehrmal gebrudt, zuerſt: Agrippae opp. in 
duos Tomos digeste. Lugd.. B. (a. a.) 8. dann 1550 u. 1660. 
Be Agronomie f. Alergefege ; 
Ahn, gewöhnlicher in bee Mehrzahl Ahnen find Gefchlechtes 
vorfahren überhaupt, infonderheit abes vornehme, ausgezeichnete, edle. 
Daher Ahnenſtolz ſoviel ats Adelſtolz. Doc, find beide Aus⸗ 
drucke nicht ganz einerki.. Denn der Adelſtolz kann fi, ebenſowohl 
auf einen ganz neuen als auf einen alten, von edlen Vorfahren 
ererbten, Adel beziehn. Nur in der letzten Beziehung heißt er Ah⸗ 
nenſtolz. Daß er laͤcherlich ſei, verſteht ſich von ſelbſt; weshalb 
man: th auch moͤglichſt zu verbergen ſucht. — Urſpruͤnglich bedeu⸗ 
tet der Ahn den Großvater und die Ahn die Großmutter. Da⸗ 
her kommt auch wohl aͤhnlich (ſtatt ahnel ich) indem die Kinder 
oft den Großeltern nacharten oder, wie man ſagt, aͤhneln. Die 
Ahnen ſind ale eigentlich bie Großeltern, dann bie Geſchlechtsvor⸗ 
fahren überhaupt 

Ahnden heißt bald ſoviel als raͤchen, bald aber auch etwas 
dunkel vorſtellen, beſonders etwas Entferntes oder Kuͤnftiges. Doch 
ſagt man im letztern Falle jetzt lieber ahnen, obgleich urſpruͤnglich 
kein Unterſchied ſtattfand. Da es aber ein Vorzug der Sprache 
iſt, wenn ſie verſchiedne Begriffe mit verſchiednen Woͤrtern bezeichnen 
Tann: fo ſollte man den Unterſchied zwiſchen ahnd en und ahnen 
eben fo fefthalten, wie den zwifchen vor und für, der auch erft 
durch den Fortfchritt der Sprachbilbung gemacht worden. Wegen 
der ie felbft |. den folgenden Art. 

Ahnung fft die Vorftellung eines Gegenflandes, det noch 
nicht mit Klarheit in das Bewuſſtſein getveten ift, fi) aber dem⸗ 
felben fchon zu nähern beginnt, alfo eine Art von Vorempfindung 
. „ber Vorgefühl. Solche Ahnungen find oft nur ein Spiel der Ein- 
biſdungskraft und koͤnnen daher leicht täufchenz fie beruhen aber 
dach zuweilen auf höheren Combinationen, deren wir uns nur nicht 
bemufft find, und können dann wohl ald Meinungen oder Bermus 
thungen gelten, die bald mehr bald weniger Wahrfcheinlichkeit haben. 
Ja es kann fogar das Glauben und das Wiffen anfangs fich als 
Ahnung zeigen; wie wenn man fagt, der Menfch habe zuerſt im 
Ungeroitter die Gottheit geahnet, oder Newton habe im Fall eine: 
Apfels das Weltgefeg. der. Gravitation geahnet. Das Ahnen: ifl 
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ken gleichſam ein Erwachen bes Geiſtes, der Anfang eine neuen 
Richtung ober Thaͤtigkeit deſſelben. Indeſſen wär es ebenſo thoͤrig 
af Ahnungen zu vertrauen, als auf Traͤume, weil beide keine 
fee Richtſchnur des Handelns im Leben an die Hand geben. 
Ba aber gar den Glauben oder bie Wiſſenſchaft auf Ahnungen 
ebsuen wollte, wide nur ein Luftgebäu aufführen. Daß es ein 
beſenderes Ahnungsvermögen gebe, ift auch nicht erweislich, 
men müſſte denn für jede geiflige Xhätigkeie, welche die Sprache 
zit einem eigenthümlichen Ausbrude bezeichnet, ein befondees Ver⸗ 
mögen annehmen; wodurch fich aber bie Zahl ber Geiſtesvermoͤgen 
28 Unendliche vermehren würde. Denn alsdann gaͤb' es auch ein 
befondres Zraunwermögen, Meinungsveemögen, Vermuthungsvermoͤ⸗ 
ga, Erzählungsvermögen, Glaubensvermoͤgen, Wiffenspermögen u. f. w. 
Ahriman (— Argmann) das böfe Princip in ber altperfis 
ben oder zoroaſtriſchen Lehre. S. Ormuzd und Boroafter. 
Yilly (Pierre d’Ailly — Petrus de Alliaco) ein ſcholaſtiſcher 
Hhiloſophh und Theolog bes 14. und 15. Jahrh. (geb. zu Coms 
fiegne 1350 und geft. wahrſcheinlich 1425). Von ſehr bürftigen 
Eitera abflammend, ward er im navarriſchen Collegium zu Paris 
augen, bracht’ es aber buch Talent umb Fleiß fo weit, ba er 
13850 Doctor der, Theologie und 1384 auch Profefjor derſelben im 


aoarriſchen Collegium, 1389 Kanzler der parifer Univerfitaͤt, 1396 








SBiſchof von Cambray und 1410 Casdinal wurde. Die Beinamen 


Adler von Frankeih und Hammer ber Srgläubigen beweifen 
zas Anfehn, im weichem er bei feinen Zeitgenofien fland. Als Theo⸗ 
isg vertheidigte er fehr lebhaft bie unbefleckte Empfaͤngniß br 3. Marias 
worüber damal heftig geftritten murde. As Philofoph neigte er 
ſich zur einem befcheibnen Skepticismus. Er leugnete zwar nicht 
bie Gewifſheit der menſchlichen Erkenntniß überhaupt, meinte aber 
ch, daß in Anfehung der Erfahrungsgegenflände eine gewiffe En 
kuntni moͤglich fei. Auch gab er zu, daß ſich weder das Daſein 
Bortes noch befien Einheit fireng beiveilen laſſe, ob es gleich. new 
zinftig fei, daran zu glauben, In biefer Hinficht koͤnnte man thu 
ſegar als einen Borldufer Kant's betrachten. Mad dem Bes 
(ümacle feines Zeitalters war er auch ber Aftrologie ergeben. Sein⸗ 


 Gommsentare zu ben arifiotelifchen Büchern von der Seele und zu 
P. Lompbardi magister sententiarum (Argentor. 1400) find bas 


Brfte, was er hinterlaſſen hat. 

Alademie, ein öffentlicher Ort ober Ping außerhalb ber Stade 
Ihe, auf der Norbweffeite, mit Bäumen, Gebäuden, Deutmdr 
em geziert, zu Spaziergängen und Leibesübungen dienend, und bes 
uunt von einem alten Heros Hekademus oder Ekademus (den 
Einige für einerlei mit Kadmus halten); weshalb man den Ort 
ah zuweilen Hekademie oder Efabemie benannt findet. Hier 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörterb. 8. J. 6, 


\ 
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arbffaete Plato, ber in der Naͤhe deſſelben ein kleines Grumdftäd 
beſaß, ſeine Schule, die daher auch die akademiſche genannt wurde, 
ſo wie deren Anhaͤnger Akademiker. Man hat aber wegen des 
Wechſels der philoſophiſchen Denk⸗ und Lehrweiſe in dieſer Schult 
bald 2, bald 3, bald 5 Akademien gezählt. Die, welche 2 zählen, 
nennen fie die dltere und neuere A.; jene von Plato ſelbſt 
geitiftet und dann von Speufippus, Xenokrates, Polemo, 
Krates und Krantor fortgefegt; biefe von Arceſilas geftiftet, 
umd. dann von Lacybes, Euander, HDegefin, Karneades 
u. X. bis auf die Zeiten des Cicero fortgefegt. Der Grund die 
fer Unterfcheldung liegt darin, daß Arcefilas fih vom Dogmas 
tismus, der bisher in ber akadem. Schule geherrſcht hatte, auf die 
Seite des Skepticismus neigte. Diejenigen, welche 3 zählen, nens 
"nen fie die ältere, mittlere und neuere, und beftimmen bie 
euften beiden auf diefelbe Weile, nur daß fie mit Karneades bie 
britte oder neuere A. beginnen, weil dieſer minber fleptifch phi⸗ 
loſophirt und ſich vielmehr dem Probabilliemus ergeben habe. (S. 
Gerlady’6 commentat, exhibens Academicorum juniorum de 
probabilitate disputationes. ®ött. 4.) Diejenigen endlich, welche 
5 zählen, weichen von den Vorigen bloß darin ab, daß fie nach den 
Beiten des Karneades noch eine vierte A. duch Philo, ber wies 
ber dogmatiſch zu philofophiren anfing, um die alte A. berzuftellen, 
und eine fünfte duch Antiohus, ber die akademiſche Schule 
mit der ftoifchen ausföhnen oder vereinigen wollte, begründen laſſen. 
Es ift aber wohl Bein zureichender Grund vorhanden, fo viele Aka⸗ 
bemien zu unterfcheiden. Hoͤchſtens kann man drei zählen und zwar 
fo, daß die 1, mit Plato, die 2. mit Arcefilas, und bie 3. 
mit Philo beginnt. Die Iegte Eehrte nämlicd zum platonifchen 
"Dogmatismus zurüd, welchen Arcefilas verlaffen hatte. Weil 
nun dieſer Akademiker fi) auf die Seite des Skepticismus Neigte: 
fo bat man die fpätern Akademiker (nämlih von Arcefilas an 
gerechnet) auch oft. fchlechtweg Skeptiker genannt. Andre hingegen, 
und zum Theile feloft die alten Skeptiker, wollten bieß nicht zuges 
benz; weshalb benn viel Liber den Unterſchied zwifchen Beiden ges 
fleitten worden. (S. Thorbede’s Abb. Quaeritur, in dogmati- 
cis oppughandis numquid inter Academicos et Sceptieos interfuerit ? 
- etc. 1820. 4.) Daß bie Akademiker den Sag, alles fei ungewiß, 
dogmatifc, behauptet, die Skeptiker hingegen auch dieſen Sag für 
ungewiß erklärt hätten — nach der bekannten Formel: Nihil sciri 
potest, ne id ipsum quidem — iſt ein unbebeutender Unterfchied, 
der ſich nicht einmal beweiſen laͤſſt, da dieſelbe Formel auch einigen 
Akademikern, namentlich Arceſilas und Karneades, in den 
Mund gelegt wird. Ebenſo unbedeutend iſt der Unterſchied, daß die 
Alademiker doch dem Wahrſcheinlichen Beifall gegeben, die Skep⸗ 


» 
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für aber ihren Beifall ganz zuruͤckgehalten hätten. Denn das 
Vahrſcheinliche follte jenen nur zur Riatfhme im Danbeln dienen; 
und eine ſolche erfannten auch biefe in der eingeführten Sitte und 
Gewohnheit an. Daher gefteht ſelbſt Sertus Emp. in den Hy 
etopofen (B. I. 8. 232.) daß die Schule des Arcefilas mit 
der ſteptiſchen faſt uͤbereinſtimme, ob er gleich ſonſt beide Schulen 
uterſcheidet, ohne doch eine recht ſcharf beſtimmte Graͤnzlinie ziehen 
m innen. Der Unterfhhied war daher mehr aͤußerlich als innerlich. 
&. Foueher, hist. des Academiciens. Paris, 16%, 12. — 
Bjusd. diss. de philosophia academica, Ebend. 1692. 12. Auch 
vet. ſteptiſche Schule und Staͤudlin's Geſchichte u. Geiſt 
bed Stepticismus. B. 1. ©. 308 ff. — Die Neuplatoniter 
(.d. WB.) pflegt man nicht mehr Akademiker zu nennen. Um bie 
Mitte des 15. Ih. entſtand zu Florenz unter Cosmus von Me: 
bicis durch Marfilius Ficinus (f. db. A.) eine platonifche 
Aabemie, die aber mehr ben Grundfägen ber neuen als. ber alten 
Matoniter folgte. — Die fpätere Bedeutung bes W. Alabemie 
fir Gelehrten⸗Geſellſchaft (Akad. der Wiffenfchaften) ober Kuͤnſtler⸗ 
Geſellſchaft (Akad. der Künfte) oder höhere Unterrichts⸗Anſtalt (Unis 
verrät) ift hinlänglich bekannt. 

Akademiker bat nad dem, was im vor. Art. über Aka⸗ 
dem ie gefagt worden, drei Bedeutungen: 1. Anhänger der von 
HPlat o geftifteten Phitofophenfchule, von welchen Einige ſich auch 

u Skepſis neigten; weshalb diefe zuweilen felbit Skeptiker genannt, 
abe die Ausdruͤcke Akademiker und Skeptiker als gleichgeltend ges 
kaucht werben. 2, Mitglieder einer Univerfität. 3. Mitglie⸗ 
der einer fogenannten Akademie der Wiſſenſchaften. on dem 
Alabemikern in ber zweiten und dritten Bedeutung find nur die 
Wenigſten als Philoſophen zu betrachten. Ja es giebt Akademien 
der Wiſſenſchaften, die gar keine der Philoſophie gewidmete Claſſe 
eder Abtheilung haben. Und neuerlich wurde ſogar in der von 
keibnitz geftifteten Akademie der Wiffenfhaften zu Berlin ber 
leltſame Borfchlag gemacht, die philofophifche Claſſe diefer 
Alzbessle ganz abzufchaffen. TRas würden die Manen des Stif: 

tzs zu einem folhen Vorfchlage geſagt haben! Gluͤcklicher Weiſe 
# er bis jetzt nicht ausgeführt, und fo ber Philoſophie body noch 
an Plaͤtzchen in der Akademie vergonnt worden. Freilich bat biefe 
Atademie, die wohl einen Nicolai, aber keinen Fichte in ihre 
sttofophifche Claſſe aufnahm, bisher nicht viel für Philoſophie ges 
eiſtet Aber darum follte man doch ber Königin der Wiſſenſchaf⸗ 
im nicht den Stuhl vor die Thüre fegen wollen. Dan frage nur 
nicht erft, od bie Lehre eines Philoſophen politifch oder Eirchlich orthos 
tor ſei! 8. werden fih dann fhon Männer finden, würdig ber 
Aufnahme und fähig, auc die Wiffenfchaft zu beruolitommnen, 
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Akademiſche Freiheit ift ghrem Weſen nach die den 

mit Recht zugeflanbene Lehr⸗ und Lernfreiheit, 

verbunden mit einer minder fixengen Disciplin, als fie auf den nies 

dern Schulen fattfindet. Ohne fie würde Infonderheit das Stu 

dium der Philofophie auf Univerfitäten nicht gedeihen innen. ©. 
Univerfität. 

x Atabemifge Dpilofopben u. alabemifhe Schule 

ſ. Akade 

—8 Würden, wiefern ſie ſich auf die Philoſo⸗ 
phie beziehen, ſ. Doctor und Magiſter, auch Baccalaureus. 

Akatalepſie (vom a priv. und xaralaußaveır, begreifen) 
tft Unbegreiflichkelt, auch Unerkennbarkeit, dergleichen 
die Skeptiker in Anſehung aller Dinge behaupten; weshalb man 
auch ſeinen Beifall zuruͤckhalten müſſe. S. Skepticismus. 

Akäarologie (vom a priv., xapog, bie Zeit, und Aoyog, 
die Rede) bedeutet unzeitiges und infofern auch ungebürrliches oder 
indiscretes Sefhwäg. Denn wer mit Discretion redet, ber un: 
terfcheibet auch, was nad, Zeit, Ort und andern Rüdfichten zu fa: 
gen ſchicklich oder unſchicklich iſt. S. discret. 

Akibha, ein juͤdiſcher Gelehrter (Rabbi) des 1. Ih. (angeb⸗ 
lich von 1— 10nach Ch. lebend) ber fo berühmt wurde, daß er 
24000 Zuhörer gehabt haben fol, und daß man von ihm fagte, 
Gott habe dem A. offenbart, was er dem Moſes verborgen hatte. 
Anfangs ein armer Hirte, heurathete er bie Tochter feines veichen 
Herm, und fing erft mit dem 40. 3. an zu flubiren, übertraf aber 
bald alle feine Mitſchuͤer. Er wird für den Urheber der fabba: 
liftifhen Philofophie (f. d. X.) gehalten, wiewohl Andre ſei⸗ 
nen Lehrer, den Rabbi Nechonia dafuͤr ausgeben, noch Andre 
aber den Urſprung bderfelben weiter hinauf fen. Ihm wird auch 
das kabbaliſtiſche Wert Jezirah (liber creationis) beigelegt. ©. 
Liber Jezirah translatus et motis illustratus a Rittangelo. 
Amfterdam, 1642, 4. 

Alribie (von axgıns, genau) in wiſſenſchaftlicher Hinficht 
tft Genauigkeit oder Sorgfalt in der Forſchung oder Unterfuchung — 
eine Hauptbebingung bes gluͤcküchen Erfolgs bei —— der 
Wiſſenſchaften, vornehmlich ber Philoſophie; wo fie aber oft am 
wenigſten ftattfindet, weil das Philofophiren von Vielen für fo Leicht 
gehalten wird. Mit jener Akribie fol auch die Akribologie (von 
Aoyog, bie Mebe) ober die forgfältige Auswahl der Wörter zur Be: 
* dee Begriffe, die Genauigkeit hm Reden und Im Schrei: 

ben verknüpft fein, bie aber leider eben fo oft fehle. — Die Ari: 
bie in Anfehung des Rechts (dıxasov) bedeutet auch oft ein 
zu ſtrenges Halten an ober Beſtehen auf feinem echte, mit Dint: 





Akrifie Akroſophie 85 


ae lee BIN Billigkeit. Daher vo anpıfodızauoy == summun 
ps 

Akriſie (vom & priv. u, xguoıs, das Urtheil) iſt Mangel 
as Urtheit, auch an Prüfung ober Ueberlegung — ein unkritiſches 
Vafahren, wie es in ber Philologie, Philoſophie und fonft fo haufig 
Kattiindet. Vergl. Kriticismus. 

Akroamatiſch (von 2 hören, lernen, weon auch 
ni Akro am d. b. das zu Hörenbe und das zu Lernende, dan 
ber Ohrenſchmaus, und bie Akroaſe für Vorleſung ober Vortrag, 
denaunt iſt) hat eine doppelte Bedeutung, je nachdem es von ben 
kehren felbſt oder vom Bortrage dberſelben gebraucht wird 
Akroamatiſche Lehren find nämlich ſolche, welche bie alten 
Philoſo phen nur muͤndlich ihren vertrautern Schuͤlern (ben Eſo te⸗ 
titern, bie daher auch Akroamatiker hießen) mittheilten, nicht 
aber in Schriften bekannt machten — alſo geheimere Lehren. Ein 
akramatiſcher Vortrag aber iſt ein ſolcher, wo nur bes Leh⸗ 
it ſpricht die Schuͤler ſchweigend zuhoͤren — deſſen Gegenſatz 
de erotematiſche Vortrag iſt, wo ber Lehrer ſich mit Fragen 
a die Schüler wendet, welche von dieſen zu beantworten find. 
O6 jene ober biefe Art des Vortrags beſſer, laͤſſt ſich im Allgemeis 
zu nicht enticheiden. Es kommt auf die Umftände an, befonders 
— die Lehrlinge. Sind diefe noch ungebifdet und im Denten uns 

fo wird ihnen bie zweite Art des Vortrags allerdings an⸗ 
ar! fein, vorausgeſetzt, daß der Lehrer fie gehörig anzuwenden 
wicht. S. Erotematit. 

Akrologie f. Akroſophie. 

Akron von Agrigent iſt für die Geſch. d. Philoſ. nur daburch 
mertwürbig, daß er Stifter derjenigen mediciniſchen Schule wurde e 
neihe den Beinamen ber empirifchen ober methobifchen erhielt, in 
ben beiden erſten Jahrhunderten nach Che. vorzüglich blühte, und 


56 in phllofophifcher Hinfiht dem Skepticiemus ergab. Daher 


gingen auch mehre fleptifche Phiofophen aus berfelben hervor, Se 


| Meusdbot, Saturnin, Theodas, Sertus Emp. 


Leztgenannte iſt der Ausgezeichnetſte unter ihnen. S. d. A. 
Akroſophie (von axpos, ſpitzig — daher To ax eov auch 
iss Hoͤchſte bedeutet — und vopıa, Weisheit) iſt die hoͤchſte FBeishei, 
wie fie eigentlich mus Gott zulommt. — Alrotismus aber if 
3 Streben nad dem Höcften und Lesten überhaupt, oder das 
Eforſchen bes haͤchſten und legten Gruͤnde ber Dinge inſonderheit. 
Es kann daher fowohl einen theoretifchen ale einm prakti⸗ 
gem Akrotismus geben. Unser biefem Titel eriflirt auch ein 
Berk von Bruno. S. d. N. — Etwas andres iſt Akrologie, 
nos ſowohl das Einſammeln, als das Ausfpreshen bes 
der Weiten bebeuten kann, je nachdem man Acyeı (wovon Aoyos) 
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burch Sammeln ober durch Sprechen uͤberſezt. Unter dee akrolo⸗ 
sifhen Schriftart aber verfieht man eine folche, welche bie 
Begriffe bildlich mit Hülfe der Anfangebuchitaben der Wörter bes 
zeichnet, 3. B. ben Begriff der Herrfhaft dur das Bild eines 
Hahns, weil die Wörter Hahn und Derr fich mit demfelben. 
Buchſtaben anfangen; während nach: ber ſymboliſchen Bilderſchrift 
das Bild des Hahns ben Begriff der Wachſamkeit bezeichnet. 
Die alten Aegyptier follen fich dieſer Schriftart in ihren Hieroglypphen 
oft bedient haben. .S. Zul. Klaproth’$ 'lettre sur la decou- 
verte des hierogiyphes acrologiques, adressee à M. le Chev. 
Goulianoff. Par. 1827. 4 und des Letztern essai sur les 
hieroglyphes d’Horapollon etc. Par. 1827. 4. Doc iſt damit 
zu vergleichen die Gegenfchrift vom jüngen Champollion: Ana- 
lyse critique de la lettre deM.Klaproth etc. Par. 1827. im Bulletin 
universel — section des sciences historiques. — Wieder etwas 
andres find Akroſtichen, nämlich Verſe (orıyor) deren Anfanges 
buchſtaben (axpo) befondre Wörter oder Namen bilden und dadurch 
einen verſteckten Sinn geben, dee mit dem Inhalte der Verſe vers 
wandt oder auch ganz verfchieden davon fein kann. Zuweilen iſt 
es babei auf eine bloße Spielerei abgefehn, tie wenn Jemand ein 
Sonett machte, deſſen 14 Verſe mit ihren Anfangsbuchftaben ben 
Tamm Platon von Athen gäben, zugleich aber auch dem In⸗ 


halte nach ein Lobgedicht auf diefen Philofophen wären. 


Alroftihen und Akrotismus f. den vor. Art. _ 
Akusmatiker f. den folgenden Artikel, 
Akuſtik (von axovev, hören) bedeutet im weiten Sinme 
die Theorie des Hörend überhaupt, im engerm aber bie auf bie Tons 
kunſt infonderheit ſich beziehende Theorie bes Klanges, welchen toͤ⸗ 
nende Körper von ſich geben. Sie erforfcht daher auch das Bew 
hältniß der Töne zu einander und zum Gehoͤre, worauf deren Anz 
nehmlichkeit ober Unannehmlichkeit, ſowie deren Harmonie oder Dies 
harmonie beruht, und fucht jenes Verhaͤltniß felbft mathematifch zu 
beftimmen; weshalb Manche die Akuftil, wie die Optik, zue ange 
wandten Mathematik rechnen. Chlabni Hat durch die von ihm 
entdeckten SKlangfiguren (indem er Glastafeln mit feinem Sande 
te und dann mittel6 eines Fiebelbogens verfchiebne Töne aus 
jenen Tafeln lockte; worauf fi, jedesmal beflimmte, mehr ober me 
niger regelmäßige, Figuren zeigten) bie Toͤne jichtbar zu machen 
und fo die Akuſtik gleihfam mit der Optik zu verbinden gefucht. 
— Mit Akuſtik ſtammverwandt, aber in der Bedeutung verfchieden 
ift der Name der Akuſtiker oder Akusmatiker -der pythago⸗ 
rifchen Schule d. h. ſolcher Schüfer, welche nur zuhören, aber nit 
mitfprechen durften, wenn ber Lehrer mit feinen Schülern gemeinz 
fhaftliche Forſchungen anſtellte. Sie gehörten alfo zu der Claſſe 
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de Eroteriker und ſind nicht mit den vorhin erwähnten Akroa⸗ 
matitern zu verwechſeln. — Wegen ber akuſtiſchen Künfte, 
nice fonft auch toniſche oder tönende genannt werden, f. tonis 

[de Künfte. 

Aatagi f. Atidſchi. 

Alan von Ryſſel (Alanıs ab Insulis) ein ſcholaſtiſcher 
kitofopp und Theolog, auch Poet, des 12. Ih. (geb. um’s J. 
1114 u. gef. 1203). Er trat zu Clairvaur in den Giftercienfer 
aden, in welchen er auch feine gelehrte Bildung erhielt. Der Bels 
um eines allgenweinen Lehrers (Doctor universalis) beweiſt 
fin Anfehn in Der gelehrtn Welt jener Zeit. Da er ſowohl in 
de Mathematik als in der ariftotelifchsarabifchrabbintfhen Philoſo⸗ 
ie wohl bewandert mar: fo fucht er vornehmlich die mathematifche 
Methode zur pbilofophifhen Begründung des chriftlichen oder viel⸗ 
mer kitchlichen Glaubens zu benugen. Dieß that er befonders im 
sr Schrift de arte s. articuli catholicae fidi — in Pezii 
bes. anecdott. nov. T. IP. II. p. 477 ss. Bert. Car. de 
Visch oratio de Alano — in Alani opp. ed. de Visch, 


twerpen, 1653. ol. | 

Alberich (Albericus) von Rheims, ein feholaftifcher Philos 
feph bes 12. IH. von berrealiftifchen Partei, deffen zwar Johann 
von Salisbury in feinen Schriften ruͤhmlich erwähnt, von bem 
aber nichts weiter bekannt iſt, ald daß die Partei ber Albricaner, 
be ebenfalls Mealiften waren, von ihm ben Namen hatte. Wo: 
buch ſich diefelben von andern Realiften unterfchieben, ift gleichfalls 
zit befannt. — Verſchieden von dieſem A. iſt ein Andrer (Al- 
bericus Gentilis) Werfaffer eines Werkes de jure belli (Orf. 1588) 
nelches Einige für ben Vorläufer oder Veranlaffer des Werkes de 
jıre beli ac pacis von Grotius halten. S. d. N. | 


Albern ift, was bei einem Erwachſenen etwas Kindifches im 
Urtbeiten und Handeln verräth. Daher wird albern und 
tindifch auch oft verbunden oder eins für das andre gefegt. Den 
Kindern felbft Legen wir keine Albernheit bei, außer wiefern fie ſchon 
ewa8 berangemadlen find und doch wie Beine Kinder reden oder 
ich benehmen. Ks kündigt ſich alfo in albernen Reden und Hands 
uimgen ein tinbifches Unvermögen an, Begriffe richtig zu denken, zu 
verbinden und auszubrüden, oder auch ſich nad) beflimmten Regeln 
in der aͤußern XThätigkeit zu richten. Zeigt fich die Albernheit ‚mit 
einer gewiſſen Befländigkeit, fo fchließt man daraus entweder auf 
Dummbeit oder auf Narrheit und benennt fie auch wohl fo. 
©. dieſe Ausdrüde Das. Wort felbft kommt wahrfcheinlich her 
von dem alten al oder el, fremd, wovon Elend, und bar ober ber, 
wmovor Geberde, bedeutet alſo urfprünglich fo viel als fih fremd 
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oben fchlecht geberbend. Im Oberdeutſchen fagt man baher auch 
alber fl. atbern und Alberbeit fl. Albernheit. | 
- Albert oder Albrecht von Bollſtaͤdt oder der Große 
‘(Albertus Magnus — welchen. Beinamen Einige nicht von feinem 
Kuhme ableiten, fondern eben fo, wie den von Bollſtaͤdt, als 
Familiennamen betrachten, fo daß er eigentlih A. Groot v. 8. 
geheißen Habe) war nah Einigen 1193, nad Anden 1205 zu 
Zauingen in Schwaben geboren, fudirte zu Padua, ward 1221 
Dominicanermoͤnch, nachher Lehrer an der parifer Univerfität, wo er 
ungemeinen Beifall fand, dann Provincial feines Ordens in Deutfch: 
land, worauf er feinen Wohnfig in Coͤlln nahm und auch bier. 
Philoſophie und Theologie mit großem Beifall lehrte. Im Jahre 
1260 ward er Biſchof von Megensburg, legte aber nach 3 Jahren, 
“um den Wiffenfchaften ungeftört leben zu können, jenes Amt wieder 
nieber, zog ſich dann nach Coͤlln in ein Dominicanerklofter zurüd, 
und ftarb bafelbft im 3.1280. Diefer Mann war e6 vornehmlich, welcher 
bie ariftotelifche Philofophie unter ben Scholaſtikern in Aufnahme 
brachte. Vor feiner Beit waren die Vorträge über Ariſtoteles 
mehrmal von ber Kicche verboten worden. U, Eehrte ſich aber nicht 
daran, fondern lehrte die ariflotelifche Philofophie fowohl zu Paris 
als zu Coͤlln, erklärte fie auch fehriftlih. Und da feine Worträge 
und feine Schriften gleichen Beifall fanden: fo erhielt auch durch 
ihn jene Phiofophit einen überwiegenden Einfluß auf die Köpfe 
feiner phllofophirenden Zeitgenoſſen. Gleichwohl kann man nicht 
ſagen, baß er ber Philofophie weſentliche Dienfte geleiftet habe, 
azu war er nicht Selbdenker genug; ex commentirte und compilirte 
eigentlih nur Andre — Griechen, Araber und Rabbinen — bie er 
wahrſcheinlich nicht einmal in bee Urfprache leſen konnte, Wenig⸗ 
ſtens find die griechifchen und die orientalifchen Wörter, die er bei: 
laͤufig anführt, oft eben fo falſch gefchrieben als erklärt. Indeß er 
warb er ſich duch feinen Fleiß eine fo große Menge von Kennt: 
niffen, auch phyſikaliſchen, daß er bei Einigen fogar für einen 
Wundermann oder Bauberer galt. Seine Werke find theils (und 
zwar großentheils) Commentare über ariftotelifche Schriften; wobei 
ee außer den Schriften der Araber und Rabbinen auch bie Werke 
einiger Neuplatoniker benutzte; theils Schriften über theologifche 
Gegenſtaͤnde (Summa theologiae und Commentar zum Magister 
Bententiarum) und folche Dinge, welche in die natürliche Magie, 
Nekromantie, Aſtrologie ze. einfchlagen; wiewohl die Schriften bee 
Vepten Art zum Theil untergefchoben fein mögen. Gedruckt find 
fe unter bem Titel: Alberti M. opp. ed. Pet. Jammy. ®yon, 
1651. 21 Bde. Fol Wergl. Rudolphi Noviomagensis de 
vita Alberti M. libb, II, Coͤlln, 1499, — In Anfehung ei: 
ner Philoſophie If zu bemerken, daß er beim damaligen Kampfe der 


| 
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Reratnaliften mit ben Realiſten einem Mittelweg verfuchte, indem 
a gear zugab, daß das Allgenmine (die Untverfallen) wiefern es 
aa und fire fich gebacht werde, bloß im Verſtande ſei und fo mit 
geifien Worten bezeichnet werde, aber zugleich behauptete, daß es 
me Faͤhigkeit habe, ſich ber Materie mitzutheilen und fo in ben 
Enzelweſen objectiv zu werden oder biefe durch fein Vorhandenſein 
in ihnen als Dinge von beſtimmter Art wirklich zu machen. (©. 
de intellectu et intelgi. Opp. T. V. p. 247). Die Seele er⸗ 
Bit’ er für ein Ganzes von Faͤhigkeiten ober Kräften (totum po- 
istatırum) weiches feinen Sig im Gehim habe, fo zwar, daß ber 
ymeinſame Grundſinn (sensus communis) feinen Sitz im vordem 
Schirm Habe, wo nah A.'s Meinung bie Merven ber 5 befonbern 
Eiane zufammeninufen und das ihnen gemeinfchaftlihe Organ 
' bibenz hinter bemfelben fei der Sig der Einbildungskraft; in ber 
Mitte des Gehirns, wo fich bie meiſte geiftige Wärme (calidum 
iirituale) befinde, ber Sig des Berflandes; im bintern irn⸗ 
der Sit des Gedaͤchtniſſes zc. (CAehnlichkeit dieſer pſychologiſchen 
Deocie mit bee des D. Gali). Gleichwohl hielt er die Seele für 
rue einzige Subſtanz und ein unkoͤrperliches, folglich auch unſterb⸗ 
bches Weſen; das Band aber zwifchen Seele und Leib fei ein fläche 
. Ge Geift von feuriger Natur (spiritus phantasticus) welcher bie 
een den Organen aufgenommenen Formen zum Bewuſſtſein bringe; 
Nies Bewuſſtſein (conscientia) welches auch auf den Willen Eins 
: Rus babe, fei eben die Vernunft, die A. daher als eine Bewahre⸗ 
ui oder Dewacherin (synteresis, ovvrnenais) charakteriſirte. (S. 
_ de anima. Opp. T. II. p. 140. 166. 186. coll. T. XVII. p. 
391. 365). In ber Metaphyſik beſtrebt' er fich vorhehmlich die 
Begriffe des Dinges, ber Subflanz (die er auch quidditas nannte) 
vad des Accibend, der Urfache und Wirkung, ber Materie und Form 
x. zu erörtern; wobei er meift den ariſtoteliſchen Arabern folgte, 
Die Ewigkeit der Welt aber leugnete er und befchulbigte hierin fos 
wohl Mriftoteles als bie feiner Lehre folgenden Araber und Neus 
Aatoniker bes Wiberfpruchs, indem eime Schöpfung in ber Zeit ges 
(hehen müfle, da ein Geſchoͤpf etwas Entſtandnes fei. (Summa 
tbeoL P. II. tract. 13. quaest. 77. membr. 2). Sin ber natür 
ihen Theologie fucht er hauptfächlic dns Dafein Gottes, als ei⸗ 
ms nothwendigen Weſens, in welchem Sen und Weſen identiſch 
ſei, zu beweiſen und die Eigenſchaften Gottes zu entwickeln, wobei 
& fich jedoch in manche dialektiſche Spitzfindigkeiten, ſelbſt in In⸗ 
conſequenzen und MWiberfprüche verwickelte; wie wen er aus Gott 
bie enblichen: Dinge durch eine folche Verurſachung, wo das Verur⸗ 
ischenbe mit bem Verurſachten von einerlet Weſen fei (per causa- 
tonem usivocam) emaniren laͤfft und doch Die Emanation ber 
Serien leugnetz oder wenn er Gottes Wirkſamkeit in Bezug auf 
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Albslvansı ſ. Albetich. 

Al homle oda Alchymle, eine Ausartung ober Berirrung 
ber Ohımie, auf welche zuweilen auch Philoſophen verfallen find, in⸗ 
bem flo ben fon, Stein der Wellen ſuchten. ©. d. A., auf 
gehoims Alnflıo und Wiffenfhaften 
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Alcibiades oder Alkibiades, ber bekannte, mit vielen gels 
Bam und Tirperlichen Vorzügen ausgeflattete, aber nicht den beſten 
Gebrauch Davon machende, attifche Wirftiing, kann auf eine Stelle 
u diefem W. DB. nur infofern Anfpruc machen, als er durch 2 
patenifche Dialogen, Alcibiades L et II. verewigt worden. Da ee 
in der Schule des Sokrates gebildet war, fo iſt wohl der eigentliche 
Zweeck dieſer Dialogen apologetifch, nämlich den Lehrer gegen bem 
Verwurf der Jugendverderbung, den ihm feine Anktäger machten, 
m vertheibigen. In dem J., der auh von der Natur des 
Renſchen überfchrieben iſt, belehrt alfo S. den A. von dem, was 
wahchaft gut und nüglich für den Menfchen fei, beſonders für ben, 
weicher einft den Staat leiten wolle; im 11. aber, vom Gebet 
therfcheieben, iſt die Rede von der würdigen Gottesverehrung. Doch 
Mi die Echtheit dieſes Geſpraͤchs verdächtig. 

Alcidamas oder Alkidamas aus Elen, ein Sophiſt, des 
in den Schriften ber Sokratiker von einer fehr umvortheilhaften 
Seite dargeſtellt, fonft aber nicht bekannt fl. Vergl. Sophiſten. 

Alcinouß oder Alkinoos, ein Platoniker des 2. Ih. nach 
&., dee in der alerandrinifchen Schule gebildet war und nad) dem 
Seiſte diefse Schule die platonifche Philofophie mit artftotelifchen 
Philoſophemen und orientalifhen Worftellungsarten von ber übers 
fianlihen Welt zu vermifchen anfing. Einen Beweis davon giebt 
ine Einleitung in die plat. Phil., eine Art von Compen 
tum, in welchen dieſe Philofophie zwar ziemlich volftändig, abes 
ziht ganz treu ober rein bargeftellt it, indem der Verf. weit mebe 
als Plato von jener Welt, befonderd von den Dämonen, zu erzählen 
wi. Er theilt fie 3. B. in fichtbare und unfichtbare, flattet alle 
Elemente (Aether, Zeuer, Luft, Waffer, Erde) damit aus, beftimms 
Dre Wirkſamkeit und allgemeine Verbindung zc., giebt alfo ſchon eine 
firmlihe Dämonologie, von welcher der Uebergang- zur Magie fehe 
aht war. ©. Alcinoi introductio in Platonis dogmata. 
Gr. c. vers. lat. Mars. Ficini. Paris, 1533. 8. Gr. c. vera, 
kt. et scholl. Dion. Lambini. Ebend. 1567. 4. Gr. et lat, 
e syliabo alphabetico Platonicorum per Langbaenium et 
Fellum. Orford, 1667. 8. Auch von Zifcher in ber untes 
bin angeführten Schrift. 

Alcmäo oder Alkmaͤon (nah Einigen auh Alcman - 
er Alkman) von Kroton (Alcmaeo Crotoniates) einer von 
dm ältern Pythagoreern, indem er noch von Pythagoras 
ſelbſt im deſſen fpdtern Lebensjahren gebildet worden fein folk 
Sonach Hätt er um 500 vor Ch. gelebt. Wiewohl ihn die 
Uten mehr als Arzt denn als Philofophen ruͤhmen, fo iſt er 
dech auch in Bezug auf die Geſchichte der Philofophie nicht ohne 
Bedeutung. Ariftoteles (metaph. I, 5.) berichtet naͤmlich 
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von ihn, er babe die Bemerkung gemacht, daß bie mannigfaltigen 
Gegenflände ber menſchlichen Erkenntniß zwiefacher Natur feien, 
vermöge deren fie folgende zehn Gegenſaͤtze bildeten: 
1. Graͤnze u. Unbegrängtes (nepac x. arsıpor). 
Ungerades u, Gerades in ber Zahl (megıszoy x. aprıov). 
Eins u. Vieles (Ev x. nAnFog). ' 
. Mechtes u. Linkes (de£ıov x. apıarepoy)., 
Männlihes u. Weibliches (appev x. InAv). 
Ruhendes u. Bewegtes (ngeKovV.x. Kıvouuevoy). 
Gerades in der Geſtalt u. Krummes (evdv x. waunzukor), 
Licht u. Finſterniß (poc x. axorog). " 
. Butes u. Boͤſes (ayador x. xaxov). = 
Gleichviereckiges und Länglichvieredige® (zergayuvor x. 
Erepoyumxeg). 
Diefe pythagorifhe Tafel von 10 entgegengefegten 
Doppelbegriffen, dur welche man wahrfcheinlich die Verftan- 
deswelt eben fo nach ber angeblich vollkommenſten Zahl (ſ. Tetraktys) 
eintheilen wollte, wie bie Ppthngoreer auch die Sinneswelt in 10 
Sphaͤren eintheilten (f. Pythagoras) iſt zwar ganz willkür- 
ich gemacht — eine Willkuͤr, die ſich auch dadurch verräth, daß 
Andre in der 9. Stelle 2 andre Begriffe fehten (vous, Verſtand, 
und dose, Meinung, nah Themist. comment. ad, loc. |. Arist.). 
Allein fie bleibt doch darum merkwärbig, weil man fie als ben erften 
uund darum noch rohen Verſuch anfehn kann, die allgemeinflen Be⸗ 
geiffe aufzufinden und fo eine Art von Kategorientafel zu ent: 
werfen. Auch iſt wahrfcheinlih Ariftoteles dadurch zur Ent: 
werfung feiner eignen, aus 10 einfachen Begriffen beftehenden, 
Kotegorientafel veranlafit worden. ©. Kategorem. Ob übrigens 
jener Ppthagoreer felbit eine ſolche Tafel aufftellte ober nur durch 
den von ihm bemerkten Gegenſatz ber Dinge barauf hinleitete, kann 
nicht mit Zuverlaͤſſigkeit entfchleben werden. Sonſt werben biefem 
%. von den alten Schriftftelleen auch noch einige andre minder be- 
beutenbe. Philofopheme beigelegt, 3. B. dab Sonne, Mond unt 
Sterne göttliche Nature fein, weil fie fich flets beivegen; daß bis 
Seelen der Menſchen dm unfterbiihen Göttern aͤhnlich und barum 
auch felbft unfterblich felen ıc. (Arist. de anima I, 2. Cie. de 
.D. I, 11. Jambl. in vita Pythag. c. 23). Bon feiner 
Schriften hat ſich leider michts erhalten, als. einige Eleine Bruch 
Rüde, 3.8. eins beim Diog. Laert. (VII, 13) in weichem A 
ben Söttern fowohl von unfichtbaren als von fterblichen (b. h. wahr 
ſcheinlich von uͤberſinnlichen und finnlichen) Dingen eine gewiffe ode 
zuverlaͤſſige Erkenntniß beilegt; wodurch er vermuthlich anbeuten wollte 
daß es dar Menſchen an einer ſolchen Erkenntniß fehle. Wegen 
dieſer Aenßerung allein iſt man aber bach nicht berechtigt, ihn ai 


J 


nd 
Seanpsrunm 








€ 


Alcsin 9 


Ä lan ſeheſcen Phleſophen zu betrachten, da ſeine anberweiten 

Behauptungen ein dogmatiſches —2 haben, — Es wird uͤbri⸗ 

gas auch ein So phiſt dieſes Namens erwähnt, dem der reiche 

| Ih Rcifus fo Biel Gold geſchenkt haben fol, als er auf einmal 
vegtagen konute. Herod. VI, 125. 


Alcuin ah 216. Are Alb. oder Alwin genannt — 
Paccas Alcuinus) geb. zu York in England um’s J. 736, angeb⸗ 
ih (ber nicht ne) ein Schüler des Beda, Lehrer und 
mm Karl's bes Großen, ben er bei befien Bemühungen um 
te Bildung ber Jugend und dee Geiſtlichkeit durch Rath und That 

nrſtuͤzte. Denn auf feine Veranlaſſung wurden, außer der Hofe 
‚ fh (schola palatina) zı Paris, weiche Kari felbft noch befucte, 
ad zu Fulda, Paderborn, Osnabruͤck, Regensburg u. a. a. O. 
kqulen angelegt, in welchen außer der chriſtlichen "Reiigionsichne 
ah die Inteinifche und griechifche Sprache, Grammatik, Rhetorik, 
Diukktif x, wenn auch bürftig genug beim Mangel tlichtiger Lehe ' 
Br, porgelcagen wurde. In feinen fpätem Jahren (um 801) vers 
ur ben Hof und beat fi) in die Abtei St. Martin zu Tours, 
wer fruͤher eine Schule nad dem Mufter der Schule zu Dorf, 
km Vorſteher er geweſen, angelegt hatte und wo er auch 804 ges 
Inden zu ſein fcheint. Unter feinen Schülern werden Rhabanug 
Rıuıns, Erzbifchof von Mainz, Luidger, Bifchof von Müns 
ie, dapıno, Bifhof von Halberftadt, und andre ausgezeichnete 
Ninner jener Zeit genannt. War A. auch ſelbſt ein bedeutenden 
Bu, fo bereitete er doc das Miederertvachen des philofophis 
en Studiums vor, und in feinen Schriften behandelte er auch 
| Kufopbifche Segenftände, mie in dee von ben 7 freiem Kuͤnſten 
« septem artibus) die er ind triviam und quadrivium eintheilte, 
€.Alcuini epp. — post I.ed. a. Quercetano (Paris, 1617. 
fi) curatam — de novo coll etc. cura Frobenii. Regens⸗ 
SA 1777. 4 Bde. Fol. — Alcuin’s Leben, ein Beitrag zur 
= und Qulturgefchichte der carolingifchen Belt. Som 

it a Halle, 1829. 8. verbunden mit Deff. Schrift: De 
(zoo magno, literaram fautore, Halle, 1829. 8. — Auch 
w freie Kunſt. Uebrigens ſcheint A., ob er gleich für feine 
ät ein ſehr ausgezeichneter und gelehrter Mann war, body noch 
Me höhere Meinung von fich felbft ‚gehabt und fich falt für einen 
Wiſſer gehalten zu haben, Wenigftens trägt er in feinen noch 
wenduen Briefen eine große Eitelkeit zur Schau. Auch fein 
ws Benehmen mit Kari bem Großen fcheint am Ende geftört 
den zu fein, indem er einen aus ber Haft entiprungenen Mönch 
tzen des Kaiſers ausdruͤcklichen Befehl und die geſetliche Ordnung 
aSqut nahm. Daruͤber ſchrieb ihm der Kaſer⸗ einen derben 
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Brief, der auch noch vorhanden iſt. Die Kirche hat ihn nur bem _ 
tificirt, während fie den Kaifer Fanonifirt hat, 

Alembert (Jean le Bond d’A.) geb. 1717 zu Paris und 
son einer armen Slaferfrau erzogen, da ihn feine Eltern (det Pros 
vincialcommiſſar der Artillerie Destouches und bie buch Geift 


. amd Geſtalt berühmte Sr. v. Tencin) als ein Kind der Liebe hats 


ten ausfegen laſſen und der Policeicommiffar, ber es aufhob, es 
feiner Schwädhlichkeit wegen nicht bem Findelhauſe anvertrauen wollte. 
Seine ausgezeichneten Geiftesfähigkeiten entwidelten fidy ſehr früh. 
Dit dem 4. Jahre kam er in eine Penfionsanftalt, deren Vorſteher 
nah 6 Jahren erklärte, daß er ihm nichts mehr zu lehren wife. 
Mit dem 12. Zahre kam er in’s Collegium Mazarin und widmete 
fi hier anfangs den philofophifchen und theologifchen Studien, nachher 
aber den mathematifchen mit fo großem Eifer, daß er jene darüber 


. aufgab. Nach Verlaſſung bed Collegiums ſtudirt' er auch die Rechte 


und warb fogar Abvocat. Die Mathematit blieb aber immer fein 
Rieblingsftubium, und in biefer Beziehung hat er ſich auch durch 
feine Schriften die meiften Verdienfte erworben. Deshalb warb er 
auch 1741 von ber Akad. d. Wiſſ. zu Paris und 1746 von der zu 
Berlin als Mitglied aufgenommen. Mit Voltaire, Diderot, 
Friedrich IT. (der ihn 1763 perfönlich Eennen lernte, ihm auch 
eine Penfion gab, als die parifer Akademie ihm wegen feiner freien 
Denkart den Gehalt verweigerte, ihn aber vergeblich einlud füch in 
Berlin niederzulaffen) und Katharina II. (die ihn eben fo vergebe 
lich nad) Peteröburg einlud, um bie Erziehung ihres Sohnes Paul 
zu uͤbeinehmen) fland er in den freundfchaftlichften Verhaͤltniſſen. 
Mit Diderot zugleich. gab er die große franzöfifche Encyklopaͤdie 
heraus, in ber er nicht bloß bie meiften mathematifchen,, fonbern 
auch mehre. philofophifche Artikel ausarbeitete. Won ihm iſt auch 
die treffliche Einleitung zw berfelben gefchrieben. Haͤtt' er bee Phi⸗ 
Iofophie wie der Mathematit, ein anhaltenberes und gruͤndlicheres 
Studium gewidmet: fo hätt’ er Großes darin leiften Finnen. ©. 
Deff. Mdlanges de literature, d’histoire et de philosophie. Paris, 
41752. 5 Bde. 12. und 1770. 5 Bde. 8. Auch fein Briefwechſel 
mit Friedrich II. tft fehr Iefenswerth, fo tie bas von Conborcet 
gefchriebne Eloge beffelben. Sein literarifcher Streit mit Rouſſeau 
betraf keinen philofophifchen Segenftand, fondern bloß den von jenem 
für die Encykl. beftimmten Art. Genf. Sonſt lebt' er ſehr fried⸗ 


lich, fern von der großen Geſellſchaft, und in vertrauten Verhaͤlt⸗ 


niffen mit der von allen fchönen Geiſtern Frankreichs als Inbegriff 
aller Liebenswuͤrdigkeit bewunderten Frau de l'Espinaſſe. Sek 
nen Tod im 3. 1783 veranlaffte eine Steinkrankheit, indem er fih 
nicht operiren Laffen wollte. Einige Spötter fagten von ihm, er fei 
ein guter Literator unter ben Geometern und ein guter Geometer 
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4 . 
unter berr Literatoren geweſen; was doch nur halb wahr If. — 
Reuerlich erfchienn zu Paris in 5 Bänden 8. Deſſ. oeuvres 
completes, cont. ses elemens de philosophie, ses eloges, sa 
correspomdance, articles de l’encyclopedie, memoires eto. Nout. 
ddit. avec une notice par Condorcet. 

Aletheius Demetrius f. Mettrie. 

Alexander, ein in ber Geſch. d. Philof. fehr oft vorkome 
mender Name. Zuvörderft iſt hier zu erwähnen Alerander der 
Große (feit. 336 vor Ch. König von Macedonien, geft. 323 v. 
Ch. zu Babylon) der für die Geſch. der Philof. infofern merkwuͤr⸗ 
dig iſt, ald er, ein Freund der Kunft und Wiſſenſchaft, und von 
Iriftoteles vornehmlich in die Philofophie eingeweiht, durch ſeine 
Eroberungen in Aſien und Africa dazu beitrug, daß ſowohl bie 
griechifche Literatur und Philofophie im Ürlente bekannter wurde, 
es auch die Griechen felbft eine genauere Belanntfchaft mit den 
grientalifchen Borftellungsarten von ben Gegenftänden ihrer eignen 
rhiloſophiſchen _Sorfhungen erhielten. Dieſer Umſtand veranlaffte 
hauptſaͤchlich, daß fpäter in der von jenem Könige (332 v. Ch.) 
erbauten und von deſſen Nachfolgern in der Herfchaft über Ae⸗ 
gypten zur Mefidenz und zum Sige des Welthandels, der Künfte 
und der Wiflenfchaften, erhobnen Stadt Alerandrien eine philofos 
phiſche Schule ſich bildete, welche griechifhe und orientaliſche 
Weisheit auf’eine feltfame Art combinirte. S. Alerandriner, 
Die übrigen Männer diefes Namens will ich nach der alphabetifchen 
Ordnung ihrer Beinamen (Achillinus, Aegaeus, Aphrodisiaeus, 
Halesins, Numenius, Peloplato, Polyhistor und Trallensis) aufs 
führen. Zwar wird von Einigen außer diefen noch ein A. mit dem 
Bemamen Augustiniensis erwähnt, ber ein fcholaftifchee Philoſoph 
geweſen fein umd behauptet haben foll, daß die Qualitäten nicht in 
ihren voefentlichen, fondern nur in ihren zufälligen Theilen verfchiebne 
Grabe ber Intenfion zuließen. Es ift mir aber außer biefer unbes 
deutenden und noch dazu fehr dunkeln Behauptung weiter gar nichts 
von ihm bekannt. Oder iſt er vieleicht mit dem Folgenden eine 
Derfon ? | 
Alerander Adhillinus, ein fcholaftifcher Philofoph des 
15. und 16. 3., der zu den Averrhoiften gehörte und unter 
denfelben einen folchen Ruhm erlangte, daß man ihn ben zweiten 
Ariſto teles nannte. Schriften find von ihm nicht vorhanden, 
auch keine bedeutenden Philofopheme bekannt. Er flarb 1512. ©, 
Averrhoes. J 

Alexander von Aegaͤ (A. Aegaeus), ein peripatetiſcher Phi⸗ 
loſoph des 1. Ih., Schüler bes Mathematikers Sofigenes, Lehren 
bes Kaifers Nero, angeblidher Verf. von Commentaren zur Me. 
taphyſik und Dieteorologik des Ariftoteles. Comment. in metaph. 
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lat. ed. a Sepulveda. Mom, 1527. Paris, 1536. Venedig, 
1541. u. 1561. Fol. Das griechifche Original tft nur handfchrifts 
ih vorhanden. Comment. in meteorol. gr. ed. a Franc. Asu- 
lano. Benebig, 1627. Fol. Lat. ed. a Piccolomineo. 
Ebend. 1540. a Camotio. Ebend. 1556. Fol. Docd werden 
beide Commentare von Einigen dem Folgenden beigelegt. 
Alerander von Aphrodifias (A. Aphrodisiaeus.s. Aphrodi- 
siensis) ein peripatetifcher Philofoph bes 2. und 3. Ih. Schüler von 
Hermin und Ariſtokles, lebte und lehrte theils zu Athen theils 
zu Alexandrien, umd uͤbertraf alle Peripatetiter feiner Zeit an Scharfs 
finn, Gelehrfamkelt und Ruhm, fo wie an ſchriftſtelleriſcher Frucht⸗ 
barkeit. Außer einer Schrift über bie Seele, in welcher er biefelbe 
nicht flr eine befondre Subflanz (ovora) ſondern für eine bloße 
Form bes organifchen Koͤrpers (sıdos Tı Tov awuarog opyavızov) 
erfiärte und daraus folgerte, daß bie Seele nicht unfterblich fein 
koͤnne, und einer Schrift über Schickſal und Freiheit, im 
welcher eu bie Lehre der Stoiker und der Determiniften überhaupt 
befteitt und dagegen ben Indeterminismus vertheidigte, bat er auch 
eine große Menge von ſchaͤtzbaren Commentaren zu ariftotelifchen 
Schriften binterlaffen, fo daß er für den vorzuͤglichſten Erklaͤrer des 
Artftoteles gehalten wurde und daher auch den Beinamen Eres 
get befam, Seine zablreihen Anhänger aber wurben nad, ihm 
Alexandreer (auch fpitehin Alerandriften — mithin wohl 
zu unterfcheiden von den Alerandrinern — f. b. WB.) genannt. 
Ein Verzeichniß feiner Schriften findet man in Casiri bibl. ara- 
bico-hisp. B. 1. S. 243f. Bon feinen Commentaren find mehre 
bereits gebrudkt (deren Ausgaben man findet im 1.3. der zweibrüder 
Ausgabe von ben ariftotellfchen Merken, S. 287 ff.); andre Hegen 
handſchriftlich in Bibliotheken verborgen, theils im Originale, theils 
In Iateinifchen und arabifchen Weberfesungen (denn auch die Araber 
fhägten feine Gommentare vor allen andern); noch andre mögen 
auch verloren gegangen fein. Die beiden Schriften von der Seele 
und vom Schicfale find zugleich mit den Werken des Themiſtius 
berausg. von Zrincavellus. Venedig, 1534. 4 Die zweite 
ift auch in's Deutfche überf. von Schulthef. Züri, 1782. 8. 
und in Deff. Biblioth. ber griechiſchen Philofophen. B. 4. 
Alerander von Hales (A. Halesius 3. Alesius — von 
einem Klofter in der Grafichaft Glocefter, wo er erzogen ward, fo 
benannt) ein feholaftifcher Phitofoph und Theolog des 13. Ih., ber 
ſich in philofophifcher Hinficht mit ziemlicher Strenge an Ariſtoteles 
bielt und einer ber Erften in der Benusung ber arabifchen Ausleger 
befielben, beſonders des Avicenna, war. Wegen ber ftrengen ſyl⸗ 
logiſtiſchen Form beim Dieputiren über philoſophiſche und theologi⸗ 
ſche Gegenſtaͤnde bekam er ben Beinamen bes Unwiberfprede 
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lien ober Unwiberftehlidden (doctor irrefragabilis), Made 
tem er eine Zeit lang in feinem Vaterlande das Amt eines Archis 


diaconus verwaltet hatte, ging er nach Paris und warb hier öffent 
licher Lehrer der Theologie. Seine Blüthezeit fällt um’s J. 1230, 
fin Tod in's J. 1245. Bon feinen Schriften (unter welchen fich 
auh Sommentare über die Seelenlehre und bie Metaphyſik des Ari⸗ 
koteles befinden — wiewohl es ungewiß iſt, ob ber zweite Com⸗ 
mentar wirklich von ihm herrühre) ift feine summa theologiae (in 
dr er Deter’s des Lombarden magister sententiarum in ſtreng⸗ 
ſallogiſtiſcher Form commentirt) das Hauptwerk, gebrudt zu Nuͤrn⸗ 
berg, 1482. Ungeachtet feines, großen Ruhms aber, vermöge deſſen 
ihn Manche fogar für den erften Scholaſtiker gehalten haben, kann 
e dch nicht als ein originaler Denker gelten, indem er außer Aris 
hoteles und Avicenna auch vielvon Auguftin, Boethius, 
Dionys dem Areopägiten, Anfelm von Canterbury u. A. ent 
kbut bat. 

Alerander Numeniud, ein Philoſoph bes 2. Ih. nach 
Ch., von dem weiter nichts befannt iſt, ald daß er ein eben nicht 
bedeutendes Werk liber die Gedankenformen ob, Figuren (weg: wor 
1r5 dsıavyorag oxnuarwy) hinterlaffen hat, griech. u. lat. herausg. 
von Lorenz Normann. Upfal, 16%, 8. Mit Numenius 
von Apamea darf er nicht verwechfelt werden. S. db. Art. 

Alerander Peloplato (der dem Plato nahe kam) von 
Seleucia, ein Philofoph des 2. Ih. nah Ch, Schüler von Fa⸗ 
vorin, hielt fid) vornehmlich an bie platonifche Philofophie — da⸗ 
ber fein Beiname — fcheint fich aber doch mehr als Redner denn 
als Philofoph ausgezeichnet zu haben. Wenigſtens iſt von eigens 
thuͤmlichen Philofophemen deffelben nichts bekannt. 

Alerander Polybiftor (dee Vielwiſſer) einer von ben 
fätern Pythagoreern, veſfen Diog. Laert. (VI, 26.) erwähnt. 
Er fcheint zu denen gehört zu haben, welche das fog. Centralfeuer 
noch von der Sonne unterfchieden und die Sonne felbft fi um 
jmes Feuer bewegen liefen. ©. Central. 

Alerander von Tralles (A. Trallensis s. Trallianus) ein 
shilofophifcher Arzt des 6. Ih., dem außer mehren bloß mebichnifchen 
Verken aud) bie Problemata medicinalia et naturalia in 2 Buͤchern 
von Theod. Gaza, bem Iat, Ueberf. berfelben, beigelegt werben, 
ungeachtet man fie geroöhnlich dem vorhin erwähnten A. von Apbros 
difias zuſchreibt. 

Alexandreer oder Alexandriſten ſ. Alexander von 
Aphrodiſias. | 

Alerandriner, alerandrinifche Philofophie und 
Schulte, haben ihren Namen von ber Stadt Alerandrien in Aegv⸗ 
pten, wo bie Ptolemäder, als Nachfolger Alexander's des Gr. 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. L 7 


8 Alerandriner. 


in biefem Theile feines Reiches, darch Stiftung bes Muſeums (einer 
Art von Gelehrten: Gefenfchaft) und Anlegımg einer großen Biblios 
thek ben Wiffenfchaften mannigfaltige Unterftügung gewaͤhrten. Die 
Philoſophie ging dabei zwar nicht leer aus; vielmehr zogen jene Kös 
nige auch Philofophen nad) Alerandrien und an ihre Tafel, um fidy 
mit denfelben zu unterhalten und ihren Geiſt zu bilden. Allein die 
Umgebungen ſowohl als die Zeitumftände waren doc) ber Philofophie 
nicht guͤnſtig. Es befanden fich in Alexandrien Aegyptier, Suden 
und Griechen, fpäter aud) Römer und nach Verbreitung des Chriften- 
thums auch Chriften, die wieder von verfchiednen Völkern. abſtamm⸗ 
ten und verfchiednen Secten angehörten, unter einander gemifcht; 
auch zog ber Handel ſtets eine Menge von Fremden hin. Dieß gab 
natürlich zur Vermifchung heterogener Vorftelungsarten und Syſteme 
Anlaß, fo wie bie bort aufgehäuften Literarifchen Schäge dem Samm⸗ 
lerfleiße viel Nahrung boten. Eine ſynkretiſtiſche Act zu philos 
fophiren, die man auch eine etlettifche nannte, meil man vorgab, 
überall das Beſte auswählen zu wollen, ward baher nad) und nad) 
herrſchend. Wenn alfo von alerandrinifher Philoſophie 
die Mede iſt: fo meint man bamit eben eine ſolche Art zu philoſo⸗ 
phiren, und nennt ebendarum bie, welche ihr ergeben waren, alerans 
drinifhe Philofophen oder coßecio bie alerandrinifche 
Philoſophenſchale. Dabei verfteht es ſich von ſelbſt, daß ber 
Urſprung diefee Schule ſich nicht nach Jahr und Tag .beftimmen 
läfft; denn fie bildete ſich allmählich umter dem Einfluffe vieler zu⸗ 
fammenmirkender Urfachen. Auch verfteht. es ſich von feibft, daß 
bie einzelen Philofophen diefer Schule fehr verſchiedne Anfichten haben 
fonnten und dadurch felbft in Wiberftreit mit einander gerathen mufften ; 
denn bei einer ſolchen Art zu philoſophiren giebt es Beine feſte Prin⸗ 
cipien, ‚an die man fich halten Eönnte. Daher zeigten ſich in Alex⸗ 
andrien auch Skeptiker, welche die uͤbrigen Philofophen als Dog» 
matiker beftritten. Nah und mach bekam aber bie piatoni- 
ſche Philofophie wegen bes ſtets verehrten Namens ihres Urhebers ein 
Uebergewicht, fo jedoch, daß man fich nicht an ben reinen Platonis⸗ 
mas bielt, fondern ihn mit pythagorifchen, ariftotelffchen, und felbit 
mit orientalifchen Philofophemen in Verbindung brachte; indem man 
vorausſetzte, Daß ed eine gemeinfame Quelle der Weisheit gebe, aus 
weicher auch Plato gleich andern Philoſophen der frühern Zeit ges 
ſchoͤpft habe. So ging aus der alerandrinifhen Schule wiederum 
die neuplatonifche hervor, als deren Stifter gewöhnlich Amm o⸗ 
'nius Sakkas (f. d. Art.) angefehen wird. Diefe Schule blieb 
aber nicht auf Alerandrien beichräntt, fondern verbreitete ſich überall 
bin, wo pbilsfophiet wurde, nach Athen, Rom, Gonftantinopel, fo 
daß fie am Ende gleihfam alle Schulen verſchlang, aber ebendadurch, 
fo wie duch ihren Dang zum Myſticismus und Fanatismus, zur 
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Mogie und Theurgie, den gänzlichen Verfall ber Philoſophie hen 
beiführte. Vergl. Heyne’s Abb. de genio seculi Ptolemaeorum ; 
ia Deff. Opuscc. acadd. B. 1. &. 76 ff. — Manfo’s Alerans 
dien umter Ptolemaͤus 1.; in Deff. vermifchten Schriften. 
2.1.0.2. — Geriſcher's Ash. de museo alexandrino. Leipzig, 
1752. 4. — Bed’ spec. historiae bibliothecarum alexandrina- 
ram. feipzig, 1779. 4 — Jacques Matter, essai hist, sur 
fecole d’Alexandrie. Par. 18%. 2 Thle. 8. Preiſſchr. — Bt. 
Croix, lettre & Mr. du Theil sur une nowvelle edition de 
tous les ouvrages des philosophes eciectiques. Paris, 1797. 8. 
Das Unternehmen kam aber nit zu Stande, würbe auch ſchwer 
auszuführen fein. — Meiners’s Beitrag zur Geſch. der Denkart 
der erſten Jahrhunderte nach Ch. Geb. in einigen Betrachtungen 
über die neuplat. Philoſ. Leipzig, 1782. 8. — Hist. critique de 
Teclecticinme oa des nonveaux Platoniciens. Avignon, 1766. 
2 Bde. 12. — Imm. Fichte de philosophiae novae platonicne 
origine- Berlin, 1818. 8. — Dietelmaier’s' progr. quo se- 
rem veterum in schola alexandrina doctorum expomit. Altdorf, 
1746. 4. — Bouterwet’s philosophoram alexamdrinorum ac 
neoplatomicorum recensio accuratior; in ben cemmentatt. soc. 
scenit. Gotting. vergl. mit Goͤtt. geil. Anzz. 1821. St. 1667. 
Auh bat Dlearius f. fat. Ueberf. von Stanley’s Geſch. d. 
Hhiloſ. S. 1205 ff. eine befondre diss. de philos. eclectica beiges 
eben. Und ebenfo findet man in Külleborn’s Weiträgen "zus 
Geh. der Ph. St. 3. S. 70 ff. eine befondre Abh. iiber die neuplat. 
Philoſophie. — Merkwuͤrdig iſt es, daß die meiften Reuplatoniter 
dem Heidenthume ſehr ergeben, dem Chriſtenthume aber fehr abge⸗ 
zeigt waren, es auch oft in Schriften bekaͤmpften, weil es ihr An⸗ 
ſehn fchmälerte und weil fie eine noch Ältere und höhere Offenbarung 
zu haben glaubten &S. Mosheim de turbata per recentiores 
Piatonicos ecdesia; in Deff. Diss. hist. ecdess. Vol. L p. 85. 
md Keil de causis alieni Platonicorum recentiorum a relig. 
drist. amimi. Leipʒig, 1785. #. 

Alerandrifen f. Alexander von Aphrobiftas. 

Aleritrates, ein unbebeutender Neupythagoreer, den Pius 
tarch (symp. VII, 8.) erwähnt. 

Alerin von Eis (Alexinas Eleus) ein Philoſoph ber megas 
riſchen Sauk, Schülst bes Eubulides, um’s 3. 300 vor Eh, 
kbend, umb fo fleeitflichtig, daß er faft alle Philoſophen feiner Belt, 
vornehmlich aber deu Zeno, Stifter der ſtoiſchen Schule, bekaͤmpfte; 
weshalb er auch mit eimer Beinen Verdrehung feines Namens ben 
Beinamen Elenrin (Elenxinus, von edeyzer, befhämen, wibers 
legen) erhiett. Dennoch wollt' es ihm nicht gelingen, eine eigne 
Schule zu fllften, ungeachtet er Ihe ſchon voraus dm Namen der 
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olympiſchen gegeben ‚hatte, weil fie ihren Sig zu Olympia, wo 
auch die berühmten Spiele gefeiert wurden, haben ſollte. Denn 
kaum hatt’ er die Schule eröffnet, fo verließen ihn die Schüler 
wieder biß auf einen — ben Famulus. Noch ungluͤcklicher war er, 
als er fi einft im Fluſſe Alpheus badete. Denn er verlegte fich 
dabei an einem fpigen Rohre und ftarb an der Wunde. ©, Diog. 
gaert. II, 109 — 10. u. Sert. Emp. adv. math. VI, 13. 
IX, 108. 

Alfarabi (Abu Nafe Muhammed Ebn Tarchan al Karabi) 
geb. zu Balah ober Baleh in ber. Provinz Farab, von der er jenen 
Namen befam. Er lebte im 9. Ih. und gehört zu den erften ara⸗ 
bifchen Philofophen, welche griechifhe Philoſophie fludirten. Bon 
einer vornehmen und reichen Familie abflammend, verlieh er aus 
Neigung zu den Wiflenfchaften das väterlihe Haus und ging nad) 
Bagdad, wo er Johann Meſueh's Schüler wurbe und alle feine 
Mitſchuͤler an Talent und Fleiß übertraf, ſtudirte aber nicht bloß 
Philoſophie, fondern auch Mathematik, Phyſik, Afteonomie, Aſtro⸗ 
logie und Arzneikunde. Von mehren aſiatiſchen Fuͤrſten unter glaͤn⸗ 
zenden Bedingungen an ihren Hof berufen, lehnt' er alle Antraͤge 
ab und lebte als Privatmann bloß den Wiſſenſchaften. (Geſt. 954). 
Seine Schriften ſind logiſch (dieſe wurden ſo ſehr geſchaͤtzt, daß man 
ihn den zweiten Vernunftlehrer — naͤmlich nach Ariſtote⸗ 
les als dem erſten — nannte) phyſiſch, metaphyſiſch und politiſch, 
aber meiſt Commentare zu ariſtoteliſchen Schriften deſſelben Inhalts. 
Zwar legten ihm die Scholaſtiker noch ein aͤtiologiſches Werk (de 
causa) bei, welches alexandriniſche Philoſopheme uͤber die Principien 
der Dinge enthaͤlt und groͤßtentheils ein Auszug aus der platoniſchen 
Theologie des Proclus iſt; es iſt aber wahrſcheinlich unecht. Man 
findet es in Aristot. Opp. ed. Venet. 1552. Vol. III. 

Algazali oder Algazel (Abu Hamed Muhammed Ebn 
Muhammed Ebn Achmed al Gazali ober Ghaſali) geb. in ber aſia⸗ 
tifhen Handelsſtadt Tos ober Zus, wo fein Vater ein reicher Kauf: 
mann war. Er Iebte im 11. und 12. Ih. ımd lehrte zu Bagdad 
mit großem Ruhme, legte -aber nad) einiger Zeit fein Lehramt nie: 
ber, fhenkte fein Vermögen den Armen, und trat ald Pilger eine 
Wallfahrt nad) Mecca an. Nachdem er von hier aus noch eine 
Reife nad) Syrien und Aegnpten (wo er zu Alerandrien noch den 
berühmten muhammedaniſchen Theologen Etartofi hörte) gemacht 
hatte: kehrt’ er nad) Bagdad zuruͤck und ftarh hier im 55. Sabre feines 
Alters. (Geb. 1072, geft. 1127.) Als Philofoph huldigte er dem 
Skepticismus und beftritt vornehmlich die Lehren der dem Arifloteles 
und den Neuplatonikern ergebnen Philofophen vom urfachlichen Zu: 
fammenhange der Dinge, von der Emanation, von der Subftantia- 
lität der Seele ıc. mit vielem Scharflinnes; als Theolog aber war er 





Algeber oder Algebra 101 


dem Supernaturallsmus ergeben und vertheibigte mit vielem Eifer 
die Lehre bes Korans, die er für untrlgliche Wahrheit hielt, fo vote 
die Wunder Muhammed's, die er als ebenfo allgemeinguͤltige 
Beweiſe der göttlichen Sendung bes Propheten anfahe — in: welcher 
doppelten Hinſicht er denn Miele feines Gleichen unter den chrift: 
lichen Philofophen und Theologen gehabt Hat, ohne die arge Incon⸗ 
fequenz zu bemerken, bie in der Combinstior bis Skepticiemus mit 
dem Supermaturaliöntus liegt. Das Hauptwerk, in. welchem er ſich 
fo erflärte, führt den Titet Tehafütol-filasifet; was man gewöhnlich 
nah Pococke in der Vorr. zu Ebn Tophail (oder Abubekr) 
duch Vernichtung ober Widerlegung der Philofophen (destructio 
philosophorum) uͤberſetzt, was -aber eigentlich die Aufeinanderfolge 
derſelben bedeutet... Es iſt nur aus :der Segenfchrift bes Avei⸗ 
rhoe®& (f.d. Art.) bekannt; die jeboch ebenfalls nur in einer ſchlech⸗ 
ten umb verworrenen lat. Ueberf. auf uns gekommen iſt. Die. Los _ 
sit und Metaphyſik biefes I. tft zu Toledo überfege und 1506 unt. 
dem Sit. ‚gedruckt worden: 'Logica et philosophia Allgazelis Ara- 
bis. Transl, a Magistro Dominico Archidiaeono Secoviensi apıd 
Toletum ex arab. in lat. Der Herausgeber ift aber ein Deutfcher ; 
dem er nennt fi) auf dem Zitel Petrus Liechtenstein Colonien- 
sis Hermanus (Germanus) ex oris Erweruelde (Eiberfeld) oriundus. 
Ein fehr feltnes Bud). Ein andres noch nicht gedrucktes Wert A.'s 
führt den Titel Makassidol-filssifet, db. h. die Zwecke der Philo— 
ſophen, und muftert die verfchiebnen philofophifchen Spfteme, ſcheint 
daher eine Fortſetzung des erſten Werks zu fein. Außerdem hat biefer 
Philoſoph auch politifhe Schriften verfafft, die ihn aber, da er bie 
beſtehende Sefegverfaffung angriff, in unangenehme Streitigkeiten 
verwickelten. Einige wutden fogar öffentlich verbrannt, weil bie 
Muſelmaͤnner ebenfo, wie die Chriften, glaubten, eine misfaͤllige 
Schrift werde am beiten durch Feuer widerlegt. 


Algeber ober Algebra (bie ſtarke, nämlich Wiſſenſchaft 
oder Kunfl, vom arab. geber, ſtark) ift ziwar der Name einer mas 
thematiſchen Wiffenfhaft, welche ihre Aufgaben vornehmlich durch 
Gleichungen aufzulöfen fucht und fich babei vorzugsweiſe der Buch⸗ 
ftaben = Rechentunft bedient. Allein man bat auch zumeilen von 
einer pbilofophifhen Algeber gefprochen, welche bie' ſchwie⸗ 
rigſten Probleme der Philofophie auf ähnliche Weife zu Iöfen fuchen 
ſollte. Inſonderheit ſtellte ber brittifhe Maturforfcher Robert 
Hoo ke die dee einer. folchen Algeber auf, hat fie aber nicht ver: 
wirklichtz obgleich in feinen Werken, welhe Richard Walles 
1705 zu London in. engl. Sprache herausgegeben, verfchiebentlich 
davası bie Rede if. Herbart’s Verfuhe, die Pſychologie und 
zum heil auch die Metaphyſik durch mathematifche Rechnung fefter 





102 Alger Alkendi ober Alkindi 


zu beonanden,, koͤnnen auch hieher bezogen werben. S. verbatt 
ud Hemmung. 

Alger ſ. Adelger. 

Algernon Sydney f. Sybney. 

Alidſchi ¶dhadeddin al Idſchi) ein arabifcher Dhitofoph, 
von bem ein berühmtes philoſophiſches Werk unter dem Titel Ki- 
tebol-mewakif d. h. daB Buch dee Standorte (auch ſchlechtweg 
Mewakif ober die große arabifche Metaphpfil genannt) eriflirt, weis 
ches neuerlich zugleich mit einem. arabifchen Commentare von Sea bs 
eddin Teftafani gebrucdt worden zu Gonftantiuopel oder eigent⸗ 
üb zu Stwari, 1825. Bol Eine ausfuͤhrliche Juhaltsanzeige 
biefe® Merten nebfl inteueffanten Bemerkungen über bie auabifche 
gbiiofopbie überhaupt findet fi in. der Leipz. Lit. Zeit. 1826. 

Tr. 161—3., ma jedoch das Zeitalter dieſes Philofophen auf vers 


Bu fihlebwe Weiſe befiimmt wird. Denn im Anfange wird gefagt, er 


fei im 3. d. 9. 509 (1115 nad) Ch.) nachher aber, er ſei 756 
(1355) geftorben. Diefes iſt richtiger nach Casiri bibl. arabico- 


: hisp. 1. p. 478. wo er Alaiagi heißt. Sein ganzer Name war: 


AbbuesRahman Ben Ahmed Ben Abdol Ghaffar 
Adhadeddin at Idſchi. Vergl Ilmi Kelam u. Teftaſani. 
Alienation (von alienare, entfernen. oder entſremben) be⸗ 
beuset in ꝛſychologiſcher Hinſicht (aliematio . ments) Abweſenheit 
e Zerruͤttung des Verſtandes, Gemuͤchsſtoͤrung; ; Mm jwidiſcher 
* (alienatio rei s. juris) die Veräußerung einer Sache ober. eines 
Mechtes uͤberhaupt, es möge fachlich oder perfönlid fen. S. Sen 
lenkvantheit m. Veraͤußerung. | 

Alighieri f. Dante. 

Aliquoten (ven aliquot, einige) nennt man beflinmaete 
eines Ganzen, wethalb man auch aliquote Theile fagt. So * 
jeder Groſchen ein aliquoter (naͤmlich der 24.) Theil vom Thaler. 
Solche Theile ſind immer gleichartig und unterſcheiden ſich vom 
Ganzen nur quantitativ d. h. durch die kleinere Größe. Ungleich⸗ 
artige Theile —* Scmefel und Queckfilber in Bezug auf ben Zins 
nober) ſollte man nie aliquote nennen. 

Alkendi oder Alkindi (Abu Yufuf [Joſeph] Ebn Eſchak 
[Iſaak] al Kendi) aus Basra am perſiſchen Meerbuſen, ein beruͤhm⸗ 
ter Philoſoph, Mathematiker und Arzt des 8. und 9. Ih., der 
unter der Regierung Alraſchid's md Almamun’s biaha und 
zu den erften atabifchen Philofophen gezähtt wird. Die Araber felbſt 
nannten ihn ſchlechtweg den Philofophen und gaben ihm audy 
noch andre ehrenvolfe Beinamen. Er commentirte vornehmlich die 
Werke dee von. Ihm hochverehrten Ariftoteles, beſonders deſſen 
Drganon, empfahl die Mathematik als eine nothwendige Propaͤbeutik 
der Phitofophie, und ſuchte ſelbſt die Arzneiwiſſenſchaft mathematifch 
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pı regaliten. Wegen abweichender Auslegungen des Kotans warb 
er in Streitigkeiten verwickeit, wobei er ſich auf eine ſehr ruͤhmliche 
Art benommen haben fol. Es iſt daher zu bebauem, daß feine 
Schriften nicht, wie. die vom ambern arabiſchen Philoſophen, über 
fegt umb gedruckt find. Wenigſtens iſt mir Leine Ausgabe derfel⸗ 
ben bekannt. 


Altibiades f. Alcibiabdes. 

Alkidamas f. Aleidamas. 

Altinoos ſ. Alcinous. 

Alkmaͤon ſ. Alcmdon. 

ALL (umiversum) iſt ber Inbegriff des Scenden, wiefern es 

räumlich als zeitlich beſtimmt ift, weshalb man aud vollſtaͤn⸗ 
diger das All der Dinge oder Weltall ſagt. Die Griechen 
perſoniſicirten es in ihrem. Botte Pan, indem ro nav eben daB 
At bedeutet. Wiefern daſſelbe aid —— betrachtet weich, 
beißt es auch das Alleins (iv zu mar). ©, Welt md Pam 
tbeismus. — Allheit f. an feinem Drte, 

Allegorie (von allnyoper==aila ayageıy, anders veben) 
it eine Mede, bie buchſtaͤblich etwas andres fagt, als der Mebende 
im Shme hatte; dann eine Bilbliche Rede, befonbers wenn bas Bild 
weiter aus = und durchgeführt ift und die Deutung der Mebe dem 
Hörer ganz uͤberlaſſen wird. Darum hat die Deutung folcher Reben 
oft etwwas Unficheres und Schwankendes. Wie es aber allegori- 
de Reden (cin Pleonasmus) giebt: fo giebt «6 auch eine alle 
gerifche Auslegung andter Meden, die eigentlich gar nicht alle 
gociſch, fondern ganz nach dem Wortſinne zu veritehen find. Be⸗ 
—— hat man dieſe Art der Auslegung gern auf heilige Schriften 
angewanbt, wenn ſie dem Wortſinne nach etwas Anſtoͤßiges zu ent⸗ 

haften ſchienen; wie das hohe Lied Salomo's, weiches in der Be 
rer und Lobpreifung der Geliebten des Dichters Königs nichts 
ander& als eine allegoriſche Darftelung der cheiftlichen Kicche enthak 
tem follte. So erflärten auch die griechifchen ak opben, vornehm= 
ich die Stoiker, die homeriſchen Geſaͤnge und die alten Mythen 
überhaupt gern allegorifch, uns einen philofophifhen Sinn darin zu 
entdecken, der ihre eignen Philoſopheme betätigen follte. Eine 83* 
Austegumgsart iſt aber ganz willkuͤrlich und darum unſtatthaft. 
fo wrd jeder etwas andres In derſelben Mebe finden, weil ex Hager 
finden will, was feinen -Anfichten gemäß if. Doch tft nicht zu 
leugnen, daß es hichterifche Alfegorien giebt, die einen philoſophiſchen 
Sinn. haben, wie mandıer Mythos im den platonifchen Diatogen 
und bie befaunte Erzaͤhlung von Amor und Pſyche. ©. bie. 
Art. — Uebrigens giebt es auch allegorifche Darſtellungen in ber 
bildenden Kernſft, bie oft noch räthfefhafter find, als die in ber reden⸗ 
deu Kunſt. Sie ſprechen daher den Beſchauer feiten an, weil fie 
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«da genre hamain h’est point du toat 'mon fait. Nu fol es 
hier beißen! L’ami de tout le monde. Deum Fteund des Men⸗ 
ſchengeſch lechts d. h. wohlwollend gegen alles, was ein menſchliches 
Antlig trägt, ſoll allerdings Jedermann fen. Es iſt dieß nichts anders 
6 das Gebot der allgemeinen Menſchenliebe. Aber davon iſt beim 
Alerweltsfreunde gar nicht die Rede. Diefer Lebt. eigentlich nur 
fich ſelbſt. Um aber von Niemanden in ſeinem Wohlſein geftört zu 
werden, giebt ex füh bloß das Anſehn, als ſei er Freund von Allen, 
druͤckt Jedem die Dand, umarmt ihm ats feinen liebſten beften Freund, 
wie manche Hunde mit dem Schwanze liebkoſend webeln, es mag 
in's Zimmer treten, wer da wolle. Mit ſolchen Freunden ift aßer- 
dinge nichts anzufangen; es iſt daher am beſten, ſich ihrer fobatb 
«is. möglich zu entiebigen. 

Alles, für, nichts durch das Volk iſt eine politiſche 
Macke, bie Napsieon oft im Munde führte und nach ihm auch 
Andre ala fehr weife gepriefen haben, die aber, je nachdem man 
fie verfieht, wahr. oder falſch fein kann. Wahr— wenn man 
unter Bold den: when und gemeinen Haufen ‚(velgus) fonft auch 
Poͤbel (plebernla) richtiger aber Volkshefe (faex 3. sentina populi) 
genannt verfteht.. Denn duch folches Volk kann man nichts Gu⸗ 
tes ſchaffen, alfo auch wär regieren; es muß vielmehr regiert wer⸗ 
den und zwar fo, daß es nad) und nach an ben Wohlthaten ber 
Bipımg und Gefittung theünehme. Falſch aber — wen 
man unter Volt die ganze Mafle der Buͤrgergeſellſchaft oder das 
perfönliche Element des Staates verſteht. Denn biefes Volk fteht 
nicht fo. wie jenes umter dee Bormundſchaft der Regierung; es foll 
vielmehr felbft an der Regierung Theil nehme, obwohl nicht im 
- Saum — was nit moͤglich — ſondern durch von ihm ſelbſt 
erwählte Mittelöperfonen, Stellvertreter oder Repräfentanten, nach 
ber Idee einen ſynkratiſchen Berfaffung: Der Antokratismus ober 
Abſolutismus aber, welchem jener despotifche Kaifer huldigte, 
freilich nichts davon wiffen und nimmt daher bar Formel im —* 
ſchen Sinne, um ſeine Wille za bemaͤntein. S. Staatsver⸗ 
faſſung. Im n polig’ 8 —— Schriften (8. 1. Nr. 7.) 
findet ſich ine befondre Abhandlung über. jenen Ausſpruch. 

Alles ift in Allem — iſt ein Sag ber Alleinheite 
ichre (f. d. W.) ber ganz foigerecht if. Denn wenn Alles in 
Einem und: Eines in Allem ift: fo iſt freilich auch Alles in Allem. 
Die Dinge ſelbſt lernt man ber doch nme durch ihren Unterſchied 
kennen, mithin tiefen sicht Alles in Allem ift, ſondern Einiges 
in dieſem, Andres in jenem, bei aller fomfligen Aehnlichkeit. New 
erlich hat man jenem Sag auch auf eine Methode bed Unterrichts 
angewandt, weiche Alles in Allem lehren will, bis jegt aber noch 
eine fruchtbaren Ergebniſſe geliefert Hat. . De Gegenſatz: Nichts 
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it in Nicht s, beidet wohl keinen Zweifel, weil Bas Nichts eben 

iſt. Man lernt aber auch weiter nichts darans. 

Alle (Euard) ein jetzt lebender feanzöfticher Doüofoph, bee 
#4 vornehmtich durch folgenbed Werk befannt gemacht bat: 
ser /’hommmae, ou accord de. la plalosopbie et de la raison, * 
is, 1829. 2 Be. 8. Er gehört zus den befferw ber fogemammutens 
Geolsgifchen Schade in Frankteich, iſt mir aber ſonſt in Anfehung 
kiner Perföntichkeit wicht näher bekannt 


Allgegenwart (omnipraesentia) tft eine Eigenſchaft Got⸗ 
wi, weiche den Philoſophen von jeher viel zu ſchaffen gemacht bat. 
Dran toenn man biefeide rä Aumlich ober örtlich, d. h. als ein wirk⸗ 
iches Ueberallſein (Ubiquitaͤt) Gottes denkt: fo verſezt man Gott 
gt in den Raum, verwandelt ihm alſo dem Gedanken nach in ein 
fnnfiches und Eörpertiches Ding; woraus am Ende ber craffefte 
Pentheitumns hervergehe. Die Allgegenwart darf alfo nur dynamiſch 
oder virtual gedacht werben db. b. als Kraft Gottes, in Bezug. auf 
tied unmwittelbar zu wirken, ohne an Bedingungen bed Maums oder 
ber Zeit gebunden zu fein, fo daß bie Allgegenwart im Grunde 

nichts anders als die All macht iſt. S. d. W. Munde haben 
ht: Gott ift fo in der ganzem Koͤrperwelt gegenwärtig, mie bie 
nenſchliche: Seele in dem ganzen menſchlichen Koͤrper. Aber nd 
kei dieſer Vergleichung, nach weicher Gott, als Wieltfeele (f. d 
®.) betenchest wird, ifk die @egentnrt ‚bloß bymauaifch ober ‚oittatal 
u denken Die Beige von der Allgegenwart. Gottes iſt aber 
kedurch noch verwickelter geworden, daß bie Theologen jene Eigen: 
haft auch auf der Leib Chriſti bezogen, damit .berfeibe uͤberall 
we das Abenbmahl gefeiert wirb, gegenwärtig fein und ‚genoflen 
werden koͤnnte. Diefe Borſtellung beruht jedoch auf einer groben 
Verwechtiung des geiſtigen Genuſſes mit dem koͤrperlichen 
— einer Verwechfelung, die wohl bei einem heibnifchen Karaiben, 
weicher eisen hoͤhern Geuuß als das des Menſchenfleiſches Emut, 
cher nicht bei einem chrifliichen Theologen zu entſchulbigen iſt, 
neiher doch wohl aus ben eignen Erklärungen des Stifters beü 
Chiftenthums wiſſen ſollte, daß alles, was derſelbe vom Genuſſe 
kines Leibes und Blutes ſagt, bloß geiftig zu verfiehen ſei. chen 
Geh iſt es auch eine wahr comtradietio in .adjecto,; einem Koͤr 
ne, der body inmser, fei ee auch noch fo fein. ober veriät, m 
en Schuanten eingefchloffen fein. muß, ale hberalt. gegentedztig 


llgemein und Allgemeinheit — find Ausedruüͤcke, 

bie fh ‚auf den Amfang unfree Vorſtellungen und ber baraus ges 
bideten Urtheile oder Säge beziehn. Ihe Gegenſatz iſt daher bes 
fender und Befonderheit, deren Gegenſatz von dee andern 
Seite minder einzel und Einzelheit iſt. Einzel aber indi⸗ 
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vibual (auch ſingular) ‚heißt: namlich eine Vorſtellung, die fi 
bloß auf ein einziges Ding ober ein Individuum bezieht; folgiii 
heiße fo auch ein Urtheil oder ein Sag, :der etwas in Bezug aı 
ein folches. Ding‘ ausſagt; und ebendarum wird ſolchen Vorſtellur 
gen, Urtheilen oder Saͤtzen Einzelheit oder Individualitä 
(auch Singularitaͤt) beigelegt. Beſonder oder particula 
(auch fp.eeial oder plurativ) ‚heißt dagegen eine Vorſtellung, d 
ſich auf eine Mehrheit von. Einzeldingen ‚bezieht, ohne dieſelbe ai 
ein: Ganzes zu denken; folglich heißt fo auch ein:.Urtheil oder ei 
Say, der etwas in Bezug auf eine ſolche Mehrkeit:ausfagt; un 
ebendarum wird folchen WVorftellungen, Urtheilen oder Saͤtzen Bi 
fonderheit oder Particularitdt (auch Specialität od 
Pluralitaͤt zugefchrieden. "Allgemein oder univerfal (au 
generak) Hheißt endlich eine WVorftellung, die fi) auf eine Mehrhe 
von. Dingen’ :begieht, welche zugleich als ein Ganzes gedacht wirt 
folglich "heißt fa auch ein Urtheit ober. Sag, ber etwas in Bezu 
auf eine als Ganzes gebachte . Mehrheit ausfagtz und ebendarui 
wird ſolchen Vorſtellungen, Urtheilen oder Sägen Yilgemeinpei 
oder Univerfalität (auch Generalität) beigelegt. Es exhelli 
Hitrairs, daB aud das Befondre als ein Allgemeines gebacht werde 
Tann, fobald man es als ein Ganzes denkt. So iſt ein Volk e 
was Beſondres; denn es iſt nur ein Theil des Mienfchengefchlechti 
Wird .es aber für. fich als ein Ganzes gedacht, To wird es ebend« 
buch etwas Allgemeines. So verhält e6 ſich auch mit allen Arteı 
die als heile einer Gattung. Sauter Befonderheiten find, aber au 
für fih als Ganze gebacht werden können, wmwoarfie dann is Al 
gemeinheiten erfcheinen. Ebendarum ift. aud jede Borflelung, di 
ſich auf eine Mehrheit von Dingen bezieht, für fid) betrachtet eine al 
‚gemeine; fie heiße nur eine befondee in Hinſicht anf:.eine no 
größere Mehrheit, von der jene-ein Theil iſt. Der Unterfchteb zw 
fchen dom Beſondern und bem Allgemeinen iſt daher :eigentlich nı 
beziehungẽweiſe zu verſtehn. Gleichwohl fagen die Logiker mit Red, 
daß man nicht vom Beſondern auf's Allgemeine fhli« 
Sen folle. Denn das. Befondre (der Theil, die kleinere Mehrheit 
bat oft etwas Eigenthümliches an ſich, das dem Allgemeinen (der 
Ganzen, der .größern Mehrheit) wicht zukommt, wie die. fchmwar; 
Haut wohl‘ den Negern, aber nicht. den Menſchen überhaupt zu 
kommt. Ein Schluß diefer Art bleibt wenigſtens immer unſich 
und trüglih. Ehendaraus folgt aber auh, daB man nicht von 
Einzelen auf’s Befondre und noch weniger auf's Allge 
meine mit Sicherheit fchließen koͤnne. Denn das Einzele kan 
gar vieles am fich haben, was ihm ausſchließlich zugehoͤrt. Umge 
Eehrt aber darf man wohl vom Allgemeinen auf das Be 
fondre. und von biefem auf. das Einzele fchließen, wenn e 
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an Einzeled von dieſem Beſondern und Allgeminen iſt. Uebrigens 
mus man die relative oder comparative Allgemeinheit eines 
Urtheits ober Satzes, die auf der bisherigen (immer befchräntten), 
Efahrung beruht, wohl unterfcheiden von der abfoluten, die auf 
wipeimglichen Gefegen bes menſchlichen Geiftes beruht. Diefe Als 
gmeinheit ift zugleich Nothwendigkeit. Denn das Urfprungliche, was 
um Wefen eines Dinges gehört, ift auch allgemein und nothwen⸗ 
3. So ift es allgemein und nothiwenbig, jedes finnliche Ding als 
en raͤumliches und zeitliche vorzuftelen, weil dieſe Vorſtellungsart 
az urfprünglichen Gefegmäßigkeit unſres Geiſtes gehört. — All: 
gemeine Philoſophie nennen Einige die Sundamentalphilofos 
gie oder philoſophiſche Grundlehre. S. Grundlehre. Eich in 
Allgem einheiten verlieren heißt foviel als zu abftract denken, bes 
fenders in Sachen der Erfahrung, wo ein concreteres Denken flatts 
nden muß. ©. abgefondert mb Erfahrung. ' 
| Allgemeingeltend und allgemeingültig iſt nicht ei« 
ehe, wiewohl oft beides mit einander verwechſelt wird. Denn cs 
kan etwas gelten, ohne gültig zu fein. Die Allgemeinheit des 
Geltens, die eine bloße Thatſache iſt, kann daher nicht die allgemeine 
Gültigkeit verbürgen, welche nad) Gründen beurtheilt werden muß. 
Es galt es in ben früheften Zeiten allgemein, baß die Sonne wirt 
ich auf> und untergehe, und danach hat fi) auch der allgemeine 
Redebrauch gebildet; und body war der Sag nicht gültig. Daher 
iſt es auch In Glaubensſachen völlig unftatthaft, das, was allgemein 
gie d. h. von Allen eben geglaubt wird, auch für gültig.d. h. für 
wahr zu halten. Das wäre nichts als blinder oder Köhler 
glaube. S. blind. 

Allgenugfamkteit ift eine Eigenfchaft, die Gott inſofern 
beigelegt wird, ald er in Feiner Dinficht eines Aeußern bedarf. Sie 
bedeutet alfo ebenfoviel als abfolute Unabhängigkeit. Denn 
Bere iſt weder in Anfehung des Seins noch in. Anfehımg des 
Wickens noch in Anfehung irgend eines Zuftandes abhangig von 
dem Menſchen oder einem andern Weltweſen. Er bedarf alfo auch 
nicht der Verehrung oder des Dienftes der Menfhen; wohl 
aber ift es Beduͤrfniß und ſelbſt Pflicht für den Menfchen, Gott 
m ehren ober ihm zu dienen. S. Gottesverehbrung. Die 
hola nannten jene Eigenſchaft Gottes auch Afeität. 
6 


db. W. 
Allgewalt f. Allmadht und Omnipotenz. 
Allgdtterei ift der beutfche Ausdrud für Pantheismus, 
S. d. W. Dod ift jener Ausdrud ber. Sache nicht ganz anges 
mefien. Denn wer das All für Gott hält, hält darum nicht als 
les für Sdtter. Der Pantheift erkennt nur eine Gottheit an, 
wie der Monotheiſt. Eher Eönnte man den Fetiſchismus (f. 
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d. W.) Allgaͤtterei nennen, weil er jebes befiebige Ding zu feinem 
Gotte macht. 

Allheit iſt eine Vielheit, bie zugleich als Einheit gedacht 
wird. Einheit und Vielheit bilden nämlid einen Gegenfag, 
inders das Eine als folches bein Vieles und das Wide als ſolches 
kein Eines iſt. Aber biefer Gegenfas laͤſſt doc eine Ausgleichung 
(Sputhefe) zu. Denn man kann das Viele in Gedanken als ein 
Ganzes zuſammenfaſſen, mithin bie Vielheit als durch Einheit bes 
flimmt deuten, woraus ber Begriff bee Allheit hervorgeht. Es 
find. dieß alfo drei Grundbegriffe, weiche ſich auf die Größe ober 
Quantitaͤt der Dinge beziehn und daher befonders in der Mathe: 
matik ald einer allgemeinen Größenlehre zur Anwendung kommen. 
Ueberhaupt flieht jedes wirkliche ober Gebankending, an welchem ſich 
etwas Mehrfaches unterfcheiden IAfft, unter dem Begeiffe dee Aliheit. 
Denn jenes Mehrfache ift eben ein Vieles, welches zufammenges 
siommen als Eines gebacht wird, mithin Alles, was biefem beſtimm⸗ 
ten Dinge zulommt. Daher nannnten bie Scholaſtiker auch Gott 
bie Allheit ber Vollkommenheit (omnitudo realitatis) weil 
fi in Bott eine Mehrheit von Eigenfchaften (Vollkommenheiten 
ober. Realitäten) unterfcheiben Läffe, die zufanmmengenommen bas 
eine. göstlihe Weſen ſelbſt find. Denkt man aber jene Allheit 
der VBoslfommenheit als eimerlii mit dem ALT der Dinge, 
(fg erwaͤchſt daraus ber Pantheismus S. d. W. 

Allianz (frong allance) = Bund oder Buͤndniß. 


. Allmacht (omnipotentia) wird Gott ald Eigenfchaft beiges 
legt, wiefern er alles vermag, was er will. Da num ber Wille 
Bottes als eines heiligen Weſens nur auf das Gute gerichtet fein 
kann, fo iſt freilich das Böfe als ſolches kein Gegenſtand der goͤtt⸗ 
lichen Allmacht. Aber dieß iſt mu eine ſcheinbare Befchränkung 
der goͤttlichen Allmacht, indem dieſe Macht eben nichts andres als 
ber Wille Gottes ſelbſt iſt, von dem es mit Recht in einer heill⸗ 
gen Urkunde heißt: „Ex will, fo gefchiehe'6, er gebeut, fo ſteht's 
dal” Darum fagn wie auch, bag Bott das Boͤſe nur zulaffe, 
weil er zwar das Boͤſe ſelbſt nicht will, aber doch dem Mienfchen 
feinen freien Willen läfjt, indem ſonſt das Thun und Laffen bes 
Menſchen als etwas ſchlechthin Nothwendiges gär Leinen fistlichen 
Werth haben würde. S. Freiheit. Mithin kann auch nicht 
gefagt werden, daß der Menfch, welcher Boͤſes thue, dadurch Gottes 
Allmacht befchränfe, weit er dem göttlichen Willen zuwider handle. 
Denn mem Gott nicht wollte, baß ber Menſch frei handeln follte, 
fo. wuͤrde der Menſch es auch nicht koͤnnen. Wir verwideln uns 
aber immer in folche Schwierigkeiten, wenn wir das Welen Gottes 
mit unſern Begriffen exfaften wollen. Daher ift auch die Frage, 
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a Gottes Atimacht auch daS Unmögliche möglich und wirklich zu 
sahen vermöge, eine ganz unnhge Frage. Wäre das Unmögliche 
mfih unmöglich, weil es fich gar nicht einmal als ein Etwas 
ever Ding denken ließe, wie ein vierediger Kreis: fo wär es abfos 
It Nichte. Mär’ es aber mır für uns unmöglih, weil es und 
‚ mftoft dazu gebraͤche: fo verſteht es ſich vom felbft, daß «6 baum 
nt auch für Gott unmöglich fe. Inſofern fagt alſo bie Schrift 
denfals mit Mecht: „Bel Gore ift kein Ding unmöglih.” Ne 
die auch: Facta infecta etc. 

Almählich (zufammengezogen ans allgemaͤchlich von 
ilzemach langſam, nad) und nad) — daher nicht allmälig zu 
treiben, als kaͤm' es ber von allemal) ift ſoviel als fletig in bes 
dit oder Aufeinamderfolge, fo daß man ben liebergang von bem Ei⸗ 
wa zum Anden (3. B. von der Wärme zur Kälte ober umge⸗ 
kin) laum bemerkt. S. Stetigkeit. 

Allopathie, Enantiopathie nd Homöopathie 
rad Ausdrücke, die neuerlich zu den Übrigen Pathien (Apathie, Eu⸗ 
nie, Antipathie und Sympathie) hinzugefommen find, und zwar 
tigentich eine mediciniſche Bedeutung haben, aber auch eine philo⸗ 
ephiſche, namentlich pſychologiſche Deutung zulaſſen; wie man beum 
ad wirklich ſchon Hin und wieder von einer allopathiſchen u. 
möspathifchen Phtlof. gefprocden hat. Die Abflammung 
i griehiich, von agoc, das Leiden, verbunden mit aAloc, ander, 
Beruas, gegmtheilig, und Ouoros, Ahnlih. Wenn nun tiberhaupt - 
m Heilkünftier ein Leiden durch ein andred und zwar entgegenge⸗ 
Mt zu entfernen ſuchte, fo wuͤrde man fagen koͤnnen, daß er als 
epathifch oder enantiopathifch heile; wenn er es aber durch 
Mm Ähnliches zu entfernen ſuchte, Homdopathifh. Ob dieß 
allid, oder thunlich oder rathfam Tel, geht ums hier nichts um. 
de mediciniſchen Wörterblicher, fo wie Hahnemann’s (des am . 

Erfinders der Homdopathie) Drganon ber Heilkunde und 
heinroth's Antiorganon, als Hauptfchriften in Bezug auf biefen 
Snenftand muͤſſen darlber Auskunft geben. Wir bemerken alfe 
Ki beilaͤufig, daß die befte Heilmethode wohl die fein möchte, 
Wide ein Leiden geradezu entferht, ohne erſt eim andres (fei es dem 
Yehonbnem entgegengefegt oder ähnlich) zu erregen. Doc ft das 
Wohl auch nicht der eigentliche Sinn oder Zweck jener Methoden, 
" man aus deren Benennung fchließen möchte. Man reflectirt 
Kimehe dabei auf die Wirkung der Heilmittel im gefunden und 

Körper, und geht namentlich bei dee Homöopathie von dem 
brandſatze aus, daß zur Heilung einer Krankheit dasjenige Mittel 
iM geeignetſten ſei, welches im gefunden Körper ein ähnliches Lei⸗ 
m hervorbringen würde; nad dem Grundſabe: Simika similikus 
antar, während die Gegenpartei fagt: Contreria contrarüs cu- 
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rantur. ‘Die Erprobung jenes Grundſatzes und der barauf erbauten 
Curmethode, To wie der. entgegengefegten, uͤberlaſſen wir billig ben 
Aerzten. In pfychologifcher Hinſicht aber find beide Methoden be 
reits duch vielfache Erfahrungen bewährt. Es kann daher, je nadıs 
bem die Umitände find, bald bie eine, balb die andre angewandt 
werden. Wenn 3. B. Jemand eine Perfon Ieidenfchaftlich liebt: 
fo kann man ihn homoͤopathiſch dadurch von dieſer Liebe befreien, 
bag man ihn mit einer andern noch liebenswürbigern Perfon be: 
kannt macht. Durch ſolche neue Belanntfchaften find. ſchon Tau- 
fende von jener Leidenfchaft befreit worden. Die Eur iſt aber frei⸗ 
lich nicht radical. Es verdrängt nur eine Liebe die andre. Wenn 
man dagegen einen Liebenden auf würdigere Gegenftände feines 
Strebens aufmerkfam machte, wenn man ihm 3. B. einen neuen 
Wirkungskreis antoiefe, der feine ganze Thätigkeit in Anfpruch nähme, 
und wenn man fo unvermerkt duch, die Liebe zum Berufe und zur 
Arbeitfamkeit und der damit verbundnen Ehre jene ganz andıe 
Liebe zum ®efchlechte verbrängte, die in der Unthätigkeit ihre meifte 
Nahrung findet: fo wäre die Eur allos oder enantiopathifcy und 
wirklich radical. In pfochofogifcher Hinficht iſt alſo diefe Methode 
unſtreitig die beſſere. Was nun aber die Ausdrüde: Allopathi- 
[he und homoͤopathiſche Philof. betrifft, fo fcheinen fie völlig 
ſinnlos zu, fein. Denn die Philof. als Wiffenfhaft iſt durchaus 
apathiſch, ſoll es wenigftens fein, wenn gleich die Menfchen, 
die fi) bamit befaffen, es nicht find, auch nicht fein können. ©. 

yathie, . ‚ | 

. "Allotriologie (von aAdorguog, fremd, nicht zur Sache 
gehörig, und Aoyog, die Mebe oder Lehre) ift derjenige Fehler, wo 
man in eine Rede oder Lehre frembartige Dinge einmifcht, oder 
Gedanken herbeizieht, die nicht zur Sache gehören — ein Fehler, 
beffen ſich auch die Philofophen in ihren Schriften. oft ſchuldig ges 
‚macht haben. Doc darf man e& bei einem freieren Vortrage nicht 
fo genau nehmen, indem bier auch Kleinere Abſchweifungen vom 
Hauptgegenftande erlaubt find. 

Allfeitigkeit in der Bildung findet, bei einem Menfchen 
flatt, wenn alle feine koͤrperlichen und geiftigen Kräfte gleichmäßig 
entwidelt und ausgebildet find. Da. aber dieß bei keinem Indivi⸗ 
duum wirklich flattfinden möchte: fo nimmt man es auch nicht fo 
genau mit jenem Worte und denkt dabei meift nur an eine große 
Vielſeitigkeit in der Bildung, als Gegenfag der Einfeitig: 
Peit, welche immer mit einer gewiffen Befchränktheit im Urtheilen 
verknüpft, oft aber auch eine bloße Folge der Parteilichkeit, der Zu⸗ 
und Abneigung if. Doch kann auch das Streben nad, Vielſei⸗ 
tigkeit zur Flachheit und Mittelmaͤßigkeit führen. S. Bildung. 
In ber Logik nennt man auch ein Ding allfeitig beſtimmt 


Althier Allwiſſenheit 113 


 (mmimode determinatum) wenn ihm von allen möglichen, einans 
vr gerabesus entgegengefegten, Merkmalen (A — Niht =: A, B— 
Kit: B, C— Nicht = C u. f. w.) eins zulommt. Dieß findet 
öer nur bei Einzeldingen flatt, weiche nach dem Principe der In⸗ 
Knimalität in jeder Hinficht ‘ober durchgängig beſtimmt fein muͤſſen, 
em wir fie auch in mancher Dinficht unbeflimmt denken. ©. 
inzelheit. 

Allthier nennen Einige die Welt, wiefern dieſelbe als ein 
Weltes Weſen oder als ein Thier (Lwov, animal) gebacht wich. 
d. Veltorganismus und Weltfeele. 

Alupiom (von alluere, hinzufließen oder anfpülen) iſt eine 
Wonde Art bes Zuwachſes, wenn nämlich das Waſſer irgends 
ze neues Erdreich anfest oder fonft etwas herzuführt, das nun Eis 
gathum eines Andern voicd, fo daß dadurch fein Gefammteigenthum 
xmehtt wird. S. Acceffion. 

Alvater, eine populare Benennung Gottes. Wiefern aber 
It als Vater von Sohn und Geift unterfchieden wird, f. 
detieinigkeit. 

Allweisheit heißt die Allwiſſenheit Gottes, wiefern ſie 
x Güte verbunden gedacht wird. S. Weisheit und ben 
4 Art, 
Allwiſſenheit (omniscientia) wird Gott als Eigenfchaft 
Ngelgt, wiefern er alles weiß, was diberhaupt gemufft werden kann, 
% alle im Grunde nichts anders. als abfolutes Bewuſſtſein oder un⸗ 
iäräntes Wiſſen, welches alles ausfchließt, mad‘ wir Glauben, 
Bein, Ahnen, Wähnen, Abſtrahiren, Reflectiren, Kombiniren, 

onfiren zc. nennen. Denn bieß find lauter Beſchraͤnktheiten 
x menfchlichen Bewuſſtſeins. Man müflte alfo eigentlich fagen: 
Str weiß alles, wiefern er fich felhft und die Melt unmittelbar 
MM durchgängig anſchaut — ein Anfchauen, ‚von bein wir uns 
rüg feinen Begriff machen koͤnnen, weil unfee Anfchauen immer 
wald beſchraͤnkt iſt. Die Allwiſſenheit auf das Künftige bezogen 
it Borwiffenheit (praescientia) — ein Name, der wieder 
uitt techt paſſen will. Denn da das Willen Gottes nicht finnlich 
klingt fein kann, fo fällt aud in bdiefer Hinſicht der Unterſchieb 
“ Vergangene, Gegenwärtigen und Zulünftigen weg. Es iſt ein 
rilofes Wiffen, fo daB man fagen mäflte: Gott fchauet alles, was 
nach unfrer Beſchraͤnktheit vergangen, gegenmärtig und kuͤnftig 
mm, in einem und demfelben Acte an. Daher fällt auch die bes 
mte Steeitfenge weg, 0b Gott auch die freien Danblungen der 
Luſchen vorausſehe und ob dieſe Handlungen nicht ebendadurch 
uthwendig werben. Denn bei dieſer Frage wird wieder das goͤtt⸗ 
übe Wiſſen in unfre Endlichkeit herabgezogen, Iſt für Gott über: 

nichts kimftig, fo find es auch nicht unfre Handlungen. Sind 
Srug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. I. 8 
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alfo dieſe wirklich frei, fo werben fie dieſes fitttiche Gepräge fuͤr umfer 
Urtheil Dusch das unmittelbare Schauen Gottes nicht verlieren; geſetzt 
auch, daß fie Gott ſelbſt als etwas Nothwendiges ſchauete. Eben 
fo unpaſſend iſt die ſcholaſtiſche Bezeichnung der göttlichen Allwiſ⸗ 
ſenheit als eines mittlern Wiſſens (scientia media) wenn 
dieſelbe auf das unter gewiſſen Bedingungen Mögliche (mas zwiſchen 
dem Wirklichen und dem Nothwendigen gleichſam die Mitte halten 
ſoll) bezogen wird. Denn der Unterſchied, den wir zwiſchen Moͤg⸗ 
lichdeit und Nothwendigkeit machen, iſt eigentlich auch nur eine Folge 
der Beſchraͤnktheit unſers Erkenntniſſpermoͤgens. Wollen wir alſo 
nad) unfrer menſchlichen Weiſe von Gott reden: fo werden wir 
freilich ſagen koͤnnen, Gott wiſſe alles Moͤgliche, Wirkliche und Noth⸗ 
wendige, wie er alles Vergangene, Gegenwaͤrtige und Kuͤnftige 
wiſſe. Aber diefes Willen geht ebendarum über das unfrige fo weit 
hinaus, daß das Iegtere im Verhaͤltniſſe zu jenem nichts als die 
tieffte Unwiſſenheit if. Vergl. auch die Schrift: De praeseientiae 
divinze cum libertate humana concordia. Ser. Aug. Ferd. 
- Daehne. Ph. Doct. &eipz. 1830. 8. 
Allwiſſenſchaft ift eine angebliche, von einigen neuern 
Philoſophen beliebte, Verdeutſchung des Wortes Philofophie. 
Diefe Verdeutfhung ift aber fchon darum unglüdlid, teil man 
daraus nicht erficht, ob bie Philofopbie fo heißen fol als Wiſſen— 
fhaft’vom Alt odberalseine alles wiffende Wiſſenſchaft. 
In der erften Hinficht wäre der Begriff zu eng gefafft, weit bie 
Philoſophie fih auch mit Bott befchäftige — man müßte denn 
pantheiftiſch Gott und das AU fir eins halten. In ber zweiten 
Hinſicht waͤre ber Begriff zu weit gefafit, weil man nur Gott felbft 
eine foldye Wiſſenſchaft beilegen könnte — wie and dem’ vorigen 
Art. erheilet. 

Almarih oder Amalrich oder Amaurie (Almaricus, 
Amalriens, Amauricus) geb. zu Bene Im Diftricte von Chartres 
wahrſcheinlich ein Maure, der oben deſſen Vorfahren zum Chriften- 
thum äbergegangen waren, lebte im 32, und 43. Ih., war ein 
Zeit lang Lehrer ber Theologie zu Paris, und ſtarb 1009. Sein: 
Philoſophie war pantheiftiich, indem er lehrte, alles ſei Bote und 
Bott fei alles, Damus folge‘ er weiter, daß auch der Schöpfe 
und das Geſchoͤpf eins feienz dem Gott fei das Weſen aller Ding« 
und ber Endzweck alles Vorheubnen; in ihn Lehre alles zuruck, um 
in ihm umverändbadich zu ruhen ode in feinem Weſen zu beharvem ; 
die Ideen ſeten zugleich das Schaffende und das Sefchaffene u. Diefi 
Behauptungen, melde fen Schhir David be Dinanto weiter 
ausführte, wurden nicht bloß won Thomas von Aquino (Opp 
T. Vi in mag. sententt. ib. H. .dist. XVII. quaest. L at. I. — 
Opp. T. IK, contra gentiles I, 17.) und Albert dem Großer 


N 
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(Opp. T. XVIL p. 76.) beſtritten, ſondern aud von ber Kirche 
wgleig mit der ariflot. Philoſophie, bie man färfchlich fuͤr bie 
Quelle folcher nn Diet, verurtheilt, obgleich biefe Philoſophie 
bald wieder zu Ehren ka 

Almo en (wahrfiheintich zufanımengezogen ober auch urfprüngs 
ih verwandt mit elenuoouen, Barmherzigkeit, befonders in der 
Rehrzahl — ſind freiwillige Geſchenke des Wohlhaben⸗ 
dem am ben Durftigern, alſo Ausfluͤſſe dee Guͤtigkeit. Sie ſollen 
baher nicht erzwungen werben, weder vom Einzelen, der fie bedarf, 
sch vom Staate, her fie ausfpenden will. S. Armenfleuern 
und Bohlthaͤtigkeit. 

Alogie (vom a priv. und Aoyos, Vernunft, auch Grund) 
sdeutet bei Bernunftlofigkeit bad Srundiofiateit Darum 
heißt andy dasjenige alogifch, was unmittelbar gewiß iſt und da⸗ 
der keines Bewelſes bedarf. ©. gewiß. In einer anden Be 
dentung nennt man Aloger auch diejenigen, welche nichts von ber 
Bernunft halten oder biefelbe gar verabfchenen. Alogie bedeutet 
dio dann foriel als Mifologie. ©. d. W. 

Alpbons (Petrus Alphonsus) geb. 1062 in Spanien von 
indifchen Eltern, ward aber Chrift und erhielt obigen Namen bei 
% Zanfe von feinen Pathen, König Alphons IV. und deffen 
keibarzt Peter. Er hatte fruͤher in der Schule der Ataber Phi⸗ 
siopuie ſtudirt und benutzte nun dieſe Kenntniß zur Vertheidigung 
der chriſtlichen Religion; wodurch er das Studium ber arabiſchen 
Philoſophie auch bei den Chriſten beliebt machte. Er ſtarb 1106. 
S. Pet. Alphonmsi dialogi, in quibus impiae Judaeorum opi- 
siones am naturalis. tum coelestis philosophiae argumentis con- 
fatantur, Côun, 1536..8. auch in der Bibl. max. PP. T. XXI. 


p. 194 ss. — Zu bemerken ift nody, daß zwar auch Alphons Xx. 


ver im 3. 1252 König von Leon und Caſtilien wurde, wegen fels 
zer Gelehrſamkeit deu Beinamen eines Weifen od Philoſo⸗ 
sben erhielt, daß er aber benfelben ebenſowenig als den - eines 
Aſtranmomen verdiente, welhen mem ihm ebenfalls gab. 

Alraſi (niht Asrafiyf. Mhazes. 

Alte Philofophie Yet im engern Sinne die Philoſophie 
ve Griechen und Römer, im weiters aber bie Philoſophie aller ab 
un Boͤlker, auch berer, die won den Griochen und Roͤmern Barba⸗ 
un genannt wurden. S. barbariſche Philoſophie. Dee 
Anfang derfelben ift umbeflimmbar,- weil die erften Regungen "ber 
ssilofophirenden Vernunft ſich nicht fo bemerklich machten, baß fie 


ER nachgewieſen werden koͤnnten. Indeſſen ann man an 


rehmen, be um das Jahr 600 v. Ch., wo Solon, Thales 
mb die uͤbrigen (mit jenen, angeblich ſieben) Weiſen in Griechen⸗ 
ud, desgleichen Zoro aſter in Perſien oder Medlen und Confuz 
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in Sina auftraten, ein regeres geiſtiges Leben begann, mit welchem 
das Streben nach philoſophiſcher Erkenntniß nothwendig verknuͤpft 
war. Dieſes Streben ging dann fort bis zur Mitte. des fechſten 
Jahrhunderts nad) Ch., wo bie heidnifhen Philofophenfchulen gänzs 
lich ausftarben, in den chriftlichen Schulen aber nichts als ein dürf- 
tiger Elementarımterricht in den fog. fieben freien Kimften, befonders 
in der Dialektik gegeben wurde, die man größtentheil® nur auf theo- 
logiſche Streitigdeiten anmwandte. Der Geift der alten Philoſophie, 
wie er vornehmlich bei den Griechen als dem gebilbetften Wolke des 
Alterthums ſich äußerte, war ein freies Streben nach einer von jeder 
äußern Autorität unabhängigen Erfenntniß; wobei aber doch am 
Ende Fein feſtes Refultat gewonnen wurde, weil man immer nur 
entweder dogmatiſch oder ſteptiſch philofophirte. — Die neue Philos 
fophie begann erft im neunten Jahrhunderte nach Chr., wo durch 
Karl's des Großen Bemühungen um bie wiſſenſthaftliche Bildung 
der feinem Zepter unterworfnen Völker und dur die auf feinen 
Befehl von Alcuin u. U. angelegten Schulen auch ber philofos 
phifche Korfchungsgeift wieder angeregt wurde. Diefe neuere Philos 
fopbie unterfchied fich. in Anfehung ihres Geiſtes von ber aͤltern 
vornehmlich dadurch, daß fie faft durchgängig ein chriftliches Colorit 
annahm. Denn obgleich das Judenthum und das Muſelthum (der 
Islamismus) auch einigen Einfluß auf die neuere Philofophie ges 
mannen: fo war doch diefer Einfluß bei weitem nicht fo bedeutend, 
als der des Chriftenthums, da die Wölker, welche fich zu jenen beis 
den Religionsformen befannten, immer auf einer niedern Bildungs: 
fiufe ftehen blieben und. diejenigen Individuen bderfelben, welche ſich 
dem Stubtum ber Dhilofophie widmeten, nicht fehr zahlreich waren. 
Das Chriſtenthum hingegen, als Religion ber gebilbetften Voͤlker 
neuerer Zeit, gab natuͤrlich der philofophirenden Vernunft unter Dies 
fen Völkern, wo nicht einen neuen Stoff, fo doch eine neue Rich⸗ 
tung, und wurde fonac) das vorwaltende Lebensprincip ber Wiſſen⸗ 
ſchaft. Dadurch gerieth diefe freilich Lange Beit in eine druͤckende 
Abhängigkeit; allein fie lernte doch endlich auch eine folche Feſſel ab« 
fteeifen und ſelbſt die. chriſtlichen Religionsideen einer freien Pruͤ⸗ 
. fung unterwerfen. Seitdem hat auch die neuere Philofophie, be: 
reichert durch mannigfaltige Biftorifche und phyſikaliſche Kenntniſſe, 
die ältere wirklich uͤberfluͤgelt, wenn gleich bie neuen Philofophen 
in ber Regel weniger fipliftifchen Fleiß auf ihre Darftellungen ver» 
wenden, als bie ältern. — Don der neuen oder neuen Philofophie 
haben Mandye noch bie neueſte untericheiden wollen, inbem fie 
biefelbe entweber mit bee Reformation der Kirche im 16. Ih. oder 
mit der franzöfifchen Revolution und ber faft gleichzeitigen Exitifchen 
Philoſophie im 18. Ih. oder gar erft mit der noch jüngern und 
dadurch als die allerneuefte bezeichneten Naturphiloſophle im 
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19. Ih. begannen. Allein es beweift ſchon bas Schwankende biefer 
Beſtimmung, daß kein hinlaͤnglicher Grund zu einer folchen Unter 
ſcheidung vorhanden fe. — Vergleichungen zwiſchen der Altern und 
neuen Philoſophie findet man in folgenden Schriften: Duhamel 
de consensu veteris et novae philosophiae. 1663. 4. — Bü: 
fhing’s hung ber griechifchen Philof. mit der neuem. 
Berlin, 1785 — Sülleborn von der Verſchiedenheit der 
alten und neuen —* (in Deſſ. Beiträgen: zur Geſchichte 
d. Philoſ. St. 4. Nr. 6). — Exposition succincte et comparai- 
son de la doctrine des anciens et des nouveaux pbilosophes. Paris, 
1787. 2 Bde. 8. und 4 Bde. 12. (Angeblih vom Abbe Pelz 
vert), — Dutens, origine des decouvertes attribudes aux 
modernes, oü l’on demontre que nos plus celebres philosophes 
ont puise la plüpart de leurs connaissances dans les ouvrages 
des anciens. Paris, 1812. — Weiller's Geift der allerneueften 
Philoſophie der Herren Schelling, Degel und Compagnie; eine 
Ucberfegung ber Schulſprache in die Sprache ber Well. München, 
1803. 8. Uebrigens vergl. au Geſchichte der Philof. 
Alter Glaube heißt gewöhnlich der Glaube ber Vorfahren, 
alfo ein von biefen den Nachkommen tberlieferter Glaube. Diefer 
Gaube ſoll freilich nicht leichtfinnig (ohne Gründe) aufgegeben, aber 
een fo wenig hartnädig (mit blindem Eifer) feflgehalten werden, 
Denn das Alter bed Glaubens verbürgt nicht defien Richtigkeit; 
hoͤchſtens kann es ein günfliged Vorurtheil in Bezug auf ihn er- 
wecken. ©. Borurtheil, Aber ein ſolches Vorurtheil gilt in Glau⸗ 
bensfachen um fo weniger, ba jeber noch fo alte Glaube irgend einmal 
eu war und erfinahundnadh alt wurde. Altgläubigkeit 
und Rechtglaͤubigkeit, ſo wie Neuglaͤubigkeit und Falſch⸗ 
zlaͤubigkeit, find alſo keineswegs identiſche Begriffe; ſondern es 
muß allemal erſt unterfucht werden, ob ber alte Glaube recht und 
der neue falſch ſei. Denn der umgekehrte Fall Lönnte eben fo gut 
kattfinden. Dieß gilt alfo auch von den verwandten griechifchen 
Ausdrüden: Paldologie (von zarAmog, alt, und Aoyos, bie 
&ehre) und Neologie (von veog, neu, und Aoyos). Denn uns 
tec dee alten und neuen Lehre wird bei diefem Gegenſatze eben an 
im alten und neuen Slauben gedacht. Wie nun aber Neolo: 
gismus ein Übermäßiges Hinneigen zu einer neuen Lehre oder bie 
Seneigtheit, das Neue um der Neuheit willen fur, wahr und gut 
za halten, bebeutet: fo bedeutet Palkologismus ein übermäßiges 
Hinneigen zur alten Lehre, oder die Geneigtheit, das Alte um dee 
Alters willen für wahr und gut zu halten. Beides iſt gleich feh: 
lerhaft. Daß man aber den Neologismus gewähnlih für fehlerhaf⸗ 
tee und alfo auch für gefährlicher hält, kommt daher, daß die Vers 
kreitung neuer Lehren bie Gemüther eben wegen ihrer Anbänglich, 


118 Alternative Amafanius 


keit am Alten ſtark bewegt, mithin auch wohl Unruhen erregt und, 
wenn fi) an bie alten Kehren gefelifchaftliche Verhaͤltniſſe geknüpft 
haben, dieſe dadurch erfchüttert werden. Wenn jedoch der Staat 
nur darauf Hält, daB von beiden Selten eine Gewalt gebraucht, 
fondern bloß muͤndlich und fehriftlich gelehrt werde: fo kann er dem 
Kämpfe der alten und neuen Lehren ruhig zufehn. Denn da6 Bel: 
fere wird ſich bei ganz freier Mittheilung bald durch feine eigne 
Kraft geltend machen. 

Alternative (von alternus, einer von beiden ‚oder auch 
einee nach dem andern) iſt ein Verhälmiß der Wechſelbeſtimmung, 
wobei eine geriffe Wahl fattfindet; man kann e8 daher meiſt durch 
Wechſelfall uͤberſetzen. Sich in einer Alternative befinden heißt 
dahet, zwiſchen zwei gegebnen Beſtimmungen, die faſt immer unan⸗ 
genehm ſind, zu waͤhlen haben, wie in der bekannten ſpruͤchwoͤrt⸗ 
lichen Mebensart: Friß Vogel oder ſtirb! angedeutet wird. — AI: 
ternative Urtheile aber find ſolche, wo man zwiſchen zwei ent: 
gegengefegten Prädicaten beliebig das eine oder das andre fegen 
tann, wenn fonft fein Beilimmungegrund bes Urtheils gegeben ift. 
Sieht man 3.3. von ben phufifchen Gründen der Bewegung weg': 
fo iſt e8 einerlei, 0b man fagt, der Himmel betvege ſich um die 
Erbe und biefe ruhe, oder die Erbe bewege ſich um ihre Achfe und 
der Himmel ruhe. — Wenn man endlich fagt, Eins alternire 
für das Andre: fo heißt. dieß ſoviel, als es vertrete deſſen Stelle. 

Altertbum f. Archäologie, auch alte Philofopbie 
und alter Glaube. 

Altnordifhe Philoſophie f. Edda. 

Alwin f. Alcuin, 

Alyta (aAvra — vom a priv. und Avsır, Iöfen) heißen 
Aberhaupt unauflöslihe Dinge, inſonderheit Probleme oder Aufgaben, 
die nicht gelöft werben können. Die Megariker nannten auch ge 
wiſſe Sophismen ober verfänglihe Fragen fo, weit fie bie Regel 
gefegt hatten, man bürfe darauf nur mit Ja ober Nein antworten. 
Diefe Regel tft aber unrichtig, weil die Antwort fi immer nad) 
der Belchaffenheit der Frage richten muß. S. Antwort. Auch 
vergl. Gell, N. A. XVI, 2. 

Amafanius oder Amafinius, Catius (Marc. Cat. 
Insuber — aus der oberital, Landfchaft Infubrien gebärtig) und Ra⸗ 
birius find drei Männer, welche für die Geſch. der Philof. nur 

inſofern merkwuͤrdig find, als fie die erſten Römer waren, welche 
die griechiſche und zwar die epiturifhe Philoſophie in 
tateinifhen Sceiften ihren Landsleuten vortrugen. Ihre 
Berfuche waren aber fo unvollkommen, ſowohl in fipliftifcher als in 
logifcher Hinficht, daß keine Spur davon übrig gebfieben. Wer fie 
fonft waren und wann fie lebten, iſt nicht bekannt. Nur fo viel 
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| ii gewiß, daß fie nicht lange nor Lucrez und Cicero lebten unb 

fhrieben. Erwaͤhnt werben fie Cic. acad. L 2. Ep. ad famil. 
XV, 16. 19. Tuscul. IV, 3. (vergl. mit I, 3. und II, 3.) 
Horat. serm. II, 4. (vergl. mit dem alten Scholiaften zu d. St., 
weicher fagt, Gatius babe 4 Buͤcher von bee Natur ber Dinge 
uud vom hoͤchſten Gute gefchrieben) und Quinct.inst. orat. X, 1. 
wo Diefer Catius ein zwar unbebeutender, aber boch nicht unan⸗ 
uenehmer Scheiftfielier (levis quidem, sed non imjucumdus auctor) 
genannt wird. Man ficht übrigens aus ben Aeußerungen Cice⸗ 
to's, daß die Verſuche dieſer Männer trog ihrer Unvollkommenheit, 
doch wegen des Reizes der Neuheit Eindruck auf die Roͤmer mach⸗ 
ten und auch Nachahmung fanden. Vielleicht trugen ihre Werke auch 
dazu bei, daß bie epikuriſche Philoſophie unter den Römern fo vie 
lichhaber. fand, wenn fie biefelbe gleich nicht theoretiſch bearbeiteten, 
fendern ihre nur praktiſch huldigeen, wie Albutius, Atticus, 
Totquatus, Trebatius, Vellejus u. X. 

A majori etc. f. hinter A, 

Amalgam oder Amalgama, nämlich ein philoſophiſches, 
iſt ein verworrenes Gemenge von Gedanken, gleichſam ein Ge: 
dankenchaos, mithin eigentlich etwas Unphiloſophiſches. Denn bie 
Philoſophie geht weſentlich darauf aus, den Gedanken auch einen 

Zuſammenhang zu geben. Wenn indeſſen die Dar⸗ 
ſtellung bloß aphoriſtiſch oder fragmentariſch iſt, fo kann man dieß 
noch kein Amalgam nennen. In einem ſolchen läuft vielmeht, wie 
Goͤthe ſagt, 

alles durch einander, 
wie Maͤuſedreck und Koriander. 
Der Name kommt Übrigens her vom dem Bermifchen der Metallerze 
‚ was man eben amalgamicen, auch an⸗ oder 
| —— nennt. Das Gemiſch ſelbſt heißt daher das Amal⸗ 
gam ober der Quickbrei. Folglich koͤnnte man das. philoſophi⸗ 
ſche Amalgam auch einen philoſophiſchen Quickbrei nen: 
zen. Der Unterſchied iſt übrigens, daß das metallurgiſche Amal⸗ 
gam zur Scheidung der Metalle dient, das philoſophiſche hingegen 
die Verwirrung der Gedanken immer groͤßer macht. Eine beſondre 
Art des letztern iſt die, wo philoſophiſche Flookeln mit ſentimentalen 
Ausrufungen und andaͤchtigen Stoßſeufzern vermiſcht find. Dieſe 

Art Eönnte man den myſtiſchen Quickbrei nennen. 

! Amalrich oder Amauric f. Almarich. 

Amoatbie (vom & priv. und nass ober yardaveıy, ler 
nen) iſt Unkenntniß oder Unwiſſenheit Plato betrachtet fie als 
eine Krankheit der Seele; fie ift aber doch nur etwas Megatives, 
mit dem jeder Menfc, beginnen muß, weil es keine angebomen Er: 
fenntniffe giebt. ©. angeboren. 
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Ambaf ſadeur (von ambassade, bie Geſandtſchaft) ein Ge⸗ 
ſandter vom erſten Range. S. Geſandte. 

Ambiguitaͤt (vom ambiguus, zweideutig) ift Zweideu⸗ 
tigkeit. Im Ausdrucke, wo fie grammatiſche und logifche 
A. beißt, entſteht fie, meiſt aus einem verworrenen Denken, zuweilen 
aber auch aus Unkenntniß der Sprache, indem man dadurch ver⸗ 
leitet wird, die Woͤrter ſo zu brauchen und zu verbinden, daß ſie 
einen zriefachen (vielleicht gar mehrfachen) Sinn zulaſſen. Der 
Ausleger muß alsdann den wahren Sinn, der doch nur ein einziger 
ſein kann, auszumitteln ſuchen; was aber oft ſehr ſchwierig iſt. 
S. Auslegung. Findet die Zweideutigkeit im Charakter ſtatt, 
ſo heißt ſie moraliſche A., auch Duplicitaͤt, und iſt ein um 
ſo groͤßerer Fehler, je weniger einem Menſchen von ſolchem Cha⸗ 
rakter beizukommen, da er, wie ein Aal, jedem entſchluͤpft, der ihn 
irgendwo feſthalten will. 

Ambition (von ambire, umgehen, wie die Ganbidaten, die 
fi) um ein äffentliches Amt bewerben) bedeutet eigentlich bie eifrige 
Bewerbung um ein Amt, dann auch den Ehrgelz oder die Ehrfudht, 
die derfelben oft zum Grunde liegt und baher auch fchlechte Mittel 
(3. B. Beſtechungen) nicht feheut, wenn fie nur zum Zwecke führen; 
was die Römer zum unterſchiede von der erlaubten ambitio auch 
ambitus nannten und als ein Verbrechen (crimen ambitus) beftraf: 
ten. Uebrigens vergl. Ehrgeiz. 

Ambrngini wird getnöhnti unter dem Namen Angelo 
Cino aufgeführt. S. d. N. 

Ymelloration if eben fo viel als Melioration (von 
melior, befjer) alfo Verbefferung. 2 gerucher Hinſicht ſagt 
man lieber ſchlechtweg Beſſerung. ©. d. 

Amelius oder Amerius aus Zar ober Etrurien (A. 
Tuscus), So giebt wenigfiens fein Zeitgenoffe und Mitfhüler Por 
phyr (wit. Plot. c. 7) deſſen Vaterland an. Suidas abe 
fagt in feinem —ES (s. v. AucAioc) er ſei zu Apamea in 
Syrien geboren; vermuthlih weil er fich während feiner legten 
Lebenszeit dort aufbielt. Urfprünglich hieß er Sentilianus; wo: 
ber er den andern Namen bekommen, ift ungeriß. Diefer wird 
meift Amelius (von aueins, megligens) gefchriebn. Er feldft 
aber wollte lieber Amerius (von aueors, integer) beifen; und 
fo nennt ihn auch Eunap in feinen Lebensbefchreibungen. Zuerſt 
hört’ ee den Stoiker Lyſimachus. Allein die Schriften des Pla: 
tonikers Numenius zogen ihn fo fehr an, daß er fie faft alle 
abfehrieb und mehre davon auswendig lernte. Dadurch faſſt er eine 
Vorliebe für bie neuplatonifche Phitofophie. Und da zu jener Zeit 
Plotin für den vorzüglichiten Kenner und Lehrer berfelben galt: 
fo ging er nad) Rom und fiequenticte deffen Schule von 246270 
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a. Ch. (we Plotin flash, nad, befien Tode er Rom wieder ver 
lief und nach Apamea ging) mit ber treueſten Anhänglichkeit. Was 
x von Plotin hörte, fegt’ er fchriftlich aufz woraus nach der 
Berfiherung Porphyr’s (vit. Plot. c. 3.) gegen 100 Buͤcher 
entitanden fein follen. Diefe waren daher nichts anders, als theils 
nahgefchriebnne Hefte, theild Erläuterungen ber plotinifchen Philoſo⸗ 
sie oder Commeentare, find aber alle verloren gegangen; was um fo 
mehr zu bebauerm, da jene Philofophie an großer Dunkelheit leidet, 
A. aber eine vertraute Bekanntſchaft mit derfelben erlangt zu haben 
fheint. Denn Plotin felbft betrachtete ihn für denjenigen feiner Schüs 
ir, der ihn am beiten verflanden, und ließ daher auch andre Schuͤ⸗ 
ler, denen Zweifel oder Schwierigkeiten aufftießen, durch ihn belehren. 
Auch vertheidigte U. in einer befondern Schrift über ben Unterfchied 
wilden Plotin und Numenius den Erften gegen den Vorwurf, 
dab ee am Zweiten ein Plagiat begangen. Da im gegenwärtigen 
Zeitraume viele Betrüger aufftanden, welche alten berühmten Namen 
Schriften unterſchoben und diefe Machwerke für echte, bis jegt vers 
bergen gebliebne, Quellen alter orientalifcher Weisheit ausgaben: fo 
aftärte fi) U. gegen folche Betruͤgereien und ſchrieb auch ein Wert 
von 40 Büchern gegen eine folche apokryphiſche Schrift eines an⸗ 
geblichen Zoftrian. Auch von diefen Schriften bat ſich nichts er 
halten, wahrſchelnlich weil fie zu weitfchweifig und ohne Eleganz 
gefchrieben waren; wie Porphyr und Eunap verfihern. Uebri⸗ 
gend war Diefer A., wie mehre Neuplatonifer, audy ein eiftiger Anz 
bänger des Heidenthums; daß er aber gegen bas Chriſtenthum ge⸗ 
ſchrieben, ift nicht erweislich. Wo und wann er farb, ift nicht 
befannt 


Americanifhe Philofophie Ob es eine folche vor 
Entdedung America's gegeben, ift fehr zweifelhaft. Denn obwohl, 
einige Spuren früherer Bildung fid) dort vorgefunden haben: 
fo ſcheint diefelbe doch nicht wifjenfchaftlih, am menigften philo⸗ 
fophifch geweſen zu fein. Nachdem aber jener Welttheil am Ende 
des 15. Ih. von Chriftophb Colomb und America Bes» 
pucci entdedt und fpäterhin theild erobert theils mit europäifchen 
Coloniſten bevölkert worden: brachten die Europäer auch ihre höhere 
Cultur dorthin, legten Schulen und felbft Univerfitäten an, auf 
welchen auch Philofophie vorgetragen wurde. Diefe Philofophie 
war aber eine fehr bürftige, meiſt tatholifchefcholaftifche, wenigſtens 
in denjenigen Cofonien, wo ber römifche Katholicismus herrfchte. In 
den beittifchen Cofonien aber, wo der Proteſtantismus die herefchende 
Religionsform wurde, war man zu fehr mit Handel und Induſtrie 
befchäftigt, als dag man den Geiſt zu philofophifchen Speculationen 
hätte erheben follen. Es ift daher bis jest, ‘fo weit unfte Kunde 
von jenem Welttheile reicht, noch Fein eigenthümlicher ameritanifcher 
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Philoſoph aufgetreten. Inbeſſen fleht zu erwarten, daß, nachdem . 

jener Weittheil bie europaͤiſche Herrſchaft abgeworfen und freiere 
** Verfaſſungen angenommen, auch dort nach und nach Maͤn⸗ 
ner von philoſophiſchem Geiſte auftreten und an der Fortbildung 
ber MWiffenfchaft theilnehmen werden. Ja wenn es wahr iſt, daß 
die Cultur, gleich dem Sonnenlidhte, von Dft nah Well wandert: 
fo bürfte vielleicht die Beit kommen, wo Europder nach America 
reifen werben, nicht um Gold und Silber, fondern um edlere Schäge 
der Weisheit zu holen. — Zufolge einer Nachricht in 3ſchokke's 
wöchentlichen Unterhaltungen (Aarau, 1324. St. 3.) wird bewitd 
die kritiſche (kantiſche e) Philofophie in dem Collegium zu S. Paulo 
in Brafilien gelehrt. Auch hielt nad) öffentlichen Blaͤttern im 2. 
1829 ein D. Karften zu Philadelphia Vorleſungen über die Na: 
turphiloſophie. Desgleichen ſoll untet den nordamericaniſchen Schrift⸗ 
ſtellern ein D. Channing ſich durch philoſophiſche Auffäge im 
Boston examiner und durch eine neuerlich beſonders herausgegebne 
phllofophifch = politifche Schrift: Power and greatness bereits fehr 
auszeichnen. 

Amerius f. Amelius. 

Amicorum omnia sunt communia — Freunden iſt alles 
gemein — ein Sag, den manche alte Philoſophen für dem erſten 
Grundſatz der Freundſchaft erklaͤrten, der aber mancher Ein: 
ſchraͤnkung bedarf, wenn er wahr ſein ſoll. S. Freund und 
Freundſchaft. 

Amidi (Al Ben Ebi Muhammed Ben Saum Seifeddin X.) 
geb. 1155 zu Amid (Diarbekr) und geſt. 1233, ein beruͤhmter ara⸗ 
biſcher Philofoph, ber in Algazali's Fußtapfen trat und unter 


- andern auch ein metaphyſiſches Merk unter dem Titel Ebkiaral- 


efkiar (d, h. die Sungfrauen ber Gedanken, was vielleicht ſoviel als 
—— bedeutet) hinterlaſſen hat. Gebruckt und uͤberſetzt iſt 
es, ſo viel mir bekannt, noch nicht; es wird aber von den Kennern 


‚der arabiſchen Literatur ſehr geſchaͤzt und verdiente daher wohl eine 


weitere Bekanntmachung. 

A. minori etc. f. hinter A: 

Ammon ober Ammoniusd. Unter biefem Namen hat es 
3 Philofophen des Akterthums gegeben, die hier nach ber Beitfolge 
aufgefühtt werben follen. An biefe wirb fich dann ein neuerer A m: 
mon (oder von X.) der ſich auch als Philofoph verfucht hat, an: 
ſchließen. Nach Jablonsfy’s pantheon aegypt. P. I. p. 182. 
foll dieſe Name einen Geber bes Lichts (alfo wohl Bott felbft ?) 
bedeuten. 

Ammon aus Alerandrin (Ammonius Alexandrinus) ein 
peripatetifcher Phiofoph des 1. Ih. nad Ch., der zu Athen lehrte, 
wo ihn auch Plutarch gehört hat, ber ihn nicht nur öfter in ſei⸗ 
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nach vorhantnm Schriften erwähnt (3. B. Opp. ed. Reisk. 
- Wp. . T. VD. p. 512.) fondern audy eine befonbdre, jegt 
serierne, et über ihn abgefafft bat. Nach deſſen Berichte fol 
az Euden, Wundern und Imeifeln ald Bedingungen bes Philoſo⸗ 
pbirras betrachtet haben (rov gYilovopery zıyam To Imre, To 
Fernalsıy xzar T0 anopev). Diefer 4. foll auch der erſte Peri⸗ 
satrtiter gerefen fen, welcher eine Bereinigung ber ariftotelifchen 
Priofophie weit der platonifchen verfuchte — wenigſtens bat dieß 
Patricius (diss. peripatt. T. I. lib. 3. p. 139.) zu erweiſen 
szucht — weshalb man ihn nicht mehr zu ben reinen, fonbern zu 
den fentretifiifchen Peripatetikern zählt. Es fragt ſich aber, ob da⸗ 
dei nicht eine Verwechſelung deſſelben mit den beiben andern Philo⸗ 
ſephen dieſes Namens ſtattfindet. Sonft ift nichts von ihm bekannt. 
Ammon mit dem von feiner frühen Lebensart hergenommes 
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, nen Beinamen ber Sacktraͤger (Ammonius Saccas) mar zu Aler⸗ 
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andrien geboren und lebte und lehrte auch daſelbſt am Ende des 
2. ind im Anfange des 3. Ih.' nach Ch. Da feine Etern Chris 
im waren, fo warb er auch zum Chriften gebildet, verlieh aber 
she das Chriftenthum wieder und ging zum Heidenthum über. 
Sc berichtet Porphyr in einem Bruchflüde beim Eufeb (Kir 
chengeſch. VI, 199. Zwar dieſer, A. habe bie goͤtttiche 
Philoſophie ——— 9ocogıa) b. h. das Chriſtenthum nicht vers 
lafſen, und beruft ſich dabei auf been Schriften, befonders auf 
eme von ber Uebrreinflimmung zwilhen Mofes und Jeſus. Da 
aber dieſer A. nach dem Zeugniffe feiner Schüler nichts gefchrieben, 
ſondern feine Lehre bloß münblich überliefert hat, und da Porphyr 
von feinem Lehrer Plotin, ber X. fleißig gehört hatte, hierüber 
genauere Machricht haben Eonnte: fo bat wahrſcheinlich Eufeb dies 
fen A. mit einem andern verwechſelt. Nachdem A. fein früheres 
Gewerbe verlaffen und fih aus Wiffvegierbe dem Stubium ber Phi- 
leſophie gewidmet hatte: zog ihm als einen Mann von lebhafte 
Einbidungskraft vornehmlich die platoniſche Phiüofophie an, fo wie 
ke damal zu Alerandrien gelehrt wurde. Er bracht' es auch bald 
darfa fo weit, dag Manche ihm ſogar als Stifter der alerambrinf- 
fen, eklektiſchen oder neuplatoniſchen Schule betrachten. Das iſt 
jedoch unrichtig. Er gab Ihe nur einen noch hoͤhern Schwung. 
Denn er begnüste ſich nicht damit, die platonifhe und die ariſto⸗ 
teliſche Lehre in Einſtimmung zu bringen, fondern er verfchmolz 
auch pychagoriſche und orientalifche Philofopheme mit jenen Lehren. 
Um nun ſeimt eignen fonkretiftifchen Lehre mehr Anfehn und Eins 
gang bei gleichgeſtimmten Gemuͤthern zu verfchaffen, vertraut er fie 
uur auserwählten Schuͤlern als ein Geheimniß an, das fie für ſich 
bewahren folten, und gab fie zugleich für eime aus dem 
Alterthum überlieferte Lehre aus, fo baß er aus berfelben Duelle’ 
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mit ben diteften Welfen gefchöpft habe. Ueberdieß ſprach er mit 
fosher Begeiſterung, daß er oft in Ekſtaſe gerieth und feine Zu⸗ 
hoͤrer mit ſich fortriß. Darum nannten ihn auch diefe den Gott: 
beiehrten (Seodıdaxros). Unter feinen Schülern waren Eon: 
gin, Derennius, Drigenes (fowohl ber heidniſche als ber 
chriſiliche) und Plotin die ausgezeichnetfin. Die 3 legten (naͤm⸗ 
lich H., ber heidnifhe DO. u. P.) machten fi) buch einen foͤrm⸗ 
lichen Vertrag zur Seheimhaltung ber Lehre des A. anheifchig, biel- 
ten ihn aber nicht. Indeſſen kann man, ben Gehalt feiner Lehre, 
da er nichts Schriftliche hinterlafjen, nur nach ber feiner Schüler, 
befonders der plotiniſchen beurtheilen, die mit derfelben wohl am 
meiften einftimmte. S. Plotin. Auch vergl. Rösler’s dias. 
de. commentitüs philosophiae ammoniacae fraudibus et noxis. 
Tübingen, 1786. 4. In der Bibliothek des Photius (cod. 214. 
et 251.) finden ſich aud Nachrichten von ihm, aus Hierocl. 
de provid. gezogen. 

Ammon, Sohn des Hermias und ber Aedeſia (Ammo- 
nius Hermiae) Schüler des Proclus, wandte fid) nach bes Leh⸗ 
rers Tode von Athen nad Alerandrien und lehrte daſelbſt Philoſo⸗ 
‚ „hie und Mathematik. Auch er fuchte, twie andre Neuplatoniker, 
. Mlato und Ariftoteles zu vereinigen. Sein Leben fällt in's 5., 
vielleicht noch in's 6. Ih. Bon feinen zahlreichen Commentaren 
find nur noch 2 ober 3 übrig, wenigſtens gebrudit: Comm. in Aristot. 
categorias et Porphyr. isagogen. Gr. Venedig, 1545. 8. (beide 
find auch mehrmal einzeln gebrudt) und Comm. in Aristot. libr. 
de interpret. Gr. Ebend. 1545. 8. (mit jenen zufammen. Ebend. 
. 4503. Fol.) Noch wird ihm eine Lebensbefchreibung bes Ari: 
ſtoteles beigelegt, bie aber nad) Andern von Philopon herruͤh⸗ 
ven fol. 

Ammon (Chftph. Friebe. — fpäter von A.) geb. 1760 zu 
Baireuth, feit 1790 außerord. Prof. b. Philof. zu Exlangen, feit 
1792 ord. Prof. d. Theol. u. Univerfitätöpred. bafelbft, feit 1794 
ebendaſſelbe zu Göttingen u. feit 1804 wieder In Erlangen, feit 1813 
Dherhofpred., Kirchen: u. Oberconſiſtorialrath (jegt auch geh. Kirchent.) 
in Dresden, hat außer mehren philoll. u. theoll. Schriften auch ff. philoſſ. 
herausgegeben: Brevis argumentationum pro summi numinis existen- 
tia recognitionis PP. II. Et. 1793—4. 4. — De notione mi- 
raculi PP. II. Goͤtt. 1795 —7. 4. — Ueb. die Aehnlichkeit des 
Innern Wortes einiger neuern Myſtiker mit dem moralifchen Worte 
der kantiſchen Schriftausiegung. Goͤtt. 1796. 4. WB Ron dem 
Urfprunge und der Befchaff. einer unmittelbar göttl. Offenb. Gott. 
1797. 4. — Pr. in quo vindicatur morum doctrinae arbitrium 
Hberum, rejecta libertate stoica ethicae ‚kantianae. Goͤtt. 1799. 
4. — Ueb. das moral. Fundament der Eheverbote. Abh. 1—3. 
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Sit. 1798 — 1801. 4. Auch m Horn’s Goͤtt. Muf. d. Theol. 
u. Lit. B. 1. St. 1.— Bon dem Gelege ber Wahrheit als hoͤch⸗ 
ſtern Moralprincipe. Abh. 1. u. 2. Goͤtt. 1803—4. 4, — Auch 
finden ſich in ben theoll. Zeitfchriften, bie er herausgegeben, mandye 
philoſſ. Abhandlungen, bie bier nicht alle befonder® aufgeführt wer 
den koͤmen, im Ganzen aber den Verf. als einen philofophirenden 
Theologen bezeichnen, ber noch nicht durchaus mit fich ſelbſt einig 
geworden, indem ſich in feinen Schriften oft ein gewiſſes Schwanken 
zwiſchen Rationalismus und Supernaturalismus zeigt. In ber 
ſpaͤtern Lebensperiode fcheint jedoch das Webergewicht auf bie letztere 
Seite gefallen zu fein. 

Amneflie (von dem « priv. und urnoıs, bie Erinnerung, 
das Andenken) ift ein Ausfluß des Begnadigungsrehtes. ©. 
d. W. Wenn nämlich eine große Menge von Bürgern baffelbe en 
bredyen ober Vergehen fi) bat zu Schulden kommen laflen: 
winde die Beſtrafung aller nach der Strenge bes Geſetzes das —* 
zur ärger machen, mithin dem Zwecke bes Geſetzgebers, ber immer 
nur das allgemeine Beſte vor Augen haben kann, entgegenwirken. 
Billigkeit und Klugheit heifchen alfo dann, daß entweder Alle ober 
doch die Meiſten, die gewoͤhnlich nur Irrende ober Verführte find, 
ammeftirt d. h. fo begnabigt werben, daß man ihrer Theilnahme 
on der firafbaren Handlung gar nicht mehr gebenkt, weber thätlich 
noch auch woͤrtlich, wenigſtens in aͤffentlicher oder bürgerlicher Be⸗ 
jiehung. Eine Amneftie darf alfo weder viele Ausnahmen machen, 
noch argliftige Ruͤckhalte (Purificationen u. d. g.) einfchließen. Sonft 
verliert fie allen Werth und alle MWirkfamkeit auf die Beruhigung 
der Gemuͤther. ee erfcheint nur ald Spott und Hohn, und ers 
bittert dann um fo mehr. 

Amneftil (von gleicher Abſtammung tie das vor. W.) be 
deutet die Kunft zu vergefien — eine ber fchwerfien Künfte, weil 
man wohl vieles Fr vergifft, oft aber das, was man gern 
vergeſſen möchte,. ſich eben fo unwillkuͤrlich dem Semüthe aufdringt. 
Befonders —* u de Fall in Anfehung. folder Handlungen, über 
die uns das Gewiſſen Vorwurfe macht. Hier iſt gewähnlich alle 
Mühe, bie man ſich geben mag, um bas Gemüth zu zerſtreuen 
und es daburch von dem Gegenſtande, befien Erinnerung uns. Läflig 
ift, abzulenken, vergeblih. Der Stachel figt da fo tief, daß. er 
den Menfchen wohl gar zum Wahnfinn oder zur Verzweiflung 
bringen kann. Vergl. Anamneftit. 

Amor und Pſyche, die befamnte in den Metamorphoſen bes 
Apulejus (f. d. Art.) B. 46. zuerſt erzählte, nachher oft wies 
derholte, auch bildlich dargeſtellte Fabel von ber Verhindung der 
Seele ( Pſyche) mit dem Liebesgotte (Amor) — eine Allegorie, Über 
deren philoſophiſche Deutung ſich ſchon ſo Viele den Kopf zerbrochen 
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haben. Die natuͤrlichſte Deutung iſt wohl die, daß bie menfchliche 
Seele nur, fo lange fie im Stande kindlicher Unwiſſenheit und 
Unſchuld beharre, fich gluͤcklich fühle, fobald fie aber aus dieſem 
Zuftonde dem natürlichen Triebe zufolge herausgehe, ungluͤcklich 
werbe, dann von Sehnſucht nach dem verlemen Gluͤcke getrieben 
umherirre und erft nach mancherlei Leiden und Prüfungen zu ber 
hoͤhern Gluͤckſeligkeit eines unſterblichen Lebens eingehe. Man muß 
zur nicht jeden einzelen Zug ber Erzählung philefophifeh deuten wol: 
Im. Denn offenbar hat bie Phantafie des Dichters viel zur wei- 
ten Ausfhmüdung ber Erzählung binzugefügt. Dem Urheber bie: 
fer philofophifchen Allegorie Eennt man nicht; Apuleus felbft 
fcheint e8 nicht zu fein; hat wenigſtens ben Stoff daznu wohl an- 
derswoher genommen. 

Amovibel ſ. Amt und Beamter. 

Amphibien⸗Philoſophen (von asmpehros, gweilebig, 
im Waſſer und auf dem Lande) find ſolche, die ein soppeltes Sy: 
ſtem baden, 3. B. theoretifch dem Idealismus, praktiſch dem Rea⸗ 
lismus huldigen, oder auch folche, bie als Philoſophen ſteptiſch, 
als‘ Theologen ſupernaturaliſtiſch⸗ dogmatiſch denken. Auf ſolcher 
Inconſequenz beruht much ber Sag, durch welchen ſich manche Scho⸗ 
laſtiker mit der Kirchenlehre abfinden wollten, es koͤnne etwas in 
der Philoſophie wahr und doch in ber Theologie fatich fein. Denn 
das ift nicht möglich, da es nur eine unb dieſelbe Wahtheit fuͤr 
alle Wiſſenſchaften giebt. 

Amphibolie (von azıpı, herum, und AuäRev ober Role, 
werfen) ift fookl als Zweideutigkeit, weil dadurch das Gemuͤth 
gleichfam herum ober hin und her geworfen wich. Amphibolie 
der Reflexionsbegriffe ift der zmeibeutige Gehrauch dieſer 
Begriffe; wodurch leicht Irrthuͤmer entftchen koͤnnen. S. Refle: 
sion und-Reflerionsbegriffe. Wegen bee Amphibolie in 
den Schlüffen f. Schluffarten und Sophismen. Die 
Zweibentigfeit im Reden heißt Fu Amphibologie (von ben 
vorigen und Myoc, die Rede). ©. 8weideutigkett.. 

Amt tft ein Verhaͤltniß des Eingeten zur Gefellſchaft, me 
jener verpflichtet iſt, diefer innerhalb ‚eines gewifſſen: Wirkun 
feiche Dienfte zu leiſten, welche auf dad Wohl ber —— 
zwecken. Die Aemter ſind alſo verſchieden theils nach den Geſell⸗ 
ſchaftan — wie Staatsaͤmter und Kirchenaͤmter — theils nach ben 
Arten ber Dienſtleiſtungen — wie Juſtizaͤmter, Btentänster (welche 
beiden oft auch ſchlechtweg Aemter heißen) Lehtaͤmter, Kriegbämter zc. 
— cheils endlich nad) ber Wichtigkeit der Dienſtleiſtungen und dem 
davon abhängigen Range — wie hoͤhere und niebere Seaatsämter. 
Don dem bloßen Lohndienfte unterfcheibet ſich das Amt durch den 
Öffentitshen Charakter und die damit verbundae Würde, bie es dem 
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Beamten ertheilt, waͤhrend der. bloße Lohmbiener ober der Bes 
diente im weitern Sime (eigentlich Bebienenbe, wohin auch 
Tageloͤhner gehören) wur einen privaten Sharakter, mithin auch eine 
öffentliche Wuͤrde hat, wie trefflich und nüglich er auch ſonſt fein 

möge. Dao Amt giebt "Daher immer einen gewiffen Stanb und 
Rang in ber Seeilfeaft, wenn auch eben keinen hoben und buch 
fͤrmliche Borfcheift beſtimmten. Ob der Beamte befoldet ober 
nicht, macht feinen weſentlichen Unterfchieb, wiewohl die unbefolbeten 
Aemter (befonders die höheren, vorzugeweiſe Ehrenämter heißen. 
Denn ber Solb oder Gehalt des Beamten iſt doch immer nur ein 
Ehrenlohn (Honorar) weil er für Dienſtleiſtungen gezahlt wird, 
die ſich nad keinem beflimmten Maßſtabe ſchaͤtzen, vielmeniger- er: 
moingen laſſen, fondern von Kenntniß, Geſchicklichkeit und gutem 
Willen abhangen. Es iſt aber um fo billiger, daß dee Beamte 
beſoldet werde, ımb zwar anftändig, da in ber Regel viel Vorberei⸗ 
tung und Aufwand dazu gehört, um ſich zur Führung eines Amtes 
gefickt zu machen, und da der Beamte andern, vielleicht weit ge: 
winnteichern, Erwerbsarten entfagen muß, um fi) ganz feinem 
Amte zu widmen. Da die Verteihmg und Annahme des Amtes 
auf einem (mern auch nicht immer förmlich eingegangenen) Vertrage 
berubt:: fo kann der Beamte nicht willkuͤrlich entlaffen ober 
entſetzt ober verfegt werben, fondern ed muß dieß entweder mit 
feines Einwilligung oder nah vichterlichen Erkenntniſſe gefchehen. 
Doch giebt es gewiſſe Poften des Wertrauens, die fiillſchweigen 
unter der Bedingung verlichen umd angenommen werden, daß man 
fie aur fo lange, ald das Vetrtrauen von der andern Seite fort: 
dauere, befleiden wolle; role die Stellen der wirklichen geheimen 
Raͤthe ober Miniſter, bei weichen es alfo meber ungerecht noch ent⸗ 
ehrend iſt, betiebig entlaflen zu merben, indem man das bloß per⸗ 
fönfiche Vertrauen eines Anden leicht ohne eigne Schub ober wohl 
gar auf ehrenvolle Weiſe, wenn man in böfe Abſichten bes Andern 
nicht eingehen wollte, verlieren kann. Daß der Beamte, wenn ex 
Atter8 oder unhellbarır Krankheit halber nicht mehr dienen kaun, 
fein Amt aufgebe, Liegt in der Natur ber Sache und ift daher fit 
ſchweigende Bebingung. Dof er aber dann einen verhaͤ igen 
Smaden = oder Ruheſtandsgehalt (Penſion) befommen miüfle, verſteht 
fi) eben fo von felbft, weit Niemand mit der Ausſicht, ein Moth 
leide oder gar verhungern zu muͤſſen, vernünftiger Zeife ein Amt 
übernehmen tönnte. Ein Amt darf aber auch nicht beliebig verlaſ⸗ 
ſen oder aufgegeben werben; fondern der Beamte ımıß feine (its 
laſſung (Dimiffion) nachfuchen. umd bi6 zur Extlaſſung (die Freilich 
nicht. wohl verweigert werben kann, weil das Amt dann wahrſchein⸗ 
lich fchlecht verroaltet werben wuͤrde) fein Amt fortperwalten. Ber: 
kaͤuflichkeit der Aemter foll nicht fein, weil dadurch bie Beam⸗ 
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ten Leicht ſelbſt verkaͤuflich ober auch herriſch (despotiſch) werben, ins 
dem fie ihr Amt als ihr Eigenthum betrachten, da es doch nur 
etwas Anvertrautes iſt. Dem Despotismus der Beamten 
überhaupt aber laͤſſt fich nicht anders vorbeugen, als durch moͤglichſt 
beftimmte Inſtructionen, durch gehörige Abftufungen ber Aemter 
und durch gute Verfaffungen überhaupt, melche es dem von einem 
Beamten Gedrüdten moͤglich machen, feine Klage auf eine wirt 
fame Weiſe anzubtingen, mithin fehnelle Huͤlfe zu erlangen. Dem 
Beamtenftolze aber kann die Satyre am beiten abheffen. 

Amtsehre f. Ehre, auh Amtspflidhten. 

Amtseid ſ. Eid. 

Amtseifer und Amtsklugheit f. den folg. Art. 

Amtspflichten und Amtsrechte find pofitiver Art,ge⸗ 
hören alſo nicht hieher. Es gehört aber zur Amtstreue, jene zu 
erfüllen, und zur Amtsehre, biefe zw behaupten oder feinem 
Amte nichts zu vergeben. Sonft kann man aud die Pflichten 
beflelben nicht volllommen erfüllen. Der Amtseifer kann aber 
aud zu weit gehn, wenn er fi) auf unverftändige Art dußert. 
Hierin alfo das rechte Maß halten, gehört zur Amtsklugheit. 

Amtstreue f. ben vor. At. 

Amulet (angeblih von amoliri, vertreiben) tft überhaupt 
ein Ding, welches das Ueble oder Boͤſe vertreibt (quod amolitur 
malum). Daß es ſolche Dinge gebe, fowohl in phufifcher als in 
moralifcyer Beziehung, leidet keinen Zweifel. Allein ber Aberglaube 
bat den Begriff des Amulets näher dahin beftimmt, daß es ein 
Ding fein foll, welches man zu jenem Zwecke anhängt ober bei 
ſich trägt (3. B. ein Kreuz, ein Ring, ein Stein ıc.) in ber Mei: 
nung, es befige eine übernathrliche, magifche oder Wunberkraft, 
durch welche man kben jenen Zweck zu erreichen hofft. Daher 
ift mit den Amuleten entfeglicher Misbrauch, Unfug und Betrug 
getrieben wotden. — Auch Fetiſche und Reliquien (f. bei: 
des) hat man oft als Amulete gebraucht; besgleihen magifche 
Quadrate (Vergl. Magie), — Mit einem aus dem Ara⸗ 
bifhen entiehnten Worte heißen fie auch Talismane, wiewohl 
man bei diefem Worte zugleih an BZaubermittel überhaupt denkt, 
3.8. an Ringe, durch die man fich unfichtbar machen, fchnell von 
einem Orte zum andern verfegen, Geifter zu feinem Dienfte herbei: 
zaubern kann ꝛc. Der Glaube an folhe Dinge hat aber immer 
diefelbe Quelle, nämlich die Liebe zum. Wunderbaren und Geheim⸗ 
niffvollen auf der einen, und auf ber andern Seite ben Wunſch, 
ohne Mühe und Nachdenken gluͤcklich oder wenigſtens vom Unglüde 
befreit zu werben. 

Amufie f. Mufit. 
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Anacharſis, ein angeblicher ſtythiſcher Weiſer, Solon's 
Zeitgenoſſe und Freund. Seine angeblichen Briefe (A. epistolae, 
gr. et lat. Paris, 1581. 4.) find unecht. Barthelemy’s bes 
Eanntes Werk aber, worin ein junger Skythe biefes Namens zur 
Zeit des Plato auch die griehifhen Philofophenfchulen befucht und 
über das darin Gehörte räfonnirend berichtet — Voyage du jeune 
Anacharsis en Grèce, von Biefter in's Deutfche überfegt — 
it eine geiflreihe und geehrte Dichtung. 

Anachoret (von avaywpeıv, zurudtreten) ift ein fi) aus ber 
Met in die Einſamkeit Zurüdziehender, alfo ein Einfiedler. S. 
Einfamkeit. Der Gegenfag ift Coͤnobit oder Könobit (von 


zoıwog, gemeinfam, und Bros, das Leben). Man verfteht jedoch ’ 


darunter nicht alle, die in Gemeinfchaft mit Andern leben, fondern 
die Kloſtermoͤnche, weil biefe Sein einſiedleriſches, ſondern ein ges 
meinfames Leben mit ihres leihen führen. S. Monachismus. 

Anahronismen (von ave, gegen, und xoovog, bie Zeit) 
find Verſtoͤße gegen die Zeitrechnung, dergleichen man auch häufig 
in der Geſch. der Philofophte begangen hat; wie wenn man Numa 
für einen. Schäfer des Pythagoras erklärte, da boch biefer we⸗ 
nigftense 100 33. jünger als jene if. — Da Zeit und Raum 
verwandte Begriffe find (f. Raum) und ba ber legtere im Gries 


chiſchen mit zonos (mas eigentlich einen Drt ald Theil bes Raus 


mes bedeutet) bezeichnet wird: fo hat man MWerwechfelungen der 
Räume oder Derter auh Anatopismen genannt. Diele kom⸗ 
men eben fo häufig vor als jene; wie wenn man in ber Ges 
fhichte der Philoſophie den Aufenthaltsort eines Philofophen fir 
defien Geburtsort ausgegeben. In Athen 3. B. lebten und lehr⸗ 
ten fehr viele Philoſophen, die nicht einmal aus Europa, fondern 
aus Afien oder Africa gebürtig waren. 

Anagogiſch (von avayayr, bie Hinaufführung oder Er: 
bebung ſowohl im eigentlichen als im uneigentlichen Sinne) beißt, 
was den Geift erhebt, vom Irdiſchen oder Sichtbaren zum Himm⸗ 
lüſchen oder Unfichtbaren führt. Darum beißen fo aud Reden und 
Erklaͤrungen, die auf etwas Höheres hindeuten. Ebendarauf bezieht 
fi) aud) die von manchen Hermeneuten angenommene anagogis 
[he Auslegung alter und heiliger Schriften. S. Origenes. 

Analogie (von ava, nach, und Aoyog, was in biefer Zus 
fanımenfegung Verhaͤltniß [nach Verhaͤltniß] bedeutet) ift überhaupt 
Berhältniffmägigkeit; weshalb es die Lateiner durch compa- 
ratio und proportio überfegn, Analogifiren heißt daher aud) 
oft fchlechtweg vergleihen, und analogifch fo vi aß ver 
gleihungsmeife. Die Logiker haben aber auch eine befonbre 
Schluß: oder Beweisart fo benannt (ratiocinatio per ane- 
logiam s. argumentatio analogica) deren Weſen auf folgenden 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philof. Woͤrterb. B. I. 9 


— 
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Momenten beruht. Wenn wir ein Ding nicht unmittelbar zu ev 
kennen vermögen, wenigſtens nicht ganz oder vollftändig, nicht. von 
allen Seiten: fo vergleichen wir es mit andern ihm ähnlichen, zu 
derfelben Art oder Gattung gehörigen (Homogenen) Dingen und 
tragen nun gewiſſe Beflimmungen und Kigenfchaften biefer als 
ſchon befannter Dinge Über auf jenes als ein unbefanntes oder noch 
nicht fo befanntes. Man fchließt alfo dann von dem Belanns 
ten ober Belannteren auf das Unbekannte oder Minderbetannte ; 
und das heißt eben analogifch fchliefen. So kann man von ber 
Befchaffenheit der Erde auf die des Mondes als eines Nebenpla- 
neten ober die des Mars als eines andern Dauptplaneten unfere 
Sonnenfoftems fchliegen; und in ber That fchließen. wie auch fo, 
wenn wir 3.3. diefe Weltkörper für eben fo bewohnt ald die Erde 
halten. Daß eine folche Schluffart nicht zuverläffig, der dadurch 
bewiefene Sag alfo nicht gewiß (apobiktifch) fondern nur wahr 
ſcheinlich (probabel) fei, erhellet auf den erften Bid. Man ver 
fährt nämlich nach dem Grundfage, welcher das Princip aller 
analogifhen Schlüffe und Beweife if: Wenn Dinge 
einer gewiſſen Art in mehren Stüden uͤbereinſtimmen, fo werben 
fie auch wohl in ben’ übrigen, folglich in allen einftimmen. Das 
ift aber nicht nothwendig; fie könnten auch gerade darin von einan- 
der abweichen. Der ganze Mond könnte 3. B. nichts weiter fein, 
als ein ausgebrannter Vulcan, gleihfam eine MWeltkörperfchlade, 
ober auch ein noch unreifer Weltkoͤrper, ber fich erft meiter ausbil 
den muß, bevor er wie bie Erde von lebendigen Weſen bemohnbar 
wid. Die allgemeine Form bes analogifhen Schluffes 
laͤſſt fih nun auch fo anfhaulic machen: 

Aiftb,c,d. 

X ftimmt mit A in b und c überein. 

Afo wohl auh ind. | 
Hier bedeutet alfo A das Belannte, und X das in Dinficht auf 
d... noch Unbekannte, weshalb es eben mit jemem verglichen 
wird. Dieß beweiſt aber auch die vorhin bemerkte Unficherheit die 
fer Schluſſart ganz offenbar. Denn wenn aud X umd A in b 
und c (3 B. zwei Menfhen in Anfehung der Gefichtszüge) über 
einftimmen: fo folgt daraus noch keineswegs, daß fie auch in d. 
(in Anfehung dev Denkart, der Lebensart u. f. w.) übereinflimmen. 
Daraus folgt zugleich, daß man, wenn man fo mit einiger Wahr 
fcheinlichkeit ſchließen will, die Aehntichkeit der Dinge nicht in ganz 
zufälligen Umftänden fuchen und nie auf völlige Gleichheit fchließen 
dürfe. Wer 3. B. davon, daß zwei Menfchen Röde von einerlei 
Tuch und Schnitt tragen, auf Gleichheit ihrer Gefinnungen fhließen 
wollte, würde wohl in den. meiften Faͤllen fehlfchliegen. Man denke 
nur an einen Haufen uniformirter Truppen. Es koͤnnten ſich wohl 
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barımter Einige won gleicher Befinnung befinden. Aber die Uniform 
beweift es nicht, obgleich in manchen Fällen (3. B. bei religiofen 
Secten, die ſich aus Gtundſatz auf dieſelbe Art Beiden) bie äußere 
Uniformität auf eine innere hindeuten Tann. Die auf Analogie 
berubende Allgemeinheit ift daher nur comparativ ober relativ. S. 
allgemein. — Uebrigens heißt analogifh urtheilen auch 
überhaupt fo viel als die Dinge nad) ihrer Aehnlichkeit beurtheilen, 
und analogifh auslegen (interpretari secundam analogiam 
scriptoris s. scripturae) infonderheit foviel als eine dunfiere Schrift: 
ſtelle nad) ihrer Achnlichkeit niit andern, welche klarer find oder 
deren Sinn ſchon beftimme tft, erklaͤren. Daher fprechen auch die 
Theologen von einer Analogie des Glaubens und die Juriſten 
von einer Analogie des Rechts, wiewohl das Urtheil nach fol 


hen Analogien immer eine ſchwankende Sache bleibt. Haben doch 


fogar katholiſche Theologen behauptet, daß, weil es in ber Natur 
überall Mittelzuſtaͤnde gebe, es diefer Analogie zufolge auch ein Fege⸗ 
feuer als Mittelding zwiſchen Himmel und Hoͤlle geben müfle! Das 
it aber nichts als leere Sophiſterei. &. Himmel und Hölle. 
Analoögon rationis nennen Einige das Vernunftaͤhn⸗ 
Eiche im den Thieren; es iſt aber nur ein Verſtandaͤhnliches (ana- 
logon intellectus) nämlich eine gewiffe Kiugheit, Gefahren zu mei⸗ 
den oder fich eines Gegenftandes zu bemächtigen, wobei ber Infkinch 
die Hauptrolle fpielt. ©. Vernunft und Verſtand. 
Analpyfe oder Analyfis (von avadveır, auflöfen) tft fo 
viel ats Auflöfung, Zergliederung. Darum heißt einen Gedanken 
(Begriff, Urtheil, Schluß) ober eine ganze Gedankenreihe analy« 
firen eben fo viel als fie in Ihre Beftandtheile (Eiemente) zerlegen ; 


und ebendeswegen hat man (nad) dem Vorgange des Artftoteles- 


in feinem Drganon, welches unter andern Schriften auch beffen 
analytica priora et posteriora enthält) den elemientarifchen Theil der 
Logik eine Analptit genannt. Man kann aber auch (nad) bem Bei: 
friele Kant's in feiner Kritid der reinen Vernunft, wo die gewoͤhn⸗ 


liche logiſche Analytit von einer höhern transcendentalen . 


Analytik, als einer kritiſchen Entwidelung der oberften Begriffe 
md Sermbfäge bes Erkenntniſſvermoͤgens, die eigentlich in die Me 
taphufil gehören, unterfchieden wird) jede genauere Zerglieberung des 
Zufammengefegten als eines gegebnen DBebingten, um feine einfach: 


ſten Beftandtheile als deſſen Bedingungen kennen zu lernen, eine 
| Analyfe und bie Anweiſung dazu oder auch die Darauf erbauete 


Theorie eine Analytik nenmen; wie denn felbft die Chemiker ihre 
Zerlegung der Körper und die franzöfilhen Kritiker ihre beurthei⸗ 
enden Anzeigen ober Auszüge neuer Schriften Analyfen nennen. 
Die Analyfis der Mathematiker: beruht gleichfalls auf einer 
Serglicberumg ber Größen ‚ gehört aber nicht hieher. 
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Analytifch. ift eigentlich fo viel als auflöfend. S. ben vor. 
Art; Allein es wird dieſes Wort in verſchiednen Bedeutungen gmoms 
men, je nachdem man es mit verfchiebnen Subftantiven verbindet. 
‚1 Analytifbe Erklärungen oder Definitionen 
find ſolche, bie einen fchon gegebnen Begeiff in feine Merkmale 
zerlegen, während bie funthetifchen ihn felbft erft zufammenfegen 
ober conflruiren. Darum theilen auch bie Logiker die aus folchen 
Erklärungen bervorgehende Deutlichfeit ber Begriffe in bie an a⸗ 
lytiſche und die ſynthetiſche. 

2. Analptifhe Methode im Beweifen ift diejenige, wo 
man von, dem gegebnen Bedingten ausgeht, um bie Principien auf: 
zufuchen, von welchen «6 abhangt (regressus a principiatis ad 
principia) während die fpnthetifcdye das umgekehrte Verfahren 
ift (progressus a principiis ad principiata), Darum heißt jene 
auch die regreffive, diefe die progreffive: Methode. Auch 
wird jene die erfinberifche oder Heuriftifche Methode genannt, 
weil nach berfelben das Unbekannte aus dem Bekannten gefunden 
wird; worauf auch die Analyfis der Mathematiker welent 
lich abzweckt. Wenn inbeffen eine ganze Wiffenfchaft im regelmäßi: 
gen Fortfchritte der Gedanken vorgetragen werben foll, fo kann dieß 
nicht füglich anders ats fonthetifch geſchehen. Einzele Lehrſaͤte aber 
laſſen ſich wohl analytiſch vortragen, 

3. Analytiſche Urtpeile find diejenigen, in welchen das 
Praͤdicat aus dem Begriffe des Subjectes ſelbſt unmittelbar hervor⸗ 
geht, wie: Der Kreis iſt rund — ein Koͤrper iſt ausgedehnt. 
Sopnthetiſch hingegen heißen die Urtheile, wenn die Verknüpfung 
zwifchen Subject und Prädicat dur ein Drittes erft vermittelt 
werden muß, wie wenn der Luft Schwere beigelegt wird, weil fie 
auf das Quedfilder im Barometer druͤckt. Ueber diefen Unterfchied 
ift feit Kant (der ihn in feiner Kritik der reinen Vernunft auf: 
geftellt und daraus wichtige Folgerungen für die Theorie bee menſch⸗ 
lichen Erkenntniß abgeleitet hatte) unendlich viel geftritten worden. 
In den Streit felbft ann hier nicht tiefer eingepangen werden. Alſo 
nur fo viel, Man ftritt zuvoͤrderſt, ob K. der erfte Philoſoph geweſen, 
ber diefen Unterfchied entdedt habe, indem Einige behaupteten, Daß fchon 
die Philofophen der megariſchen Schule, vornehmlich Stitpo, ben: 
felben wenigſtens angedeutet, wenn auch nicht fo beſtimmt entroicel 
hätten. Sodann ftritt man auch darüber, ob es wahr fei, wie & 
behauptete, daß alle Erfahrungsurtheile ſynthetiſch a posterior! 
feien, daß es aber auch [pnthetifche Urtheile a priori gebe 
welche fich auf die Erfahrung beziehen und doch nicht aus der Erfah 
rung geſchoͤpft feien, wodurdh alfo die Erfahrung gewiffermager 
Anticipirt werde, wie der Sag: Allem Wechfelnden liegt etwas Be 
barrliches zum Grunde, oder: Alles, was in ber Welt gefchicht 
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bat auch feine Urfache in derſelben. Der Sewit drehte fi nun hier 
wieder um zwei Puncte. Einmal wurde geſtritten, ob biefe Urcheil⸗ 
wirklich fonthetifc fein, indem Einige behaupteten, fie ſeien ana⸗ 
ktifh, weil im Begriffe des Wechſelnden ſchon der des Beharzlichen, 
und im Begriffe des Geſchehenen ſchon der ber Urfache Hege — was 
jedoch wohl nicht der Fall fein dürfte. Sodann wurde von Andern 
auch darüber geſtritten, ob dieſe Urtheile g priori feien, indem fie 
meinten, baß diefefben doch auch erft mittels der Erfahrung beglau⸗ 
bigt würden — mas infofern wohl richtig ift, als die Erfahrung 
diefe Urtheile überall befkdtigt, aber ‚nicht infofern, als wir dieſe Ur 
theile mit dem Bewuſſtſein ihrer allgemeinen und nothwendigen Guͤl⸗ 
tigkeit denken. Denn dieß deutet offenbar darauf hin, daß biefe Um 
theite eine höhere Abkunft haben und in ben urfprünglichen Geſeten 
des Erkenntniffvermögens ſelbſt gegründet ſeien; weshalb fie K. auch 
teine ober transcendentale Urtheile nannte. Endlich dehnte 
fi der Streit auch auf die Mathematit aus, Denn ba K. ber 
bauptet hatte, die rein mathematifchen Urtheile, welche nicht etwa 
bloße Begriffserklaͤrungen wären, feien ebenfalls fonthetifh a priori: 
fo wurde auch diefe Behauptung beftritten, und Manche erlärten ſogar 
alle folche Urtheile fir analytiſch — worin fie wohl auch nicht die 
Wahrheit auf ihrer Seite haben dürften. Diefer Streit iſt eigent⸗ 
ich noch nicht ausgefochten. Man hat ihn nur aufgegeben, theils weil 
mar fich nicht einigen konnte und des Kampfes muͤde wurde, theil6 aber 
auch, weil fich der philofophifche Berihungsgeift, buch Rein hold, 
Jacobi, Bardili, Fichte, Schelling m. A. angeregt, auf 
andre Gegenſtaͤnde geworfen hat. — Es bezieht. fi Hierauf auch der 
Unterfchied zteifchen dem analytiſchen oder formalen und dem 
fonthetifchen oder materialen Denken. Jenes heißt auch 
das bloße Deonten, weil dabei die Gedanken nur auf einander 
felbft bezogen werden, unb gehört in die Logik als bloße Denklehre. 
Diefes aber heißt das Erkennen, weil dabei die Gedanken auf (ans 
gebfich oder wirklich erfennbare) Begenflände bezogen werden, und ges 
hört in die Metaphyſik als Erkenntnifflchre — Ucbrigent 
find in Bezug anf das, was man in der Philoſophit Analyfis und ana⸗ 
tytiſche Methode nennt, noch folgende Schriften zu bemerken: (Rein- 
hold's) Verf. einee Auflöfung der von der philof. Glaſſe ber Akad 
der Wiſſ. in Berlin aufgeftellten Aufgabe, bie Natur der. Analyſls 
und der anal. Meth. in ber Philof. genau anzugeben, und zu un: 
terſuchen, ob und was «8 fle Mittel gebe, ihren Gebrauch fie, 
leichter und nüsficher zu machen. Muͤnchen, 1805. 3.— Zrante 
über die Kigenfchaften der Analyfi6 u. der anal. Methode in ber 
Philoſ. Berlin, 1805. 8, (Diefe Schrift erhielt dem Preis). — 
Hoffbauer über die Analyſis in der Philof, ze. nebſt Abhh. ver: 
wandtes Inhalts. Hale, 1810. 8. vergl, mit-Deff. Verf. ber. 
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bie ſicherſte und leichteſte Anwendung ber Analyfis in ben philofi. 

Wiff. Leipzig, 1810. 8. u. Deff. Anakptik der Urtheile u, Schlüfle. 

‚ Selle, 1792. 8. — Mangras sur l’analyse en philosophie. 
Paris, 1808. 8. Versi. auch Stilpo. 

. .„ Anamartefie (von auapraverv, fündigen, mit dem «a 

priv.) iſt Unſuͤndlichkeit. S. Sünde. 

Anamneſtik (von avanynoıs, die Erinnerung) iſt nichts 
anders als Erinnerungskunſt und gehört daher zur Gedaͤchtniſſ⸗ 
kunſt überhaupt. ©. d. A. u. Erinnerungstraft. Das Ge 
gentheil berfelben ift die Amnefti © d.W. 

Ananke iſt das griech. avayen, die Nothwendigkeit. 
S. d. MW. Die Stoifer bezeichneten daher mit dieſem Namen aud) 
das Schickſal. S. d. W. 

Anarchie (vom a priv. und apxeıv, herefchen) iſt der Zu⸗ 
fland eines Staats, mo kein gemeinfames obrigkeitlihes Anfehn 
bie Bürger zufammenhält, wo alfo dee Staat in einer Art von 
Aufloͤſung begriffen if. Bürgerkrieg ift die gewöhnliche Folge 
davon. Die weitere Folge kann aber auch der Untergang des Staates 
fein, wie es bei Polen ber Fall war. Es iſt alfo freilich ein hoͤchſt 
gefährlicher Zuſtand, eine Art von higigem Fieber, in welches der 
Stantskörper fällt, wenn er eine ‚längere Zeit ſchlecht regiert worden ; 
aber oft auch unvermeidlich, wenn ſich eine neue und befiere Ord⸗ 
nung ber Dinge geflalten fol, weil die Leidenfchaften der Menſchen 
es felten geftatten, dab das Vernuͤnftige ruhig und friedlich ausge⸗ 
führt werde. Miderftand reizt dann zu Widerſtand, Gewalt zu 
Gewalt, und fo überbieten fich oft die flreitenden Theile in Unrecht 
und Grauſamkeit. So viel iſt aber zuverlaͤſſig, daß in einem Staate, 
ber eine gute Verfaſſung und Verwaltung bat, Anarchie ſchlechter⸗ 
dings unmöglich iſt. Denn es fehle alsdann an demjenigen Gaͤh⸗ 
rungsſtoffe, durch welchen allein ein Staat in ben Zuſtand ges 
rathen Tann, wo feine Elemente fich zerfegen, mithin er felbft fich 
ber Auflöfung nähert. — Neuerlih hat man dem Begriff ber Ana ı: 
chaͤe auch auf die Wiffenfhaften, namentlich auf die Philos 
ſophie, Übertragen und baber von einem pbilofophbifhen Anars 
ch ismus geredet. Da es aber auf dem Sebiete der Wiſſenſchaften 
und namentlich auf dem der Philofopbie eine herrichende Autoris 
tät oder ein obrigkeitliches Anfehn nicht geben ſoll: fo ift jener Ausdruck 
nur uneigentlich zu verfichn. Er foll nämlich bedeuten, daß es 
einer Wilfenfihaft noch an gewiflen, von Allen als wahr anertann- 
ten Principien fehle. In biefem Zuftande befindet fich die Philos 
ſophie allerdings; es iſt aber die Frage, ob fie je heraustommen 
werde, da bier faft jeder Denker mehr oder weniger feinen eignen 
Weg geht. Und eben fo iſt die Frage, ob bieß ein fo großes Un⸗ 
gluͤck Tel, als Manche glauben. Die Alleinhertſchaft irgend einer 
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Schule, die bed, immer etwas Einſeitiges und Beſchraͤnktes an fich 
het, ift wenigſtens ein noch größeres. — Wiefen ber Skeptitis⸗ 
mas darauf ausgeht, jedes phüofophifche Syſtem zu vernichten, unb 
alſo auch kein Princip (apyn) in der Philofophie anerkennt, kann 
man ihn gleichfalls. einen philofophifchen Anarchiomus nennen. 
S. Sktepticismus und ſkeptiſche Argumente. 

Anathematifirung (von avadera—avadnum, eigent: 
ih eine Gott geweihte, dann auch eine verfludhte Sache oder Pers 
fon) ift bie Belegung einer Sache oder Perfon mit einem Bann⸗ 
Ruhe — eine ungereimte und, wiefern fie auf Vernichtung ber 
Rechte einer Perfon abzweckt, ungerechte Handlung. Denn kein 
Menſch in der Welt hat das Recht, einen feiner Mitmenſchen mit 
einem folchen Fluche zu belegen und ihn dadurch feiner perfönlichen " 
Rechte zus berauben. Die Hierarchie Hat fich dieſe Befugniß nur 
angemaßt, und ber Staat ift nur aus Aberglauben fo thörig ges 
weien, ber Hierarchie diefe Befugniß einzurdumen und fich wohl 
gar zum Wollitreder des Bannfluches brauchen zu Jaflen. 

Anathymiafe (von avudvmer oder avadvmalsır, aufs 
rauhen, ausbampfen laffen) ift ein philofopbifcher Kunſtausdruck 
deſſen fich infonderheit Heraklit in feiner dunkeln naturphilofophis 
fen Theorie bediente, um bie. Ausduͤnſtungen ber Keuertheilchen 
aus den unten nach den obern MWeltgegenden zu bezeichnen, wo⸗ 
durch ſich das Feuer in de Luft anhäufe, fo daß es auch heim 
Athmen mit eingefogen werde. Daher fpielen die Anathymiafen im 
imer Theorie eine fo bedeutende Rolle, daß H. ſowohl das Leuch« 
tn der Himmelskoͤrper als das Leben der Menfchen und Thiere dar⸗ 
aus erflärte, ja die Weltſeele felbft eine Anathymiaſe nannte, weit 
eben das Feuer fein Urelement oder Srunbprincip war. S. Heraktit. 

Anatoi (Anatolius) ein fonft unbelannter Philofoph, ber 
als Lehrer von Jamblich erwähnt wird. Er lebte alfo gegen das 
Ende des 3. Ih. nach Chr. und gehörte wahrſcheinlich auch zur 
neuplat. Schule. — Anatoliſche Philoſ. aber iſt nicht die 
Philoſ. diefes Mannes, fondern bie morgenländifche (von ava- 
zen, der Aufgang) Philof. ©. d. Akt. 

Anatomie (von avazeuresv, zerlegen) wird gewöhnlich von 
der Zerlegung des Leibes in feine organifchen Beftandtheile und ber 
darauf erbauten Wiffenfchaft von dem organifchen Baue des Leibes 
gebraucht. Allein die Pſychologen haben auch eine Anatomie ber Seele 
verfucht, indem fie biefelbe in mehre Theile (die fie auch wohl Seelen 
nannten, 5. D. eine vernünftige und eine vernunftlofe Seele) zerlegten 
und jedem Theile (oder jeder Seele) einen befondern Theil bed Körpers 
(Kopf, Herz, Unterleib x.) zum Sitze anwiefen. Ein ungereimtes 
Refahen! Man kaun wohl nad) den verichiednen Richiumgen und 
Aeußerungsweiſen des geifligen Lebens eine Mehrheit von Vermoͤgen 








136 Anatopismen Anaragoras 


ober Kräften der Seele unterfcheiden; aber die Seele felbft muß im« 
mer als ein einziges Thätigkeitöprincip betrachtet werden. S. Seele 
und Seelenlehre. Neuerlich hat auch ein Ungen. (D. Fechner 
in Leipzig) den fcherzbaften Einfall gehabt, eine Anatomie ber 
Engel zu fchreiben, die nicht übel zu leſen, aber natüclih mehr 
Product ber Phantafie als der philofophirenden Vernunft iſt. 
Anatopismen f. Anachronismen. | 
Anaragoras von Klazomend in Jonien (A. Clazomenius) 
geb. um 500 vor Ch., wird gewoͤhnlich als einer der legten ioni⸗ 
fhen Philoſophen und als Begründer des philofophifchen Theismus 
betrachtet, wiewohl Andre diefe Ehre feinem Landsmanne und ans 
geblichen Lehrer Hermotim beilegen. (Aristot. metaph. I, 3. 
Sext. Emp. adv. mathematt. IX, 7). Es ift aber eben fo un. 
gewiß, ob er ein Schüler von dieſem, als daß er, wie Andre mei 
nm, ein Schüler von Anarimenes geweien. Don reihen und 
angefehnen Eltern abflammend, gab er fidy doch der Forſchung fo 
bin, daß er ſich von öffentlichen Angelegenheiten ganz zurüdzog und 
auch einen großen Theil feines Vermögens: den Verwandten über- 
De. Nachdem er einige Reifen gemacht und fein 40. Lebensjahr 
zuruͤckgelegt hatte, ließ er fich im Athen nieder, wo er von vielen 
Zünglingen und Männern als Lehre und Freund gefhäst wurde, 
unter andern auh von Perikles, Euripibes, Archelaus, 
Diogenes Apolloniates. Ob Sgerates fich darunter bes 
fand, ift zweifelhaft, doch nad) der Zeitrechnung möglich, da diefer 
nur um 30 3%. jünger war, als jener. Athen war zu jener Zeit, 
die man das Zeitalter des Perikles nennt, ſchon im Begriffe, 
Hauptfig der Kunft und Wiffenfchaft zu werben und ſich dadurch 
über alle griechifche Städte zu erheben. Daher kam es, daß zu jener 
Zelt auch andre Phltofophen (mie Zeno der Eleate und Demos 
krit) fi) dort aufbielten; wodurch ein mannigfaltiger Ideentauſch 
flattfand. Doch zeigten ſich auch fhon Antipathien unter den Phis 
Iofophen, wie namentlich in Bezug auf A. und Demokrit bes 
richtet wird, deren Syſteme freilich in manchen Puncten einen ſchrof⸗ 
fen Gegenſatz bildeten. Auch Unduldſamkeit gegen die Phitofophen 
und deren Lehren zeigte fich fhon; denn U. ward fogar der Irreli⸗ 
giofität (aoeßzsug) angeklagt — die erfte Anklage diefer Art. Der 
eigentliche Grund derſelben ift nicht bekannt. Einige vermuthen, bie 
£ehre des A. von einer meltbildenden Intelligenz habe zu fehr gegen 
ben polptheiftifchen Volksglauben verftoßen; Andre, feine Behaups 
tung, die Erde verfinftre durch ihren Schatten den Mond, babe 
den Prieftern reſpectwidrig geſchienen; noch Andre, die Anklage habe 
eigentlich indirect den Perikles ale Freund des U. treffen follen, 
ba man biefen mächtigen Demagogen nicht geradezu anzugreifen ges 
wagt babe. Wie dem auch fei, 3. wartete den Erfolg ber Anklage 
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sicht ab, ſondern verließ chen um's J. 234- vor Eh., begab fich 
nah Lampfatus in Keinafin, wo er auch im J. 428 vor Ch. 
ſtarb und von den Einwohnern fo verehrt wurde, daß fie ihm Altäre 
richteten. Seine Schriften find verloren gegangen. Von feinenz 
berihmeefien Werke über bie Natur (nepe puasag) haben fich 

nur einige Bruchſtuͤcke erhalten. Someit man nun nad) diefen 
Bruchſtuͤcken und den Nachrichten andrer Schriftiteller, die jenen 
berühmten Dann häuflg erwähnen, urtheilen dann, mag er. etwa 
Folgendes gelehrt haben: Etwas kann niht aus Nichts und zu 
Nies werden (ein Sag, der hier zum erften Male beftimme 
bervortritt, ob ihm gleich frühere Philofophen auch ſchon vorausges 
fegt hatten, wenn gleich ftillichweigend). Alles Entſtehn und Der 
gehn iſt alfo bloße Veränderung des ſchon Vorhandnen. Das ur 
ſpruͤnglich Vothandne war aber ein in's Unendliche theilbarer und in allen 
feinen Theilen fo gemifchter Stoff, daß die Theile in ihrer Miſchung eins 
ander aͤhnlich, aber audy in ungleichartige. und gleichartige zerlegbar 
waren. Darum nannte A. dieſen Stoff mit einem von ihm ſelbſt 
gebildeten Kunftworte Homdomerien (öporspepees, Öposouepn 
grosse — von Öuorog, ähnlidh, und mepos, der Theil; weshalb 
es Cicero durch partes similares überfett). Indem nun A. einen 
ſolchen Grundſtoff, a willkuͤrlich, annahm und eben ſo will⸗ 
kuͤrlich vorausfeste, daß dieſe (offenbar dem Chaos der alten Dichter 
uachgebiidete) Mafſſe fi) von Ewigkeit ber in abfeluter Ruhe befand, 
weit fie ſich nicht felbft bewegen Eonnte: fo ſetzt er.den Grund ber 
erſten Bewegung in ein andres ebenfall® ewiges, aber von jener 
Maſſe ganz verſchiednes, mithin abfolut thätiges, lebendiges, erken⸗ 
uendes Mefen, mit einem Wort, in eine Intelligenz (vovs, 
eigentlich Verſtand oder Vernunft — warum er nicht dafür Yeog, 
Gott, fagte, iſt nicht befannt; vielleicht weil der Volksglaube mit 
dieſem Worte fehr gemeine und unmürdige Vorflellungen verband; 
aufgefallen aber muß jener Ausbrud fein, da man ben %. ſelbſt 
Mus nannte, vielleicht zur Bezeichnung feiner ausgezeichneten Denk 
kraft, vielleicht auch fpöttelnd; wenigftens trieben die Komiker auf 
der Buͤhne ihren Spott damit). Jene Intelligenz nun, der A. als 
Srundeigenfchaften. oder Kräfte Erkennen und Bewegen (yow- 
oxuy zo xıyev) ſonſt aber faſt alle Prädicate beilegte, welche wie 
als göttliche Eigenfchaften zu denken gewohnt find, die er aber ges 
wiß nicht als ein rein geifliged ober immaterialed, fonbern bioß 
als ein fehe feines und reines (Aenrorarov x xaFapwzaTor) 
alfo wahrſcheinlich Atherifches Welen dachte — jene Intelligenz [ons 
derte bucch Bewegung die ungleichartigen Theile von ben gleichattis 
gen, foweit fie trennbar waren, verband fie zu Körpern von bes 
ſtimmter Geſtalt, Groͤße ıc. und bildete daraus eine- einzige Welt, 
in welcher alles nach feiner Natur und ber ihm mitgetheilten es 
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wegkraft auf eine zwar nicht immer vollkommne, aber body. Im Ganzen 
zweckmaͤßige Art wirkt. Auch bucchbringt und beberrfcht jene In⸗ 
telligenz fortwährend das Weltganze, ift alſo die Seele deſſelben, 
fo daß die Seelen amdrer lebenden und empfindenden Weſen nur 
Theile von ihr und als folche von gleicher Natur und Unvergäng: 
lichkeit, wenn auch in Anfehung des Grades ihrer Wirkſamkeit be: 
ſchraͤnkter find. Eine ſolche Beſchraͤnkung liegt auch in den Sinnen, 
an welche das Erkennende in uns gefeſſelt if. Daher find bie ſinn⸗ 
lichen Wahmehmungen truͤglich; die Vernunft aber vermag wohl 
das Wahre und Kalfche zu umterfcheiden, und kann fogar in man» 
hen Fällen das Gegentheil von dem beftimmen, was uns erfcheint. 
Als Beiſpiel ſtellt' er felbft den Say auf, daß der Schnee nicht 
weiß, fondern ſchwarz fei, weil es aus dem ſchwarzen Waſſer ent- 
ſtehe. — Wenn auch diefes Spftem viel Willkuͤrliches enthält, fo 
iſt es doch für eine fo frühe Zeit immer verdienftlid, und merkwuͤr⸗ 
dig. Der Vorwurf aber, den Plato und Ariftoteled dem X. 


‚machen, daß er zwar eine Intelligenz als weltbildendes Princip an⸗ 


genommen, aber nicht nachgewiefen habe, wie denn biefes Princip 
alles nach gewilfen Ideen ober Zwecken gebildet und eingerichtet 
babe, daß es alfo eine Art von deus ex machina fei, den X. zu 
Hälfe gerufen, um fih aus ber Verlegenheit zu ziehn, wenn er 
feinen anderweiten Grund anzugeben wuſſte — disfer Vorwurf kann 
jebem theoplaftifchen Spfteme, und felbit denen jener beiden Maͤn⸗ 


ner, mit demſelben Rechte gemacht werben. Man kann vom menfchlis 
chen Geiſte billiger Weife nicht mehr verlangen, als alles aus natürlichen 


Urfachen zu ertläten, ſoweit unfre iedesmalige Natur: 
kenntniß reiht. Diefe war aber zu jener Zeit noch fo einges 
ſchraͤnkt, dag A. die Erde für eine große Flaͤche, die Sonne und 


"andre Sterne für glühende von ber Erde losgeriffene Steinmaffen, 


und die Milchſtraße für einen Abglanz bes Sonnenlichtes hielt. 


"Wenn uns dieß lächerlich vorfommt, fo muß man fi nur in jene 


Zeit verfegen, um gerecht und billig im Urtheile zu fein. Vergl. 
Ploucquet, de degmatibus Thaletis et Anaxagorae, principum 
scholae ionicae philosophorum. Tubingen, 1763. 4. Auch in 


- Deff. comm. philoss. select. — Heinius dissertations sur 


—* 


Anaxagore; in ben Memm. de l'acad. de Berl. B. 8. u. 9. 
Deutſch in Hiffmann’e Maga; B. 8. — Lomeri dis. (praes. 
Schmidt) Anaxagoras ejusque physiologia. Jena, 1688. 4. 
— De Vries, exercitatt. de homoeomeria Anaxagorae. Utrecht, 
1692. 4 — Batteux, conjectures sur le systöime des ho- 


' meomeries ou parties similaires d’Anaxagore, und Deff. de- 


veloppement d’un principe fondamental de la physique des an- 
ciens, d'oũ naissent les reponses aux objections d’Aristote, de 
Luerece et de Bäyle contre le systtme d’Amaxagore; in den 
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Hmm. de Pacad. des inscrr. 8.25. Deutſch in Hiffmann’s 
Aagaz. B. 3, u.6. — De Ramsay, Anaxagoras en systöme, 
gei prouve FVinmmortslit€ de l’ame par la matitre du chaos, qui 
fit le mngnetisme de la terre. Gang, 1778. 8. — Die neueflen 
md beften Schriften Uber A. find von Carus (dis. de anaza- 


goreae cosmo-theologiae fontibus. Leipz. 1797. 4. und: Anaras 


gerad aus Klaz. u. fein Zeitgeiſt, eine gefchichtliche Zufammenftellung ; 
a Fülleborn's Beiträgen. St. 10. &.162 ff.) und Hemfen 
(Anaxagoras Claz. s. de vita ejus atque philosophia.. Göttingen, 


1821. 8.). Hier findet man auch bie meiften Stellen aus Plato, 
 Zenophon, Arifloteles, Plutach, Sertus, Diog. 


Baert., Stobäus, Simplicius, Cicero u. X, welche von 
dieſem Philoſophen Handeln, angeführt und erläutert. — Ganz 
neuerlich find zur Literatur dieſes Artikels noch folgende zwei Schrife . 
tm binzugelommen: Anaxagorae Claz. fragmenta quae super- 
sat ommia, collecta commentarioque illustrata ab Eduardo 
Schaubach. Accedunt de vita et philosophia Anaxagorae com- 
mentationes duae. Leipz. 1827. 8 — Anaxagorae Clas: 
et Diogenis Apollon. fragmenta quae supersunt omnia, 
disposita et illustrata aGuil. Schorn. Bonn, 1830. 

Anaxarch aus Abdera (Anaxarchus Abderites) ein Schüler 
ſeines Landsmanns Demokrit, wie Einige fagen, ober Metros 
dor's von Chios, nad) Andern, oder bes Diomenes von Smyrna, 
wie noch Andre fagen, Lehrer Pyrrho's, Zeitgenoffe und Freund 
Alerander’s des Gr., den er auf beffen Heereszuge begleitete, 
afo im 4. Ih. vor Ch. lebend. Er war ein eifriger Anhänger ber 
demokritiſchen Philoſophie, Tuchte fie aber doch weniger theoretifch 
auszubilden, als praktiſch auszuäbenz weshalb er auch den Beinas 
mender Eubämonifche oder Ölüdfelige erhielt. (Diog. La 
K, 60). | 

Unarilas oder Anarilaod aus Lariffa (Anaxilaus La- 
rissgeus) ein Neuppthagoreer des augufteifchen Beitalters, der aber 
nicht ſowohl wegen feiner philofophifchen Einfichten als wegen feiner 
magifchen Kunftjtüde berühmt geworden, die er in einer eignen 
Schrift (nasyvıa s. ludiera) behandelte und von welchen man einige 
Proben bei Plinius (hist. nat. XIX, 1. XXVIIL 11. XXXV, 
15.) findet. Seine Kunſt z0g ihm aber eine Anklage wegen Zaus 
berei zu, fo daß er nicht nur Rom, fondem Stalien verlaflen mufite, 
wie Eufeb in feinem Chroniton berichtet. 

Anarimander von Miet (A. Milesins) um 611 v. Ch. 
geb. und nad) 548 geft., ein angeblicher Schüler bes Thales, - 
alfo zur ionifchen Philoſophenſchule gehörig, philofophirte über die 


‚Natur in der von. feinem Lehrer angezeigten Richtung, unterfchieb 


fiy aber dadurch non ihm, daß er nicht ein beftinnntes Element, 
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fondern ein unbeftimmtes, zwiſchen Waſſer und Luft gleichſam die 
Mitte haktendes, Etwas als Srundprincip der Dinge feste. Darum 
nannten es auch fchlechtweg das Unenbliche (arepor, was aber 
fowohl infnitum als indefinitum, umbeitimmt, beißen Tann) und 
das Goͤttliche (Hey) indem es alles umfaffe und beberrfche, 
unvergaͤnglich und unfterblih (uvwAcduov xaı ayavarov) fei. 
Aus ihm entftche alles und in dafjelbe werde alles wieder aufgelöft. 
Auch ſtellt' er über die Bildung der Himmelskörper und ben Urs 
fprung des Menſchengeſchlechts einige Hypotheſen auf, die zwar bei 
der damaligen Unkunde der Natur jebt von feiner Bedeutung. mehr 
find, aber doch ein rühmliches Streben nach Erkenntniß der natuͤr⸗ 
Eichen Dinge und ihrer Urfachen bemweifen. Bon feiner Schrift über 
Die Natur (eg Yvoewg) und andern Werken, die er abgefaflt 
haben fol, tft nichts mehr übrig. Weitere Nachricht von ihm 
und feiner Lehre, fo wie von ben ihn betreffenden Stellen der Als 
ten, findet man in: De Canaye, recherches sur Anaximandre; 
in den Memm. de l’acad. des inscerr. B. 10, Deutfh in Hiſ fs 
manns Magaz. B. 1.— und Schleiermacher's Abh. über 
Anaximander s Philofophie; in den Abhh. der Akad. der Wiſſ. zu 
Berlin v. 3. 1816. 
Pe Anarimened von Milet (A. Milesius) geb. vor 548 vor 
Ch. und geft. nad) 500, ein angeblicher Schüler des Vorigen, mit 
bin zu derſelben Schule gehörig, für deren letztes Glied ihn Einige 
halten. Daß er auch den Unterricht des Parmenides genoffen, 
iſt nicht erweislich, obwohl möglich. Mangelhafte Naturbeobachtun: 
gen, voelche zu lehren fchienen, daß Vieles aus Luft entftehe und 
in Luft ſich auflöfe, veranlafiten ihn eben die Luft für das Un: 
endlihe und Göttliche zu erklaͤten und auch bie Seele fin 
ein Iuftartiges Weſen zu halten. Das in dieſer Schule angenom: 
mene Grundprincip der Dinge verfeinerte ſich alſo nach und nach, 
ob es gleich immer willkuͤrlich angenommen war. Vergl. Gro- 
thii diss. (praes. Schmidt) de Anaximenis vita et physiologia 
Jena, 1689. 4. Auch f. ionifhe Schule, 

Anbequemung f. Accommodation. 

Anbetung (adoratio) ift ber höchfte Grab ber Verehrung 
der alfo nur dem höchften Weſen felbft zutommt. Zwar haben bi: 
Scholaſtiker verfhiedne Grade der Anbetung beflimmt, um mittel 
diefer Unterfcheidung die aus dem Heidenthume in’s Chriftenthun 
herübergetragene Anbetung der Heiligen (gleihfam vergötterter Men: 
ſchen) zu rechtfertigen. Das ift aber leere Sophifterei, da felbft dat 
Praͤdicat der Heiligkeit keinem Menſchen zukommt, fondern Got 
allein, der eben als der Alleinheilige auch der Alleinanbetungswuͤr 
dige if. ©. Gebet. Wenn aber von einem Manne gefagt wird 
daß er ein Weib anbete, fo ift dieß offenbar nur fcherzweife zu ver 
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ſtehn. Ss Liegt jedoch auch hier der Gedanke zum Grunde, daß 
de Mann das Weib gleichſam vergoͤttere, weil ihm daſſelbe als 
en Ideal von Vollkommenheit erfcheine.. So etwas kann nur der 
verbimdeten Leidenfchaft oder der dadurch erhigten Phantafle verzie⸗ 
ben werden... Wer aber mit Ealtem Blute einen Menfchen vergöts 
tet, um daraus einen Gegenftand der teligiofen Verehrung für alle 
Menſchen zu machen, ‚verfüundigt ſich an der Majeftät Gott. . 

Anchipyll (Anchipylkıs) ein Philofoph der elifchen Schule, 
Phaͤdo's Schüler, alfo bald nah Sokrates lebend, fonft nicht 
bekannt. Diog. Laert. U, 126. 

Ancilla theologiae — Magd ber Theologie, nämlich 
der pofitiven oder kirchlichen. Eine unftatthäfte Bezeichnung ber 
Philoſophie. S. Magd, auh Philoſophie und Theologie. 

Ancillon (dee Vater — Ludw. Fror.) geb. 1740 zu Berlin, 
Prediger bei ber franz. Gemeine daſelbſt, feit 1796 Rath u. Bei⸗ 
fiser des franz. Oberconfiftoriums, feit 1799 auch geh. Rath beim 
franz. Dberdirectorium dafelbfl, hat außer mehren theologifchen und 
bomitetifchen Schriften auch folgende philofophifche Herausgegeben: 
Discours sur la question: Quelle est la meilleure maniere de 
rappeller à la raison les nations tant sauvages que policdes, qui 
sont livrees & l’erseur ou aux superstitions de tout ordre. Berlin, 
1785. & — Ueber Gebtauch und Misbrauch ber Pfochologie im 
der Moral; in den Memm. de l’acad. de Berl. 1788 — 9. 4. — 
Jadicium de judiciis circa argumentum cartestanum pro existen- 
tia dei ad nostra usque tempora latis. Ebend. 1792. 8. — 
Recherches. critiques et philosephiques sur l’entelechie d’Aristote 
nd Essai sur l’esprit du Leibnitzianisme; in den Abhh. ber philof. 
Claffe der Akad. der Will. zu Berl. aus den 3%. 1804 — 11. 
Ebend. 1815. 4. ' 

Ancillon (der Sohn des Vorigen — Joh. Pet. Fer. — - 
auch ſchlechtweg Frdr. A.) geb. 1766 zu Berlin, erſt Prediger bei 
der franzöf. Gemeine u. Profeffor an der Mititärakad. dafeldft, nach⸗ 
ber Mitglied der Akad. der Riff. u. Hiftoriograph, dann Staatsrath, 
geheimer Legationsrath im Depart. ber auswärtigen Angelegenheis 
ten, und feit 1832 Staatsminifter in diefem Departement.‘ Außer 
mehren biftorifchen (unter welchen vornehmlidh fein Tableau des 
revolutions du syst&me politique de l’Europe depuis le 15. siöcle, 
in 4 Bänden, Berl. 1803, auch in politiſcher Hinficht bemerkens⸗ 
werth) und homiletifchen Arbeiten befchäftigt’ er ſich auch mit phis 
loſophiſchen Studien und gab in biefee Beziehung heraus: Melan- 
ges. de literature et de philosophie. Paris, 1809. 2 Bde. 8. — 
Ueber Souveränität und Staatsverfaffungen. Berlin, 1815. 8. 
(Dom Berf. dieſes W. B. einer befondern Prüfung unterworfen ‘ 
in feiner Schrift: Die Fuͤrſten und die Voͤlber. Leipzig, 1816. 8.) 


144 Andronik Aneignung 


Andronik von Rhodos (Andronicus Rhodius) wird gewoͤhn⸗ 
ich der 11. Vorfteher der peripatetifchen Schule (mit Einfchluß des 
Stifters) genannt, wiewohl man nur die 7 eriten (von. Ariftote= 
les bis Diodor) Eennt. Diefer U. lebte im 1. Sh. vor Eh., 
als ein Zeitgenoffe Cicero's, hielt ſich auch lange Zeit in Rom 
auf und hat ſich vornehmlich .daduch um fine Schule verdient ge— 
macht, daß er.bie duch Splla von Athen nah Rom gebrachten 

Schriften des Ariſtoteles anordnete und erläuterte. Nach welchen 
Srundfägen er dabei verfuhr, iſt nicht bekannt. Man weiß nur, 
daß er die Schriften verwandtes Inhalte zufammenftellte und daraus 
ſog. Pragmatien oder Zractate machte. Daß er nicht durchaus un= 
kritiſch verfuhr, ergiebt fi) daraus, daß er die Schrift de interpre- 
tatione und ben legten Theil ber Kategorien dem Ariftoteles 
abfprah, mithin Unterfuchungen über die Echtheit der demfelben 
beigelegten Schriften anſtellte. Daß er auch nicht bloß für feinen 
Drivatgebrauch arbeitete, in -der Abſicht die ariftotelifchen Schriften 
zu verheimlichen und deren Inhalt ſich allein anzueignen, erhellee 
daraus, daß er deren Verſtaͤndniß und Gebrauch darch Commentare 
und Paraphrafen zu erleichtern ſuchte. So erwähnen bie Alten felz 
nee Paraphrafe der Kategorien‘ und feines Comments zur: Phyſik 
des Ariftoteles. Diefe find jedoch verloren. Was ihm fonft 
beigelegt worden (Lib. neoı nudwv. Ed. Dav. Hoesechel, 
Augsb. 1594. 8. und Paraphr. in Aristot. eth. ad Nicom. Gr. 
et lat. ed. Dan. Heinsius. Leiden, 1617. 8. Cambridge, 
1679. 8. wo man auch das erſte Lat. überf. findet) iſt wahrſchein⸗ 
lich nicht von ihm. Das erfte menigftend hat vermuthlid einen 
andern Andronik aus Theſſalonich mit dem Beinamen Kalliſt 
(zakhıoros, der Schönfte) der im 15. Ih. lebte und aud ber 
. peripat. Philof. zugethan war, zum Verfaſſer. 

Androftbenes f. Oneſikrit. 

Aneignung in rehtliher Hinficht (appropriatio) iſt die⸗ 
jenige Handlung, durch welche man eine Sache, die bisher entweder 
gar keinen oder einen andern Herrn hatte, zu feinem Eigenthume 
macht. Im erften Falle heißt fie Befisnahme, im zweiten An⸗ 
nahme. ©. beides. Die Aneignung einer fremden Sache ohne 
Wiſſen und Willen des Eigenthuͤmers wäre Rechtsverlegung. Anz 
eignung in phyfifcher Hinſicht (intussusceptio) ift die innige 
Aufnahme fremder Stoffe in den organifchen Körper, um fie dem⸗ 
felben zu verähnlihen und ihn dadurch in feiner Integrität zu er 
halten. S. Ernährung. Ebenfo giebt e8 eine Aneignung 
in pſychiſcher Hinficht, durch die man ſich fremde Borftellungen, 
Fertigkeiten und andre Borzüge oder Fehler, felbft Zugenden und 
after, zu eigen machen kann. Im legten Falle ift die Aneignung 
freilich nicht lobenswerth. — Die Aneignung fremder Geiſteser⸗ 


\ 
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van auf wibersechläche Welſe heit Machbrud mb. diagiat. | 


"enetvoten und Apophthegmen. Wir nehmen hier . 
dieſe beiden Ausdruͤcke zuſammen, weil bie alten hiſtotiſch⸗ te 
shifgen Sammler fie faſt als gleichgeltend betrachteten, 
dergleichen Dinge von ben alten Philofephen berichteten, Fe Bi 
Ausdruck (avexdorov — vom a priv. und Age aus⸗ ober 
herausgeben) bedeutet eigentlich ecwas noch nicht Herausgegebnes, 
un aber ein bis dahtn unbekanntes Geſchichtchen oder Witzwort; 
ber zweite (aropdeyua — von arto, von, ans, und Peyyecddı, 
den, fagen) eine kurze, finnesiche oder wigige Rede. Soiche Anek⸗ 
beten und Apophthegmen findet man in großer Menge bei Dio⸗ 
gene Laertius, Athendus u. A. bald zu Ehren bald zu 
—— der Ypitofophen, Wenn man nun auf deren Echtheit bauen 

: fo wären fie für ben Gefchichtfchreider der Philsfopbie im⸗ 
mer — weil ſie uͤber den Charakter und die allgemeine Denk⸗ 
art der Philoſophen, beſonders ſolcher, vom denen keine Gchriſten 
übeig find, doch einige Fingerzeige geben Einnten. Leider aber bes 
mben die meilten auf einer unfichern Weberfieferung von Mund zu 
Mund; und manche von ihnen tragen fogar ba6 Gepräge der Er⸗ 
dichtung offenbar an fi. Man muß baber beim Bebraudye ders 
ſelben zu Folgerungen in Bezug auf die Geſchichte der Wiſſenſchaft 
mit der aͤußerſten Borfiht zu Werke gehn. Webrigens giebt es 
darunter allerding® auch manches Echte und, wennauch nicht eben Lehr⸗ 
reiche, doch Ergögtiche. Zur legten Claſſe gehören beſonders die, welche 
fi) auf den älteen Ariſtipp und ben Cyniket Diogenes beſiehn 

Anenergiſch iſt das Gegentheil von energiſch, alſo unwirk⸗ 
ſam oder unkraͤftig. S. Energie und Kraft. 

—— — Epigtaphit. 

Aneponym (Georgius Aneponymas) ein neugriechiſcher 
Philoſoph des 13. Ih., der fi mit Erlaͤuterung der atiſtoteliſchen 
Philoſophie, befonders des Organons, beſchaͤftigte. S. Deff. com- 
pend. philosophise s. organi Arist. Gr. et lat. ed. Joh. We- 
gelin. Augsburg, 1600, 8. — Als Adjectiv betrachtet würde die⸗ 
ſes Wort demjenigen bezeichnen, der keinen Zu⸗ oder Beinamen 
(enovvpu == enovona) bat. ©. anonym. BVei manchen alten 
Philoſophen hat diefer Bus ober Beiname ben urfprünglichen oder 
Hauptnamen ganz verdraͤngt. ©, 3.8. Plato und Theophraft. 

Aner heißen in ber Philoſophie wie in ben Wiſſenſchaften 
überhaupt alle, die den Syſtemen Andrer mit blinder Partetlichkeit 
enhangen (qui jurant in verba magistri )- wie Reibnigianer, Wol⸗ 
fianer, Kantianer u. f. w. Daß es bern auf dem Gebiete- der 
Philofophie fo viele gegeben hat, iſt fteilich auffallend, da die Phi⸗ 
iofophie eben am melflen vor folcher Puarteilichleit bewahren ſollte. 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörterb. 8. I. 10 
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er aber bedenkt, wie gemeigt ber Menſch iſt, fich durch das Ans 
fehn berühmter Männer auch im Urtheilen beflimmen gu laſſen, 
und wie es überhaupt bequemer für bie Traͤgheit ift, nachzuſprechen, 
als nachzudenken, ven wich jene Erſcheinung nicht irre am ber Phi⸗ 
loſophie ſelbſt machen. Es beißt auch hier wie anderwärts: Viele 
find (oder halten fi wenigſtens für) berufen, aber Wenige find 
auserw 


aͤhlt! en 

Anerkennung heißt bald ſoviel als Wiedererkennung (3.5. 
einen alten Bekannten anerdennen, wenn man ihm nach vielen Jah⸗ 
ren wiederſieht) bald Geltentaffung (3. B. das Hecht eines Anden 
anerkennen). Jenes iſt eine theoretifche, biefes aber eine prak⸗ 
tifche Anerkemung. Dean wenn man ein fremdes Recht anerz 
kennt: fo übernimmt man auch die Pflicht, ben Andern in ber Aus⸗ 
uͤbung beffelben wenigftens nicht zu ſtoͤrn. Wenn es aber ein 
Regierungsrecht wäre, welches man als Bürger eines Staats ans 
ertenpte: fo würden aus biefer Anerkennung noch flärkere Verpflich- 
tungen bervorgehn, 3. B. Gehorfam gegen bie Befehle des Regen: 
ten, Vertheidigung feines Rechts gegen Zeinde c. Wenn ein Me: 
gent von andern Regenten anerkannt wird: fo gilt er zwar in Ihren 
Augen als Regent, iſt aber, fo lange ihn das Volk in feiner Ge⸗ 
ſammtheit noch nicht anerfannt bat, doch noch Fein wirklicher Re 
gent. Hat ihn aud das Volk anerfannt: fo ift er ein wirklicher 


Regent, wenigſtens thaffachlid oder factifch (de facto) wiewohl noch . 


darüber geftritten werden kann, ob er es auch rechtlich (de jure) 
fl. ©. legitim. Wenn eine GColonie fih vom Mutterftaate 
losgeriſſen und zum felbfländigen Staat erhoben hat: fo iſt es 
zwar andern Staaten, bie Peine beſondern Verbindlichkeiten gegen 
den Mutterſtaat (3. B. buch Buͤndniſſe) haben, erlaubt, bie Colo= 
nie als Staat anzuerkennen und mit diefem jungen Staate in Ber- 
kehr zu treten. Dieſer wird ‚aber boch erſt buch bie Anerkennung 
von Seiten des Mutterſtaats (bie freilich auf die Länge nicht aus- 
bleiben kann und wird) bie volle Gewähr feiner Seibftändigkeit er⸗ 
halten, weil ein feindſeliges Verhaͤltniß zum Mutterſtaate feine 
Eriftenz wenigſtens bedroht, alfo auch mehr oder minder gefährdet. 

Anerfchaffen f. angeboren. 

Anfang und Ende werben theils im relativen theils im 
abfoluten Sinne genommen. Dort beziehn fie fih auf das 
Werhfeinde in dem Erfcheinungen, die Veraͤndrung ihrer Form, weiche 
entftehn und vergehn kann, während der Stoff fortbaunt. Hier 


aber bezichn fie fi auf das beharrliche Subftrat der Dinge ſeibſt, 


weiches auch das Subilantiale genannt wird. Anfang und Ende 
in bdiefer Bedeutung wird aber nie wahrgenommen. Denn wenn 


e6 ‘auch zuweilen fcheint, als wenn etwas ganz und gar entſtanden 


oder vergangen fei: fo zeigt fich doch bald bei genauer Unterſu⸗ 
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dumg, daß mur bie Form fich verändert hat, wie wenn ein Baum 
ber Erde hervorwaͤchſt oder vom Feuer verzehrt wird. Daher 
auch ber Gedanke des Anfangs und des Endes der Dinge 
überhaupt oder des Weltganzen in Anfehung feines Stoffe 
und feimer Geſtalt durchaus überfchwenglich ober transcendent. Die 
weiſten alten Naturphiloſophen gingen deshalb lieber von der Vor⸗ 
esung eines ewigen Urftoffes aus, welcher bloß bie jetzige Welt⸗ 
(fei es durch eigne Kraft ober durch die Einwirkung eines ans 
ven Weſens) angenommen habe, bie aber auch wieber aufhören 
finne. Und ebendarum ftellten fie auch ben Say an bie Spitze 
ihrer Syſteme: Aus Nichts wird Nichts und zu Nichts wird Nichts, 
Wie mit dieſem Sag eine fogmannte Schöpfung aus Nichts 
zı vereinbaren fe, f. im Artikel Schöpfung. 

Anfechtung bedeutet eigentlich den Angeiff beim echten 
oder Kämpfen. Die Moraliften. aber verfichen darunter eine eis 
zung ober Verſuchung zum Boͤſen. Solche Anfechtungen koͤnnen 
ebenſowohl von imnen ald von außen kommen. Die Menfchen 
find aber immer geneigt geweſen, bie Innern Anfechtungen als äußere 
zu betrachten und fogae auf ein unfichtbares boͤſes Weſen zu bezie⸗ 
ben, welches immer darauf ausgehe, bie Menſchen zum Boͤſen zu 
verführen. Daher iſt in vielen ascetifchen Schriften, beſonders in vies 
len Legenden der Heiligen, fo häufig von Anfehtungen des 
Zeufels die Rede. Vergl. Teufel. 

Angeberei f. Denunciation. 

Angeboren (wofür Manche auch anerſchaffen fagen) 
heißt alles, was der Menſch in und mit ber Geburt von ber Dand 
der Natur empfangen hat. So find dem Menfchen gewifie Faͤ⸗ 
higkeiten und Kräfte angeboren, aber nur als Anlagen zu 
gewifſen Thaͤtigkeiten, nicht als Fertigkeiten, die erſt durch Ents 
widelung und Ausbilbung ber Anlagen erworben werben. Wenn 
eine folche Anlage ſehr ausgezeichnet ift, fo nennt man fie auch 
angebornes Talent oder Genie. ©. biefe beiden Ausdrüde. 
Dh es auch angeborne Ideen (Vorfiellungen und Erkenntniſſe) 
gebe, iſt viel geftritten worden, Ihr Daſein laͤſſt fich aber nicht 
ereifen. Daher muß angenommen werden, daß der menfchliche 
Geiſt alle feine Vorftelungen und Erkennmifle aus ſich felbfl er 
zeuge und daß er zu biefer Thaͤtigkeit auch gewiſſer Anregungen von 
außen beduͤrfe. Gaͤb' es angeborne Ideen, fo muͤſſten fie bei allen 
Menfdyen angetroffen werben; was aber keineswegs der Kalt ifl. 
Denn felbft die Idee von Gott, welche man vorzugswelfe für 
angeboren hielt, wird nicht bei allen Menſchen angetroffen; auch 
findet fie da, wo fie angetroffen wird, auf ſehr verſchiedne Weife 
fat. _ Dagegen giebt es wohl angeborne Rechte d. h. Be 
fugniffe, bie der Menſch bat, ſobald er geboren MR, wenn er fie 
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auch noch nice ausüben kaum. Go giebt es ein angebornes 
Eigenthumsrecht in Bezug auf alles, was bie Natur bem 
Menſchen bei feiner Gebet zur Ausfleuer_gegeben hat. Es giebt 
jedoch folche Nechte nicht bloß von. Natur (natürliche angeborne 
Rechte) fondern audy vermöge Uebereinkunft (conventiomale ober 
pofitive a. R.). Bon ber legten Art iſt 3. B. das Recht eines 
Kndes auf die Verlaſſenſchaft feines Waters, eines Erbprinzen auf 
den Thron. Ja das pofitive Gefeg kann folhe Rechte auch bem 
noch nicht gebornen, aber doch ſchon erzeugten Kinde zuſprechen. 
Darum tritt auch ein Posthumus (nad) dem Tode bes Waters ge: 
bornes Kind) in diefelben Rechte, als wem er bei Kebzeiten- bes 
Waters geboren wäre. — Wegen des angebornen Verderbens 
ſ. Erbfünde. “ 

Angeerbt f. Erbfolge und Erbfünbe. 

Angegriffen f. Angriff. 

Angelo Gino oder gewöhnlicher von feinem Geburtsorte 
Moktepulctano im Toscaniſchen A. Poltciane (Angelas Policia- 
sus) genannt, geb. 1454. geſt. 1494 (nad Anden 1492). Er 
ſtubdirte zu Florenz die griechifche Riteratur unter Joh. Arapropul, 
und bie römifche umter Chfto. Landin. Nachher hielt we ſelbſt 
zu Florenz Vorleſungen über verſchiedne Werke bes Ariftoteles. 
Auch uͤberſezte er Plato's Charmides und Epikter’s Enchiridion, 
machte ſich daher durch Verbreitung der Kenntniß der griechiſchen 
Philoſophie unter feinen Zeitgenoſſen verdimt. Mit Pico von 
Mirandola und Lorenz von Medicis fland er in genauen 
Berbindungen. Durch feine gelehrten Steeitigkeiten zog er fich ben 
Haß der Gelehrten und durch feine beißenden Epigramme den Haß 
ber Mächtigen zu. Bor feinem Rode befiel ihn daher eine tiefe 
Melancholie. Einige nennen Ihn auch Ambroginiz woher aber 
dieſer Name, weiß ich nicht, Uebrigens war er mehr Literatot,. auch 
Dichter und Redner, als Philoſophh. Meiners dat im 2. B. 
feiner Lebensbeſchreibungen defien Leben und literariſche Verdienfte 
ausführlich bargeftelit. 

UAngelober heiße ber, welcher etwas zufagt ober verfpricht. 
Mon nennt ihn baher auch deu Promittenten. Ihm gegenüber 
füeht ber, weicher ſich angeloben laͤſſt und daher dee Erheiſcher 
oder Promiſſar heißt. S. Vertrag. Wegen heiliger Angeloͤb⸗ 
niſſe f. Geluͤbde. | 


Angelus Silefins (Johannes) ein myſtiſcher Pantheift od. _ 


pantheiftifcher Myſtiker des 17. Jahrhunderts, angeblidher Urheber 
eines aus Furcht vor ben Jeſuiten in zabliofen Aphorismen zer⸗ 
ſtreuten und verſteckten, ſehr Eühnen, pamtheiftifchen Spftems. Manche 
haben ihn fogar mit Fichte verglichen, indem fein Syſtem nichts 
"anders fel, ‚als eine moflifche Vergoͤtterung des Ich's, und barauf 
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Gott unaufhoͤrich und in immer höherem Grade lieben 
nichts Geringeres lieben Tonne, als fich ſelbſt. Dieſes 
e jeboch, um es leben zu Ennen, aus ihm felbft beranss 
dadurch ihm objectio d. h. Menſch werden. Der Menſch 
gentlich Gott ſelbſt, ſei zugleich das in Gott Liebende 
liebte, fo daß eine ewige wechſelſeitige Liehe zwiſchen Gott 
und Memnſch, und in eben dieſer Liebe eine voͤllige Gleichheit beſtehe. 
Vergl. Joh. Angeli Sitefii cherubiniſcher Wandersmann ober 
geiſtreiche Sinn⸗ und Schluß⸗Reime zur goͤttlichen Beſchaulichkeit ans 
leitende. A. 1. 1674. N. A. Münden, 1827. 8. Hier finben 
fih unter andern folgende Verfe: 


Richts ift als Ich und Gott; und wenn wir zwei nicht ſeyn, 
So iſt Gott nicht mehr Gott, und faͤllt der immel ein. 


BES 
LE 


er 


* 
* 
5 


Sag zwiſchen mir und Gott den“ einz’gen Unterfchetb ! 
GE iſt pa einem Wort nichts als bie Andere 


Gott ift mir Bott und Menfch, dh bin ihm Menſch und Bott; 
Sch Iöfche feinen Dur, und er hilft mir aus Noth. 


Gott liebt mich über ſich; Lich’ ih ihn über mic, 
So geb’ ich ihm ſoviel, ald Ex mir giebt aus fi 4. 


Myſticismus und Pantheismus iſt dieß allerbings. Ob abe® auch 
Philoſophie oder wenigſtens Poeſie, iſt eine andre Frage 
Angemeſfen ober adäquat heißt bie Erklärung eine 
Begriffes oder eine Definizion, wenn fie weder zu weit noch zu eng 
iſt, mithin dem Begriffe genau e nefpriche (wie ein angemefjenes 
Kleid dem Körper). Eine ſolche Erklärung muß ſich allemal um: 
kehren laſſen, und zwar fomohl rein oder einfach, al6 cona 
traponirend. (S. Umkehrung). Iſt z. 3. die Erklärung: 
der Triangel iſt eine dreifeitige Figur, angemeften, fo muß man 
ebenſowohl fagen koͤnnen: jede dreifeitige Figur ift ein Xrlangel, 
als: wicht=dreifeitige Siguren find Leine Triangel. Durch folche 
Umkehrung prüft man daher die Angemefienheit ber Erklaͤrungen. 
Sind fie unangemeffen ober inadägquat, fo widerlegt man 
fie buch Inſtanzen d. h. man führt bei zu weiten Erklärungen 
Dinge an, die nad der Erklärung unter dem Begriffe fichen 
müfften und doch nicht darunter ftehn (wie Diogenes der Cyni⸗ 
fer Plato's Erklärung vom Menfchen, er [el ein zweibeiniges Thier 
ohne Sedern, ducch einen gerupften Hahn widerlegte) und bei zu en: 
gen Erklärungen Dinge, die unter dem Begriffe ſtehn und doch nad) 
der Erklärung von ihm ausgefchlofien werden müflten (wie man die 
Erflärung: Säugthiere find vierfüßige Thiere, die auf dem Lande 
leden, durch Berufung auf vierfüßige Amphibien oder Inſecten wi: 
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derlegen koͤnnte). | Ebenſo kann man auch eine Eintheilung, wenn 


fie weder zu viel noch zu wenig Theilungsglieder bat, und einen 
Beweis, wenn dadurch weder zu viel noch zu wenig bargethan wird, 
angemeffen und im Segenfalle unangemeffen nennen. Auch 
auf küuͤnſtleriſche Darftelungen laͤſſt fich dieß übertragen. So heißt 
die Geberdung oder Geſticulation eines Redners und eines Schau: 
fptelere angemefjen, wenn er weber zu viel noch zu wenig geflicus 
Urt, mithin gerade fo viel und ſolche Köcperbewegungen macht, als 
zu feinem Bortrage pafien. Weit aber ber Schaufpieler im Ganzen 
beweglicher ift als der Redner: fo kann das Geberbenfpiel, weldyes 
n den Schaufpieler angemeffen tft, für den Redner unangemef: 
en fein. 


Angenebm oder annehmlich (jucundum) heißt alles, was 
den Sinnen ſchmeichelt und den Trieb befriedigt, mithin Vergnügen 
erregt, weil ed gem angenommen wir; das Gegentheil, was 
Misvergnügen oder Schmerz erregt, heißt unangenehm oder un⸗ 
annehmlich (injucundum). Zunaͤchſt beziehn fich daher diefe Aus: 
druͤcke bloß auf bie niedere ober finnliche Sphäre des Gemüths; 
fie werben aber auch auf die höhere übergetragen, fo daß z. B. aud) 
Ideen angenehm genannt werben, wenn fie auf eine wohlgefällige 
Art dargeftellt find, oder. Perfonen, wenn fie ein mohlgefälliges 
Aeußere haben. Inſofern kann auch das Schöne angenehm heißen, 
ob es glei an und für ſich ein höherer Gegenftand des Wohlge⸗ 
fallens ift, als das bloß Angenehme, welches, um gehörig empfun⸗ 
den zu werben, immer finnlich genofien fein wit. S. ſchoͤn. 
"Daher richtet fih auch die Annehmlichkeit und Unannehm: 
lichkeit bee Dinge ganz nach den Subjecten und nach den Um: 
ftänden, fo baß 3.8. eine Spelfe, die uns fehr angenehm fjt, einem 
Andern fehr unangenehm fein kann; und eben fo kann uns felbft 
das, was wir zu einer Zeit germ genoffen, zu einer andern Ekel 
erregen. Ebendarum iſt es thoͤrig, mit Andern über die Annehmlich⸗ 


keit und Unannehmlichkeit der Dinge zu ſtreiten, indem es in die⸗ 


ſer Beziehung durchaus kein allgemeines Richtmaß giebt. Doch iſt 
in Anſehung der Ausdrüde annehmlich und unannehmlich noch 
zu bemerken, daß ſie zuweilen auch im weitern Sinne auf Dinge 
bezogen werben, die nicht. angenehm und unangenehm find. Ein 
Schuldner kann z. B. feinem Gläubiger Vorfchläge machen, bie an 
fi) zwar unangenehm, aber doch annehmlich find, weil keine befjern 


zu erhalten, oder Vorfchläge, die an fich zwar angenehm, aber doch 


nicht annehmlih find, weil fie etwa ben Rechten eines Dritten 


wiberfireiten oder doch fonft fchäbliche Solgen haben Einnten. Man 
fagt dann auch acceptabel und inacceptabel (von accipere 


oder acceptare, annehmen). 





Angevandt Angriff 151 


Angewanbt (applicatum) in Bezug auf Phileſophie f. 
philofopH. Wiſſenſchaften. Auch vergl. Anwendung. - 
Angewöhnung f. Gewohnheit. ' 

Angreifen und Angreifer f. den folg. Art. 

Angriff (aggressio, offensio) heißt im rechtaphliofophifchen 
Sinne jede Handlung, durch weiche eine fremde Perſoͤnlichkeit un⸗ 
mittelbar ober auch nur mittelbar (in Bezug auf ihr dußeres Eigen⸗ 
thum oder auf Perfonen, bie mit ihe im Rechtsverbande flehn) ‚ver 
Iegt wird. Folglich iſt auch ber Angriff als folcher rechtswidrig, 
mb Jedermann ift natürlicher Weiſe befugt, ſich dagegen zu ver 
theibigen. Dem Angriffe ſteht daher die Vertheibigung (de- 
fenso) entgegen. Daraus folgt von felbft, daß es kein Angriffs 
recht Gus offensionis) wohl aber ein Vertheibigungsredht 
(ms defensionis) gebe. Eben fo folgt hieraus, baf ein bloßes An⸗ 
griffsbündniß und ein bloßer Angriffotrieg (foedus et bel- 
lam mere offensivum) ungerecht, ein Vertheibigungsbuͤndniß 
mb ein Vertheidigungsfrieg (f. et b. defensivam) hingegen 
gerecht fein. Es kann indefien Fälle geben, two eine wirkfame Ber 
thbeidigung nur in ber Geſtalt bes Angriffe möglich iſt, indem man 
ben Feind, ber uns angreifen will, zuerft angreift und fo der Be⸗ 
leibigung, mit welcher man bedroht wird, zuvorkommt. (©. Aus 
voertommung) Dann wird alſo der Angriff felbft ein Mittel 
der Vertheidigung. Daher pflegen bie Völker Angriffs: und Vers 
theidigungsbuͤndniffe zugleih (Df> und Defenfinallianzen) 
mit einander zu fchliegen. Und wenn es einmal zum Kriege. ges 
kommen, fo wechſeln auch Angriff und Vertheidigung immerfort mit 
einander, indem bald der eine bald der andre Theil fid, in der Of: 
fenfive oder Defenfive befindet. Jene iſt aber in der Regel 
vortheithafter, well fie den Muth ftärkt und weil man babel felbflän- 
diger Handelt, als wenn man angegriffen wird und fi) nun, fo gut 
ed geben will, vertheibige. — Bel ben vermwidelten Lebens: und 
Rechtsverhaͤltniſſen der Dienfchen und ganzer Völker kann es oft fehr 
zweifelhaft fein, wer eigentlich bee Angreifer und der Ange: 
griffene fei. Oft find es auch wirklich beide zugleich, obmohl 
in verſchiedner Hinſicht. — Wenn In mwifienfchaftlicher Hinficht von 
Angriff. und Vertheidigung die Rede iſt, fo tft jener fo gut wie 
diefe erlaubt. Denn man greift ba eigentlich nur den Irrthum an 
und vertheibigt ebendadurch die Wahrheit, foweit man Kenntniß 
davon hat oder bie eigne Ueberzeugung geht. Es Läfit ſich alſo 
bier weiter keine Vorfchrift geben, als bag man ſich moͤglichſt an 
die Sache halte, bamit man nicht etwa die Perfon verlege, weil jeber 
imen Tann, auch der Einfichtsvolifte und Redlichſte. Vergl. des 
Verf.'s Auffag: »Ueber Dffenfive umd Defenfive fowohl in politis 
ſcher als in literariſcher Hinſicht. Ein Senbſchreiben an Pölig 


— — 
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8 Dell Jahrbuͤchen en: und Staatekunſt. 1828.. Mat. 
168 fff, wo auch des Letztern Antwort zu finden. 
Anhaͤngig (inhaerems) ifl, was an einem Andern ald eine 


| ihm zukommende Beſtimmung angetroffen wird, wie bie Garde an 


einem Koͤrper. Die Anbängigkeit (inhaerentia ) ift alſo das 
Gegencheil von der Selbſtaͤndigkeit. Wenn von Rechtsſachen oder 
Procefien gefagt wird, daß fie bei einem Gerichte anhängig. feier: 
fo beißt bieß ſoviel als, baß fie dafetbft angebracht und noch nicht 
entſchieden fein. Das Gericht wird dann ebenfalls als ein felbflän- 
biges Ding gebacht, dem der Proceß als eine zufällige Beflimmung 
anhangt. Denn es iſt eben nicht nothwendig, daß ein ſolcher Pro: 
ceß gefuͤhrt werde. — Dagegen heziehn fi die Ausbräde an⸗ 


bäuglicd und Anhaͤnglichkeit auf bie Gemuͤthoſtimmung, 


vermöge weicher eine Perfon der andern fo geneigt: ift, baß fie 
gern mit derſelben in gefelliger Verbindung ſteht. Daher wird auch 


bie Teeue oft als Anhaͤnglichkeit bezeichnet, tie wenn. ein feinem 
 Hürften 


treue® Bolt wegen feiner Anhängtichkeit belobt wird. Der 
Menſch kann aber auch in Bezug auf Sachen eine gewiſſe An- 
bänglichkele beweifen, z. B. in Anichung des Bodens, auf dem er 
geboren umd erzogen iſt ober den ex ſelbſt befigt. Zureeilen tft diefe 


ſachliche Anbänglichkeit fogar ſtaͤrker als jene perfönliche. Wenn 
3 B. nad einem unglüdlichen Krioge der eine Staat dem andern ein 


Gebiet abtreten muß: fo werden in der Hegel nur wenig Bewohner 
des abgetretnen Gebiets baffelbe verlafien und ihrem bisherigen Me: 
genten. folgen. Das ift aber aud) nicht zu tadeln, weil ber Boden 
die Subſiſtenzbaſis bes Menfchen ift und ein Megent in bem ange: 
gebnen Falle in gar große Verlegenheit kommen würde, wenn ihm 
an Bewohner des abgetwetnen Gebiets folgen wollten. & entbinbet 
fie alfo lieber ihrer Pflichtteeue und leiſtet dadurch freiwillig auf ihre 
Anhaͤnglichkeit Verzicht. Indeſſen erlifcht auch dann die perföntiche 
Anhaͤnglichkeit (wenn fie überhaupt ſtattfand) nicht fogleich, unges 
achtet fie won der fachlichen uͤberwogen wird. Gie kann vielmehe 
noch lange Zeit fortdauern, thut aber dann freilich dee perfönfichen 


| — — welche der neue Regent natuͤrlich auch fodert, allemal 


ruch. Man ſollte daher lieber die Menſchen nicht in Lagen 
— wo ihre natuͤrlichen Empfindungen mit ihren Pflichten in 
eine Art von Widerſtreit gerathen. 

Animaliſch und Animalität (von anima, Bauch, Le 
ben, auch Seele, daher animal, eim belebtes und beſeeltes Weſen, 
ein Thier) ift thierifch und Thierbeit überhaupt, eine Eigen⸗ 
ſchaft, die auch dem Menfchen zukommt. Die allgemeinen Merk: 
male derſelben find 1) Empfindung duch gewiffe Organe, 
weiche Sinne heißen, wenigſtens durch ein Organ, das bes Gemein⸗ 
gefuͤhls, alſo auch Bewufftfein, wenn gleich im ietzten Falle 


| 
| 
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en ſehr dunkles; 2) willkürliche Bewegung, wenn auch 
nicht mit dem ganzen Körper von einem Orte zum andarn, doch 
mit gewiſſen Theilen beffelben, die zur Ernaͤhrung oder auch zur 
Zertpflanzung bimen. Es finden baher in der animaliichen ober 
tbierifchen Natur * Menge von Abſtufungen ſtatt vom kleinſten, 
mefcyeinbarfien und einfachſten Thiere herauf bis zum Menſchen, 
der in feinem hoͤchſt kuͤnſtlich zuſammengeſetzten Körper gleichſam 
ale übrigen Thiere wieber barftellt, aber außer der Animalitit auch 
Rationalität oder Vernünftigkeit hat. S. Menſch und Ver⸗ 
nunft. Uebrigens iſt das lat. anima oder animus urfprünglich eis 
neriel mit dem griech. avesos, welches aud Luft (infonberheit ber 
wegte, wie Athem, Dauc oder Wind) bedeutet, indem die meiſten 
alten Philoſophen die Seele für ein Iuftartiges Wefen hielten, weis 
ches, durch das Athmen eingefogen, mit dem legten Ausathmen beim 
Sterben wieder in: das große, bie Erde umgebende, Luftmeer 
übergehe. Hätten fie etwas von unſrer Lebensiuft oder Sauerſtoff⸗ 
kıift (gas oxygene) als einem Sauptbeflandtheile ber atmofphäris 
hen Luft gewufit: fo würde fie dieß wahrfcheinlich nody mehr im - 
iheer Meinung beftärkt Haben, die ‘jedoch dadurch keineswegs erwie⸗ 
fm wird. Vergl. Seele. 

Animalifcher oder tbierifcher, auch Lebens Mas 
gnetismus iſt ein Phaͤnomen, das, wie der Magnetismus Übers 
haupt, nicht in die Philofopbie, fondern in die Phyſiologie und 
Dathotogie gehoͤrt. Die Phiofophie hat dabei nur infofen eine 
Stimme, als fie ver Hypotheſen zur Erklärung jenes Phänomens 
warnen muß, weiche die ErHärungsgelmde aus der überfinnlichen 
Weit Holen. und wohl gar daͤmoniſche Kräfte in's Spiel ziehn, 
Denn wie räthfelhaft und wunderbar .auch die Erfcheinungen des mas 
gustifchen Schlafs, des Hellſehens (elairvoyance) und des magnetis 
ſchen Rapports zwifchen zwei Individuen fein mögen: fo iſt doch 
kin Grund vorhanden, fie aus hpperphyſiſchen Urſachen abzuleiten, 
wodurch ohnehin nichts erflärt wird. Man beobachte nur die ani⸗ 
maliſche. Natur recht aufmerkſam, und man wird am Ende aud 
wohl den natürlichen Grund des animaliſchen Magnetismus finden. 
Vornehmiich follte man die animalifchmagnetifchen Erperimente auch 
an andere Thieren und felbft an Planen (um ben organiſchen 
Magnetismus überhaupt zu erforſchen) machen. Vielleicht würbe 
man ba weit mehr lernen, als bei den Erperimenten an. Menfchen, 

bie fo Leicht fich febit durch ihre Phantafie und dann aud) wohl 
Andre mit Abficht täufhen. S. Bartels, Grundriß zu einer Dir 
fit umb Phpfiologie bes animalifchen Magnetismus, Frkf. 0. 
1812. 3. — Kluge's Verſuch einer Darfiellung des —— — 


Maguetismus. U. 3. Berl. 1819. 8 — Wilbrand's Darſt. 


des thieriſchen Magnetisnnus als einer in ben Geſetzen der Natur 
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vollkommen gegruͤndeten Erſcheinung. Sf. a. M. 1824. 8. — 


Wolfart's Jahrbuͤcher Für den Lebensmagnetismus. Berl. 1818. 
f. 8. — Eſchenmayer's, Kiefer’s und Nafſe's Archiv 
für den thieeifchen Magnetismus. Lpz. 1817—24. 12 Bde. 8. 
— Kieſer's Syſtem des Tellutismus oder thieriſchen Magnetis: 
mus. Lpz. 1822. 2 Bde. 8. — Brandis uͤber pſfychiſche Heil⸗ 
mittel und Magnetismus. Kopenh. 1818. 8. — Ennemo⸗ 
ſer's Geſchichte des animaliſchen Magnetismus. Lpz. 1819. 8.— 
Paſſavant's Unterſuchungen uͤber den Lebensmagnetismus. Frkf. 
a. M. 1821. 8. — Btmmermann’s geſchichtliche Darſtellung 
bes thieriſchen Magnetismus als Heilmittel. Berl. 1821. 8. — 
J. 8. v. Meyer’s Blaͤtter für höhere Wahrheit, mit befonbrer 
Ruͤckſicht auf Magnetismus. Frkf. a. M. bis 1827. 8 Sammll. 
8 — In dieſen Schriften findet man zum Theile ſehr kuͤhne 
‚ Hppothefen über den antmalifchen Magnetismus. Noch weiter 
aber geht bie Speculation über biefe Erſcheinung in folgendem 
Werke von Joh. Heine. Voß (einem andern als dem berühm: 
tn Dichter und Alterthumsforfcher): Der thierifche Magnetis⸗ 
mus, als Wirkung der hoͤchſten Naturkraft. Mit Vorrede von 
D. Kari Renard. Cdlm, 1819. 12. Es ſoll nämlich darin 
berotefen werben, daß Geift und Materie Leinen Gegenfag bilden; 
fie felen vielmehr in ihrem Grundweſen verwandt (warum nicht 
Heber gleich abfolut identifh?) und bilden bie Einheit des Ganzen 
in myriadenfachen Dffenbarungen und Abftufungen ber wirkenden 
Geiftesträfte, deren Erfcheinungen ſich nur In dem niedtigften Po⸗ 
tenzen als Materie ankündigen, welche ben Gefegen der Nothwen⸗ 
digkeit unterworfen ſei. Dadurch wirb aber freilich diejenige Erſchei⸗ 
nung, welche animalifcher Magnetismus heißt, noch nicht erklaͤrt. 
Daher gab derſelbe B. in Verbindung mit Rudolph Voß noch 
eine andre Schrift unter dem Titel heraus: Der Magnetismus 
und feine Fortdauer ıc. für- Gläubige und Unglaͤubige, befonders 
aber zur Bekehrung ber Lesteren ꝛc. Elberfeld, 1819. 8. Leider 
find fie dadurch noch immer nicht bekehrt worden. Vergl. auch 
Joſ. Weber’s Schrift: Dee thierifhe Magnetismus ober das 
Geheimniß des menfchlichen Lebens aus dynamiſch⸗ phyſiſchen Kräf: 
ten verftändlich gemacht. Landshut, 1816. 8. nebft Deff. Schrift 
über Naturerklaͤrung überhaupt und über die Erklärung ber thie- 
riſch⸗ magnetifchen Erſcheinungen insbeſondre. Ebend. 1817. 8. 
— Die Artikel Biologie und Leben find bire gleichfalls 
nachzufehn. 

Anklage tft eigentlich ein problematiſches Verdammungsur⸗ 
theit, welches durch den Richterfpruch zu einem affertorifchen erhoben 
werden fol. Die Anklage muß baher mit Gruͤnden unterſtuͤtzt wer 
den, über deren Gültigkeit der Michter vorerft zu .urtheiten hat. Da: 


N 
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mit ex aber dies Einne, fo muß er nach dem Brumbfage: Am- 
distar et altera pars! auch bie Gegengruͤnde bes Augeklagten hoͤren. 
Der Anklage entipricht alfo nothwendig die Vertheidigung, unb zwar 
fo nothwendig, daß, wenn bee Angeflagte feine Vertheidigung nicht 
ſellſt führen kann, ihm ein Vertheidiger (defensor) gegeben werden 
muß, der feine Sache mit allem Eifer führe. Iſt nun die Ans 
Hage wicht gehörig bewieſen werden, fo iſt der Angelagte loszuſpre⸗ 
den, weil das problematifche Verbammmungsurtheil dann nicht zu 
tinem aflertorifchen erhoben, vielweniger vollzogen werben kann. — 
Eine Anklage zu erheben, ift an fid) weber ımerlaubt nody entehrend. 
Es ann fogar, verbienftlic ober lobenswerth fein. Kine verleumde⸗ 
riſche Anklage aber tft allerdings fchänblich, und der Angeklagte hat 
fogar das Recht, auf Beſtrafung eines folchen Anklaͤgers anzutragen. 

Anlage bedeutet 1) den Entwurf zu einer Sache (einem 
wiffenfchaftlichen oder Kunſtwerke, einer Abhandlung, Rebe ıc.) mb 
ficht infofern dee Ausführung entgegen; 2) ein bloßes Vers 
mögen zu einer gewiſſen Art ber Wirkſamkeit (eine noch nicht. ent» 
widelte und ausgebildete Kähigkeit ober Kraft) und fleht Infofer 
dee Fertigkeit entgegen. Zuweilen befafft man auch alles, was 
zı den allgemeinen und nothivendigen Beftinnmungen ber menfchs 
lichen Ratur (die man auch wefentliche ober Grundbeſtimmungen 
nennt) gehört, unter dem Titel dee urfpränglihen Anlage 
bes Menſchen ‚(indoles hominis originaria) zufamme. Dann 
muſſen aber davon bie befondern Anlagen, bie gewiſſen Dienfchen eigen» 
thuͤmlich find (wie die Anlagen zur Dichtkunſt, Schaufpielfunft, Pk 
isfophie, Mathematik u. f. w.) unterfchieden werden. Diefe Anlagen 
geben ſich durch die Neigumg zu einer gewiſſen Thaͤtigkeit und durch 
die Leichtigkeit in berfelben zu erkennen, und find überhaupt uner⸗ 
Häcber. Denn die Erklaͤrungsverſuche aus dem Organismus find 
fehe unbefriedigend, weil das Geiſtige fih nun einmal nicht aus 
dem Körperlichen begreifen laͤſſt. 

Anleihen find Zahlungen, welche die Zukunft flatt ber Ges 
genwart leiſtet. Man nennt fie baher mit Recht auh Von 
f hi ffe._ Dem es wird immer dadurch ein Theil ‘des Eünftigen 
Einkommens vorweggenommen, um ein gegenwärtige und bringens 
des Bediufniß zu deden. Wenn nun biefes Bebürfniß wirklich 
dringend iſt und auf keine andre .Art gedeckt werden kann, und 
wenn fich mit Wahrfcheinlichkeit vorausfehen laͤſſt, daß man eng 
die Drittel haben werbe, biejenigen Verbindlichleiten zu erfüllen, die 
man ‚bein Anleihen übernommen — Bezahlung ber laufenden air 
fen und Rüdzahlung des Capitals felbft, wozu immer ein bedeus 
tender Ueberſchuß des Einfommens über das jebesmalige Beduͤrfniß 
gehoͤrt — fo hat weber die Klugheitslehre noch bie Sittenlehre ges 
gen bie Anleihen etwas einzuwenden, wofen fie wur freiwillig 
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m, Wem fir abe gezwungen find, To haben * nur 
jene beiden — ſondern auch die Rechtslehre gar viel 
dagegen einzuwenden. Denn eine gezwungene Anleihe iſt eigent⸗ 
lich nichts anders als ein verſchleierter Raub; wobei zwar ein 
kuͤnftiger Erſatz verſprochen wird, aber ohne alle Wahrſcheinlichkeit, 
ihn leiſten zu koͤnnen. Waͤre eine ſolche Wahrſcheinlichkeit vorhan- 
den, ſo wuͤrde man Credit haben. (S. d. W.) Haͤtte man 
aber Credit, ſo wuͤrden Andre wohl freiwillig darleihen. Folglich 
brauchte man dann ſeine Zuflucht nicht zu einer Iwangsanleihe 
zu nehmen. Diefe muß vielmehr den Credit noch mehr zerflören, 
* ſie eine oͤffentliche Bekanntmachung des Mangels an Credit, 
ein Eingeſtaͤndniß bed ſchon eingetreinen oder doch eben bevorſtehen⸗ 
ben Bankrotts if. Ein vernünftiges Anleihefpftem bermbt 
daher auf folgenden einfachen Sägen: 1) nicht ohne Noth, 2) niche 
duch Zwang, 3) nicht zu hoben Zinfen, und 4) nicht ohne Vor— 
ausbeſtimmung der Mittel zur Bezahlung ber Zinfen fowohl als 
zur Ruͤckzahlumng des Capitals felbft Anleihen zu machen. Das. 
Reiter biechber gehört in die Finanzwiſſenſchaft. 
. Anleitung (oder, wie Wolke ſchrieb, Anleit) iſt eben 
fo vie! als Anweiſung oder Unterweifung in Beyug auf eine Kunft 
ober Wiſſenſchaft. Eine fi bloß im Allgemeinen haltende Anlei⸗ 
sung nennt man auch eine Einleitung S. d. W. 
Anmaßling (asurpator) iſt derjenige, der etwas ohne einen 
gültigen Mechtstitel fi) zugeeignet bat. Beſonders wird es vom 
Herrſchern gebraucht, welche die hoͤchſte Gewalt ins Staate auf un⸗ 
tmäßige Weiſe am fi gebracht haben. Dem Anmaßlinge ſteht 
jer der vecht = oder gefegmäßige Regent entgegen. ©. legitim: 
Anmutb if eine äfthetifche Eigenfchaft, bie zunaͤchſt Per- 
fonen, dann aber auch andern Dingen beigelegt wird. Einer Pers 
fon wird ndmlih Anmuth zugefchrieben- oder fie heißt ſelbſt an 
muthig, wenn Ihre Geftalt etwas Feines, Zarted und Sanftes 
an ſich hat. Daher wird bie Anmuth vorzugsweife den Frauen 
. beigelegt. Kommen zu einer folchen Geftaltung der Perfon auch 
noch derſelben angemeſſene Bewegungen, z. B. eine feine Biegung 
der Arme, ein zartes een, ein fanftes Fortfchreiten der Füße: 
fo wird dadurch bie Anmuth noch gefteigert. Darum beißen folche 
Bewegungen ebenfalls anmuthig. Analogiſch nennt man mn auch 
einen Geſang anmuthig, in welchem ein feinge und zarter Ausdruck 
der Empfindungen mit einer fanften Verſchmelzung der Toͤne verknuͤpft 
iſt, ober eine Gegend, in welcher. fanft, fi erhebende Hügel, von 
eimem zarten Gruͤn bekleidete Wiefen und eine feine Schattiiung in 
ber Beleuchtung der Gegenftände wahrzunehmen find. Durch biefe 
Seinheit, Zartheit und Sanftheit treten die Dinge gleichſam näher 
an das Gemuͤth, fie ſchmeicheln ‚fich in daffelbe ein; und davon 
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bat wohl auch das Anmutbige feinen Ramen. Verst. Charis 
En sathe Auch Schiller über Anmuch und Wuͤrde. Leipz. 
1795. 8. 
Annahme hat eine boppeite Bebeutung, die Im kateiniſchen 
darch assumtio und acceptatio unterfchleben werben. In der erften 


' Bedeutung verfteht man barumter bald den Unterfag eines Schluf⸗ 


8, der zum Dberfage hinzugenommen und demfelben ımtergeordnet 
wird (weshalb man ihn fowohl Affumtion als Subfumtion 
net) bald aber aud) jeden nur problematifd, oder hypothetiſch anges 
nommenen Sag. In des zweiten Bedeutung aber verſteht man bass 
umter die Annahme einer Sache von einem Andern, ober auch nur 
eines Berſprechens; wodurch dieſes erſt rechtskräftig twicb und einen 
wirklichen Vertrag begründet. Darum heißt ber, weicher ſich etwas 
verſprechen laͤfft, oder der Promiſſar, wiefen er das Verſprechen 
annimmt, auch bee Annehmer oder Acceptant. S. Schluß 
und Vertrag. 

Annehmlich f. angenehm. 

UAnnicereer oder Annikereer f. den folg. Ust. 

UAnniceris oder Anniferis aus Cyrene (Annieeris Cyre- 
naens) Schüler des Paräbates, ein Philofoph' des atiſtippiſchen 
Schule, der um’s J. 300 vor Ch. bluͤhete und swahrfcheintich zu 
Aexandrien lehrte. Ausgezeichnet hat er ſich beſonbers dadurch, baf 
er nach dem Bericht des Diog. Laert. (II, 96. 97.) das ariſtip⸗ 
piſche Moralſyſtem zu verbefien ſuchte. Zwar betrachtet ex eben⸗ 
fal6 das Vergnuͤgen als das hoͤchſte Gut bes Menſchen, und 
Wicb infofern dem Dauptfage feiner Schule treu. Um aber de 
daraus gezognen Bolgerungen, gegen bie fich fein befferes ſittüches 
Gefuchl empoͤrte, zu entgehn, beſchraͤnkte er das Streben nach jenen 
Oute durch die Bemerkung, daß es auch Pflichten gebe, bie man 
ſelbſt mis Aufopferung des Vergnuͤgens oder mit Uebernehmung ges 
wiſſer Mühfeligkeiten zu erfüllen habe, z. B. Pflichten gegen Freunde, 
Eisern, Mitbärger, Vaterland ıc. Der Welle werbe daher auch mit 
einem geringern Stade von Gluͤckſeligkeit zufrieden fen. Dieß machte 
wohs feinem Herzen Ehre, aber nicht feinem Kopfe; denn das Spflem 
ward dadurch inconfequent, indem, wenn ein Gut wirküch das hoͤchſte 
ift, das Streben danach durch keine anbermeie Miückficht befchränkt 
werden darf. Gleichwohl fand fen Verbeſſerungsderſuch Beifall. 
Es bildete fich dadurch eine eigne Nebenſecte in jener Schule, nach 
ihm Annicereer ober Annitereer genammt. Sie hatte aber 
einem langen Beſtand; denn bie ganze ariſtippiſche Schule ging 
nach und nach zur epikuriſchen Aber ober loͤſte ſich in dieſelbe auf. 
Darum fagt auch wohl. Suidas (s. v. Ayvızeoss) berſelbe ſei ein 
Epikureer geworden. — Man muß jedoch biefen A. nicht mit einem 
älteen verwechfeln, ber ein Zeitgensfſe Plato's war mb biefen ans 
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ats eine durch vielfache Uebung erlangte Fertigkeit voraus. Vergl. 
Eintheilung. 

Anorganifch iſt ſoblel als unorganiſch. S. Organ. 

Anorgiſch iſt em fehlerhafter Ausdruck, deſſen ſich einige 
neuere Naturphiloſophen für anorganiſch bedient haben. Dem 
anorgäiſch würde eigentlich zornlos bedeuten (tie das griechiſche 

» uvogyos von ooyn, der Zorn, mit a priv.). 

Anfhauung: (intuitio) heißt im engften Sinne foviel als 
Geſichtsvorſtellung, von ſchauen em ſehen. Weil aber die Gefichte- 
vorſtellungen die melfte finnliche Klarheit und Objectivitaͤt haben, 
fo verftieht man im weiten Shane unter Anſchauung eine ob: 
jective finntiche Vorftellung und fegt Ihr die Empfindung (sen- 
satio) als eine ſubjective ſinnliche Worftellung entgegen. Doch iſt 
dieſer Gegenſatz nicht ausſchließlich zu verſtehn, ſondern bloß uͤber⸗ 
gewichtlich. Es tritt naͤmlich bei ber Anſchauung das Objective (bie 
Beſchaffenheit des vorgeſtellten Gegenſtandes) bei ber Empfindung 
aber. das Subjettive (dev Zuſtand des vorſtellenden Subjectes) ſtaͤr⸗ 
ker in's Beroufftfein. Im der weiteften Bedeutung endlich Heißt An⸗ 
ſchauung foriel als finnliche Vorftellung überhaupt. Darum heißt 
auch die ſinnliche Erkenntniß eine anfhauliche oder intuitive. — 
Mein oder a. priori heißen diejenigen Anſchauungen, weiche ſich 
auf Raun und Zeit überhaupt und das darin unabhängig vor der 
Erfahrung Gonftruichate (die rein mathematifchen Größen) beziehn; 
empitiſch ober a posteriori biefenigen, welche fih auf die in 
Raum und Belt wahrnehmbaren Etfahrungsgegenſtaͤnde beziehn. 
Eine intelleetwale A. würde eine folche fein, die vom Werftande, 
und eine rationale eine foldhe, die von. ber Vernunft ausginge. 
Sobald man aber einmal Berftand und Vernunft vom Sinne unter: 
ſchieden hat, iſt es unftatthaft, das Anſchauen als eine ſinnliche 
Thaͤtigkelt zugleich als eine Verſtandes⸗ oder Vetnunſtthaͤtigkeit zu 
betrachten. Wohl aber fchauet bie Einbildungskraft an, nämlich inner: 
ich, weit fie ſelbſt nichts anders als Innerer Sinn if. Der Sinn 
heißt Daher auch felbft das Anfhanungsvermögen (facultas 
intuendi), Die Anſchauungsweiſe (forma intuitionis — wes⸗ 
halb mar au Anſchauungsform fagt) iſt nichtE anders als 
das Geſetz, nach welchem der Sinn anfhaut. Wenn aber Raum 
und Zeit (in Kant's Kritik ber reinen Bernunft) Anfchauungs: 

formen genannt werben, fo ift dieß ebenfalls ein unflaschafter Auss 
beud. Denn Raum und Belt find nur allgemeine Bilder, in wel⸗ 
hen alles befafit wird, was fi, uns zur Anſchauung barbietet. S. 
Raum a. Zeit. — Anſchauungslehre nennt Peſtalozzi 
feine Anweiſung, Kinder durch eigne Thaͤtigkeit zum Haren Bewuſſt⸗ 
fein dee Srößenverhäitnifie in Zahl und Maß zu bringen. Vergl. 
aub: Intelfectual. — Anufhauungs: oder Intuition 


Anſchuldigung Anſelm v. Canterbury 161 


Phitoſophie ſetzen Manche der Verſtandes⸗ ober Reflexions⸗ 
Philoſophie entgegen und ziehen jene dieſer vor. Sie gehoͤren 
aber eigentlich beide zuſammen, weil Anſchauungen und Begriffe 
die nothwendigen Elemente aller menſchlichen Erkenntniß ſind. 
S. Erkenntniß. 

Anſchuldigung (inculpatio, iſt bie Beilegung einer Schulb 
(eulpa) in Folge eines angeblich begangenen Unrechts; fällt alfo im 
Velen mit Anklage zuſammen. ©. Anklage und Schuld, 

Anfehn (auctoritas) gilt nicht in ber Philofophie als Bes 
fimmungsgrund bes Fürmahrhaltens, weil in der Philofophie ſtets 
nach Gründen gefragt werden fol. Wenn alfo manche (gewiß nicht . 
alle) Pythagoreer, um etwas zu bewahrheiten, fagten: Er (nämlich 
Pythagoras) hat's gefagt (avzog pa): fo verfannten fie den Geiſt 
dee Wiſſenſchaft. Daraus entipringen nur Vorurtheile des 
Anſehns (praejudicia auctoritats)., S. Vorurtheil. Im 
Lehen aber gilt freilich oft das Anfehn ale Beflimmungsgrund des 
Handelns, befonders wenn es ein rechtlich gebietendes Anfehn iſt. 
Darum heißen auch die mit ſolchem Anfehn bekleideten Perfonen 
ſchlechtweg Autoritäten. Das Richteramt ſoll jedoch ebenfalls 
mabhängig von folchen Autoritäten, wie vom Anfehn der Pers 
fon überhaupt, verwaltet werben, weil hier das Anfehn der Ge 
fege allein entſcheiden fol. Wiefern das Anſehn in Geſchichts⸗ 
ſachen gelte, f. Autoritätsglaube. 

Anfelm von Canterbury (Anselmus Cantuariensis) geb. 1034 
oder 1035 zu Aoſta in-Piemont, begab fi, nachdem er eine Zeit 
lang fi in Frankreich herumgetrieben und manchen Ausfchweifun: 
gen uͤberlaſſen hatte, in das Klofter Bec in der Normandie, warb 
bier Moͤnch, nachher Prior und zuletzt Abt diefes Kiofters, indem 
er fidy hier in ber Schule feines Vorgängers, des berühmten Lans 
franc, wiſſenſchaftlich ausgebilbet hatte. Eine Reife nach England 
in Angelegenheiten feines Ktofters war der Anlaß, daß ihm fpdter 
dad Erzbisthum von Canterbury übertragen wurde. Hier farb er 
any 21109. Ob er gleich nad dem Geifte feiner Zeit die Philo⸗ 
fophie nur im Dienfte ber Theologie und ber Kirche brauchte: fo 
zeichnete er ſich doch durch dialektiſchen Scharffinn und eignes Den> 
fen vor vielen feiner Zeitgenoſſen dergeflalt aus, dag man ihn auch 
ben zweiten Auguftin genannt hat. Sein Hauptaugenmerk war 
auf bie fcholaftifche Metaphyfit und vornehmlich auf denjenigen Theil 
derſelben gerichtet, welcher natürliche Theologie heißt, In biefer 
Beziehung iſt unter feinen Schriften befonders fein Monologium 
und fein Proslogium merkmwürbig., Jenes (audy exemplum medi- 
tandi de ratione fidei betitelt) ift ein Verfuch, die Lehre von Gott . 
und goͤttlichen Dingen aus bloßen Vernunftgruͤnden zu entwideln; 
wobei er den Glauben am Gott felbft (wie «6 in ben meiſten Wer 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. I. 11 
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Een dieſer Art dee Fall iſt) ſchon vorausſetzte. Diefes (auch ſide⸗ 
quaerens intellectum betitelt) iſt ein Verſuch, das Daſein Gottes 
aus der Idee des Beſten oder Groͤßeſten, was ſich denken laͤſſt — 
des realeſten oder vollklommenſten Weſens — foͤrmlich zu beweiſen. 
Es tritt alſo hier der ſog. ontologiſche Beweis (f. d. Art.) 
mit einer ſolchen Beſtinimtheit auf, daß man ihn ebendeswegen den 
anfelmifchen genannt hat. Doc ward bderfelbe ſchon damal bes 
tämpft, 3.8. von dem Mönche Saunilo. ©. d. Art. u. Kleanth. 
Da %. unter die Heiligen verfegt worden, fo findet man auch fein 
Leben in den Acta Sanctorum. Apr. T. II. p. 685 ss. Außerdens 
vergl. Jah. Sarısb. de vita Anselmi, in Whartoni’' Anglia 
sacra. P. II. p. 149 ss, und Rainer’s istoria panegyrica di S. 
Anselmo. Modena, 1693 — 1706. 4 Bde. 4 — A.'s Schriften 
find zufammengebrudt unter dem Xitel: Anselmi Cantuar. 
Opp: lab. et stud. D. Gabr. Gerberon. Paris, 1675. 2. 2. 
1721. audy Venedig, 1744. 2 Bde. Fol, 

_ Anfelm von Laon (Anselmus Laonensis) audy ein ſcholaſti- 
fcher Phitofoph und Theolog, ein Beitgenoffe des Vorigen (ft. 1117) 
und bloß dadurch merkwürdig geworben, daß Abaͤlard eine Zeit 
lang deſſen Schule zu Laon befuchte, ſich aber bald mit feinen 
Lehrer dergeſtalt entzweite, daß er von dort verwiefen wurde. 

An ſich f. Ding an ſich. Wenn an fih (auh an und 
für fi) mit gewiß erfnüpfe wird, heißt es ſoviel als unmits 
telbar. ©. gewiß. Etwas an fi betrachten heißt es ohne 
Ruͤckſicht auf ein Andres (nicht relativ, ſondern abſolut) in Erwaͤ⸗ 
gung stehn. 

Anficht iſt eigentlich ſoviel als Anblid. Es wird aber 


jenes Wort jetzt haͤufig für Meinung gebraucht, weil bie Mei⸗ 


nungen in den MWiffenfchaften, befonders in der Philofophie, etwas 
in Verruf gekommen. Man ftellt alfo jegt neue Anfichten ſtatt 
neuer Meinungen auf; woburd aber die Sache um fein Haar 
beſſer wich. 

Anfiedelung f. Colonie. 

Anſpruch in rechtlicher Bedeutung iſt weniger als Recht. 
Diefes ift nämlich eine wirkliche, jener aber nur eine angebliche Bes 
fugniß. Indeſſen werden beide Ausbrüde oft verwechſelt. Daher ſagt 
man auch wohl ein angebliches ober ſtreitiges Mecht, was doch eigent⸗ 
lich nur ein Anſpruch iſt. Ebenſo ſagt man, ein Recht in Au⸗ 
ſpruch nehmen, ſowohl von dem, der ein Recht zu haben behauptet, 
als von dem, der es nicht anerkennen will. Anſpruͤche heißen 
auch Prätenfionen. SM. 

Anftalt ift theils die Zubereitung zu einer Sache, wie wenn 
man fagt, Anitalt zu einer Meife ober einem Baue machen, theils 
das Ding felbft, was man veranftaltet hat, um zu einem gewiſſen 
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Zwecke zu gelangen, wie wenn man von Unterrichts⸗ ober Erzie⸗ 
bungsanftalten fpricht. Solche Anftalten waren auch bie von ben 
alten Philofophen errichteten Schulen. Denn fie hatten zum Zwecke, 
die Philoſophie ihrer Stifter durch Fortpflanzung zu erhalten, alfe 
gleichſam traditional zu machen. Sie wuͤrden daher ber Wiffenfchaft 
durch einfeitige Befchränktheit gefchadet haben, wenn nicht die Menge, 
die Eiferfucht und der Kampf ber Schulen biefem Nachtheile vors 
gebeugt hätte. 

Anſtand bedeutet eigentlich eine ber Wuͤrbe ber Perfon und 
der allgemeinen Sitte angemefine Haltung des Körpers ; dann das 
äufere Benehmen überhaupt, wiefern es jenen beiden Bebingungen 
entſpricht. Es giebt baher fowehl einen natürlichen als einen 
willkürtichen oder conventionalen (zum Xheile fogar erfüns 
keiten) Anftand. Eine Anftandslehre würde alfo ihre Wors 
fhriften aus bdiefen beiden Bedingungen zu entwideln, fie wuͤrde 
zu zeigen haben, wie man fich in jeber Beziehung oder In allen 
Berhaͤltniſſen und Lagen bes Lebens (nach Alter, Geſchlecht, Rang 
und Stand ıc.) anftändig zu benehmen habe, um nicht Lächerfich 
oder verächtlich zu werben, oder gar Andre zu beleidigen. Freilich 
beifen folcye Regeln nicht viel, Brühe Gewoͤhnung, Eörperliche Aus: 
bidung und infonberheit Umgang mit folden Perfonen, bie als 
Mufter eines guten Anſtands zu betrachten find, feuchten teil 
mehe. Daß auch die Ausbildung des Geiſtes dazu beitzage, iſt ge 
wi. Denn wo geiftige Noheit und Gemeinheit ift, wird fich auch 
kein guter Anfland finden. Uebrigens wird aud dazu, wie zu allen 
Dingen in der Welt, ein gewiſſes natürliches Geſchick erfobert. 
Be von Natur linkiſch, plump ober töfpelhaft ift, wirb nimmer 
einen guten Anſtand gewinnen. — Andre Bebeutungen bes W. 
Auftand (wie Anftand nehmen oder auf den Anftanb gehn) 
schöven nicht Hieher. 

Anftedung (contagio) iſt nicht bloß ein phyſiſcher oder mes 
dicinifcher, fondern auch ein Intellectualer und moralifcher, alfo phi⸗ 
loſophiſcher Begriff. Denn es ift nicht zu leugnen, baß bie Geiſter 
einanber ebenfowohl anfteden, als die Körper. Wie wär’ es fonft 
möglich, daß gewiffe Denkarten und Handlungsweiſen (4. B. die 
Uberale und fervile, die abergläubige und ungläubige, bie revolutio⸗ 
mare, bie mpflifche u. ſ. mw.) in einer gegebnen Zeit ſich umter fo 
vielen Menſchen verbreitn koͤnnten? Der Gefelligkeitstrich und ber 
Nachahmungstrieb (dev befonders bei der Jugend witkſam iſt, wes⸗ 
halb bdiefe leichter als das Alter angeſteckt wird) fpielen dabei allers 
Bing6 eine große Rolle. Und darauf beruht auch die Macht des 
Beifpiels und die anftedende Kraft des Laſters. Es ift daher bie 
Hauptregel, um fich vor folcher Anſteckung zu bewahren, daß man. 
nach Selbftändigkeit im Urtheile firebe und bem niben Umgang mit 
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der Shhlechtigkeit in der Buͤcherwelt ſowohl als in der ſogenannten 

hoͤhern und niedern Menſchenwelt meide. Indeſſen gehoͤrt immer 

auch eine gewiſſe Dispoſition dazu um auf dieſe Art angeſteckt zu 

werden. ‘Dem Reinen, ſagt ſchon das Spruͤchwort, tft alles rein. 

Daher findet man auch unter Sklaven oft einen eblen unb freien 
inn. 

Anſtelli gkeit iſt praktiſche Gelehrigkeit. Man ſagt naͤm⸗ 
lich von dem, welchem etwas vorgemacht wird, das er nachmachen 

fo, er ſei anftellig,» wenn er ſich dabei auf eine fo geſchickte 
Weiſe benimmt, baß er es bald gut nachmachen lernt und darin 
zur Fertigkeit bringt. Diefe Anftelligkeit ift auch ein angebornee 
Vorzug. Denn es giebt Menſchen, die faft auf der Stelle alles 
nachmachen können, was man ihnen vormacht, und wieder anbte, 
bie fo tölpelhaft find, daß fie faſt alles, was fie nachmachen follen 
oder wollen, auf eine ungefchickte Weiſe machen. Dieſe koͤnnte man 
alſo unanſtellig nennen. 

Anſtoß iſt eigentlich der Stoß eines Koͤrpers an einen an⸗ 
dern. Das Wort wird aber auch in geiſtiger Hinſicht genommen, 
und da bedeutet es bald ſoviel als Anregung oder Antrieb (Impuls) 
wie wenn man fagt, es habe Jemand den erften Anftoß zu einer 
That oder Unternehmung gegeben — bald foviel ald Aergerniß (Stans 

tie wenn man fagt, es habe Jemand durch feine Reden oder 
Handlungen Andern einen Anſtoß gegeben oder er fet ihnen dadurch 
ein Stein des Anſtoßes geworden; weshalb man folche Reben 
oder Handlungen auch anftögig nennt. Auch fagt man wohl, es 
fei etwas ein Anſtoß für den menfchlichen Geiſt (den Verſtand oder 
bie Bernunft) wenn er es nicht begreifen ober nicht damit zurecht 
kommen kann. So find angebliche Wunder ein Anftoß in dieſer 
Bedeutung, aber auch in der Bedeutung, daß fie zum. Nachdenken 
anregen. Darum fagten Plato und Arifloteles, bie Verwun⸗ 
derung ſei der Anfang aller Philoſophie. 

ntagonismus (von ayrı, gegen, und.aya, der Kampf) 
iſt dee Widerſtreit der Kräfte, der fowohl in der geiftigen als im 
ber Körperwelt ftattfinden kann. Mo derfelbe flattfindet, iſt eine 
reale Gemeinſchaft vorhanden, die ſich duch Wirkung (actio) und 
Nüdzs oder Gegenwirkung (reactio) zu ertennen giebt. Es 
“findet alfo dann auch auf beiden Seiten Thun und Leiden (actio 
et passio) flat. Denn wiefern A auf B wirkt, thut A und leidet 
B. Wiefern aber B auf A zuruͤckwirkt, thut B und leidet A, Man 
nennt dieß auch das Gefeg der Wirkung und Gegenwir— 
tung (lex antagonismi), Alles Leben beruht zulegt auf ſolchem 
Antagonismus, z. B. auf dem U. des Magens und der Nahrungs 
mittel bei ber Ernährung, auf dem %. ber Lunge und ber Luft beine 
Athmen, auf bem A. ber männlichen und weiblichen Geſchlechts⸗ 
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cheile bei ber Zeugung u. ſ. w. Aber auch ber Tob iſt eine Folge 
beffefben. Denn wenn z. B. ber Magen zu viele oder ſolche Stoffe 
fich aufgmommen hat, welche zu ſtark auf ihn agiren, fo baß 
nicht im gehörigen Maße teagiren oder fie, wie man fagt, ver 
bauen kann: fo kann bieß eine Zerftörung des ganzen Organismus, 
mithin den Tod zur Kolge haben. Es beruht aber auf biefem Ans 
tagenismus auch das ganze Weltfuftem. Denn immer unb überall 
treten anziehende und abftoßende Kräfte mit einander in Wechſel⸗ 
wirtung; immer und überall giebt es Actionen und Reactionen, bie 
fih in's Unendlihe wieberholen, fo daß man die Welt auch als ein 
ewiged Wechſelſpiel wirkender und gegenwirkender Kräfte betrachten 
kann. Ban nennt Übrigens jenen Antagonismus auch einen Cons 
fie. S. d. W. 

Antecedens und Consequens — das Vorausgehende 
mb das Nachfolgende — find Begriffe, die fid) nicht bloß auf das 
und das zeitliche Verhaͤltniß der Dinge beziehn, fondern auch 
ibren logiſchen und realen Zuſammenhang. In logifcher Hins 
verſteht man nämlich darunter den Grund und bie Folge, 
realer die Urfache und bie Wirkung S. diefe Ausdrüde. 
der Lehre von den Uetheilen nennt man auch Subject und Präs - 
bicat fo, wo dann membram zu fuppliren tft (Vordergliod und Hins 
terglieb). Wiefern aber mehre Urtheile mit einander als Säge vers 
krinpft werben, nennt man biefe Säge felbft fo, wo mithin propo- 
ei fuppfiven iſt (Vorderfag und Hinterſatz). S. Urtheil 
md Satz 


Antediluvianiſche Weisheit Mi die Welsheit, welche 
vor der großen Waſſerfluth (ante diluvium) ſtattgefunden haben ſoll, 
die man gewöhnlich die Suͤndfluth nennt, weil Gott fie als 
Strafe der Sünden Über das unverbefielihe Menfchengefchlecht 
geſchickt Haben foll, oder auch die noachiſche Fluth, weil fie 
zur Zeit Noah's flattgefunden haben und dieſer Erzvater ober 
Patriarch mit feiner Familie allein durch ein auf Gottes Befehl 
erbautes Fahrzeug (Arche) gerettet worden fein fol: Wie nun bie 
Erzaͤhlung von biefer Fluth bloße Sage iſt, der wohl etwas Wah⸗ 
us zum Grunde liegen mag: fo ift auch bie Annahme einer hohen 
Weisheit vor berfelben nichts als Vermuthung. Wenigftens gab 
es damal gewiß noch Feine Philofophie, wenn auch (wie Bailly 
in feiner Gefchichte der Aftronomie mit Widerpruh Delambre’s 
und andrer Afttonomen behauptet) em antediluvianifches 
Boit im mittlern Aften gelebt hätte, unter welchem bie Aſtro⸗ 
— zu einer hohen Stufe der Vollkommenheit gedie⸗ 


Anthologie (von ardos,. bie Blume, und Aeysıy, lefen, 
ſammeln) eine Blumenleſe. Gewoͤhnlich verfieht man darunter 


am 


A 
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Sammlungen kleiner poetiſcher oder proſaiſcher Stuͤcke von vorzuͤg⸗ 
lichem Werthe, ſo daß man ſie auch als Muſtercharten des poeti⸗ 
[hen und proſaiſchen Ausdrucks betrachten kann: Es giebt aber auch 
philoſophiſche Anthologien, die jedoch nur inſofern einigen 
Werth fuͤr die Geſchichte der Philoſophie haben, als darin manches 
ſchaͤtzbare Bruchſtuͤck aus verlornen Schriften alter Philoſophen vor⸗ 
kommt. Eine ſolche Anthologie find z. B. die Eklogen und Ser⸗ 
wonen bes Johannes Stobaͤus. S. d. A. 
Anthomologie (von avzı, gegen, und Öuoloyem, zuſa⸗ 
gen, verfprechen) iſt ein gegenfeitiger Vertrag, mo dem Verſprechen 
bes einen Pacifcenten ein Verſprechen von Seiten des andern ges 
genuͤber ſteht, fo daß ein® das andre bedingt. S. Vertrag. 
Anthropognofie (von avIewnos, ber Menſch, und yvo- 
os, die Erkenntniß) ik Menſchenkenntniß. ©. d. W. 
Anthropagraphie (von demfelben und yoaperv, fchreis 
ben, zeihnen, malen) kann zweierlei bedeuten! 1. eine Beſchrei⸗ 
bung der Menfchengattung ſowohl nach ben verfchiebnen Raſſen 
als auch nach, den verfchiebnen Ländern und Voͤlkern, mit Ein 
ſchluß ihrer Sitten und Gewohnheiten, Lebensart, Bekleidungsart, 
Bauart x. Inſofern fteht fie mit bee Zoologie und Eth— 
nographie in Verbindung 2. Dienfchenzeichnerei und Men- 
fehenmalerei, ein Gegenfag von ber Xhierzeichnerei und Thierma⸗ 
Iset oder bee Zoographie. Inſofern gehört: fie zus Beichen= 
und Malerkunft überhaupt, als der vornehmfte Zweig berfelben. 
Denn ber Menfch iſt unftreitig ein wuͤrdigerer Gegenftand ber gra= 
sblihen Kunſt, als dad vernunftlofe Thier, und auch der Eünftleri= 
[hen Idealiſirung weit empfängliher. Daher muß felbft das 
Göttliche vermenfdhlicht werben, wenn es graphiſch dargeſtellt wer⸗ 
den fol. Lind infoferm befafft die Anthropographie auch die 
Theographie unter fih. Daſſelbe gitt von ber Anthropo— 
plaftit, Zooplaftit und Theoplaftit, ba Graphik und Pla⸗ 
iR fehr nahe verwandte Künfte find. S. plaftifch.. | 
Antbropolatrie (von ardomnog, ber Menſch, und Aa- 
rocıa, bie Verehrung) ift die Verehrung bed Böttlichen unter menſch⸗ 
licher Geſtalt. Ste hangt zufammen mit dem Anthrepomorz 
phismus. ©. d. W. Zuweilen nennt man aber auch die über- 
telebne Verehrung eines Menfchen, gleich als waͤr er Gott, Ans 
thropolatrie. | | 
Anthropologie (von demf. und Aoyos, bie Lehre) iſt bie 
Wiflenfchaft vom Menfchen ale einem Erfahrungsgegenſtande, wes⸗ 
bald fie auch die empirifche Menſchenkunde heißt. (Vergl. 
Menfh, Mann und Frau). Die Haupttheile diefer Wiffen- 
ſchaft fmdb bie Somatologie, welche vom menfchliden Kör- 
per, bie Pſychologie, welche von ber menfchlichen See, und 
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bie Anthropologie im engern Sinne, welche vom ganzen 
Menſchen nach feiner erfahrungsmäßigen Beſchaffenheit handelt Ste 
entlehnt dabei vieles theils aus der Naturkunde, thells aus der Ge⸗ 
ſchichte und Geographie, theils aus ber eigentlichen Philoſophie, weiche 
ner die urſpruͤngliche Geſetzmaͤßigkeit des menſchlichen Geiſtes in ſei⸗ 
ne Gefammtthätigkeit erforſcht, die Betrachtung ber empiriſchen 
Menfchennatur aber der Anthropologie uͤberlaͤſſt. Inſofern koͤnnte 
man auch biefe Wiffenfchaft als einen Theil der Zoologie betrady 
tm. Weil aber ber Menſch in koͤrperlicher ſowohl als geiftiger Hin⸗ 
fit weit höher fteht, als die übrigen Thiere — gleichſam das vos 
mbete Erdenthier tft, von welchem bie uͤbrigen nur Bruchſtuͤcke dar⸗ 
ſtellen — fo bat man die Anthropologie mit Recht von ber Zoolos 
gie ganz abgefondert. — Eine moralifche (oder praktiſche) Ans 
thropologie flellt den Menſchen vorzüglich fo dar, wie er als 
fittticges Weſen in der Erfahrımg ſich kundgiebt. Doc nennen 
Mandye auch ben angewandten Theil ber Moral fo, weil 
derſelbe vieles aus der Anthropologie entlehnt. Pragmatifch aber 
heiße die Anthropologie, wiefern fie dazu dient, das Verhalten bes 
Menfchen in der Erfahrung nach Klugheitsregeln zu leiten; zu wels 
dem Zwecke fie dann auch auf eine populare Weife behandelt wird. — 
Anthropologifhe Wiffenfhaften überhaupt heißen alle Theo⸗ 
rien, die aus der Anthropologie durch» befondre Beziehungen hervor⸗ 
gehen, wie bie Phyſiognomik, die Paͤdagogik, die Delonos 
mit, die Politit u. d. g. — ©. diefe Artikel. — ‚Die Antheopol, 
ſelbſt iſt in ff. Schriften bald mehr bald weniger umfafiend und 
ausfuͤhrlich behandelt worden: Platner’s Anthropologie für Aerzte 
u. Weltweiſe. F 1772. 8. (Th. 1.) u. Deſſ. neue Anthropol. ⁊c. 
kz. 17%: 8. (B. 1.). — Tetens's philoſſ. Verſuche üb. bie 
menſchl. Natur. ihre Entwicklung. Lpz. 1777. 2 Bde. 8. — 
Irwing's Erfahrungen u. Unterſuchungen uͤb. den Menſchen. Berl. 
177786. 4 Bde. 8. — Tiedemann's Unterſuchungen üb. den 
Menſchen. Lpz. 17778. 3 Thle. 8. — (Wetzel's) Verf. üb. 
die Kenntniß des Menſchen. Lpz. 1784—5. 2 Thle. 8. — GStech 
kb. den Menſchen nad ben hauptfächlichiten Anlagen feiner Natur. 
Tas. 1785. 3 Bde. 8. N. A. 1796. — Maaß, Ideen zu ein 
— * ——— Lkpz. 1791. 8. — Wuͤnſch's Uns 
terhaltungen uͤ Menſchen. A. 2. Lpʒ. 1796 — 8. 2 Thle. 
8. — Ith'6 Pie einer Anthropol. ob. Philof. des Menfchen nach 
ſeinen Lörperlichen Anlagen. Ben, 17945. 2 Three. 8. N. %. 
1502. (2. 1.). — Kant's Anthropol, in pragmatifiher Dinficht: 
Kömiged. 1798, 8. 4. 2. 1800. u. Deff. Menfchentunde oder 
shitof. Anthropol. Nach handſchriftlichen Vorleſſ. herausg. v. Fr. 
Ch. Starte Lpz. 1831. 3. — Poͤlitz's populare Anthropol. 
&5 100. 8. — Abicht's pipchel. Anthropologie. Erlangen, 
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1801. 8. — Wenzel’s (8. 3.) Menſchenlehre oder Spftem einer 
Anthropol. nad) den neueften Beobachtungen, Verſuchen und Grund⸗ 
fügen der Phyf. und Philoſ. Linz, 1802. 8 — Wenzel’s (E.) 
Grundzuͤge einer pragmat, Anthropol. Goͤtt. 1807. 8. — Funk's 
Verf. einer praßtifchen Anthropot. Lpz. 1803: 8. — Gruber’s Verſ. 
einer pragmat. Anthropot. Lpz. 1803. 8. — Liebſch's Grunbriß 
bee Anthropol. phyſiologiſch bearbeitet. Goͤtt. 1806—8. 2 Be. 
8 — Goldbeck's Metaphuf. des Menſchen oder reiner Theil der 
Naturl. des Menfhen. Hamb. 1806. 8. — Maſius's Grund⸗ 
riß anthropoll. Vorlefungen. Altona, 1812. 8. — Trorler's 
Blicke in das Weſen des Menſchen. Aarau, 1812. 8 — Voit's 
Verf. einer phufiologifch = pfychifchen Darftellung bes Menſchen. Lpz. 
1813. 8. — Weber’s anthropoll. Verfuche zur Beförderung einer 
gruͤndlichen und umfaffenden Menfchentunde für Wiſſenſchaft und 
Leben. Stuttg. 2 The. 8: (Th. 1. 1810. Th. 2. 1817. unt. d. 
bei. Zitel: Ueb. Einbilbungske. u. Gefühl.) — Suabebiffen’s 
Betrachtung de6 Menſchen. B. 1. u. 2. Betr. des geift. Lebens 
des M. Kaffel, 1815. 8. B. 3. Betr. des leibl. Lebens des M. 
£p;. 1818. 8. und Deff. Grundzüge ber Lehre von dem Mens 
ſchen. Marb. u. Gaffel, 1829. 8. — Neumann von ber Nature 
bes Menſchen. Berl. 1815— 8. 2 Thle. 8. — Ehrhardt's Vor: 
berfäge zur Aufftellung einer fpftemat. Anthropol. Freiburg, 1819. 
8. (mehr einleit. al abhand.). — Steffens’s Anthropol. Brest, 
1822. 2 Bde. 8. — Heinroth’s Lehrbuch ber Anthropologie. 
kpz. 1822, 8 — Hillebrand’s Anthropologie als Wiffenfchaft- 
Mainz, 1822—3. 3 The. 8. — 8. E. v. Baer, Borlefungen 
über Anthropologie. Königsb: 1824. 8. (Iſt mehr eine anatomifch- 
phnfiologifche Lehre vom Menſchen, aber auch philofophifh brauch⸗ 
bar). — Ueber die Natur bes Menfchengefchlehts ꝛc. Dresden, 
1825. 8. — Ueber die Natur des Menfchen ıc. Tübingen, 1826. 
8 — Sigwart's Grundzüge der Anthropologie. Zübing. 1827. 
8. — Herm. v. Keyfertint, Hauptpuncte zu einer wiffenfchaftz 
chen Begründung der Menſchenkenntniß oder Anthropologie. Berl. 
1827. 8. — Ludw. Choulant’s Anthropologie oder Lehre von 
ber Natur des Menfchen, für Nichtärzte fafflich dargeſtellt. Dresd. 
1828. 2 Bde. 8. — H. B. 0. Weber, Handbuch ber pſychiſchen 
Anthropologie mit Raͤckſicht auf das Praktiihe und die Straf: 
rechtöpflege insbefondre. Züb. 1829. 8. — Betrachtungen über ben 
Menſchen und fein Willen: Bon C. v. S. Mit Vorr. von E. 
Benturint. Braunſchw. 1829. 8. — GC. 5. Heufinger’s 
Srundrig der phyſiſchen und pfychiſchen Anthropologie. Eiſenach, 
1829. 8, — Im Rubdolphi's Grundriß der Phpfiologie (Werl. 
1821. 8. 8. 1.) wird bie Anthropologie zugleih mit ber 
Anthropotomie (Zerglieberung bes menſchlichen Körpers) unb 
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ber Antbropogemie (Erforfhung feiner chemiſchen Beſtand⸗ 
heile) abgehandelt. — Außerbem enthalten auch viele pfycholl. Werke 
anthropoll. Unterfuhungen, wie Schulze's pſychol. Anthropot. 
(Sir. 1816. X. 3. 1826. 8.) Fries's Handbuch ber pſycholog. 
Anthropof. ma 18% —1. 2 Bde. 8) Salat’s pfychol. 
Antbropol. (Mündy. 1820. 8. U. 2. 1826.) und Deff. Grund⸗ 
linien ber pfochol. Anthropol. (Ebend. 1827. 8.) u. A. (S. Bons 
fetten). — Dieher gehört auch Toͤpfer's anthropol. Generalcharte 
aller lagen u. Vermögen bes Menfchen, geflochen v. With. 
von Schlieben. Grimma u. Lpz. 1 Bog. Regalfel. — Bon 
anthropoll. Schriften in fremden Sprachen bürften ff. vorzüglich 
bemertenswerth fen: Pope’s essay of man (ein Lehrgedicht, das 
zuerft 1733 anonym u. unvollendet, im folg. 3. aber vollftändig u. 
unter P.'s Namen herauslam). — Sims’s essay on the nature 
and constitution of man. Lond. 1793. 8. Deutſch: Lps. 1795. 
8. — Helvetius, de l’homme etc. £ond. 1773. 2 Bde. 8. 
N. a. 1794. 4 Bde. 12 Deutfh: Brest. 1774. 2 Bde. 8. 
N. % 1785. — Barthez, nouveaux elemens de la science 
de Fhomme. Mar. 1778. 8. A. 2. 1806. 2 Thle. — Essais 
philosophiques sur l’'homme etc. publies par L. H. de Jakob. 
Dalle, 1818. 8. 

Antbropsmorphbismus (von bemf. umb noopn , bie 
Geſtalt) ift die Vorftellung des göttlichen Weſens unter menfchlicyer 
Geſtalt — eine fehr natürliche Vorftellungsart. Denn ba ber Menſch 
nichts Bolllommmeres in der lebenden Natur kennt, als ſich felbft: 
fo trägt er auch feine Geſtalt auf das Göttliche als das Vollkom⸗ 
menfte über, fobald er ſich dieſes verfinnbilden will. Daher kann 
auch die Kunft nicht anders als anthropomorphifttfch bei Darflellung 
des Goͤttlichen verfahren. Die Einbilbungstraft erlangt dadurch den 
freieften Spielraum, die ſchoͤnſten Goͤtterbilder zu fchaffen, wie die 
eines olympiſchen Jupiter's, eines vaticanifhen Apollo’, einer mes 
diceiſchen Venus u. db. g. Darum marb auch die griechifche Kunft 
durch die ganz anthropomorphiftifche Mythologie der Griechen fo fehe 
beguͤnſtigt. Indeſſen hält dieſe Vorſtellungsweiſe bes Göttlichen 
doch nicht Stich, ſobald fie von der philoſophirenden Vernunft ge⸗ 
puft wird. Dem das Unenbliche laͤſſt ſich nun einmal in keine 
endliche Form faſſen. Die Vernunft muß daher das moſaiſche Ver⸗ 
bot (2. Moſ. 20, 4.) als ein allgemeinguͤltiges Gefetz anerkennen: 
„Du ſollſt die kein Bildniß, noch irgend ein Gleichniß machen“ — 
nämlid, von Gott, weil diefer dadurch in's Sinnliche herabgezogen 
wird; woraus Poiotheismus Idololatrie und uͤbethaupt der groͤbſte 
Aberglaube entſteht. Gieichwohl kann der Menſch nicht umhin, wenn 
er das Goͤttliche denken nid davon reden will, dieß auf menſchliche 
Weile zu. thun; weshalb man biefen feinern Anthropomorphismus 
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von dem groͤdern, dee Gott wirklich eine menſchliche Geſtalt bei⸗ 
legt, mit Recht unterſchieden hat. Auch die Ausdruͤcke: Gottmenſch, 
Sohn Gottes, Mutter Gottes u. d. g. find anthropomorphiſtiſch, 
und duͤrfen daher nicht buchſtaͤblich genommen werden, wenn ſie einen 
vernünftigen Sinn haben ſollen. — Einige unterſcheiden noch bie 
Anthropomorpphiften, welche überhaupt das Göttliche menſch⸗ 
lich vorftellen, amd die Anthropomorphiten, welche Gott 
wirklich als ein Wefen von menfchliher Geſtalt verehren, alſo bem 
geöbern Anthropomorphismus ergeben find. Diefen Namen führte 
auch eine chriftlihe Weligionspartei bes 4. Ih., welche viel Ans 
bänger in Aegppten und andern africaniſchen Ländern hatte. Zu 
berfelben gehörte auch anfangs der heil. Serapion (ein Freund 
des heil. Antonius) welcher feinem Irrthume fehr ungern ents 
fagte und fogar barüber weinte, daß ee Gott nicht mehr als Men⸗ 
ſchen denken und verehren follte, indem er, wie Gaffian erzählt, 
ausrief: „Heu me miserum! Tulerunt a me Deum meum, et 
„Qquem teneam non habeo, vel quem adorem aut interpellem 
„jam nescio.“ (©. Gibbon’s Geld. bes Verfalls umd Unter: 
gangs des römifchen Reichs. B. 11. S. 15. der deut. Ueberf.). — 
So ſchwer wird es dem Menſchen, fi von jener Vorſtellungsart 
des Göttlichen loszureißen, weil die Phantafie immer wieder ber 
Idee, um fie anfchaulicher zu machen, bie Menfchenform unter: 
legt. Berg. auh Theomorphismus und Anthropopa⸗ 
thismus. 


Anthroponomie (von demſ. und vouog, das Geſetz) bes 
deutet einen Inbegriff von Geſetzen in Bezug auf den Menſchen. 
Inwiefern nun dee Menſch dabei entweder als bloßes Naturweſen, 
das unter Geſetzen der Nothwendigkeit ſteht, oder als vernuͤnftiges 
Weſen, das unter Geſetzen der Freiheit ſteht, betrachtet wird: infos 
fern kann es auch eine doppelte Anthroponomie geben, näm: 
lich eine phyſiſche und eine ethifche oder moralifche. Zur leg: 
ten im weiten Sinne gehört auch die juribifhe. ©. Geſetz 
und Gefengebung. Ä 
- Anthropopathismus (von bemf. und na9os, Gefühl 

— — — feet, Leidenſchaſt) iſt eine befondee Art des Anthropomorphis: 
mus (f. d. W.) nämlich diejenige, welche ber Gottheit menſchlich 
‚Gefühle, Affecten und Leidenfchaften zufchreibt, wie Liebe, Haß, Zorn 
Eiferſucht, Nahe u. d. g. Wiefeen folche Gemuͤthebeſtimmungen 
unfitttich find, wiberflceiten fie der Heiligkeit Gottes, und duͤrfen 
daher ber Gottheit durchaus nicht beigelegt werden. Indeſſen muf 
man auch den finnlichen Sprachgebrauch der alten Welt beruͤckſich⸗ 
„tigen. Denn diefer erlaubte ſich wegen feines bichterifchen Gepraͤges 
oft in ſehr kuͤhnen Bildern vanı göstlichen Weſen zu eben. Daheı 
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muß man folche anthropopathiſche Ausdruͤcke auch wicht buchſtaͤb⸗ 
ih nehmen. 


Anthropophagie (vom demſ. und Yaya, eſſen) iſt der 
Genuß des Menſchenfleiſches. Daß derſelbe mit der fittlichen Wuͤrde 
des Menſchen unvereinbar ſei, verſteht ſich von ſelbſt; weshalb er 
auch nur bei ganz rohen Voͤlkern vorkommt. Indeſſen involvirt 
die freilich ganz erdichtete Lehre von der Transſubſtantiation 
C d. W.) durch Verwechſelung eines bloß geiſtigen Genuſſes mit 
cinem koͤrperlichen auch eine Art von Anthropophagie und iſt deshalb 
um fo verwerflicher. 

Anthropophobie (don demf. und goße, fürchten) iſt 
Nenſchenfurcht. ©. d. 

Anthropoplaſtik demſ. und nAuoosıv, bilden) iſt 
Menſchenbildnerei. S. Bildnerfunft und Anthropos 
grapbie. ‘ 

Antbropotbeismus (von demf. und NRoc, Bott) iſt Ders 
götterung bes Menfchlichen ober Vermenſchlichung des Goͤttlichen und 
ſteht daher auch für Antbropolatrie amd Anthropomorphis⸗ 
mus. ©. beides, 

UAntibarbarifch (von uryrı, gegen, md Aapßaoos, fremd, 
eh, umgebildet) ift das Gegentheit von barbartfh. Da nun bie 
riechen und Römer alle andern Bölker für Barbaren erflärten 
mb daher auch deren Phitofophie barbarifch nannten: fo wäre 
ihre eigne Philofophie die antibarbarifhe. S. barbarifche 
Phitoſophie, Im Grunde iſt aber alle Philoſophie antibarba⸗ 
riſch oder eine Gegnerin von jeber Art der Barbarei; weshalb fie 
auch von denen gehaſſt wird, die in irgend einer Hinſicht barbariſch 
gefinnt find und die Menfchen gern im ber Varbarei (in Umoiffewe 
beit und Roheit) erhalten möchten. 

Antidriftianismus bedeutet eigenttich das Gegenth 
vom Chriftentbum. S.d. W. Und wie man ben Papſt felb 
häufig den Antichrift genannt hat: fo hat man auch den Pa⸗ 
pismus einen Antihriftianismus genamt. S. Papfts 
tbum. Allein manche verfiehen unter jmem Worte auch ben 
Philoſophismus oder eine Art zu phitefophiren, welche gegen 
das Chrifienthum gerichtet, alſo antichriſtiſch fein ſoll. 
it zwar nicht zu leugnen, daß es in Frankreich, Stalin, Englank 
und felbft in Deutfchland Philofophen gegeben hat, welche in ihren 
Schriften eine gewiſſe Antipathie gegen das Chriftenthum verriethen. 
Das war aber doch nur etwas Zufälliges und rührte meift von ef 
ner falfchen Auffaffung bes Chriftenthums her. Denn das wohl 
verſtandne Chriſtenthum unb eine geſunde Philoſophie vertragen n. 
ſehr gut zuſammen. 


| 172 Antichthon Antihenotiker 


Antichthon (von avrsı, gegen, und xIwv, bie Exbe) iſt 
die Gegenerde. S. Erde. Folglich wären Antihthonier 
bie Bewohner ber Gegenerbe, und nicht zu verwechſeln mit den 
Antipoden und Autochthonen. ©. d. W. 


Anticipation (von anticipare — antecapere, vorwegneh⸗ 
men) iſt Vorausnehmung uͤberhaupt. Eine Anticipation der 
Wahrnehmung aber iſt ein ſolches Urtheil, durch welches etwas 
beſtimmt wird, bevor man es wahrgenommen, z. B. daß alles, 
was wir empfinden follen, eine intenfive Größe fein oder einen 
geriffen Grad haben müffe, daß aber dee Grad, den wir eben em⸗ 
pfinden, noch andre’ höhere ober tiefere zulaffe. So empfinden wir, 
wenn wir etwas ſehen, immer einen beſtimmten Grad des Lichts 
oder der Beleuchtung, die aber auch ſtaͤrker oder ſchwaͤcher ſein koͤnnte. 
So auch in Anſehung der Waͤrme und andrer empfindbarer Quali⸗ 
taͤten. Der Grund davon iſt, daß alle Empfindung relativ iſt, 
weit beſchraͤnkt, und daß es daher für unſre Empfindung kein Ab⸗ 
ſolutes (kein Maximum und kein Minimum) geben kann. — In 
einer ganz beſondern Bedeutung kommt das W. Anticipation 
in der epikuriſchen Philoſophie vor. Cicero uͤberſetzt naͤmlich (de 
mat, deor. I, 16.) das von Epikur gebrauchte griech. MW. ngoAn- 
yıs zuerſt burch anticipatio und erklaͤrt dieß durch antecepta animo 
rei quaedam informatio, eine im voraus gebildete Vorftellung von 
einee Sache in der Seele, nachher (c. 17.) aber duch praenotio 
und erklärt dieſes durch insita vel potius innata cognitio, einges 
pflanzte ober vielmehr angeborne Erkenntniß. Allein diefe Erklaͤrung 
iſt falſch. Epikur dachte nit an angeborne Vorſtellungen oder 
Erkenntniſſe, ſondern er meinte nur, daß man vermoͤge fruͤherer 
Wahrnehmungen deſſelben Gegenſtandes oder andrer ihm (mehr oder 
weniger) aͤhnlicher ſich eine Vorſtellung von einem Dinge machen 
koͤnne, auch ohne es wahrgenommen zu haben, daß man alſo die 
Wahrnehmung deſſelben gleichſam vorwegnehmen koͤnne. Und ſolche 
Vorſtellungen heißen Prolepfen (f. d. W.) oder Anticipatios 
nen. Die erfte Erklärung des Cicero iſt alfo vicjtiger als die 


zweite. 
Antidogmatismus nennen Einige den Skepticismus, 

weil er dem Dogmatismus entgegen (avzı) philoſophirt. Das 

thut aber auch der Kriticismus. S. diefe drei Ausdeüde 


Antidualismus iſt der Gegenfag bed Dualismus, ©. 
d. W. Manche nennen auch den Pantheismus (f. d. W.) fo, 
weil derfelbe Alles als Eins (nad) der Formel &v xaı av) betrach-⸗ 

tet, mithin Eeine Duatität von Principien zulaͤſſt. | 


Antihenotiker f. Antiunioniften, 
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Antik (von antiquus, alt) wird oft für claſſiſch (ſ. d. W) 
yieät, weil Das Alterthum uns viel Gtaffifches in Wiſſenſchaft und 
Kun überlafien bat. Darum aber ift nicht alles Antike (auch 
nicht die fchlechtweg fogenannten Antiten ober Kunflalterthüs 
mer) cdaſſiſch, ob es gleich immer einen hohen Werth für Kemmer 
hält, weil es ber KRunfkgefchichte und dem Kunſtſtudium bient. 
Dem Antiten fleht das Moderne (wahrfcheinlih von der Mode, 
K in Geſchmacksſachen fo veränberlich ift, benannt) entgegen, das 
por auch im feiner Art trefflich fein kann, aber doch noch nicht 
bach die Länge der Zeit, in der e6 gefallen hat, gleichfam kanoni⸗ 
fi, Der Streit über den Borzug des Antiken oder des Mo⸗ 
vmen in Wiffenfchaft und Kunft gehört übrigens nicht hieher. 
Dech vergl. den Art. alte Philoſophie. 

Antilatholicismus f. Katholicismus und Pros 
a emuß; denn dieſer heißt eben fo, weil er jenem entge⸗ 


t. 

Antikritik ſ. Kritik. 

Antilegitimiſt ſ. legitim. 
atitibesaliömus ift der Gegenfag des Liberalismus. 


‚ Antilogie (von aysız gegen, und Aoyog, bie Rebe) iſt 
mid als Widerſpruch. ©. d. W. Die alten Skeptiker ver 
handen darunter infonderheit den Widerftreit dee Gruͤnde (weil Aoyos 
ad den Grund bedeutet) für und. wider einen Sag. — Antis 
legitmus aber hat zwar diefelbe Abſtammung; weil jedoch Aoyog 
uch Me Vernunft bedeutet, fo verfteht man unter dem Antilos 
Himus ein den Anfoderungen der Vernunft entgegengefegtee Bes 
Reben; wie wenn jemand den Fortſchritt zum Beſſern zu hemmen, 
ve Denffreiheit zu unterbrüden, bie Menfchen im Aberglauben zu 
"halten ſucht u. d. g. Ein folches Streben iſt daher felbft antis 
Isifh d. h. widervernuͤnftig und entipringt bald aus einer falfchen 

‚ indem man meint, bie DMenfchen auf biefe Art leichter 
u feinen Abfichten lenken zu innen, bald aus bummer Froͤm⸗ 
"ki, indem man meint, der Menſch müffe ſich gleichfam ſelbſt 

berauben, wenn er felig werden wolle. In biefer 
Snichung wird der Antilogiemus auh Mifologig oder Vers 
nunftha ß genannt. 

Antilucrez ſ. Lucrez a. €. 

Antimacchiavel iſt ein Buch, welches Friedrich der 
dioße als Kronprinz von Preußen zur Widerlegung Macchia⸗ 
ns ſchrieb. Auch Jakob (f. d. N.) hat dergleichen ſpaͤterhin 
Mhrieben,. Antimackhiavellismus aber ift eine dem Maca 
— entgegengeſetzte Denkart und Handlungsweiſe. ©. 

acchiavel. 
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Antimonarchismus tft der Gegenfas vn Monarchis⸗ 
mus ©. Monarchie. Hiebei find aber noch zu unterfcheiden 
bie Ausdrüde: Antimenarh und Antimonarchiſt. Immer 
bebeutet einen Monarchen, der mit einem Andern wegen der Beherr⸗ 
{hung eines und deſſelben Staates ftreltet — einen Gegenkaifer, 
Gegenkoͤnig ıc. Ein, folder kann daher fehr monarchiſch gefinnt fein, 
indem er bloß feinen Mebenbuhler vom Throne verdeängen till. 
In Wahlmonarchien giebt' es oft ſolche Antimonarchen; und darum 
iſt eben die Wahl in dieſer Beziehung nicht gut. Denn fie führt 
leicht zum WBürgerfriege und zum Untergange des Staats; wie bie 
Geſchichte von Polen beweifl. Der zweite Ausdruck aber bedeutet 
einem Menſchen, der das monarchiſche Princp im Staate überhaupt 
nicht gelten laſſen will, mithin der monarchiſchen Stanteform ſelbſt 
-. abgeneigt iſt oder fie wohl gar bekämpft. Indeſſen wird heutzu⸗ 

“tage mandjes für antimonarchiſch in diefem Sinne ausgegeben, was 
es gar nicht iſt; z. B. wenn Jemand die duch eine fonkratifche 
Berfaffung gemäßigte oder befchränkte Monarchie für beffer erklärt, 
_ als bie unbeſchraͤnkte oder abfolute.e Denn mit dieſer Behauptung 
kann das monarchiſche Princip fehr wohl beſtehen. S. Stats: 
verfalfung. 

Antimoralidömus (von avrı, gegen, und mos, bie Sitte) 
heißt jedes Spftem, welches der Sittlichleit widerſtreitet. Streng 
genommen’ würde alfo auch dee Eudämonismus, weil er eine 
bloße Klugheitslehre ift, und dee Determinismus, weil er bie 
Freiheit des Willens als bie eigentliche Grundlage der Sittlichkeit 
leugnet, antimoralifch fein. Indeſſen follte man bilfiger Weife nur 
ſolche Spfteme fo nennen, welche den Unterfchied zwifchen gut und 
boͤs, recht und unrecht geradezu aufheben und alle menfchlichen 
Handlungen für ſittlich gleichgültig erklaͤen. Denn diefe wider 
ſtreiten der Sittlichkeit fo offenbar, daß fie von der Vernunft 
ſchlechtweg verworfen werden müffen. Der Atheismus iſt zwar 
an fih noch nicht antimoralifch, Tann es aber leicht werden, wenn 
dee Atheiſt mit dem hoͤchſten Geſetzgeber auch jedes fittliche Gefes 
ale Richtſchnur menfchliher Handlungen verwirft. Es iſt alsdann 
kein bloß theoretifcher, fondern ein praktifcher Atheiſt. S. d. W. 
Antinduſtrialismus f. Suduftrie, 
Antinomie (von avzı, gegen, und vouog, das Geſetz) 
beutet eigentlich einen Wiberftreit der Gefege, wie wenn ein fpäte- 
res Geſetz Beilimmnngen enthält, welche ben Beſtimmungen eines 
fruͤhern, das noch nicht aufgehoben, entgegenftiehn. Solche Antinos 
mien kommen faſt tn allen pofitiven Geſetzgebungen vor, bie fi) 
im Laufe ber Zeiten nach und nach gebilbet haben, weil ber fpätere 
Geſetzgeber mit den frühern nod geltenden Sefegen nicht bekannt 
genug war. Daher iſt es nothwendig, baß jede pofitive Geſetzge⸗ 
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km von Zeit gu Zeit im Ganzen revibirt umb reformirt werde. 
Dem Widerfprühe in ben Geſetzen eines Staats machen das Recht 
wider und geben der Schikane freien Spiekaum. — Kant aber 
bat in feiner Kritik der reinen Vernunft eine andre Art ber Antis 
nomie angenommen, welche fi auf die Geſetzgebung der Vernunft 
feibft beziehen foll; weshalb er auch diefelbe Antichetik der reis 
zen Bernunft nemt. Die Vernunft foll fi nämlich als fpes 
wlatives Vermögen in einen Widerſtreit mit fich felbft verwideln, 
indem fie 3. B. bei der Speculation über das —2 ebenſowohl 
den Sag, daß die Welt der Zeit und dem Raume nach enblich ſei, 
als den Gegenſatz, daß fie im beiberlei Dinficht unendlich fei, be 
weiten koͤnne. Diefer Widerſtreit ift aber doch nur fcheinbar, indem 
e bloß dann entfleht, wenn die Speculation über bie Gränzen bins 
ausgeht, welche ihr durch bie urſpruͤnglichen Geſetze dee menfchlichen 
Ekenntniß geftedt find. Läge in ber Gefeggebung bee Vernunft 
felbft ein ſolcher Zwieſpalt, daß fie fich natürlicher und nothwendiger 
Meife in einen wirklichen Widerftreit verwidelte: jo wuͤrde biefer 
anaufidstich fein, da ihn doch nur die Vernunft felbft aufldfen 
müfite, wenn er pbilofophifch gelöft werden ſollte. Won einer Ans 
tinomie ber Vernunft kann daher im eigentlichen Sinne nicht 
bie Rebe fein. Wahl aber kann fi, in menfchlidhen Urtheilen ober 
Handiungert eine gewiſſe Antinomie zeigen, wenn nämlich diefelben 
ben Geſetzen ber theoretifchen ober praßtifchen Vernunft entgegen find. 
Antinomie bedeutet alfo dann nichts weiter ale Geſetzwidrigkeit. 
— Die antinomifchen (das mofalfche Geſetz betreffenden) Steele 
tigleiten in ber chriftlichen Kirche gehören nicht hieher. 

Antioch von Askalon (Antiochus Ascalonita) ein akademiſcher 
Hhiloſoph des legten Ih. vor Ch., ber zu Athen, Alexandrien und 
Rom (wo ihn auch Cicero hörte) mit vielem Belfalle Philofos 

ie lehrte und dem fogar die Ehre vwiberfuhr, als Stifter einee 
fünften Akabemie betrachtet zu werden. S. Akademie. Nach⸗ 
dem er nämlich feinem Lehrer Philo auf dem akademiſchen Lehr⸗ 
fuhle gefolgt war: trat er fogar als Gegner deſſelben auf, ſowohl 
mundlich als ſchriftlich, unter andern in einer Gegenſchrift unter 
dem Titel Sofus, von der aber ſo wenig als von ſeinen andern 
Schriften etwas uͤbrig iſt. Da er auch den Stoiker Mneſarch 
gehoͤrt hatte, ſo mochte dieß ſeiner philoſophiſchen Denkart eine andre 
Richtung gegeben haben. Ex ſahe ein, daß das moraliſche Intereſſe 
bes Menſchen ſich weder mit dem Skepticismus nody mit dem Probas 
biliemus verteage. Und da er jenes Intereſſe durch bie floffche Phis 
leſophie am meiſten gefichert glaubte: fo fuchte er diefe Philofophie 
ſewohl mit ber platoniſchen als mit ber ariftotelifichen in Einftims 
mumg zu bringen, vorgebend, daß biefe Philofophien nur in dem 
Worten unb Formeln, nicht in der Sache felbft verfchieben ſeien, 
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daß es alfo nur einer gehörigen Auslegung ber Worte und Kormeln 
bedürfe, um die Einſtimmung in ber Sache felbft einzufehn. So 
führte A. bereits den Synkretismus in die Akademie ein und wurde 
dadurch gleichſam das verbindende Mittelglied zwiſchen ber altplato⸗ 
niſchen oder akademiſchen und der neuplatoniſchen oder alexandrini⸗ 
ſchen Schule, die darin immer weiter ging. Es ſcheint auch ſeit 
dieſer Zeit der Name der Akademie fuͤr platoniſche Schule ſeltner 
gebraucht worden zu ſein. Erwaͤhnt wird uͤbrigens dieſer A. oft 
bei den Alten, beſonders bei Cicero, det in ſehr freundfchaftlichen 
Berhältnifien mit ihm ſtand, z. B. Cic. acad, I, 4. 1, 4.9 
22, 34. 35. 43 — 5. ep. ad famil. IX, 8. de fin. V, 3. 5. 
25. de N.D. I, 7. Brut. 91. Auch vergl., Plut. vit. Cic. 
Sext. Emp. hypot. pyrrh. 1, 220.235. Euseb. praep. evang. 
XIV, 9. August. contra Acad. UI, 18. In Zwanziger’s 
Theorie - bee Stoiker und ber Akademiker von Perception und 
Probabiliemus nad Anleitung des Cicero mit Anmerkungen aus 
der Ältern und neuern Philofophie (Leipz. 1788. 8.) iſt gleichfalls 
‚von diefem A. und feinem Combinationsverfuche Nachricht gegeben. | 

Antioch von Laodicen (Antiochus Laodicenus) ein fpäterer 
Skeptiker, ber zwifhen Aenefidem und Sertus lebte, alfo im 
4. oder 2. 3. nah Chr., Schüler des Zeuris und Lehrer Mes 
nobot’s war; von dem aber fonft nichts bekannt iſt. 

Antipapismus ift die Behauptung, daß es weder in Sa⸗ 
hen des religiofen Glaubens noch in wiffenfchaftlicher Lehre einen 
untrüglichen Richter gebe, daß alfo weder die Kivche noch die Schule 
einen Papft (papa) haben folle. Ein Antipapa wäre ein bioßer 
Gegenpapft, folglih noch ten Antipapift oder Gegner des 
Papſtthums überhaupt. S. Papſtthum. 

Antipater von Cyrene (a. Cyrenaeus) ein unmittelbarer 
Schüler Ariſtipp's, bed Stifters der cyrenaiſchen Schule. Er 
lebte alſo im 4. Ih. vor Ch., hat ſich aber ſonſt nicht ausgezeichnet. 
Was Cicero (tuscul. V, 38.) von ihm anfuͤhrt, bezeichnet bloß 
die dem Spfteme jener Schule angemfiene Denkart des Dlannes. 

Antipater von Sidon ober Tarſus (A. Sidonius a Tar- 
sensis. — miewohl Einige den Sidonier als Dichter von dem Tar⸗ 
fenfer als Philofophen unterfcheiden) war ein floifcher Philoſoph des 
2. Ih. vor Ch., Schüler des Djogenes Babylon ius und Zeit 
genoffe bes Karneades, den er auch als einen furchtbaren Geg⸗ 
ner feiner Schule bekaͤmpfte — was kein andrer Stoiker biefer 
Beit wagte — jedoch nur ſchriftlich; weshalb er den Beinamen 
Kalamoboas (der Rohr: oder Federſchreier) befam. Auch fan⸗ 
ben monde Stoiker die Art ber Belämpfung unzureichend, indem 

A. feine Gegner bloß der Inconſeqnenz befchuldigte, ohne Kiefer in 
die Sache felbft einzugehn. (Cic, acad. II, 6, 9, 34.) Bon 
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keinen Schriften hat ſich nichts, von feinen Phllofophemen wenig 
erhaften. Im Begriffe von Gott nahm er drei Hauptmertmale an, 
Seligkeit, Unvergänglichkeit und Wohlthätigkeit. (Plut. de Stoi- 
corum rep. Opp. T. X. p. 346—7 ed. Reisk,) Auch hielt er 
wicht, wie andre Stoiker, das Begehren (dom) darum für frei, weil 
wir es von Natur (ꝙuote) haben, indem die immere Naturnoth⸗ 
wendigfeit eines Dinges noch keine Freiheit fi. (Nemes. de nat. 
kom, p. 291—3. ed. Matth. Es ift nämlich in diefer Stelle für 
Philopator wahrfheinih Antipater zu lefen.) In ber Lehre 
vom hoͤchſeen Gute ftelle' er die Formel auf, das Biel (Teios) fei 
ein Leben, wo man ſtets alles Naturgemäße (Ta xara gvoıv) aus- 
wihle und das Naturwidrige (Ta apa vom) vermeide — eine 
Formel, bie nur eine Paraphrafe der kürzen und befanntern Vor⸗ 
frift war: Lebe der Natur gemäß! (Stob. ecl. IL p. 13%. ed. : 
Heer.) Den äußern Gütern legt’ er einigen Werth bei, während 
andre Stoiker fie für gang gleihgültige Dinge erklärten. (Sen. ep, 
92.) Im der floifchen Caſuiſtik endlich war er ſtrenger als fein 
Xchrer, wie man aus Cicero's Schrift von den Pflichten (IT, 
12) fieht. Auch mit dem Stoiker Archedem mar er in, vielen 
Puncten uneinig. (Cic. acad. II, 47). Ron diefem Stoiker haben 
die Antipatriften als eine Nebenfecte in ber floifchen Schule ihren 
Namen. — Es kommt übrigens auch noch ein Stoiker dieſes Na⸗ 
mens vor, der aus Thrus ſtammte (Antipater Tyrius) und im 1. 
Ih. vor Ch. lebte, ſonſt aber nicht bekannt iſt. 

Antipathie (von uvyrı, gegen, und naFog, Gefühl, auch 
Neigung) ift die Abneigung, welche ein Iebendiges Weſen gegen 
das andre fühlt. Der Gegenfag ift die Sympathie (von owr, 
mit, und zudog) ober das Mitgefühl, welches ſich d..chh Mite 
freude und Mitleid, alfo überhaupt durch Theilnahme am frems 
ben Wohl und Wehe Außer. Der phyſiſche Grund biefer Theil 
nahme liegt im natürlichen Gefelligkeitstriebe, der baher auch der 
fompatbifche oder fumpathetifhe Trieb beißt. Der mos 
raliſche Grund aber liegt in dem Pflichtgebote der Vernunft, das 
fh im Gewiſſen ankuͤndigt. Denn der Menſch ſoll ſich nicht iſo⸗ 
liren, ſondern immer als Glied einer großen Gemeine betrachten, 
folglich auch am fremden Wohl und Wehe theilnehmen. Wenn 
um aber ber Menſch dieſes moraliſche Motiv nicht achtet und daher 
den Egoismus in fich herrſchend werden Läfft: fo wird auch feine 
Epmpathie ſchwach fein und, flatt derſelben, Antipathie eintreten, - 
befonber6 wenn er in einem Andern ein Hinderniß feines Wohlfeine 
erblickt. Es giebt indeſſen Aeußerungen fowohl der Sympathie als 
der Antipathie, die hieraus allein nicht erflächar find, bet welchen 
man vielmehr einen - eigenthlimlichen Grund der Zuneigung und 
Abneigung voraudfegen muß, ohne benfelben genauer beflimmen zu 

Krug's encyllopäbiich = philof. Wörterd. 8. I. 12 
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koͤnnen, weil ee ſich in die dunkle Reglon ber Gefühle verkiert, 


vielleicht au zum Theil im Körperlichen' liegt. Denn es iſt wohl 
nicht zu leugnen, daß es eine eigne Wahlverwanbtſchaft der Gets 
ſter und der Körper giebt, vermöge welcher ſich einige anziehen, ans 
dre abftoßen. Daß man auch durch phyſiſche Mittel (3. B. durch 
kuͤnſtlich gemifchte Getränke, Kräuter u. d. g.) ober gar durch hy⸗ 
perphpfifche (3. B. durch gewiſſe Beſchwoͤrungsformeln, ober durch 
Amulete, die aber zum Theil auch phyſiſch wirken koͤnnten) Sym⸗ 
pathie und Antipathie zu erregen und auf dieſe Art ſelbſt Krank⸗ 


heiten zu heilen vermoͤge — weshalb man auch von ſyupatheti⸗ 


ſchen Curen ſpricht — iſt eine Behauptung, die ſich weder be⸗ 
weiſen noch ſchlechthin ableugnen laͤſſt. Manche haben daher den 
Begriff der Sympathie noch weiter ausgedehnt und eine allgemeine 
Sympathie zwiſchen Himmel und Erde oder allen Weltkoͤrpern an⸗ 


genommen; woraus fie auch die Mantik oder Divination, die Aſtro⸗ 


logie und das Mativitärftellen erklären wollten. Man muß aber 
in folhen Dingen die Marime befolgen, fo lange zu zweifeln, bis 
man durch unwiderlegliche Gründe uͤberwieſen iſt. Sonſt wird dem 
Aberglauben und der Schwaͤrmerei, wie auch dem Betruge, Thuͤr 


und Thor geoͤffnet. 


Antiphaſie (von avrı, gegen, und gaw ober rue, ich 
füge) = Widerfprug. S. d. W. 

Antiphiloſophismus bedeutet eigentlich nur das Gegen: 
theit des Philofophismus. S. d. W. Indeſſen artet jener 
auch zumeilen in eine Befeindung ber Philofophie Überhaupt aus, 
und iſt eben fo tabelnswerth, als ber Philofophismus, indem er 
aus Miſologie und Miſoſophie hervorgeht. 

Antiphon aus Rhamnus (A. Rhamnusius) ein Sophift zu 
den Zeiten des Sokrates, Zenophon hat in feinen Memoras 
bilien (1, 6.) ein intereffantes Geſpraͤch zwiſchen feinem Lehrer und 
dem Sophiften X. aufbewahrt. Doc, ift es zweifelhaft, ob es ge⸗ 
rade diefer oder ein andrer fi. S. Rhunken's diss. de Anti- 
phonte, welche Reiske in feine Ausgabe der griechifchen Redner 
(B. 7. ©. 795 ff.) aufgenommen bat. Dem es erifticen noch 
einige Reden von ihm. _ 

" Antiphonie (von ayrı, gegen, und Ywveıy, tönen, fingen, 
fprechen) bedeutet nicht bloß einen Ge gensel ang, fondem auch 
d 


. den logiſchen Widerfprucd. 


' 


Antiphraſe f. Phraſe und Widerfprud. 

Antipode (von avzı, gegen, und nous, nodes, ber Fuß) 
bedeutet eigentlich einen Gegenfüßler auf der Erdoberfläche d. h. im 
Bezug auf uns, beffen Fußpunct am Himmel unfer Scheitelpunct 
und umgekehrt iſt. Die Geographie giebt daruͤber weitere Auskunft. 
Es giebt aber auch Antipoben in der Philofophie, deren Syſteme 
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einamber entgegengefegt find, wie bie Syſteme des Realismus 
mb des Idealismus. ©. biefe Ausdruͤcke. 

Antiprotekantismus heißt ber Katholicismus als 
Intipode des Protefiantismus. S. beide Ausdruͤcke 

Antipurismms iſt das Segentheil des Purismus, S. d. W. 

Antiquation (von antiquns, alt) iſt eigentlich die Erklaͤ⸗ 
rımg einer Sache (Werkzeug, Sitte, Gebrauch, Mode, Geſetz x.) 
für veraltet und ebendadurch für nit mehe brauch⸗ ober gang: 
bar. Vornehmlich aber bezieht man jenen Ausdrud auf die Ge- 
ſete umd deren Abfchaffung, wenn fie nicht mehr gelten follen. 
Indefſen antiquiren ſich viele Geſetze auch von felbft, indem fie mit 
be Zeit ihr Anſehn verlieren und jo außer Gebrauch kommen, ohne 

dag fie Jemand ausdruͤcklich abgefhafit hätte. Webrigens |. Geſetz 
und Seſetzgebung. 

Antiramiften f. Ramus. 

Antirationalidömus (von avsı, gegen, und ratio, bie 
Beraunft) iſt foviel ald Antilogismus (f. Amtilogie). weiches 
Wort jebod) befier, weil es nicht aus zwei Sprachen zufammenges. 
feht (feine vox hybrida) iſt. In einer engern Bedeutung verficht 
man auch barımter den Supernaturalismus, wiefen er bem 
Rationalismus entgegenfteht. S. beide Ausbrüde. 

Antirealiömus nennen Einige ee Idealiſsmus, wie 
fern er dem Realismus entgegenfieht. ©. beide Ausdruck. 

Autireformerd ode Antireformiften heißen bie, 
weiche fich gegen (avzı) Abſchaffung Misbraͤuchen oder andre 
Berbefferungen in Staat oder Kirche (bir rgerliche oder kirchliche Mes 
formen) erklaͤren, ihnen auch wohl thaͤtlich widerſtehn. Dergleichen 
gab es zu alten Zeiten, weil foldye Reformen, wenn aud im Gans 
un mothwendig und heiliam, body manche individuale oder corpora⸗ 
tipe Intereſſen zu verlegen pflegen. Vergl Reform. 

‚antiteligion fagen Einige fir SIrreligion S. Res 
ligion. 

Antiroyalismus f. Royalismus. 

Antiftepticismus nennen Einige den Dogmatismus, 
weil ee dem Skepticismus entgegenfteht. ©. beide Ausdrüde, 

Antifpinoza ift eine Schrift gegen das philofophifche Sy 
eu Spinoza's S. d. N. 

Aptifpiritualidmus (von avrı, gegen, und ⸗piritus, 
der Geiſt) Heißt der Materialismus, wiefern berielbe alles 
Geiſtige leugnet, ſich alfo auch dem Spiritualismus widerfegt. 
©. diefe beiden Ausbrüde. 

Antifiheneer f. den folg. Art. 

Antifthenes von Athen (A. Atheniensis — von mütters 
her Seite jedoch ein Phrygier oder Thracier, alfo nicht echt oder 
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ebenbürtig, «Fuyerng) ein Schüler zuerſt des Gorgias, dann des 
Sokrates, von etwas rauber und flolzer, zum Sonderbaren ge 
neigter Gemuͤthsart. (Wlühte um 380 vor Ch.) Vermoͤge biefer 
Gemüthsart und der Acmuth; in ber er aufgewachfen war, fallt 
er in der Lehre und Lebenswelfe feines zweiten Lehrers vorzugsweiſe 
dasjenige auf, was eine flrengere und. rauhere Form hatte, über 
trieb e8 aber auf eine fo unnatürliche Weiſe, daB er dadurch in's 
Laͤcherliche fiel. Unterkleider und Schuhe oder Sohlen wegwerfend, 
befchränft’ er feine ganze Bekleidung auf das. Oberkleid ober ben 
Mantel und feine ganze Getaͤthſchaft auf einen Becher zum Wafs 
- ferfchöpfen, einen Sad zum Tragen ber nothwendigften Lebenebebürf: 
niffe, und einen tüchtigen Knotenflod. Ueberdieß lich er fein Haupt: 
und Barthaar wachſen, ohn’ es je zu verſchneiden, fchlief flets auf 
bloßer Erde, und vernadjläffigte im Umgange mit Andern die For 
men bes gefelligen Lebens fo fehr, daß er ohne Unterfchieb jeden ta⸗ 
beite, der ihm tadelnswerth ſchien. Wiewohl nun die Benehmen 
nicht fehe einladend war, fo fand doch U. auch Bewundrer und 
Anhänger, und fo warb er Stifter einer neuen Schule ober Meihe 
von Philofophen, bie man anfangs Antiftheneer, nachher Cyni⸗ 
ter name. S. d. W. Da 2%. wie fein zweiter Lehrer alle Phi: 
loſophie auf das Praktifche befchräntte: fo ſtellt' er nur eine hoͤchſt 
einfache, auf Verbeſſerung der verborbenen Sitten feiner Zeit ab: 
zweckende, Moral aufz worin ihm auch bie meiften Cyniker folg- 
ten. Ein tugendhaftes Leben war dem A. und feinen Anhängern 
das höchfte Gut; dieſes aber, meinten fie, fei nur durch Befchräns 
tung alles menfchlichen Strebens auf das einfachfte oder nothwen⸗ 
bigfte Naturbeduͤrfniß erreichbar; wobuch der Menſch auch noth⸗ 
wendig glückfelig werde. Denn wie Gott ebendarum, weil er nichts 
bedürfe, das glüdfeligfte Leben führe: fo komme der Menſch, ber 
des Menigften bebürfe, Gott am nädften. Es fe alfo nichts als 
das Gute fhön, das Boͤſe haͤſſlich; alles Uebrige aber gleichgültig 
oder nicht des Strebens werth. Selbſt das Vergnügen ſei nichts 
werth, da es den Menſchen oft zum Boͤſen verleite, der Schmerz 
aber etwas Gutes. -Die Tugend Einne zwar durch Uebung und 
Unterricht erworben, aber nicht verloren werden, wenn man fie ein: 
mal beige. (Diog. Laert. VI, beſonders $. 3. 10—12. 103 
ff.) Im Anfehung des Goͤttlichen unterſchied A. viele Volksgoͤtter 
und einen natürlichen Gott (populares deos multos, naturalem 
unum — Cic. N. D. I, 13) bielt alſo unftreitig biefen allein für 
den wahren. In [peculativer Hinficht fcheint A. fih etwas zum 
Steptiiismus hingeneigt zu haben. Denn er meinte, daß man nicht 
eigentlich beftimmen koͤnne, was (Ti) ein Ding fei, fondern nur 
welcdherlei (nosov) durch Vergleihung, und daß daher auch nur 
ſolche Urtheile gewiß feien ‚ ‚welche einerlei Subjert und Prädicat 
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haͤtten, wie: Menſch iſt Menſch, gut iſt gut. (Plat. soph. p. 
251. ed. Serr. Arist. met. V, 29. VII, 3.) Bon einem Manne 
dieſer Act follte man nicht glauben, daß er viel gefchrieben habe; und 
dech werden ihm eine Menge von Schriften beigelegt, felbit folche, 
Die fi) auf theoretifche Gegenſtaͤnde bezichn, 5. B. eine Schrift 
über die Natur in 2 Büchern, auch eine Streitfchrift gegen Plato 
(mit welchem A. in einem guten Vernehmen fland, während er 


und Renophon fehr gute Steunde waren, wie man aus Deft... 


Sympof. IV, 32? — 44 fieht) unter dem floptifchen Titel: Sa⸗ 
thon oder vom Widerfprechen in 3 Bühen. (Diog. Laert. 
VL 1518. wo gefagt wird, alle Schriften des A. zufammen hät: 
tm 10 Bände ausgemacht.) Es ift aber nichts mehr davon übrig. 
&. Richteri (Glo. Ludov.) diss. de vita, moribus ac placitis 
Antisthenis Cynici, Jena, 1724. 4. — Crellii progr. de An- 
fisthene Cynico. ‚Leipzig, 1728. 8. — Auch vergl. bie unter Gy: 
niker angeführten Schriften. 


Antifitepbon (von avrı, gegen, und eroeger, kehren) 
heißt ein Argument, welches gegen ben, ber es braucht, umgekehrt 
werden kann. Nah Gellius (N. A, V, 10.) nannten es bie 
kateiner argumentum reciprocum. Ein Belfpiel f. tm Art. Pro: 
tagorasß. 

Antitheos (von avrı, gegen, und Heog, Gott) bebeutet 
einen Gegengott ober ein böfes Princip, welches der Gottheit als 
einem guten Prindpe entgegenwirkt. Auch nennt Lactanz ben 
Zeufet . S. Dualismus und Teufel. 

Antithefe und Antithetil (von avzı, gegen, und Fe- 
oıs, bie Setzung oder auch ber Sag) find Ausdrüde, die fih auf 
ein ſolches Verhältniß ber Gedanken, Urtheile aber Saͤtze, auch ganzer 
Theorien oder Spfteme beziehn, wodurch fie einander aufheben oder 
wenigftens aufzuheben feinen. S. Entgegenfegung. Das 
logifhe Princip der Antithefe ift der Sag: Unter entgegens 
gefegten Beſtimmungen eines Dinges fege nur eine, und wenn dieſe 
gefegt ift, fo hebe die andre auf. Es heißt daher auch Grundſatz 
ber Entgegenfegung (principium oppositionis), Wegen ber 
angeblichen Antithetit der reinen Vernunft vergl. Anti: 
somie und Kosmologie. 

Antitypie, (von avrı, gegen, und runtiy oder ruzrem, 
fhlagen ) ift-Segenfchlag oder Rüdwirkung, auch Widerſtand. 

d. W. Zuweilen ficht «6 auch für Antagonismus. ©. 
* W. Sn der Typologie ober Lehre von den Vorbildern ver⸗ 
fieht man unter Antitypie auch das Verhaͤltniß des Bildes 
(rtunoc) als Vorbildes zu feinem Gegenbilde (aysızuog) als Nach⸗ 
bilde. ©. Typ. 


R 
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182 Antiunioniſten Antonin 


Antiunioniften beißen diejenigen, welche gegen (avzı) ir⸗ 
gend eine Vereinigung (wmio) find, 3. B. gegen bie MWereinigung 
zroeier Meligionsparteien, zweier Länder oder Voͤlker x. Da ſolche 
Vereinigungen nicht immer heilfam find (wie bie vormalige Verei⸗ 
nigung von Holland und Belgien zu einem Staate) zumeilen auch 
nicht einmal ausführbar (wie bie oft verfuchte Wereinigung der 
Kathofiten und ber Proteftanten zu einer Kirche): fo tft das Wi⸗ 
berfteeben in ſolchen Faͤllen nicht. fchledhthin zu tadeln. Uebrigens 
wär’ es wohl richtiger, ftatt Antiunioniften zu fagen Antihe⸗ 
notiker, obwohl jemer Ausdruck gewöhnlicher. Vergl. Henotik. 

Antonin der Philoſoph ſchlechtweg genannt oder auch 
Markaurel (Marcus Anrelius Antoninus 'Philosophus) geb. im 
$. 119. oder 121. nach Ch., erhielt in feiner Jugend die trefflichte 
Erziehung, wie fie ein junger Mann von Stande zu jene Zeit in 
Rom nur erhalten Eonnte, indem er von den ausgezeichnetiten Leh⸗ 
tern jeder Art in allen den Künften und Wiffenfchaften unterrichtee 
wurde, bie zur Bildung eines wohlerzognen Roͤmers gehörten. Auch 
in der Philofophie empfing er frühzeitig Unterricht von mehren Leh⸗ 
tern, bie zu verfchiednen Schulen gehörten, befonders aber von Stoi⸗ 
Een, unter welchen fi auch Sextus von Chäronen, Plutarch's 
Ente, befand. Daher faſſt' er eine ſolche Vorliebe für die ſtoiſche 
Philofophie, dag er ihr ſowohl theoretifdy als auch Infonderheit 
praktiſch huldigte. Als er im 3. 161. zur Regierung bes roͤmi⸗ 
(chen Reiches gelangte: fegt’ er, obwohl vielfacdy dadurch ſowohl im 
Frieden ale im Kriege befchäftigt, das Studium der Philofophie 
dennoch bis an fein Lebensende fort, und beroies durch feine 19jaͤh⸗ 
rige muſterhafte Megierung, daß die Philofophie fich fehr wohl mit 
der Würde und den Geſchaͤften bes größten Monarchen der bama= 
ligen Welt vertrug. Sein Tod im Jahre 180. wurde durch eine 
wahrhafte allgemeine Trauer im ganzen Meiche gefeiert. Als Denk: 
mal feines Geiftes aber hat er der Nachwelt Betrahtungen 
über und Ermahnungen an ſich ſelbſt (us Eurzor scilicet 
vnosneaı) in 12 Büchern binterlaffen, welche zwar im Ganzen 
das Gepräge des Stoicismus tragen; doch erfcheint derfeibe bier 
milder, fanfter und liebenswuͤrdiger als bei frühern Stoikern. Auch 
nimmt 4.6 Moral oft einen religiofen Auffhmwung. Inſonderheit 
ift die Idee herrfchend, daß der Menfch ſich nicht als ein einzeles 
Weſen, fondern als Glied eines großen Ganzen betrachten folle, 
das unter ber Herrfchaft eines hoͤchſt vernünftigen, weifen und guͤ⸗ 
- tigen Weſens ftehe. Diefes Weſen ſei gleichfam ber allgemeine 
Vater der Menfchen, die ſich ebendeshalb als Kinder eines und deſ⸗ 
felben Waters oder als Brüder lieben follen. Aus demfelben 
Grunde folle auch der Menſch alle feine Schickſale als weiſe und 
liebevolle Fuͤgungen jenes Wefens betrachten und feinen Privaswik 
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im durchaus dem Willen deſſelben als bes hoͤchſten Geſetzgebers 
unterwerfen. Wegen dieſes fait chriſtlich⸗ religioſen Charakters ber’ 
antoninfchen Philofophie haben auch Einige vermuthet, fie möchte 
wohl zum Theil aus den Urkunden des Chriftentbums "gefchöpft fein 
— eine Vermuthung, die alles geſchichtlichen Grundes entbehrt. 
Außer jenen Selbbetrachtungen werden dem A. auch noch Briefe 
beigelegt, die aber verdaͤchtig find. Jene find herausgegeben von 
Gataker (Cambr. 1653. 4. 4. 3. Lond. 1707. 4. mit A.’ 6 Les 
ben — aud in Gatak. opp. critt.) Wolle (ELeipz. 1739. 8 
mit 4.3 Leben u. Briefen) de Joly (Par. 1774. 12. der fchon 
1770 eine franz. Ueberf. davon herausgegeben, in beiden aber bie 
einzelen Abfchnitte fehr verworfen hatte) Morus (Reipz. 1775. 8.) 
u Schul; (gried. u. lat. Schleörvig, 1802. 8. Deutfch mit An 
merkt. u. einem Verſ. über A.'s philoff. Grundſaͤtze. Ebend. 1799. 
8.) — Auch hat man beutfche Ueberff. von Schultheß (Zuͤrch, 
1779. 8. u. im 3. 8. ber Biblioth. ber griech, Philoſſ.) und 
Rede (mit Anmerfl. u. einer erlöutenden Darftellung ftoifcher 
Philoſopheme nah dem Sinne A.'s. Frankf. 1797. 8.) u. eine . 
franz. von Dacier (Paris 1691. 2 Thle. 12. N. X. 1801. 4.) 
desgl. eine perfifche von Joſeph von Hammer. (Wien, 1832). 
— Außerdem vergl. Meiners’& commentat. de M. A. Anto- 
nini ingenio, moribus et scriptis, in den comm. soc, scientt. Got- 
ng. v. 3. 1783—84. — Köter’s diss. de philosophia M. A. 
Antonini in theoria et praxi. Altdorf, 1717. 4. — Buddei 
introduct. ad philos. stoicam ex mente M. Antonini. Bor Wols 
le's vorhin erwähnter Ausg. der Schriften 4.6. — Walchii 
camm. de religione M. A. Antonini in nummis celebratae, in ben 
Actt. soc. lat. Jen. a. 1752. p. 209 ss. — Eloge de Marc- 
Aurele, par Mr. Thomas. Paris, 1773. 12. — Zeffter’ 
Markaurel, N. A. Breslau, 1799. 4 Bde. 8. (mehr hiſtor. Roman als 
Geſch.) — Beſſer iſt, obgleich etwas zu breit, wie der Titel ſelbſt: 
Marc-Aurele, ou histoire philosophique de l’empereur Marc-Anto- 
ain, onirage oü l’on presente dans leur entier et selon un ordre 
nouveau les maximes de ce prince qui ont pour titre: Pensdes 
de Marc-Antonin de lu-meme & lui-meme, en les rapportanf “ 
aux actes de sa vie publique et privee. Paris, 1820. 4 Bde. 8. 
Der ungen. Verf. ift ein Hr. Ripault, dee mit Napoleon nad) 
Aegypten zog und 1823 in Orleans geftorben if. — Auch bat 
man eine Abhandlung von Nie. Bach: Ueber die Philofophie des 
M. A. Antoninus. — Im 4. Ih. gab es noch einen Philofo: 
phen Namens Antonin, von dem aber nichts bekannt ift, als 
daß er wie femme Eltem, Euftathius und Soſipatra, der 
ſchwaͤrmeriſchen neuplatoniſchen Philoſophie mit großem Eifer 
anbing. 





| 
Zu | | 
14. Unteib Arntwort 


| | 
Antrieb iſt alles, was uns zur Thättgkelt erregen ann. | 
Daher giebt es ſinnliche und fittliche Antriebe. Wer das Gute | 
thut aus Hoffnung ber Belohnung und das Boͤſe laͤſſt aus Furcht 
vor ber Strafe, handelt nach finnlichen Antrieben, die oft das Ges 
gentheil wirken innen. Denn ber eigentliche Bellimmungsgrund 
ift hier Bloß die Müdfiche auf Vortheil und Nachtheil. Es kann 
fi) auch fügen, daB das Gute Nachtheil und das Boͤſe Vortheil 
bringt, Iſt alfo jene Rüdficht ber im Gemüthe herrfchende Ans 
trieb, fo witd dann meift das Gute umterlaffen und das Boͤſe ges 
than werden. Es müfjen demnach andre, höhere oder eblere, mithin 
fittfiche Antriebe wirkfam fein, wenn wahrhaft oder durchaus gut 
gehandelt werden fol. S. Achtung und Triebfeber. 
| Antwort ift ein Wort, das ſich auf eine Frage bezieht, 
.  gleihfam ein Gegenwort, indem die deutfche Vorſpylbe ant ober 
. ent unftreitig einerlei ift mit dem griechifchen avzı, gegen. Wenn 
alfo die Antwort paffend fein foll, fo muß fie der Frage entfprechen 
d. h. dasjenige beſtimmen, was bie Frage als noch nicht beftimmt 
andeutet. Jede Frage tft nämlich ein Anfag zu einem Urtheile, 
dem aber noch etwas fehlt; und dieſes Fehlende foll eben die Ants 
wort hinzufügen. So kann gefragt werben 1) nad dem Subjecte 
bes Urtheile, z. B. mer iſt unendlih? Die Antwort befiimmt dann 
diefed Subject: Gott, 2) nach dem Prädicate, z. B. was iſt Gott? 
wo dann entweder das vorige oder irgend ein anderes zum Subjecte 
paſſendes Prädicat anzugeben if. 3) nah dem Verhaͤltniſſe zwi⸗ 
ſchen Subject und Prädicat, 3. B. ift Gott unendlih? wo dann 
fchlechtroeg ja oder nein geantwortet werden kann, je nachdem man 
das bejahende oder das verneinende Urtheil für wahr hält. Die Ant⸗ 
wort: Sch weiß es nicht, beutet alfo eigentlich bloß an, daß man 
keine Antwort geben Eönne, weil uns das, wonach gefragt wird, 
ferbft noch unbekannt fei. Fragen ber Art, wie die vorigen, find 
kategoriſch, weil fie in Verbindung mit bee Antwort ſtets ein 
Bategorifches Urtheil geben. Es giebt aber auch hypothetiſche 
Fragen, wenn man entweber nad) dem Grunde einer Folge oder 
nach der Folge eines Grundes fragt (z. B. was folgt, wenn Gott 
gerecht ift?) und disjunctive, wenn man nach den Theilen eines 
Ganzen oder nad dem Ganzen von gewiffen Theilen fragt (3. B. 
role vielerlei find die Menfchen in Anfehung ber Hautfarbe?). Alte 
Fragen follen eigentlich erregend auf den Geift wirken, um aus 
ihm die Antwort hervorzulocken. Dahet kann man ſich auch felbft 
Fragen ‚vorlegen, was oft noch befler iſt, als Andre zu fingen. 
Ehendarum drüdt man Probleme, welche aufgelöft werden follen, 
gern fragweife aus, mithin ald Seagefäge (propositiones inter- 
rogativae) die ſtets einen problematiſchen Charakter haben. Des⸗ 
halb ſpricht ſich auch dee Zweifel gern fragend aus. Solche Fra⸗ 
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gm heißen ſkeptiſch und find von ben ſkoptiſchen zu unter 
fheiden, deren Zweck bloßer Spott iſt. — Wenn bie Antwort fchon 
im der Frage ganz enthalten iſt (wie viel koſtet ein Groſchenbrod, 
wenn der Scheffel Roggen einen Thaler gilt?) oder wenn bie Frage 
einen Widerſpruch enthält (ift ein rundes Quadrat edig oder rund?) 
oder wenn fie fchlechthin unbeantwortlich ift (ift Die Zahl ber Sterne 
gerade ober ungerade?) fo heißt fie ungereimt (quaestio absurda 
s. domitiana). Auch nennt man folde Kragen Kinderfragen 
(gnaestiones pueriles) obwohl nicht alle Fragen ber Kinder unge 
teimt find. Daher foll man die Fragen berfelben .nicht ſchnoͤde 
zuruͤckweiſen oder als bloßen Vorwitz betrachten, indem ſich dadurch 
vielmehr der Verſtand und der Erkenntniſſtrieb der Kinder aͤußert. 
— Dagegen iſt die Antwort ungereimt, wenn. fie entweder 
fi) ſelbſt ober der Frage widerfpricht, oder auch zur Frage gar nicht 
pafft. Es giebt alfo ebenfowohl eine Kunſt zu fragen als eine 
Kunſt zu antworten. Wenn aber bie Fragen zweckmaͤßig eins 
gerichtet werden, fo daß man dadurch dem Geiſte bes Gefragten 
gleichſam huͤlfreiche Hand bietet, um die Antworten zu finden und 
fo alles ſcheinbar aus ſich felbft zu entwideln: fo find fie ein wich⸗ 
tiges Unterrichtsmittel. Darum bebiente fi Sotrates beffelben 
gewöhnlich im Umgange mit feinen Schuͤlern. S. Sokratik, 
auh Erotematit und Katehetil. Noch iſt eine Regel zu 
bemerken, welche die Philoſophen ber megariſchen Schule in Anfes 
hung bes Antwortens auf vorgelegte Fragen gaben, baß man naͤm⸗ 
ih nicht mehr antworten folle, als gefragt fei, daB man alfo 
jede Frage mit Ja oder Mein beantworten muͤſſe. Diefe Regel 
bezog fich aufgeroiffe fophiftifhe Doppelfragen und Viels 
fragen (sophismata heterozeteseos et polyzeteseos) melde fo 
serfängl=h waren, daß fie den Antwortenden immer in Verlegenheit 
festen, er mochte fie bejahen oder verneinen. Man Eönnte fie daher 
auh Verirfragen nennen, bie mehr des Scherzes als des Ern⸗ 
fies wegen aufgemorfen werden. Dahin gehören die Hoͤrner⸗ 
frage, der Lügende, der Berhüllte, die Elektra, ber 
Haufe, der Kahlkopf u. d. g. (G. diefe Wörter.) Allein jene 
Regel iſt ungültig und war nur gegeben, um ſolche Fragen befto 
verfänglicher zu machen. Die einzig wahre Megel des Antwortens 
ift, daß die Antwort der Frage angemeffen fein, mithin dasjenige Ele: 
ment des Urtheild ergänzen müfle, weldyes die Stage als fehlend 
sder unbekannt vorausſetzt. 

An und für ſich ſ. an ſich. 

Anvertrautes Gut f. Depofitum. 

Anwartfchaft ift ein Anſpruch auf ein Lünftiges Gut, von 
weicher Art es auch fe, vornehmlich aber Aemter, Würden, Pfrüns 
den zc. alſo eine mit einer Art von Berechtigung verbundne Erwar⸗ 
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tung derſelben. Man nennt daher bie Anwartfchaften auch Er: 
pectanzen. Wenn fie für ausgezeichnete Verdienſte, die nicht 
fogleich angemeflen ‚belohnt werben koͤnnen, verliehen werben: fo uns 
terliegen fie keinem Zabel. Sie dürfen aber doch: nie unbedingt, 
fordern nur unter ber Bedingung gegeben werben, daß man fich 
kuͤnftig berfelben nicht unwürdig made. Da fi biefe Bedingung 
eigentlich von ſelbſt verficht, fo braucht fie nicht einmal ausgefpros 
chen zu werden. Anwartfchaften aber an Werdienftlofe und Unwuͤr⸗ 
bige verleihen, ift fchon darum widerfinnig, weil dann jene fich doch 
von ſelbſt verſtehende Bedingung wegfallen muͤſſte. Oder man 
muͤſſte vorausfegen, daß der Verdienſtloſe und Unwuͤrdige ſich durch 
kuͤnftige Verdienſte würdig machen werde. Wozu aber dann die 
Anwartſchaft? Warum nicht abwarten, bis Verdienſt und Wuͤr⸗ 
digkeit witklich da ſind? 

Anweiſung ſ. Anleitung und Einleitung. Die An⸗ 
ae, auf zu leiftende Zahlungen (Affignationen) gehören nicht 


Anwendung (applicatio) ift die Beziehung bes Einen als 
Mittels auf ein Andres als Zweck. So wendet der Arzt feine 
Kenntniffe von ben Krankheiten und beven Deilmitteln (Theorie) auf 
die wirkliche Heilung der Kranken (Praxis) anz und fo können und 
ſollen alle Wiffenfhaften, auch bie Phüofophie, auf das Leben ange: 
wandt werden. Man muß aber doch ihren Werth nicht mach dieſer 
Anwendbarkeit auf das Leben allein beurtheilen; denn fie 
baden auch einen felbfländigen Werth für den menſchlichen Geiſt. 
Es folgt auch gar nicht, daß eine Theorie oder MWiffenfchaft auf 
das Leben nicht anwendbar fei oder keine Anwendung barauf geffätte, 
weil man fie bisher noch nicht fo angewandt hat. Es kann dieß 
tünftig bei volllommmnerer Ausbildung ber Erkenntniß im reichen 
Maße gefchehen. Wegen der fog. angewandten Philoſophie, 
. wo bee Ausdrud anders genommen wird, f. philof. Wiffen 
haften. | 
Anzeichen oder Anzeigen (india — auch Inzichten 
genannt) find biejenigen Elemente eines Beweifes in Criminalfachen, 


u welche den Verdacht begründen, daß Jemand ein Verbrechen beyans 


gen habe. Sie koͤnnen alſo nur einen Grad ber Wahrfcheinlichkeit 
bewirken, ber von ber Gewiffheit noch weit entferne if. Wenn 
3.3. nach einem Morde Jemand, der mit dem Ermordeten in Feind: 
(haft ſtand, ploͤtzlich verſchwindet: fo begründet dieß allerdings ben 
Verdacht, daB der Verſchwundene der Mövder fi. Di aber eine 
Menge von andern Urfachen eben dieſes Werfchwinden bewirken Fonnte, 
fo tft aus bloßen Indicien kein vollfländiger und binreichender Be 
weis möglich. — Die ärztlichen Anzeichen (einer Krankheit. oder des 
Todes) gehören nicht hieher. — Literariſche Anzeigen find, entweber 
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kofe Anzeigen des Titels und des Inhalts der Schriften, oder 
kurtbeilende Anzeigen, welche auch Recenfionen heißen. S. d. W. 

Anziehungskraft (vis attractiva) iſt das Beſtreben eines 
Kirpers, den andern zur Annäherung zu nöthigen. Wenn und wies 
fm diefelbe alter und jeder Materie’ zukaͤme, müffte fie als eine 
neintliche oder Grundkraft ber Materie betrachtet werben. S. Mas 
terie, Aus den Erſcheinungen ber Zuneigung und der Liebe, dem 
 Impathetifchen Gefühlen, erhellet aber, daß auch bie Geiſter eine 
Saft haben, fich gegenfeitig anzuzichen, was nicht minder von dem 
Ömentheile derfelden, nämlih der Abſtoßungskraft, gilt. 
6.d. W. und Antipathie, 

Aor iſtie (vom a priv. und öoılsır, beftimmen, entfcheiben) 
it Unbeſtimmtheit oder Unentſchiedenheit. Mit diefem Kunſtworte 
&eihneten die alten Skeptiker ihren zwelfeinden Gemuͤthezuſtand, 
umöge defien fie fagten: Ovden öpılo, ich entfcheide nichts. S. 
Ekepticis mus. Der grammatiſche Aoriſt (aogıorog) hat auch 
non feinen Namen, daß er die Zeit, in welche eine Handlung 
fält, nicht ganz beflimmt bezeichnet, fondern es in gewiſſer Hinficht 
untichieden laͤfft, wiefern diefelbe in der Vergangenheit liege. We⸗ 
rigſtens war dieß wohl die urfprüngliche Bedeutung diefer befondern, 
ucht in allen Sprachen anzufteffenden, Form bes Zeitworts. 

Ipagogifcher Beweis (von arayzıy, wegführen, daher 
azaywyn, die Weaführung, deductio — weshalb dieſer Beweis 
ad deductio ad absurdum genannt wird) iſt ein imdirecter 
deweis. Man beweift nämlich) nicht geradezu, was bewieſen wer⸗ 
den ſol, fondern man reflectirt erſt auf das Gegentheil deffelben, 
m defien Ungereimtheit barzuthun, und fchließt dann zuruͤck auf die 
Wahrheit beffen, was man behauptet. Es liegt alfo dabei ber Ges 
hante zum Grunde, daß ein Sat, der auf ungereimte, mithin fals 
fe Folgerungen führt, nicht wahr fei, fondern vielmehr fein Ge⸗ 
zenſah. Diefe Beweisart kann aber leicht zu Sophiftereien gemite 
kuht werden, "Denn bie Ungereimtheit koͤnnte wohl auch nur - 
Meinder, nicht wirkliche Falſchheit fein. Weberbieß folgt aus der 
ütfhheit eines Satzes noch nicht die Wahrheit feines Gegentheiss, 
km nicht die Entgegenſetzung beiber fo befchaffen ift, daß einer 
on beiden wahre fein muß. Daher ift biefe Beweisart nur mit 
Safer Vorficht zu brauchen. S. bemweifen. 

Apart f. a parte hinter A. 

‚ Ipathie (von dem & priv. und nasos, was im. weiten 
Eine jede leidentliche Beſtimmung, auch Gefühl überhaupt, im 
ern Affect und Leidenfchaft infonderheit bedeutet) kann 1) eine 
Wige Gefuͤhlloſigkeit bezeichnen, wenn man das W. radog 
m weitern Sinmme nimmt; 2) eine bloße Affect⸗ und Beiden 
Hftlofigkeit, wenn man «6 im engen Sinne nimmt. So 
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nahmen es die Stolker, indem fie Affecten und Leidenſchaften als 
. Krankheiten ber Seele betrachteten, yon welchen der Weiſe buch 
bie Kraft feines Willens fich frei erhalten muͤſſe. Indeſſen mögen 
wohl aud Einige unter ihnen, wie es oft zu gefchehen pflegt, bie 
Foderung ber Apathie übertrieben und eine gewifle Gefuͤhlloſigkeit 
wenigftens affectirt Haben, ungeachtet e8 weder möglich, noch, wenn 
es auch möglich, rathſam ober gar fittlich nothwendig iſt, alle Ge 
fühle zu unterdbrüden. &. Niemeieri (Job. Barth.) diss. de 
Stoicorum anadsın, exhibens eorum de affectibus doctrinam 
rationesque, quibus moti sapientem suum ana esse voluerunt. 
Helmft. 1679. 4. — Beenii dispp. III. Arassıa ‚sapientis 
stoici. Kopenh. 1695. 4 — Fischeri (Joh. Henr.) diss. de 
Stoiecis azadeıag falso suspectis. Lips, 1716. 4 — Quadii 
disp. tritum illud Stoicorum zagudo&oy nepı Tng anadeıag ex- 
pendens, Sed. 1720. 4. — Meiners üb. bie Apathie der Stois 
ter; in Deff. verm. philoſ. Schriften. Th. 2. S. 130 ff. — Es 
iſt übrigens eine falfche Anficht, wenn man die Apathie immer nur 
als eine Lehre ber Stoiker betrachtet. Auch andre Philofophen empfah: 
len biefelbe als ein Biel, nad, weichem ber Weiſe zu. freben babe, 
3. B. Pyrrtho, der (nach Cic. acad. I, 42. vergl. mit Diog. 
Laert. IX,. 108.) die Apathie fogar- in einem noch ftrengern Sinne 
nahm, als die Stoiker. ©. Pyrrho, beögleihen Stilpo. In 
einer etwas verfchiebnen Bedeutung nimmt biefes Wort Marimus 
Tyr. in f. 15. Diſſert, wo er außer andern Gegenfägen auch das 
Apathifhe (ana) und das Empathifhe (eurades) ein⸗ 
ander gegenüberftelle. Jenes iſt nämlich das, was weder Vergnuͤgen 
noch Schmerz als leidentliche Beſtimmungen unfers Gemuͤthes fühlt, 
diefes, was beibes fühle, Jenes Wort könnte man alfo duch uns 
leidentlich, biefes durch Leidentlich überfegen. Daher nennt 
auch dieſer Schriftfteller Gott und die Pflanzen apathifch, die übrigen 
Mefen aber (Dämonen, Menſchen und Thiere) empathifh. S. Max i⸗ 
mus von Tyrus. — Uebrigens wird die Apathie als völlige 
Gefuͤhls⸗ oder Empfindungsiofigkeit auch in den altindifchen Reli⸗ 
glonsbuͤchern für bie höchfte Frucht der Weisheit ober für den Gipfel 
imenfchlicher Vollkommenheit erlärt. Und das blieb nicht bloß Theorie, 
ſondern warb auch zur Praris. Daher fagt Cicero (Tusc. V, 27): 
„In India ii, qui sapientes habentur, nudi aetatem agunt et 
„nives hiemalemque vim perferunt sine dolore; cumque ad 
„flammam se adplicaverunt, sine gemitu aduruntur.“ Des noch 
heutzutage in Oftindien gebräuchliche Verbrennen ber MWeiber nach 
bem Tode ihrer Männer mag alfo wohl den Eingebomen nicht fo 
ſchrecklich ald uns vorfommen; meshalb auch zumellen bie eignen 
Söhne die Scheiterhaufen ihrer Mütter mit der größten Gleichguͤl⸗ 
tigkeit anzüunben. Indeſſen fol dadurch ein ſchon an fi unmenfch- 
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licher Gebrauch nicht gerechtfertigt werden. Die Engländer thun 
daher ganz recht, daf fie ihn abzufchaffen ſuchen. Möchten fie nus 
den Hindus fonft kein Unrecht zufügen! 

Apbafie (vom a priv. und gamw. ober gu, ich fage oder 
be) bedeutet eigentlich das Nichtreden oder Verſtummen; die alten 
Skeptiker aber bezeichneten damit ihre Unentfchiebenheit ober ihr 
Dahingeftelltfeinlaflen, vermöge defien fie auf vorgelegte Fragen keine 
beftimmte Antwort gaben, weber ja noch nein kategoriſch fagten, 
um nicht in den Fehler des dogmatifchen Behauptens zu fallen. 
S. Sfepticismus. Die fleptifhe Aphafie ito alſo im Grunde 
nichts anders als bie ſteptiſche Epoche. S. d. 

Aphiloſophie (vom « priv. u. —*88 die Weltweis⸗ 
beit) iſt das Gegentheilk ber Philoſophie, entweder bloß negativ ges 
dacht, als Abweſenheit bee Philof. (Nichtphilof.) oder pofitiv gedacht, 
als etwas der Philoſ. Widerftreitendes (Unphiloſ.). Uebrigens f. 
Philoſoph und Philofophie. 

Aphoriftif ch (von ayopılaır, abtrennen, lobreißen) heißt 
ein Vortrag in Burzen Sägen, die keinen genauen innern Zuſam⸗ 
menhang, wenigſtens nad) dem Augenfcheine, haben und daher auch 
ſebſt Aphorismen heifen. Man nennt einen ſolchen Vortrag 
auch wohl fragmentarifch (von fragmentum, das Bruchſtück) 
oder rha pſodiſch (von gaymwdın, ein einzeler Geſang ber home 
riſchen oder andrer Heldengebichte, welche von den Rhapſoden theils 
weife vorgetragen wurden). Diefem abgebrochnen Vortrage, wie 
man ihn auch nennen tönnte, fleht dee zufammenhangende 
oder in Einem fortlaufende Vortrag entgegen. Wird eine ganze 
Riftenfchaft in Aphorismen vorgetragen (mie die Philofophie im 
Dlatnex’s Aphorismen): fo muͤſſen auch dergleichen Aphorismen 
genauer zufammenhangen, und es bedeutet dann dieſer Ausdruck 
eigentlich nichts anders als die Paragraphen: eines Lehrbuche. * 
Aphorismen hat auch Bouterwek geſchrieben. — Es wird 
indeffen die aphotiſtiſche Form bes Vortrags oft auch nur als Deck⸗ 
mantel ber Unfähigkeit ober Trägheit gebraucht, nämlich) von denen, 
weiche zufammenhangend denken nicht koͤnnen oder nicht wollen. 
Jene lofe Form oder vielmehr Unform foll dann wohl gar ihrem 
Bortzage ben Schein ber Geniatität geben. j 

Aphthartolatrie f. Phthartolatrie. 

Aphthonianiſche Chrie ſ. Chrie. 

Apirie kann zweierlei bedeuten, je nachdem man es ableitet, 

indem auch das griechiſche Wort aneıpog, wovon es zunaͤchſt her⸗ 
kommt, zweierlei Bedeutung nach Verſchiedenheit der weitern Ab⸗ 
leitmg hat — unerfahren (von zeıpa, ber Verſuch) und uns 
begraͤmztt (von negag, bie Graͤnze). Apirie kann demnach eben⸗ 
ſewohl Unerfahrenheit (das Gegentheil von Empirie) als 
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Unbegraͤuztheit bebeuten ober auch bloße Unbeſtimmtheit. 
Denn das griechifche awergow bedeutet nicht bloß das Unendliche 
(infinitum) fondern auch das Un be ſt immte (indefinitum),. Darum 
nennt auch Plato das Viele, was die Sinne wahrnehmen, ein 
Apiron, weil es der Zahl nach in keine beſtimmten Graͤnzen 
einſchließen Läfft, und fegt demſelben die Idee als die Einheit (He: 
nabe oder Monabe) welche jene Vielheit ımter Ei befafft, entgegen. 
Eben fo nannte Anarimander den erften Grundſtoff ber Melt 
ein Apiron, weil er ihn als ein unbeftimmtes Mittelbing zwifchen 
Waſſer und Luft dachtes denn daß er ihn auch unendlich im eigent 
lichen Sinme gebacht haben follte, iſt nicht erweislich — Apis 
tie darf übrigens nicht Apyrie gefchrieben werben; denn dieß 
wäre Seuerlofigleit (von zug, bad Feuer). 

Apiftie (vom a priv. und muosıg, ber Glaube) iſt Uns 
glaube S. d. W. 

Apoche (von aneyeıy oder aneyeodaı, entfernt fein, fi) 
enthalten) bedeutet Entfernung oder Diſtanz, auch Enthaltfamkeit; 
besgleichen eine Quittung ; ift daher wohl zu unterfcheiden von 
Eyodhe. © d. W. 

Apodiktik f. den folg. Art. 

Apodiktiſch (von anodexvuvas, beweiſen) heißt ein Urtheil, 


‚welches mit dem Bewuſſtſein der Nothwendigkeit gedacht wird; was 


allemal der Fall ift, wenn ein ermweisliche® Urtheil gehörig erwielen 
worden. Ein apobittifher Beweis iſt eigentlich ein Pleonas⸗ 
mus, ba der Beweis ſelbſt im Griehifhen arzodskıs heißt; man 
fest aber dann jenen dem bloß wahrſcheinlichen Beweiſe entgegen. 
©. beweifen. Ein apodiktiſches Wiffen heißt daher über 
haupt ſoviel als ein höchft zuverläffiges, mit welchem alfo das Bes 
wuſſtſein feiner allgemeinen und nothwendigen Gültigkeit verknuͤpft 
iſt. Alle Wiſſenſchaft firebt danach, vornehmlich die Phüofophie, 
erreicht es aber nur felten ober, nad) der Meinung ber Skeptiker, 
nie. Eine Apodiktik (welchen Namen Bouterwek einem feiner 
frühen phitofophifchen Werke gegeben) würde demnach darauf aus» 
gehn, ein apodiktiſches Wiffen hernorzubringen und baburd dem 


Skeptiker gleichſam factiſch darzuthun, daß es ein ſolches gebe. 


Apokalypſe (von anoxalvnterv, entbeden, offenbaren) ift 
Dffenbarung überhaupt, befonders laber im veligiofen Sinne. 
©. Dffenbarung. Die Pirhlihe Bedeutung des Worte (Of⸗ 
fenbarung Sohannis) geht uns bier nichts an, wiewohl die 

bantaftifhen Auslegungen dieſes Werkes Anlaß gegeben, daß man 
phantaftifche Philofophen auch apokalyptiſche Träumer nennt. 

Apofataftafe (von anoxadıorursr, wiederherſtellen) ift 


| Wiederherfteitung, mobel «6 darauf ankommt, was wiederhergeſtellt 


werden fol. Es muß alfo noch etwas binzugedacht werden, 3. B. | 


t 
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die Geſtirne (anoxazaczacıg rom aorepem) Indem bie alten Aſtro⸗ 
nomen und mit ihnen auch viele Philofophen annabmen, daß im 
einem geroifien Zeitraume die Geſtirne in ihre erfte oder urfprimgs 
ihe Stelle am Himmel zuruͤckkehren würden. Diefen Kreisiauf 
der GSeftirne, ber oleihfam eine Wiederherſtellung derfelben in bem 
verigen Stand wäre, nannte man auch das große Weltjahr 
oder das platonifhe Jahr. ©. platonifh und Weltjahr. 
Damit verband man fpäter die Idee einer MWieberheritellung, ober, 
wie man in biefer. Beziehung Lieber fagte, Wiederbringung 
aller Dinge (anoxatraoraoıg nayıov) d. h. einer Zuruͤckfuͤh⸗ 
amg alle6 vom Schöpfer Entfernten und dadurch Verſchlechterten 
in den vorigen beſſern Zuſtand, alfo aud der Menſchen in ben 
ufprimglichen Stand der Unfchuld oder der fittlichen Güte; was 
man auch wohl eine Wiedergeburt oder Palingenefie 
nannte. Und indem fi die Theologen biefer Idee bemächtigten, 
nahm man weiter an, daß alsdann auch bie fogenannten H 
frafen aufhören, mithin alle bife Menſchen und Engel (alfo 
auch ber ſchlechtweg fogenannte Teufel ober Satan) bekehrt oder 
im in gute verwandelt, bie Hölle felbft zerftört, und fo gleihfam eim 
l und eine neue Erde gefchaffen werden: wuͤrden. 
Das hiebei die Phantafie im Spiele war und man ftatt bes 
Fortſchritts zum Beſſern nad) ewigen Entwidelungsgefegen eine 
Hofe Ruͤckkehr in einen alten, aber eigentlich nie vorhanden ges 
weienen, Zuftand dachte, erhellet auf ben erften Blick und bedarf 
feines befondern Beweiſes. Will man aber etwas Weiteres dars 
über leſen, fo vergl. man Peterfen’s kvornoov anoxarucTa- 
cws- zavıuy b. i. das Geheimnig der Wieberbringung aller 
Dinge. 1701. 2 Bde. Fol. auch 1703. 3 Bde. (Dffenb.) Desgl. 
Gerharb’s systema anoxaraoraoewc d. i. ein vollftändiger Lehr⸗ 
ff des ewigen Evangeliums von der MWieberbringung aller 
Dinge (0. D. 1727. 4. nebft den Schriften von Bärenfprung 
(die Wiederbringung aller Dinge in ihren guten und erſten Zus 
fand der Schöpfung nah ihren Beweiſen und Gegenbeweifen 
vorgefießt. Frtf. 1739. 8.) und Zimmermann (die Nichtigkeit 
der ber Sehre von ber Wiederbringung aller Dinge. Hamb. 1748. 8.). 
— Wegen des rechtsphiloſophiſchen Begriffs der Wie derherſtellung 
ſ. Herſtellungsrecht. 

Apokolokyntoſe (von xoRoxuven, ber Kürbis) bedeutet 
eigentlich eine Verkürbiffung ober Verwandlung eines Menſchen in 
einen Kürbis, wie Apotheofe die Verwandlung eines Menfchen in 
einen Gott. So betitelte der Philoſoph Seneca eine noch vor. 
hanbne Satyre auf den Kaiſer Claudius, die mehr dem Witze 
als dem Herzen des Philofophen Ehre macht, ba er dem Kaifer bei - 
deſſen Lebzeiten gefchmeichelt hatte und ihn nun, nachdem bexfelbe 
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geſtorben, als den veraͤchtlichſten und abſcheulichſten Menſchen (was 
er freilich war) darſtellte. Die Spitze des Spottes liegt aber darin, 
ıdaß ein Kürbis bei den Alten ungefähr ſoviel als ein Dummkopf 
oder Blödfinniger (fatuus) bebeutet.. Daher führt S. gleich Im Ans 
fange das Spruͤchwort an: Aut. regem aut fatuum nasci opor- 
tere, was ſich ohne Verlegung des ſchuldigen Reſpects nicht gut 


. Überfegen laͤſſt. 


Apokryphiſch ſ. Kanonik. 

Apollodor, ein epikuriſcher Philoſoph von unbekanntet Her⸗ 
kunft und Zeit (wahrſch. im 2. Ih. vor Ch.) der aber in der epi⸗ 
kuriſchen Schule ein gewiſſes Anſehn erlangt haben muß, da man 


. Ihm ben Beinamen Kepotyrannos GBeherrſcher bes Gartens, 


4 


nämlich des epikurifchen, wo die Schule urfprünglich ihren Sie hatte) 
gab. Vermuthlich gelangt’ er zu diefem Anfehn durch feine vielen 
Schriften, bie (na Diog. Laert. X, 25. ber VI, 142—3. 
aud) einen Stolfer A. erwähnt) tiber 400 Bücher ober "Bände bes 
tragen haben follen. E⸗ hat ſich aber keine einzige davon erhalten. 
Von dem Apollodor aus Athen, deſſen mythologiſche Bibliothek 
in 3 Büchern noch exiſtirt, iſt er ganz verſchieden. 

Apollonius von Eprene mit dem Beinamen Kronos, 
der Schwachſinnige oder Muͤrriſche (A. Cronus) ein Phitofoph der 
megariſchen oder dialektifhen Schule, von dem aber nichts weiter 
bekannt ift, als daß er Lehrer bes weit berühmtern Dialektikers Di o: 
dor war. Jenen Beinamen erhielt er wahrfcheinlih von der Dun⸗ 
kelheit ſeines Vortrags. Er lebte im 3. Ih. vor Ehr. 

Apollonius von Tyan (A. Tyaneus s. Tyanensis) ein 
fo zweidentiger Mann, daß man nicht weiß, bb man ihn zu den 
Dhilofophen oder zu den Gauklern zählen fol. Er lebte im 1. Ih. 
sach Ch., indem er im 3. 96 als ein fait hundertjähriger Greis 
geſtorben fein fol. Vom Pythagoreer Eurenus in die angeblichen 
Seheimniffe diefer Schwie eingeweiht, nahm er den Pythagoras 
felbft, dem er auch an Eörperlichee Schönheit geglihen haben foll, 
zu feinem Mufter in Lebenswelfe, Kleidung ıc. und machte auch, 
wie jener, große Reifen durch Griechenland, Italien, Aegypten, 
Aethiopien, Indien ıc, fo dag er auch mit ben Gpmnofophiften und 
Magiern in Verbindung gefommen fein fol. In Rom kam er 
zweimal (unter Nero u. Domitian) wegen angeblicher Zauberei, Gifts 
mifcherei und Theilnahme an politifhen Verſchwoͤrungen im Unter: 
fuhung, ward aber beidemal freigefpeochen. Außerbem werben ihm 
eine Menge von Wunderwerken und Weißagungen zugefchrieben; 
und am Ende. feines Lebens foll er gar wie ein Übermenfchliches 
Weſen vom Schauplage der Erde abgetreten fein. Es fcheint daher 
beinahe, als wenn ihn manche Freunde des Heidenthums zu einem 
Gegenſtuͤke vom Stifter des Chriſtenthums hätten erheben wollen. 
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Sein Leberi umb feine Thaten befheieb zuerſt din gewiſſe Damis 
—— —— Geller wm Meifegefährte des A., nad 
ber der ditere a nilofitet auf Verlangen der Julia Dommna 
Augufta, Gemahlin des K. Severus, bie viel Geſchmack an 

jenen Wundermanne felbft, weniger aber an ber ſchlecht geſchrieb⸗ 
men en Erzählung des Damis gefunden zu haben fcheint. S. Fla- 
vii Philostrati de vita Apollonü Tyanei libb, VIII. gr. Venet 
1501. kat. ibid. 1502. fol. Auch in der Ausgabe der philoſtra⸗ 
tihen Werke von Diearius mit einer vorausgefchidten diss. de 
Apoll. Tyan. — Ben ben Schriften des A. eriftiet nichts mehr 
als eime von bemfelben Philoſtrat veramflaltete Sammlung von 
Briefen, dern Echtheit aber auch nicht erwiefen fi, ©. Apol- 
lonii Tyan. epp. LXXX. gr. c. vers. Eilhardi Lubini, 
Ap. Commelin. 1601. 8. Auch in ben Brieffammlungen von AL 
dus und Gujacius, und in der Ausgabe ber philoficatifchen Were 
von Diearius. — Nimmt man alle Nachrichten über diefen zwei⸗ 
dentigen Mann zufammen: fo fcheint er einer ber erſten Pothager 
teer geroefen zu fein, weiche Philoſophie und Schwaͤrmerei in ges 
nauere Berbindung brachten. Zwar legt ihm fein Biograph (IV, 10. 
v, 12. VI, 19. VII, 14. VIU, 7. u. a. a. D.) giemlic, verninfe 

tige Hesferungen über den äapptifchen Thierbienft, ber den Unter⸗ 
Fra der göttlichen Mantik von der truͤglichen menſchlichen Magie, 
über das Gewiflen und andre moraliſche Segenflände in den Mund. 
Dan weiß aber nicht, ob A. wirklich deren Urheber fei. Und wenn, 
wie der Biograph fagt, A. bie vegetabilifche Nahrnag auch darum 
der animalifchen vorzog, damit die Kraft feiner Seels geftärkt wuͤrde, 
die Zukunft zu bucchfchauen und göttlicher Dffenbarungen theihaftig 
{ri werden: 6 wirft Dieb eben kein vortheilhaftes Licht auf X. Im 
Briefe finden fi auch einige Philoſopheme über die einige und 
einmal Subſtanz (ovoıa) welche ewig und iheem Welen 
nberlich frei, aber durch Bewegung und Ruhe (die doch 
er en als Veränderungen find) folcher Modificationen fählg: 
werde, daß fie fich theils ausdehne (Erpanfivkeaft) theild zuſammen⸗ 
siehe "Altiractiokaft); dadurch. gelange alles in bee Welt zur Er⸗ 
—— fo daß eigentlich nichts entſtehe ober vergehe, ſondern nur 
unter verſchiednen Geſtalten (als Scheinſub⸗ 
—— fich offenbare, und alles Einzeſe zuletzt in die Urſubſtanz, 
das Eine goͤttliche Weſen, das unveraͤ he Subſtrat aller thaͤti⸗ 
gen und leidenden Veraͤnderungen, zurückkehren muͤſſe. Dieſe Phi⸗ 
loſopheme ſind merkwuͤrdig genng, da ſie mit dem neuern Pantheis⸗ 
names ober Identismus viel Aehnlichkeit haben. Da aber die Echt⸗ 
heit jemer Briefe nicht erweislich tft, fo Läfft fi auch daraus fein 
fidwer Schluß in Bezug auf die Phllofophie des X. zehn. Uebri⸗ 
gend vergl. man noch: Mosheim’s diss. de existimatione Apol- 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. J. 13 
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kmä Tyan. in AeIf oomunentl et orakt. var. erg. Hamburg, 
: 4751. 8. ©. 347 ff. — Klofe’s diss. II: de Apollonio Tyan., 
philosoph pythagerico thaumaturgo, et de Philostrato. Wits 
g, 17234. 4. — (Bimmermann’s) de miracalis Apol- 
rg Tyan... liber. Edinburg, 1755. — Derzog’s Abb. philo- 
sopkia practica Apollonii Tyan. in sdagraphia. Leipzig, 1719. 
4 — In Baple's W. B. und in der geoßen Encykl. von Erich 
und Gruber finden ſich auch ausführlichere Auffäge über biefen 
philof. oder unphilof. Wundermann. 

Apologie (von ano, weg, und Aoyos, bie Rebe) iſt eine 
Mede, wodurch man von. fi ober Andern eine angebliche Schuld 
zuruͤckweiſt, alfo eine Vertheidigungorede. Dergleichen Apologien 
haben Plato und Zenophon für ihren Lehrer Sokrates ges 
ſchrieben, um ihn wenigfiens in den Augen der Nachwelt zu rechts 
- fertigen. Die Echtheit dieſer Werke iſt von einigen Kritikern ohne 
zulaͤngliche Gründe begweifelt worden. — Apologetifch heißt das 
ber vertheidigend, und Apologetik die Wertheidigungstunft oder 
bie Anleitung dazu. — Ein Apolog (aroAoyog) aber heißt fchlechts 
weg eine Erzählung, befonder6 eine finnreiche, durch die irgend eine 
allgemeine Wahrheit veranfchaulicht werden follz wie ber bekannte 
Apolog beim Lipius (11, 32.) durch weichen Menenius Agrippa 
das aufrührifche roͤmiſche Volk zu befhreichtigen ſuchte. In biefer 
Hinſicht koͤnnen auch die aͤſopiſchen Fabeln und alle ihnen nachge⸗ 
bideten Erzählungen Apelogen genannt werben. Das W. Apologie 
aber wird nie in dieem Sinne gebraucht. 

Apopbthegmen f. Anekdoten. 

Aporetiler ift foviel als Skeptiker, ein Siweifler, und 
Aporie foviel als Zweifel (von angaeır, keinen Weg, Aus⸗ ober 
Uebergang ſxoooc] willen, dann ungereiß fein, zweifeln). .& 
Stepticismus. 

- Apofiopefe (von ano, von oder weg, und owran, fchweis 
gen): bedeutet Stillfhweigen. ©. db WB. Im ber - Rhetorik 
und Poetik verficht man darunter eine zuruckhaltende Redeweife 
ober auch ein piögliches Abbrechen der Rede, wodurch man das, 
- wa& folgen follte, verfchweigt, ob es glei von Jedem leicht hin 
zugebacht werden kann — wis in bem berühmten Quos ego ber 
Aeneide — eine Medefigur, bie oft gute Wirkung thut, aber nicht 
zu bäufig angebracht werden darf. Im philoſophiſchen Wortrage 
möchte fie wohl nur felten anwendbar fein. 

A posse etc. f. ab esse etc. hinter A. 

Apoflafie (von ano, weg ober ab, und osacıs, Stand 
oder Stellung) bedeutet überhaupt Abftand ober Abfall, z. B. des 
Unterthanen von Ihrem Regenten. Beſonders aber wird es von einer 
Abtrünnigkeit in Sachen ber Meinung ober bes Glaubens gebraucht, 
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wen Yemanb von einer Kleche oder Sqqule zur andern übers 
Da bie alten Phlloſophenſchulen lange Beit im firenger Ab⸗ 
befanden, bevor ber alexandriniſche Ellektieismud und 
"alles unter einander warf: fo fielen auch zuweilen 
derſelben von ihrer Schule ab und gingen zu einer 
andern über. In ber eptlurifchen Schule, welche der Sinnlichkeit 
am meiſten fchmeichelte, gab es befonders viel ſolche Ueberlaͤufer aus 
andern Schulen, waͤhrend fie felbft wenig Abtruͤnnige hatte. Diefe 
Eſcheinung fuchte der Alademiker Arceſilas durch das Witzwort 
m erflären, daß wohl aus Männern Verſchnittene, aber nicht aus 
Verſchnittenen Männer werben könnten. UWebrigens ift die Apoitafie 
um fich swiche zu tadeln, werm fie nicht aus politiſchen Rüdfichten, 
ſendern aus reiner Veberzeugung geſchieht. — Neuerlich bat man 
ach von Apoflaten bes Wiffens gefprochen d. h. von Philos 
ſepyhen, bie auf das Wiffen verzichten und fi dem Stauden (vor- 
nehmlich dem pofitiven ober dem Autoritätss Glauben) in bie Arme 
werfen ; weshalb man biefelben zugleih Neophyten bes Staus 
bens namnte. Berge. Neophyt und 2. Boͤrne's Auffag: Die 
bes Wiſſens und die Neophyten bes Glaubens; in Deff. 
Säriften. Th. 3. Damb. 1829. 8 — Apoftafe (anooraoız) 
heist auch eine Mebefigur, welche darin befteht, daB man bie Rede 
gleichſam abſetzt oder abbricht, indem man ben folgenden Gas auf 
den vorhergehenden ohne Verbindung folgen laͤfſt. | 


Apofteriorifh, Apoferiorität ſ. a posteriori 
inter A. 


Apofolicismus hat feinen Namen nicht von ben Apo⸗ 
Bein (Geſandten Gottes oder Jeſu) ſondern von einer fog. ap os 
Rotifhen Partei, bie aber fehr unapoſtoliſch denkt und 
bandeit, indem fie den geiftlihen und mittels: deſſelben auch ben 
welttichen Despotismns überall zu beförbern fucht und daher auch 
allen Reformen in geiftlichen und weltlichen Dingen entgegenwirkt. 
Sole Apoſtoliſche (die man auh Apoſtel bes Teufels 
nennen Eönnte) giebt es aber nicht nur in Italien, Spanien unb 
Portugal, fondern aud in Fraukreich, England und Deutfchland, 
unb überhaupt in ber ganzen Melt, weil eo überall) Freunde des 
Desyotismus giebt. S. Despotie, 

Apotelesmatifh (von anoreisır, vollenden) beißt ei⸗ 
gentfih, was zur Vollendung eines Dinges gehört. Well aber- 
ne € anorelsounn auch ben angeblichen Einfluß ber 
Schirme und ihrer Stellungen auf die Schickſale ber Menſchen 
bezeichnet: ſo heißt das davon zunächft herkommende Adjectiv auch 
footef als aſtrologiſch oder zum Wahrſagen aus den Geſtirnen 
(eſondbers zum Nattoitätfielen) gehoͤrig. ©. Afroiogle 
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Apotheoſe (von amoIsovn, vergöttern) iſt überhaupt die 
Verwandlung bes Denfchlichen in Goͤttüches. Da jenes ein Endliches 
tft, diefes aber als ein Unendliches gedacht werden muß: fo ift offens 
bar, daß eine folche Verwandlung nur eine eingebildete fein’Tann. E 
war aber ben beſchraͤnkten Anfichten bee Vorwelt und beſonders d 
beidnifchen Alterthbums, welches das Göttliche felbft fo fehr werviel- 
fältigte und vermenfchlichte, ganz angemeflen zu glauben, daß auch 
wohl das Menfchlihe in ein Göttliches verwandelt werden koͤnne. 
Außerdem trugen auch Dankbarkeit und Schmeichelei das Ihrige zu 
ſolchen Vergötterungen bei. Es lag aber doch biefer Verirrung, wie, 
fo vielen andern, ein wahrer Gedanke zum Grunde, nämlich ber, 
daß eine gewiffe Aehnlichkeit zwifchen dem Göttlichen und dem Menſch⸗ 
lichen ftattfinde, und baß daher ein Menſch, der fü durch Weis⸗ 
beit und Zugend auszeichne ober ein MWohlthäter feines Gefchlechts 
durch große Thaten fei, der Gottheit fich gleichſam annähere. Darum 
legte man ſolchen Menfchen auch wohl ſelbſt eine göttliche Natur 
neben der menſchlichen bei, hielt fie für Goͤtterſoͤhne (AMeoyeveic, 
Erzeugte des Dis ober Zeus, daher der in ber Gefch. ber Philoſ. 
häufig vorfommende Name Diogenes) oder meinte, bie Gottheit 
babe fich in ihnen gleichlam verkörpert, fei in ihnen Menſch gewor⸗ 
ben. Dann war aber der Gedanke um fo natürlicher, ſolche Men- 
fhen nach ihrem Tode zu vergöttern, ihnen Tempel und Altäre zu 
errichten, Opfer darzubringen u. f. m. Daß jedoch eine ſolche Ver⸗ 
götterung mit geläuterten. Neligionsbegriffen nicht beftehen könne, 
bedarf keines Beweiſes. S. Gott. Es wurden aber im Alter 
thume nicht‘ bloß Fuͤrſten und Helden, fondern auch Religionsftifter 
und felbft Philoſophen vergöttert. Vergl. I. P. a Melle diss. (praes. 
C. G. Müller) apotheosis philosophorum graecoram, speciatim 
Pythagorae. Sena, 1742. 4. — G. C. 5. Fiſchhaber übe 
bie Vergötterung Plato's von einigen Philofophen des Zeitalters. 
An Deff. Zeitſchrift für die Philofophie.- H. 4. Mr. 3. Hier 
heißt Vergoͤtterung freilidy weiter nichts als übertriebne Verehrung. 
Im Aiterthume aber hielten Manche wirklich den DPI. für einen 
Goͤtterſohn. S. Plato. | 

A potiori etc. f. hinter A. 

Apparition (von apparere, erfcheinen) kann zwar jebe Art 
von Erfheinung bedeuten; es wird aber meift nur von außerordents 
lichen oder gar übernatürlichen Exfcheinungen (dev Götter, ber. Gei⸗ 
fter, der Engel und Teufel) gebraucht; wobei entweder gar nichts 
Außerlich erfcheint, wenn die Seele nur ein Bild ihrer eignen Phantafie 
wahrnimmt, oder etwas ganz Andres, ald man wahrzunehmen meint, 
sole wenn Jemand einen im Dunkeln fchleichenden Menfchen für ein: 
Geſpenſt hält. Die Phantafie hat dann auch ihren Antheil an ber 
Erſcheinung; biefe ift aber doch kein reines Erzeugniß berieben. 
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Def Betrug fich oft dabek in's Spiel miſcht, iſt bekannt. Er 
(deinungen im philoſophiſchen Sinne nennt man entweder ſchlecht⸗ 
ms fo, oder Bhänoment. ©. beide Ausdruͤcke. — In einem 
md andern Sinne wird das Wort Apparenz gebraucht, ob es 
seit mit jenem einerlei Abflammung hat. Ban verfteht naͤmlich 
kenter ben finnlichen Schein, und fagt baber, man folle nicht 
ad der Apparenz urtheilm, weil man alsdann feicht irren 
kim. So bangen bie optifhen Taͤuſchungen von der optis 
[den Apparenz ab; ebenfo bie akuſtiſchen Täufhungen 
von dee atuftifdgen Apparenı n.f.w. S. Schein und Sin 
 ambeteng. Die Zeichenkunſt und die Malerkunſt hingegen 
niſſen die Gegenſtaͤnde, welche fie daritellen follen, allerdings nad) 
de bloßen Apparenz d. h. wie fie dem Auge als Umriſſe in einer 
Bde erſcheinen, auffaflen und barftellen, weil fi Körper nicht 
ders durch die graphiſche Kunſt zur Anfchauung bringen laſſen. 
Ja Gebiete dieſer Kunft muß alſo auch nad biefer Appa= 
tenz geurtheilt werben, wenn die Stage tft, ob ein graphifcher 
Kinftter feinen Segenftand naturgemäß dargeftellt habe. S. Ma⸗ 
letkunſt und Zeichenkunſt. 
Appellation (von appellare, anrufen) iſt die Anrufung 
tines höheren Richters, wenn das Urtheil des niedern nicht genuͤgt 
Kr für ungerecht gehalten wird. Sie heißt daher auch Berus 
fung oder Brovocation und ſetzt eine Mehrheit von richterlichen 
Jiſtanzen voraus, deren eine durch die andre im Kal eines began- 
gmm Fehlers verbeffert werden fol. Die Appellation an 
Gott als den hoͤchſten Richter aller Menfchen iſt nichts weiter als 
ine Betheurung der Unſchuld, wenn diefelbe von allen menfchlichen 
Bihtem nicht anerkannt .roorden. Die Appellation an deu 
gemeinen oder, wie man auch fagt, gefunden Menfchen: 
detſtand in Sathen der Philofophie hat gar nichts zu bedeuten; 
Cie ift eine leere Zormel, durch welche man eingefteht, daß man 
weiter feine Gruͤnde anzuführen wiſſe. Denn fo body auch jener 
Berftand in ben Angelegenheiten des gemeinen Lebens zu ſchaͤtzen 
it: fo hat er doch im der Philofophie keine fo entfcheidende Auto: 
nat, dag man feine Ausfprüche den Gründen ber philofophirenden 
munft entgegenfegen dütfte. Ebenfomenig kann man aber in-der 
Miofophie an irgend einen Philofophen appellicen. Denn wie groß 
auch deſſen Ruhm und Anfehn fei: fo kann doch Kein Ausfpruch 
deſſebben als ein entfcheibender Grund gelten. Sonft wirde man 
in den Fehler jener Pythagoreer ‚fallen, weiche ein fo blindes 
Vertrauen auf: ihren. Lehrer fegten, daß fie ſtatt der Gruͤnde fein 
lioßes Wort anführen (uurog ya — Er hat's gefagt). Horaz 
nennt das mit Recht auf die Worte des Meiſters ſchwoͤren 
(ware in verba magistri). 


\ 
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AFpperce tion von ad, zu, perdipere, auffeften, 
nuaßeneinen) ehe bald Pa ‚ie — Derception b d. 5. Auf⸗ 


faffung eines Gegenſtandes die Wahrnehmung, bad für die 


‚ vielfahe und en in ihrer —E vereinigte Perception 


b. h. Zuſammenfaſſung aller Wahrnehmungen, fo wie aller 

Een, in einem und bemfelben Bewuſſtſein oder im Ich, indem jeder 
Wahrnehmende oder Deukende gleichſam zu ſich ſeibſt ſagt: Sch 
nehme dieſes oder jenes wahr — Ich denke dieſes oder jenes d. h. 
es ſind me ine Wahrnehmungen, meine Gedanken. Daher ſteht 
jenes Wort auch oft für Selbbewuſſtſein, und die Identi⸗ 
tät der Apperception will dann nichts anders fagen, als bie 
Einerleigeit des Selbbemufftfeins. Manche nennen auch 
das Erſte die empirifche, das Zweite bie reine ‚oder. trans 
cendentale A., weil auf dem Erſten alle Erfahrung beruht, das 
Zweite aber bie urſpruͤngliche Bedingung iſt, umter welcher bie man⸗ 
niigfaltigen Erfahrungen, fo wie überhaupt alle Vorflelungen und 
Erkenntniſſe, ein Ganzes ausmachen koͤnnen. Denn ohne das Selb⸗ 
beroufftfein und deſſen Sdentität würden es lauter vereinzelte ober 
zerftreute Thaͤtigkeiten fein, deren wir uns wohl nad) und nach bes 
wuſſt würden, die aber wegen Mangels der Zufammenfaflung kein 
Ganzes ausmachen und alfo auch kein beharrliches Eigenthum ums 
ſers Geiſtes werden koͤnnten. Manche nennen dieß daher auch die 


ſpnthetiſche Einheit der Apperception, um bavon bie 


analptifhe db. 5. duch Entwicklung gegebner Vorflellungen und 
Erkenntniſſe entftehende E. d. X. zu unterfcheiden. ©. analytiſch 
und ſynthetiſch. Neuerlich iſt vorgefchlagen worden, biefen 
Kunftausdrud im Deutfchen duch Bewiſſen zu geben. Sollte 
aber dieß in jeder Beziehung entfprechend fein? Ich bemwiffe 
mic würde wenigſtens fehr fchlecht Bingen und wegen der Aehn⸗ 
lichkeit des Tons an etwas ganz Andres erinnern, _ 

Appetit (von appetere, begehren) ift eigentlich Begierde Übers 
baupt. Es wird aber dieſes Wort gewöhnlich im engem Sinne 
von der Begierde nad Speife und Trank gebrauht, Der Gate 
tungsbegeiff vertritt alſo dann bie Stelle bes Artbegriffs. S. bes 
gehren. 

nplaus (von applaudere, zuklatſchen) iſt Beifall. 


Application (von applicare, anlegen, anwenden) iſt An⸗ 
wendung. S. d. W. Man braucht jedoch jenen Ausdruck noch 
in einer beſondern Bedeutung. Wenn man naͤmlich von einem Men⸗ 
ſchen fagt, er habe oder zeige keine Application, ober ee appli⸗ 
eire fich nicht: fo heiße dieß ſoviel, als er pafle ober fchide ſich 
nicht. zu einem gewiſſen Befchäfte, fei ed zum Studiren oder zu 
einer andern Lebensthaͤtigkeit. Diefee Mangel an Application kann 


J 
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ober Im Wuen ſeinen Grund haben, 
Dummbeit fi nicht appliciren kann, 
Faulheit fidy nicht appliciren will. Zuweilen liegt aber 
man den natürlichen Beruf eines Men⸗ 
$ man Ib ei etwas angefonnen ober aufgedrungen 
iner natürlichen Anlage und Luft wiberſtreitet. Dam 
icht daruͤber Hagen, daß ber Menſch ſich nicht aps 
tiber, baf man ihn zu etwas applicirte, wozu er 
konnte ober — Wegen der applicas 
ewandten) Philofophie aber f. philof. Wiſſen⸗ 
Die alten Logiker nannten auch die ‘ganze Erklaͤrung 
ines Begriffs defimitio .applicans, und das Prädicat derſelben de- 
itio applicata — eine Benennung, bie eben nicht ſehr paſſend 
Berl. Erklärung. 
Apprebenfion (von apprehendere, ergreifen) ift bie Er⸗ 
einer Sache, um fie zu unftem Eigenthume zu machen; 
daher mit berfelben bie Appropriation (von appropriare, zueig⸗ 
men) ober. die Zueiguung ber ergriffenen Sache nothwendig verknüpft 
Bergl. Befignahme. 
Approbation (von approbare, billigen, zuſtimmen) tft bie 
Gutheißung einer Sache oder Handlung, ober auch bie bloße Bei⸗ 
fallgebung, wem nur vom Theoretiſchen, nicht vom Praktiſchen die 
Rede if. Das Gegentheit iſt Desapprobation. Zuweilen ſetzt 
man auch fiatt des zufammengefekten Wortes das einfache, Pros 
bation, wiewohl dieß eigentlich eine Art der Beweisfuͤhrung bes 
deutet, auf welche dann die Approbation folgen kann. ©. be» 
weifen, auh Beifall, 
Appropriation f. Apprehenſion. 
Approrimation (von approximare, anndhern) ift Annaͤ⸗ 
berung. Daher fagt man, eine Idee könne nur durch Approris 
mation ober approrimativ erreicht werden, wenn man fie nuz 
nach und nach, aber nie vollftändig, verwirklichen kann. | 
Apsioriih, Aprioritdät f. a posteriori und a 
priori hinter A. 
Apulejuß oder Appulejus von Madaurs oder Madaurus, 
einer — — Colonialſtadt in der nordafricaniſchen Landſchaft Nu⸗ 
midien (Lucius Apulejus Madaurensis) ein neuplatoniſcher Philos 
foyh des 2. Ih. nach Ch. (unter ben beiden Antoninen blühend). 
Seinen erſten wiſſenſchaftlichen Unterricht empfing er zu Karthago, 
bas vom Kaiſ. Auguſtus wieder aufgebaut und auch mit roͤmi⸗ 
ſchen Goloniften bevoͤlkert war. Hier warb ex bereitd mit der plas 
—* Philoſophie bekannt. Dann ging er nach Athen, um ſie 
zu ſtudiren, und endlich nach Rom, wo ev als ein 
heran Geiche zo die laeinifche Sprache otdentlich erlernte und 
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fonft unbefannten Aflfarie, weiche 
nothwendig aus Bottes Willen ableitete, und die Secte 
unbelaunten Muctgali oder Muatzali zu jenen beis 
ben. Manche arabiſche Philoſophen (wie Atibfchi in feinem 
metaphoſtſchen Werke Mewakif ober Mauakef) zählen gar 73 ſolche 
Secten, wobei aber nidyt bloß philoſophiſche, fordern auch theologi» 
ſche oder zeligiofe Anſichten und Streitigkeiten in Auſchlag gebracht 
find, naͤmlich 8 Haup 


— — 


Die bedeutendſten arabiſchen Philoſophen ſind uͤbrigens außer dem 
eben erwaͤhnten Alidſchi folgende: Abubekr oder Tophail, 
Alfarabi, Algazali od. Algazel, Alkendi, Amidi, Aver 
hoes, Avicenna oder Ebn Sina, Dſchordſchani, Eſcha⸗ 
ari, Fachreddin, Habr, Naſſireddin und Teftaſani. S 
dieſe Namen. Außerdem vergl. Olai Celsii hist. Inguae ei 
eruditionis Arabum. Upſal, 1694. 8. (Auch in ber Bibl. Brem. 
nova. Cl. IV. Fasc. 1—3. Bremen, 1764. 8) — Fabricii 
diss. (resp. Nagel) de studio philosopkime grascae inter Arabes. 


‚Arbeit 


208 

inef, 1745. 8. (Au in Wintheim’s Eragmentt. kist. 
p 57.) — Buhlii commentet. de studii greecarum L- 
inter Arabes initiis et rationibus; Comm. : Boo. 
ol. Xl, p. 216. — Solandri diss. de logies Are 
ben. Upfel, 1721. 8. — Bennaudoti de barbericis Aristote- 
is Hrorum versionibus disquis.; in Fabr. bibl. gr. T. XIL — 


Jourdain, recherches critiques sur l’age et origme des tra 
&tions latins d’Aristote et sur les commentaires grecs ou Ara 


employds. par des docteuss scholastiques, Paris, 1819. 8. 
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Ueberfegungen berfeiben wicht aus dem 
aus dem Arabiſchen gemacht wären. Doch erhielt chen 
al des Große wenigſtens das Organon des Ariſtoteles aus 
inopel zum Geſchenke. Vergl. auch ben Art. Jimi Kelam 
Arbeit im weitern Sinne iſt überhaupt jedes Geſchaͤft, das 
mn mit einer gewiſſen Beharrilchkeit treibt, ins engem aber eins 
mie, auſtrengende und daher minder gefallende Beſchaͤſtigung, nis 
3 Spiel, welches den Geiſt auf eine leichtere Weiſe beſchaͤftigt 
m) daher mehr zur Beluftigung dient. Doc, kann auch bie Arbeit 
kart Sertigbeit zum Spiele werden und das Spiel anfangs als 
Abeit erſcheinen. Wenn man daher die mechaniſchen Kuͤnſte als 


7 





Inheitgehmfte den ſchoͤnen als Spielkünſten entgegenft: 


I darf man nicht vergefien, daß fich zwifchen Arbeit und Cipiel 
bine fcharfe Gränziinie ziehen läfft, und daß ſowohl die Arbeit 
U das Spiel von höherer und niederet Art fein ober eblere und 
wedlere Zwecke verfolgen Binnen. ©. Kunſt and Spiel — 
De Arbeitfamkeit aus bloßer Gewinnſucht ift Seine Tugend; 
ſe mid es erſt, wenn fie mit dem Bewuſſtſein, etwas 
RM killen, umb mit Jutereſſe am ber Sache felbft verknuͤpft iſt. 
un gebeibet auch erſt die Arbeit oder wird von Bott geſegnet. 
— Da die Arbeit der alleinige Maßſtab des wahren Werths 
it Dinge ſei, wie manche Delonemiften nach Adam Smith’s 
Bergange behaupten, iſt nicht gegründet. Die Dinge haben auch 
Mn von ber Arbeit, die auf deren Hervorbringung oder Umgeſtab⸗ 
lung verwandt wird, unabhängigen Werth, obgleich derſelbe durch bie 
Iheit gar ſehr echöhet wird. Darum hat auch bie größere ober 
fingere Arbeit einen bedeutenden Einfluß auf dem Preis ber Dinge, 
me die Mafchimenfabricate beweiſen. — Die Theilung bee 
Arbeit aber iſt das Grundprincip ber Vervollkommnung in allen 
Breigen menfchlicher Betriebſamkeit von Schuhen und Struͤmpfen 
a dis zu den hoͤchſten Crzeugniſſen beö menſchlichen Geiſtes. Darum 
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hat fi) auch die Phlloſophie nothwenbig don ber Mathemackk, ber 
Phyfik und andern Wiſſenſchaften abgeloͤſt. Denn wer fie alle 
treiben wollte, wixbe im Beier etwas Ausgezeichnetes leiſten. ©. 
Wiſſenſchaft. Zuweilen nennt man auch das Erzeugniß ber 
Arbeit ſelbſt eine Arbeit, indem man bie Urſache für die Wir⸗ 
kung fest. — Berg. Schelle's Verſuch über ben Einfluß bes 
Arbeitſamkeit auf Menſchengluͤckk. Salzburg, 1790. 8. 

Arbeitfamleit f. den vor. Artikel. 

Arbeitslohn tft das, was Jemand fuͤr ſeine Arbeit zur 
Bergeltung empfängt. Er vichtet fi aber nicht bloß nach dem 
Werthe der Arbeit, fondern auch nach andem Verhaͤltniſſen, per 
ſoͤnlichen, östlichen und zeitlichen. Je mehr Arbeiter zu haben- ab, 
deſto niedriger, je weniger, deſto höher iſt in der Regel ber Ar 
beitsiohn. Chen fo, ie wohlfeiler oder theurer das Leben an eis 
wem Drte ober zu einer Zeit if. Bei Arbeiten von höherer Art, 
wozu viel Talent, Kenntnig oder Geſchick erfodert wird, braucht 
man nicht das Wort Arbeitslohn, fondern nennt Die Vergeltung der 
Arbeit lieber Ehrenlohn, Ehrenfold ode Donsrar, weil 
Hier mit der Arbeit audy Ehre verknuͤpft iſt und weit fie fich nicht 
beſtimmt ſchaͤtzen (tariren) laͤſſt. Es kann aber biefer Ehrenichn 

quwellen niebriger, zuweilen aber auch viel höher ſein, als der ges 
mente 0 Arbeitsiohn. Hier kommt daher auf bie Perſoͤnlichkeit 


Arbeitätheilung f. Arbeit, 

Arcefilad oder Arkefilad, eigentlih Arkefilao® von 
Mitane in Aeolien (Arcesilas s, Arcesilaus Pitanaeus) geb. um 316 
vor Ch., kam frühzeitig nach Athen, wo ex fi anfangs nad) dem 
Willen feines Altern Bruders, dev zugleich fein Bormund war, bem 
Studium der Berebtfamkeit widmen follte, wahrfcheinlih um dem 
Staate als Sachwalter und Geſchaͤftsmann zu dienen. Die höher 
Studien zogen ihn aber mehr an. Er empfing daher den Unter 
richt des Autolykus und Hipponikus In der Mathematik, 
des Kanthus im der Muſik, des Theophraſt und Polemo 
(nad) Einigen auch des Pyrrho und Diobor) in ber Philoſophie. 
Dein Polemo hört’ er zugleich mit Krantor und Zeno. Unter 
den Schriftſtellern, durch deren Lefung er ſich bildete, zog er Ho⸗ 
mer, Pindar und Plato ben übrigen vor, verjuchte fich auch, 
wie ber Letzte, felbft in der Dichtkunſt. Da er fi) vorzugsmeife 
gur akademiſchen Schule hielt, und ba ein gewiſſer Soſikrates 
oder Sokratides den nach Krates's Tode eingenommenen 
Lehrſtuhl in der Akademie nicht behaupten konnte: fo beitieg ihn 
%. und behaupter ihn auch mit vielem Ruhme bis an feinen Tod, 
bee um's 3. 241 vor Ch. fällt. Etwas Schriftliches bat er nicht 
binterlafien (wiewohl man nach Diog. Baert. IV, 32. darüber 


\ 
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nicht eig war); Im wenigſtens iſt nichts meche vorhanden. Sein fitte 
Sicher Charafter wird von deu * einſtimmig geruͤhmt — baf es 
im 75: Lebenbjahre an , Abeemößigem Weingenuffe geflorben, iſt wohl 
eine Zabel, wenn er auch fehher ben Wein geliebt haben follte — 
aber fein phllofophifches harakter ſchien Vielen fe zweibentig, daß 
mn (nach Diog. Laert. IV, 33.) die alte Beſchreibung eines 
mthüchen Ungebheuerd bei Homer und Heſiod (np069e 
iwv, omıder de Öpanwr, von de Kıumpa — vom Loͤwe, 
hinten Drache, mitten Ziege) auf ihn anwendend fagte, er fei vor 
en Dogmatiker wie Plato, hinten ein Skeptiker wie — 
und mitten ein Dialektiker wie Diodor geweſen (0059: IDa- 
ıuy, orssdev IIvogum, ueooog Arodwpog). Dieß bat dann zu 
vielen Streitigkeiten Anlaß gegeben, in die wir uns bier nicht eine 
laſſen koͤnnen. Soviel aber ergiebt fi) aus allen Nachrichten Über 
im mit ziemlicher Gerotffheit, daß ee Piato’s bdogmatifche Mes 
thode zu philoſophiren aufgab, mit ben Waffen der Dialektik vors 
nehmlich den Dogmatiemus des Zeno, ber zu jener Zeit eben eine 
zeue Schule (die ſtoiſche) ſtiftete, hart bekaͤmpfte und ſich im Gans 
za fo fehr auf die Seite des Skepticismus neigte,. daß felbft Ser» 
116 Emp. (hyp. pyrrh. I, 232.) gefteht, es finde zroifchen bee 
werhonifchen oder fleptifthen Art zu —B um der des A. 
faſt kein Unterſchied ſtatt; ob er gleich fonft (6. 1—4. 20 365. 
Akademiker und Skeptiker unterſcheidet. Darum hielt aud) A. teinen 
zufammenhangenden Lehroortrag in der Akademie, fondern er dispu⸗ 
firte nur mit feinen Zuhörern, indem er dieſe auffoderte, ihm ihre 
uͤber einen Gegegenſtand zu fagen, und er dann diefelbe 
beſtritt. (Cic. de fin. II, 1. V, 4. acad. I, 12 II, 6. de orat. 
II, 18. vergl. mit Diog. Laert. IV, 28.) Gegen bie Stoiker 
aber fucht er zu zeigen, daß es kein binlängliches Kriterium ber 
Wahrheit gebe, und folgerte daraus, daß man tiber nichts entſchei⸗ 
den dürfe, ſondern feinen Beifall zurückhalten müffe, um zu einer 
vollommenen Gemuͤthsruhe zu gelangen ; weshalb er audy bie Zuruͤck⸗ 
haltung des Beifalls ein But und das Beifaligeben ein Uebel nannte, 
(Cie M. 1. aud acad. II, 24. vergl, mit Sext. Emp. 
pyrrh. L 232 —4. adv. mathem. VII, 150—7. Daß %. diß 
nidyt ernfllich gemeint babe, iſt nicht wahrſcheinlich, wenn ed auch 
Einige behaupteten, wie man aus ber erſten Stelle des Sertus _ 
vergl. mit August. contra acad. II, 17. und Euseb. praep.. 


evang. XIV, 6, fieht.) Kür das Leben aber empfahl U. das Ben: 
aunftındfig: 


Wahrfcpeinliche (To svioyor) als Richtſchnur des Dane 
deins (Cie. acad. IL, 10. 11. vergl. mit Sext. Emp. hyp. 
pyrok. 1, 231. adv. math. VII, 158. Was A. To evAoyor 
nannte, nannten die ſpaͤtern Akademiker, befonder® Karnenbes, 
To nıIavor, weil fid) nämlid vom Wahrfcheintichen eine veenünfs 


208 Ardimetrie Archytas 

hoͤchſten Gewalt entweder darch Einen ober durch Mehre (daher Mo⸗ 

narchie ober Polpvarchie) — dieſe auf die innere Ausübung 
berfelben entweder bloßer Willkuͤr ober unter Mitwirkung bes 

Volles (daher Autokratie and Synkratie). ©, Staats⸗ 

verfaſſung. 

Archimetrie (vom aan, Anfang, und neroov, Maß) iſt 
ber Titel eines philoſophiſchen Werkes, weiches Thorild (f. dies 
fen Namen) berausgab, um ber Phitofopbie gleichſam ihr urſpruͤng⸗ 
Lim Ze⸗ zu geben. Es ſollte alſo eine philoſophiſche Grund⸗ 
lehre ſein oo. 
Architeltonit (von goxrenav = apyar Turrorum, ein 
Baumeifter, der uͤber andre Gewerbe herrſcht) bedeutet eigentlich bie 
Bautunft, die man gewöhnlicher Architektur nennt. Weil aber 
diefe Kunft vielerlei Kenntniſſe fobert ‚und weil Eein Gebäude ohne 
vorhergehenden Entwurf aufgeführt werden karm: fo vetſteht man 
unter Architektonit auch die Kunſt, ein wifienfchaftliches Lehrgebaͤude 
aufzufuͤhren, wozu bie Logik Anweiſung giebt, desgleichen einen 
wiſſenſchaftlichen Grundtiß oder eine encyklopaͤdiſche Darſtellung der 
Wiſſenſchaften ſelbſt. Lambert ſchrieb eine Anlage zur Architek⸗ 
tonit oder Theorie des Einfachen und des Erſten in der philoſophi⸗ 
ſchen und mathematiſchen Erkenntniß (Riga, 1771. 2BB. 8.). 
Das iſt aber nichts anders als was man ſonſt Ontologie nannte, 
alſo der reine Theil der Metaphyſik, in welchem bie Grundbegriffe 
der ‚menfchlichen Erkenntniß entwidelt werden. 

Architektur f. den vor. Art. u. Baukun 
Archive (naͤml. philoſophiſche) ſ. philof. eitſchriften. 

.. Axchologie (von aoyn, Anfang, dann auch Princip in der 
Bedeutung von. Grund oder Grundſatz, unb Aoyos, bie Lehre) ift 
ber erfte Theil der Philofophie, welcher auch Sunbamentalphir 
Lofophie oder Grundlehre heißt. ©. d Auch vergl Ars 
Gaͤologie. Dod iſt Archolo gie ht zu —— mit Ar⸗ 
gologie (von apyog, müßig, unnuͤtz, und Aoyag, bie Rede) = 
nt: ‚ obwohl manche Archologie zum Theil eine Ar⸗ 
gologie | 


Archytas von Tarent (A. Tarentinus). ein juͤngerer Schüler 
des Pythagoras und älterer Freund des Plate, allo um | 
vor Ch. biühend, ift mehr durch Trefflichkeit des ‚Charakters, durch 
Geſchicklichkeit als Staatsmann und Krieger, und durch Erfindun⸗ 
gen in ber Geometrie und Mathematik, als durch bedeutende Philos 
fopheme berühmt geworden. Er hat viel gefchriebenz es find aber 
nur noch Bruchflüde davon übrig, welche Meines tn f. Geſch. 
bee Wiſſ. in Griechent. u. Rom (8. 1. ©. 598 ff.) vollſtaͤndig 
. verzeichnet hat. Mach einigen diefer Bruchflüde betrachtete A. Bott 
als. den verftänbigen und bewegenden Kimftier, bie Subflanz als 
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die bewegliche Materle, und bie Form als die Kunſt, durch welche 
die Subſtanz vom Beweger bewegt (gebildet) wird. Sonach hätt 
r drei Principien der Dinge angenommen und ſich In dieſer Hinſicht 
den andern Pythagoreern ziemlich entfernt. Wenn aber fchon die 
Ehrheit jener Bruchſtuͤcke nicht über jeden Zweifel erhoben ift: fo 
M noch weit verbächtiger bie dem X. beigelegte Schrift don ber 
Ratur des ALL (neoı Tov navrog quotos) in welcher die zehn 
Sitegorien (dexa Aoyoı xaFoAıxoı) auf eine mit ber ariftoteli- 
(Gen Theorie völlig einftimmige Welle abgehandelt find (gedruckt: 
ki. 1564. 8. auch Vened. 1571. 4.) — Manche unterfcheiden 
mei Ppthagoreer dieſes Namens, einen ältern und einen 
jüngern; doch ohne binlängliche Gruͤnde, wiewohl es (nad) Diog. 
taert, VII, 82.) im Altertfume mehre berühmte Maͤnner dleſes 
Amens gegeben haben fol. S. Bardili's disquis. de Archyta 
Tar.; in den N. Act. soc, lat. Jen. Vol. I. p. 1. ss. — Tenta- 
men de Archytae Tar. vita atque operibus a Josepho Na- 
varra conscriptum. Kopenh. 1820. 4. 

Areſas, ein alter ppthagorifcher Philofoph, von dem fonft 
rihts bekaͤnnt iſt. | 

Arete, Tochter bes Altern und Mutter des jüngern Ariſtipp. 
Ei wurde von ihrem Water in deſſen Philofophie fo eingeweiht, 
daß fie wieder ihren Sohn darin einweihen konnte; weshalb file von _ 
Einigen als Nachfolgerin ihres Waters in ber cyrenaiſchen Schule 
Ktrachtet wird. Kigenthümliche Phitofopheme find von ihr ‚nicht 
kannt. Ihr Leben fällt in's 4. Ih. vor Ch. ©. Diog. Laert. 
1, 72.86. Menag. hist. mulierum philosophantium. $. 61. 
% Eck de Arete philosopha. feipz. 1775. 8. | 
Aretologie (von apern, die Tugend, und Aoyog, die Lehre) 
ge als Tugendlehre oder Moral im engem Sinne. 
.d. 


Areus oder Ariud von Alexandrien, Lehrer des Kaiſers Aus 
safus (Suet. Aug. c. 89) wird gewoͤhnlich zu dem Neupythago⸗ 
m gezählt, font unbekannt. 

Argend (Jean Bapt. de Boyer Marquis d’Argens) ein 
Rınzöfifcher Popularphilofoph, der, nahdem er einige Zeit Kriege: 
inte gethan, am Hofe Friedrichs des Gt. als beffen Freund 


Mb Kammerherr, wie auch als Director dee Claſſe der fchönen 


Sf. bei der Akademie zu Berlin, figurirte. Geb. zu Air 1704 
md zu Toulon geft. 1771. Durch feine Lettres juives, chinoi- 
ws et cabalistiques und feine Philosophie du bon. sens ou re- 
ferions philosophiques sur l’incertitude des connoissances huinai- 
%s à Pusage des cavaliers et du beau sexe (Lond. 1737. 12.) 
enge er zu jener Beit viel Aufſehn. Nach ihm find die Sinne 
Ye einzigen Quellen ber Erkenntniß; weil aber die Sinne trügen 
Srug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. I. 14 


- 


- 
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und die Ergebniſſe unfrer Wahrnehmungen fo tiberflreitenb find, 
fo folgert er daraus bie Ungewiffheit der ganzen menſchlichen Er⸗ 
kenntniß. Auf diefe Art beftreitet er die Zuverlaͤſſigkeit alles befien, 
was Gefchichte, Logik, Phyſik, Metaphyſik u. f. vo. lehren, obwohl 


mit Gruͤnden, welche ſchon die ältern Skeptiker weit beſſer ausgeführt 


hatten. Trotz diefem etwas feichten Skepticismus laͤſſt er Moral 
und Religion unargetaftet und empfiehlt feibft die pofitive Religion 
in der firengen katholiſchen Form — ob mit Weberzeugung oder 
bloß aus Politik, wie Viele feines Standes, bleibt dahingeſtellt. 

Argologie f. Archologie. 

Argument (vom arguere, überführen, beweiſen) iſt eigents 
ich der Beweisgeund, oder derjenige Beſtandtheil des Beweiſes, 
in weichem deſſen eigentliche Kraft liegt. Dann braucht man bad 
Wort auch für den Beweis felbft oder für die Argumentation. 
©, beweifen. Das fog. argumentum a tuto ift ein ſophiſti⸗ 
ſcher Beweis, hergenommen von einer vorgeblihen Sicherheit. ©. 
Sicherheitsbeweis, audy ad hominem und ad veritatem. 

Argyrofratie (von apyvoos, Silber, au Geld, und 
xoareıv, herrſchen) ift Herrſchaft des Geldes ober Ariſtoktatie bed 
Reichthums. S. Geld und Ariftotratie. Manche fagen auch 
dafür Chryſokratie (von xovooc, Gold, auch Geld). 

Argyropul (Johannes Argyropulus) aus Gonftantinopel 
gehört zu den griechifchen Gelehrten des 15. Ih., welche das Stu⸗ 
dium der claffifchen Literatue und dadurch auch der griechiichen 
Philoſophie in Italien befsrderten. Bei Cosmus von Mebicis 
find er in hoher Gunft, unterrichtete deffen Sohn Peter und 
Enkel Lorenz nebft andern Stalienern im Griechifchen, ging 1480 
nah Rom, ward hier als öffentlicher Lehrer der Philofophie ange 
ſtellt, und farb ebendafelbft 1486. Durch feine Ueberfegungen ‚ber 
phyſikaliſchen und moralifchen Schriften des Ariftoteles in's La 
teinifche aus dem Grundtepte verbreitete er deren Kenntnig unter den 
Stalienern, verdarb es aber badınd mit Vielen, daß er mit einem 
gewiffen Stolze auf die Lateiner herabfahe und befonders den hoch⸗ 
verehrten Cicero einer gänzlichen Unkunde ber griechifchen Philos 
ſophie befchuldigte. 

Ariſtaͤus von Kroton (A. Crotoniates) ein Ppthagsreer, 
ber bloß dadurch für die Geſch. d. Philof. einiges Intereſſe bat, 
daß er als Schwiegerfohn des Pythagoras mac deſſen Tode 
nicht bloß für die hinterlaſſene Familie forgte, fondern auch ber 
von ihm geftifteten Schule vorftand, mithin als Machfolger bed 


Pythagoras zu betrachten iſt; wie Jamblich (wit. Pyth. c- 


ult.) berichtet. Wahrfcheinlich blieb er der Lehre feines Schwieger⸗ 
vaters völlig treu, da nichts von eigenthuͤmlichen Philofophemen 
deſſelben bekannt if. Stobäus führt zwar in feinen Eklogen 


= 
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(ib. L p. 428 -82 ed. Heer.) aus bee Schrift eines Ariſtaͤon 
von der Darmonie (nämlich der Welt) ein Bruchſtuck an, in wel: 
dem bie Ewigkeit der Welt berviefen werben foll; es iſt aber uns 
gewiß, ob dieſer U. dieſelbe ober eine andre Perſon fel. 


Ariflides, ein atheniemfifcher Philoſoph des 2. Ih. m. Ch., 
ber fi) vom Heidenthume zum Chriftentyume wandte, aber auch 
nachher noch die Äußere Kracht und Welle ber beidnifchen Philofos 
phen beibehiett. As der 8. Hadrian im Winter des 3. 131 
fi zu Athen aufbielt, übergab A. dem Kaifer eine apologetiſche 
Schrift für das Chriftenthum, die aber verloren gegangen. Juſtin 
ber Märtyrer ober Philoſoph foll in diefer Beziehung befien Nach 
ahmer geweſen fein. Euseb, hist. eccles. IV, 3. — Hieron. 
nl. c. 19. et 20. et epist. ad Magn. Opp. T. I. p. 428 ed. 


Ariſtipp von Eyrene (Aristippus Cyrenaeus) fam als 
ein talentvoller, reicher, eben fo ſehr nach Genug als nad) Bildung 
irebender, junger Mann in die Schule des Sokrates, In welcher 
er durch bie Mahnungen bes Lehrerö (wovon Zenophon in feinen 
Memonbiiin II, 1. und II, 8. ein paar Beiſpiele aufbewahrt 
hat) doch ſo weit gebracht wunrde, daß ee ſich mie kluger Maͤßigung 

chen lernte. aher konnt' er ſich auch leicht in jede Lage 
und jedes Lebensverhaͤltniß ſchicken, konnte ebenſowohl die Rolle 
eines Philoſophen als eines fein gebildeten Weltmannes (auch wohl 
eines Luſtigmachers und Oberkuͤchenmeiſters am Hofe des Koͤnigs 
Dionys in Syrakus) ſpielen. Darauf bezieht ſich auch fein Witz⸗ 
wert: Eywo Aaida, aid’ ovx exoras (ich habe die Lais, nicht fie 
mich) und die horaziſche Formel: Sibires, non se rebus subjungere (die 
Sachen ſich, nicht fi den Sachen unterwerfen) ; was feine Lebens⸗ 
marine genau ausdrüdt. Seine Btüthe fällt um’ J. 380 v. Ch. 
Bon feinen zahlreichen theils poliefophifchen eheii biftorifchen Schrifs 
ten (weiche Diog. Laert. 11, 83 — 5. anflhrt, jedoch mit dem 
Bemerken, daß Einige behaupteten, A. habe gar nichts gefchrieben) 
bat fidh nichts erhalten. Seine Philoſophie aber ſucht' er felbft da⸗ 
durch zu erhalten, daß er eine Schule fliftete, welche nach feinem 
Vaterlande die cyrenaifche genannt wurde. Doch tft e6 bei dem 
unfteten Leben, welches er führte, zweifelhaft m welchen Antheil an 
dee Begründung dieſer Schule und an ber Geſtaltung der barin 
berrfchenden Philoſophie er feibft und feine näcten Nachfolger — 
befonbers fein Enkel (f. den folg. Art.) — hatten. Daß er aber 

auch felbft gelehrt haben muͤſſe, erhellet daraus, daß er der erfte 
war, welcher für ein beilimmtes Didaktron lehrte und 
ebendeshalb von Manchen getadelt ober nr fir einen Sopkiften ers 
Hirt wurde. (Diog. Laert. I, 65. 7 a7), ẽxem ã . auf 


! 
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bie ſpeculativen Wiſſenſchaften, ſelbſt auf bie Mathematik, nichts 
hielt, weil ſie den Menſchen nicht vom Guten und Boͤſen belehrten 
und alſo auch nichts zu feinem Wohlſein beitruͤgen (Arist. met. 
II, 2.) — in welcher Einfeltigkeit ee ganz feinem Lehrer folgte, fo 
wie feine Schüler wieder ihm — begnuͤgt er fich, eine philofophifche 
Genufftiehre d. h. eine auf gewiſſen allgemeinen Grundſaͤtzen beru⸗ 
bende Anweiſung zum Vergnügen ober Wohlleben zu geben. Da: 
von ausgehend, daß nur das für und wahr fein könne, was wir 
fühlen oder empfinden, daß alfo die Gefühle oder Empfindungen (Ta 
zaIn) wiefern fie angenehm ober unangenehm feien, mithin Ber 
gnügen ober Schmerz gemähren, bie einzigen untruͤglichen Kriterien 
ſowohl des Wahren und Zalfchen als des Guten und Boͤſen ſeien 
(Sext. Emp. adv. math. VII, 11. 15. 191—200. Diog. La- 
ert. II, 86. 89. 90. 92. Cic. acad. Il, 7. 24. 46.) — fol 
gerte man welter, daß ber Hauptzwed des Menfchen (To TeAoc) den 
auch der Menfc mie allen lebendigen Wefen gemein habe, der Ge 
nuß des Vergnuͤgens, mithin eben dieſes Vergnügen das einzige 
wahre Gut, der Schmerz hingegen das einzige wahre Uebel fei. 
(Außer den vorigen Stellen vergl. auch Cic. de fin. UI, 6. 7. 13. 
34. de off. 3, 33. Lactant. instit. III, 7.) Klugheit, Tugend, 
Steundfchaft u. d. g. feien zwar auch gut, aber nur, wiefern fie 
Vergnügen bewirken. Wenn daher auch der Weife nicht immerfort 
das Vergnügen wirkti und unmittelbar genieße: fo befinde er fich 
doch verhättnifimäßig während feines Lebens im Genuſſe bes hoͤchſt⸗ 
möglichen Vergnügens, da er ſich ſtets zu mäßigen und über alle 
Furcht und Hoffnung zu erheben wiſſe. — Wie X felbft über 
bie GSegenftände des religiofen Glaubens (Gott und Unfterblichkeit) 
dachte, iſt nicht bekannt; wahrſcheinlich fprach er fih aus Kiugheit 
nicht darüber aus. Nach der Confequenz feines Syſtems Tonnt’ 
er nichts davon halten; und Manche feiner Nachfolger (vie Theo: 
bor und Euemer) erklärten fi auch dagegen.. Eben fo leiteten 
fie Die herrſchenden Begriffe von Recht und Unrecht nicht aus ber 
vernünftigen Natur des Menfchen ab, fondern aus der bloßen 
Convention — eine Art zu philofophiren, die freilich alles Höhere 
im Menſchen unbeachtet ließ und ober mit Moral und Religion 
nicht beftehen konnte. S. Mentzii Aristippus philosophus 
socraticas 5. de ejus vita, moribus et dogmatibus commen- 
tarius. Halle, 1719. 4 — MWieland’s Xriflipp und einige 
feiner Zeitgenoffen. Leipz. 1800-2. 4 Bde. 8. auch in Deff. 
"Werten. B. 33 ff. (romanhaft dargeftellt, aber doc auf geſchicht⸗ 

lichem Grunde ruhend, und befonders A.'s Charakteriftit treffend.) — 
Batteux, developpement de la morale d’Aristippe; in ben 
Mem. de Yacad. des inser. T. 26. Deutfh in Hiffmann’s 
Magaz. B. 4. — Kunhardti dis. (praes. Wiedeburg) de 
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Aristippi philos. morali. Heft. 1796. 4. — Auch vergl, Ey 
renaiker und Hedonismus. 
Ariſtipp der jüngere, Enkel des Vorigen, Sohn ber Arete 
(f. d. Art.) die ihn auch fo in bie Phitofophie ihres Waters eintoeibete, 
daß er davon den Beinamen Mnroodıdaxrog, ber von der‘ Mutter 
Beichete, bekam (Aristippus Metrodidactus). Gcheiften von ihm 
find nicht vorhanden. Aus einigen Aeußerungen altee Schriftſteller 
(Diog. Laert. II, 86. 87. coll. Euseb. praep. evang. XIV, 
18.) hat man gefchloffen, daß dieſer A. vornehmlich das philofophk: 
fhe Syſtem feines Großvaters möge weiter entwidelt und ausge 
bidet haben. Er machte nämlidy einen unterſchied zwiſchen dem 
beweglichen und dem ruhigen Vergnügen (7dovn xara xırn- 
cv xzaı xaraoınnarızn). Dieſes entipringe aus bloßer Schmerz: 
lofigkeit, jenes aber gehe aus einer angenehmen Bewegung der Sirme 
hervor und fei eigentlich das wahre Ziel alles Strebens oder das 
hoͤchſte Gut. Auf dieſe Art haͤtt' er freilich den Hedonismus 
reche confequent durchgeführt. Denn es fit nicht zu leugnen, daß, 
wenn einmal das Bergnügen das hoͤchſte Gut fein fol, nicht das 
mbige als sin negatives, ſondern das bewegliche als ein pofitives 
dafize gehalten werden müflte. 
Arifto von der Inſel Chios (Aristo Chius) mit bem Bel: 
women bie Sirene und ber Kahlkopf; woburd man ihn wahr⸗ 
ſcheinlich von dem gleich folgenden X. unterfeheiden wollte. Gleich: 


> wohl find diefe beiden Philofophen ſchon im Xltertfume fo verwech⸗ 





felt worben, daß man bie Schriften des Einen dem Andern beilegte. 
Diog. Laert. VII, 37. 160—4. De: %., von welchem hier 
die Rede, war ein Stoiker, und zone ein unmittelbarer Schüler 
Zeno’s, wiewohl er auch den Akademiker Polemo gehört hatte, 
und febte im 3. Ih. vor Ch. Da er von lebhaften Geiſte war, 
fo wid; ee in manchen Puncten von Zeno's Lehre ab und ftiftete 
eine eigne Secte, Arifloneer genannt, die aber keinen langen 
Beſtand hatte und von der nur zwei, uͤbrigens unbelannte, Anhaͤn⸗ 
ger erwähnt werden, Miltiades und Diphilus. Cic. de leg. 
I, 13. de fin. II, 13. IV, 17. Diog. Laert. VII, 161. & 
perwarf den "Iogifchen und den phnfifchen Theil der Philoſ ‚. weil 
jener ſich mit Dingen befchäftige, die und nichts angehn (kr n006 
Tag ovıa) biefer mit Dingen, bie über uns hinausgehn (une 
zuas owsa) und bearbeitete daher bloß den ethifchen Theil, 
weldyer ſich allein mit Dingen beſchaͤftige, die uns etwas * 
(zg05 nuas avysa) ; wiewohl er auch nur ‚bie allgemeine Ethik bear⸗ 
e, indem er meinte, bie befonbre müffe man den Ammen und 
den Pädagogen überlaffen. Sext. Emp. adv. math. VII, 12. 
Diog. Laert. VII, 160. Stob. serm. 78. Cic. acad. I, 
39. 42. Sen. ep- 89. 94. Ob er mun gleich hierin einſeitig vers 
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fuhe: fo darf man Ihn body weber zu ben Skeptikern zählen, noch 
ats einen Abtrünnigen von ber ſtoiſchen Schule betrachten, da feine 
Abpweichungen von biefer Schule nicht ſehr bedeutend waren. Er 
hielt naͤmlich zwar auch die Tugend für das einzige Gut und das 
Laſter für das einzige Uebel, verwarf jedoch die Unterfchiede, welche 
andre Stoiker in Anſehung des Werths oder Unwerths ber übrigen 
Dinge machten, und behauptete eine abfolute Bleihgültigkelt (adıa- 
gopıa) alles defien, was zwiſchen Tugend und Lafter in der Mitte 
lege (Tu pezagv agerng zus zaxıag). Im Anfehung des göttlis 
hen Weſens aber erlärt er ſich auf eine feptiiche Welle, indem 
ee daſſelbe als einen phpfifchen Gegenſtand betrachtete, dee über uns 
binausliege, folglich unertennbar fi. Cic. N. D. I, 14. Er lehrte 
uͤbrigens nicht in der Stoa felbft, fondern im Spnmaftum Cynoſar⸗ 
ges zu Athen. Bon feinen Schriften iſt nichts übrig. ©. Büch- 
neri diss. de Aristone Chio vita et doctrina noto. Jena, 1725. 4. 
vergl. mit Lotteri stricturae in Büchneri diss. 2pj. 1725. 4. — 
Carpzovii diss. Paradoxon stoicum Aristonis Chü, ös00» 
uva. Ty ayadıy Unoxpirn Tov 00pov, movis “observationibus 
illustratum. Leipz. 1742, 8, Diefee Ausſpruch, daß ber Weiſe 
einem guten Schaufpieler ähnlich fei — weil er nämlich jede Lebens⸗ 
rolle, die ihm das Schickſal aufgebe, gut zu fpielen verfiche — 
findet fich bei Diogenes Laert. (VII, 160.) und wird aud) von 
Epittet (enchir. c. 17. 50.) und Antonig (ad se ips. I, 8.) 
erwähnt und erläutert. 

Ariſto von Julis auf der Inſel Keos od. Geus ( Aristo 
Julietes s. Ceus) ein Peripatetifer, der um's 3. 260 vor Ch. blühete, 
Schüler und Nachfolger bes Lyk o war. Diog. Laert. V, 70. 74. 
voll. VII, 164. Strab. geogr. X. p. 658. Zwar nennen ihn Einige 
einen Schüler des Kritolaus (Quinct. instit. II, 15); ba aber 
nad) den meiften Nachrichten dieſer jenem in ber peripatetifchen Schule 
folgte, fo wide biefer vielmehr ein Schüler von jenem zu nennen 
fein. Bon feinen vielen Schriften, die Cicero (de fin. V, 5.) 
eben nicht lobend erwähnt, tft nichts mehr übrig, auch von eigen⸗ 
thümlichen Philoſophemen befielben nichts bekannt. Ex fcheint alfo 
ber peripatetifhen Schule völlig treu geblieben zu fein. — Es lebte 
übrigens fpäter (unter dem Kaif. Auguftus) noch ein Peripatetis 
ber dieſes Namens, ber aus Alerandrien gebürtig war, aber fich 
nod) weniger ausgezeichnet hat. — Die Araber und Syrer nennen 
auch den Ariftoteles abgekürzt Ariſto. 

Ariftobul, ein Bruder Epikur's und felbft Epikureer, fo 
wie die andern beiden Brüber Neokles und Chäredem. Sie 
folgten nämlich insgefammt ber Lehre Epikur's und lebten auch, 
wie die Übrigen vertrauteren Schüler, mit ihm fortwährend in haͤus⸗ 
licher Verbindung, bildeten alfo gleichfam einen phitofophifchen Fa⸗ 
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en Dein fi) aber ſonſt nicht weiter ausgezeichnet. Diog. 
saert. 
Ariobul, von Geburt ein Jude, ber wahrſcheinlich zu 
untere den fpätern Ptolemaͤern lebte und fidy zur perl 
yatetifchen Schule hielt. Indem er jübifche Gelehrſamkeit mit gries 
Her Philoſophie verband, ſuchte er dieſe ſelbſt aus den hebraͤiſchen 
andern orientaliſchen Urkunden abzuleiten. Euseb. praep. 
ung VIII, 9. XIT, 5. hist, eccles. VII, 32. Daß er, wie 
bier gefagt wird, unter ben 70 Dotmetfdien des A. X. war, tft 
wohl eben fo fabethaft, als die ganze Erzählung von jenen Dolmets 
hen. Die ihm zugefchriebnen Bücher find wahrfcheinlich unecht. 
Manche halten fogar die Eriftenz des Mannes felbft fie zweifelhaft, 
wiewohl ohne hinlängliche Gruͤnde. S. Valckenarii diatr. de 
Aristobulo Judaeo, philosopho peripatetico. Leiden, 1806. 4. 
Ariſtokles, ein peripatetifcher Philoſoph des 2. od. 3. Ih. 
nah Ch., ber auch zur neuplatonifchen Schule gerechnet und daher 
ein ſynteetiſiſche⸗ Peripatetiker genannt wird, weil man in dieſer 
Zeit bereitö angefangen hatte, beide Schulen mit einander zu vers ' 
ſchmelzen. Ge war ein gebomer Meffenier, und ift in alten Hands 
ſchriften wegen Aehnlichkeit des Namens zumwellen mit Arifloteles 
verwechfelt worden. — ©. Patricii discuss. peripat. T. 1. lib. 
u yzeißoties war auch ber urſpruͤngliche Name Plato’e. 
rt 
Ariftolratie (von apıorog, ber Beſte, und xgureıv, regie⸗ 
un) bedeutet wörtlich die Negierung ber Beſten, dann einen Staat, 
in weichem verfafiungsmäßig die Beften regieren. Unter ben B eften. 
aber find (politiſch, nicht moralifh) die Vornehmſten und Reichiten 
zu verfichn; was man alfo ſchlechtweg ben Adel oder auch das Pa⸗ 
triciat nennt. Solche Ariſtokratien waren einft Venedig, Genua 
und mehre fogenannte Republiten in und außer Stalienz auch das 
alte Rom nad) Vertreibung ber Könige, wo bie Patricder allein den - 
Staat regierten, bis fie endlich genöthigt wurden, auch bie Plebejer 
Theil daran nehmen zu laflen. In ber Regel führt eine ſolche Re 
gienumgsart zur Unterdruͤckung des Volks, weil die fogenannten Bes 
fin eben nicht die Velten, oft die Schlechteften find. Daher find 
die Ausbrüde Ariſtokrat und Ariſtokratismus faft gleichgel- 
tend mit Despot und Despotismus geworden. Weberhaupt 
ift es falſch, die Ariſtokratie als eine Haupt: oder Grundform des 
Staats zu betrachten, weil e8 in allen moͤglichen Staatsformen 
Ariſtokratien geben kann. Giebt es eine folche in der Monarchie, 
fo beherrſcht fie gewöhnlid den Monarchen dergeftalt, daß er gar 
nicht ſelbſtaͤndig vegiggen kann, oder wirft ihn vom Throne, wenn 
er es verſucht. Daher iſt die Sefchichte ſolcher Staaten voll von 
Kämpfen zwifchen dem Throne und dem Abel, ber fich doch als 
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eine Stuͤtze bes Throns betrachtet wiſſen will. — Wenn man aber 
von einer Ariſtokratie bee Intelligenz oder des Geldes 
vebet, fo find dieß uneigentliche Ausbrüde. Denn obgleich Intelli⸗ 
genz und Geld auch Macht im Staate geben koͤnnen: ſo liegt dieß 
doch nicht in der Verfaſſung des Staats, ſondern in dem natuͤr⸗ 
lichen Uebergewichte deſſen, der (innerlich oder aͤußerlich) viel beſitzt, 
uͤber den, der wenig beſitzt. Auch wechſelt dieſes Uebergewicht nach 
den Perſonen. Vergl. die Schrift: De l'aristocratie considéréo 
dans ses rapporta avec les progrès de la civilisation. Par M. H. 
Passy. Par. 1826. 8. In diefem trefflihen Werke werben bie 
ariftofratifchen Inſtitutionen nicht nur an fih, fondern auch in 
ihren Mirkungen binfichtlih auf Staatswirthſchaft, Rechtspflege, 
Civitifation und Cultur überhaupt, eben fo umfafjend als lehrreich 
erwogen. 
Ariſtoneer f. Ariſto von Chios. 
Ariſtoteles von Stagira (A. Stagirites) geb. um 384 vor 
Ch., erhielt vermuthlich von feinem Vater, Nikomachus, Leibarzt 
des Koͤnigs von Macedonien und Verfaſſer einiger nicht mehr vor⸗ 
handnen mediciniſchen und phyſikaliſchen Werke, die erſte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung und vornehmlich jene Richtung feines Geiſtes 
auf Raturforfchung, bie ihn nächft der eigentlichen Philoſophie zeit 
- lebens befchäftigte und ihn überall die Erfahrung als bie erſte Ers 
Benntnifjquelle betrachten lehrte. Nach des Vaters Tode im Haufe 
eines gewiffen Prorenus zu Atameus in Kieinafien vollends erzo⸗ 
gen, empfing er die hoͤchſte und letzte Ausbildung in der Schule 
Plato's, die er vom 17. bis 37. Lebensjahre beſucht haben ſoll. 
Das freundſchaftliche Verhaͤltniß aber, welches zwiſchen biefen beiben 
großen Männern flattfand, warb endlich doch geſtoͤrt; wozu, außer 
ber in folhen Faͤllen gewöhnlichen Eiferfüchtelei, auch die Verſchie⸗ 
denheit ihrer natürlichen Anlagen und ihrer philofophifchen Anfichten 
Veranlaffung gab, indem der Eine von einer mehr idealen, der An⸗ 
dre von einer mehr realen Grundanſicht ber Dinge ausging, und 
ebendadurdy Beide zu emtgegengefesten Spitemen geführt wurden, 
Nach Plato’s Tode hielt er ſich eine Zeit lang theils zu Atar⸗ 
neues, theild zu Mityfene auf, und warb dann im 41. Lebensjahre 
vom Könige Philipp zue Erziehung und Ausbildung des jüngen 
Alegander berufen. Diefem Gefchäfte unterzog er ſich mit fo 
vielem Gluͤcke, daß Water und Sohn, auf gleiche Weiſe befriedigt, 
ihm mannigfaltige und glänzende Beweiſe ihrer Zuneigung gaben. 
Alenander unterflügte ihn auch nachher bei feinen Naturforfchun- 
gen, nahm es aber übel, daß A. feine Philofophie, felbft die eſote⸗ 
riſche, Andern nicht bloß mündlich, ſondern auch fchriftiich mittheilte. 
Dieß und andre nicht hieher gehörige Umitände (wie die graufame 
Behandlung eines Verwandten des U. von Seiten des Könige um 
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end bloßen Verbachts willen) unterbrachen endlich auch das gute 
Vernehmen zwiſchen Beiden. Da Stagira, wo A. nach. Vollendung 
kines — — chaͤfts einige Zeit gelehrt zu haben ſcheint, —* 
nem aufſtrebenden Geiſte nicht Spielraum genug darbieten mochte: 
fo ging er gegen fein 50. Lebensjahr nad) Athen zurüd und eröffnete 
im Lyceum (f. d. W.) eine Schule, deren Anhänger auch Peris 
patetiker (f. d. W.) genannt wurden. Hier hielt er Vormittags 
für vertenutere Schuͤler firengroifienfhaftliche ober — Rad 
mittags für gemifchte Zuhörer populare ober eroterifche V 
Nachdem er fo 13 Jahre mit ungemeinem Beifalle gelehrt und eine 
Denge ausgezeichneter Schüler gebildet hatte: warb er vom Oben 
Klee Eurymebon oder, wie ihn Andre nennen, Demopbis 
Ius ber Irreligioſitaͤt angellagt. Er verließ daher Athen — um, 
we er ſagte, den Athenienſern keinen Anlaß zu geben, fi zum 
zweiten Male (nach der Verurtheilung des Sofrates) am ber 
Philoſophie zu verfündigen — und ging nad) Chalcis in Eubda zu 
ſtinen —— Verwandten, wo er um's Jahr 322 v. Ch. ſtarb. 
©. Ammonii s. Philoponi vita Aristotelis. Gr. et lat. cum 
Nannesii scholiis de vita, moribus, philosophandi ratione, 
saipfis, auditorikus successoribusque Aristotelis., Leiden, 1621. . 
8 — Guarini vita Aristotelis; bei Deff. Ueberf. dee Lebenss 
befhreibungen von Plutarch. — Beurer de vita Aristotelis. 
Ball, 1589. 8. — Schotti vitae Aristotelis et Demosthenis 
inter se comparatae, Augsburg, 1663. 4. — Eine Menge Beis 
nerer Biographien und eine vita Arist. per annos digesta von 
Buhle findet man im 1. Th. feiner Ausg. ber Opp. Arist. — 
Anch Patricii discussiones peripatt. TT. IV. (Bafel, 1581. ol.) 
enthakten viele, nur nicht immer mit ber nöthigen Unparteilichteit 
angeſtellte, Unterfuchungen über das Leben, den Charakter, bie Schrifs 
im, die Philofophie, die Schüler und bie Ausleger des A. Ueber 
haupt ift über, für und wider diefen Philofophen und feine Philo⸗ 
fophie fo viel gefchrieben worden, daß hier unmöglich alles angeführt 
werden Tann. ©. die eben citirtn Schriften. — Was die eigen 
ſchr mannigfaltigen Schriften des A. betrifft: ſo waren ſchon die 
Alten uͤber deren Zahl, Titel, Ordnung, Zuſammenhang, — 
und anderweite Beſchaffenheit nicht einig; und ebenſowenig find es 
die Neuern. Auch befinden ſie ſich noch in einem hoͤchſt unkritiſchen 
Zuſtande, ungeachtet ſie oft herausgegeben worden von Sylburg, 
Caſaubon, Paeius, Duval und Buhle. Die legte, aber 
nicht vollendete, ausgabe führt den Titel: Aristotelis opp. gr. 
e nova vers, lat. ed. Job. Theoph. Buhle, Zweibruͤcken, 
. 1791 ff. 5 Bde. 8. wo man auh B. 1. ©. 153. ein fehr aus⸗ 
führliches Verzeichniß der Hanbfcheiften, Ausgaben, Weberfegungen 
und gen jener Werke findet, Später eefhien: Aristoteles 
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gr. et lat, Exrec. Imm. Bekkeri ed. Acad, reg. horuss. Bers 
in, 1831 ff. 4 TT. 4 — Es waren ‘aber die Schriften des 
A., gleich feinen mündlichen Vortraͤgen, theils eroterifch, theils 
efoterifh. Nach dem Zeugniffe eines alten Auslegers der ari⸗ 
ſtoteliſchen Schriften (Ammonius Hermeae ad Aristot. ca 
teg. fol. 2, b.) waren jene, wie Plato’s Dialogen, in Ges 
ſpraͤchsform abgefaſſt, in den übrigen aber vebete der Verfaſſer 
in eigner Perſon. Da nun bie Gefprächsform unter den dama⸗ 
ligen philoſophiſchen Schriftitellern ſehr gebräuchlih war, fi auch 
zu einem eroterifhen Vortrage weit mehr eignete, als zu einem 
efoterifchen, welcher ſtreng wiſſenſchaftlich und nach logiſcher Ord⸗ 
aung zufammenhangenh fein muß: fo iſt es ſchon an fid wahr⸗ 
fheinlih , daß Ariſtoteles in feinen eroterfihen Schrif⸗ 
ten jener Form ſich werde bedient haben, wenn es auch nicht 
Gicero in feinen Briefen an den Atticus (IV, 16. XII, 19.) 
ausdruͤcklich beſtaͤtigte. Da ſich aber unter den nmoch vorhandnen 
Schriften des Ariſtoteles kein einziger Dialog befindet und in 
eben dieſen Schriften mehrmal auf die eroterifchen oder, wie fie audı 
heißen, encpklifchen Schriften verwielen wird (3. B. Eth, ad Nicom. 
I, 1. 3. 13. VI, 4. Eth, ad Eudem. I, 8, IL, 1. V, 4, Polit. 
Il, 6. Vil, 1. De anima 1, 4): fo muß man annehmen, daß 
alle eroterlfche Schriften dieſes Philofopben verloren gegangen und 
Bloß bie efoterifchen übrig geblieben find, während bei Plato ber 
umgelehrte Fall ftattfindet. Aber auch von biefen iſt manches ver⸗ 
loren gegangen, tie anberfelt manche von denen, die ihm jeko 
beigelegt werden, wahrfcheinlih ganz oder. zum Theil unecht find. 
So ift die Poetik ein bloßes Bruchftüd von einem größeren Werke; 
desgleichen bie Politik, die ein gelehrter florentinifcher Edelmann, 
Cyriacus Stroza, buch Pinzufügung zweier Bücher (des 9. 
und 10.) in griechifcher Sprache zu ergänzen gefucht hat, Die 
Ethik an den Eudem aber und bie kleinere, dem König Alex⸗ 
ander gewibmetr, Rhetocik find wahrſcheinlich untergefchoben, 
wie auch bie Metaphptit ebenfowenig dieſen Titel von 2. 
fetbft empfangen hat, als fie ihrem ganzen Inhalte nach und in 
ihrer jegigen Geſtalt aus beten Händen hervorgegangen fein kann. 
©. Metaphufit. Auc unter den phyſiſchen Schriften befin 
bet fich wahrfcheintich manches Unechte, 3. B. die Pflanzenlehre, 
das 10. Buch ber Thiergefchichte, die Schrift von der Welt und 
die Phyſiognomik; die übrigen aber, befonders bie fchlechtweg ſoge⸗ 
nannte Phyſik und die Schrift vom der Seele, find wohl echt. Leg: 
teres gilt auch von den logiſchen Schriften, mit Ausnahme des 
legten Theile der Schrift von den Kategorien, welcher die Hypo 
theorie genannt wirb und bie Lehre von ben fogenannten Por 
prödicamenten enthält. Diefe logifhen Schriften zufammmengr 


zeumen warnte man fpäischin das asifkotelifhe Drganon, 
weil man fie als ein Inſtrument oder Werkzeug für alle übrige 
—— betrachtete, weshalb auch bie Lehrer der Logik auf 
den Umiverfitäten Professores Organi genannt wurden. ©. Or⸗ 
ganmon. Uebtigens find die Schriften des A. nicht nur wegen ber 
Kürze ber Gchreibart (weshalb man ihn ſelbſt ben größten MW orts 
[parer genannt hat) und wegen ber vielen neugebildeten Ausbrüde 
(wodurch e Schöpfer der philofophifhen Kunſtſprache 
wurde) fenbern auch wegen ber ungemeinen Verdorbenheit bes Grunb⸗ 
tertes ſehr ſchwer zu verſtehen. Diefe Verdorbenheit rührt, außer 
den gewoͤhnlichen Urſachen, auch von den ſeltſamen Schickſalen jener 
Schriften her. Es kam naͤmlich der literariſche Nachlaß des A. zuerſt 
in bie Haͤnde feines Nachfolgers The ophraſt, ber ihn wieder ſei⸗ 
nem Schuͤler Neleus aus Skepſis hinterließ. Die Erben dieſes 
Nannes, welche Unterthanen der Könige von Pergamus. warm und 
fürdyteten, fie möchten von dieſen zur Auslieferung der ariflotelifchen 
Handſchriften an die koͤnigliche Bibliothek genöthigt werden, verbars 
sen diefelben in ein unterirdiſches Gemach, wo fie von Feuchtigkes⸗ 
ten und Würmern angegriffen wurden. Nachher kaufte fie ein reicher 
Bücherfammier damaliger Zeit, Apelliko von Teos, für einen [ehe 
hehen Preis, lieh fie nach Athen in feine Bibliothek beingen unb 
nme Abfehriften davon machen, in welchen bad Fehlende ober Uns 
leſerliche moͤglichſt ergänzt wurbe. Als aber SG ylia Athen eroberte, 
ließ er die Hei dieſer Gelegenheit erbeutete Bibliothek bed Apelliko 
nach Rom bringen. Hier lieh ein gelehrter Grieche, Namens T ye 
tannto, weichen Lucullus im dritten mithribatifchen Kriege zum 
Gefangenen gemacht und mit nad) Rom genommen batte, neue 
Abſchriften davon machen; und eben bieß that bald barauf Andros 
nit von Rhodus, welcher audy die ariftotelifchen Schriften nach, Ihrem 
Inhalte in fogenannte Pragmatien theilte, um fie bem 
gemäß zu ordnen. Wie fehr bei diefen Schidfalen, welche Strabo 
im 9. Buche feines geograpbifchen Werts und Plutarch in feiner 
Lebensbeſchreibung Sylla's auf eine nur in Nebenumfländen abe 
weichende Art erzählen — f. Schneider’® epimetrum de fatis 
kbrorum. Arist. post mortem "Theophrasti usque ad tempora Syl- 
ae, im 1. B. von Deff. Ausg. der ariflot. Thiergeſch. (Leipzig, 
1811. 8.) ©. 76 ff. vergl. mit Titze's Schr. de Arist. operum 
serie et distinctione. Lpz. 1826. 8. — bie urfprüngliche Bes 
ſchaffenheit ber ariftotelifchen Schriften leiden mufite, fpringt in bie 
Augen. Es ift daher um fo mehr zu bedauern, daß biefe Werke 
noch keinen, ihrer durchaus wuͤrdigen, kritiſchen Herausgeber gefunden 
haben. Denn auch bie neueften Ausgaben leiſten in biefer Hin⸗ 
fiht nicht Genuͤge — Was endlich bie in dieſen Schriften vor 
getragene Philoſophie betrifft: fo hatte fie, da ihr Urheber nicht nur 
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mit einer für jene. Beiten ungehenern Gelehrſamkelt, ſondern auch 
wit kritiſchem Scharffinne und foftematifchem Geiſte ausgeflattet war, 
einen doppelten Richtungspund. Einmal wollt! er die Syſteme feis 
mer Vorgänger, deren Schriften er mit viele Mühe zuſammenge⸗ 
bracht und mit großem Fleiße fludirt hatte, Tritifch prüfen, um in 
ihnen das Wahre vom Falſchen genau zu ſcheiden. Wiewohl er 
aun hierin nicht überall glüdlih war, indem er von manchen frü= 
been Syſtemen und felbft von bem feines großen Lehrers in Ans 
febung ber Ideenlehre, als ber eigentlihen Baſis bes platonifchen - 
Syſtems, eine falfche Anſicht faflte: fo muß man ihn doch von 
ben Vorwurfe frei fprechen, daß er jene Syſteme abſichtlich ver⸗ 
dreht habe, und ihm zugleich die Gerechtigkeit widerfahren Laffen, 
daß fein durchdringender Scharffinn viele Bloͤßen feiner Vorgänger 
richtig entdeckte. Sodann wollt’ er aber auch ein eignes fo viel als 
möglich vollendetes Syſtem ber Philof. aufftellen. In diefer Din: 
ficht betrachtete er bie Phlof. überhaupt als eine Wiftenfchaft von 
ben Principien und Urfachen bee Dinge (emiosmun os apywv 
- 20 T0Y aTıad TWV ovoıwy) und theilte fie, wie Einige berichten, 
in Logik, Phyſik u. Ethik, oder, nach Andern, in theoret. u. prakt. 
Dhitof., jene aber wieder in Logik u. Phyſik, diefe in Ethik u. Pos 
ütit, (Diog. Laert. V, 28. Plut. de plac. philos. I. prooem. 
coll. Cic. de fin. V, 4. — Da bie Schrift des X. zspı @ulooo- 
geag verloren gegangen, in feinen übrigen Schriften aber Spuren 
beider Eintheilungen vorlommen: fo bleibt die Sache ungewiß.) 
Die Logik felbft bearbeitete er mit fo vielem Stüde und fo weit 
laͤufig, daß diefe MWiffenfchaft in ber Hauptfache noch bis jest die 
ariftotelifhe Geſtalt trägt, und daß Kant in ber Vorrede zu feiner 
Kritik der reinen Vernunft fogar behauptete, die Logik habe feit 
Artftoteles weder einen Schritt ruͤckwaͤrts thun dürfen, noch 
einen Schritt vorwärts thun Eönnen, und ſcheine daher allem An: 
fehn nad) durch diefen Philofophen gefchloffen und vollendet zu fen — 
ein Lob, welches auf jeden Fall übertrieben ift, da A. nit eins 
mal alle Schluffarten in feiner fo ausführlichen Syllogiſtik darge 
ſtellt, auch fonft manche Fehler in ber Anordnung begangen hat. 
Bugleich behandelte ex in einer feiner Logifchen Schriften bie Lehre 
von den Kategorien (f. d. W.) deren er auf eine mehr willkuͤr⸗ 
liche als ſyſtematiſche Weife zehen annahm. Wiefern nun bie 
fpeeulative Philoſophie darauf ausgeht, eine reale Kenntniß der 
Dinge zu Stande zu. bringen: fo ging Ariftoteles babei von Un 
terfuchungen über bie Natur als ein gegebnes Erkenntniſſobject aus, 
um fih mit feinen Speculationen bis zur Erkenntniß des legten 
rundes der Dinge zu erheben, unterſchied aber das Phpfifche und 
Empieifche nicht genug von dem Metapbufifchen und Transcenden⸗ 
tolen, und ſteilte daher ein fpeculatives Syſtem auf, das aus fehe 
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Beſtandtheilen zufammengefegt iſt und mit Recht ein 
transcenbenter Empirismus genannt werden kann. Denn 
indem Ariftotele® von ber’ Erfahrung als der einzigen ummittels 
baren Erkenntniſſquelle ausging: fuchte er fich mittels ber Demon⸗ 
ration, deren Geſetze er in der Logik entwidelt hatte, bis zur Er⸗ 
teantnig eines hoͤchſten Weſens zu erheben, welches der erfte 
Beweger (TO zowroy xıvoov) ober ber Urgrund aller Weränderung 
ig der Melt und der Bewegung bes Weltalis felbft fein follte; mess 
halb er ihm auch die Weltgränge zum Sig anwies Die Seele 
dielt er für dasjenige Thaͤtigkeitsprincip in einem natürlichen bes 


Lebens eımpfänglichen Körper, durch welches derſelbe wirklich belebt wird, 


uud nannte fie daher auch eine Entelehie. S. d. W. Daher 
gib er allen orgamifchen Wefen eine Seele, meinte jeboch, bag. das 
Empfinden ber Thierfeele überhaupt, fo wie bad Denken der Mens 
ſchenſeele eigenthümlich zulomme. Den Berftand (vous) aber als 
das höhere Thätigkeitspeincip der menfchlichen Seele, welches er auch 
Semunft (Aoyos) nannte, theilte er in den erfennenben oder theores 
tiſchen und den handelnden oder praktifchen, und betrachtete alle bie 
Vorſtellungen, welche Plato Ideen nannte und aus einer uͤberna⸗ 
tüclichen Duelle ableitete, als natuͤrliche Erzeugniſſe des erkennenden 
Verſtandes. Auch legt' sr der menſchlichen Seele nur in Bezug 
auf jene hoͤhere Thaͤtigkeit Unſterblichkeit bei. Die praktiſche Phi⸗ 


leſophie behandelt! er theils aus dem ethiſchen, theils aus dem 


politifchen Gefichtspuncte. In ethiſcher Hinſicht unterſchied 
er dreierlei Guͤter, der Seele, des Leibes, und aͤußere, und gab 
den erſten den Vorzug, ohne die beiden andern zu verwerfen. Die 
Gluͤckſeligkeit als das natürliche Biel bed menſchlichen Strebens 
(dog — hoͤchſtes Gut) betrachtete er daher als ein Zuſammenge⸗ 
ſetztes aus jenen drei Arten von Gütern, vornehmlich aber aus Guͤ⸗ 
tm der Seele. Unter diefen gab er ber Tugend wieder den erſten 
Pag, weil diefe nichts anders fei, als vollkommene Thaͤtigkeit der 
Seele, vermöge deren man in keiner Hinfiht zu viel ober zu wenig 
thue, ſondern ftets und uͤberall ein richtiges Mittelmaß halte (ne- 
corns). Da nun nad) feiner Meinung die Gluͤckſeligkeit nicht ans 


= 


ders vollſtaͤndig erreiche werden kann, ale durch gefellige Verbindung | 


dee Menſchen unter der Herrſchaft zwingender Geſetze: fo ging er 
auch in politifcher Hinficht von der Idee dee Gluüͤckſeligkeit aus, 
und betrachtete zuerft die häusliche Gefellfchaft, in welcher er auch 
de Sklaverei als In der Natur felbft begründet zuließ, dann bie 
aus ber häuslichen fich entröldeinde buͤrgerliche Gefellfchaft odet ben 
Staat als nothwendige Bedingungen zur Realifirung jener Idee. 
In auf den Staat aber unterſchied er dreierlei Verfaſſung, 
welche er Baſilie (Königaherrfchaft) Ariftotratie (Adelsherr⸗ 
ſchaft) und Politie Buͤrgerherrſchaft) nannte und insgeſammt fuͤr 
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Ch ſti. Herm. Weiße. Lpz. 1829. 8, — Forſchungen über Alter 
und Urfprung ber Iateinifchen Ueberſſ. des A. und über griechliche 
und lateinifche von ben Scholaftitern benutzte Commentare. Eine 
von der Akad. der Inſchriften zu Maris gekroͤnte Preisfchr. von 
Sourdain. 2%. b. Franz. überf. mit einigen Zufägen und Be 
eichtigungen von D. Adolph Stahr Halle, 1831. 8. Auch 
mt. d. Zitel: Geſch. der ariftotell. Schriften im Mittelalter, (We 
gen des fchon 1819 erfchienenen franz. Orig. f. d. Art. arabifhe 
Philoſophie). — Ariſtotelia, v.D. Ad. Stahr. 1Th. a. Leben 
bes X. b. Ueber bie verlomen Briefe des A. 2 Th. a. Die 
Schickſale der Schriften bes A. b. Die vorhanden angeblichen 
Briefe des A. c. Ueber den Unterfchieb eroterifcher und efoferlicher 
Schriften des A. Halle, 1830-32. 8. — Daß X. auch Dichter 
war, beweifen einige noch vorhandne Gedichte beffelben, obwohl 
J. € Scaliger zu weit ging, wenn er in feiner Poetik (B. 1. 
&. 109.) ben A. dem Pindar an bie Seite ſetzte. Weitere Aus⸗ 
kunft hierüber findet man in folgender Schrift: Aristoteles poeta 
s. Aristotelis scolion in Hermiam. Interpr. E. A. Guil, Grae- 
fenhan. Mühlhaufen, 1831. 4. — Bon den Arabem und Sp 
ven wird A. auch abgekuͤrzt Arifto, fo wie von ben Franzoſen 
Aristote genannt, ob fie gleich deſſen Lehre und Methode nicht 
Aristotisme, fondern Aristotelisme nennen. — Die Schriften, melde 
A. mit Plato vergleichen, f. unter diefem Namen. — Örters 
bücher über U. giebt es meines Wiſſens nicht, ungeachtet fie fall 
noch nöthiger wären, als über Plato, da jener wegen feiner eigens 
thuͤmlichen Kunftfprache ſchwerer zu verftehen if. — Uebrigens er⸗ 
waͤhnt Diogenes Laert. (V, 35.) noch ſieben Maͤnner dieſes 
Namens, die zum Theil auch Schriftſteller waren, ſich aber nicht 
als Philoſophen auszeichneten. 

Ariſtoteles der zweite ſ. Achillino. 

Ariſtoxenus von Tarent (A. Tarentinus) ein unmittel⸗ 
barer, aber undankbarer Schüler bes Arifloteles. Denn er fell 
es vornehmlich geweſen fein, welcher feinem Lehrer manches Böfe 
nachrebete, aus Verdruß, daß nicht er, fonden Theophraft von 
jenem zu feinem Nachfolger in der peripat, Schule ernannt worden. 
&o wenig Ehre dieß dem Herzen bes A. macht, fo war er doch en 
Mann von Talenten und Kenntniffen. Sohn eines Muſikers bes 
ſchaͤftigt' er ſich anfangs felbft viel mit biefer Kunft und benugte in 
berfelben den Unterricht des Pythagoreers Zenophilus. Aud iſt 
von ihm noch eine muſikaliſche Schrift (Elemente der Tonkunſt in 
3 Büchern) übrig, weihe Meurfius und Meibom nebſt anden 
alten Schriften diefee Art herausgegeben haben. Später wibmet 
er fih dem Stublum ber Phitofophie und hörte deshalb ben Ari: 

ſtote les. In dieſer Beziehung iſt aber nichts Schriftliches mehe 
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un ihm vorhanden. Man weiß nur aus einigen Stellen ber Alten 
(Cic tusc. I, 10. 18. 22. Sext. Kmp. adv. math. VI, 1.) 
dej er feine muſikaliſchen Kenntniſſe auch auf die Philofopbie, bes 
erh. die Pfpchologie, anmwandte und daher behauptete, die Seele 
ſä nichts weiter, als eine Spannung ober Stimmung des Körpers 
ſatentio quaedam casporis); woraus barmenifche Thaͤtigkeiten eben 
h hervergingen, wie aus der Spannung ber Gatten harmoniſche 
in. Er neigte ſich alfo, wie mehre Peripatetiter, auf bie Seite 
les Materialismus. S. Mahne’s Abh. de Aristoxeno, philo- 
—— Amſterd. 1793. 8. Auch im Thes. crit. 
w. T. J. p. 158. 

Artithmetik (von apıduog, die Zahl) bedeutet eigentlich 
w mathematifche, Zahlenlehre und die bamit verknüpfte 
Lehenkunſt. Es haben aber auch Manche eine philofophiice 
zahlenlehre aufgeftellt oder mit Huͤlfe der Arithmetik die Phi⸗ 
hiephie zu begründen geſucht. S. Pythagoras, Moderat 
m Nitomadh. Auch vergl. Zahl. 

Arius f. Areus. 

Ark ſ. Arc. 

m iſt, wer nicht fo viel Mittel befigt, daß er ſich ſelbſt 
halten kann, und daher von fremder Wohithaͤtigkeit lebt. Da 
m ſolcher Menſch in Anſehung feiner Exiſtenz ganz von ber Güte 
far Mobichäter abhaͤngiz ift: fo kann er nicht als ein ſelbſtaͤm 

ch, folslih auch\nicht als ein flimmfähigee Glied in 
kt Gemeine angefehen werben, fo lange feine Armuth dauert. 


und weil die Armen aud feine Steuern an ‚den Staat’ 


Khan, mithin nichts zur Erhaltung des Staatsvermoͤgens beittagen, 
ſad fie mit Mecht von ber Theilnahme an ſolchen öffentlichen Ver⸗ 
mmlungen, wo das gemeine Wohl besathen und buch Stimmen 
Mehrheit entſchieden wird, ausgefchloffen. Sie find alfe nicht axtive; 
en nur paffive Staatsbürger oder bloße Staatsgenofien. . Sie 
frieten naͤmlich den Schug des Staats, ohne felbthätig auf deſſen 
Vehlfahrt einzuwirken. Daher iſt ein Geſetz, welches ein gewiſſet 
Bemögen fodert, um in repraͤſentativen Staaten als Stellvertreter 
vi Volks erwaͤhlt zu werben oder auch nur an ben Wablverſamm⸗ 
mgen als Wähler theilzunehmen, nicht ungerscht. Nur darf der 
tmögensfat nicht zu hoch beftimmt werden, weil ſonſt zu viele 
Virger ihres Activrechts beraubt würben. Dagegen ift es unger 
kt, wenn, wie neuerlich dusch eine fasbinifche Verordnung, bes 
behlen wird, daß Niemand leſen und fchreiben lernen fol, dee nicht 
MR gewiſſes Vermögen befist. Denn das find allgemeine Bildungs⸗ 
mittel der Menfchheit, auf: welche dee Arme fo gut wie ber Reiche 
Infpruch hat. — "Daß freiwillige Armuth etwas Werdinfb 
lihes fei, wie ſchon ‚manche alte Philoſophen der cyniſchen und ſtoi⸗ 
Rrug’s encytlopaͤdiſch⸗ philof. Wörterb. B. I. 15 
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226 . Armeniſche Philofophie 
fen Schule annahmen, tft eine ungerimte Behauptung. Dem 
wenn Alle nach folchem Verdienſte flreben wollten, fo wirde am 
Ende alle Induſtrie und Cultur aufhören. Ebenbarum iſt aud) 
das Selübbe ber Armuth, welches die Moͤnche, befonders bie 
fogenannten Bettelmoͤnche, abzulegen pflegen, widerſinnig; benn 
mas folte baraus werden, wenn alle Menfchen betteln wollten? 
Das Geluͤbde iſt aber um fo toiderfinniger, da bie Deben im Bann 
‚meift ſehr veich find und die Mönche trog ihrer Bettelei im Webers 
fiuffe leben — Sin geiftigee Hinſicht legt man ſowohl Menſchen 
als deren Geiſteswerken Armuth bei, wenn fie leer an Gedanken find. 
Diefe innere Armuth kann alfo beim größten dußern Reihe 
thume (tie das Umgekehrte) flattfinden. — Die fogenannten Arz 
mens Steuern ober Zaren find Abgaben, welche die wohl 
habendern Bürger entrichten müffen, um bie Armen zu ernähren. 
Es find Alfo erzwungene Almofer — ein eben fo unnatärliche® 
Ding, als erzwungene Anleihen. Das Almoſengeben iſt eine Sache 
ber Guͤtigkeit, nicht dee Gerechtigkeit. Folglich muß es jedem über 
laffen werben, ob und wie viel er nad) feinem Vermögen und feiner 
Herzensgüte ben Armen geben wolle. Auch ift das Unterftügen ber 
Armen mit Gelde, auf das fie beftimmt rechnen koͤnnen, eine ge- 
faͤhrliche Sache, weil es ihnen ben Stachel zur Thaͤtigkeit entzieht. 
Daher findet man, daß die Zahl bee Armen zunimmt, je mehr 
man fie durch Armentaren unterftüst. Diefe Art der Abgaben iſt 
baher durchaus verwerflih. Nur buch freiwillige Beiträge 
ſollen die Armen unterflügt werden; und fie werben veichlich fließen, 
biefe Beiträge, wenn man nur zugleich ber Straßen: und Haus⸗ 
bettelel fleuert, welche in Seinem wohlgeordneten Staate - gebufbet 
werben follte, welt fie nur Müßiggang, Faulheit und Dieberei be 
dert. Ein weit beſſeres Mittel, der Armuth abzuhelfen, iſt, 
tbeft und’ Verdienft folchen Armen zu verfchaffen, bie noch arbei- 
ten koͤnnen; wozu fie auch genöthigt werden dürfen, wenn fie nicht 
wollen, und zwar in Öffentlichen Arbeitshäufen. Denn es heißt 
mit Mecht: „Wer nicht will arbeiten, ſoll auch nicht effen.” 
Bergl. über dieſen hochwichtigen Gegenitand folgende ſehr leſens⸗ 
und beherzigenswerthe Schriften: Le visiteur du pauvre. Par Mr. 
Degerando. Par. 1820. 8. U. 3. 1826. — Essai historique 
et moral sur la pauvrete des nations, la population, la. mendi- 
öte, les hopitaux et les enfans trouves: Par F. E. Foddre. 
Par. 1826. 8. — Der Reichthum des Armen und die Armuth 
bes Meichen. Nach dem Franz. ber Grau Sophia P... Eibers 
fm, 1831. 8. 
Armeniſche Philofopbie ſcheint Feine urſpruͤngliche, 
ſondern bloß eine’ von ber griechiſchen abgeleitete zu fen. Auch 
iſt mie Bein armenifher Philoſoph bekannt, außer einem 
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unnifken David, der ef In 8. Jahch. nach, Chr. —* 
Landelente mit der griech, Philoſ. bekannt made. ©. d. N 

Armißi; (von arme, die Waffen, uud stare, fichen — 
daher das barbariſch lateiniſche Wort armistitiom, ſtatt bes altla⸗ 
teiniſchen induciae) iſt Waffenſtillſtand. ©. d. W. 

Armnanld (Antoine) ein berühmter Lehrer am Portroyal zu 
Paris, zar Partel der Janſentſten gehoͤrig, Freund der cartefiani⸗ 
ſchen Philoſophie, die er doch nicht in allen Stuͤcken billigte, und 

(wenigſtens fer — denn es ſollen 
meine Eehrer am Portroyal daran gearbeitet haben) einer Kunſt zu 
denten, welche viel dazu beigetengen hat, bie Logik von manchem 
ciſtoteliſch⸗ ſcholaſtifchen Wufle zu fduben, und daher auch oft 
verhefiert und überfegt worben. L’art de penser. Paris, 
1664. 12. Die befle lat. Ueberſ, welche auch die Zuſaͤtze ber fpds 
tum franzöfl. Ausgaben enthält, iſt von Braun mit Vorr. von 
Bubbeus. Balle, 170%. und 17718. 8. Außerdem trat I. ale 
Gegner von Malebranche auf in der Schrift: De vraies et de 
fansses idees oontre ce qu’enseigne l’auteur de la recherche de 
ka veritl. Gin, 1683. 8, wogegen von M. eine Reponse (Rot: 
kb. 4684.) und dagegen wieder eine Defense (Gölin, 1684) er⸗ 
Kiez weiche Streitſchriften jegt wenig Intereſſe mehr haben. X. 
war geb. 1612 und ſtarb 1694. Seine Oewvres erfchienen zu 
taufaume, 8777. 80 Be. 4. 

Arnold von —ãæ f. Peter von Apono. 

Arrepſie (vom a priv. und genev, fich neigen, beſonders 
wie bie Waage auf eine Seite) iſt ein Kuſtwoet ber alten Skep⸗ 
über, weit fie den Zuſtand ihrer, ſich wegen bes angeblichen Gleich⸗ 
gwichtd ber Gruͤnde für umd gegen jeben Satz auf keine Seite 
bimmeigenden, mithin keinem Satze Beifall gehenden GSeele bezeich⸗ 
zn. S. Skepticismus. 

Arria, eine Anhängern der platon. Phileſ., vn Galen 
zgrichet, deſſen Zeitgenoſſin ſie war. Sie lebte alſo im 2. Jahrh. 
nach Eh. Ihr zu Liebe fol auch Diogenes Laert. fen hi⸗ 
ſtorifch⸗ hiloſophiſches Werk gefchrieben haben, ungeachtet er fie 
nicht Darin erwähnt. ie ſelbſt hat nichts Schriftliches binterlaffen. — 
Bit der früher (im 1. Ih.) lebenden Arria, weiche als beiden» 
nithige Battin des Paͤtus durch einem gemeinſamen freiwilligen 
Zed besähent geworden, darf fie nicht verwechſelt werden. 

Arrian von Nitomebien (Fiavius Arrianus Nicomediensis) 
Schüler Epiktet's und Freund Hadrian's, der Ihn auch im 
J. 134 nad Ch. zum Statthalter von Kappadocien machte, bat 
nicht dioß als hiſtoriſcher, geogtaphiſcher und mititartfcher Schriſtſtel⸗ 
kr ſich berühmt gemacht, ſondern auch ats philoſophiſcher, Indem er 
theiis E pikter’s ſtotſche Moral in einen Auszug — beachte, 
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theils Ebendeſſ. in Nikopolis gehaltne Bortraͤge (dıavoa:) ta 
8 Buͤchern niederſchrieb. Jener Auszug iſt noch ganz, von dieſen 
Vortraͤgen find nur noch 4 Bücher (mabefcheintich die erſten) übrig. 
Beide Schriften find oft theils einzeln theils zufammen: gebrudt, 
auch uͤberſetzt und erläutert worden. ©. Epiktet. In Arrian's 
Werken, berausgeg. von Borhed (Bemgo, 1792 - 1811. 3 Bde. 
8.) findet man fie im legten Bande nebft einigen Scholien und 
Bruchſtuͤcken. 
Arroganz (von arrogare, ſich etwas anmaßen) iſt Anmaßung 
deſſen, was uns nicht zukommt — ein Fehler, der nicht bloß im 
Leben, in Anſehung des Rechts, ſondern auch in der Wiſſenſchaft, 
namentlich in der Philoſophie, in Anſehung der Erkenntniß haͤufig 
vorkommt, indem Viele weit mehr zu wiſſen oder zu. erkennen ſich 
anmafen, als eigentlich gewuflt ober erkannt werben kann. Vergl. 
Dogmatismus. 
Arrondirung (vom franz. rond, rund, mit wachem auch 
= at. rofundus ſtammverwandt) ift ſoviel als Abrunbung. 
Ars non habet osorem nisi ignorantem — die Kunft wird 
nur vom Unmiffenden gehafft — tft ein Ausfpruch, der ſich auch 
auf die Wiſſenſchaft bezieht. Denn Ars wird bier im weiten Sinne 
genommen, wo es nach dem lat. Sprachgebrauche auch ſoviel als 
‘ scientia bedeutet. Es beweift aber der, welcher Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft haſſt, nicht nur feine Unwiſſenheit, fondern andy feine Schlech⸗ 
tigkeit. Denn ohne K. u. W. würde der Menſch ein hoͤchſt un⸗ 
vollkommnes, halbthierifches Wefen fein; wie alle die Voͤlker bewei⸗ 
fen, die von 8. u. W. nicht einmal eine Ahnung haben und baher 
mit Recht Wilde heißen. Wer alfo unter uns 8. u. W. haſſt, 
will eigentlich, daß. alle gebildete Völker in ben Zuftand der Wild⸗ 
beit oder thierifchen Roheit zuruͤckſinken follen. Ein folder Wille 
aber iſt geumdfchlecht, weil ohne Bildung auch keine Sitelüchkeit und 
keine Erhebung des Geiſtes zum Ueberfinnlichen und Ewigen möglich 
iſt. S. Bildung Br 
Art und Artbegriffe f. Sefhleht und Geſtchlechts⸗ 
begriffe. Auch vergl. den Artikel: Generification und 
Specification.. Zuweilen bedeutet Art auch ſoviel a6 Weiſe 
(modus) in welcher Beziehung beides ſogar verbunden wird, fo daß 
man pleonaſtiſch Art u. Weife ſagt. Artig ſ. an feinem Orte. 
Artefact (von ars, bie Kunfl, und facere, machen) ift 
alles, was durch menfchliche Kunft hervorgebracht if. Man koͤnnt 
e8 daher auch burch Kunſtwerk überfegen, wenn man bet biefem 
Ausdrucke nicht vorzugsweife an Erzeugnifie bee fchönen Kuͤnſte dächte. 
Jener Ausbrud aber ift umfaſſender, indem ee auch die Producte 
ber mechaniſchen Künfte umter ſich begreift. So tft ein Stiefel ober 
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Strumpf zwar ein Artefact, wird aber wohl von Miemanden tin 
Kumftwsert genamst werben. Doch pflegt man auch wohl Actefacte 
von höherer Bedeutung, wie eine finnreich erfundne Mafchine, mit 
dem Namen eined Kunſtwerkes zu beehren. S. Kunft. 

Articulation (von artus, die Glieder, ober articuli, bie 
Stiebchen d. 5. die kleinern Glieder, aus welchen die geößern zus 

est und durch welche fie verbunden find, daher auch bie 
Gelenke) if fo viel als Gliederung. Es bezieht ſich alfo biefer 
Ausdruck zumaͤchſt auf den Bau eines organifchen Körpers; er wird 
aber auch zuweilen auf bie Anorbnung eines wifienfchaftlichen Wer⸗ 
kes bezogen, befien helle gleihfam feine Glieder (Artikel) find. 
Darum nennt man auch einzele Dogmen oder Dauptlehren ‚ber Re: 
Beion Slaubensartitel. Was Articulation ber Stimme 
heiße, f. im folgenden Artikel. 

Articulirte Zöne find folhe, welche durch die Sprach⸗ 
werkzeuge hetvorgebracht und gleichſam gegliedert find, alfo Woͤr⸗ 
ter. Denn die Buchſtaben und Sylben, aus denen fie beſtehn, 
find eben ihre Gliederchen (articuli).. Das Herorbringen fols 
der Töne Heißt daher auch Articulation der Stimme, welde 
von der Modulation fehr verfchieden iſt, indem dieſe nur bloße 
d.5. unarticulirte Töne, alfo Klänge bewirkt. Im Gefange 
verbindet fich beides. ©. Sefang. 

Artig und Artigkeit find Ausdräde, die fi) auf ein ber 
Art, zu welcher man gehört, gemaͤßes Benehmen bezichh. Da 
mm jeder Menfh, der in gefelligen Verhaͤltniſſen lebt, theils zur 
Menfchenart überhaupt theils zu befonden Arten von Menſchen 
d. 5. Claſſen oder Ständen ber menfchlichen Gefellfchaft. gehört : fo 
giebt es auch eine boppelte Artigkeit, eine allgemeine und eine 
befondre. Jene befteht in einem wohlmollenden Benehmen gegen 
jeden Menſchen; diefe in gewiſſen Sprech: und Dandlungsweifen, 
die den gegebnen Lebensverhäftnifien angemeffen find, und bie man 
daher auch wohl unter dem Titel der feinen Lebensart begreift, 
wenn fie fich in hoͤhern Gefellfchaftskreifen zeig. Es kann daher 
von jedem Menfchen gefodert werden, baß er ſowohl in allgemeiner 
ats in befondrer Beziehung artig ſei. Im Gegenfalle lest man 
dem Menſchen Unart oder Unarten bei und nennt ihn auch ſelbſt 
unaztig, weil er gleihfam aus feiner Art gefchlagen if. Doch 
brauche man ben Ausdruck aus ber Art fchlagen au von 
Kindern, bie ihren beſſern Eltern unähnlidy geworben, fo wie über 
haupt von Früchten, Gewaͤchſen und Thieren, bie fich verſchlechtert 
baben oder ausgeartet find. 

Artikel f. Articulation, 

Artis est, artem tegere — die hoͤchſte Kunft if, bie 
Zunft felbft zu verbergen — ift ein Afthetifcher Grundſatz, welcher 
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fobert, ces (Bepaungen, bie$ Erkinſtelte ver 
meiden folle, weil dadurch feine Eryeugnifle etwas Peinfiches und 
Unnatürliches annehmen. Wenn er alfo biefer Foberung Gnuͤge 
leiſtet: fo werden feine Werke den Schein ber Natuͤrlichkeit anneh⸗ 
am und um fo mebe gefallen, je. weniger man bemerkt, daß es 

m Mube gekoftet, dergleichen berporzubringen. Sonf iſt es 
Pe weber möglich noch nothiwendig, die Kunſt fo zu verbergen, 
daß man ihre Erzeugniffe gar nicht für Kunſtwerke, fondern für 
bloße Naturproducte bielte. Wer auf eine ſolche Verbergung ber 
Kunft ausginge, würde in dem Verdacht des Betrugs fallen, wie ber, 
welcher kuͤnſtlich nachgemachte Edelfteine fir natürliche ausgiebt. 

Artiſt (von ars, die Kunft) ik Künſtler. ©. d. W. 
Artiſtiſch iſt alſo ebenfoviel ats Fünftlerifh. Daß man die 
Chemiker als Scheidekuͤnſtler zumellen fchlechtweg Artiflen nennt 
und dann unter biefem Titel auch wohl die Apotheker ober Phar: 
maceuten wegen ihrer chemiſchen Operationen begreift, iſt nur will: 
Fürlicher Sprachgebrauch. 

Arvernusf. Wilhelm von Auvergne. 

Aſalehre f. Edda, 

Aſcendenz (von ascendere, auffteigen) iſt Auffteigung, dann 
Verwandtſchaft in °nuffteigender Linie, weshalb folche Verwandte auch 
Aſcendenten heißen. Wegen der Gattungsverbindungen zwiſchen 
ſolchen Verwandten und wegen der Beerbung des Einen vom 
Andern ſ. Blutſchande und Erbfolge. 

Ascetik oder Asketik (von aoxnoıs, bie Uebung) iſt ber: 
jenige Theil ber Tugendlehre, mwelher von der Tugenduͤbung 
(die auch fchlehtweg Askeſe Heißt) handelt und daher im Deut 
hen Tugendmittellehre genannt wird. Alle fogenannte 
Zugenbmittel zweden nämlich barauf ab, bie Hindemiffe der Tugend 
zu entfernen und einen fittlichguten Charakter zu bilden; was nur 
dur) Uebung im Guten gefchehen kann. Denn aud) zur Sittlichkeit 
bat ber Menſch nur die Anlage, welche wie jede andre ber Entwidlung 
und Ausbildung bedarf, ber aber mancherlei Dindernifje entgegen 
ſtehn. Dahin gehören vornehmlich die finnfichen Triebe und Nei⸗ 
gungen des Menfchen und die daraus hervorgehenden Affecten und 
Leidenſchaften. Diefe müffen daher vor allen Dingen gebändigt 
werden, damit ber Menfch zur Derrfhaft tiber fich feibft gelange; 
was Pythagoras auch die Reinigung oder bie Bezähmung 
ber Natur nannte und worauf hauptſaͤchlich bie in feiner Schule 
vorgefhriebnen ZTugenbübungen abzweckten; weshalb man auch dieſe 
Schule nicht mit Unrecht eine ascetifhe Geſellſchaft genannt 
bat. Die mönhifhe Ascetik war aber mit diefer Bezähmung 
br Natur nody nicht zufrieden; fie wollte Ausrottung ber 
Natur d. h. eine völlige Entfinnlichung des Menfchen, eine Unter- 
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tchdiung aller finnlichen Triebe und Reigungen, auch ber unſchul⸗ 
digſten; was doch nicht möglich. Darum iſt auch die Moͤnchatugend 
une eine eingebilbete fittlihe Vollkommenheit. S. Monadis: 
mus und: De asceseos fine et origine etc. diss. Car. Ludov. 
Schmidt. Karler.. 1830. 4. . 

Asclep f. Asklep. 

Asdrubal ober A drubas atitomad. 

Afeität (sseitas) iſt ein barbariſch⸗-ſcholaſtiſcher Ausdruck, 
mit welchem die abſolute Unabhängigkeit Gottes bezeichnet werden 
ſollte. Gott fei nämlich von keinem Audern (ab alio) fondern nur 
von fich felbft (a se) abhängig, ebendarum aber völlig unabhängig. 
Die Sache ift richtig, aber der Ausdruck gehört mit der Quid di⸗ 
tät umd andern ſcholaſtiſchen Kunſtwoͤrtern in eine Claſſe. 

Afiatifhe Philofopbie f. morgenlaͤndiſche, auch 
arabifche, acmenifche, chaldaͤiſche, hebräifche, indiſche, 
perſiſche, phönicifhe und ſineſiſche. 

Asklepiades von Phlius (Asclep. Phliasius) ein Philoſoph 
der eretriſchen Schule, der bloß durch ſeine genaue Verbindung mit 
Menedem, dem Stifter dieſer Schule, bekannt geworden. — 
Außer dieſem gab es noch einen Neuplatoniker dieſes Namens, von dem 
mar weiter nichts weiß, als daß er ein Schüler des Proclus war. 

Asklepigenia, Tochter des Neuplatonikers Plutarch 
(Nestorü) Schweſter des Hierius und Gattin des Archiades, 
fo eingeweiht in bie Geheimniſſe ber neuplatoniſchen Philoſophie, 
daß fie ſelbſt wieder den Proclus, als er die Schule ihres Vaters 
ia Athen befuchte, darin einweihen konnte. ' 

Ast lepiodot, ein Neuplatoniker, von dem man nichts weiß, 
als daß er ein Schüler bes Proclus war. 

Asklepius von Zralles, einer von ben aͤltern Commentatoren 
des Ariftoteles; feine Gommentare find aber verloren gegangen. 

Aſophie (vom a priv. u. open, die Weisheit) ift Mangel 
an Weisheit. S. Sophia, 

Aspaſia, die duch Schönheit, Geiſtesbildung und Bered⸗ 
ſamkeit berühmte Hetäre zu Athen — obwohl aus Milet in Jonien 
gebürtig — Freundin, nachher Gattin des Perikles, verdient 
auch hier einer kurzen Erwähnung, da ihr Daus ein Sammelplag 
ber gebildetften Athenienfer war, au von Sofrates und andern 
Phiofophen jener Zeit fleißig befucht wurde, und da ihre Andenken 
fetsft in einem platonifchen Dialoge (Menerenus) buch eine Rebe 
verewigt worden, welche fie zum Lobe der für's Vaterland a 
Bürger gehalten haben foll. Aus Haß gegen Perikles ward 
zugleich mit Anaragoras der Gottloſigkeit angeklagt. Doc) Ai 
fie ihe Fround von den Richtern los, wogegen ber Andre Athen 
verlaſſen muflte. ©. Anaragorns. 
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' Aspafins, einer von ben Altern Commentatoren des Ari⸗ 
ſtoteles; feine Schriften find aber nicht mehr vorhanden. 1 

Adpecten f: Adfpecten. 

Affaria f. arabifhe Philofſophie. 

Affertorifch (von asserere, behaupten) heißt ein Urtheil 
oder Sag, in welchem etwas nicht als bloß möglich (problematiſch) 
noch als nothwendig (apodiktiſch) fondern fchlechtweg als wirklich 
. nusgefagt wird, es fei bejahend (Cajus ift ein Gelehrter) ober ver: 
neinend (Gaius iſt kein Gelehrter). Die afjertorifche Urtheilsform 
ſteht alfo im ber Mitte zwiſchen dee problematiſchen und der apodik⸗ 
tifchen; fie beſtimmt ſtaͤrker als jeme, aber ſchwaͤcher als biefe. 
S. Urtheilsarten. 

Affimilation (von assimilare, verähnlichen) iſt die Ber⸗ 
wanblung des Fremdartigen, dad man in’ fich aufgenommen, in 
bie eigne Subſtanz. Affimilation findet flatt in ber ganz 
zen organifchen Natur, bei allen Thieren und Pflanzen, und 
iſt im Kreiſe der organifchen Wirkſamkeit eben das, was im Gebiete 
der chemiſchen Wirkſamkeit Neutralifation heißt. Sonach 
koͤnnte man den Lebensproceß auch einm Affimilationspto: 
ceß nennen. Denn wie lange das Leben eines organifchen Indi⸗ 
vidnums dauert, fo lange dauert auch feine affimilicende Thaͤtig⸗ 
keit; und jenes iſt felbft durch dieſe bedingt. Es aſſimilirt aber 
nicht bloß unfer Koͤrper in Anſehung alles deſſen, was er als 
Nahrungsmittel und fonft in ſich aufnimmt, fondern auch unfer 
Gelſt in Anfehung alles Unterrichts, den er mündlich oder fhrife 
lich empfängt. Daher wird jedes philofophifche Spftem in jedem 
‚Kopfe, der es in ſich aufnimmt, ein andres, mehr oder weniger, 
je nachdem ber Kopf befchaffen if. Auch im gefellfchaftlicen 
Leben findet ein Affimilationsproceß flatt. Denn was thun bie 
Menfchen, welche mit einander umgehn, anders, als daß fie ſich 
einander zu veraͤhnlichen ſuchen? Alles, was wir Sitte, Gewohn⸗ 
beit, Nachahmung, Mode ꝛc. nennen, beruht auf dieſer ſocia⸗ 
fen Affimilation. Und fo werden auch ganze Voͤlker durch 
die Fortfchritte der Eivilifation, fo mie der Bildung überhaupt, 
einander dergeftalt affimilirt, daß das Unterfcheidende oder Aus 
zeichnenbe in ihren Nationalcharakteren nad) und nach immer meht 
verwiſcht wird. Wer dieß beklagt, bedenkt nicht, daß die ‚Natur | 
es felbft darauf angelegt hat, die Menfchen als Menfchen einanbet 
näher zu bringen, folglich auch aͤhnlicher zu machen. 
Aſſociation (von associare, vergefellfchaften) bedeutet über» 
haupt eine gefellige Verbindung S. Geſellſchaft. Es wird 
aber dleſes Wort oft vorzugöweiſe in Bezug auf die Vorſtellungen 
des menfchlichen Geiſtes gebraucht, deren unwillkuͤrliche Verbindun 
man als eine Art von zufällige Vergeſellſchaftung betrachtet UN 
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* ——— ber Ideen nennt, Indem Iee hler nichts 
als Vorftellung uͤberhaupt bedeutet. Es erregen‘ ſich ndık= 
a) SC) unfoe Vorſtellungen gegenfeitig, fo daß, wenn bie eine in's 
ein tritt, ſogleich andre fi damit verbinden, ohne daß 
man ebemw- die Asficht hatte, fie nach einer beftimmsen Mey mit 
einander zu verknuͤpfen. Diefe genenfeltige Erregung bee Don 
ſtellungen ift ein merkwuͤrdiges Phänomen unſers Geiſtes. Wen . 
möge derſelben treten oft Vorſtellungen in's Bewufſſtſein, 
zur ohne, ſondern ſelbſt wider unſern Willen; fie ſtroͤmen wie 
von ſelbſt herbei; unterbrechen den logiſchen Gedankenlauf ober 
den geſetzmaͤßigen Zuſammenhang unſrer Vorſtellungen; ſtoͤren alſo 
das Denkgeſchaͤft, wie es bei der Meditation ober dem methobls 
ſchen Nachdenken flattfinden fol; unterſtuͤtzen es aber. wieder von 
der andern Seite, indem dadurch eine Menge von Vorſtellungen 
we befiebigen Auswahl, ein reihhaltigee Stoff des Denkens zur 
weiten Bearbeitung herbeigeführt wird. Auch in Afthetifcher oder 
tanftterifcher Beziehung ift dieſe Ideenaſſ. wichtig. Denn wenn 
der Künftler von einer Dauptidee lebhaft ergriffen iſt und fie num 
durch Port oder Bild barftellen' will: fo fließen ſich an bies 
fee: fogleich viele Nebenideen an, welche in die Darſtellung mit 
übergehn und dem Werke den Vorzug bee Meichhaltigkeit gebe, 
mofern ber Künftter im Stande war, diefen Stoff mit Beſonnen⸗ 
heit zu benutzen und die Nebenideen mit ber Dauptidee in eine 
geſchickte Werbindung zu bringen. Wie zufällig nun aber auch biefe 
Speenaff. beim erften Anblide fcheint, To hat fie doch aud ihre 
Regen, welhe man Gefege ber Ideenaſſ. genannt bat. Das . 
erſte iſt das Geſetz der Steichzeitigkeit (lex simultaneitatis), 
ac) demſelben erregen ſich leicht folche Vorftellumgen, weiche früher 
einmal zugleich in's Bewuſſtſein traten; wie, wenn man zwei Pets 
fonen zugleich kennen lernte und nun bie eine wieber erfcheint, man 
fi) augenblicklich der andern erinnert. Das ziveite iſt das Gefeg 
der Aufeinanderfolge (lex successionis). Nach bemfelben 
erregen ſich leicht ſolche Vorftellungen, die früher bald hinter einans 
der in's Bewuſſtfein traten; role die Vorflellungen von zwei Weges 
benheiten, die wir bald hinter einander erlebten, wenn wir an eine 
derſelben erinnert werden, ſei es bie vorhergehende ober bie nady 
folgende. - Das dritte ift das Gefes der Aehnlichkeit (lex 


* 


similitudinis). Nach demſelben erregen ſich leicht ſolche Vorſtellun⸗ 


gen, welche ſich auf etwas Aehnliches beziehn; wie bie. Vorſtellun⸗ 
gen vom zwei ähnlichen Perſonen, Begebenheiten, Gegenden, Haͤu⸗ 
fon ꝛe. Das vierte endlich ift das Geſetz es Contraftes (lex 

oppositionie). Nah demfelden erregen fich leicht folche Vorſtellun⸗ 
gen, bie eine Art von Gegenfag bilden; wie die Vorſtellungen von 
Himmel und Hölle, Engeln und Teufeln, Tugend und Laſter, 
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Bergsrügen sub Schauerz, Res und Frieden x. Dieſe Geſetze 
waren zum Theil ſchen den Alten bekannt; denn man findet Spu⸗ 
daven bei Plato und Ariſtoteles. Allein die neuen Pſy⸗ 
chologen haben fie erft mit größerer Genauigkeit und Vollſtaͤndig⸗ 
keit dargeſtellt. Daß die Spiele des Witzes die Bilder und Gleich⸗ 
niſſe der Redner und Dichter, bie Ahnungen und Traͤume, überhaupt 
alle die Thaͤtigkeiten, welche wir der Einbildungskraft, dem Gedaͤcht⸗ 
und ber: Erinnerungskraft beilegen, ſich nach jenen Geſetzen 
ßtentheils sichten, und daß darauf ſelbſt die Erfindung und Aus⸗ 
bibung bee Sprache und der Schrift beruhet, leidet keinen 
Zweifel. S. die darauf bezuglichen Artikel. Auch vergl. Barbili 
über die Sefege der Ideenaſſ. Halle, 1796. 8. — Hiffmann’s 
Geſch. deu Lehre won der Afforiation ber Ideen. Goͤtt. 1776. 8. 
— Görenzii vestigia doctringe de associat. quam vocant idea- 
sum libris veterum impressa.. Wittend. 1791, 4 — Maassii 
perslipomena ad hist. doctrinae de associat, idearum. Halle, 
41787. 8. Ebenderſ. dat in feinem Verf. über d. Einbildungskr. 
hiefe Geſch. noch ausführlicher bearbeitet, 
Alfumtion (von assumere, annehmen) ift eigentlich Ans 
nahme, dann ein angenommener Sag, infonderheit derjenige, wi cher 
in einem Schluffe zum Oberfag binzugenommen wird, alfo ber Un: 
teejag, der auch Subfumtion (von subsumere, unternehmen ober 
unterfiellen) gennunt wird, weil gewöhnlich in demſelben ein Be 
geiff unter den andern (dev Unterbegriff unter den Mittelbegriff) ge: 
ſtellt wird. Doc iſt dieß nicht in allen Schluffarten der Sal. 
Der Name Aſſumtion iſt daher befler (auch) dem Sprachgebraudye 
bee Römer gemäßer) als ber Name Subfumtion. Die Rechts⸗ 
lehrer nennen auch zuweilen die Acceptation (f, d. W;) eine 
Aſſumtion. 
| AR (Erde) geb. zu Gotha 1778, ſtudirte und habiliticte ſich 
als Privatdocent zu Jena, und warb 1805 Prof. der Aeſthet., 
1807 auch Prof. der Univerfalgeih. zu Landshut, jest zu Münden, 
auch Hofe. Er folge hauptfählih Schelling's Grunbfägen im 
Philoſophiren. Seine vornehmften philoſophiſchen Schriften find: 
flem ber Kunſtlehre, ober Lehr⸗ und Handbuch der Aeſthetik. 
Leipz. 1805. 8. %. 2. Grundriß der Aeſthetik. Landeh. 1807. 
8. Auszug: Grundlinien ber Aeſthetik. Ebend. 1813, 8. — Grund 
linien der Philofophie. Ebend. 1807. N.X. 1809. 8. — Grund: 
riß einer Gefch. d. Philoſ. Ebend. 1807. 8. X, 2. 1825. Dessl. 
Hauptmomente der Geſch. d. Philoſ. Muͤnchen, 1829, 8. — Aud) 
bat er eine Schrift uͤher Plato's Leben und Schriften (morin et 
bem Pl. vieles ohne hinlaͤngliche Gründe abfpricht, was bisher ald 
echt galt) und einige Werke des Pi. ſelbſt (Kepublik und Geſetze) bedgl. 
Theophraſt's Charakt. herausgegeben. S.Platou. Theophraſt. 
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ſchechtweg Sthenie; es miüflte aber von rar wegen 
fhente heißen, weil jener Ausbrud vielmehr das vechte 
Kraft umd Stärke bezeichnet. Die Afthenie ſtaͤnde alfo d 
wicht der Sthenie, fondem dee Hyperſthenie entgeg 
wird indeſſen fehr ſchwer fein, alle beſondern Krankheitsfo 
diefe beiden Haupttitel zu bringen; weshalb bie Pathologen, bie 
an folgten, ie * — gefehen haben, ned) einen Uns 
chen Direct ivecter Schwäche und Staͤrke 


* orauf wir bie teeiter feine Bihäfdk nehmen. Vergl. 
rregbar 

Aſtraliſche Welt (von aorpev ober astrum, das Geſtirn) 
iſt der Sternhimmel, welchen Einige als ben zweiten Himmel von 
dem erſten (dev atmoſphaͤriſchen Luft mit ihren Wolken) und dem 
dritten (jenfeit der Sterne, wo Gott wohnen ſoll) unterſcheiden 
Da aber die Erbe mit ihrem Dunſtkreiſe ſelbſt em Stern ober 
mitten im Sternhimmel ift; und ba Gott keinen beſtimmten Wohn⸗ 
Pag weder in noch außer bee Welt haben kann: fo ift die aſtrali⸗ 
fe Welt nichts anders, als das aus unzähligen Sternen und 
andern zufammengefegte Univefum ſelbſt, von dem 
niemand weiß, ob und wo es eine Graͤnze habe. ©. Erde, 
Himmel md Wett. 

Aftrolatrie (von aorpov, das Geflim, und Auzpsse, 
Dienfi) iſt Sterndienſt. S. Sabaͤlſsmus. 

Aftrolegie (von aaspor, das Geſtirn, und Aoyos, die 
Lehre) und Aftronomie (vom bemfelben und vouog, das Srfet) 
bedeuteten urſprunglich baffelbe, eine Lehre oder Kunde von ben Ges 
ſtirnen. Denn bie aͤlteſten Aftrononen waren zugleich Aſtrologen 
und umgekehrt. Man verband mit der Beobachtung und bes das 
durch erlangten Kenntniß der Geſtirne auch ſogleich bie Sterndente⸗ 
ei d. h. die angebliche Wiſſenſchaft oder Kunſt, ans ben Sternen 
zu wahrfagen. Erſt fpäter trennte fich jene umter dem Ramen ber 
Aftronomie von biefer, weldyer man den Namen der Aftrologie zus 
eisnete. Was alfo 

1. bie Afteonomie beteifft, fo wird fie zwar jetzt theils 
zu den mathematiſchen, theils zu den phyflkaliſchen Wiſſenſchaften 
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ur beffern Ginfidht α der als feldıc 
wohl Abſchen, aber doch eine Strafe verbient, ſo lange feine böle 
Gefimmung wicht in verbeecheriſche Thaten übergeht. Denn nur bie 
That, wicht die Befinnung und med weniger ber Jerthum, iſt 
ſtrafbat unter Menſchen. Daß es gar Leine Atheiſten gegeben, ift 
eine übertriebue Behauptung. Dean ift aber auf der andern Seite 
auch viel zus freigebig mit dem Berufe bei Atheismus geweſen 
Die Ketzermacher aller Parteien waren immer glei) bamit bei der 
Hand, um ihre Gegner anzuihwärzen und mo möglich aus bem 
Bege zu cänmen. Und noch ganz meuetlich hat man geiehn, wie 
zelotiſche Supernaturalifien behaupteten, ber Rationalisuus führe 
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Atheismus — eine Ungereimtbeit, bie feine Be⸗ 
. — Daß man im beibnifchen Alterthume fo frei⸗ 
Atheismus, befonberd gegen die Phi⸗ 
zum Theil auch daher, daf der große Haufe 

ine Derehsung dee Gottheit ohne Bild oder Zeichen, feine 
Anbetung Gottes im Geift und in der Wahrheit, denken konn’. 
Ebendieß findet aber auch nody heutzutage bei vielen Chriften flatt. 
Daher wird jener lieblofe und in ber That unchriſtliche Vorwurf 
noch immer denen gemacht, weldye das göttliche Tiefen nur anders 
denken und verehren, als die Menge. Dat doch ſelbſt ein neuer 
philoſophiſcher Schriftſteller ſich fo weit vergeffen, zu behaupten, daß 
derjenige nicht an Gott glaube, ja ſogar Gott ſelbſt widerſtreite, 
welcher nicht an die Gottheit Chriſti, im Sinne der alten Dogma⸗ 
tie, Yaube! S. Deinroth von den Grundfehlern der Erziehung. 
Leipg. 1828. 8. S. 377— 8. Nach dieſem Schriftſteller heißt, 
„den Sohn nicht anerkennen” — nämlid in dem Sinne, 
wie es jene Dogmatik verlangt — „nichts anders als Gott ſelbſt 
nicht anerkennen.” Auch berichtet derfelbe Schriftfteller „Gott 
ſelbſt fei feit der Erfcheinung feines Sohnes vom. Schauplage ber 
Welt abgetreten.” Freilich fügt er zue Milderung ein „fo zu ſa⸗ 
gen” bei. Aber fo zu fagen iſt eben fo wunderli ale fo zu 
benten. Dean follte jedoch unter dem Ehriften mit dem Vorwurft 
des Atheismus um fo [parfamer fein, da bie Ghriften ſelbſt früher 
von ben „Beiden. des Atheismus beſchuldigt wurden, wei fie bie 
heidniſchen Götter nicht verehrten, keine Tempel, Altäre, Götterbilder, 
Ppfer x. hatten. Justini apol. I, 6, Auch vergl. Rechen- 
bergii diss, de atheismo. Christianis _olim a Gentilibus objecto, 
ia Deff. exercitatt. Vol. IL p. 192. — Ueber die Frage, ob 
Dantheismus — Atheismus fei, f. jenes Wort. Die Schriften, 

den Materialismus (ſ. d. W.) predigen, find meiſt auch 
atheiſtiſch. Deshalb haben auch Manche den Atheismus ſelbſt in 
ben materialiftifhen und ben ibealiftifchen eingetheilt, in⸗ 
dem fie meinten, daß der Legtere doch wenigſtens in dem Ich mit 
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ſeiner Ideenwelt etwas Goͤttliches anerkenne. Das wäre aber doch 
mehr Autotheismus als Atheismus. — Megen bed Deis: 
mus, dem Einige auch für einen verſteckten Atheismus erklärt has 
ben, f. jenes Wort. — Bekaͤmpft ift der Atheismus in allen 
Schriften, welche bie Sottesichre und bie Meligionslehre 
handen. S. diefe beiden Artikel. Außerdem vergl. Buddei 
tkeses de atheismo et superstitione, Sjena, 1717. 8. Deutfch: 
Ebend. 1723.8.— Heydenreich’s Briefe überden Atheismus. Leip- 
Hg, 1796. 8. und Platner’s Gefprädy über den Atheismus, bei 
Schreiter's beutfch. Ueberf. von Hume’s dialogues conc. nat, 
rel 2eipzig, 1781. 8. — Eine hist. atheismi et atheorum falso 
et merito suspectorum apud Judaeosg, Ethnicos, Christianos et 
Mukammedanos bat Reimmann (Hilbesh. 1725. 8.) herausge⸗ 


geben. — In Frankreich erfchien 1799 ein Dictionnaire des athees, 


wrjafft von Sylvain Maréchal und vervoliftändigt vom Aſtro⸗ 
nomen Zalande, voll vom abgefhmadteften atheiftifchen Unfinne, 
indem barin felbft Jeſus, Johannes der Täufer und Paulus 


der Apoftel, ia fogar der heilige Geift zu den Acheiſten gezaͤhlt 
werben. 


Athen f. attifihe Philofophie. 
Athenagoras von Athen (A. Atheniensis) blühte um bie 
Mitte bed 2. Ih. nad) Ch. und lehrte, fo lang’ er fi zum Hei⸗ 


denthum bekannte, Philofophie in feiner Vaterſtadt. Nachdem er 


aber zum Cheiftenthume übergetreten war, ging er nach Alerandrien 


und lehrte bort an ber chriftlihen Schule. Doc find biefe Anga⸗ 





ben in Anfehung feines Lebens und Aufenthalts nicht ganz zuver⸗ 
ER da %. von den alten Schriftſtellern nur felten erwähnt wird. 

Er gehört mit zu den erſten chriftlichen Lehrern, welche Die platoni: 
ſche Philo ſophie, der er ſelbſt ergeben war, auf das Chriſtenthum 
anwandten, wie man aus ſeiner Schutzſchrift fuͤr die Chriſten und 
ſeiner Schrift uͤber die Auferſtehung der Todten ſieht. S. Athe- 


nagorae legatio pro Christianis et de resurrectione mortnorum 
; über. Gr. et lat. ed. Adam Rechenberg. ep. 1684—5. 


2 Bde. 8. Edu. Dechair, Orford, 1706. 8. Jene Bitt⸗ oder 
Schutzſchrift (mpsoßen zegi Xororunvwv — was supplicatio, 
nicht, wie gewoͤhnlich, legatio pro Christianis überfegt werden follte) 
it an den Kaiſe Marcus Aurelius und defien Sohn (entwe⸗ 
dee ben Schwiegers und Adoptiv⸗Sohn Lucius Verus oder den” 
wirttichen Sohn Commodus) gerichtet und zwifchen 165 und 177 
nach Chr. gefchrieben. Sie gehört zu ben beſſern Schriften diefer Art. 
vergl. Longerue’s diss. de Athenagora. 

Athenobor von Soli (Athenodorns Solensis) ein ſtoiſcher 
—— ‚ von dem weiter nichts bekannt iſt, als daß er ein ums 
mittelbarer Schüler bes Zeno, Stifters diefer Schule, war. 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. . 16 


22 Athenobor v. Tarfıd Atom 


Athenobor von Tarſus (Athenodorus Tarsensis% Unter 
biefem Namen gab es zwei ftoifche Philoſophen, einen ditern und 
einen jüngern. Der Aeltere, weldyer audy den Beinamen Gorby- 
lio führte, war Beitgenoffe und Freund des jüngen Gato und 
Auffeher dee Bibliothek zu Pergamus. Von ihm erzählt Diog. 
Zaert. (VIL, 34.) er babe aus deu Schriften ber Stoiker in jenes 
Bibliothek alles vertiigen wollen, was ibm minder gut fehlen, um 
buch dieſen frommen Bärug bie Ehre feiner Schule zu befördern; 
was ihm aber nicht gelang, da man dem Betrug bemerkte und bie 
Lüden wieder ausfuͤllte. — Der Jüngere, welcher auch ben Beis 
namen Cananites (nad Anden, obwohl faͤlſchlich, Alexan⸗ 
drinus) führte, war Zeitgenoffe und Lehrer des Kaiſ. Augu⸗ 
tus, bei dem er auch, fortwährend fo viel galt, daß er ihn oft zu 
mildern Maßregeln beftimmte. Auch hat er die ſtoiſche Philoſophie 
ſchriftlich bearbeitet. Won feinen Gcyiften tft aber nichts mehr 
übrig. Auf biefen A. beziehen fich folgende 2 Schriften: Becher- 
ches sur la vie et les ouvrages d’Athenodore, par Mr. Abbe 
Sevin; in ben Mem. de l’acad. des inscr. T. XIIL Deutſch in 
Hilfmann’s Magaz. B. 4 S. 309 ff. — Hoffmanni diss, 
‚de Athenodoro Tarsensi, philosopho stoico. Leipʒ. 1732. 4. 

Athefie (vom a priv. und Jeoıs, die Segung oder Stellung) 
iſt Unbefländigkeit, Haltungs⸗ oder Charakterlofigkeit (f. Chara k= 
ter) daher auch Treuloſigkeit; folglich verfchieben von Athesmie 
(vom a priv. und MReouoc, das Band, auch das Beleg) welches 
Sefeglofigkeit oder Zügellofigkeit bedeutet. Die legtere kann freilich 
eine Folge der erftern fein, und ift es auch fehr of. Aber beide 
find doch im Begriffe felbft verfchieden. — Nimmt man biefe 
Ausbrüde nicht praktiſch, fondern bloß theoretifch: fo würde Athe⸗ 
fie den Zuftand des Zweifels bezeichnen, wo man nichts fegen ober 
behaupten kann wegen bes Gleichgewichts der Gruͤnde fuͤr und wis 
bee — welchen Zuftand die alten Skeptiker auch Aphaſie nann⸗ 
ten (f. d. W.). — Athesmie aber wäre Mangel der Bündigkeit 
im Beweifen oder des Zuſammenhangs ber Gedanken überhaupt, 
alfo Inconſequenz. S. Confequenz. 

Atom (von roun, die Thellung, mit bem «a priv.) bebeutet 
etwas Untheilbares überhaupt. Doch bat das Wort noch im Be 
fondeen zweierlei Bedeutung: 1) Einzelding. Dieſes kann wohl 
"getheilt werden; es hört aber dann auf, daſſelbe Ding zu fein, 
wie wenn man einen thieriſchen Körper zergliedert. Es iſt alfo 

nur infofern untheilbar, als es daſſelbe Ding bleiben fol. Darum 
heißt es auch im Lateiniſchen iadividuum. Die Griechen brauchten 
in diefer Beziehung ebenfalls gewöhnlich das fachliche Geſchlecht (zo 
arouov, scl, owua). 2) Grundkoͤrperchen ober Elemens 
tarfubflanz. Diefes kann wohl an fich helle haben; aber fie 
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bangen fo feft zufammm, daß feine andre Kraft biefen Zuſammen⸗ 
bang überwinden, mithin auch nicht das Ding in Theile zerlegen 
und dadurch zerftören Saun. Es iſt alſo zwar nicht abfolut einfach, 
aber I e6 nichts Einfacheres giebt und alles Uebrige 
daraus zufammemgefent iſt. In dieſer Besichung brauchten Die 
riechen gewöhnlich das weibliche Geſchlecht (4 aromos scil. ov- 
a) und fo auch atomus im Lateinifhen. Doch nennen bie La⸗ 
teiner die Atomen auch oorpuscula, entweber fchlechtweg oder mit 
vena Beiſatze prima s. minima, Im Eranzöfifchen nennt man fie 
auch molecules. 

Atomiftit (vom vorigen) heißt dasjenige naturphitofophifche 
Syoſtem, welches annimmt, daß der urfpeüngliche Weitftoff eine uns 
endiihe Menge von Atomen geweien, Die, unendlich ver 
fdieden an Geſtalt, Größe und Schwere, im Raume fih ſenk⸗ 
recht und parallel bewegten, zufällig von diefer Bewegungslinie ab: 

i dadurch an einander ſtießen und ſich an einander hingen; 
wodurch dann nach unzähligen andern Combinationen endlich auch 
bie gegemwärtige Welt zum Vorſchein kam, die aber, weil alles in 
Weit (felbft die fogenannten Seelen) aus Atomen befteht und 
ie Atomen ein beftändiges Sterben haben, ſich fo fortzuberoegen, 
wie fie ſich urſpruͤnglich bewegten, auch wieder aufgelöft werden und 
andern Comdinationen Plag machen wird, Epikur wird gewoͤhn⸗ 
lich ats Urheber dieſes Syſtems angefehn. Doc haben es zum: 
Theile ſchon früher Leucipp und Demokrit gelehrt, und Manche 
amnen gar einen alten phoͤniciſchen Philsfophen, Namens D ch us 
sder Moch us, als defien Urheber (S. diefen Namen). Uebrigens 
nennt man biefes, auf lauter willfürlichen Annahmen beruhende, den 
binden Zufall in die Welt einflhrende, und daher keiner befondern 
Widestegung bedü Syftem auch Corpuscularphiloſophie 
und mechaniſche Naturphiloſophie, weil es die Elementar⸗ 

als kleine auf einander wirkende Maſchinen betrachtet und 
überhaupt die Welt auf eine ganz mechaniſche Weiſe geſtaltet wer 
den fe © Dynamit. 
tonie (vom «a priv. und zovos, Spannung, Ton) iſt ei⸗ 
gentlih Abfpammung, Erfchlaffung, kann aber auch Tonloſigkeit bes 
deuten, indem eine abgefpannte oder fchlaffe Saite Leinen Ton 
giebt. Jene Abſpannung ober Erfchlaffung kann ſowohl körperlich 
als geiftig, auch beides zugleich fein. Gewoͤhnlich iſt fie die Kolge 
von zu großer Anſpannung oder Anfltengung Üörperlicher oder geis 
filger Kräfte, deögleichen von Krankheiten und Altersſchwaͤche. Die 
De heiße auch Stumpffinn und im böhern Grade 
Bıödfinn. 

Atrabilarifch (von ater, ſchwarz, und bilis, die Galle) 

ft f(hwarggallig,. mithin gleichbedeutend mit Felanqolifqh. 


2 
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Daher ſagt man auch atrabilariſches Teperament fuͤr melancholi⸗ 
ſches. S. Temperament. 

Atropos (vom & priv. und roratix, wenden, wandeln) 
unabwendbar, unwandelbar. Eigentlich der Name einer von den drei 
Parzen. Weit aber dieſe ſelbſt als Schickſalsgoͤttinnen gebacht wurden, 
ſo bezeichneten die Stoiker mit jenem Namen auch das Schick⸗ 


fa, S. d. W. 





Attalus, ein ſtoiſcher Philoſoph des 1. Ih. nach Ch., von 
bern aber fonft nicht® bekannt if. Weit berühmter als er wurde 
. fen Schüler Seneca S. d. N. 

Attentat (vom attentare, angreifen, eine Beleidigung ver: 
fuchen) iſt ein rechtswidriger Angriff auf Leben, Freiheit oder Eigen: 
um Pie beſonders wiefern er eben verfucht (tentirt) wird. ©. 

ngriff. | | 

Attention (von ‘attendere, aufmerfen, auf etwas gefpannt 
fein) ift fo viel als Aufmerkſamkeit. S. d. W. Ä 

Atticus, ein platonifcher Philoſoph des 2. IH. nach Ch. 
von unbelannter Herkunft, der fich bloß dadurch ausgezeichnet hat, 
daß er fich der zu feiner Zeit herefchenden Vermiſchung der platonis 
fchen Phitofophie mit andern Syſtemen, befonders dem ariſtoteliſchen, 
widerfegte; weshalb er auch das Dogma von der Ewigkeit der 
Welt befteitt, indem er nah Plato’s Timaͤus die Welt für ent- 
flanden erklärte. Die nicht mehr vorhanden Schriften deſſelben 
ſchaͤzte Plotin fo hoch, dag er fie nicht nur feinen Schülern zu 
leſen empfahl, fondern auch ordentliche Vorträge darüber hielt. Por 
phyr. vita Plot. c. 14. coll. Euseb, praep. evang. XI, 1. XV, 
4. 6, wo ſich einige Bruchftüde von jenen Schriften finden. — 
Mit Titus Pomponius Atticus, dem epikurifch gefinnten 
Freunde Cicero’s, und mit dem Sophiften oder Declamator He: 
codes Atticus von Marathon (Tiberius Claudius Atticus He- 
rodes) im 2. 3b. darf jener Platoniker nicht verwechſelt werben. 
Auf diefen beziehen fih Her. Attici quae supersunt, Ed. Raph. 
Fiorillo. Lpz. 1801. 8.. Vergl. Philostr. vit. soph. IL, 1. 
et not. J. Olearii ad h. }. . 

Attiſche Philoſophie ift nur ein Collectivname für ſeht 
verfchiedne Arten von Phllofophie. Denn ſeitdem Athen, haupt⸗ 
fächlih unter Periktes, der vornehmſte Sig griechifcher Kunſt 
und Miffenfchaft getvorden: traten auch hier eine Menge von Phi⸗ 
Iofophen auf, welche aber auf ganz verfchiebne Weiſe philofophirten 
und daher auch verfchiedne Spfteme und Schuien begründeten, 3.8, 
Anaragoras, Sokrates, Plato, Ariftoteles, Epikur, 
Zeno u. A. (S. d. Namen) Man kann aber doch nicht fagen, 
daß Athen der urſpruͤngliche Sig ber griechiſchen Philofophie wat. 
Denn fhon vor Perikles gab es in Kleinafien eine ioniſche 
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ober phyfifche, und in Großgriecheruand eine, oder viellnehr zwei 
italifche Philoſophenſchulen, bie ppthagoriſche und die reno⸗ 
phaniſche oder elentifche. Auch blieb Athen weder der aus: 
fhließtiche mod) ber Gauptfig der griechiſchen Philofophle. Denn es 
entflanber wicht nur bald nadı Sokrates in Megara, Elis und 
anderwaͤrts in Griechenland einige, obwohl unbebentende, Philoſo⸗ 
phenſchulen, fondern «6 fing auch f fpäterhin unter den Ptolemaͤern 
Alexandrien in Aegypten an, mit Athen in philofaphifcher Hinſicht 
mu . ©. Alexandriner und aler Philoſ. Und 
een fo warb auch Rom feit Cicero ein Ort, wo man fidy viel 
mit Philofophie befchäftigte und fie auch oͤffentlich lehrte. ©. roͤ⸗ 
mifhe Philoſophie. 

Attitüden f. mimiſche Darſtellungen. 

Attraction (von attrahere, anziehen) iſt fo viel als An⸗ 
jiebung. Daher Attractiv⸗ ober Attractionstraft 
Auziehungskraft. S. d. W. u. Materie. 

Attribut (von attribuere, zueignen) iſt nichts anders als 
Eigenſchaft. S. d. W. In der Mythologie und Aeſthetik nennt 
man auch Dinge fo, die gewiſſen Perſonen vorzugsweiſe zugeſellt 
werben, wie ber Juno der Pfau, dem Neptun der Dreizack ıc. — 
Atteibutiv nennen manche Sprachphilofophen auch das Adjec⸗ 
tin ober Beiwort. . Doc, unterfcheiden Einige noch das Attribu⸗ 
tie ald das Allgemeine vom Adjestive als dem Belondern, indem 
jenes ſowohl diefes, welches ein bauerndes Merkmal anzeige, als 
das ſog. Partiiip, welches ein vordbergehendes Merkmal bezeichne, 
unter fich befaſſe. So ſei grün ein Adjectiv, grünend ein 
Particip, beides aber ein Attributiv. Diefe Unterfcheibung 
ft an ſich wohl richtig, die Bezeichnung derfelben aber willfüuiich. 
Dean warum folte ia dem Sage: Der Baum iſt gränend, die 
ſes im ber Participialform ausgedruͤckte Praͤdicat nicht ebenſowohl 


ein Adjectiv heißen koͤnnen, als das Praͤdicat in dem Sage: Der 


Baum iſt gruͤn, wenn gleich jenes das Gruͤnen als ein vorliber- 
gehendes Merkmal des Baumes darſtellt? Es wird ja doch immer 
dem Subflantive Baum etwas. abjlcitt ober beigelegt. 

Atychie (von Rn Zufall ober Gluͤck, mit dem a priv.) 
ft Ungluͤck. ©. Glüͤ 

Audiatur et * pars — man höre auch den andern 
Theil — iſt eine Regel, die ſowohl in logifchen als in juridifchen 
Streitigkeiten ‚zu befolgen ift, um bie Einſeitigkeit und Parteilich 
feit im Urtheile zu vermeiden. Doch ſoll man ben andern Theil 
nicht bloß hören, fondern auh anhören db. h. mit Aufmerkfam- 
keit und Geduld (ohne ion mit Heftigkeit zu uͤberſchreien) hören, 
und zugleih erwägen d. h. die Gründe, bie er für fi, feine 
Meinung, fein Recht, feine Unſchuld ꝛc. anführt, - forgfältig 


“. 


248 XAufeinanderfolge Auferftehung der Todten 
—— Souſt wär «6 eben fo gut, als venn man ihm nicht ges 


Anfeinanderfoige (saccessio) iſt basjenige Beitnerhälts 
niß dee Dinge, vermöge beffen fie nicht zugleich find, ſondern eins 
dem andern vorhergeht, mithin auch dieſes jenem nachfoigt. Die 
Theile der Zeit ſelbſt Binnen nicht anders als in biefem Merbätenifie 


gedacht werden; und darum wieb ed auch auf bie Dinge in der | 


Zeit uͤbergetragen. Beſonders muͤſſen wir, wenn wir und eine 
Reihe von Erſcheinungen als Urſachen und Wirkungen bdenken, bie 
Urſache als das Vorhergehende (prius) und die Wirkung als 
das Nachfolgende (posterius) denken; obgleich beide als naͤchſte 
Glieder der Reihe fo ſtetig (continuo) aufeinanderfolgen, ba es 
uns oft fcheint, als wären fie gleichzeitig, wie mern ber Blig uns 
fo nahe ift, daß wir mit demfelben auch ben Donner vernehmen. 
Es kann aber doc nicht beides im bdenfelben Augenblick ober Zeit: 
— * (momentum temporis) fallen, ſondern die zwei Momente 


ſchließen ſich nur ſo dicht an einander, daß wir ihre Succeſſion nicht 


bemerken. Go iR es auch mit unſern Gedanken, die, indem einer 
den andern erregt, oft fo fihnell aufemanderfolgen, daß weis uns 
ihrer Succeffion nicht bewuſſt werden. In ber bee Debantenwet: aber 
kann fich jenes Verhaͤltniß umkehren, fo daß veie z. B. erſt die 
Wirkung und dann die Urſache denken. So wird — * welcher 
einen Donner hört, ohne den Blitz geſehen zu haben, erft nachher 
an diefen deuten. Diefer Gedanke kann fi wieder fo ſchnell an 
ben andern anfchließen, daß wir kein Bewuſſtſein vom bee Aufein⸗ 
anderfolge haben. Wr dürfen aber auch nicht von ber Aufeinan⸗ 
derfolge in dee Wahrnehmung zweier Dinge auf eine wirlliche Auf⸗ 
eincknderfolge berfeiben in Amfehung ihres Daſeins ſchließen. Denn 
wenn fie auch zugleich wären, fo Eönnten wie fie doch erſt nach 
einander wahrnehmen, wie zwei &terne, bie hinter einander aufgehen. 
Eden fo dürfen wir auch wicht won der bloßen Aufeinanberfolge ober 
dem Bufammentreffen der Dinge in ber Bett auf einen urfachlichen 
Zuſammenhang berfelden ſchließen. Denn fie Einsten auch bie 
zufällig auf einander folgen oder In ber Zeit zuſammentreffen, wie 
der Tod eines Menfchen und ein Schuß. Wollte man bier ſogleich 
uctheilen, daß der Schuß den Menſchen gesöbtet habe: fo waͤre dieß 
ein uͤbereilter Schluß, welchen bie KLogiker sophisma post hoc vel 
cum hoc, ergo propter hoc, ober auch fallacia non causae ut 
causae nennen. Es muß alfo erit unterfucht werden, ob hier ein 
urſachlicher Zuſammenhang ftattfinde.. — Wegen des Befeges 
der Aufeinanderfolge in Anfehung der Ideenaſſociation f. 
Affociation. 

Auferſtehung der Xodten (resurrectio mortuorum) ift 
ein Dogma, das fich in vielen pofitiven Weligionsfofemen findet, 
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als pofltiv pa fein fcheint, aber bach keinen zulänglichen 
in der Vernunft bat. Vor allen Dingen müfite doch ges 
welche auferſtehn follen ? Du 
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d ochen nad und nad) als Stoffe in eine unend⸗ 
Koͤrper, ſelbſt thieriſcher und menfchlicher, über, 
dieſelben Stoffe hundert und tauſend Leibern zus 
Jenes Dogma kann alſo nur als ein finnliches 
überhaupt angefehen werden, verbunden 
‚ baß die Seele immerfort in und mit einem 
—— —— wirkſam ſei. Von dieſem Ge⸗ 
dann alles entfernt werben, was bloß Bedingung 
Wirkſamkeit iſt. An eine eigentliche Wiederherftellung des 
durch den Tod eben zerflörten, Leibes darf alfo dabei nicht 
werben, fo fchmeichelbaft biefee Gedanke auch bee Phantafie 
der menfchlichen Eitelkeit fein mag. Die Auferflehung einzeler 
Verſtorbner aber, als gefchichtliche Thatſache betrachtet, kann nur 
als WWiederbeichung vom Scheintode angefehn werben. Denn fo 
lange ein organiſcher Körper in feiner Integritaͤt beſteht und noch 
nice im Fäumiß übergegangen iſt: muß er auch noch einen gewifien . 
Grab des Lebens haben, da die Abfiufungen bes ‚Lebens in’s Un⸗ 
enbliche neben. ge life fa) alfo wahl denken, daß, wo noch bee 
Grad des Lebens flattfindet, berfelbe durch dußere Reize 
oder Erregungẽmittel abſichtlich oder ie zu einem höhern Grabe 
wieder erhoben werden koͤnne endarum ift es Pflicht, keinen 
ſcheinbar Verſtorbnen fruͤher zu en ats bis der Leichnam of: 
fenbare Zeichen der Verweſung an ſich wägt. Dean auch bie na⸗ 
türliche Wärme der Erbe kann als Meizmittel zur Wiederbelebung 
Und das Erwachen im Grabe iſt unſtreitig das Schreds 
lihfte, was dem Menfchen begeguen Tann. — Die Schrift von J. 
6. D. Ehr hart über die chriſtliche Auferſtehungslehre, ein philo⸗ 
hit rare Verfuch (lim, 1823. 8.) fuht Bonnet’s Hy 
‚ daß fehon in dem irdifchen Körper fich ein Keim zu dem 
igen menen Körper befinde, der fi) nach dem Tode entiwidke, 
als Organ eines vollkommnern Lebens zu dienen, auch philo⸗ 
fophifch zu vechtfertigen; aber es bleibt doc, nur Hypotheſe. Vergl. 
Herder's Schkift: Von dir Auferftehung als Glauben, Geſchichte 
und Lehre. : Riga, 1794. 8. 
| Auffaſſung (apprebenio) and Zuſammenfafſung 
(conprehensio) find zwei Geiſtesthaͤtigkeiten, die bald einzeln bald 
verbunden ſtattfinden. Jene geht auf die Theile, dieſe auf das 
Ganze. Wenn nun der Theile ſehr viele ſind, ſo muͤſſen dieſelben 
während einer längern Zeit nach und nach aufgefaflt oder in's Be: 
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wufftfein aufgenonmen werben. Da kann es aber gefchehen, daß 
die zuerſt aufgefaflten Theile wieder allmählih im Bewuſſtſein em 
loͤſchen, bevor die letzten auch aufgefafft worden. Alsdann wich feine 
Zufammenfaffung flattfinden, mithin auch keine Borftellung vom 
Ganzen, wenigſtens feine klate, entſtehn. So geht es und oft 
beim Anhoͤren langer Reben, beim Lefen dicker Bücher, beim Aus- 
wendiglernen einer größeren Reihe von Worten oder Zahlen u. f. w. 
Darum follen auch Belchreibungen nicht zu lang oder. ausführlid) 
fein; denn man erhält fein. klares Bild von ber befchriebnen Sache, 
wenn dem Gemuͤthe die Bufammenfaffung ber einzelen Züge buch 
bie Menge derfelben zu fehe erfchwert wird. Es iſt alfo befier, 
wenn nur die charakteriftifhen Merkmale (d. h. bie, welche bie 
Sache am beftimmteften bezeichnen) angeführt werben. 

Aufgabe (auh Problem) iſt ein Sag, welcher beftimmt, 
baß etwas gefunden oder gethan werden fol. Dan kann ihn daher 
auch ald Frage einkleiden, 3. B. wie iſt ein Kreis auszumefjen? 
Es muß alfo dann nicht nur die Auflöfung der Aufgabe gezeigt, 
fondern auch dargethan werden, daß biefelbe der Aufgabe völlig ges_ 
nüge. Daher pflegt das Ganze eined Problems aus drei Theilen, 
naͤmlich der Aufgabe felbft, der Auflöfung, und dem Beweiſe zu 
beftehn. Doch ift der legte Theil nicht nöthig, wenn bie Auflöfung 
fo gegeben wird, daß man dadurch fogleid von deren Richtigkeit 
Aberzeugt wird. Aufgaben (audy für Preife) dienen baher zur Erregung 
ber Geiſtesthaͤtigkeit; und wenn man fie in wifienfchaftlichen Lehrbüchern 
zugleich mit ber Auflöfung vorfindet, fo ift ed gut, wenn man erſt 
bie Auflöfung für ſich verſucht, bevor man zufieht, wie der Ver- 
faffer feine Aufgabe gelöft hate. Dieß ift eine ber vorzüglichften 
Denkübungen, durch die man zuweilen noch mehr ober Befferes fin- 
bet, als uns im Lehrbuche dargeboten wird, | 

Aufgeflärtheit f. Aufklaͤrung. 

Aufbeiterung des Gemuͤths ift em bilblicher Ausdruck, 
hergnommen von dem Himmel oder, genauer zu reden, ven ber 
Atmofphöre, die und einen freien Durchblick nad) dem ewig heiten 
Himmel geftattet, wenn fie von Dünften entladen if. Die Dünfte 
aber, die unfer Gemüth umnebeln, find allerlei trübe Vorſtellungen, 
bie bald aus einem böfen Gewiſſen, bald aus langer Weile, bald 
auch aus einem kranken Körper hervorgehn. Das Gemüth wird 
alfo aufgeheitert, ſobald die trüben Vorſtellungen verſchwinden. 
Das erſte Aufheiterungsmittel ift demnach) das Streben nad) einem ' 
guten Gewiſſen duch Entfernung unreiner Begierden, Afferten und 
Leidenſchaften; das zweite, Belchäftigung bes Geiftes, und zwar 
nicht bloß fpielende, bie bald zum Ekel werden kann, wie häufiger . 
Genuß von Zuckerbrod, fondern ernfle, anſtrengende Thaͤtigkeit, alfo 
Arbeit, die roie Hausmannskoſt nicht leicht efelhaft wird; das beitte, 
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Sorge für bie Geſundheit, beſonders durch Maßhaltung in jeher 
Art des —— Dieſe drei Mittel müflen aber zuſammen ges 
braucht werden, wenn fie rechte Wirkung thun ſollen. Denn im 
Menſchen iſt das Moraliſche mit dem Phyſiſchen imngſt verbunden, 
wie das Pfychiſche mit dem Somatiſchen. Die Dlaͤtetik und die Ethik 
müften fich daher immer gegenfeitig unterflügen. Dann wird es 
auch dem Dienfchen nicht ſchwer werden, durch die Kraft feines 
Willens felbft ſolche truͤbe Worftelungen zu vertreiben, welche im 
nicht ganz zu entfernenden organifchen Fehlern ober wehl gar in uns 
beifbaren Krankheiten ihrem Grund haben. Mit Recht bat baber 
Kant: in einer eignen fehr leſenswerthen Schrift bie Macht bes 
Gemäthe, feiner krankhaften Gefühle Meiſter zu werben, gepriefen. 


Auch vergl. Buhle’s Abb. über die Heiterkeit dee Seele und bie - 


Mittel, fie zu erhalten und zu befördern; in ben braunſchw. gelehr⸗ 
ten Beitraͤgen vom J. 1782. 

Aufhellung kann theils Aufheiterung (f. den vor. Art.) 
Teils Aufklärung (f. ben folg.) bedeuten. 

zuffldrung ift eigentlich die Handlung bes Kiormachens, 
dann der Zuſtand, ber daraus herdorgeht, die Aufgeklaͤttheit. 
Das Mittel dazu iſt das Licht, welches phnftfch, genommen, macht, 
daß unſer Börperliches Auge Har ſieht, pſychiſch. — aber, 
daß unſer geiſtiges Auge klar ſieht. Dieſes iſt der Verſtand, der 


fh ee feibft aufklaͤren muß, dabei aber auch aͤußerlich ſowohl 
schemmt als 


unterſtuͤtzt werben kann. Die Aufklärung iſt in biefer 
Beziehung eine doppelte, eine formale, wenn bie Begriffe bloß 
überhaupt Bar und deutlich gedacht werben, unb eine materiale, 


wenn fie auch in Anfehung ihres Inhalte gemau beſtimmt und - 


berichtigt werben. Beides muß zufammentommen, fo tote fich audy bie 
Auftlärung nicht bloß auf das Theoretifche, fondern auch, und zwar 
ganz vorzäslih, auf das Praktiſche erſtrecken muß, wenn fie 
nicht einfeitig fein fol. Daß die Auflideung, in jenem vollen 
Sinne genommen, heilfam und nothwenbig fel, bedarf gar Feines 
Beweiſes. Denn ohne Hate, deutliche, beftimmte und richtige Bes 
griffe iſt weder ein wahrhaftes Erkennen noch ein zweckmaͤßiges 


Handein möglich. Nur durch Auftklaͤrung wirb dee Menſch zum 


Menſchen, und darum iſt es auch ein Dauptzmed ber Philofophie, 
die Aufliärung zu beförden. Die Philofophen find ebendeshalb 
die gebornen Miniſter der Aufklaͤrung, obgleid ohne Por⸗ 
tefeuille und Extellenz. Die Auftlaͤrung hat aber doch ihre Feinde, 
und zwar doppelte: 1) folche, die lieber in dunkeln Vorſtellungen 
leben, weil fie fi barin behaglicher fühlen — bie fogenannten 
Befühlsmenfhen, deren blöde Augen das Licht nicht vertragen 
tönnen; 2) folche, die zwar gern felbft aufgefärt fein, aber Anbre 


nicht an der Aufklärung theilnehmen laflen möchten, weil fie inz- 
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Trhben ſiſchen wellen — die ſogenanaten Finſterliage oder 
Obſenranten, deren Herrſch- und Gewinnſucht das Licht nicht 
vertragen kann. In Bezug auf dieſe Menſchenraſſe ſagt ber vor⸗ 
— Biſchof von — *8 Scipio ent in feinen —— | 
Eichen (unlängft gedeudten) Nachrichten über fein Epiflopat: „ 
„ao Volt durch eine alte —— £ in eine gewiſſe * | 
„ſtlaverei, dem Abel und ber Geiſtlichkeit gegemäber, gefalten iſt 
jo left es wicht mehr und denkt nicht mehr, und indem es fich 
Aleichſam einem lethargiſchen Schlafe hingiebt, verichiieht es fih 
„für iramer den Weg, fi aufzuklaͤren. Die Geiſtlichkeit und 
‚ „Ber Adel, die Unwiffenheit des Volkes benugend, fuͤheen dann mit 
„Dülfe Heiner Verführungsmittel daffelhe nach ihrem Mitten und 
- „für ihre Zwecke; und wiewehl biefe beiden Glaffen Nebenbuhler 
von einander ſind und eine auf die andre in Dinficht auf Anfehn 
* — eiferſuͤchtig iſt, fo vereinigere fie ſich deunoch immer, 
Dieienigen zu heſtreiten, bie ihr durch irgend einen 
— 55— bedrohen, dieſe Beʒauberaung zu en und das Schickſal 
Wells zu m.’ — Ebendieſe ——8 — auch uͤber die Ge⸗ 
fahren ber Aufklaͤrung, während es doch viel gefährlicher iſt, im 
Dunkeln, als im Lichte zu wandeln; weshalb die heilige Schrift 
—— fagt: „Wandelt im Lichte!” und die Guten, Kinder des Lichte, 
bie Boͤfen, Kinder ber Finſterniß, Jeſum aber das Licht der Welt 
omnt. Wenn indefien Jemand meinte, die Menfchen dadurch aufs 
zuliären, daß ex ihnen den Glauben as das Leberfinmiiche amd Die 
Achtung für das Heilige näbme: fo würde man das freilich eine 
—— gar beine) Aufklaͤrung, eine Aufklaͤrerei, ober 
nach beſſer eine Ausklaͤrerei nennen koͤnnen. Werd. Kant's 
Beantwortung der Frage: Was iſt Aufklaͤrmg? (Bern. Schr. 
3 2. ©. 687.) — Meiners über wahre, unzeitige und falſche 
Aufltärung unb bern Wirkungen Hannov. 1794. 8. Didfe 
Schrift befleht eigentlich aus ben 3 legten Abſchnitten von Def. 
hiſtoriſcher Vergleichung ber Sitten und Werfaffungen, der Geſetze 
unb Gewerbe, bed Handels und ber Meligion, bee Wiſſenſchaften 
um Zehranfkalten des Mittelaiterd mit denen unfers Jahrhunderts, 
in ihficht auf die Vortheile und Nachtheile ber Aufklärung 
( Ebend. 1793 — 4. 3 Bde. 8.) und wägt beides ziemlich unpar⸗ 
teliſch ab ; ungtach⸗tet es eigentlich, philofophifch —— — unrich⸗ 
tig iſt, von —6 ber Auftlaͤrung zu ſprechen, weil bie 
Auffklaͤrung als ſolche (d. h. im ihrer ——— Ganzheit —* 
men, alfo micht als halbe oder —— A. gedacht) eben ſo wenig 
ſchaden kann, als die Tugend. Vergl. noch Schaumann’s Ver⸗ 
ſuch uͤber Aaufeiacung, Freiheit und Gleichheit. Halle, 1793. 8.— 
Auch die Aufklärung [fol heißen die Aufs oder Ausktärerei] bat 
ihre Gefahren. Bon Salat. A. 2. Münden, 1804. 8. — Br 
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füchert bie Aedelutienen Ben Ber. Seh Abe. 
Shneibawind. Le 1831. 8. — Die Eturbellung der Auf⸗ 
irung in bie hatte oder partiale unb bie ganze oder tetale 
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. en kann es zur totalen im ſtreugen 
weit ein Menfch, noch ein Bolt, noch das ganze Geſchlecht 
ſtets nur ein Strebeziel Wenn ed num 

eine Dauptaufgabe ber —* iſt, den ** 
jeder Hinſicht (formal und material, theoretiſch und prab⸗ 
viel als moͤglich aufzuklaͤren: fo kann bie ——— base 
was Homer in ber Slide (V, 1278.) bie kriegeriſche 
ber Weisheit zu einem ihrer Helden + Schutlinge Jagen 


d’ av ro en opdeluuy Mor, 4 now arme, 
A zuyeguns num Heer mau aydoa — 

weit hoͤhern Sinne zu jebens ihrer echten Verehrer fagen. 

ebel (ayivr) wollen aber die Finſterlinge wicht von den 
—22 wegnehmen loffen. Und darum eben hafſen 
fllaͤrung als Tochter an deren Mutter, dee Phlten 
Hieraus folgt aud, daß die unumgänglich nechwendige 
—*25 der Aufllaͤrung Rentfreipeit im volleſten Sinne 
des Wortes iſt. S. d. W. Wenn daher ein Staat dieſe niche 
geflattet uud doch einen beſtallten Miniſter der Aufklaͤ⸗ 
ung mit Porteſenille und Excellen; hat: fo faͤllt er mit ſich ſelbſt 
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| — eb wine dam, daß bie Excellenz ebenbazu beflailt 
im Postefenille verſchlofſen zu 


f 
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halten. 
zuls en Abgaben. 


Aufid (solutio, ewalwoıs, bezieht ſich bald auf Pro⸗ 
biewse aber Zufpe ‚bie gelöft werben follen (f. Aufgabe); balb 


* © Art von Auflöfung * bie Scheidung (disaakstio) * 
weiche A und B getrennt, folglich die Miſchung wieder aufgehoben 
oder er feine Beſtandtheile zerfest wird. Das Weitere hierüber 


Pi Kufwerkfamteit (attentio) iſt die bebarsliche Richtung des 
Geiſtes auf irgend etwas Vorgeſtelltes, um es genauer zu erkennen. 


462 Aufopferung ¶ Aufenhe 


Die Aufmerkſamkeit kann und muß daher flattfinden bei Beobach⸗ 
tungen und Verſuchen, beim eignen Nachdenken, beim Leſen einer 
Schrift und beim Anhören eines mündlichen Vortrags, fo wie bei 
Der Betrachtung fehöner Kunſtwerke. Sie iſt zum Theil wilfkitlich, 
zum Xhell aber auch unwillkuͤrlich, beſonders dann, wann uns ein 
Gegenftand fehr interffirt und dadurch unſre Aufmerkſamkeit gleich» 
ſam feſſelt. Man fagt dann auch, daß ſich der Geiſt in einn 
Gegenſtand vertieft oder verloren babe. Es gehört jedoch zur Selbe 
macht des Geiſtes, daß er feine Aufmerkſamkeit beliebig von einem 
Gegenſtand auf ben andern hinlenken kann. Eine uͤberſpannte Auf: 
merbiamkelt würde fetbft Störungen des Geiſtes, wie bei fixen been, 
zur Kolge haben Eönmen. In der Regel erfchlafft die Aufmerkſam⸗ 
Teit. nach und nach von felbft, wenn fich ber Geiſt lange "Zeit mit 
einem Gegenitande befhäftigt hats und es iſt dieß als eine wohl. 
thaͤtige Einrichtung der Natur anzufehn, bamit ber Geiſt fich ew 
holen und fene Selbmacht behaupten koͤnne. — -Uebrigend muß 
zicht nur beim Vorſtellen und Erkennen , fondern auch beim Stre⸗ 
ben und Handeln, alfo Überhaupt bei. jeber zweckmaͤßigen Thaͤtigkeit 
Aufmerkſamkeit ſtattfinden. Denn bie Thaͤtigkeit kann. nicht gelins 
gen (d. b; eben ihrem Zweck entfpeechen) wenn man nicht auf den 
Gegenſtand der Thaͤtigkeit aufmerkſam iſt. on 
‚Aufopferung ill Darbringung bes Seinigen zun Opfer. 

.5. 8. Das Selnige aber kann entweber bloß etwas Aeußetes 
fein, das bee Perſon angehört, ober die Perfon ſelbſt. Im Tepten 
Falle heißt die Handlung beflimmter Selbaufopferung.:: Wenn 
biefe Handlung aus religiofem Abergkauben gefchieht, Tuben“ man 
meint, Gott damit einen Dienſt zu erweiſen: fo hat fie feinen 
Werth, und ift daher zu misbillign. Wenn fich aber Jemand aus 
Edelmuth fire Andre (Verwandte, Freunde, Mitbürger) ‚aufopfert: 
fo kann man bie Handlung mit Recht eine Heldenthat nennen und 
als ſolche preiſen. Denn fie iſt ein Beweis der hoͤchſten Menſchen⸗ 
liobe. Doch kann bie Aufopferung mie fo weit gehn, daß man ſich 
ſelbſt fuͤr Andre toͤdte, weil dieß Selbmord wäre (ſ. d. W.); 
ſondern man kann den Tod bloß leiden um hoͤherer Zwecke willen, 
da das Beben nicht das Hoͤchſte ber Guͤter iſt. Ja es kann ſchon 
bie Behauptung der eignen ſittlichen Wuͤrde dem Menſchen bie 
Pflicht auflegen, den Tod zu leiden; wie wenn ihn ein Tyrann 
mit dem Tode bedrohete, wofern er nicht gegen Ueberzeugung feinen 
Glauben verleugnete. ©. Märtyrerchum. 

Aufrichtigkeit f. Wahrhaftigkeit. 

- Aufruhr ift eine heftigere Volksbewegung, weiche bie öffent: 
liche Ruhe und Sicherheit bedroht. Iſt fie den Maßregeln ber 
Regierung entgegengefegt und greift fie weiter um fich, fo heißt fie 
auch Aufftand oder Infurrection. . IE fie. gar der Regierung 


\ 
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überhaupt entgegengefeht, fo daß man entweber eine andre Regie 
mmgeform oder ein andres Regierungsperſonal oder auch beides. 
zugleidy einführen will, fo nennt man fie Empörung. Gelingen 
dergleichen Verſuche auf längere ober kuͤrzere Zeit, fo entſteht daraus 
eine Revolution S. d. W. u. Widerftand,. 

Auffas (wiſſenſchaftlich) ift ein Inbegriff von Sägen, welche 
fih auf irgend einen Gegenſtand bezichn. Diefe Site druͤcken alfo 
Gedanken ober Urtheile über ben Gegenfland aus und müflen in 
einer beflimmten Ordnung mit einander verknüpft werden, vornehm⸗ 
ich wenn es ein philoſophiſcher Auffas iſt, ber das Gepräge 
der Wiſſenſchaftlichkeit im hoͤchſten Stade an fi) tragen fol. Es 
bezieht fich demnach alles hierauf, was in den Artikeln Gedanke, 
Urtheil, Sag, Schluß, Beweis, Methode und Anord⸗ 
nung enthalten iſt. | 

Auffehende Gewalt oder Aufficht f. Staatsgewalt. 

Aufftand f. Aufrupr. | 

Auftrag ift eine Handlung ober ein Geſchaͤft, das Jemand 
einem Andern zur Vollziehung übertragen hatz weshalb man biefe 
Uebertragung aud) eine Beauftragung nennt. Ein ſolches Vers 
haͤltniß beruht allemal auf einem Vertrage, berfelbe mag aus: 
druͤcklich oder auch nur flillfchweigend abgefhlofien worden fein. 
Eobald baher Jemand einen Auftrag übernommen hat, iſt es auch 
feine Pflidht, ihn zu vollziehen, wenn nicht hinterher eine erweis⸗ 
liche et eintritt. ©. Vertrag. 

uftritt 

Aufzug [ f. Act. 

Auge, das Eirperliche, iſt das Drgan des erſten und vors 
nehmſten Sinnes, bed Geſichts, und als Spiegel der Seele das 
Hauptorgan der Mimik. Das geiftige Auge aber ift der Verftand. 
Dean nur ef, wenn man ſich mitteld des Verſtandes einen bes 
ſtimmten und richtigen Begriff von einer Sache gemacht hat, ſieht 
man Ear und deutlich, was an det Sache ſei. ©. Geſicht und 
Verſtand. 

Augenblick wird meiſt nicht eigentlich vom Blicke mit den 
Augen, ſondern uneigentlich vom Zeitpuncte (momentum temporis) 
verſtanden, weil es nur eines ſolchen bedarf, um mit den Augen 
zu bliden oder einen Wimperfchlag zu machen. Wie nun ber 
Raumpunc, mathematifc) fiteng genommen, Bein heil des Raumes, 
fondern Bloß bie Graͤnze eines folchen tft: fo ift auch der Zeitpunct 
oder der Augenblid, eben fo fireng genommen, Bein Theil der Zeit, 
fondern bloß die Graͤnze zwifchen zwei Zeittheilen, einem vergangnen 
und einem künftigen. Er iſt gleihfam bie uns flets unter ben 
Händen verfchreindende Gegenwart. Augenblicklich heißt baber 
auch fo viel ats ſchnell vergänglih,. Im gemeinen Leben nehmen, 
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J. 388 Echt er nach Africa zurüd, und nachdem er bier einige 
Zeit in ſtiller Eingezogenheit gelebt hatte, ward er 391 zum Press: 
bpter. und 395 zum Biſchof geweiht. Won feinem Leben und fei= 
nen zahlreichen Schriften bat theils er felbft in feinen Gonfeljionen 
und Metractationen, theils fein Biograph Poffidius Nachricht 
“gegeben. S. Possidii vita Augustin. Ed. Joh. Salinas. 
Rom, 1751. 8. Augsb. 1764. 8. Seine Werke find mehrmal 
herausgegeben worden, theild von Erasmus (Bafel, 1523— 9. 
‘40 Bde. und 1569. 11 Bde. Fol.) theils von den Theologen zu 
Loewen (Antw. 1577. 10 Bde. Fol.) theils von den Benedictinern 
(Parts, 1677—1700. 11 Bde. und Antw. ob. Amft. 1700—3. 
12 Bde. $ol.). In diefen Werken, deren Inhalt ſehr mannigfaltig, 
größtentheils theologifch, Doch auch philofophifch, meift aber polemifch 
iſt, zeigt nun zwar U. unfteeitig viel Talent und Kenntniß, aber 
dennoch weder ein feftes Urtheil, noch eine gründliche Bekanntſchaft 
mit griechifcher Sprache und Philofophie, ob er gleich diefe zu wi⸗ 
derlegen fucht. Sein ganzes Syſtem — wenn man anders bei 
einem Manne, der lange Zeit ein eifriger Anhänger des Manichaͤis⸗ 
mus war, dasın fich dem Skepticismus ergab, und endlich ſich dem 
Myſticismus und Supernaturalismus in die Arme warf, von einem 
Syſteme reden darf — iſt ein ſeltſames Gemiſch von heidniſcher 
Gelehrſamkeit und chriſtlicher Dogmatik, die durch ihn manche Lehr: 
füge überlommen hat, von melden das Chriftenthum nichts weiß. 
Der Philoſophie aber bat A. im Ganzen mehr gefchadet, als ges 
nügt, indem er es hauptfächlich war, welcher bucch fein Anfehn die 
Geringſchaͤtzung der Vernunft und bie Beſchraͤnkung des freiern Den⸗ 
kens in. die chriſtliche Kirche (die ihn dafuͤr auch heilig geſprochen) 
eingefuͤhrt hat. A. iſt naͤmlich der eigentliche Urheber desjenigen 
philoſophiſch⸗ theologiſchen Syſtems, welches die menſchliche Natur 
durch eine angebliche Erbſuͤnde (ſ. d. W.) verdorben fein laͤſſt, 
ſo daß der Menſch aus eigner Kraft gar nichts Gutes mehr 
wirken kann, ſondern alles von der freien Gnade. Gottes erſt 
erwarten muß. Darauf bezieht ſich denn auch ſeine Lehre von 
ber Willensfreiheit, im welcher er ſich aber dergeſtalt widerſpticht, 
daß man wohl fieht, wie wenig er hieruͤber mit ſich felbft einig 
war, Man vergleiche nur folgende Erklärungen: De spir. et 
lit. « 3: „Creatus est homo cum libero arbitrio voluntatis. ‘ 
C. 30: „Si servi sunt peccati [scil. homines] quid se jactant 
„de libero arbitrio?“ .C. 33: „Liberum arbitrium illa media 
‚.„vis est, quae vel intendi ad fidem vel inclinari ad. infideli- 
„tatem potest.“ De grat. et lib. arb, c. 3: „Velle e£ 
„nmolle propriae voluntatis est.“ C. 15: „Semper est in no- 
„bis voluntas libera,. sed non semper .est bona.“ C. 21: 
„Operatur deus in cordibus hominum ad inclinandas eorum 
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„volmstates quoennque voluerit, sive ad bona, sive ad mala.“ 
„Ep. 107: „Liberum arbitrium ad diligendum denm primi 
„peccati [sal. adamitia] granditate perdidimus.“ Ep. 215: 
„Fides sana catholica non liberum arbitrium negat, sive in 
„vitam malam, sive in bonam.“ De civ. dei l. XIV. c, 11: 
„Arbitrium voluntatis tunc est vere liberum, cum vitiis pec- 
„catisgue non serwvit.“ Contra duas epp. Pelag. 1. IV. 
„«“ 3: „Non posse captiram voluntatem, nisi dei gratia, 
„respirare in salubrem libertatem. “ — Wenn man indeffen das 
in vielen Schriften zerfireute und zum Theil auch ebendeshalb nicht 
üseralf mit ſich ſelbſt zufammenftimmende philoſophiſch⸗ theologifche 
Syſtem Us In guter Ordnung und mit ziemlicher Gonfequenz 
durchgefuͤhrt leſen will, fo vergleiche man folgende Schrift: Cor- 
nelii Jansenii Augustinus =. doctrina Sancti Augustini de 
kumanae naturae sanitate, aegritudine, medicina etc. Leumatden, 
16840. Fol. Diefes Buch, an welchem der Verfaſſer (erft Prof. 
zu Löwen, dann Biſch. zu Ypern) 22 Jahre lang bei unabläffigem 
Stubium der Schriften A.'s bis an feinen Tod (1638) gearbeitet 
hatte, und welches erft zwei Sahre nad) feinem Tode feine Freunde 
berausgaben, iſt auch darum merfwürdig, weil e8 die Quelle großer 
Bewegungen in der Latholifchen Kirche wurde und zum Entſtehen 
ber mit den Sefuiten fo heftig kämpfenden Sanfeniften (unter 
meichen fich befonders die fog. Messieurs de Portroyal in und bei 
Paris ausgeichneten) Anlaß gab; wobei mittelbar auch die Philo⸗ 
fopbie gewann. S. Janſeniſten und die Übrigen dort ange 
führten Namen, 

Augufin der Zweite ( Augustinus Secundus) ift der 
Beiname zweier berühmten Scholaſtiker. S. Anfelm und Bugs 
von St. Victor. 

Augufinus Niphus, ein ſcholaſtiſcher Phlloſoph, der ſich 
bloß als Gegner des Pomponatius im Streite über bie Unſterb⸗ 
lichkeit bemerklich gemacht bat. Geb. 1473, geſt. 1546. 

Aulismus (von aula,'der Hof) iſt Hoͤfelei, hoͤfiſche Schmei⸗ 
chelei und Kriecherei, wie fie nicht bloß bei eigentlichen Hofleuten, 
fondern auch zuweilen bei Hofpoeten und Hofphilofophen angetroffen 
werden. Sie ift jedoch nicht mit dee Höflichkeit zu verwech⸗ 
fin. S. d. W. 

Ausdehnung iſt die Einnahme eines gewiſſen Raumtheils 
md alſo eine weſentliche Eigenſchaft aller raͤumlichen Dinge, aller 
Körper, Flaͤchen und Linien. Dieſe Dinge heißen daher ausge⸗ 
dehnt. Der Punct aber hat, ftreng genommen, eine Ausdeh⸗ 

weil er nur die Graͤnze eines gegebnen Naumtheils iſt. Man 

kann jedoch die Dinge auch ausgebehnt in Anfehung der Zeit nen» 

nen, wolefern fie eine Zeit lang dauern. Sonach gaͤb' es eine do p⸗ 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. 8. T. 17 








258 Ausdehnungstraft - Ausdruc 


pelte Ausdehnung, eine räumliche und eine zeitliche 
Man nennt aber bie letzte auch Vordehnung (protensio) und 
die erſte fchlechtmeg oder vorzugẽweiſe Ausdehnung (extensioy 
ober auch expansio),. 


Ausdehnungsfraft (vis expansiva) {ft eigentlich nichts 
anders als Abſtoßungskraft, wiefern fie ber Materie überhaupt 
beigelegt wird. Denn wenn ein Theil der Materie den andern von 
ſich abftößt, fo verbreitet fi ebendarum die Materie im Raume; 
fie dehnt ſich alfo aus oder erpandirt ſich. Man legt aber auch 
den elaftifhen Körpern eine befondre ober eigenthümliche Ausdeh⸗ 
nungskraft bei, wiefern ſie naͤmlich, wenn ſie durch eine aͤußere 
Kraft in einen kleinern Raum zufammengeprefjt worben, ein flarkes 
Beſtreben zeigen, jich wieder in einen größern zu verbreiten. So 
die Luft, wenn fie mittel® der £uftpumpe, der Windbuͤchſe, oder 
anderer Werkzeuge zufammengedrüdt worden. Es wählt alsdann 
jene Kraft mit dem Grade der Zufammendrüdung, folglich auch ber 
Widerſtand gegen die fortgeſetzte Compreſſion. Ebendarum kann kein 


Koͤrper in einen unendlich kleinen Raum zuſammengedrückt oder 


mechaniſch durchdrungen werden, indem alsdann ſein Widerſtand 
unendlich groß, folglich jeder aͤußern Kraft uͤberlegen werden muͤſſte. 
Vergl. bie Artikel: Abſtoßungskraft, Durchdringung, Ela 
ſticitaͤt un Materie. — Manche haben auch in geiſtiger Hin⸗ 
fiht einen Ausdehnungstrieb (nisus expansivas) angenom⸗ 
men. Er ift aber nichts anders als der Vervollkommnungs— 
trieb oder das Streben nach allfeitiger Entwidelung unſrer Kräfte 
und Ermeiterung unfres Wirkungskreiſes. 


Ausdrud (in pfochologifch = äfthetifcher Hinficht) iſt die An: 
fchaulichkeit des Innern im Aeußern, das Eräftige und lebendige Her⸗ 
vortreten bes Geiſtigen im Körperlihen. Sp ſagt man von einem 
menfchlichen Antlige, daß es Ausdrud habe oder ausdrudsvoll 
(erpreffio) fei, wenn in ihm bie geiftige Befchaffenheit des Menfchen, 
fein ganzer innerer Habitus, fi offenbart. Und eben fo bat ein 
Kunftwerd Ausdrud, wenn es das, was der Kuͤnſtler darſtellen 
wollte, in Eräftiger Lebendigkeit zur Anſchauung bringt. Ein Antlitz 
oder Kunftwert ohne Ausdruck heißt daher leer, nichts fagend, todt. 


In den fchönen Rebekünften verſteht man unter dem Ausdrude wohl 


auch in einem meitern Sinne die wörtliche Darftellung Überhaupt, 
weshalb fogar jebes Wort und jede Redensart ein Ausdrud genannt 


‚ wird. Diefer Ausdruck fann dann dem Darzuftellenden mehr ober 


weniger entfprechen. Im erften Falle heißt der Ausdrud gut ober 
angemeffen, im zweiten fchlecht oder unangemeffen. Diefer 
Ausbrud kann ferner eigentlich (unbildlich) oder uneigentlich 
Wildlich, tropifch, figuͤrlich) ſein. Der legtere muß aber doch klar und 
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dentlich fein, weit man ſonſt die Rebe nur ſchmer ober gar nicht 
verfiehen wuͤrde. Hieruͤber muß die Rhetorik das Weitere lehren. 

Ausflucht iſt ein Vorwand, buch den man fich zu ent 
ſchuldigen ober überhaupt etwas von fich abzumeifen fucht. Er heißt 
daher auch eine Ausrede. In Beleidigungsſachen (Injurien) ver 
Rcht man unter der Ausflucht oder Ausrede der Wahrheit 
(exceptio veritatis) die Behauptung, daß man ben Andern nicht 
beleidigt habe, weil das, was man von ihm gefagt, wahr fei, 
wenn es ihm auch keine Ehre made. Nach dem Naturrechte wuͤrde 
dieſe Mustede allerdings gültig fein, vorausgefeut, daß jene Wahrs 
beit ſich auch darthun ließe. Das Poſitivrecht laͤſſt fie aber nicht 
allgemein gelten, weil ber Gefellfchaft daran gelegen fein muß, daß 
. Handlungen, welche den Menſchen entehren, befonder6 wenn fie 
ſchon buch gefeglihe Strafen abgebüßt find, . der Vergeſſenheit 
übergeben werden. Daher fagt ſchon das Spruͤchwort, man folle 
altem Koth nicht aufrühren. | = 

Ausfluß der Dinge aus Gott f. Emanationsfpflem. 

Ausführlichleit, von Begriffen gebraucht, bebeutet einen 
hoͤhern Grad ihrer Deutlichkeit. Wenn man nämlich einen Begriff 
bucch Zergliederung in feine naͤchſten Merkmale verdeutlicht hat: fo 
fann man auch die Merkmale von diefen Merkmalen, alfo die ents 
ferntern Merkmale aufführen und fo ben Begriff immer beutlicher 
machen. In biefem Falle heißt ber Begriff ausführlich (motio 
explicta) weil man deſſen Deutlichkeit weiter binausgeführt hat. 
Auch wenn überhaupt eine philofophifche ober andre wiſſenſchaftliche 
Unterfuchung den gegebnen Gegenftand ausführlich behandeln foll, 
wird es immer nöthig fein, nicht bei den naͤchſten Merkmalen deſſel⸗ 
ben fliehen zu bleiben, ſondern aud bie entfernten aufzufuchen; 
wozu aber eine durch Uebung erlangte Gerwandtheit im Denken und 
befonders im Analyfiren der Begriffe gehört. Denn je weiter man 
die Analyfe treibt, defto ſchwieriger wird fie, weil bie Begriffe da⸗ 
durch immer abgezogner und einfacher werben. 

Audgedehnt f. Ausdehnung. 

Ausgelaffenheit ift der hoͤchſte Grad von Luftigkeit 
(ſ. d. W.) wo man ſich gleihfam aus den Schranken herausgelaffen 
bat, welchen die Menfchen gewoͤhnlich im Leben unterworfen find. 
Daher verlegt auch dee Ausgelaffene leicht Anftand und Sitte, 
und wird zumeilen gar frech und unverfchämt. 

Ausgemacht heißt, was entweder unmittelbar gewiß ober 
boch fo bewieſen ift, daß. «6 fich vernünftiger Weile nicht mehr 
bezweifeln laͤfſt. Beim Beweiſen muß man alfo ſtets von auss 
gemachten Sägen ausgehn, fo daß biefe als Principien oder Präs 
miſſen dienen. ©. beweifen. Daß beim Disputicen fo felten 
etwas ausgemacht wird, kommt ebendaher, daß man ſo vieles 
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für ausgemacht‘ haͤlt oder wenigſtens erklaͤrt, was es doch keines⸗ 


wegs iſt. 
Auslegung einer Rede oder Schrift (explicatio, interpre 
tatio) iſt bie ung des Sinnes, welcher urfprünglich (im Ge 


müthe des Redenden oder Schreibenden) mit den gegebnen Worten 
verfnüpft war und alſo auch vom Hoͤrenden oder Lefenden bamit 
zu verfnüpfen if. Die Auslegung heißt daher auch Erfidrung, 
indem fie ein klares Benufftfein von jenem Sinne bewirkt, und ift 
weſentlich verfchieden von der Anbequemung ober Accommos 
dation. ©. das legtere Wort. Der Ausleger hat dabei ſtets ben 
Srundfag zu befolgen, baß dee urfprünglihe Sinn einer Rede 
ober Scheift nur ein einziger fei, felbft dann, wann bie Worte 
abfichtlih (um den Sinn zu verhülfen) oder unabſichtlich (aus Ver⸗ 
fehen) zweideutig wären. Jener Grundſatz iſt das Princip aller 
wabhrhaften Interpretation. Diefe beißt daher gramma⸗ 
tiſch-hiſtoriſch oder boctrinal, weit fie gelehrte Kenntniſſe, 
vornehmlich Sprach⸗ und Geſchichtkenntniß, fodert. Der Ausleger 
muß nämlich den Sprachgebrauch, den Zufammenhang, die Worts 
und Gedanken⸗Aehnlichkeit verfchiedner Stellen, unb alle die Um: 
ftände und Verhaͤltniſſe berudfichtigen, umter welchen die Rebe oder 
Schrift entftand. Die fogenannte moralifhe Interpretation 
d. h. die Erklärung einer heiligen Schrift oder Religionsurkunde 
nach fittlihen An: und Abfichten ift mehr Accommodation als Ins 
terpretation. Und ebenfowenig kann die kirchliche Interpreta⸗ 
tion d. h. die in einer Religionsgefellfchaft einmal angenommene Art 
ber Auslegung ihrer Religionsfchriften als eine wahrhafte Interpretas 
tion gelten. Authent iſch heißt die Auslegung, toiefern Jemand feine 
eignen Morte auslegt; und wenn etwa der Geſetzgeber ein fruͤheres 
Geſetz austegt, fo wird diefes wenigſtens fo angefehn, ald menn es 
fen Wert wäre. ©. Authentie. Die Aublegungsfunft heift 
auch Exegetik oder Hermeneutil. Außer Aristot. de inter- 
pretat. (im Örganon) vergl. Huetii de interpretat. libb. IV. 
Paris, 1661. 4. Stade, 1680. 8. — Pfeifferi eleınenta 
hermeneuticae universalis. Jena, 1743. 8. — Meier’s Ber: 
ſuch einer allgemeinen Auslegungstunft. Halle, 1756. 8 — Die 
Schriften über die befondre Auslegungskunſt gehören nicht bieher. 
Wie man die Werke der alten Philofophen auslegen folle, verdiente 
wohl noch eine eigne Unterfuchung; denn es herrfcht barin große Will⸗ 
Tür. Was hat man z. B. nicht alles in Plato's und Krifloteles’s 
Werken gefunden! Noch ganz neuerlich beriefen ſich Jacob i und 
Schelling zur Unterflügung ganz entgegengefester Anſichten beiber- 
feit auf Plato. Einige Winke hieräber giebt Garve in ber Abb. : 
Legendorum philoss. vett. praecepta nonnulla et exemplum. 
Leipzig, 1770. 4. die auch Fuͤlleborn in f. Beiträge zus Geſch. 
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der Philoſ. (St. TV. Nr. 5.) aufgenonnnen hat. Ebenbaſelbſt (St. VI. 
Mr. 2.) findet ſich eine lehtreiche Abh. von Fuͤllebdorn felbft über 
bie Vortheile aus dem Studium ber alten Philoſophen, wozu aber 
eime richtige Auslegung berfelben umbebingt nothwendig iſt. Ohne 
biefe ift ſchon mandyer gute Kopf durch das Studium der alten 
Philo ſophen — werden. — Wie man alte Schriftſteller und 
Denturäler überhaupt zur Bildung des Gefuͤhls für Wahrheit und 
Schönheit auslegen folle, hat Bed gut gegeigt in ben Commentatt. 
de isterpretatione veterum scriptorum et monumentorum ad 
scasum veri et pulcri excitandum acuendumque recte instituenda. 
Leipzig, 1790 — 1. 4 — Auch verdimt Matthäi’s orat. de 
mterpretandi facultate, ejusque praestantia et difficultate (Leipz. 
1772. 4.) vergliden zu werden. — In Anfehung beiliger 
Schriften bat man zwar bie Behauptung aufgeftellt, daß fie gang 
anders als fogemannte profane ausgelegt werden müflten, weis 
jene einen vielfahen Sinn hätten, nämlich einen hiſtori⸗ 
chen, welcher der Leib, einen ethifchen, welcher die Seele, 
und eimen mpflifchen, welcher der Geiſt einer heiligen Schrift 
fi. Das ift aber eine willkuͤrliche Hypotheſe, beruhend auf-einer 
eben fo weillkürlichen Eintheilung bed Menſchen in Leib, Sec 
und Geiſt, ımd ihre Willkür auch dadurch vereathend, daß 
Manche nicht einmal babei fliehen blieben, fondern noch einen 
vierten (allegorifhen) und fünften (anagogifhen) Sinn 
binzufbgten. ©. Drigenes. Uebrigens iſt es freilich richtig 
daß man bei der Auslegung einer Schrift Buchſtabe und Geiſt 
unterſcheiden muͤſſe. Das gilt aber von allen Büchern, fie mögen 
beitig oder profan beiden. S. Bud. 
Ausnahme (exceptio) ift eine theilweiſe Aufhebung deg 
Gefegten, alſo eine Beſchraͤnkung deſſelben. in Ausnahmeſatz 
itio exceptiva) iſt alſo ein Satz, der eine ſolche Beſchraͤn⸗ 
kung ausdruͤckt. Solche Säge werden daher gewoͤhnlich den Re⸗ 
geln beigefügt, um anzudeuten, daß die Regel nur in den meiſten, 
nicht in allen Fällen gelte. Die Ausnahme verwandelt alfo eigent: 
lich einen allgemeinen Satz in einen befondern, der aber einem all⸗ 
gemeinen ziemlich nahe kommt. Sind jedoch der Ausnahmen fehr 
viele, fo wird dadurch eigentlich die Regel felbit aufgehoben. Denn 
wenn 3. B. eine angebliche Regel nur für A und B, aber nicht 
für C, D, E und F gölte: fo würde das, was für dieſe gilt, 
vielmehr die Regel und jenes die Ausnahme fein. Wenn dagegen 
die Regel für A, B und C, die Ausnahme aber für D, E und F 
gölte: fo hätte man eigentlich. zwei Regeln vor fich, die einander 
zur Seite geflellt, coordinirt werden muͤſſten, während die Ausnahme 
der Regel fubordinirt fein foll. 
Aus Nichts f. Nies und Schoͤpfung. 
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Ausrede f. Ausflucht. | 

Ausfage bedeutet 1) das Präbicat eines Urtheils, weil biefes 
vom Subjecte ausgefagt wird. S. Urtheil. 2) einen Bericht 
ober ein Beugniß, das man in Bezug auf eine angebliche Thatfache 
ablegt. S. Zeugniß. 

Ausſchließung (exdlusio) heißt in ber Logik die Nichts 
zulaffung eines Mittler zwiſchen zwei Entgegengefegten. “ Es muß 
aber babei vorausgefeht werben, daß bee Gegenfag ein unmittelbarer 
oder contradictorifcher fei, daß ſich alfo bie Entgegengefegten wie 
A und Nichts A verhalten. Dann heißt es mit Recht: Es giebt 
fein Drittes (non datur tertium), Darum beißt auch biefer 
Sag bee Srundfag ber Ausfchließung des Dritten ober 
Mittlern (principium exclusi tertii s. medi), Wollte man aber 
biefen Srundfag auch auf den mittelbaren ober Bloß contraven Ges 
genfag beziehn: fo wuͤrd' er falfch angewendet, weil e&' hier wohl 
ein Drittes geben kann. So giebt es zroifchen gut und nicht gut 
oder roth und nicht roth zwar kein Drittes, wohl aber zwifchen gut 
und boͤs (mas weder gut noch 568) oder vorh und grün (was keins 


von beiden, wie gelb oder blau). Wollte man alfo den Gag ber 


Ausfchliefung auch auf ſolche Gegenfäge beziehn, fo müllte man 
ihn ſchlechtweg fo ausbrüden: Entgegengefegte [ließen fi 
wecdfelfeitig aus (opposita mutuo se excludunt), . Denn 
dieß findet bei allen wirklichen Gegenfägen flat. ©. Gegenſatz. 
Yusfchiießungefäge (propositiones exchusivae) aber heißen 
Säge, in welchen fo geurtheilt wird, daß man irgend etwas ausfchließt 
oder binwegdentt. Da dieß auf doppelte Weife gefchehen kann, fo 
giebt es auch zweierlei Ausfchließungsfäge: 1) folche, in welchen etwas 
mit Ausfchließung anderer ihm aͤhnlicher Dinge behauptet wirb, 5. B. 
Gott allein iſt untrügli, wo in Gedanken nicht nur der Papft, 
fondern alle Menſchen ausgefchloffen werben — Cajus ift ein bloßer 
Sprachgelehrter, wo alle andre Gelehrſamkeit ausgefchloffen wirb. 
Solche Säge heißen Ausfhließungsfäge im engern Sinne. 2 
folche, im welchen etwas mit Ausfchließung eines Theils vom Ganzen 
behauptet wird, 3. B. Cajus hat Gluͤck, außer im Spiele — ber 
Pfau iſt ſchoͤn, nur nicht in Anfehung der Füße. Da eine ſolche 
Ausfchliefung auch eine Ausnahme heißt, fo nennt man dergleichen 
Säge auch Ausnahmefäge ©. Ausnahme Die Aus 
nahmefäge heißen alfo Ausfchließungsfäge im weitern Sinne. 
Uebrigens liegt bei folhen Sägen immer ein Gegenſatz zum Grunde. 
Wenn man fie daher in zwei Säge auflöft, indem: man den 
bloß angebeuteten Gegenfas förmlich ausfpricht: fo ergiebt fich alle: 
mal ein bejahender und ein verneinendee Sag. Go würde ſich 
der zuerſt angeführte Ausfchliefungsfag in bie beiden Säge aufläfen 
laſſen; Gott ift untrüglid — kein andres Weſen tft untruͤglich. 
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Ausſchuß hat eine gute und eine ſchlechte Bedeutung. An 
mer bebeutet es eine Auswahl von Perfonen, die von Andern mit 


einem gewifien Geichäfte beauftragt ‚werden (comite, Commifjion). 


Goldye Ausſchuͤſſe müflen immer bei großen berathenden Berfamm: 
lungen gebildet werden, um dasjenige einzuleiten, vorzubereiten 
ser zu entwerfen, was in ber allgemeinen Berfammlung (dem 
Pmum) zur Berathung kommen fol, damit dieſe einen feften 
Yınc babe, von dem fie ausgehe und auf den fie zurüdiehe, in; 
dem fie außerdem haltungslos in's Unenbliche ausfchweifen würde. 
In ſolchen Ausfchüffen müfien daher von Rechts wegen auch bie 
enfichtsvollften, ſachkundigſten und vechtlichften Männer ſich befin⸗ 
den, alfo der Aushub. Wenn dagegen im Lebensverkehre, im 
Handel und Wandel, vom Ausfchuffe die Rede iſt: fo verjteht man 
darunter nicht die gute, fondern vielmehr bie ſchlechte oder doc) 
minder gute Wanre, die von jener ausgefchoffen d. h. abgefondert 
wird, alfo den Auswurf. Es trifft ſich jedoch zumeilen, daß in 
jmen Ausfhüffen nicht der Aushub, fonden nur ber Auswurf ber 
ganzen Verſammlung ſich zufammenfindet, theild durch bie Launen 
des Zufalls, wenn gelooft wird, theils durch Raͤnke, wenn ge 
wählt wird. 

Ausihweifung heißt Iogifh und rhetoriſch fo viel als 
Abſchweifung (f. d. W.) moralifh aber fo viel als Unmaͤßig⸗ 
keit oder Zügellofigkeit im Genuffe (libertinage), Wenn die Aus- 


ſchweifung in einer bebeutenden Störung der öffentlihen Ruhe und . 


Drdnung befteht, fo nennt man fie auch Erce$, und zwar einen 
groben, wenn fchwere Mechtöverlegungen (Raub, Zerfidrung des 
Eigenthums, oder perfönliche Verletzungen) bamit verbunden find. 


Außen und innen, Aeußeres und Inneres find Ge: 
genfäge, die fich zuerft auf den Menſchen felbit und allein beziehn. 
Dann verfieht man unter dem Aeußern den Leib, unter bem Sn: 
nern die Seele. Denkt man aber den ganzen Menfhen im Ber 
haͤltniſſe zu andern Dingen: fo find eben biefe Dinge das Aeußere 
(weshalb fie auch Außendinge genannt werden) und der Menſch 
das innere. In Bezug auf die Körper Überhaupt heißt das Aeußere 
bie Oberfläche, das Innere, was unter derfelben liegt. Diefes ift 
aber immer nur ein velatives Inneres, nämlich im Verhaͤltniſſe 
zur Oberflähe. Denn nimmt man biefe weg, fo tritt das Innere 


hervor und wird zum Aeußern. Ein abfolutes Inneres würde nur 


der Geiſt ober die Seele fein, bie einen Körper belebte. Was aber 
dieſes innere Lebensprincip ſelbſt fei, willen wir eigentlich nicht. ©. 
Geift und Seele. In der Logik nennt man das innere eines 
Begriffs feine weientlihen, und das Aeußere deſſelben feine außer 
weientlihen Merkmale. S. Wefen. Ueber den Unterfchied des 
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äußern und des Innen Sinnes ſ. Sinn. Ueber den Unterſchied 
des Außern und bes innen Eigenthums f. Eigenthum, 

Außenwelt heißt die Welt als Gegenſtand der aͤußern Wahrs 
nehmung, und fleht der Innenwelt entgegen, unter weicher man 
entweder die Welt der Ideen oder die Welt dee Phantafie verficht; 
wiewohl diefe beiden fich oft mit einander verfchmelzen, indem bie 
Dhantafie der Ideen ſich bemächtigen und fie nach ihrer eignen 
Weiſe geflalten kann. Ueber bie Stage, ob die Außenwelt etwas 
Wirkliches (Reales) oder bloß etwas Vorgeftelltes (Ideales) ſei, f 
daß mir vielleicht nur auf eine unwillkuͤrliche und bemufftiofe Art 
unfre eignen WBorftellungen objectiviren d. h. auf äußere Gegen: 
ftande beziehen, ohne daß ihmen irgend etwas Aeußeres entſpreche — 
barüber vergleiche man die Artilel: Idealismus, Realismus 
und Synthetismuß, 

Außerehelich wird ſowohl vom Beifchlaf außer ber Ehe 
ale von den dadurch erzeugten Rindern geſagt. S. Beifhlaf 
und Ehe. Daß man folhe Kinder ald außer dem Gefege ober 
gegen das Geſetz erzeugte tödten dürfe, ift umgereinit, da ihnen Doch 
die Rechte der Menſchheit zukommen. Daß’ fie aber nicht mit den 
ehelichen Kindern erben tönnen, iſt richtig, meil da6 Erbrecht nicht 
in der Abflammung, fondern im Staatsgeſetze begründet iſt. S. 
Erbfolge. 

Außerordentlic bezieht fich, wie fein Gegenfag or dent⸗ 
lich, auf den Begriff bee Drbnung S. d. W. 

Außerweltlich (extramundanum) kann zweierlei bedeuten. 
Erftlich, jenfeit der (vermeintlichen) Weltgränge befindlich, twie wenn 
vom außerweltiihen Leeren oder Raume die Mebe ift. 
©. leer, Raum und Welt. Zweitens, über bie Sinnenwelt 
erhaben oder überfinnlih, wie wenn Gott ein außerweltliches 
Wefen genannt wird. S. Gott und überfinnlid. 

Außerwefentlih und fein Öegenfnt nafentih ſetzen 
beide den Begriff des Weſens voraus. 

Ausſetzen der neugebornen Kinder ik I widerrechtliche 
Handlung, die bald aus Noth (bei armen Eltern) bald aus Schaam 
(bei unehelichen Geburten) bald aus Geiz oder Traͤgheit (bei Eltern, 
die nicht gern viele Kinder erziehen wollen) bald aus politiſchen Ur⸗ 


ſachen geſchieht. Letzteres war inſonderheit bei den Spartanern der 


Fall, welche ſchwaͤchliche und kruͤppelhafte Kinder ausſetzten, weil 
ſie dem Staate nicht als kraͤftige Vertheidiger dienen koͤnnten. Als 
wenn ber Menſch ein bloßes Mittel für den Staat wäre! Oder 
als wenn er dem Staate nicht auch auf andre noch nüglichere Weife 
dienen Eönnte! Man muß fi daher fehr wundern, dag Plato 
und Ariftoteles bieß billigten und ber Letztere fogar dieß als ein 
taugliches Mittel betrachtete, ber Uebervoͤlkerung vorzubeugen. Kin⸗ 
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der finb ja keine Sale, mitt weicher bie Eltern ober bee Staat 
nach Belieben [halten und walten duͤrfen. Ste find unmündige Per⸗ 
fonen, haben als ſolche perfönliche echte, follen daher von Kid 
Eitern und, wenn-diefe nicht innen, vom Staate au auferzogen 
den. Dober fo aud der Staat fowohl Findelhaͤuſer für Kir heimlich 
ansgefegte, als Waiſenhaͤuſer für eiternlofe Kiuber errichten und am 
den letztern Inſtituten auch folche Kinder theilnehmen laſſen, bevem 
Eicern nicht vermögend find, ihre Kinber felbfl zu erziehen, wenn 
ch nicht etwa einzele Bürger finden, bie ſich der unglücklichen 
Kinder annehmen. Oft haben auch ſolche Kinder. fpäterhin dem 
Staate bie geößten Dienfle geleiftet und fo dem geringen Aufwand 
erflattet, den man auf ihre Erziehung verwandte. Bis⸗ 
weilen heißt ausfesen nichts weiter als tabeln, fehlers oder mans 
gelhaft finden. Das Subflantiv Ausſatz aber wird nicht fo ges 
beaucht,, ſondern immer nur auf eine Krankheit bezogen, bie nicht 
hieher gehört, man müflte denn bie phantaſtiſchen Traͤumereien 
mancher Phitofophen als eine Art von geiftigem Ausfane bes 
trachten. 


Ausſprache (pronuntiatio) iſt bie Verlautbarung der Worte 
burch die Sprachwerkzeuge, welche eben bie Worte als articulirte 
Zöne (f. d. WB.) hervorbringen. Wird die Ausfprache durch die 
Kunft fo verfchönert, daß das Gefprochne als etwas Wohlklingen⸗ 
des gefaßt: fo entfpringt daraus die Declamation. S. d. W. 
Wiefern die Ausſprache mit der Geberdung in Verbindung tritt, ers 
a fid) daraus bie (im weitern Sinne fogenannte) Action. 


Ausforud oder fchlechtweg Spruch iſt nichts anders als 
ein woͤrtlich dargeſtelltes, ein ausgeſprochnes Urtheil; man nennt 
es daher nud) eine Sentenz Kommt es von einem Richter her, 
der eine Mechtöfache beurtheilt: fo heißt ed auch ein Richterſpruch 
oder UÜrctheilsfprud, auch fchlechtweg ein Urtheil ober Urtel 
(sententia jndicis). Ein ſolches fol eigentlich ein Ausſpruch 
der Vernunft ſelbſt fein (effatum s. dictamen rationis). Ob 
es aber dieß fei, kann nur nach den Gründen beurtheilt werben, 
auf denen es beruht, welche baher auch Entſcheidung sgründe 
(rationes decidendi) beißen. Diefe follten daher immer beigefügt 
kin. Was es mit ben fog. Ausfprüden des Gemeinſinns 
oder Des gemeinen Menſchenverſtandes für eine Bewand⸗ 
nig babe, f. Semeinfinn. 

Aufterität (von avornpog, austerus, herb, fireng) wird 
nicht bloß von Menfchen, fondern auch von der Tugend (virtus 
amtera Catonis) und von, ber Moral ſelbſt gefagt, wenn fie zu 
fiveng tft oder ſcheint. S. Rigorismus, 
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let Auswahl und Auswaͤhler in ber Phlloſophle ſ. Eklek⸗ 
tieismus. 
Auswanderung (emigratio) wird vorzugsweiſe von ber 
Verlaſſung des Waterlands ober des Staats, befien Bürger man 
bi6her war, verftanden. Manche Staaten haben dieß überhaupt ver⸗ 
böten, aber mit Unrecht. Denn der Staatsbürger ift fein Eigen⸗ 
thum bes Staats, kein zur Scholle Behöriger (glebae adscriptus) 
fondern ein freie Dann und hat als folcher die Befugnif, ben 
Staat zu verlaffen, wenn biefer feinen menfchlichen und bürgerlichen 
. Bebürfnifien nicht mehr zufagt. Es giebt folglih ein Auswans 
berungsreht (jus ehigrandi) für alle Bürger. Daß der 
Staat ſich auflöfen würde, wenn alle bavon Gebrauch machten, iſt 
zwar richtig, aber kein Einwurf gegen bie Gültigkeit des Rechtes 
an fih. Denn eben weil fie alle davon Gebraucd machten, geſchaͤhe 
keinem ein Unrecht. Der Staat wäre mit allgemeiner Einwilligung 
aufgelöft. Aber das iſt auch gar nicht zu fürchten, nicht einmal 
von Seiten ber Mehrheit, wenn fie nicht etwa von außen gebrängt 
wird, wie zur Zeit der großen Völkerwanderung, wo ein Boll ims 
mer das andre verbrängte, nachdem von irgend einem eroberungs⸗ 
und raubfüchtigen Herrſcher oder Volke ber erſte Stoß einmal geges 
' ben war. In der Regel find es alfo, ba jeber Menſch eine natürs 
liche Anhänglichleit an ben vaterländifhen Boden hat, nur einzele 
Ungluͤckliche ober Unzuftiebne, welche auswandern wollen; und biefe 
mit Gewalt zurüdhalten, iſt eben fo unklug als ungerecht, beſon⸗ 
ders wenn etwa die Regierung ſelbſt durch politiſchen oder religio⸗ 
ſen Druck zur Auswanderung reizt, oder wenn der Staat wegen 
Uebervoͤlkerung nicht mehr allen Buͤrgern eine hinlaͤngliche Subſi⸗ 
ſtenzbaſis gewaͤhren kann. Im letzten Falle ſollte man die Aus⸗ 
wanderung lieber befoͤrdern als hindern. Daß der Staat berechtigt 
ift, von freiwilligen Auswanderern einen Abſchoß (gabella emi- 
gratiouis) zu nehmen (jus detractus) ift fhon unter Abſchoß 
bemerkt worden. Das befte Mittel aber, der Auswanderung vorzu⸗ 
beugen, befonder& ber in Maffe, wodurch allerdings die Kraft des 
Staats bebeutend geſchwaͤcht werden kann, ift Gerechtigkeit und Milde 
von Seiten der Megierung gegen alle Bürger ohne Ausnahme, alfo 
auch ohne Unterfchieb der Religion, Denn nichts ift für den Men⸗ 
ſchen unerträglicher, als Gewiſſenszwang oder religiofer Despotismus. 
Diefer kann daher allerdings die natürliche Anhänglichleit an ben 
vaterländifhen Boden dermaßen überwiegen, baß viele Tauſende auf 
einmal biefen Boden mit dem Rüden anfehn und ſich anderswo 
ein neues unb beſſeres, wenigſtens gerechteres, Vaterland fuchen. 
Hätte Frankreich dieß beherzigt, fo haͤtt' «es nicht in fieben großen 
Auswanderungen (1666, 1681, 1685, 1698, 1715, 1724 und 
1744) Hunderttaufende guter und fleißiger Bürger, unberechenbare 
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und was mehr aid alles dieß fagen wii, einem großen 
Theil feiner intellectualen und moralifchen Bildung verloren. Man 
he die hoͤchſt leſenswerthe Schrift: Die Hierarchie unb ihre 
Bundesgenoffen in Frankreich (Aaran, 1823. 8.) mit dem 
nicht genug zu beberzigenden Motto von Condorcet: Toute reli- 
gen, qu’on se permet de defendre comme une czoyance qu'il 
et utile de Iaisser au peuple, ne peut plus esperer qu’une ago- 
Be plus ou moins prolongee. Uns bünft, biefe Agonie ift lin 
geankreich ſchon eingetreten, und die Aerzte, die man dort zu Huͤlfe 
gaufen, die Zefuiten und die Miffionare, machen das Uebel nur 
ar. Daß. man aber bort von Seiten ber Regierung zu folchen 
Quacſalbern feine Zuflucht nimmt, fie wenigftens ihr Unwelen 
beiben laͤſſt und unter der Hand begünftigt, ift ein ſonnenklarer 
Imeis, daß man weder die Zeit, in ber man lebt, noch fein eig⸗ 
ns Interefie gehörig begreift. Denn es bürfte am Ende wieder zu 
“wer ganz andern Art von Emigration kommen, und bie neuen 
Emigranten wohl noch ein fchlimmeres Schidfal treffen, als die al⸗ 
tm. [1827 gefchrieben]. — Daß nad einem Kriege, wenn Land 
nuert und abgetreten worden, bie Bewohner deſſelben auswandern 
Yen, verſteht fich aus dem Bisherigen von ſelbſt. Nur Land 
tm erobert und abgetreten werben, nicht bie Leute, die es bewoh⸗ 
un. Sonſt wären fie Sklaven. Berg. Schleiermacher's Abs 
handl. über Auswanderungsberbotes in ben Denkfchriften ber berli⸗ 
u And. der Wiff. von 1816—7. ©. 25 ff. 

. Auszug beißt bald fo viel als Auswanderung (f. den 
vw. Ar.) bald auch fo viel als Ercerpt und Ertract ©. 
dieſe Auödruͤcke. 

Autarchie (von avrog, ſelbſt, und apyer, herrſchen) iſt 
Selbherrſ chaft. Moralich genommen koͤnnte dieß bedeuten Herr⸗ 
ſhaft uͤber ſich ſelbſt, feine Affecten und Leidenfchaften — bie 
qwetſte Art der Herrſchaft, die der Menſch nur durch lange Uebung 

„ohne bie aber kein bedeutender Fortſchritt im Guten, keine 
eht fittliche Weredlung des Menſchen möglich iſt — politifch ges 
nemmen aber bedeutet es eine Staatsform, die man gewöhnlicher 
Intokratie nennt. ©. b. W. ' 

Autarkie (von avros, ſelbſt, und apxer, genügen) iſt 
Schgenugfamkeit, eine Eigenſchaft, bie eigentlich bloß Gott 
Momme, weil er Über alles Beduͤrfniß und jede Art der Abhaͤn⸗ 
Wit erhaben iſt, die aber manche Philoſophenſchulen, wie bie cys 
"le und floifche, auch dem freilich nur idealiſch gezeichneten Weis 
IM beilegten, Daher beriefen fie fich vorzüglich auf den Ausſpruch 
Sokrates: „Nichte beblirfen iſt göttlich, des Wenigften bes 
birfen, gottähntichft.” Auch legten fie der Tugend Autarkie bei, 
indem fie fagten, daß man zur Gluͤckſeligkeit nur der Tugend bes 
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dürfe, die Tugend alſo ſich ſelbſt genuͤge. Und wenn man bloß 
auf innern Seelenfrieden als den Hauptbeſtandtheil ober bie Grund⸗ 
bedingung aller Gluͤckſeligkeit fieht: fo ift der Say auch volllommen 
richtig. Vergl. Bendtfen’s Programm: De avragxua zn; 
gostng g05 evönovıav, Kopenb. 1811. 4. ' 

Autbadie (von auvroc, felbft, und Adam, gefallen) iſt 
Selbgefaͤlligkeit, ein Fehler, dem mehr ober weniger alle Mens 
fihen unterworfen find, weil er in ber natürlichen Eigenlicbe 
wurzelt. S. d. W. 

Authentie ſcheint von avros, ſelbſt, abzuſtammen, indem 
die Griechen einen Mann, der volle Macht und Gewalt hat, ſein 
eigner Here im ganzen Umfange feiner Wirkſamkeit iſt, einen av- 
Jerıns (zeauroening) nannten; weshalb auch dieſes Wort zuwei⸗ 
len einen &elbtödter bedeutet. Authentie wäre demnach fo viel 
als Machtvolltommenheit, dann die Würde ober das Anfelm, welches 
fie giebt, die Autorität eines Machtvollkommenen. Das Wort wird 
aber auch auf Schriften übergetragen und bedeutet dann bie Echt⸗ 
heit derſelben, daß fie naͤmlich in der That von dem Verfaſſet ſelbſt 
berühren, bem fie zugefchrieben werden, teil davon das Anfehn 
und dee Werth der Schriften abhangt. Diefe Kuthentie derjSchrifs 
ten bat die höhere Kritit zu beurtheilen. S. Kritik. Darum 
werden echte Schriften auch authentifche genannt. Die Ausle 
gung einer Schrift aber iſt authen tiſch, wenn fie entweder vom 
Verfaſſer felbft oder von einem mit hinlänglicher Autorität verfehe: 
wen Stellvertreter deſſelben herruͤhrt. Darum beißt die Auslegung 
bee Geſetze authentifch, wenn fie von der gefeugebenden Behoͤrde 
tommt, weil biefe, wenn fie auch ein Geſetz nicht unmittelbar gege 
ben, doc) dazu befugt iſt und alfe auch in zweifelhaften Fällen dem 
wahren Sinn ber Gefege am beiten beftimmen kann. Man uetheilt 
alfo bier nach dem Srundfage: Geber iſt der befte Ausleger 
feiner Worte (quisque verborum suorum optimus interpres) — 
ein Orumdfag, ber freilich Ausnahmen leide. Denn Mancher vers 
fteht ſich wohl ſelbſt nicht vecht, oder legt aus Intereſſe hinterher 
feinen Worten einen andern Sinn unter, als fie urfpeünglich hat 
ten. Er will dadurch entweder die Guͤltigkeit feiner von Andern 
bekaͤmpften Meinungen barthan ober ſich wohl gar einer Verbind⸗ 
lichkeit entziehn; wie wenn Jemand ein von ihm gegebnes Verſpre⸗ 
hen anders auslegt, als es zuerft gemeint war. M 

Autobiographie f. Biographie, 

Autoch irie (von avres, ſelbſt, und xerp, bie Hand) bedeu⸗ 
tet diejenige That, wo Jemand Hand an fi feibft legt ober ſich 
feibft umbringt, alfo den Selbmord. Unter den VBertheidigern 
biefer Handlung haben ſich vornehmlich, die ftoifchen Moraliften aus: 
gezeichnet, indem fie ben Weifen fo identifitten, daß fie ihn aud) 
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ds vößligen Heren über feln Leben betrachten. ©. Deumann’s 


Ah. de avroyagın pbilesophorum, maxime stoicorum, Jena, 
1703. 4. Da6 aber biefe Anſicht falſch, wird im Art. Eh: 
mord gezeigt werben. 

Autochtho nen (von avrog, felbft, und xIwr, bie Erde) 
find Menſchen oder Völker, bie gleihfam von felbft aus der Erde 
gewachſen, in ihrem MWohnfige eingeboren, nicht von außen einge 
wandert find. Kür ſolche Autochthonen gaben fich viele Voͤlker des 
—— aus, unter andern auch das eitle Voͤlkchen der Athenien⸗ 
ſer. So hießen auch die Lateiner früher Aborigines (== auzoydo- 

rc) vermuthlich weil fie ebenfall6 glaubten ober vorgaben, ſchon 
——— oder von 1 Anfang an (ab origine) im mitten Italien 
gewohnt zu haben. Liv. 5, 1. Indeſſen Läfie es fich von keinem 
Volke der Welt raten, baß feine erſten Stammeltern ſchon eben⸗ 
daſelbſt gewohnt haben, wo es felbit wohnt, da wicht bloß eine, 
ſondern unzählige Voͤlkerwanderungen fattgefunden haben. Wollte 
man aber das W. Autochthon im eigentlichen Sinne nehmen und 
darunter einen Menſchen verſtehn, der wirklich aus der Erde ge⸗ 
wachſen: fo ſpricht zwar die Mythe auch von ſolchen Menſchen, 
wie z. B. aus den von Cadmus ausgeſtreuten Zähnen eines er⸗ 


ſchlagnen Drachen Menſchen hervorgewachſen ſein ſollten. Sie ſetzt 


aber gleich hinzu, daß dieſe Menſchen über einander herfielen und 
einander erſchlugen, mithin nicht ihres Gleichen erzeugten — wodurch 
unſtreitig der philoſophiſche Satz angedeutet wird, daß die Abſtam⸗ 
zumg bed Menſchen von Menſchen das Hauptband der menſchlichen 
Geſellſchaft ſei. Ob der erſte Menſch oder das erſte Menſchenpaar 
ein Autochthon in dieſem eigentlichen Sinne geweſen, da die Erſten 
nicht von andern Menſchen erzeugt werden konnten, iſt eine unbeant⸗ 
wortliche Frage. S. Menſch. 

Autodafe (auto da fE — actus fidei) iſt keine Staus 
benshandlung im eigentlihen Sinne, fondern vielmehr eine 
Handlung des Abergiaubens, zumeilen aud bes Unglaus 
dens, der nur den Aberglauben um des Vortheils willen in Schug 
nimmt. Die Dinvichtung eines fogenannten Ketzers aber — benn 
das verfiehs man eben unter jener angeblichen Glaubenshandlung — 
ift eine offenbare Ungerechtigkeit, da Riemand in ber Welt — vorber 
geifitiche noch weidliche Obrigkeit — das Recht hat, einen Menſchen 
wegen feiner Ueberzeugung, feibft wenn fie grundlos ober falſch ober 
dem gemeinen Glauben ganz entgegengefegt wäre, zur Verantwortung 
zu ziehe. ©. Denk: Gewiſſens⸗ und Glaubensfreiheit. 

Autodidafkten (von wusog, felbfl, umd dıdaoxeır, Iehern) 
geigen folche, die alles durch fich ſelbſt gelernt haben wollen. Unter 
den Philoſophen hat es von jeher viele gegeben, bie ſich für Auto 


S 


dioakten erklärten. Es liegt aber biefer Erklärung nur Einbildung 
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und Eiteflele zum Gembe. Dem ob es gleich richtig ft, daß bie 
Philoſophie nicht bloß von einem Anbern erlernt werden kann, fon« 
bern ein Erzeugniß des eignen Geiftes fein foll: fo bedarf dody jeder 
Geiſt fremder Anregung und Huͤlfe. Es ift daher ſchlechterbings 
unmöglich, daß Jemand bie ganze Philoſophie aus fi ſelbſt allein 
erzeuge. Gewoͤhnlich aber haben jene angeblichen Autodibatten ihren 
Geift nicht durdy mündlichen Vortrag der Philofophie, ſondern durch 
Lefung philoſophiſcher Schriften gebifdet und befruchtet. Dieß läuft 
dann auf Eins Hinaus. Denn eine philofophifche Schrift iſt für 
den Lefer auch ein philofophifcher Vortag. Dan wird jedoch in 
der Regel finden, daß ſolche Autodidakten fich nicht gut mittheilen 
koͤnnen, weil bie Lebendigkeit des miündlihen Vortrags nicht auf 
Ihren Geift eingewirkt und ihn zur Mittheilung gereist hat. Go 
war Heraklit, der ſich ebenfalls einen Autodidakten nannte, auch 
ein fo dunkler Schriftfteller, daß er felbft davon den Beinamen bes 
Dunkeln bekam. 

Autodynamiſch (von avros, ſelbſt, und duvans, bie 
Kraft) Heißt, was aus ber eignen Kraft eines Dinges hervorgeht. 
Im Deutfchen Eönnte man Telbfräftig dafür fagn. S. Kraft. 
Der Gegenfag ift heterodynamifcd (von Ereoos, ein Andrer) 
was durch eine fremde Kraft gewirkt if. So wäre bie Tugend 
des Dienfchen autodynamiſch, wenn er durch fich ſelbſt, heterodyna⸗ 
mifh, wenn er durch ein andre Weſen tugendhaft würde. S. 
Tugend, auh Gnadenwahl. 


Autognofie (von avrog, ſelbſt, und yracız, bie Erkennt⸗ 
aiß) bedeutet Selbkenntniß. ©. d. W. Statt beffen Heau⸗ 
nognofie zu ſagen iſt uͤberfluͤſſſg, auch ungewoͤhnlich. She ſteht 
entgegen bie Heterognoſie (vom Erepog, ein Andrer) als Kennt⸗ 
niß anderer Menſchen. Beide müfjen aber immer verbunden fein, 
©. Menſchenkenntniß. 


Autographon (von auros, ſelbſt, und yonper, ſchreiben) 
iſt die eigne Handfchrift eines Schriftftellees. Da die Autographa 
alter alten Schriftfteller, mithin auch der alten Philofophen, verlos 
ven gegangen und die noch übrigen Werke derfelben nur durch mehr 
ober weniger verdorbne Abfchriften auf uns gelommen find: fo 
muͤſſen diefe Werke erſt kritiſch berichtigt werben, bevor man daraus 
eine fichere Thatfache in Bezug auf bie Gefchichte der Philoſophie 
ableiten kann. Keine Autographa eines alten Philoſophen aber ha⸗ 
ben feltfamere und unglüdlichere Schickſale gehabt, als bie des 
Ariftotelee. ©. d. N. Darum find befin Werke auch fo 
ſehr fehlerhaft auf uns gefommen, ob fie gleih für bie Ges 
ſchichte der Philoſophie im aͤltern und neuen Zeiten ſtark bes 
nugt worden. | 
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Autokratie ober Autokratiomus (von avsog, ſelbſt, 
unb xoazsey, herrſchen, regieren) bedeutet diejenige Staatsform, vers 
möge welcher das Staatsoberhaupt bie Befugniß hat, felbft und 
allein Geſetze zu geben, Auflagen zu machen, Truppen auszuheben, 
Krieg zu führen, Frieden zu ſchließen, überhaupt nach bloßer Wille 
kür, mithin obne alle Mitwirkung oder Theilnahme des Volks burch 

Stellvertreter, zu regieren. Ein Staatsoberhaupt biefer 
Art Heißt daher auch ein Autokrat oder Autofrator, im 
Deutſchen Seld> oder Selbſtherrſcher. Da dieſe Staatsform, 
bie faſt in allen morgenlaͤndiſchen Staaten und auch in einigen 
. naropdifchen flattfindet, wenn ber Regent nicht ein fehr einfichtsvols 
' fer und wohlgeſinnter Mann ift, unausbleiblich zur Unterdrüdung 
des Volle, zu Despotismus und Tyrannei führt: fo kann bie 
Vernunft fie nicht billigen. Sie fichert auch. keinewegs ben Regen⸗ 
ten umb den Staat vor Unruhen, Empörungen, Thronveränderungen 
und Ummälzungen; vielmehr beförbert fie diefelben, wie bie Gefchichte 
aller folchen Staaten lehrt. Uebrigens findet man den Autokratis⸗ 
mus nicht bloß in Monarchien, ſondern auch in mandyen ſogenann⸗ 
ten Republiken, die aber dann freilich keine wahren Republiken find, 
Eie find nur autokratiſche Polyardyien oder Ariftofratien, an deren 
Spige ein bloß figurirendes ober repräfenticendes Oberhaupt ſteht, 
wie die ehemalige Republik Polen mit ihrem Könige, oder bie vor⸗ 
maligen Republiten Benedig und Genua mit ihren Dogen. ©. 
Apfolutismus und Ariftofratie. Uebrigens a die Autoe 
kratie aud) zuweilen Autarch ie genamt. ©. b. 

Autokritik (von avros, ſelbſt, und 8 urtheilen) iſt 
Beurtheilung ſeiner ſelbſt. Dieſe kann entweder bloß theoretiſch 
ſein, wenn Jemand uͤber ſeine eignen Geiſteswerke urtheilt, oder 
praktiſch, wenn Jemand uͤber den ſittlichen Werth oder Unwerth ſei⸗ 
ner Perſon oder ſeiner Handlungen urtheilt. In beiden Faͤllen 
kann man freilich leicht irren oder durch Eigenliebe betrogen werden. 
Aber dennoch iſt es nothwendig, ſich fo zu beurtheilen; und wenn 
man nur dabei mit der gehoͤrigen Vorſicht und Strenge zu Werke 
geht, fo wird man auch nicht fo leicht fehl gehen. Daß man fich 
ſelbſt zu ſtreng beurtheilt, kommt feltmer vor, als daß man ſich zu 
nachfichtig beurtheilt. In Bezug auf Andre aber findet meifi mehr 
Strenge als Nachſicht flatt, wenn wir nicht eine befonbre Zuneigung - 
zu ihnen haben. — Die Autokritiken in recenſirenden Zeitfchrifs 
ten find unſtatthaft. Dier fol man das Uetheil Andern überlaffen 
oder fich mit einer bloßen Anzeige feiner Schrift begnügen. Lobt 
der Autokritiker fein Wert, fo gilt hier das befannte Spruͤchwort 
vom eignen Lobe. Der Autokritie ſteht daher entgegen die Hete⸗ 
rokritik (von Erepog, ein Andrer) wenn ein Andres uns oder wir 
ſelbſt einen Andern benrtheilen. 


272 Autologie Automat 

Autologie und Heterologie bat breieriel Bebeutung, 
je nachdem man das Wort Aoyas, welches bier mit awzog, felbit, 
und &repog, ein Anbdrer, verknüpft ift, duch Vernunft oder 
Sprache ober Verhältnif uͤberſezſt. Denn alles bie kann 
Aoyos anzeigen. In ber erften Bedentung ift Autelogie und He⸗ 
Serologie fo viel al8 Autonomie und Heteronomie. ©. diefe 
Ausbrüde. In der zweiten Bedeutung iſt Autologie fü viel als 
eigenthimliche Rede (dictio propria) und Heterologie fo viel 
als bildlihe Rede (dictio tropica ». figurata); worüber Gram⸗ 

und Rhetorik weitere Auskunft geben muͤſſen. In der drit⸗ 
ten Bedeutung aber find nur die Beiwoͤrter autologifh und ber 
terologifch gewöhnlich. Etwas autologiſch betrachten beißt naͤm⸗ 
lich foviel, als es an und für ſich felbft oder abfolut, alfo gleichfam 
im Berhältniffe zu ſich feLbft betrachten, beterologifch aber, 
es bloß relativ oder im Verhaͤltniſſe zu andern Dingen 
betrachten. So betrachtet die Anthropalogie den Menſchen autolo: 
giſch, weil fie ihn als Menſchen an und für fich in Unterfuchung 
giebt, die Politik und die Theologie aber heterologifh, weil fie den 
Menſchen im Verhältniffe zum Staate und zu Gott erwägen. Daß 
biefe verfchiebnen Betrachtungsweiſen zu verſchiednen Ergebniſſen fühs 
sen, verfteht fi von ſelbſt. Darum entipringen auch verſchiedne 
Wiſſenſchaften daraus, wenn man nicht eins in's andre miſchen 
will. In der Logik werden bie Begriffe autolog. in Anfehung Ihrer 
Duantität und Qualitaͤt, heterol. in Anfehung ihrer Relation und 
Modalität betrachtet. S. Begriff und die übrigen Ausdruͤcke. 


Automadie (von avrog, felbft, und uayn, der Streit) 

tft derjenige Febler im Denken, Reden und Schreiben, wo man 
ſich felbft wäiderftreitet oder widerfpriht. ©. Widerfprud. Den 
Kampf des Menſchen mit feinen eignen Lüften und Begierden, 
feinen Affecten und Leidenfchaften, koͤnnte man auch eine mora= 
lifhe Automakhie nennen. Diefe ift fehr Lobenswerth, jene 
Logifche aber allemal ein bedeutender Fehler im Denken, aus 
welchem fehr grobe Irrthuͤmer hervorgehen Binnen. 


Automat (von avrog, felbft, und uucr, regen, bewegen) 
heißt als Adjectiv freiwillig, auch zufällig, als Subſtantiv ein fich 
felbft bewegendes Ding, dann auch fo viel ald Zufall (daher bei 
Arifioteles avsouarov xas ruyn Zufall und Süd heißt). Vor⸗ 
nehmlich nennt man jest Mafchinen, die fi) vermöge einss Innern 
Betriebes fortbewegen, alfo von felbft zu bewegen fcheinen, Autos 
maten. Für ſolche Automaten erklärte Cartefius auch die Thiere, 
die doch in ihrer Thaͤtigkeit eine viel zu große Aehnlichkeit mit 
dem Menfchen zeigen, als daß mar ihren alles Bewuſſtſein ab- 
fprechen und fie für bloße, wenn auch ſehr kuͤnſtliche, Bewegungs» 
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maſchinen erklaͤren duͤrfte. Daß bie menſchliche Seele sin geiſtiges 
Automat ſei, war wohl nur ein witziger Einfall von Leibnig, 
wiemohl er mit deſſen Lehre von der präftabilirten Harmonie : 
ſuſammenhangt. 

Autonomie (von avrac, ſelbſt, und vouog, Geſetz) bedeu⸗ 
tet urfprünglich diejenige bürgerliche Einrichtung, vermöge welcher 
die Bürger eined Staats fich felbft die Gefege geben. Empfangen 
fe diefelben von einem Andern, ber ihnen gebietet: fo iſt dieß He⸗ 
teronomie (von Erepos, ein Andrer, und vouog). Das Eine - 
findet im fonkratifchen, das Andse in autokratiſchen Staaten flatt. 
€. Synkratie und Autolratie. Man bat aber jene Aus 
decke auch auf die Geſetzgebung der Vernunft übergetragen. Nimmt 
man an, daß bie Vernunft aus und durch ſich ſelbſt fittliche Geſetze 
gebe, fo legt man ihe Autonomie beiz Heteronemie aber, 
' wenn man annimmt, daß fie biefelben anderswoher empfange. Wo⸗ 
ber folite fie nun diefelben empfangen? Vom finnlichen Triebe? 
Dann würde fie alle Herrſchaft über denfelben verlieren, und ihre 
Geſetze würden gar nicht ſittlich, fondern finntih, nicht moralifch 
oder eshifch, fondern phyſiſch fein. Won einem Buche, als einer ans 
sehlichen Dffenbarungsurtunde? Dann müffte doch erſt unterfucht wers 
den, ob diefes Buch eine wirkliche Offenbarungsurtunde fei, d. h. op 
Gott in der That feinen Willen auf biefe Ast geoffenbart habe. 
Dies könnte aber nicht anders al6 nach Vernunftgeſetzen geſchehen. 
Sonſt wäre der Glaube am bie Offenbarung blind und unvernünfs 
tig, Folglich muß der Vernunft allerdings Autonomie beigelegt 
' werden. Diefe Autonomie hebt aber keineswegs den Gedanken auf, 
daß die menſchliche Vernunft der göttlichen Urvernunft untergeordnet 
oder daß Gott der höchite Geſetzgeber des Menfchen fe. ©. Vers 
nunft und Offenbarung. Es ift übrigens wohl zu bemerken, 
daß nicht Kant biefe Anfiche von ber Gefeggebung der Vernunft 
zuerft aufgeftellt hat, fondern daß lange vor biefem Philoſophen 
die chriftlihen Religionsurkunden felbft der menfchlichen Vernunft 
Autonomie fogar wörtlich beilegten. Denn wenn Paulus (Roͤm. 
2, 14. 15.) fagt, daß die Heiden (Nichtjuben) welche das Geſetz 
(das mofalfch-jüdifche) nicht Hatten, doc, von Natur gefeglih hans 
delnd, fich felbft ein Geſetz (kauroiç vouos) waren, und wenn er 
dabei ſich ausdruͤcklich auf das besuft, was dem Menfchen in's Herz 
gefchrieben und was ber Grund davon iſt, daß das Gewiſſen des 
Menfchen ihm ein Zeugniß wegen feiner Handlungen giebt und ihn 
deshalb bald verklazt bald losſpricht: “fo ift offenbar, daß bamit 
fein andres Geſetz gemeint fein Tann, als das praktifche Wernunfts 
geſetz, welches feine Unabhängigkeit von äußerer Autorität dadurch 
keineswegs verliert, daß «6 als. ein Ausdruck des heiligen Willens ' 
der Gottheit und inſofern auch als ein göstliches Geſetz betrachtet 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. I. 18 
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werden Tann. Vielmehr beftätigt dieß eben ben Gebanten, baß bie 
Bernunft in uns gefeugebend, mithin autonomiſch fet. Denn wenn 
uns irgend ein Äußeres Geſetz als ein göttliches angekündigt würde, 
fo würden wir ja doch fein andres als jenes Innere Geſetz haben, 
um mittels deſſelben zu beflimmen, ob das aͤußere Gefeg auch Got: 
tes wuͤrdig, mithin als ein goͤttliches Geſetz annehmbar ſei. Vergl. 
Maaß, Briefe uͤber die Autonomie der Vernunft. Halle, 1788.8. 

Antopatbie (von uvrog, felbft, und nasos, Leiden) ift 
das egoiftifche Selbgefühl, vermöge beffen man nicht an fremden 
Leiden und Freuden theilnimmt, fteht alfo dee Sympathie ent« 
gem. S. d. W. 

Autopragie (von avros, felbft, und noaoasıy, handeln) 
ift Handeln aus eignem Antriebe oder vermöge ber Selbbeſtimmung. 
Daß dieſe Selbbeftimmung eine freie fei, ift nicht gerade nothwendig; 
fie koͤnnte auch durch finnliche Triebfedern mit innerer Nothwendig⸗ 
keit hervorgerufen fen. Man muß daher die abſolute Auto⸗ 
Yragte von der relativen unterfcheiden. Jene geht aus dem 
freien Willen hervor, biefe nicht. Fragt man, ob ber Menfch ein 
autoprattifhes Weſen in jenem Sinne fei: fo heiße das ebrn= 
ſoviel, als ob er ein mit einem freien Willen begabtes Weſen fi. ©. 
frei und Wille. 

Autoprofopifch‘ (von avros, feldft, und mooownor, bie 
Derfon) was in eigner Perſon gefprochen oder gefchrieben if. Es 
fleht daher dem Dialogiſchen entgegen, wo man andern Perfos 
nen gewiſſe Reben in den Mund legt, um ſich bucch diefelben aus: 
zufprechen.. So fagt ein Ausleger des Ariftotele® (Ammen. ad 
Arist. categg. fol, 2. B.) die eroterifchen Schriften dieſes Philoſo⸗ 
phen ſeien dialogiſch (Sefpräche) die eſoteriſchen aber autoproſopiſch 
(Borträge in eigner Perfon) geweſen. 

Autopfie (von avros, felbft, und owıc, das Schen oder 
das Geſicht) Bedeutet fo viel als eigne Wahrnehmung, ale Gegen: 
fag der fremden. S. Wahrnehmung. 

Autoritätäglaube (von auctoritas, das Anfehm) iſt ein 
Glaube, der bloß auf dem Anfehn eines Andern heruht, alfo eigent⸗ 
lich ein blinder Glaube. Denn wer nur darum glaubt, weil 
Andre daſſelbe glauben, oft auch nur zu glauben verſichern, fragt 
nicht nach Gruͤnden, glauht folglich blind. Dieſelbe Bewandniß hat 
es mit den Autoritaͤtsvorurtheilen. Denn auch hier uttheilt 
man durch fremde Arrtorität beftimmt, ohne nach andermeiten Gruͤn⸗ 
den zu fragen. In Bezug auf gefchichtliche Thatſachen, die auf 
Zeugniſſen beruhn, hat jedoch die Autoritaͤt d. h. das Anfehn des 
Zeugen allerdinge Einfluß auf das Urtheil und alſo auch auf den 
Glauben. Denn wenn der Zeuge ein Mann tft, der die Wahrheit 
fagen konnte und molite, der alfo in intellectualee und moralifcher 
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Hinficht ein tüchtiger Zeuge war: fo iſt fein Deunwiß ſelbſt ein 
binlängficher Grund deso Fuͤrwahrhaltens, Indem es ſonſt gar keinen 
biſtoriſchen Glauben, folglich auch keine Geſchichte geben wuͤrbe. 
Darum iſft aber body der Geſchichteglaube kein bloßer Autoritäten 
glaube. Denn Prüfung bes Zeugniffes muß immer vorausgehm, 
che man glaubt. Und bei dieſer Prüfung wird eben auch gefragt; 
ob dee Mann, ber das Zeugniß ablegt, nach feiner intellectualen 
und moralifchen Beſchaffenheit Glauben verdiene. S. Zeugniß. 
Bon Autorität felbft kommt auch autorifiren ber, was fes 
viel beißt, als Jemanden zu etwas berechtigen oder Ihm eine Befug⸗ 


erteilen. 

Eutotelie (von avrog, felbfi, unb reAog, wel) fommi 
einem Weſen zu, welches fich bie Zwecke feiner Thaͤttgkeit ſelbſt zu 
fegen vermag, wie ber Menſch als vernimftiges und freies Weſen; 
Heterotelie aber (von eͤreooo, ein Andrer, und velog) feichen 
Wefen, welchen die Zwecke ihrer Thätigkeit durch die Ratur mie 
Nothwendigkeit gelegt find, wie ben Thieren, Planen und DIE 
nesalien, als vernunftlofen und unfreien Weſen. Aucotelle if} daher 
mit Autonomie, Detexotelle mit Deteronomie verbunden. Weſen des 
fen Art beißen auch Perfonen, ber zweiten, Sachen. ©, 
diefe Ausdruͤcke. . 

Aufotheiſsmus (von aurog, ſelbſt, und Haas, Gear) M 
diejenige Anſicht vom göttlichen Weſen, vermöge weicher man bafs 
fefbe mit dem menfchlichen Weſen identificirt, oder wodurch das Ich 
fich ſelbſt vergöttert. Zu dieſer Vergötterung führt nothwendig der 
egoiſtiſche Idealismus, der alle Weltvorſtellungen durch das 
Sch allein erzeugt werben läfit, mithin die gefammte Welt als ein 
Geſchoͤpf des Ichs oder das Ich als Weltſchoͤpfer betrachtet. Aber 
auch ber Pantheismus iſt im gewiſſer Hinſicht Hutochetss 
mus. Denn wenn Gott nichts anders iſt als das All ber Dinge, 
fo iſt das Ich als ein Theil des Alls auch ein Theil vom göttlichen 
Mefen. Da aber biefes Weſen ſich im Grunde überall gleich und 
ähmtich fein muß, fo muß es ſich auch als Ic gleich und aͤhnlich 
kin. Eo bleibt alfo dann zwiſchen Gott und Ich Sein weſentlicher 


VUnterſchied übrig. S. Idealismus und Pantheiemus, auch 


Angelus Sileſind. 

Anbergne f. Wilhelm v. Auvergne. 

Averrhoes (Abdul Wal Muhammed Ein Achmeb Ein 
Muhammen Eon Rofbb) geb. im 12. IH. zu Gomera, wo fen 
Bater Dberrichter und Oberpriefter war — eine Würde, die nachher 
auch der Sohn theils in Spanten theils in Mauritantien bekleidete. 
Er fludirte unter Abubeker Philoſophie, Mathematik und Arznei⸗ 
kunde, gelangte zu ungemeinem Anſehn, fiel aber auch in den Ver 
dacht der Keperei, muſſte Öffentliche Buße an ber Ahlre bee Mo⸗ 
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ſchee thun, verlor feine Aemter und ſein Vermoͤgen, lebte eine Zeit 
lang in großer Duͤtftigkeit in Spanien, wurde aber zuletzt body 
wieder nach Marokko berufen und in ſeine fruͤhern Aemter einge⸗ 
ſetzt. Hier ſtarb er auch im J. 1206 oder 1217. Unter allen 
arabiſchen Philoſophen iſt er der berühmtefte, wiewohl er eigentlich 
nur dem Ariflotele® folgte, ben er für den größten Philofophen 
des Altertbums und deſſen Philofophie er für die einzig wahre 
Wiſſenſchaft hielt. Daher fchrieb er auch eine Menge von Commens 
taren über die ariftotelifchen Schriften, und bdiefe Commentare wur⸗ 
den nicht nur von den arabifchen, fondern auch von den chriftlichen Phi⸗ 
loſophen bes Mittelalter fo geſchaͤtzt, daß man ihn felbft ſchlechtweg 
den Commentator und bie, welche feiner Auslegung folgten, 
Averrhoiften nannte, zum Unterfchiede von den Aleranbris 
ften, welche fih an Alerander von Aphrobifias hielten. Deſſen 
ungeachtet trug X. die Lehre des Ariftotele6 nicht ganz rein vor, 
fondern er fuchte fie mit der neuplatonifchen Emanationsiehre in 
VBerbindimg zw bringen. Seine Erklärung ber ariftotelifchen Lehre 
vom thätigen und leidenden Verftande, indem er felbft einen empfan⸗ 
‚genden, empfongeneh-und wirkenden Verſtand unterfchied, erregte unter 
den Scholaſtikern einen fo heftigen Streit, daß P. Leo X. fie durch 
eine befondre Bulle verdammte, um nur bem Streit ein Ende zu 
schen. Auch fchrieb er gegen Algazali. ©. d. A. Seine 
Werke Überhaupt find gebrudt: Venedig, 1560. 11 Bde. Fol. und 
: feine destructio destructionis philosophiae Algazelis beſonders: 
Ebend. 1497 und 1527. Fol. 

Avicenna (Abu Ali at Hofain Ebn oder Ihn [Sohn von] 
Sina al, Schall al Raiis) geb. zu Bochara von reichen und ans 
gefehnen Eltern, ftubirte zu Bagdad. Philofophie, Medicin und Als 
dyemie, gelangte duch eine gluͤckliche Cur am Sohne bed Chalifen 
zu Gunſt und Ehre, flach aber doch im Gefängnifle, weil er dem 
Statthalter vor Bochara den Anfchlag des Chalifen von Bagdad 
gegen befien Leben nicht entdeckt hatte. Sein Zeitalter fällt in’s 
10. und 11. 35. (Einige laffen ihn um 980 geboren werden 
und 1036 fterben; Andre fagen, er fei 992 geboren und um 1050 
geft.) _ Seine philofophifchen Schriften find melft verloren oder doch 
nicht unter uns bekannt. Gedrudt find fie zum Xheile: Venedig, 
1523. 5 Bde. und Baſel, 1556. Fol. Auch befonders feine me- 
tephysica per Bernardinum Venetum: Venedig, 1493. In 
derſelben befchäftigt er ſich hauptſaͤchlich mit dem Dinge an fich, 
von dem aber ebenfowenig, als vom Möglidhen, Wirklichen und 
Nothwendigen, eine Erklärung möglih fe. Dennoch folgert er 
aud dem Begriffe des Nothiwendigen, daß ein nothwendiges Ding 
Feine Urſache Habe und daß es nur. ein einziges Ding biefer Art 
gebe, nämlich Gott. | . 
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Ariom (von aEıovr, wuͤrdigen, urtheilen, für wahr halten) 
heißt im weitern Sinne jedes Urthell, das man für wahr ans 
aimmt, im engeren aber ein unmittelbar gewiſſes Urtheil, das alfe 
indemonftrabel d. h. eines Beweiſes weder fähig noch bebürftig iſt. 
Solche Urtheile, wörtlich ausgedruckt und an bie Spige einer Wifs 
ſenſchaft geftellt, find alfo Grundſaͤtze oder Principien. Die 
Mathematiter nehmen aber das Wort in einem noch engern 
Einne, indem fie die Ariome als theoretifhe Säge, deren 
Wahrheit keines Beweifes bedarf, von den Poſtulaten ald prak⸗ 
tiſchen Sägen, deren Ausführbarleit keines Beweiſes bedarf, unters 
ſcheiden. Sonach wäre ber Sag: che Größe iſt ſich felbft gleich, 
en Ariom, hingegen der Gag: Jede endliche gerade Linie Läffe ſich 
verlängern, ein Poftulat. Denn man darf eine ſolche Linie nur 
in Gedanken fortziehn, um bie Möglichkeit Ihrer Verlängerung ſo⸗ 
gleidy- einzufehn. Willkuͤrlich iſt die Erktärung einiger neuern Lo: 
giter, Ariom fei ein feiner Natur nach verneinender Dr welcher 
ausfage, daß eine Foderung nicht erfüllt werben könne. Der Sprachs 

weder der Alten noch der Mathematiker flimmt mit dieſer 
Erklaͤrung überein. 

Ariopiftie (von eEıos, wurdig, und zıotıg, Glaube) iſt 
Glaubwürdigkeit. ©. d. W. 

Axiothea von Phlius (Axiothea Phliasia) wirb unter ben 
Frauen genannt, welche Plato's und Speufipp’s Schülerianen 
waren und die platonifche Philofophie nicht nur felbft flubirten, ſon⸗ 
bern auch darin wieder Unterricht gaben. Sie foll fogar männliche 
Kleidung (wahrfcheintid das pallium philosophicum) getragen haben. 
Diagen. Laert. 1li, 46. IV, 2. wo auch Lafthenia von 
Mantinea in berfelben Beziehung ermähnt wird. 

Azaid (DH...) ein franzöfifcger Philofoph der neueſten Zeit, 
der ſich durch einen Cours de philosophie generale ou explication 
simple et graduelle de tous les faits de l’ordre physique, de 
Tordre physiologique, de l’ordre intellectuel, moral et politique 
(Paris, 1824. 3 Bde. 8.) ausgezeichnet hat. Seine Anfichten 
find nicht ohne Originalität, obwohl in der Hauptfache empiriſtiſch. Er 
machte einige Zeit viel Aufſehn in Parts durch feine öffentlichen philoſophi⸗ 
fhen Borträge im Garten des Palafles Luremburg, wo er nad Art 
einiger Dhilofophen bes Alterthums mit feinen Zuhörern ſich unter 
haltend umberging; weshalb er auch le philosophe peripateticien 
du Luxembourg heißt. Stüher gab er heraus: Du sort de ’homme 
dans toutes les conditions etc. Paris, 1822. 3 Bde. 12. — 
Auch hat er eine kürzere Darſtellung feiner Philofophie in einem 
Precis du systeme universel und eine weitere Ausführung und 
Verbeſſerung berfelben unter dem Titel: Explication universelle 
Dar. 1826 — 8. 4 Bde. 3.) herausgegeben, worin er alle Natur 
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efgeinungen aus einer und berfelben Kraft oder Materie, die fich 
im Magnetismus mit: größeree und im Elektro⸗Galvanismus mit 
geringerer Intenſion offenbare, abzuleiten fuscht. Darum nennt er 
auch jenes Grundprincip in ber erſten Beziehung le majeur, is der 
zweiten le mineur, überhaupt aber expansion. Er leitet daraus 
nicht bloß die Bewegung, fondern auch alles Leben ig ber Natur ab. 
Newton's Attractions⸗ ober Gravitationsſpſtem verwirft er. — 
Auch bat er ein Werk über die Compenfationen ober über die Vers 
geltung bes Guten und des Boͤſen auf der Erde gefchrieben. — 
Als Guͤnſtling vom ehemaligen Premierminifter Decazes befam 
er von biefem ein kleines Haus mit einem Garten In Paris, wo 
er auch lehrt. An feinen philofophifcken Worlefungen ober Unters 
haltungen ſoll er diejenigen unentgeltlich theilnehmen laſſen, welche 
ihm eine von feinen philoſophiſchen Schriften ablaufen. Ein gutes 
Mittel, diefe an Mann zu bringen. — Neuerlich hat biefer A. die 
in feinet Explication universelle aufgeftellte Theorie von der ex- 
pansion und der ihr entgegenwirkenden compression auch auf polis 
Üfche Gegenſtaͤnde angewandt und bie franzöfifche Eharte Ludwig’s 
18. fo abzuändern gerathen, daß die königlihe Macht mehr expan- 
sion und die Volsfreiheit mehr compression bekaͤme. Diefe An: 
wenbung hat jedoch nicht viel Beifall gefunden, indem man meinte, 
%. babe ſich dadurch nur dem damaligen Premierminiflee Polignac 
zu empfehlen geſucht. Die neueſte Revolution in Frankreich aber, 
‚welche nicht nur biefen Miniſter, fondern auch defien Collegen- und 
bie ganze regierende Kamilie flürzte, weil man jenen gefährlichen 
Math befolgt hatte, gab ihm Veranlaſſung, fein Spitem aud) auf 
. biefen großen Gegenſtand der Politit in ber Schrift anzumenden: 

Application des compensations & la revolution de 1739, & la re- 
stauration de 1814, et & la revolution de 1830. Par. 1830. 8. 











B. 


B bedeutet in der logiſchen Theorie von ben Urtheilen das Praͤdi⸗ 
cat, wenn A das Subject bezeichnet, indem man z. B. ſagt: 

it B, oder A ift nicht B. Es wird aber bei dieſer Bezeichnungs⸗ 
weiſe vorausgeſetzt, daß Subject und Praͤdicat in irgend einer Hin⸗ 
ſicht verſchieden ſeien; denn wenn ſie ganz einerlei waͤren, ſo muͤſſte 
das Praͤdicat auch mit A bezeichnet werden (ſ. A). Es iſt daher 
beſſer, das Subject mit S, und das Praͤdicat mit P zu bezeichnen, 
weil es dann dahin geſtet bleibt, ob ſie einerlei oder verſchieden. 

Baader (Franz Xaver — auch ſchlechtweg Franz von B.) geb. 

1765 zu Muͤnchen, jetzt Bergrath und Mitglied der Akad, dee Wiff. 
daſelbſt, hat außer mehren bergmännifchen und phyſikaliſchen Schrif⸗ 
ten auch einige philoſophiſche herausgegeben, in welchen er ſich theils. 
als Gegner der Eantifchen, theils als Anhänger ber fchellingfchen Phi: 
loſophie gezeigt hat. S. Abfolute Blindheit der von Kant deducir⸗ 
ten prakt. Vernunft, an F. H. Jacobi. 1797. 8. — Beiträge zur - 
Elementarphyſiologie, ein Gegenftüd zu Kant's metaphyſſ. Anfange- 
gründen der Naturwiſſenſchaft. Hamb. 1797. 8. — Ueber das 
pythag. Quadrat in der Natur, oder die vier Weltgegenden. Tuͤb. 
1798. 8. — Begründung der Ethik durch die Phyſik. Münch. 
1813. 8. — Ueber die Vierzahl des Lebens. Berl. 1819. 8. — 
Säge aus der Bildungs -» und Begründungsiehre. des Lebens. Berl. 
1820. 8. — Elementa cognitionis. Berl. 1822— 3. 3 Hefte, 
deren 1. infonderheit vom Urfpeunge ded Guten und Böfen im 
Menfchen handelt. — Ueber die Freiheit ber Intelligenz. München, 
1826. 8. — Vorleſungen über religiofe Philoſophie im Gegenfage 
der irreligiofen Älterer und neuerer Zeit. München, 1827. 8. 9.1. — 
Borlefungen ‚über fpeculative Dogmatik. Stuttg. und Tuͤh. 1828. 
8. H. 1. Münfter, 1830. 9. 2, — Vierzig Säge aus einer _ 
teligiefen Erotik. Münwen, 1831. 8. — Philojophifche ‚Schriften. _ 
und Auffaͤtze. B. 1. ran, 1831. 8. — Auch hat er einige 
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Abhh. tiber bie Ekſtaſe geſchrieben; wie denn überhaupt feine Art 
au philofophiren ſelbſt etwas ekſtatiſch ift und fih mehr zum dun⸗ 
keln Myſticismus als zur heilen Wiſſenſchaftlichkeit hinneigt. Neuer: 
lich bat er ſich eng an Goͤrres angefchleffen, um in Gemeinfchaft 
mit demfelben den Katholicismus und Hierarchismus zu befördern. 
&, Deff. Schrift: Vom Segen und Fluch ber Greatur, Drei 
Sendfhreiben an Goͤrres. Straßb. 1826. 8. Hier fuhrt er 
vorzüglich die proteſtantiſchen Myſtiker und Pietiften als Geiftes: 
verwandte zum, Katholicismus herüber zu ziehn, indem er (wohl 
nicht mit Unteht) annimmt, daß alle Proteftanten, welche dem 
Vernunftgebrauch in Religionsfachen entfagt haben, fehon auf dem 
Ruͤckzuge zur Eatholifchen Kirche begriffen feiern. UWeberhaupt aber 
fcheint er die Philofophie durch die (katholifche) Religion reflauriren 
zu wollen. Vergl. die Schrift yon Karl Seebold: BPhitofopbie 
und seligiofe Philofophen. Eine Prüfung des neuem Problems 
einer Meftauration der Philofophie durch die Religion. Frkf. a. M. 
1830. 8. — Neuerlichſt gab er noch heraus; Weber das Revolu⸗ 
tioniven bes poſit. Rechtsbeſtands. München, 1832. 8, 


Baccalaureusd der Philofopbie, eine alte akademiſche 
Würde, welche dem Magifterium und Doctorate vorausging, jebt 
aber außer Gebrauch gelommen. Die Ableitung bes Werts vom 
Lorbeerkranze (hacca laurea s. corolla baccis lauri nexa) mit 
welchem bie neu creirten Baccalaureen gefehmüdt wurden, ift unge 
wißz denn man findet in alten Schriften auch bacularius und ba- 
cillarius, welches auf den Stab oder Ste (baculus s. bacillus) 
hindeutet, den die mit jener Würde Bekleideten als Ehrenzeihen 
empfingen. Manche leiten das Wort gar aus dem Kriegsdienfte ab, 
weil man auch battalarius findet, welches von dem altfranzöf. Worte 
hattala (die Schladyt — bataille) abgeleitet wird und urfprünglic 
einen jungen Krieger bedeutet haben Toll, indem die Studirenden, 
welche jene Würde erlangen wollten, erft disputiren, alfo gleichſam 


‚ eine gelehrte Schlacht Tiefen mufften. Welche Ableitung bie richtige, 


möchte ſchwer zu emtfcheiden fein. 


Bahmann (Karl Febr.) ordentlicher Prof, der Philoſ. in 
Sera und welmariſcher Hofrath, hat folgende Schriften herausgege- 
ben: Ueber Phitofophie und ihre Gefchichte. Jena, 1811. 8. Zweite 
umgearb, Auflage: Weber Gefch. der Phitof. Ebend. 1820, 8. — 
Ueber bie Philoſ. meiner (feiner) Zeit. Ebend. 1816. 8. — Bon de 


: Spread) = und Begriffverwirrung der deutſchen Phitofophen. Ebend. 


1814, 8. (bezieht ſich vornehmlich auf den Unterfchied zwifchen Ber: 
fand und Vernunft.) — Die KunftwilfenfHaft in ihrem allg. Umriffe 
dargeſtellt. Ebend. 1811. 8. — Ueber Phitof. u. Kunft. Ebend. 
1812. 8. — Auch hat er eine Preisfchrift von ber Berwandtſchaft 
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der Phyfik u. der Pſychol. (Utrecht u. Leipz. 1821. 8.) und ein 
fehr gutes Syoſt. der Logik (Epz. 1828. 8.) herausgegeben. 

Bacillarius f. Baccalaureus. 

Baco (Kranz — fpäterhin zur Wuͤrde eines Barons von 
Berulam und Biscounts von St, Alban erhoben — Franciscus 
Baco de Verulamio et St. Albano) geb. zu London 1561 unter 
der Königin Eliſabeth, deren Großfiegelbewahrer fein Water, Ni⸗ 
kol. B., war. Seit feinem 12. 3. flubirt er in Cambridge, mo 
er fich baupefächlich mit claffifcher Literatur und ariftotelifch = ſchola⸗ 
ſtiſcher Philoſophie befchäftigte. Diefe warb ihm aber bald zum Ekel, 
weshalb er fpäterhin als Gegner berfelben auftrat. Unter Jacob I. 
gelangt’ er nad) und nad zu den hoͤchſten Staatswuͤrden, warb 
Mitglied des geheimen Raths, Großfiegelbernahrer und endlich (1619) 
Großkanzler von England. Parteilichkeit und WBeftechlichkeit, aus 
Prachtliebe und Verfhwendung entflanden, brachten ihn um feine 
Würden und fogar in ben Tower. Doc ward er nachher in feine 
Würden wieder eingefest, flarb aber in großer Dürftigkeit auf einem 
Landgute des Gr. v. Arundel bei London im 3. 1626, Un: 
geachtet feiner vielfachen Gefchäftigkeit und verwidelten Lebensverhaͤlt⸗ 
niffe wibmete er einen großen Theil feiner Zeit den Wiſſenſchaften, 
namentlich ber Philofophle, und zwar mit folhem Erfolge, daf 
man ihn als einen Meftaurator oder Meformator berfelben betrach⸗ 
tet Hat — wie er denn auch, felbft den Plan zu einem großen 
Werke umter dem Titel: Instauratio magna, entwarf, das er aber 
nicht vollftändig, fondern nur theilweife in den nachher anzugeben: 
den Werken ausgeführt hat. Die Schulphilofophie und den Aber - 
glauben feiner Zeit befämpfend, empfahl er den Weg ber Beobadıs 
tungen und Verſuche, um mittels der Induction daraus allgemeine 
Mahrheiten ſowohl in der Naturwiffenfchaft als in ber Phitsfophie 
abzuleiten. Die Erfahrung mar ihm daher die Hauptquelle ber 
Erkenntniß; und ob er gleich anfangs Widerſpruch fand, fo folgten 
doch nad und nad Viele ſowohl in als außer England ber von 
ihm betretnen-Bahn, fo daß ber Empiriemus in ber Philofophie 
durch ihn ein ſtarkes Webergewicht Uber die Speculation bekam. 
Seine beiden Hauptfhriften find: De dignitate et augmentis 
scientiarum libb. IX. ferft engl. Zond. 1605. dann fat. Ebend. 
1623. Leiden, 1652. 12. Straßb. 1654. 8. Deutfh dv. Pfing- 
ften. Peſth, 1783. 8.) worin er eine encyklopaͤdiſche Weberficht ber 
Hiffenfchaften nebft einer allgemeinen Anweiſung zu ihrer Behand⸗ 
lung giebt — und: Novum organum scientiarum s. judicia vera 
de interpretatione naturae libb. II. (erft lat. Lond. 1620. dann 
engl. Leiden, 1650 u. 1660. 12. deutfh von Bartholdy. Ber. 
1793. 2 Bde. 8. und von Ant. Theob. Bräd, Lpz. 1830. 
8. mit Eint, u. Anmerkk.) worin er bie von Ihm vorgefchlagne neue 
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Methode, bie Erkenntniß durch empiriſche Induction zu erweitern, noch 
weiter entwidelte. Seine fämmtlichen Werke zugleich mit feiner 
Lebensbefchreibung find oft herausgegeben worden, unter andern von 
Rawlep, B.s Secretär (Amfterd. 1663. 6 Bde. 12.) und am 
yollfländigften von Mallet (Lond. 1740. 4 Bde. Fol.). B.s 
Rebensbefchreibung vom Letztern erfchien auch franz. (hist. de la vie 
et des ouvrages de Fr. Bacon traduite de l’Anglaiw. Haag, 
1742, 12. und von Bertin. Lond. u. Par. 1788. 8.) und deutſch 
(von Ulrich mit einer Abd! über die Philof. des Kanzlers Fr. Baco. 
Berl. 1780. 8.). Kine andre Lebensbefche. von Sprengel findet 
fh in dem zu Halle erfchienenen Biographen. B. 8. St. 1. — 
Ueber B.'s Verdienſte um die Phuofophie hat Heydenreich feiner 
Ueberf. von Cromaziano's krit. Geſch. der Revolutionen in der 
Philoſ. (B. 1. &. 306 ff.) eine Abhandlung beigefügt. Diefe Ver 
Dienfte beſtanden naͤmlich nicht in neuen Entdeckungen auf dem Ges 
biete der Wiſſenſchaft ober in einer neuen fpflematifhen Geftaltung 
berfelben, fondern ‚vielmehr darin, daß B. mit fiegreicher Kraft bie 
Feſſeln zerbrach, durch welche die damalige Schuiphilofophie den 
Geiſt einengte, und daß er befonders in Anfehung der Naturfor 
{hung zeigte, wie verkehrt. es fei, flatt die wirkenden Urfachen ber 
Dinge zu erforfchen , blofi teleologifch über die Natur zu fpeculicen. 
S. Zeleologtie. Was biefer vielumfaffende Geift in Bezug auf 
Geſchichte, Rechtögelehrfamkeit und andre Zweige der menſchlichen 
— leiſtete oder wenigſtens verſuchte, kommt hier nicht in 
gung. 

Baco (Roger) geb. 1214 zu Ilcheſter in der Grafſchaft 

Sommerſet, ſtudirte erſt in Oxford, dann in Paris, ſuchte ſich 
aber mehr durch Leſung griechiſcher, roͤmiſcher und arabiſcher Schrift⸗ 
ſteller, als durch muͤndlichen Unterricht zu bilden. Nachdem er in 
Paris Doct. d. Theol. geworden, kehrt' er nach Drford zuruͤck, ward 
um's J. 1240 Franciscaner, lebte ganz den Wiſſenſchaften und 
ſtarb 1292 od. 1294. Die Wiſſenſchaften, mit welchen DB. vor: 
zugsweiſe ſich Vefchäftigte, waren Mathematit, Phyſik, Chemie und 
Altrologie. Auch bracht er es darin fo weit, daß er nicht nur den 
Beinamen doctor mirabilis erhielt, fondern wirktic für einen Zau⸗ 
berer oder Schwarzlünftler gehalten wurde, der mit böfen Geiflern 
Im geheimen Bunde fiehe; weshalb von feinem Ordensgeneral Die 
sonpmus ab Esculo feine Schriften verboten und er ſelbſt 
um Gefaͤngniſſe verurteilt wurde, welches Urtheil auch P. Niko⸗ 
aus IV. beflätigte. Ob er im Gefängniffe geftorben, ift eben fo 
ungewiß, als ob er bereits das Schiefpulver erfunden. Fuͤr die 
Philoſophie iſt er nur infofern von Bedeutung, als er bereite bie 
Gehaltloſigkeit der ariftotelifch = fcholaftifchen Philofophie- rügte und 
dagegen bas Studium ber Sprachen und ber Natur empfahl, mit: 


— ! 
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hin gleichſam ein Borlaͤuſer von Franz Baeo (f. den vor. Art.) 
war. Bon feinen Schriften eriftiven noch mehre handſchriftlich im 
beittifchen Bibliotheken. Sein opus majus ad Glementem IV. (ed. 
2 Sam. Jebb. Lond. 1733. ol.) und feine epist. de secretis 
zrtis et naturae operibus atque nullitate magiae (Par. 1542. 8.) 
beweifen, daß er zwar wicht ganz frei von dem abergläubigen Ein 
bidungen feiner Zeit war, aber dennoch weit über feinem Zeitalter 
fand und fchon manche glüdtiche dee hatte, bie fpäterhin verwirk⸗ 
icht wurde. S. Brittiſche Biographie. B. 4. S. 616 ff. 

Bacularius f. Baccalaureus. 

Baculus stat in angulo, ergo pluit (dee Stock fieht im 
Winkel, alfo regnet's) ift eine fchershafte logiſche Formel, durch 
weiche ber oft vorkommende Fehlſchluß im Zuſammendenken gleichzei⸗ 
tiger Erfcheinungen, als wären fie urſachlich verbunden, lächerlich 
gemacht werden foll. 

Balvdinotti (Eefare) ein italieniſcher Philoſoph neuerer Zeit, 
welcher eine Metaphyſik unter dem Xitel: Tentaminum metaphy- 
sicorum libb, III (Padua, 1817. 8.) herausgegeben hat. Seine 
Derföntichkeit iſt mir nicht näher befannt. 

Ballanche, ein feanzöfifcher Philofoph unfrer Zeit, ber fich 
vornehmlich durch folgende Schriften ausgezeichnet hat: Institutions 
‚ sociales. Par. 1815. 8. — Palingenesie sociale. Par. 1830. 8. — 
Das letzte Wert Hat befonders viel Auffehn in Frankreich gemacht, 
weil es manche Paraborien enthält und den ganzen gefellfchaftlichen 
Zuftand vrflauriren fol. ©. Journal des debats, vom 27. Yun. 
1830. — Messager des chambres, vom 28. Sun. 1830. — 
Globe, vom 3. Zul. 1830. 

Danpditenvereine und Banditenverträge heißen 
überhaupt alle perſoͤnliche Coalitionen, die, auf einer wiberrechtlichen 
Baſes ruhend, das Dafein andrer Perfonen gefährden. Sie koms 
men aber nicht bloß im Privatleben, ſondern auch im Voͤlkerleben 
vorn Denn wenn fi zwei Staaten mit einander verbünben, uns 
einen beiten zu vernichten: fo iſt das dem Principe nach nichts 
anders, ald wenn zwei Individuen zufammentreten, um ein brittes 
aus dem Wege zu räumen. Daß alle auf ſolche Zwecke gerichtete 
Stipesfationen rechtsunguͤltig ſeien, mithin gar keine verbindliche 
Kraft Haben, verſteht fi von ſelbſt. S. Vertrag. 

Bann in der Bedeutung von Gebot oder Aufgebot, wo man 
beſtimmter Heerbann fagt, gehört nicht hieher, wohl aber in ber 
Bedeutung von Ausichließung aus einer religiofen Gemeinſchaft, 
wo man von Kichenbann, Bannbullen, Bannflühen 
md Bannflrahlen vebet, Denn obgleich auch hierüber das ka⸗ 
nonifche Recht voeitere Aufſchluͤſſe zu geben hat: fo tft es doch eine 
hiloſophiſche Frage, ob ein folher Bann nach dem allgemeinen 
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Rechtsgeſetze eine rechtliche Wirkung haben koͤnne. Und 
dieſe Frage iſt unſtreitig zu verneinen. Denn wiewohl es einer 
Religionsgeſellſchaft, wie jeder andern, nicht gewehrt werden mag, 
biejenigen, welche fic, ihren Anordnungen nicht fügen wollen, von 
ſich auszufchließen, fie alfo zu verbannen: fo Bann dieß doch feinen 
Einfluß auf den Redhtszuftand, alfo auch nicht auf dem bürgerlichen 
Stand einer Perfon haben, Sie bleibt in diefer Hinfiht, was fie 
war, Folglich kann auch damit kein politifhes Interdict 
- irgend einer Art, kein Verbot des Gehorfams gegen den Verbann⸗ 
ten, Teine Entbindung vom Eide der Treue, keine Entfegung vom 
Amte — wenn biefes nicht rein kirchlich iſt — oder gar vom 
Throne verbunden fein. Alles bieß find Anmaßungen der Kirchen: 
gemalt, Eingriffe in das Buͤrgerthum, die kein Staat bulden follte. 
Wegen der bürgerlichen Verbannung f. Eril. ' 
Bannez f, Dominicus Bannez. 

. Baralip, Name des 5. Schlufjmodus in ber 4. Figur, wo 
bie Vorderſaͤtze allgemein hejahen, ber Schluſſatz aber befonbers. 
&, Shluffmoden. ' | 

‘ Barba philosophica f. philof. Bart. 

Barbara bedeutet in der Philofophle weder eine Heilige noch 
eine Rohe ober Ungebildete, fondern den 1. Schluffmobus der 1. 
Figur, wo alle drei Säge allgemein beiden. S. Schluffmoben. 
Barbarei (nicht zw verwechſeln mit der Berberei, einer 
Landſchaft in Nordafrica, wo freilich auch Barbarei herrſcht) ift 
eigentlich der Zuſtand der Roheit in Sitten, Gebraͤuchen, Lebende: 
art, gefellfchaftlihen Einrichtungen u. f. w. Wie es nun ganze 
Möller giebt, die noch bis auf den heutigen Tag in diefem Zuftande 
leben: fo findet ſich auch noch unter gebildeten Völkern niel Bar: 
barei im Einzeln, befonders in ben Strafgefegen, in ber Erziehung 
und im Weligionsenltus. Diefer Barbarei ift nicht anders abzuhel- 
fen, als durch fortfchreitende Aufklaͤrung und Bildung, mithin aud) 
durch Philoſophie, die gleihfam der natuͤrliche Antipode der Bars 
barei if. Sobald daher in einem Volle Spuren von Philofophie 
ſich zu zeigen beginnen: fo kann man fagen, daß es den Anfang 
gemacht babe, ſich von der Barbarei loszuwinden. Indeſſen tragen 
auch Aderbau, Handel, Schiffahrt, mechaniſche und andre Künfie, 
befonders Zons und Dichtkunſt, das Ihrige dazu bei. Darum heißt 
es mit Recht: 
Didicisse fideliter artes 
Emollit mores, ‚nec sinit esse feros. Ä 
Barbarifche Philofophie (philosophia barbara) iſt 
eigentlich eine contradictio in adjecto, wie ein böfzernes Eifen. 
Denn Barbaren koͤnnen eigentlic, Eeine Philofophie haben. Es ger 
hört dazu ſchon ein höherer Grad von geiftiger Bildung; ein Bolt 
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muß ſchon mancherlel Kenntniffe und Fertigkeiten erworben haben, 
' or es zum Phllofophiren oder gar ſchon zur Philoſophie als Wife 
'mihaft gelangen kann. Darum haben viele Völker auf Erden 
geiebt und noch leben deren viele, bei welchen auch nicht eine Spur 
son Philoſophie anzutreffen. Allein die Griechen und nad ihnen 
Ye Römer pflegten mit einem gewiſſen vornehmen Stolze alle Voͤl⸗ 
ter Barbaren zu nennen, bie weder griechifch noch roͤmiſch redetem, 
wiewohl anfangs die Römer feldft für die Griechen noch Barbaren 
waren. Mun bat man fchon in frühen Zeiten (Diog. Laert. 
prooem.) die Frage aufgemorfen, ob auch bei den Übrigen Völkern 
des Alterthums, außer, Griechen und Römern, eine Art von Phi⸗ 
isiophie angetroffen werde, und biefelbe eine barbariſche Philo⸗ 
foephie genannt, unter welchem Titel fie auch einige Geſchicht⸗ 
fhreiber der Philoſophie (wie Bruder) abgehandelt haben, wähs 
md andre (mie Zennemann) nichts davon wiffen wollten. Die 
Serge laͤſſt fi) aber im Allgemeinen nur dahin entfcheiden, daß 
zwar der philofophifche Korfhungsgeift ſchon bei mehren gebifbeten 
Völkern des Alterthums ſich geregt und einzele Phitofopheme (meift 
in mythiſcher oder poetifcher Hülle) aufgeftelt habe, daß aber Phi⸗ 
leſophie im eigentlichen Sinne, als felbftändige (von Poeſie und 
Religion gefonderte und von jeder baher entiehnten Hülle entkleidete) 
Wiſſenſchaft, bloß bei den Griechen und fpäterhin auch bei den 
Roͤmern angetroffen wurde. — Nach dem Zeugniſſe Herodot’s 
(I, 158.) nannten fchon die Aegyptier diejenigen, ve nicht 
derem Sprache redeten (rouß gm ogı ÖnoyAwooovs) Barba⸗ 
ren. Sonach koͤnnten die Aegyptier feldft nicht mit umter biefens 
Zitel befafft, und alfo auch nice die Ägpptifhe Weishelt zur 
barbarifchen Philofophie gerechnet werden. Indeſſen mögen bie 
Griechen bei dem Gegenfage EAinves xuı Aapßaooı wohl auch an 
die Aegyptier gebacht und es in ihrem Nationalſtotze vergeffen 
haben, daß fie manches von ben Aegyptiern gelemt hatten, Bei 
den Aegyptiern aber mag derfelbe Kal flattgefunden haben. Denn 
jede Nation häft fi) immer für die vorzuͤglichſte. Daß aber ein 
beſondres Volk ber alten Welt den Namen Warwari. geführt 
habe und daß ebendaher das Wort ABapfapos ober Aupßapoe 
ſtamme, folglidy auch die barbarifche Phitofophie nach biefem Volke 
benannt fei, ift wohl nicht erweislih. S. die befondern Artikel über 
die aͤgyptiſche, arabifhe, haldäifche, indiſche, perfis 
fhe, ſineſiſche n. f. w. Weisheit. Auch vergl. Tribbechovii 
diss. de philosophia morum inter barbaros orientales, Sabios 
[Arabes] scilicet, Chaldaeos, Persas, Indos, Japonenses, Pe- 
guanos et Siamenses Kiel, 1666. 4 — (Lindemann’s) 
Geſch. ber Meinungen älterer und neuerer Völker im Stande der 
Roheit u. Cultur von Bott, Bel. u. Priefterth., nebſt e. bef. Re⸗ 





⸗ 
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ligionsgeſch. der Aegyptier, Perſer, Chaldaͤer, Sineſen, Indier, 
Phoͤnicier ꝛc. Stendal, 1784—8. 5 Thle. 8. | 
Barbarifhes Recht f. Fauſtrecht. 
Barbarus f. Hermolao. 
Barbier ober Barbierius f. Ridiger a, ©, 
Barbefanes f. Gnoſe und Gnoftiker. 
Barbdili (Chph. Sfe.) geb. 1761 zu Blaubeuern, feit 1786 
Mepetent am theol. Stifte zu Tübingen, feit 1790 Prof. der Philoſ. 
an bee Karlöfchule zu Stuttgart, fett 1795 Prof. derfelben am 
dafigen Gymnaſium, auch Titularhofrath, ſt. dafelbft 1808. Nach: 
bem er ſich früher durch einige philofophifche Schriften (3. B. Epos 
chen ber vorzuglichiten philoſſ. Begriffe. Th. 1. Halle, 1788: 8. — 
Sophylus od. Sittlichkeit und Natur als Fundamente der Weltweis: 
heit. Stuttg. 1794. 8. — Allg. prakt. Philoſ. Ebend. 1795. 8. — 
Meber die Gefege ber Ideenaſſociat. Tuͤb. 1796. 8. — Urfprung 
ber Begriffe von Unfterblichleie u. Seelenmanderung; in der Bert. 
Monatfche. 1792. St. 2, — Ueb. den Urfprung des Begriffs von 
der Willensfreiheit. Stuttg. 1796. 8. — Briefe uͤb. den Urfprung 
der Metaph. Altona, 1798, 8, u. a. m.) als einen gewandten 
Denker dargeftellt hatte: teat ee im 3. 1800 nicht nur als ein hef⸗ 
tiger Gegner der kantiſchen Vernunftkritik, fondern auch als Bes 
geimbder eines neuen philof. Syſtems auf in einem Weite, dem er 
folgenden weitſchweifigen und vielverfprechenden Zitel gab: Grund: 
riß der erſten Logik, gereinigt von den Irrthuͤmern bisheriger Logis 
ten überhaupt, der Eantifchen insbeſondre; Feine Kritik, fondern eine 
medicina mentis, brauchbar hauptfächlih für Deutfchlands Erittfche 
Philoſophie. Stuttg. 1800. 8. Die Scholaſtik iſt vieleicht nie 
zugleich in einem anmaßendern Tone, einem trocknern Strele und 
einer dunklern Hülle aufgetreten, als in biefem Buche B. erklärt 
darin das Denken für ein Rechnen — ein Gedanke, den ſchon 
Andre (3.8. Hobbes u. ber Arzt Leidenfroft in ſ. confessio, 
4793.) gehabt hatten, ungeachtet das Mechnen doch nur eine bes 
fondre Art des mathenmatifchen Denkens tft, wodurch biscrete Größen 
ober Zahlen mit. einander verglichen und combinirt werden. B. ging 
aber viel weiter. Das Denken, fagt er, iſt mie das Rechnen ein 
unendliches Wiederholen des Einen als des Einen und Deffelden im 
Vielen, ein Setzen bes A als A in A und fo fort. Aus biefer 
Identicaͤt des Denkens als Denkens und ber Anwendung deſſelben 
auf eine ſchlechthin poſtulirte Materiatur (Gedankenſtoff) wollt‘ er 
num alles mögliche Reale (Mineral, Pflanze, Thier, Menſch, ſelbſt 
Bott) durch eine fortfchreitende Steigerung nach Art der mathema⸗ 
tiſchen Potengen (Ea be, +b?, tb?) ableiten. ‚Seine Logik oder 
Denklehre folite alfo zugleich eine vollſtaͤndige Metaphyſik od. Er⸗ 
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kenntnifflehre fen. Dabei verwickelt” er fich aber in ſolche Dunkel⸗ 
beiten und Schwierigkeiten, daß Niemand fein Buch beachtete, bis 
Reinhold (f. d. Art.) anfing, es zu präconifiten und zu commen⸗ 
tiren, indem er darin das einzige allgemeinguͤltige Soft. der Philof., 
weiches er den rationalen Realismus nannte, zu finden meinte, 


B. ſchrieb nachher noch: Philof. Elementarlehre. Landeh. 1802—6. 


2 Hefte, 8. — Beiträge zur Beurtheilung ded gegenwärtigen Zus 
ſtandes ber Vernunftlehre. Ebend. 1803. 8. — B.s u. Rein 
boLd’6 Briefwechfel üb. das Weſen der Phitof. u. das Unweſen ber 
Speculat. Münden, 1804. 8. — Allein fein Syſtem warb bas 
durch weder verftändlicher noch grimblicher, und fand auch weiter 
keinen Anhänger, fo daß es jest beinahe vergeffen iſt. 


Barlaanı, ein Scholaftiter des 14. Ih., gebürtig aus Se⸗ 
minara in Galabrien, Mönd im Orden des heil. Bafılius, nachher 
Biſchof zu Geraci in .Calabrien, ift einer der Erſten, welche die 
griechiſche Literatur in alien wieder in Aufnahme brachten. Da 
er als Lehrer Detrarca’s mit demfelben die Schriften Plato’s 
las: fo trug er mit feinem berühmten Schüler vorzüglich dazu bei, 
daß die Werke jenes Philofophen in Stalien fleißig gelefen wurden; 
wodurch dann das große Anſehn, in welhem Ariftoteles bie 
dahin geitanden hatte, natürlicdy fich verminderte. S. Tirabos⸗ 
chi's storia della letteratura italiana. V. 


Barmherzigkeit ift eigentlih eine Folge bes Mitleibs 
ober des fompathetifchen Triebes, rotefern er durch fremdes Ungläd 
erregt wird und uns zur Theilnahme und Abhuͤlfe anreiztz denn es 
wird alsdann dem Menſchen ein ſich Andrer erbarmendes Herz 
zugeſchrieben. Da aber jene Theilnahme und Abhuͤlfe auch durch 
das Geſetz der Vernunft uns zur Pflicht gemacht iſt, fo iſt bie 
Barmherzigkeit auch eine Tugend, Die göttliche Barmherzigkeit (ein 
anthropomorphiftifcher Ausdruck) iſt nichts anders als bie göttliche 
Liebe und Gnade. In dem großen hebräifchen Parabelbuche, Mi- 
drasch rabba genannt, wird bie Tugend der Barmherzigkeit auf 
folgende Art redend eingeführt: „Als Gott den Menſchen in's Das 
„fein rufen wollte, trat die Wahrheit vor Gottes Thron und ſprach: 
„Erſchaffe ihn nidyt! er wird das Leben durch Lügen entweihen. 
„Erſchaffe ihn nicht! fprach die Gerechtigkeit; durch Untecht wird 
„ee die fchöne Welt zerftören. Erſchaffe ihn nicht! ſprach der Friede; 
„durch Krieg wird er fi) und Andern zu ſchaden ſuchen. Da trat 
„die Barmherzigkeit vor den Altliebenden hin umd bat: O em 
„ſchaffe ihn, Vater, erſchaffe ihn! Irtt er, fehlt er, Du wirft Ihm 
„vergeben; demn größer als fein Seht tft Deine Gnade.” — IR 
diefe Herrliche Parabel nicht mehr werth, als fo manche biutalerige 
Berföhnungstheorie? ” 


288  Baroco Baſedow 


Baroco, Name bed 4. Schluſſmodus in ber 2. Figur, wo 
ber Oberfag allgemein bejaht und die beiden andern Saͤtze beſonders 
verneinen. S. Schluſſmoden. 

Barok heißt das Laͤcherliche, wenn es einen Anſtrich des 
Naͤrriſchen, Seltſamen, Uebertriebnen hat, und darum heißt auch 
der Geſchmack, wenn er daſſelbe vorzugsweiſe liebt, ein barofer 
Geſchmack. ©. laͤcherlich. | 

Bartholomaͤus nacht, nämlich die vom 24. bis 25. Au: 
guft 1572, in welche bie fog. parifer Bluthochzeit fiel, wird 
bier bloß darum erwähnt, weil in dieſer gräfflichen Nacht, wo bie 
Hölle ihre drei böfeften Dämonen losließ — Herrſchſucht, Nahe 
und Fanatismus — aud ein Philofoph den andern nicht bloß aus 
reltgiofem, fondern auch aus philofophifhem oder vielmehr unphilo⸗ 
—V Parteihaß ermordet haben ſoll. S. Carpentar und 

amus. 

Baſedow (Bob. Bernh.) geb. zu Hamburg im J. 1723 
and geft. im J. 1785 od. (nach andern wohl richtigern Angaben) 
17% zu Magdeburg, nachdem er 1753 Prof. der Moral und der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu Soroe und 1761 Lehrer am Gymna⸗ 
ſium zu Altona geworden, 1771 aber einem Rufe nach Deſſau 
gefolgt war, wo er 1774 ſein Philanthropin ſtiftete, das er jedoch 
wegen ſeines unſteten Geiſtes und ſeiner Verdruͤßlichkeiten mit Wolke 
ſchon 1778 wieder verließ. Er iſt zwar als paͤdagogiſcher Schrift⸗ 
ſteller, als Reformator des Erziehungsweſens (wozu ihn vornehmlich 
Rouffeau’s Emil begeiſterte) und als Stifter einer nach feinen 
Ideen eingerichteten Erziehungsanftalt in Deffau, die er eben Phil 
anthropin nannte — wovon dann fpäterhin dieſe neue, ber 
gelehrten ober humaniſtiſchen entgegengefegte, Erziehungsweile den 
Namen des Philanthropismus oder Philanthropinismus 
erhielt — weit berühmter geworden, denn als Philoſoph. Indeſ⸗ 
fen hat er doch auch einige philofophifche Schriften hinterlaffen, bie 
zu feiner Zeit einiged Auffehen machten und auch infofern zu bes 
merken find, als fie die philofophifche Grundlage feines paͤdago⸗ 
sifhen Syſtems enthalten. Diefe Schriften find: Philalethie oder 
neue Ausfichten in die Wahrheit und Religion der Vernunft bie 
in die Graͤnzen ber Offenbarung. Altona, 1764. 2 XThle 8. — 
Theoret. Spft. der gefunden Vernunft. Ebend. 1765. 8. — Prakt. 
Philoſ. für alle Stände. Deffau, 1777. 2 Bde 8. — Diee 
Schriften, hoͤchſt popular, aber nicht ſehr gründlich abgefafft, ob⸗ 
gleih B. die Philofophie für einen gründlihen Bortrag ge: 
meinnügiger Ertenntniffe erklärte, zweckten darauf ab, alles 
Studium der Philofophie (die er in Anthropologie ımd Theo: 
logie eintheilte) auf Gemeinnügigkeit d. h. auf Beförderung bee 
menſchlichen Gluͤckſeligkeit (die ex nach feiner eudämoniftifchen Moral 
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für das hoͤchſte But hielt) zurucknufuͤhren, ſtatt des eigentlichen 
Wiſſens aber einen zur Beruhigung des Menſchen hinlaͤnglichen 
Glauben zu empfehlen. Daher baut' er alles auf Analogie, welche 
außer dem Gebiete der Mathematik die einzige Lehrerin der Wahr⸗ 
beit ſei, auf welcher daher auch der Satz des zureichenden Oruns 
des (den er den Hauptſatz von den Urſachen oder von der 

maͤßigkeit der Folgen nannte) beruhe. Nach dieſen Grundſaͤtzen 
—— er auch den Idealismus, bie Monadologie, die Lehre von 

der präftabilirten Harmonie ıc. und veranlaffte dadurch wenigſtens 

weiteres Nachdenken, wenn er auch felbft auf diefem Wege keine 
haltbare Philofophie zu Gtande bringen konnte. Wegen feiner 
päbagegifchen Leiflungen ober SBeftrebungen f. 3.6 Biographie im 
Schlichtegroll's Nekrolog. 

Baſeologie (von — ber Grund, und Aoyog, bie Lehre) 
it fo viel als Grundlehre oder $undamentalphilofophie. 
S. diefe Ausdrüde. — Manche verftichen audy barımter die chemis 
fche (alfo nicht hieher gehörige) Theorie von den natürlichen Be 

dtheilen oder Grundlagen (Bafen) der Körper. 

Bafilagog (von .Aucrkeus, Koͤnig, Fuͤrſt, und ayayos, 
Fuͤhrer) bedeutet eigentlich einen Kürftenführer; dergleichen jeder 
fürftliche Math oder Miinifter ſein kann. Man nimmes aber das 
Wort meitt in böfer Bedeutung für Kürftenverführerz begleichen . 
ſchlechte Räthe oder Minifter, auch wohl Mätrefien, Günftlinge, 
Kammesdiener ıc. gemwefen und hin und wieder noch find. Das 
Wort ift übrigens: erfi neuerdings nach der Analogie des weit ditern 
Demagog gebiet. ©. d. W. 

Baſilides, ein Epikurerr, der in ber Leitung ber epikuri⸗ 
fchen Schule auf Dionys folgte, fonft aber nicht bekannt ift. 

Bafilided, ein Stoiker, von dem noch weniger als vom 
vorigen bekannt iſt. Wegen des Gnoſtikers biefes Namens ſ. Gno⸗ 
ſtiker md Aeonen. 

Baſilie (von Bavılzvc, ber König) heißt die Monarchie, 
wiefern ber Monarch ben Königstitel füht. S. Monardie. 
Doch verſteht Ariftoteles darunter vorzüglich bie gute (auf das 
Gemeinwohl gorec) Monarchie. Die ſchlechte nennt er Tyrans 
nei. 

Bas- relieft. erhoben. 

Baffo f. Sebaftian Baffo. 

Baffus Aufidius, ein Epikureer, ber nah Senera’s, 
feines Zeitgenofien, Zeugniſſe lim 30. Briefe) feiner Schule durch 
fein Berhatten Ehre machte, fonft aber kein eigenthuͤmliches Philos 
fophem aufgeftellt bat. 

Baſtard oder Blenbling hat in Bezug auf das Thier⸗ 
reich überhaupt eine andre Bedeutung als in befondrer Beziehung 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. 1. 19 





200 Battalarinus Batteux 


auf die Menſchenwelt. Dort bedeutet es ein gemeinſames Erzeug⸗ 


\ 


niß zweier Thierarten, wie das von Pferb und Efel abfiammende 
Maulthier — eine Bedeutung, bie man fogar auf das Pflanzen⸗ 
reich übergetragen bat und die uns hier nichts weiter angeht. In 
ber Menſchenwelt aber bedeutet Baftard auch ein Kind, welches nicht 
aus einer gefegmäßigen Ehe entfproffen. Nun iſt nad dem Vers 
nunftgefege jede Gefchlechtöverbindung , welche zwifchen zwei Perfonen 
verſchiednes Geſchlechts ausfchlieglih und lebenslaͤnglich mit beider 
feitiger e eiligung geſchloſſen iſt, eine wahre und geſetzmaͤßige 
Ehe. Ehe. Baſtard waͤre alſo dann nur ein außer einer ſol⸗ 
chen 8 erzeugtes Kind. Der Staat kann aber freilich noch ge⸗ 
wiffe befondre Bedingungen durch poſitive Geſetze beſtimmen, uns 
eine Ehe geſetzmaͤßig zu machen. Dann erweitert ſich der Begriff 
eines Baſtards ſo, daß alle Kinder dergleichen ſind, welche nicht 


aus einer vom Staate als geſetzmaͤßig anerkannten Eh hervorge⸗ 


gangen. Sie heißen daher auch illegitime Kinder, und erben 
nicht mit den legitimen, wenn ſie der Staat nicht etwa hinter⸗ 
her legitimiert hat. S. legitim. Erzeugniffe von Menſchen und 
Thieren aber würden Baftarde in ber erflen Bedeutung und aus der 
Menſchenwelt als fcandalofe Misgeburten gänzlich zu entfemen fein. 
Auf Baſtarde in der zweiten Bedeutung iſt bieß nicht anwendbar, 
ba fie doc immer Menfchen find, folglich auch die Mechte ber 
Menfchheit haben. Das Lestere gilt auch von Mulatten, Meſtizen 
und andern Menfchen vermifchter Raffe, welche nur im erften Stimme 
Baſtarde heißen Sinnen, wenn fie ehelich erzeugt find. 

Battalarius f. Baccalaureus. 

Batteur (Charles) geb. 1715 zu Allond'huy, einen Dorfe 
im Bitch. Rheims, warb zuerſt Kanonikus zu Rheims felbft, dann 
Prof. der Rhetorik am koͤnigl. College zu Paris, auch Mitglied der 
feanz. Alad. u. der Akad. der Inſchriften, und flarb zu Paris 1780. 
Er ift vorzüglich als Begründer ber franzoͤſtſchen Aunftphilofophie 
merkwürdig, indem er das ariſtotellſche Princip der Nachahmung 
der Natur (mit der Bemerkung jedoch, daß es vorzugsweife bie 
fhöne Natur fei, welche die Kunſt nachahmen folle) zuerſt auf 


- bie Poefie, dann auf alle fchöne Künfte anwandte; worin ihm auch 


manche deutſche Kunftphilofophen beipflichteten, bis fi) in Deutſch⸗ 
Iand eine höhere Anfiht von der Kunft bitdete. Seine Hauptfchrifz 
ten in biefer Beziehung find folgende: Les beaux arts reduits & 
un meme principe. Paris, 1746. u. öfter, 3. 8. 1755. 3 Bde. 12. 
Deutih: Die fhönen Künfte aus einem Grundſatze hergeleitet. Go⸗ 
tha, 1751. dann von Adolph Schlegel: Einſchraͤnkung ber 
fhönen Künfte auf einen einzigen Grundſatz, nebft Abhh. des Ueberſ. 

4. 3, Leipz. 1769— 70. 2 Bde. 8. Auszug von Gottſched. 
1751. 8. — Cours de belles lettres on principes de la 
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Ktrature, ‚Paris, 174760, u, öfter, 3. ©. 1754. 4 Wbe. 8. 
Deutſch von Ramler: Einleitung in die fchönen Will. nah B. 
Leipz. 1756 8. 4 Bde. 8. A. 5. 1802. — Les quatre pod- 
tiques d’Aristote, d’Horace, de Vida et de Boileau avec les 
traductions et des remarques. Par. 1771. 2 Bde. 8. — Außen 
dem bat fih B. auch um bie Geſch. d. Philoſ. verdient gemacht 
durch Unterfuchungen einzeler Segenftände derſelben. Dahin gehoͤ⸗ 
sen folgende Schriften deſſelben: Histoire des causes premières. 
Dar. 1769. 2 Bde. 8. Deutfh (von Engel): Geſch. der Meinun⸗ 
gen ber Pbllofophen von den erſten Srundurfachen der Dinge. Leipj. 
1773. 8 N. A. Halberſt. 1792. — Conjectures sur le systeme 
des homeomeries on parties similaires d’Anaxagore, umd: D4- 
veloppement d’un principe fondamental de la physique des an- 
diens, d’oü naissent les reponses aux objections d’Aristote, de 
Luerece et de Bayle contre le systtme d’Anaxngore. Beide in 
den Mem. de l’acad. des inser. T. 25. deutſch in Hiffmann’s 


Magaz. B. 3. u, 6. — La morale d’Epicure tirde de ses pro- 


pres &crits. Par. 1758. 8, Deutfh (von Bremer). Mieten, 
1774. 8. N. A. Halberſt. 1792. 

Battologie (von Aarroloyar = Barrapılar, flammels 
ober flottern) bedeutet eigentlih eine ſtammelnde ober ſtot⸗ 
termde Rebe. Weil aber diejenigen, welche viel und fchmeil 
reden, feicht in jemen Fehler fallen: fo verfleht man barunter auch 
Bielrednerei (noAviloyıa) unnüges und unzeltiges Ber 
[dywäg (apyaloyıa xuı axapokoyıa). Da ferner der Aberglaube 
fih einbildet, das Beten fei um fo wirkſamer, je mehr man bete: 
fo bezeichnet man mit jenem Worte auch das Beten, wiefern es 
in Vielrednerei und fomit im ein leeres Geſchwaͤtz ober Geplaͤrr 
ausartet. Wiewohl num die Urkunden des Chriſtenthumo (Matth. 
6, 7.) diefe Art zu beten ausdruͤcklich als etwas Heidniſches ver 
bieten, und audy bie Vernnuft fie für umvernünfiig erklaͤrt, weil 
"man dabei den Gottes unwürdigen Gedanken hegen mäüflte, daß 
man Gott durch vieles Bitten und Betteln gleichſam wöthigen 
tönnte, und zu willfaheen: ſo bat fich doch diefe Battologie, wie 
fo manches andre Heidnifche, in die roͤmiſch⸗ katholiſche Kirche ein⸗ 
geſchlichen, indem man dort es fl ſehr beilfam erklärt, recht viele 
Ave Maria und Pater noster am Roſenkranze abzuleiern. ©. 
Bebet. i 
Baukunſt (Architektur) ‚gehört zu ben bildenden ſchoͤnen 
Kuͤnſten, jedoch nur infofern, als fie Bauwerke hervorbringt, die durch 
ihre Korm ein aͤſthetiſches Wohlgefallen zu bewirken, alfo den. Ge 
ſchmack zu befriebigen im Stande find. Gleichwohl tft fie auch 
dann keine reine oder felbftändige ſchoͤne Kunſt, ſondern bloß 
eine verſchaͤnernde. Denn ein Bauwerk dient allemal einem bes 
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ſtimmten, außerhalb der ſchoͤnen Kunſt liegenden Zwecke, dem 
ſich der Kuͤnſtler beim Entwurfe ſeines Werkes fuͤgen muß, ſo daß 
fein Geiſt nicht mit Freiheit im Gebiete der Kunſt walten kann. 
Er darf daher ſeinem Werke nicht die an ſich ſchoͤnſte Form geben, 
ſondern nur die, welche zu jenem Zwecke paſſt. Ebendarum ſind 
Dauerhaftigkeit und Bequemlichkeit die erſten Eigenſchaften eines 
tuͤchtigen Bauwerkes, die Schönheit aber kommt nur zufällig hinzu. 
Dieß ift felbft bei ſolchen Bauwerken der Fall, welche zunaͤchſt der 
Beluſtigung dienen, wie Schauſpielhaͤuſer, Gartenhaͤuſer u. d. g. Denn 
dieſe muͤſſen nicht gerabe fchön fein, um ſich in ihnen zu beiufligen ; 
aber man fieht es gem, wenn man fich auch an ihnen (d. 5. am 
ihrer Geſtalt) beiuftigen kann. Ueberdieß hangt der Baukuͤnſtler gar 
fehe vom Klima, von der Landesfitte, ja felbft vom Plage ab, wo er 
fein Werd aufführen fol. Mancher würde etwas viel Schönered her- 
vorgebracht haben, wenn es nicht gerade hier hätte gefchehen müffen. 
Bauwerke werben aber vorzüglich [hin durch Euchythmie und 
Spmmetrie (f. biefe Wörter) indem dadurch ihre Theile, gleich 
den Tönen eines mufi kaliſchen Kunſtwerks, moͤglichſt harmoniſch wer⸗ 
- den; weshalb man auch ein ſolches Werk eine geftorne Muſik genannt 
hat. Sonft aber findet zwiſchen der ſtarren Baukunſt und der hoͤchſt be: 
weglihen Tonkunſt feine Parallele ftatt.. Große Bauwerke, wie Tem⸗ 
gel, Paldfte, Schaufpielhäufer, Pyramiden, können aud) das Gepraͤge 
der Erhabenheit an ſich tragen. Doc, ift diefe Erhabenheit, vers 
glichen mit der von hinmmelhohen Gebirgen, ebenfalls nur eine min- 
dere. Uebrigens umfaſſt diefe Kunft nicht bloß eigentliche Gebaͤude 
ober Häufer, fondern auch Brüden, Triumphboͤgen, Ehrenfäulen, 
Sarkophage, Fuhrwerke und andre Geraͤthſchaften, die ſich archi⸗ 
tektoniſch verzieren laſſen. — Die wiſſenſchaftliche Baukunſt, welche 
Lehrgebaͤude auffuͤhrt, nennt man nicht Architektur, ſondern Ar⸗ 
chitettonik. S. d. W. 
| Ba umeifter — naͤmlich der Weit (architeetus mundi) — 
iſt eine Bezeichnung, welche Einige der: Gottheit gegeben haben, 
Die aber nicht paflend iſt. Denn Gott iſt mehr als ein bloßer 
Baumeifter, er tft der Urgrund bes Seins, mithin Waltſchoͤpfer. 
©. Gott. Die Philofophen, welche neue Syſteme ober Lehrge: 
baͤude aufgeführt haben, kann man auch Baumeifter — nämlich 
wifienfhaftihe — nennen. Sie haben aber: bisher meift auf Sand 
gebaut 
Ä Baumeifter (Febr. Chriftt.) geb. 1708, geft. 1785 als Rector _ 
qu Goͤrlitz, ein Philofoph der leibnig = wolfiichen Schule, der ſich 
nue duch eine Philosophia definitiva h. e. definitiones philo- 
sophicae ex systemate L. B. a Wolf in waum collectae (Wit 
tenb. 1735. 8. R. X. 1762.) eime Historia doctrinae de mun- 
do: eptimo (Goͤrlitz, 1741.) und einige andre jegt wenig brauchbare | 
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Schriften (institt. philos. rat. — institt. metaph.) bekannt gemacht 
bat. Er betrachtete Übrigens bie präftabilirte Harmonie nur als 
eine Hypotheſe und trug die Gründe für und wider mit ziemlicher 
Unbefangenheit und Volftändigkeit vor. Früher wurden feine Schrife. 
ten beim Schulunterricht häufig benugt; weshalb er nicht ohne Ein- 
fluß auf die philoſophiſche Bildung geweſen. 


Baumgarten (Alter. Sttli.) geb. 1714 zu Berlin, ſtudirte 
in Halle Xheologie und vornehmlich Philofophie, lehrte auch biefelbe 
eine Zeit lang (von 1738— 40 als außerord. Prof.) dafelbft, und 
ftarb 1762 als ordentl. Prof. der Phitof. zu Frankf. a. d. O. 
Er philofophirte im Geiſte der leibnitz = wolfifchen Schule und 
zeigte fich als einen fcharffinnigen Zergllederer der Begriffe. Für 
die leibnigifche Monadologie und die daraus abgeleitete Lehre von 
ber präftabilitten Harmonie erklärte er ſich noch beitimmter als’ 
Wolf, fuchte jedoch die legtere mit der Theorie vom phyſiſchen Ein- 
fiuffe auf eine Weiſe zu verknüpfen, welche der Gonfequenz Ab: 
bruch that, Sein Dauptverbienft befteht darin, daß er zuerſt die 
Lee einer Aeftherik (f. d. W.) aufftellte und ausführte, obgleich 
feine Theorie vom Schönen und von der ſchoͤnen Kunft noch fehr 
beſchraͤnkt war, indem er die Schönheit für die ſinnlich (d. h. dun⸗ 
£el) erkannte Vollkommenheit eines Dinges erklärte und bei deren 
Darftellung durch die Kunſt vorzugsmweife auf Dichtlunft und Ber 
rebtiamfeit veflectirte. Seine Aeſthetik ift auch nicht einmal vollen: 
det. Denn das Ganze follte aus einem theoretifchen und einem 
praktiſchen Theile beftehn und jener wieder in Heuriſtik (von ber 
Erfindung) Methobologie (von der Anordnung) und Semtotit (von 
der Bezeichnung oder Darftellung) zerfallen. Er hat aber nur die 
Einleitung zum Ganzen und die Heuriftit gegeben. Seine Haupt: 
fchriften find außer ber Aesthetica (Frankf. a. d. O. 1750—8. 
2 Thle. 8. A. 2. 1759.) folgende: Philosophia generalis, ed. 
Förster. Halle, 1770. 8. — Metaphysica. Ebend. 1739. 8. 
Ed. Eberhard: 1783. — Ethica philosophica, Ebend. 1740. 
8. — Annotationes in logicam. Ebend, 1761. 8. — Jus na- 
turae. Ebend. 1765. 8. — Sein Leben hat fein Schüler Meier 
(Halte, 1763. 8.) befchrieben. — Mit dem Theologen, Hiftoriker u. 
kiterator Jak. Siegm. Baumgarten (geb. 1706, geft, 1757. 
als Prof. d. Theol. zu Halle) darf er nicht verwechfelt werden. Der 
nod) als Prof. der Theol. zu Jena lebende Ludw. Fror. Otto 
Baumgarten: Erufius hat ſich nur durch ein paar Meine Schrif: 
ten (De homine dei sibi conscio. £eipz. 1813, 4. — De vero 
Scholästicorum realium et nominalium discrimine. Sena, 1821. 
4. — Ueber wiſſenſchaftliche Freiheit ıc. Siena, 1826. 8.) auch 
als philoſoph. Denker gezeigt und iſt wieder von dem als Lehrer 
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an der Kreuzſchule in Dresden lebenden Philologen dieſes Namens 
zu unterfcheiden, 

Bayle (Peter) geb. 1647 zu Carlat in ber Graſſchaft Foir, 
erhielt von feinem Vater, einem reformierten Prediger, den erſten 
Unterricht, ftudirte dann zu Pup» Laurens und zu Xouloufe, mo 
ihn einer feiner jeſuitiſchen Lehrer in ber Philofophie beredete, Tas 
tholiſch zu werden, welchen. Schritt er aber bald bereute; weshalb 
er 1670 nah Genf entwid und hier ‚wieder der proteftantifchen 
Kiche fih anſchloß. Im J. 1675 Fam er nach Paris, wurde 
1676 Prof. d. Philoſ. zu Sedan, fpäter (als 1681, wegen Verfol⸗ 
gung ber Hugenotten die Akademie zu Sedan aufgehoben worden) 
zu Rotterdam, verlor aber 1693 auch diefe Lehrftelle, weil man 
an einigen feiner Schriften Anftoß nahm, und lebte feit ber Zeit 
(von einem kraͤnklichen Körper und von heftigen, zum Theile von 
ihm felbft gereisten, Gegnern geplagt) im Privatftande bis an feinen 
Tod 1706. Unfteeitig war B. ein feiner Denker, der aber mehr 
dialektiſchen Scharffinn, fatyrifhen Wig und ausgebreitete Gelchr: 
famkeit, als philoſophiſchen Ergründungsgeift hatte. Anfangs Car: 
tefianer, wandt' er ſich fpäter zur fleptifchen Denkart, die ſchon 
in fruͤhern Jahren Montaigne (fein Lieblingsfchriftfteller naͤchſt 
Plutarch) in ihm angeregt hatte und bie ihm zur Eräftigen Waffe 
gegen philoſophiſchen und theologifchen Dogmatismus, wie auch ges 
gen den Aberglauben, diente. Seine Streitigkeiten. mit Poiret, 
Jurieur, ben Sefulten Maimbourg und Valois, Renau: 
dot, Leckere, Jacquelot, Leibnig (über den Urfprung des 
Böen) u. A. Tönnen hier nicht erörtert werben, haben auch jetzt 
größtentheils alles Intereſſe verloren. Seine Schriften find: Pen- 
sees diverses sur les cometes, welche er 1681 auf Anlaß des 
1680 erfhhienenen und allgemeines Schreden verbreitenden Kome⸗ 
ten herausgab und worin er auch eine Menge von metaphyſiſchen, 
moralifchen, theologifchen, hiftorifchen und politifhen Gegenſtaͤnden 
behandelte. — Critique generale de l’histoire du calvinisme, welche 
Geſchicht Maimbonrg gefchrieben hatte, B. aber in biefer Kritik 
mit fo viel Geiſt und Sachkenntniß vwolderlegte, daß felbft fein 
Gegner deren Gewicht anerkannte, aber ebendestiwegen auch deren 
Berbrennung bewirkte. — Nourelles de la republique des letires, 
eine Prit. Zeitfchr., welche von DB. feit 1684 herausgegeben wurde 
und ihn mit der Königin ChHriftine von Schweden wegen 
eines darin aufgenommenen Schreibens aus Nom in einen anfangs 
feindlichen, nachher freundlichen Briefwechſel brachte. — Recueil 
de quelques pieces curieuses concernant la philosophie de Mr. 
des Cartes, im Geiſte der cartefianifchen Philoſ. gefchrieben und 
1686 zugleihh mit B.'s Streitfchriften gegen Valois herausgeges 
ben, — Dictiongaire historique et critique, fein Hauptwerk, auch 
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in Bezug auf phüof. Krit. und Geſch. ſehr bedeutend, obwohl er 
ſelbſt es eine unförmlihe Sammlung aneinander gereiheter Säge 
nannte, erſchien zuerſt zu Rotterdam 1696 in 2 Bden. Fol., dann 
1702 verbeffert und um die Hälfte vermehrt, nach feinem Tode oft 
wiederholt und am vollftändigften herausgegeben von Des-M pi- 
zeaux. Amſterd. und Leiden, 1740. 4 Bde. Kol. — Nach die 
(em Werke gab B. nody eine Sammlung hiſtoriſch⸗kritiſcher, lite⸗ 
rariſcher und philofoph'fcher Bemerkungen heraus: Beponse aux 
questions. d’un provincial. Motterd. 1704, 5 Bde. 8. — Seine 
Lettres erfchienen zuerft Rotterd. 1712. Dann Amfterd, 1729. 8, 
und feine Oeuvres diverses (worin man noch mehre bier nicht er 
wähnte Schriften und Auffäge findet) im Haag, 1725 — 31. 4 
Bde. Fo. — Vergl. Des-Maizeaux, la vie de P. Bayle, 
Amfterd._ 1730. 12. Hang, 1732. 2 Bde. 12. Auch vor f. 
Ausg. des W. B. — Pfaffii diss. antibaelianae III. (Xüb. 
1719. 4.) und andre Begenfchriften find minder bedeutend. — 
Uebrigens ift diefer B. nicht zu verricchleln mit Franz B., Pro: 
feffor zu Toulouſe im 17. Ih. der fih nur dyrch ein ganz nad 

cartefianifchen Grundſaͤtzen bearbeitetes Systema philosophiae univer- 
sale und duch, in bemfelben Geifte gef chriebne, Institutiones physicae 
bekannt gemacht hat. 

Beamter (nit Beamteter, wie man neuerlich gegen 
den vom Sprahhgebrauche beachteten Wohllaut geſchrieben) iſt ei⸗ 
gentlich jeber, der ein Amt bekleidet, im engern Sinne aber der, 
weicher ein öffentliches, vom Staate anvertrautes, Amt bekleidet. 
An Bezug auf Apfesbarkeit oder Unabfegbarkeit theilt man fie ges 
wöhnlih in amovible und inam ovible (von amovere, entfer- 
nen). Der lebte Ausdrud bedeutet dber Beine abfolute, Unabfegbar- 
keit, gone nur eine folche, die nicht nach bloßer Willkuͤr gefchiebt. 
©. Amt, 

Beatification (von beatus, felig, und facere, machen) 
bedeutet fowohl Seligmahung als auch Seligfprehung, 
gleich als wenn durch das Seligfprechen jemand auch felig gemacht 
würde. Menſchen können aber eigentlicd) das Eine fo wenig als das 
Andre. S. alleinfelig. Wegen des Grundſatzes: Beati possi- 
dentes — f. Eigenthbumszeiden. 

Beattie (James) geb. 1735 in ber ſchottiſchen Grafſchaft 
Kincardine, ward zuerſt Profeſſor der Moral in Edinburg (bei wel⸗ 
cher Lehräeile er dem ihm weit überlegenen Hume. vorgezogen 
wurde) dann Prof. der Logik und Moral zu Aberdeen, wo er 1803 
ſtarb. Er hat ſich vorzüglich dadurch ausgezeichnet, daß er (nebſt 
feinen beiden Landeleuten Reid und Oswald, bie er doch nod 
übertraf) als Gegner des von Hume aufgeitellten Skepticismus 


- auftrat; wobei er.eine Wärme zeigte, die, zuweilen in Leibenfchaft: 
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ſchritte des Genies, ein beſchreibendes, und das Urtbeil des 
ein allegorifch = didaktifches Gedicht) bekannt gemacht. S. Alex. 
Bower’s account of the Jife of J. B. Lomd. 1804. 8. 
Beauftragung f. Auftrag. 
Beauregard f. Berigard. 
Beaufobre, ein franzöf. Philof. des vorigen Ih, ber eine 
‘ histoire critique de Manichee et du Manichäsme (Amin. 1734 
—d9. 2 Bde. 4.) und le pyrrhonisme raisonnable (Bert. 1755. 
8. Deut: Hiburgh. 1783. 8.) herausgegeben. 

Beccaria (Cesare Bonesano Marchese di B.) geb. 1735 
zu Mailand, wurde vorzüglih duch Montesquieu’s lettres 
persannes, die es im 21. Lebensjahre las, zum Philoſophiren am⸗ 
geregt⸗ Die Frucht feines Nachdenkens war bie berühmte Schrift: 
Dei delitti e delle pene (Neap. 1764. 8. u. öfter, deutig von 
Hommel, auh von Berg. Leipz. 1790. 8.) worin er die 
maͤßigkeit der Todesſtrafe und der Tortur zwar mehr beredt. amd 
gefuͤhlvoll, als wiſſenſchaftilch, aber doch mit ſolchem Rachdwde 

beſtritt, daß er die Aufmerkſamkeit der Rechtslehrer und Gefeg;ber 
auf diefen wichtigen Gegenſtand hinlenkte. Vergl. Todesſtrale, 
we auch die Gegenſchriften angezeigt find. Auch hat er in ſ. ri 
cerche intorno alla natura dello stilo (Mail. 1770. 8.) und im 
mehren Auflagen in ber ital. Zeitfcheift il cafe (das Kaffeehaı®) 
gute philoff. Bemerkungen über Sprache und Styl gemadıt. 
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Korb 1793 und hinterlleß auch In Anfehung feines Charakters ben 
befien Ruf, darf aber nicht mit feinem Zeit: und Namensgenoſſen 
(Giovanni Baptista B.) vermechfelt werden, der fi) als Mathema⸗ 
tiker und Phyſiker, befonders durch feine Schriften über die Elek⸗ 
tidtät, ausgezeichnet bat. 

Bed (Jak. Sigism.) geb. 1761 zu Liffau umwelt Danzig, 
aber Prof. der Phi. zu Halle, ſeit 1799 zu Roftod, hat fi 
vorzüglich als fcharffinniger Ausleger der Eantifhen Vernunftkriti 
ausgezeichnet, indem er das urfprüngliche VBorftellen als ben 
eigentlichen Act des Gemuͤths, durch welche die Erkenntnifigegenftände 
zeugt werden, barftellte und dadurch ſich dem fichtefchen Idealismus 
näherte; weshalb auch Fichte felbft ihn für dem richtigften Inter⸗ 
putn Kant’s erftärte. Seine Schriften find: Grläuternder Auss 
wg aus den ritifchen Schriften Kants. Riga, 1793-6. 3 Bde. 
8. Der 3. B. auc unter dem befonden Titel: Einzig möglicher 
Standpumet, aus welchem bie keit. Philof. betrachtet werden muß. 
— Grundriß der keit. Philoſ. Halle, 1796. 8. — Commentar über 
Kant's Metaph. der Sitten. Ih. 1. Ebend. 1798. 8. — Pros 
pideutit zu jedem wiſſenſch. Studium. Ebend. 1799. 8. — Grunde 
füge der Gefeggebung. Leipz. 1806. 8. — Lehrbuch der Logik. 
Hof. und Schwer. 1820. 8. — Lehrbuch des Naturrechts. Jena, 
1820. 8. — Auch wird ihm die anonyme Schrift beigelegt: Dar 
ſtellung der Amphibolie ber Reflerionsbegriffe, nebft dem Verſuch 
einer Miderlegung der Einwendungen bed Aenefldemus (Schulze) 
vn die veinholbifhe Elementarphilofophie. Frankfurt a, M. 

795. 8 


Beder oder Bekker (Balthafar) geb. 1634 Im weſtfrieſi⸗ 
Ihen Dorfe Metslawier, wo fein Water Prediger war, ſtudirte zu 
Franeker und Gröningen, wurde 2655 Prediger zu Dfterlittens bei 
Franeker, gab aber wegen Verfolgungen, die ihn als einen Freund 
der carteſiſchen Philofophie und als einen Feind des Aberglaubens 
betrafen, nach 10 Jahren jeme Stelle auf, verwaltete dann. eine 
kurze Zeit das Predigtamt im ber Nähe von Amſterdam und ſeit 
1679 in dieſer Stabt felbft, wurde jedoch von neuem wegen feiner 

einumgen angellagt und, da er nicht widerrufen wollte, 1692 ab» 
gefegt umd von der Gemeinſchaft der reformirten Kicche förmlich aus⸗ 
geſchloſſen. Er flarb 1698, ohne eine andre Anftellung erhalten 
u haben. Die Schriften, welche ihm bdiefe harten Schickſale zus 
s0gen, waren: Candida et sincera admonitio de philos. cartesiana. 
Weſel, 1668. 12. Diefe Phitofophie galt naͤmlich damal in. den 
Niederlanden für heterodor; beshalb fchrieb B. eine Apologie ders 
fetten, weiche aber ebenfo, wie feine Erklärung des heidelberger Ka⸗ 
tchismus, fehr Abel aufgenommen wurde. — De betoverde wae- 
reld (die bezauberte Welt). Leuwaarden, 1690. Th. 1. verb. u. 
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mit Th. 2. verm. Amfterd, 1691-3. 4 Ins Franz., Stal., 
Span. und Deutiche (Leipz. 1693, 4. beſſer von Schwager. 
Ebend. 1781. 3 Bde, 8.) überlege. Diefe Schrift, welche B. auf 
Anlaß des durch den großen Kometen 1680 eriegten Schreckens 
berausgab und im welcher er nach cartefifchen Grundfägen (beſonders 
nach ber Theorie vom Deccafionalismus) die Einwirkung der Geifter 
auf den Menfchen leugnete und alle Erzählungen von Gefpenftern, 
Deren und Zauberern für Maͤhrchen erklärte, war es hauptfächlich, 
weiche ihm die zweite Derfolgung zug. ©. Wilh. Deine. 
Beder’s schediasma critico-literarium „de controversis praeci- 
puis B. Beckero motis. Koͤnigsb. und Leipz. 172°, 4 und B. 
por Lehen, Meinungen und Scidfale, von Schwager. Leipz. 
Bed (Rud. Bach.) geb. 175* zu Eıfurt, wurde 1782 
Lehrer an einer Erziehungsanſtalt zu Defjau, gab aber [on im 
folgenden Fahre diefes Lehramt auf, und ließ ſich zu Gotha nieder, 
wo er unter dem Titel eines ſchwarzburg⸗ rudolftädtifchen Raths 
(feit 1786) und Hofraths (fett 1802) privatifirte und ſchriftſtel⸗ 
lerte. Wie er durch feine Volksſchriften zur Befoͤrderung ber Aufs 
Märung und Duldfamkeit überhaupt wirkſam war, gehört nicht bie 
ber. Er bat fi) aber auch als ein guter Popularphitofoph durch 
folgende Schrift ausgezeichnet: Vorleſungen uͤber die Pflichten und 
Rechte dee Menſchen. Gotha, 1791—2, 2 Thle. 8. — Früher 
‚waren von ihm erfhienen: Beantwortung ber Frage: Kann irgend 
eine Art Taͤuſchung dem Volke zuträglich fein, fie beftehe nun darin, 
daß man ed zu neuen Irrthuͤmern verleitet oder die alten einge⸗ 
wurzelten fortbauern Läfft? ine von der Akad. der Wiff. zu Ber 
lin gekroͤnte Preisfchrift. Lpz. 1781. 8. Auch franzöfifh: Berlin, 
1780. 4 — Das Eigenthunsrecht an Geiſteswerken x Frkf. 
und Leipz. 1789. 8. | 
Beckmann (MikoL) f. Pufendorf. 
Beda mit dem Beinamen dee Ehrmürdige (Venerabilis) 
ein Angelſachſe von Geburt (geb. 673 geft. 735) und Mind im 
St. Peteröktofter zu Wermouth, iſt nur inſofern für die Geſch. der 
Philoſ. merkwürdig, als er zu einer Zeit, wo dieſe Wiſſenſchaft 
in Büchern wie vergraben lag, ſich doch aus einigen Commentaren 
des Arifioteles und einigen Werken von Cicero, Boethins, 
Auguftin und andern Kirchenvaͤtern, einige Kenntniß der Philoſ. 
verſchafft hatte und einige aus jenen compilirte Compendien hinter⸗ 
ließ, bie dann wieder von Alcuin benutzt wurden. Ueberdieß hat 
er ein paar geſchichtliche Arbeiten (engliſche Kirchengeſchichte und 
Chronik, in welcher er zuerſt die vom roͤm. Abte Dionys dem 
. Kleinen beftimmte Zeitrechnung von dee Geburt Chrifti zum 
Grunde legte) hinterlaſſen, die nicht ohne alles Verdienſt ſ ind. S. 
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Opp. omnia, Paris, 1521 un 1544, 3 Bde, Coͤlln, 1612 und 
1688. 8 Be, Fol. 

Bedeutung im Algemeinen ift die Beziehung eines Zei⸗ 
chens auf ein- Bezeichnetes. Jenes kann ebenforwohl eim natürliches 
als ein willkuͤrliches fein; biefes aber kann ebenſowohl ein Gegen⸗ 
kand felbft als eine bloße Vorftelung von einem folchen fein. Da 
wir uns nun beim Meden und Schreiben infondecheit der Wörter 
als Gedanktenzeichen bedienen: fo iſt aub, um ben Sinn eine 
Rede oder Scheift gehörig aufzufaflen, vor allen Dingen nöthig, die 
Bedeutung jener Zeichen zu beftimmen. Beides iſt jeboch nicht 
völlig einerlei. Die Bedeutung ergiebt ſich zunaͤchſt aus dem 
Verhaͤltniſſe der Woͤrter als Zeichen zu dem dadurch WBezeichneten. 
| Man findet fie daher fchon in jedem grammatifchen Woͤrterbuche, 
weiches eben bazu beſtimmt ift, bie verfchlebnen Bedeutungen anzu⸗ 
geben, bie ein Wort nach) dem Sprachgebrauche haben kann. Aber 
der Sinn ergiebt fi). aus dem Zufammenhange ber Wörter und 
iit das, was der Redende ober Schreibende eben im Sinne hatte 
d. h. dachte oder auch bloß fühlte, als er biefe beflimmten Wörter 
brauchte und fie auf eine beftimmte Weife verfnüpfte. Diefen Sinn 
barzuftellen, ift Bwed der Auslegung. S. d. W. Wenn aber 
gefagt wird, daß gewiſſe Wörter oder eine ganze Rede ober Schrift 
viel Bedeutung oder Teine Bebeutung haben, bedeutend 
oder unbebeutend fein: fo hat dieß wieder einen andern Sinn. 
Man will naͤmlich dadurch zu verftiehen geben, daß fie im erften 
Galle gehaltreidh und wichtig, im zweiten gehaltlo® und unmichtig 
fein. Beſtimmter aber heiße dieß Bedeutſamkeit und Unbes 
deutſamkeit. Diefe Eigenſchaften laſſen ſich daher auch andern 
Kunſtwerken, die ſich nicht der Sprache zur Darſtellung bedienen, 
zufchreiben, 3. B. Gemälden, Bildſaͤulen, Bauwerken u. d. g., je 
nachdem fie mehr oder weniger Afthetifche Ideen auf eine mehr oder 
weniger ausbrudsvolle Weile darſtellen. S. äfthetifhe Ideen 
und Darfteltung. Auf gleiche Weife können auch Perſonen 
(Staatsmänner, Kuͤnſtler, Gelehrte, Kaufleute) von Bedeutung 
oder bedeutend fein, wenn fie viel Einfluß auf ihre Beitgenofien 
oder auch auf die Nachwelt haben. Denn die Wirkfamleit eines 
bedeutenden Mannes kann in's Unendliche fortlaufen; wenigftens laͤſſt 
ſich ihr keine beſtimmte Graͤnze ſetzen. 

Bedienen f. dienen. 

Bedingtes (conditionatum) und Bedingung (conditio) 
find correlate Begriffe, die fih auf bie Beſtimmung ber Dinge durch 
einander bezichn. Sind dieß bloß Logifche Dinge oder Gedanken, 
fo ik Bedingtes—= Grund, und Bedingtrs— Folge. 
Sind es aber wirkliche oder reale Dinge, fo ifi Bedingung = 
Urfache, und Bedingtes= Wirkung. Daher pflegt mau auch 
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ſelbſt die logiſche und die reale Bedingung u unterſcheiden. Der 

Sag: Mit der Bedingung wird das Bedingte geſetzt und mit dem 

Bedingten die Bedingung aufgehoben (posita conditione ponitur 

conditionatum et sublato conditionato tollitur .conditio) befommt 

daher eine verfchiedne Bedeutung, je nachdem er von ber logiſchen 
oder von ber realen Bedingung verflanden wird. Er darf aber nicht 
umgekehrt werden, da ein und daſſelbe Bedingte von mehr als einer 
Bedingung abhangen kann. Alſo wird durch Aufhebung ber einen 
Bedingung nicht fogleid das Bedingte aufgehoben und mit ber 
Setzung des Bebingten nicht ſogleich jede Bedingung, von der es 
wohl auch ebhangen koͤnnte, geſetzt. Hieraus erhellet von felbft, 
was es heiße: A bedinge B und B werde von A bedingt. 

Es wird nämlich dadurch ein Verhättnif der Beftimmung des Einen 
(B) durch das Andre (A) angedeutet. Iſt dieß eine Wechfelbeftim- 

mung, fo bedingen fit) A und B gegenfeltig. Es bedingt 5. B. 
bas Athemholen den Blutumlauf; denn wenn jenes längere Zeit 
unterbrochen wird, hört auch diefer auf. Allein der Blutumlauf 
‚bedingt auch das Athemholen; denn wenn jener aufgehört hat, fin= 
det auch diefes nicht mehr flat. — Eine Bedingung machen 
beißt bei Unterhandlungen, etwas feftfegen, wovon etwas zu Leiſten⸗ 
bes abhangen fol. Wird eine foldhe ald unumgaͤnglich nothwendig 
gedacht, fo heißt fie eine Bedingung ohne welche nicht (con- 
ditio sine qua non). Man kann daher auch Haupt: und Ne⸗ 

benbedingungen unterfcheiden,, fo wie pofitive und nega= 
tive. Ein bedingter Vertrag ift demnach ein Vertrag, deſſen 
Erfüllung von einer oder mehren foldyen Bedingungen abhängig ges 
macht worden. Ein bedingtes Urtheil aber iſt ein folcheg, 
beffen lieder fi, wie Grund und Folge verhalten. S. Urtheils- 
arten. Mas eine Bedingungsreihe und in derſelben erfte 
und legte ‚Vebingung fei, f. Reihe, ' 


Bedrohung f. Drohung. 


Beduͤrfniß iſt eine Folge ber Beſchraͤnktheit und Abhaͤngig⸗ 
keit. Gott hat daher Leine Beduͤrfniſſe, wohl aber der Menſch. 
Und zwar hat dieſer fowohl Eörperliche als geiſtige Beduͤrf⸗ 
niffe. - Die erften fühlt er gleich vom Beginne feines Dafelns an; 
‚ bie legten erſt bei zunehmender Entwidelung und Ausbildung. Sie 

find theils bloß intellectual, wie das Beduͤrfniß der Belehrung, 
wodurch der Verſtand, theils äfthetif h, wie das Bebürfniß der 
angenehmen Unterhaltung, wodutch die Einbildungskraft, theild mo = 
raliſch, wie das Beduͤrfniß der Erhebung zum Ueberfinnlichen wo⸗ 
duch die Vernunft in ihren Anfoderungen befriedigt wird. Auf 
dem legten Beduͤrfniſſe beruht eigentlich der religiofe Glaube, wes— 
halbd man e8 auch felbft religios nennen kann. Es. kann ung 
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daher auch ein ſolches Beduͤrfaiß zum Furwahehaluen beſtimmen. 
©. Glaube und Religion. 

Beerbung f. Erbfolge. 

Befangenbheit f. Unbefangenheit. 

Befehl (jussum) ift etwas anders als Geſetz (lex). Der 
Befehl if etwas Individuales und trägt das Gepräge ber Mills 
£ürlichEeit, : wenn auch ber Befehlshaber ſowohl ein Recht als auch 
einen Grund zum Befehlen haben kann. Gr braucht aber, wenn 
e nur wirklich zum Befehlen befugt ift, den Grund feiner Befehle 
nicht anzugeben, wenn er nicht will. Das Geſetz hingegen foll 
eine Beſtimmung fein, bie ſich als etwas Allgemeines und Noth⸗ 
wendiges ankündigt, wenn auch der Gefengeber befugt wäre, feinen 

- Willen als Geſetz geltend zu machen. Es wird aber dabei doch 
vorausgeſetzt, daß er dazu Grund gehabt habe, ſelbſt wenn es ihm 
nicht gefallen haͤtte, denſelben zugleich mit dem Geſetze auszuſprechen. 
Der Grund des Geſetzes iſt dann ein beſondrer Gegenſtand der 
Nachforſchung für diejenigen, welche das Geſetz richtig verſtehn, 


auslegen und auwenden wollen. Daher fodert die Vernunft, daf 
Staatsgeſetze, welche für alle Bürger gelten follen, nicht als bloße 


Befehle eines Oberherrn, fonden als Ausſpruͤche einer geſetzge⸗ 


benden Behörde erfcheinen, welche einen Gefegvorfchlag erft zu bes . 


tathen oder in Ueberlegung zu nehmen hat, damit jedes Staates 
sefeh als ein Ausdruck ded allgemeinen Willens angefehn werben 
Eöune, der. bie Präfumtion für ſich bat, baß er ein vernünftiger ober 
duch vernuͤnftige Gruͤnde geleiteter Wille und als ſolcher geeignet 





ſei, eine Norm oder Richtſchnur fuͤr jeden beſondern Willen zu wer⸗ 


| den. S. Geſetzgebung und Staatsgeſetz. Dan kann wohl 
dann auch fagen: Das Geſetz befichit dieſes oder jenes (lex ju- 


| 2). Aber es tft doch immer feinem Meſen nach) mehr als bloßer 
Befehl. 
| Befinden, das, hat zweierlei Bebeutung. Erſtlich bedeutet 
28 ben Zuſtand eines Dinges, wie er eben gegeben iſt (man ihn 
findet.) Im biefer Bedentung fagen wir in Bezug auf uns felbft: 
Ich befinde.mic wohl oder übel. : Das Befinden richtet fich 
dann gewöhnlich nad) ‘dem Berhalten, wenn nicht Äußere und 
zufällige. Munfkände. jenes andorweit beflimmen, Zweitens bebeutet 
es aber auch ein Finden oder Antreffen, nachdem man etwas gefucht, 
betrachtet oder erforſcht hat. In biefer Bedeutung fagt man: Ich 
befinde es To ober anderö, deögleichen nach Befinden ber 
„Sache oder der Umflände handeln. Im legten Falle follte man 
wohl aber eigentlich fagen nah Befund db. h. wie man etwas 
nach vorgäugiger linterfuchung ober Betrachtung hefunden bat, 
Diefes Befinden kann daun aud) zu Erfindungen und Gntbedungen 
füheen. ©. Entdeckung. 
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- Befreiung von Abgaben, Laften x. f. Immunität, auch 
frei. Wegen Befreiung ber Skiaven f. Sklaverei. 

- Befruchtung, Eörperlih genommen, gehört nicht hieher. 
Es giebt aber auch eine geiftige Befruchtung, die im Grunde 
noch geheimniffvoller if, als jene. Denn fie beſteht darin, daß 
ein Geiſt durch den andern gewiſſe Beſtimmungen empfängt, es 
mögen nun biefelben wirkliche Vorftellungen und Beftrebungen ober 
bloße Gefühle fein. Daß dieß mittels einer gewiſſen Erregung zur . 
Thätigkeit gefchehe, tft gewiß. Aber mie ein Geift den andern zur 
Thätigkeit erregen Bönne, bas ift eben das Geheimniß. Sagt man, 
es gefchehe duch Worte, Blicke, Geberden ꝛc. fo iſt damit nichte 
. weiter gefagt, als daß der Körper die Rolle des Vermittlers zwi⸗ 
ſchen den Seiftern fpiele. Uber das Wie der Vermittlung ift eben 
das Unbegreifliche. Wenigſtens hat darüber bis jege noch kein Phi⸗ 
lofoph etwas nur einigermaßen Befriedigendes geſagt. S. Ge⸗ 
meinſchaft der Seele und des Leibes. Uebrigens lehrt die 
Erfahrung, daß auch bei der geiſtigen Befruchtung manche Geiſter 
mehr maͤnnlich ober activ, andre mehr weiblich oder pafſiv ſich ver⸗ 
halten. Es iſt dieß aber doch nur von dem Uebergewichte des Einen 
uͤber den Andern zu verſtehn. Denn ganz pafſiv kann ſich auch 
bee empfangende Geiſt fo wenig als ber empfangende Körper ver⸗ 
halten. Er muß immer mitthaͤtig oder miterzeugend ſein. 

Befugniß iſt ein Recht ſubjectiv gedacht, weil man dadurch 
zu gewiſſen Handlungen befugt, gleichſam autoriſirt aber legitimirt 
tft. Daher ſagt man wohl eine Befugniß haben, aber wicht, daß 
etwas eine Befugniß ſei. Eine Befugniß iſt in gewiſſer Hinſicht 
auch eine Erlaubniß, naͤmlich eine rechtliche. Denn wer zu el: 
ner Handlung befugt iſt, dem iſt diefelbe durch das Mechtögefeg ges 
flattet oder erlaubt. ©. Macht, Statt die fagt man auch das 
Befugniß. | 

Begattung ift bie Handlung, durch welche fi) die Gattung 
oder Art als ſolche behauptet, wo alfo die Individuen buch ihre 
Bereinigung die Gattung darftellen und erhalten. Da biefe Hand: 
fung rein phyſiſch ift, fo iſt fie an fih nicht ſchaͤnblich. Weil aber 
ber Dienfch hierin dem Thiere von Natur gleich .ift, fo fell er ſich 
fieefich über daffelbe erheben, theils durch Schaamhaftigkeit, fo daß 
er jene Handlung nicht, wie die Cyniker für erlaubt hielten, öffent: 
: Mich vollziehe, theils durch eine feſte Gattungsverbindung, genannt 
Ehe S. d. W. Für Begattung fagt man bei Menſchen Lieber 
Beiſchlaf, Beilager oder noch verhuͤlender Beiwohnung. 

Begehren, Begehrung oder Begierde, Begeh⸗ 
sungdvermögen. Diefe Ausbräde beziehen ſich eigentlih auf 

e Aeußerungen des finnlichen Xriebes, weicher das Angenehme be⸗ 

rt und das Unangenehme verabſcheut. Alſo iſt jener Trieb in 
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ber einen Hinfiht ein Begehrungs- in ber andern ein Vers 
abfheuungsvermögen. Beide fichen umter dem Beſtre⸗ 
bungsvermögen. S. d. W. Man fagt aber oft Begeh⸗ 
rungsv. für VBeftrebungsv., nimmt alfo dann jenen Ausdruck 
in einem viel weiten Sinne, fo daß man felbft ben Willen bar 
unter befaſſt. Indeſſen bat diefer Sprachgebrauch zu manchen 
Misverftändnifien Anlaß gegeben, weshalb man ihn lieber aufgeben 
ſollte. Das Begehren oder die Begierde als ſolche ift eine noth⸗ 
wendige Aeußerung ded Triebes; es hangt nicht von une ab, oh 
wir Speife und Trank begehrten wollen, wenn wir hungrig unb 
burflig find; und eben fo wenig hangt es von uns ab, ob wir 
Schmerz, Krankheit und Tod verabfcheuen wollen. Aber der Menſch 
kann fich duch feinen Willen Über bie Begierde und den Abfchen 
bes Triebes erheben; dee Wille kann über den Trieb hinausſtreben 
Darum find zwar Trieb und Wille beiderfelt ein Beflrebungsver 
mögen, aber nur ber Trieb iſt ein VBegehrungsvermögen. Vergl. 
Wille. Ä 

Degebungsfünden (peccata commissionis) werben ben 
Unterlaffungsfänden (p. omissionis) entgegengefeht. Jene 
entſtehen durch Webertretung eines fittlihen Berbots, indem man 
thut, was man nicht thun follte; biefe durch Webertretimg eines fitts 
lichen Gebots, indem man nicht thut, was man thun follte, 
Da indeffen jedes fittliche Geſetz ſich ſowohl als Gebot wie als 
Berbor ausdrüden Läfft, indem dieß nur verfchledne Formen bee Urs 
theile oder Säge find, In welchen man das Geſetz darſtellen kann: 
fo tft dee Unterſchied zwiſchen jenen beiden Arten der Sünden nicht 
weſentlich. Es ift daher auch falfh, wenn einige Moraliſten Tags 
ten, die Bregehungsfünden fein immer Bosheitsfünden, bie 
Unterlaffungsfünden aber Nachläffigteitsfünden. Denn man 
kann ebenfowohl aus Boshelt etwas Gebotenes laſſen (5. B. einen 
Menfchen nicht aus ber Lebensgefahr retten, weil man ihn haſſt) 
als aus Nachläffigkelt etwas Verbotenes thun (3. B. einn Men⸗ 
fhen aus bioßer Unachtfamkeit tödten). 

Begeifterung ift mehr als Begeiftung. Diefe iſt Be 
lebung des menſchlichen Körpers durch den Geiſt überhaupt, jene 
eine Hefteigerte Begeiſtung; wodurch dee Menſch einer höhern gef 
fligen Thaͤtigkeit fähig wird, woburd) ee Ungemeines, Außerorbents 
liches leiſtet. Daher fcheint es, als wenn dem Begelfterten ein 
höherer‘ Geiſt (Genius, Dämon, Gott) inwohne, der aus ihm rede 
und durch ihn wirke; worauf fi auch die verwandten Ausdrüde 
Inſpiration und Enthufiasmus beziehn. ©. diefelden. Es 
fann ſich aber die Begeiſterung zeigen theils im Gebiete der Era 
kenntniß — als Begeifterung für das Wahre (logifher Em 
thuftaemus) — theils im Gebiete ber Kunft — als Begeiſterung 
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für das Schöne (aͤſthetiſcher E.) — heil im Gebiete des 
fittligen Handelns — als Vegeifterung für das Gute (mo: 
raliſcher E.); wovon bie Begeifterung für das Heilige (teliz 
‚giofer €.) nur eine Unterart oder auc eine Steigerung if. Da 
während ber DBegeifterung immer die Einbildungskraft ſehr vegfam 
ift: fo kann fie leicht in Schwärmerei, befonders in religiofer Hinficht, 
ausarten, mithin der Enthufiasmus zum Fanatismus und Myſti⸗ 
cismus werden, wenn nicht der Berftand feine Mechte behauptet. 
Die Begeifterung aber durch fogenannte geiftige Getränke ift nur ein 
Rauſch oder Taumel, der, oft wieberholt, fehr gefährliche Folgen für 
die Geſundheit des Rörpers und bes Geiſtes haben kann. Die Be 
geifterung muß von felbft kommen, wenn fie rechter Art fein fol, 
wiewohl fie zumweilen auch durch zufällige Umftände erregt wird umd 
befonders ein begeifterter Dichter oder Redner durch die Kraft feiner 
Horte eine Menge von Zuhörern auf einmal begeiftern kann. Vergl. 
Bettinelli del! entusiasmo nelle belle art. Mailand, 1769. 
8. Deutfh: Bern, 1778..8. — Fernow über die Begeifterung 
bes Künftlers; in Deff. römifhen Studien. Th. 1. Abh. 2. — 
Won ne Unteefeplebe argifchen Enthuſiasmus und Schwärmere, Frankf. 
a 178 

Beglaubi ung ann fich beziehn auf Perfonen, melde 
zu gewiſſen Geſchaͤften als Bevollmaͤchtigte, Abgefandte, Unterhänds 
ker ꝛc. autorifiet und daher mit gewiſſen Schriften verſehen werben, 
welche ihnen das Vertrauen Andrer oder den Glauben an ihre 
Rechtlichkeit verſchaffen ſollen — weshalb man dieſes Beglaubi⸗ 
gen auch ein Accreditiren und ſolche Schriften Creditive 
nennt — oder auf Sachen, beſonders Thatſachen, weiche man 
als glaubwuͤrdig darftellt, indem man gültige Zeugniſſe für fie an 
führt — weshalb beglaubigen auch oft fo viel ald bewahrt: 
beiten überhaupt bebeutet. Uebrigens f. Glaube und Glaub⸗ 
würdigfeit. 

Begnadigungsrecht (jus aggratiandi) ift bie Befugniß 
bes Staatsoberhauptes, die gefegliche Strafe in einzelen Kallen zu 
mildern ‘oder nach Befund bee Umftände ganz zu erlaſſen. Es ge 
hoͤrt zu den Majeſtaͤtsrechten und darf nicht, wie einige Rechtslehrer 
wollen, aufgehoben werden. Denn das immer im Allgemeinen 
Iprechende Geſetz if oft zu bart in feinen Strafbeſtimmungen, 

wenn fie auf jeben einzelen Hall angewandt werben follen. Der 
untergeordnete Richter darf aber das Geſetz nicht abändern; er muß 
danach fprechen. Alfo kann nur das Staatsoberhaupt, da es nicht 
bloß als Öberrichter die Strafurtheile zu beftätigen hat, ſondern 
auch an der Gefengebung theilnimmt, dem Geſetze für den beftimm= 
ten Fall nad) Billigkeit und Klugheit (ex aequo et bono) eine ges 
Uindere Deutung geben ober auch es fuspendiren, wenn fi nach⸗ 
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weifen laͤſſt, daß der Geſetgeber ſelbſt, wefern er biefen Fall Hätte ' 
vorausſehen koͤnnen, denſelben ausgeſchloſſen oder doch das Geſetz 
abgeaͤndert haben wuͤrde. Das Begnadigen iſt alſe gleichſam ein 
goͤttliches Recht, von dem aber freilich nur ſelten und nicht nach 
Laune, ſondern mit Weisheit Gebrauch zu machen iſt, um nicht 
bas Anfehn der Gefege zu ſchwaͤchen. Berge. Amneftie, Ä 
DBegränzung oder Beſchraͤnkung (limitatio) iſt bie 
Beſtimmung eines Pofitiven durch ein Negatives. Indem man 
nämlich etwas begränzt ober befchränkt: fo beflimmt man, daß «6 
bis dahin unb nicht weiter gehe. Darum heißt auch ein Ding ſelbſt 
begränzt oder beſchraͤnkt, wiefen es als ein Poſitives mit 
einer gewiſſen Negation behaftet iſt. Dieß gilt auch von Begrif⸗ 
fen, deren Merkmale man angiebt. Denn dadurch fernt man nicht 
nur ihren Inhalt, fondern mittelbar auch ihren Umfang kennen; 
man fieht nun ein, wie weit fie fich erſtrecken ober auf weiche Ges 
genftänbe fie ſich beziehen laffen und auf weiche nicht. 
nennt man auch manche Begriffserklaͤungen Begraͤnzungen. 
Bergl. limitativ, auch Begriff und Erklärung. 
Begreifen, begreiflih. Das erfie Wort bedeutet um 
fprüngficy etwas mit ben Fingern betaftenz was man gewoͤhnlich 
thut, wenn man es genauer kennen lernen will. Daher pflegen 
Kinder alles fo zu begreifen, beegleichen Blinde, welche dadurch das 
Sehen zu erfegen ſuchen. Dann aber bebeutet begreifen fo viel als 
Begriffe bilden, well diefe durch das Zufammenfaffen eines 
Mannisfaltigen entſtehn. S. Begriff. Weil man nun etwas 
nicht eher gehörig verfteht, als bi8 man fich einen richtigen umb 
vollſtaͤndigen Begriff davon gebildet hat: fo bedeutet begreifen aud) 
fo viel als verſtehn, einfehn, erkennen. Hierauf bezieht fich 
nun aud der Ausdruck begreiflich und beffen Gegentheil un: 
begreiflich. Jener bezeichnet das Eirkennbare, biefer das Uner⸗ 
kennubare oder wenigſtens bis jest noch Unerkannte ober nicht vecht 
Erkannte. Daher kann dem Einen begreiflich ſein, was dem An⸗ 
bern unbegreiflich, oder mit andern Worten, bie Begreiflichkeit und 
flichkeit der Dinge hangt von den Subjecten der Erkennt⸗ 
niß ab, iſt alfo bloß fubjectiv. Es ift aber nicht möglich, daß alles 
füt den Menfchen begreiflic fein follte, da feine Erkenntniſſkraft be⸗ 
ſchraͤnkt iſt. Es wird alfo immer manches Unbegreifliche geben, 
Daraus folgt aber nicht, daß alles unbegreiflih fei, weil wir fonft 
gar nichts erkennen würden und folglich auch nicht handeln koͤnnten, 
da unfre Handlungen fi) nad unfern Erkenntniſſen richten mäffen. 
Auch folgt nicht, daß das Unbegreifliche etwas Uebernatürliches ſei. 
Denn es wäre ja leicht möglih, baß wir etwas darum nicht bes 
griffen, weil uns bie natürlichen Urfachen deſſelben noch unbekannt 
wirm. S. Wunder. Für ein unendliches Weſen kann es nidıts 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. I. ZU 
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Unbegreifliches —* aber ein ſolches Weſen it auch fuͤr uns ſelbſt 
unbegreiflich. 

Begriff iſt eine Woeſtelumg, burch weiche etwas gebacht 
wird; es wird aber ein Gegenſtand gedacht, wenn wir ihn mit⸗ 
teis gewiffer Merkmale vorſtellen. Von dieſem Zuſammen⸗ 
bie der Merkmale (a concipiendis notis) heißt eben eine foldye 

orftellung Begriff (conceptus, notio), Der Begriff ift daher 
eine mittelbare unb gemeinfame Vorſtellung, und unterfcheidet fich 
dadurch wefentlih von ber Anfhauung und Empfindung, burch 
weiche immer etwas Einzeled unmittelbar vorgeftellt wird; wie wenn 
Jemand ein Haus anſchaut oder einen Schmerz empfindet. Wer aber 
das, was man Haus oder Schmerz nennt, bloß denkt, der hat ei= 
‚ wen Begriff davon, den er auf alle moͤgliche Häufer und Schmer: 
zen beziehen kann. Der Begriff iſt daher die Einheit eines Man⸗ 
nigfaltigen, das bald größer bald geringer fen kann, aber doch ſtets 
umfaflender ift, als das Mannigfaltige ber Anſchauung. Wer den 

geſtirnten Himmel betrachtet, ſchaut viele Sterne zugleich anz aber 
vn Begriff eines Sterns geht viel weiter; er befafft fie alle, auch 

‚ welche unter dem Horizonte find, ja ſelbſt die wegen ihrer zu 
— Entfernung unſichtbaren. Eben fo, wer ein Haus oder ei⸗ 
nen Berg duch viffe von bdiefen Dingen denkt, hat eine um: 
faflendere Vorftellung davon, als ber, welcher mehre Häufer oder 
Berge bloß fieht, obgleich die Anfchauung ſelbſt inhaltsvoller und 
daher auch lebendiger als der Begriff iſt, der nur das jenen Din⸗ 
gen Gemeinfamie enthält. Wenn man nun einen Begriff genau 
kennen lernen will: fo muß man ihn analpfiren db. h. in feine 
Merkmale zerlegen, To weit bieß überhaupt möglich if. Dadurch 
lernt man den Inhalt (complexus) beffelben kennen. Dann kann 
man huch beflimmen, wie weit er ſich erſtrecke d. h. auf wie vielerlei 
ee fich beziehe. Dadurch lernt man ben Umfang (ambitas) befs 
felben tennen, welcher auch base Gebiet ober der Kreis eines Bes 
seifet (regio s. sphaera notionis) beißt. Die Logiker nennen bei= 

des auch die Größe der Begriffe (quantitas notionum) und zwar 
jenes die innere oder intenfive, dieſes die dufere oder er- 
tenfive Größe. Beide ſtehn im umgekehrten Verhaͤltniffe. Dem 
je mehr Merkmale ein Begriff enthält, auf defto weniger Dinge tft 
er beziehbar. So bat ber Begriff eines Königs oder eines Sclaven 
mehr Inhalt, als der Begriff eines Menſchen überhaupt, aber" weit 
weniger Umfang. Je abgezogner oder abſtracter alfo bie Begriffe 
werden, deſto mehr gewinnen fie an Umfang; aber fe verlieren auf 
der andern Seite wieder an Inhalt; fie werden immer leerer oder 
gehaltlofer, je weiter man in der Abffeaction —5 Uebrigens 
find die Begriffe Erzeugniſſe des Verſtandes. S. Verſtand, auch 
Deutlichkeit und Einfachheit. 
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Besriff-Entwidelung — Erklaͤrung — Erbe: 


terung f. bie Drei legten 
——— Schlufſſfiguren. 
ffs⸗Form iſt die Art und Weiſe, wie ein Begriff 

KO JAH Mic gebildet wird, und heißt daher auch Berſtandes⸗ 
Form. Sie beſteht überhaupt in des Verknüpfung bes Wannigfals 
tigen zur Einheit des Bewuſſtſeins. Jenes Mannisfaltige aber, 
einzeln betrachtet, iſt dee Stoff oder die Materie des Begriffs. 

Begriffs⸗Leiter if eine Menge von Begriffen, die jich 
zu einander wie höhere und niedere, weitere umd engere, 
allgemeine und beſondre, Gattungs⸗ und Artbegriffe 
verhalten. S. Geſchlechtsbegriffe. 

Begriffs⸗Ord nung iſt das Verhaͤltniß der Begriffe, ven 
möge deſſen fie einander theild beigeorbnet thelld untergeord⸗ 
net werden, wie bie Begriffe: 

Organiſches Weſen 


Pe — — un 
Thier Pflanze. 
Wird dieß immer weiter fortgeſetzt, fo entſteht daraus eine Begriffs⸗ 
leiter, die alſo, gleich einer Pyramide, unten immer breiter wird. 
Ste heißt auch ein Begriffsfyſtem. 

BegriffssSpiel ift die Beſchaͤftigung bes. Werflanbes mit 
bloßen Begriffen ohne Rüdficht auf deren objective Gültigkeit. So 
kann man ſich Begriffe machen von geiftigen Welen, die in ber 
Natur Überall vertbeilt fein, und nad jenen Begriffen biefe Weſen 
foͤrmlich claſſificiren (Exdgeifter, Waffergeifter, Luftgeifter 1). Es 
iſt dieß aber weiter nichts als ein Spiel mit bloßen Begriffen, 
weil Niemand die objective Guͤltigkeit oder bie Realitaͤt dieſer Be⸗ 
griffe (ihre Beziehung oder Anmenbbarkeit auf wirklihe Dinge) 
nachweiſen kann. Solche Begriffsfpiele kommen in den Wiſſen⸗ 
ſchaften Häufig vor, felbft in dee Philoſophie. 

Begriffs⸗Syſt em entficht aus ber Bei⸗ und uUnterord⸗ 
nung der Begriffe. ©. Begriffsorbnung. 

Begriffösdergliederung if fo vie als Begriffe: 
Entwidelung. S. d. W. 

Degrä ndung. iſt bie Auffuchung und Darftellung eines 

oder auch mehrer, um ſich oder Andre von der Wahrheit 
sinee Behauptung ober Lehre zu uͤberzeugen. ©. Grund und 
Beweis. 

Begutachtung f. gut achten. 

Behandlung eines Gegenſtandes iſt To viel als Bearbei⸗ 
tung beffelben, um dadurch einen gewiſſen Zweck zu erreichen. Iſt 
es ein wifienfchaftlicher Gegenſtand, um ihn genauer zu erkennen: 
fo richtet ſich bie Behandlung nad Vogticp  maetapbnfijchen Regeln. 
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Iſt es ein Gegenſtand der Kunſt, um ihn zweckmaͤßig zu geflalten: 
fo richtet fi die Behandlung nad technifchen und, wenn es inſon⸗ 
berheit ein Gefchmadsgegenftand iſt, nach Afthetiihen Megen. Iſt 
«8 ein perfönlicher Gegenftand (entweder eine Perfon felbft oder was 
mit ihr in Verbindung fteht): fo richtet fi die Behandlung nach 
praktiſchen Regeln, die dann entweder Mechtögefege oder Tugendge⸗ 
fee oder auch bloße Klugheitsregein fein koͤnnen. Uebrigens vergl. 
handeln. 

Beharrlihleit wird den Subftanzen beigelegt, wiefern 
fie länger bauen, als bie an ihnen wecfelnden Accivenzen. S. 
Subftanz. Sie wird aber auch dem Menſchen beigelegt, wiefern 
ee in feinen Weberzeugungen, Beſtrebungen ober Handlungen eine 
große Ausdauer zeigt. Die ift an fi wohl lobenswerth; nur 
muß fih die Beharrlichkeit nicht im Falſchen und Schlechten 

äußern. 

Behauptungen find Urtheile, welche etwas ſchlechtweg be⸗ 
jahen oder verneinen. Wenn ſie daher nicht unmittelbar gewiß ſind, 
ſo muͤſſen ſie bewieſen werden. Geſchieht dieß nicht und werden 
fie ſelbſt an die Spitze einer Unterſuchung als Grundlſaͤtze geſtellt, 
um mittels derſelben etwas andres zu erweiſen: ſo entſteht daraus 
der Fehler der Erſchleichung. S. d. W. und beweiſen. 

Bejahend ſ. affirmativ. 

Beifall (assensus) iſt logiſch betrachtet bie Zuſtimmung 
zu einem Urtheile, das man für wahr hält. Da man nun aud 
ein falfches Urtheil fuͤr wahr halten kann: fo iſt es allerdings rath⸗ 
fam, mit feinem Beifalle nicht zu freigebig zu fein. Aber ihn ganz 
zuruͤckzuhalten, wie die Skeptiker wollten, iſt nicht möglich. Inner⸗ 
lih wird man body feine Zuftimmung vielen Urtheilen geben, wenn 
man es gleich nicht eingefteht. Daher ift es auch fach, wenn 
manche Stoifer behaupteten, der Beifall fei etwas Wilfkürliches. 
Denn fobald uns zureichende Gruͤmde gegeben und fie von uns in 
‚ihrer Stärke gefafit find, fo nöthigen fie uns zum Belfalle. Nur 
äußerlich laͤſſt fi der Beifall durch keine Macht der Welt erzwins 
gen. Es iſt daher auch ungereimt, ihn erzwingen zu wollen. — 
Sm aͤſthetiſcher Hinfiche ift der Beifall das Wohlgefallen an 
einer Eünftierifchen Leiftung, welches ſich gern durch dußere Zeichen 
(3. B. durch Haͤndeklatſchen, Bravorufen u. d. g.) zu erkennen giebt 
und daher auh Applaus genannt wird. Indeſſen braucht biefer 
Beifall nit immer fo raufchend zu fein. Die Menge ber Bus 
fhauer oder Zuhörer, ihre Aufmerkfamleit, ihre Wiederkehr, ihre 
Theilnahme, überhaupt, find auch fchon Zeichen diefes aͤſthetiſchen 
Beifalls, der fi bei wiſſenſchaftlichen Worträgen (welche als 
Vorträge immer auch kuͤmſtleriſche Leiſtungen find) mit dem Togis 
[hen Beifalte verbindet. — In moralifcher Hinfiht endlich 
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it der Beüfall die Bitigung einer Handlung als einer guten: 
Es wird dann auf deren Uebereinſtimmung mit dem Vernunftge⸗ 
kte geſehn, wiewohl dieſe Uebereinſtimmung oft mehr gefühlt als 
gedacht wird. Daher kann fi ber moralifhe Beifall au 
wohl böfen Handlungen, bie nur den Schein des Guten tragen. 
oder mit einem äußern Glanze umgeben find, zuwenden. Bel ſo⸗ 
genannten Heldenthaten tft dieß oft der Fall, beſonders wenn fie bie 
Kunſt des Darftellers in einem vortheilhaften Lichte zeigt. Es ver: 
wandelt fi) dann gleihfam unter der Hand der moralifche Beifall 
in einen aͤſthetiſchen. — Nun fagt zwar die Phitofophie, der Weile 
fole gegen den -Beifall der Menge gleichgültig fein und nur 
dm Beifall bes Weifen achten. Allein im Leben entfcheibet 
jener oft weit mehr als biefer. Mer daher auf die Menge wirken 
ſol, darf auch gegen ihren Beifall nicht ganz gleichgültig fein. Nur 
darf dieſer Beifall nicht das Motiv feiner Handlungen, das Ziel 
lines ganzes Strebens fein. Sonſt wäre der Beifall auf jeben 
Fol zu theuer erkauft, auch fehr vergänglich. Denn nichts in der 
Belt iſt veraͤnderlicher als der Beifall der Dienge. . 
Beiordnung (coordinatio) ift die Nebeneinanderſtellung 
zweier Begriffe oder Dinge, bie zufammen ats ein Ganzes gebacht 
werden follen,. 3. U. Mana und Weib als Menfchen oder als 
Gatten gedacht. Es findet daher immer zugleich mit ihr eine ges 
wiſſe Unteroebnung (subordinatio) flatt, wie im angeführten 
Falle die Begriffe des Mannes und des Weibes als niedere Bes 
griffe unter den höhern des Menſchen oder ded Gatten fin. ©. 
Begrifföleiter und Begriffsordbnung Es koͤnnen aber 
nicht bloß Begriffe, fondern auch Urtheile und ſelbſt Schtäffe ein⸗ 
ander ſowohl bei⸗ als untergeordnet werden, weil ſie aus Begriffen 
erwachſen. So find die beigeordneten Urtheile: Einige Dreiecke find 
geradlinig, andre find krummlinig, dem Urtheile: Alle Dreiecke find 
aus Linien zufammengefegt, untergeotbnet. Und wenn ein Vorfchluß 
wei Nachſchluͤſſe hat, fo finder bafjelbe Verhältniß flat. ©. Epis 
(Hlogisuus. 
Beifchlef (coitas, concubitus) f. Begattung und Ehe: 
Beilpiel (exempkım) ift jeder einzele Fall, der unter eine 
gemeinen Regel ſteht. Logiſch betrachtet hat es an fich keine 
beweiſende, ſondern nur eine erläuternde Kraft (exempla non pro- 
bant, sed illustrant). Wenn inbefien eine Menge von Beifpielen 
Dr Beſtaͤtigung einer Regel aufgeführt werden Tann: fo' gelten 
fie zufammengenommen als eine Induction (f.d.W.) und Eins 
um iniofern auch zu einem mahrfcheinlichen Beweiſe dienen. Auch 
ſchon ein einziges Veifpiel, als Inſtanz (f. d. W.) gebraucht, 
sur Widerlegung ber Allgemeingüstigkeit einer Regel dienen; es bes 
weiſt naͤmlich dann wenigſtens ſo viel, daß bie Regel Ausnahmen 
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. Rue moralifch betrachtet beweift ein Beiſpiel fo wenig 
als tanfend etwas gegen bie Allgemeinguͤltigkeit eines Geſetzes. 
Denn wenn auch das Geſetz noch fo oft verlegt worden: fo beweiſt 
Dieß nur die menfchlidye Sawaͤche, nicht aber, daß das Geſetz nicht 
allgemeingültig ober ungültig fe. Es ift daher ungerelmt, wenn 
einige Moratphllofophen fagten, es gebe Feine allgemeine: Moral, 
weit ſich die Menſchen nicht danach richten, ober einige Rechtsphi⸗ 
Lofophen, «6 gebe kein allgemeines Voͤlkerrecht, weil «6 die Voͤlker 


nicht beobachten. Es hat doch allgemeine Gültigkeit, was die Ber⸗ 


nunft fodert. Won einer andern Seite betrachtet aber haben Bei⸗ 
fpiele in moraliſcher Dinficht eine große Kraft. Sie beroeifen we⸗ 
nigftens die Ausführbarkeit bes Gefoderten. Auch zelzen fie zur 
Nahahmung Doch fcheint es fall, was den Mel; zur Nachah⸗ 
mung betrifft, als hätten boͤſe Beiſpiele mehr Wictkfamkeit, als 
ante. Daher fagt ſchon das Sprüchwort: Boͤſe Beiſpiele vorderben 
gute Sitten. Ebendeswegen ſoll man Kinder, in welchen der Nach⸗ 
ahmungstrieb fo lebendig iſt, vor boͤſen Beiſpielen bewahren und ih⸗ 
nen ſelbſt ein gutes geben. Eine Moral in Belfpielen, be 
ſonders wenn die Beiſpiele nicht bloß erdichtet, ſondern aus dem 


Leben gegriffen find, hat daher mehr Einfluß auf das Gemuͤth, als 


eine ſich bloß im Allgemeinen haltende Moral. Was biefe in ab- 
stracto lehrt, lehrt jene in conereto; fie bringt die Tugend: in ihrer 
lebendigen Schönheit zur Anſchaumg; fie beweift gleichſam factiſch 
die Möglichkeit der Tugend,, Dennoch muß jene biefer wiſſenſchaft⸗ 
U nachſtehn. Dem man kann nicht einmal: ganz ſicher wiſſen, 
vob die in einem Beifpiele gegebene Handlung ſittlich gut Tel, ohne 
die Sittlichkeit überhaupt wiſſenſchaftlich erſorſcht zu eben. Auch 
haben Beiſpiele immer etwas Mangelhaftes an ſich. Ste arſchoͤpfen 
nicht die gaize Regel; und bei fittlihen Handlungen kommt «6 
- nicht bloß auf die That, fondern auch auf die Geſinnung am, Die 
in ihrer Reinheit felten oder nie aus dem Belfpiele hervorleuchtet. 
— De Sag, daß Beiſpiele gebäffig oder unangenehm feien 
(exempla sunt odiosa) bezieht fid nur auf Beiſpicle bed Schlech⸗ 
ten, volefern fie von Lebenden, bie fich ſelbſt, oder von erſt kuͤrzlich 
Veritorbenen, deren Verwandte ſich dadurch beieibigt fühlen. koͤnnten, 
bergenommen find. Belehrend aber Binnen ſolche Beiſpiele ebenſo⸗ 
wohl fein, als bie ded Guten, weil fie uns zeigen, was man in 
ähnlichen Fällen zu ‚vermeiden habe. Eine Moral in Beifpies 
F kann und ſoll alſo von beiden Arten der Beiſpiele Gebrauch 
machen. 

Beiſtand (auilium) kun als menſchlicher und als 
goͤttlicher gedacht werden. In der erſten Hinſicht hat Jedermann 
ſowohl das Recht als die Pflicht des Beiſtands, z. B. wenn er 
den Andern von einem Moͤrder angefallen oder ſonſt in Lebensge⸗ 
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fahe fiebt. Und fo darf auch ein Volk dem andern beiſtehn, wenn 
ed daffelbe in Gefahr fieht, von einem britten unterdrüdt zu wer⸗ 
den. Sein Beiſtand iſt dann nichts anders als Mitvertheibdis 
gung (codefensio) oder gemeinfhaftlihe Zuvorfommung 
(praeventio communis). Indeſſen innen allerdings in einzelen 
Faͤllen Ruͤckſichten bes Selberhaltung oder andre Umftände eintreten, 
weiche «8 zweifelhaft machen, ob bier von bem Rechte Gebrauch pu 
machen oder bie Pflicht zu erfüllen fi. Darf und fol 3. B. ein 
Unterthan bem andern beiftehn, wenn biefer von feinem Fürften bes 
druͤckt wird? Darf und foll ein Kürft dem andern beiftehn, wenn 
diefee von feinem Volke bedrüdt wird? And wie wird aldbamm 
ber Beiftand befchaffen fein müflen? Solche caſuiſtiſche Fragen 
aber laſſen fich nie, fo allgemein hingeſtellt, beantworten; man muß 
immer ben gegebnen Fall mit allen Umftänden vor Augen habe, 
weil eben die Fragen: cafuiftiih find. — Was den göttlichen Beis 
fand betrifft, fo laͤſſt fich diefer wieder als ein doppelter denken, ' 
als ein phyſiſcher und ein moralifcher. Denen nahm Gars 
tes in feinem Syſteme der Affiftenz an, indem er meinte, 
die Seele könne nicht den Leib und der Leib nicht die Seele zur 
Thaͤtigkeit beflimmen ohme göttliche Mitwirkung, welche Manche andy 
ganz allgemein als Theilnahme Gottes an allen Wirkungen in der 
e (concursus divinus ad omnes omnino actiones naturales) 
dachten — ohne, doch weder jene befondre Mitwirkung noch diefe 
allgemeine Theilnahme erweifen zu Finnen. Denn mad man göttı 
liche Fürſehung nennt, iſt etwas ganz andred. S. d. W. De 
Beiſtand Gottes aber bezieht fih auf das Streben des 
enſchen nach ſittlicher Volikommenheit. Hier darf num wohl der 
Gläubige einen folhen Beiftand hoffen, wiefern er Gott als moras 
liſchen Weltegenten überhaupt betrachtet. Es ift und bleibt abay 
immer Anmafung und kann auch zu grober Schwärmerei führen, 
wenn Jemand biefen Beiſtand näher beflimmen oder wohl gar an 
fi) felbft fühlen wid. Und noch fchlimmer wär es, wenn ber 
Menſch um des erwarteten Beiflandes willen feine eigne Kraft nicht 
brauchen wollte. Er muß vielmehe thun, als wenn alles: von ihm 
allein abhinge. Alsdann -erft darf er fich eines boͤhem Beiſtands 
getroͤſten. S. Bekehrung. 


Beiwerk (nageoyov) iſt ein Set, der fi zum Ganzen 
als etwas Zufaͤlliges verhaͤlt. Man kann es daher auch ein Ne⸗ 
benwerk nennen, um es vom Hauptwerke zu unterſcheiden. 
Dient es zur Verzierung. oder Berſchoͤnerung des Ganzen, fo heißt 
es auch Zierrath oder Otnament., Es verſteht ſich daher von 
ſelbft, daß es zum Ganzen paſſen muͤſſe, dieſes auch nicht mit Bei⸗ 
werten uͤberladen fein dürfe, weit badurch dem Eindrucke des Haupt⸗ 


\ 


werkes Abbruch gefäyähe, Indem die Aufmerkſamkeit auf die Neben 
werke gentt wuͤrde. 
—Beiwohnung ſ. Begattung und Ehe, 

Beiwort (adjectivum, epitheton) iſt ein Wort, das zu 
einem andern (dem Hauptworte ober Subftäntive) hinzugefügt wird, 
iin e8 näher zu beftimmen oder zu bezeichnenz role wenn man einen 
Menfhen gut oder 568 nennt. Inſofern hat es bloß eine logi⸗ 
ſche Webeutung oder Kraft; denn es dientnur zur Vervolftändigung 
des Begriffs von einer Sache. Es giebt aber auch Beiwoͤrter von 
Afthetifcher Bedeutung oder Kraft d. h. folche, welche ber Rede 
eine größere Anfchaulichkeit geben, indem fie die Einbilbungstraft 
erregen; wie wenn Jemand vom blumigen Lenze oder von glänzenden 
Sternen fpeiht. Man nennt fie daher auch malerifch oder vers 
fHönernd (ornantia). Sie find demnach als ein Beiwerk (f. 
d. W.) in ber Mebe anzufehn und dürfen ebendarum nicht zu haͤu⸗ 
flo angebracht werben, auch nicht ganz müßig daftehn (als bloße 
Luͤckenbuͤßer, befonders zur Ausfüllung eines Verſes). Sonſt wird 
Ye Mede dadurch nicht verfchönert, fondern verunftaltet. Durch 
Vorfegung bes Artikels erheben wir oft auch das Beiwort zum 
Hauptwortez 3. B. das Gute und das Böfe hat feine Wurzel in 
ber Freiheit, 

Beizweck tft ein Zweck, den man zugleich mit einem andern, 
der aber höher flieht und daher bee Hauptzwed heißt, zu erreichen 
ſucht. Er kann daher aud ein Mebenzwed genannt werben. 
Wer aber zu viele Beizwecke verfolgt, verliert oft dadurch ben Haupt⸗ 
zweck aus den Augen oder ereeicht ihn doch nicht, weil ee feine 
Kraft an jene verfpfittert hat. Uebrigens vergl. Zweck. 

Belehrung (conversio ethica s. moralis, nicht logica, 
welche im Deutfchen Umkehrung heiße) iſt nichts anders als fitt: 
Ihe Beſſerung. Diefe heißt Belehrung, weil der Menſch dabei 
Kit vom Guten, fondern vom Boͤſen ausgeht, das in ihm ſchon 
Wurzel gefafft hat, bevor ee noch über feinen fittlihen Zuftand 
nachdenken und auf Verbeſſerung deſſelben hinarbeiten kann. ©, 
Erbfünde und Hang zum Böfen. Die Belehrung darf aber 
nicht bloß in einer Aenderung bed Lebenswandels beftehn, wiewohl 
diefe auch nothwendig iſt, wenn ſich die gefchehene Belehrung durch 
ie That bewähren ſoll; vielmehr. muß vor allen Dingen die Ges 

nnung umgeändert werben; es muß an die Stelle ber Nichtacdhtung 
des Geſetzes Achtung gegen. baffelbe treten, Ob - bieß gefchehen, 
Tann man nicht wiſſen; es laͤſſt fih nur aus der Lebensbefferung 
mit Wahrſcheinlichkeit folgen. Wo alfo dieſe nicht flattfindet, Fällt 
auch der Grund weg, jenes anzunehmen. Daher find alle Bekeh⸗ 
sungen auf dem Zobbette oder Armenfünbesftuhle hoͤchſt zweideutig, 
wenn auch noch foviel gebetet, gebeichtet,- bereut und bemweint wor⸗ 
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ven. Die Todedangſt bat daran oft den melften Anthell. Bon 
ben fogenannten Belehrungen der Ungläubigen, Ketzer u. f. w. ift 
noch weniger zu halten. Denn bier erſtreckt ſich bie fogenannte 
Belehrung meiſt nur auf den Glauben, wo dann oft bloß ein 
Aberglaube mit dem andern vertaufcht wird. ine wahre Bekeh⸗ 
tung wuͤrde alfo bier nur dann flattfinden, wenn der, fo einen ans 
den Glauben angenommen, nun aud eine durchgängige Lebens⸗ 
befferung zeigte. Denn aledann müflte man vorausfegen, baß feine 
neue Weberzeugung auch eine neue und zwar befiere Geſinnung im 
ihm hervorgebracht habe. — Die wundervollen Belehrungen, von 
welchen die Legenden der Heiligen erzählen, find faft alle erdichtet. 
Weber ihren Werth laͤſſt ſich alſo nichts weiter fagen. Anſtoß aber 
muß wohl für jeden Wernünftigen ber Gedanke erregen, daß Gott 
einen Einzeln duch ein Wunder bekehrt haben folle, während er 
Tauſende, ja Milltonen im tiefften moraliſchen Elende fortgehen 
lief. Wegen des göttlichen Beiftands bei ber Bekehrung, ber als 
ein allgemeiner zu denken, auf ben ſich jebod Niemand verlaffen 
fol, als babe er feibft nichts zu thun, ſondern fich nur leidend zu 
verhalten, f. Beiſtand. 

Belenntniß (confessio) bedeutet bald die Handlung des 
Bekennens, bald die Rede oder Schrift, in welcher man etwas bes 
kennt d. b. anerkennt, eingefbeht: ober erflärt. Es kann baber fein 

1. ein Glaubensbekenntniß, wie bie augsburgifche Con⸗ 
feffion ober anbot fombofifche Bücher. Dergleichen Bekenntniſſe find 
nichts anders als Erklärungen über bie in einer. Meiigionsgefelifchaft 
öffentlich angenommenen Glaubensartikel, und gelten daher aud als 
Urkunden oder Documente für bie Sefelfchaft, tiefen fie für ſich 
befteht und fi) von andern ihr mehr oder weniger ähnlichen unter 
feheibet Solche religiofe und kirchliche Bekenntniß⸗Schriften haben 

aber für Niemanden eine ſchlechthin verbindliche Kraft, well dee 
Glaube Sache der freien Ueberzeugung und bes Geroffiens iſt, und 
weit die Verfaſſer ſolcher Schriften ebenſowohl als bie ganze Ges 
meine, die fie geftiftet haben, fich Iren Eonnten. Es ſteht alfo jedem 
frei, ſich davon los zu fagen. Die Gemeine kann ihn dann wohl 
ausfchließen, aber fie hat kein Recht, ihn deshalb zur Verantwor⸗ 
tung zu en oder gar zu beſtrafen. 

2. Schuldbekenntniß, dergieihen dee Schultmer fe 
mem —2 — ausflelt. Dan nennt es daher auch eine Schul d⸗ 
ſchrift oder eine Schuldverſchreibung oder einen Schuld⸗ 
brief ober auch eine Dbligation, weil fi) dadurch der Schuld⸗ 
ner zur Bezahlung feiner Schwib verbindlich macht. Diefe Ber 
bindlichkeit ift aber eigentlich ſchon mit dev Schub vorhanden; fie 
wird alfo durch die Scheift nur anerkannt, um ben Beweis leichter 
führen zu Binnen, wenn etwa Gereit über die Schub entſteht; 
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wechalb es auch verſchiedne, mehr ober weniger bindende, Formen 
der Schuldbekenntniſſe giebt, die nicht hieher gehoͤren. 

3. ein Sundenbekenntniß, das zuweilen auch ein Schul d⸗ 
bekenntniß heißt, wiefern man die Suͤnde als eine Verſchuldung 
gegen Gott betrachtet. Das Suͤndenbekenntniß wird daher eigent⸗ 
Gott abgelegt, deſſen Stelle gleichſam der Geiſtliche vertritt, 

der das Bekenntniß empfaͤngt und daher auch der Confeſſtonar 
heißt, wie der, ſo es abgelegt, der Confitent. Solche Suͤnden⸗ 
bekenntnifſe innen wohl zur fittlichen Beſſerung des Menfchen beis 
tragen, find jedoch dazu Feinestuege nothwendig. Wenn fie aber, 
wie die gemöhnlihe Beichte, in ein von Zeit zu Beit zu wieder 
holendes Gerimonienwert ausarten: fo haben fie mehr, ‚weil fie 
den Menſchen ficher machen, indem er ſich leicht einbildet, es Jei 
mit dem Bekenntniſſe und der barauf empfangenen (eigentlich aber nur 
. unter Bedingung ber Bünftigen Befferung verheißenen) Suͤndenver⸗ 
gebung alles abgemacht. — Noch giebt ed eine Art von Belennts 
nifien, die man im Allgemeinen Lebensbetenntniffe nennen 
Bönnte, bergleichen Auguftin, Rouffeau und andre Autobiogens 
phen gefchrieben haben. Wenn fie aufrichtig find, Lönnen fie im 
pſychologiſcher und moralifcher Hinſicht fehe Ichreeih fein. Sind 
fie aber nur darauf berechnet, der Eitelleit des Bekenners zu ſchmei⸗ 
cheln ober gar fich der frühen Sünden mit Wohlgefallen. zu er⸗ 
innern (wie hie Bekenntniſſe eines Caſanova): fo fragt es ſich 
gar ſehe, ob fie der Leſeweit nicht mehr ſchaden, als nuͤgen. Ein 
guter Chemiker kann indeſſen auch wohl Zuckerſtoff aus giftigen 
* ziehn. 

Bekleidungskunft ift ein Theil der. Pus: oder Schmuck 
Funk ( Kosmetik). Ob fie ſchoͤne Kunſt im eigentlichen Sinne 

„ iſt ſchmerlich zu bejahen. Sie iſt ja nur verſchoͤnernd. 

ri ſoll naͤmlich duch fie die Bekleidung, die urſpruͤnglich aur 
Sache des phyſiſchen und moraliſchen Bedürfniffes war, folglich 
einen ganz andern Zweck als Belufligung hatte, fo eingerichtet 
werden, daß fie oder vielmehr der Körper durch fie äfthetifch gefalle, 
Die Kunft muß fih alfo bier durchaus einem ganz außer ihrem 
Gebiete liegenden Zwecke unterwerfen, und wird baher fehlerhaft, 
wenn fie es nicht thut. Ein fchöner Körper würde eigentlich uns 
bekleidet am meiften gefallen — weshalb auch die bildende Kunft 
das Nackende liebt — aber ber lebende Körper darf ſich nit fo 
baritellen. Seine Schönheit wird alfo durch die Kleidung nur vers 
huͤllt; und die Aufgabe ift hier bloß, zu verhüten, daß fie nicht zu 
ſehr verhuͤllt, aber auch nicht zu ſehr bloß geftellt werde. Ein haͤſſli⸗ 
her Körper wird aber nur um fo haͤſſlicher, wenn er ſich fehr heraus⸗ 
N er Bann ſogar daburch laͤcherlich werden. Hier iſt alfo bie 
abe, die Haͤſſlichkelt moͤglichſt zu verhuͤllen. Dabei werben 
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dann oft allerlei 'Aumflmittel angewandt, bie nichts weniger ald 
aͤſthetiſch find, weil fie auf bloße Taͤuſchung ausgehn, wie Schminde, 
falſche Haare ober Perlen, falſche Bufen, Hüften, Waben u. d. 9. 
Auch herrſcht über bie Bekleidung bie Mobe mit fo eifernem Zepter, 
daß ſich ihrer Herefchaft Niemand ganz entziehen kann, ohne in's 
Laͤcherliche zu fallen. Der Geſchmack fpielt alfo hier eine fehe uns 
tergeordnete Man uͤberlaͤſſt es daher billig einem Jeden, 
ſich fo geſchmackvoll als moͤglich zu Heiden. Wird aber die Beklei⸗ 
dungskunſt auf die Gewaͤnder der Bildfänlen und Gemälde bezogen, 
fo beißt fie Drapirungskunſt, und gehört dann gu andern 
ſchoͤnen Kürten. S. Draperie. 

Beladyendwertä heißt, was objectiv genommmen wohl lichen 
liche waͤre, aber es darum nicht immer ſubjectiv tft, weil eine ges 
wifſſe Stimmung dazu gehört, um über etwas zu lachen. S. d. W. 

ae — wird gewoͤhnlich auf Andte bezogen, denen man 

etwas geiſtig mittheilt, ſei es, um ihren Erkenntniſſkreis zu erwei⸗ 
tern — e oder ſeientifiſche (epiſtemoniſche) 
B. — oder um ihnen Anleitung zur Ausuͤbung irgend einer (hoͤhern 
oder nie) Kunft zu geben — kuͤnſtleriſche oder artiftifche 
(techniſche) B. — oder endluich um ihr Handeln im Leben über 
haupt, Ihe freies Thun und Laffen, auf eine vernunftmaͤßige Weiſe 
zu beſtimmen — ſittliche ober moralifche dethifhe) B., am 
weiche fi) auch die religiofe anſchließt. Man kann aber in 
alien biefen Beziehungen ud) ſich felbft belehren; und dieſe Selb⸗ 
belehrung muß auch immer flattgefunden haben, wenn man 
Andre in irgend einer Beziehung mit gluͤcklichem Erfolge belehren 
wit. Indeſſen trägt nad) dem Grumbfage: Docende discimus 
(lehrend lernen wir) bie Belehrung Andrer immer auch etwas zut 
Belehrung unfrer felbft bei, weil das Lehren ats Wirkung wa 
außen firts eine Rhawictung nach innen haben muß. 

Bel esprit f. Schöngeift. 

Beleidigung (imjuria) ift eine Verlegung des Rechts an 
einem Anden, indem biefer etwas dadurch leidet. Es wird alfo 
dabei vorausgefegt, daß man mit einem Andern in einem wechſel⸗ 
feitigen Rechtsderhaͤltniſſe ſtehe. Daher kann der Menſch zwar ſich 
ſelbſt oder ein vernunftioſes Thier verlegen, aber nicht im eigent 
fihen Sinne beleidigen. Auch ift es keine Beleidigung im eigent 
lichen Sinne, wenn man Jemanden eine Gefälligkeit abſchlaͤgt, «6 
mäffte denn dieß felbft auf eine beleidigende Weiſe gefchehen. Eben 
fo kann Gott nicht im eigentlichen Sinne beleidigt werden. Denn 
bier iſt nicht einmal irgend eine Verletzung denkbar, durch welche 
Gott etwas litte. Wenn man daher fümbliche Handlungen‘ Bes 
feidigungen Gottes nennt: fo HE dicß nur ein bildlicher 
Auedruc, weil dadurch ein goͤttliches Geſetz uͤbertreten und dich 


318 Bene ete. Benefiz 
hleit. Selitdem aber lebte er in ber. Zuruͤckgezogenheit von einer 
Veſoldung, die er als Rechmungs⸗Controlleur eines oͤffentlichen In⸗ 
ſtituts erhielt. Außer einigen mathematiſchen Schriften und meh⸗ 
ven Auffaͤtzen verſchiednes Inhalts in Zeitſchriften bat er auch 
folgende philoſophiſche, meiſt im Geiſte der kantiſchen Vernunft⸗ 
kritik geſchriebne, Werke herausgegeben: Verſuch über dad Ber 
gnuͤgen. Win, 1794. 2 Thle. 8. — WVorleſungen über 
die Krit der reinen Vernunft. Ebend. 1795. 8. X. 2. Berilin, 
1802. 8. — Vorll. über bie Krit. der prakt. Den. Wien, 
179%. 8. — Worll. üb. d. Krit. d. Urtheilakr. webft einer Mede 
Iber den Zweck der Brit. Philoſ. Ebend. 1796. 8. — VBeltgige 
zur Krit. des Geſchmacks. Ebend. 1797. 8. — Berf. einer Ge 
ſchmacktlehre. Berl. 1798. 8 — Borll, üb. die metaphyſiſchen 
Anfangsgründe ber Naturwiſſ. Wien, 1798. 8. — Berf. einer 
bee. Berl. 1802. 8. — Ueber ben Urſprung unfer Er⸗ 
kenntniß; Preisfche. mit einer andern von Block heraus. von 
Ser Akad. der Wiſſ. in Berlin. Ebend. 1802. 8. 


‘ "Bene vixit, bene qui latuit. — Wohl hat gelebt, wer 
- wohl im Verborgnen lebte — iſt eine Marime, durch welche das 
flille und ruhige Privatleben dem geräufhvollen und unruhigen 
Öffentlicyen Leben vorgezogen wird. Nun hat biefes freilich feine . 
' großen Beſchwerden; weshalb auch Viele ſich gern am Abend ihres 
bens aus demfelben zurudziehn. Aber jene Maxime iſt doch etwas 
egoiftifh. Denn wenn fih Niemand den Beſchwerden des öffent 
lichen Lebens unterziehen wollte, um die fanfteren und füßeren Freu⸗ 
den des häuslichen Lebens deſto ungeftörter zu genießen: fo würbe 
nicht nur die menfchliche Bildung ſehr befchräntt bleiben, fondern 
am Ende aud) das häusliche Leben ſelbſt etwas Fades annehmen 
oder in ein langweiliges Einerlei ausarten. Uebrigens iſt wohl 
nicht zu befürchten, daß jene Marime, ber inſonderheit die Philo⸗ 
- Tophen der epikurifhen Schule huldigten, allzupiel Anhänger finden 
werde. Denn wenn auch nicht ber edle Wunſch, bes Welt nuͤtzlich 
zu werben, fo treibt doc ſchon Beduͤrfniß oder Ehrgeiz Viele an, 
fih dem Öffentlichen Leben zu widmen und daher Aemter in Staat, 
Kirche oder Schule zu fuchen. 
Benefiz (von bene, wohl, und facere, thun) iſt eigentlich 
Wohithat. Man nennt aber auch Aemter, Pfründen und 
ft Güter, die .aus Gnaden verliehen werden, Benefizien. 
n dieß zur Belohnung von Verdienſten gefchieht, iſt nichts 
Dagegen zu fagen, wohl aber, wenn aus bloßer Gunſt, weil dabei 
wieift dem Werdienfte der ihm gebührende Lohn entzogen und biefer 
am Unmürbige verſchwendet wird. Die Bedentung von Venefiz 
Aals Lehn gehört in's Lehnrecht. ©. Feudaliemus. 
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Beneke (FIrdr. Edu.) Privatlehrer der Philoſ. fehher in Wen 
lin, nachher in Goͤttingen, dann wieder in Berlin, wo er 1832 
außerordentl. Prof. der Philoſ. wurde. Er bat die Specnla- 
tion ber neuern Philoſophenſchulen, beſonders ber ſichteſchen, aus 
welcher er hervorgegangen, verlaſſen und die Philoſophie wieder auf 
die Erfahrung in folgenden Schriften zuruͤckzufuͤhren gefucht: Erfahe 
rungsſeelenlehre als Grundlage alles Wiſſens. Berl. 1820. 8. — 
Erkenntniſſlehre nad) dem Bewufftfein der reinen Vernunft. Jena, 
1820. 8. — Grundlegung zue Phyſik der Sitten, ein Gegenſtuͤck 
zu Kant’s Grund. zur Metaph. d. &. Berl. n. Pof. 1822. 8, 
Da er wegen diefer Schrift auch politifh angefochten wurde, gab - 
er noch eine Schutzſchrift dafuͤr (Seipz. 1823. 8.) heraus, — Veh 
träge zu einer rein ſeelenwiſſenſchaftlichen Bearbeitung ber Seelen⸗ 
Erankheitötunde. Leipz. 1824. 8 — Skizzen zur Naturlehre ber 
Gefühle. Goͤtt. 1825. 8. — Das Berhältnig von Seele und 
Leib. Goͤtt. 1826. 8. — Allgem. Einleit. in das akad. Stu⸗ 
dium. Goͤtt. 1826. 8. — Ueber die Vermögen ber menſchlichen 
Seele und deren allmähliche Ausbildung. Goͤtt. 1827. 8. (Auch 
als 2. B. der pfychologifchen Skizzen, Indem bie Skizzen zur R. 
d. &. den 1. B. derfelben bilden). — Kant und bie philoſ. Auf 
gabe unſrer Zeit. Berl. 1832. 8. 

Benevolenz oder Benivolenz (von bene, wohl, und 
veile, wollen) ift Wohlwollen. &. wollen. 

Ben Ezra f. Ezra. 

Benjamin Conftant, f. Conſtant. | 

Bentham ($erem.) ein brittifcher Philoſoph (geb. 17735) der 
vornehmlich Über Geſetzgebung geſchrieben. S. Deff. (a. d. Engl. 
in’6 Franz. von Dumont über.) trait@ de legislation civile et 
penale, precede des principes gendraux de legislation etc. Par, 
1802. 8. Deutih von Beneke. Berl. 1830. 2. Bde. 8. 

Beobahtung (observatio) iſt eine abfiätlide und aufs 
merffame Wahrnehmung eines Gegenflandes, ohne benfelben wills 
kuͤrlich zu veränden. Dadurch unterſcheidet fi, die Beobachtung 
vom Berfuhe, bei welchem man den Gegenſtand gerifien Wer 
änderungen unterwirft, um ihn genauer kennen zu lernen. Manche 
Dinge laſſen fig nur beobachten, weil man fie nicht nad) Belieben 
verändern kann, wie bie Himmelskörper, beren Bewegungen, Fin⸗ 
ſterniſſe u. d. g. Andre laffen fich wohl auch verändern; fo lange 
man fie aber bloß beobachten will, enthält man fi aller Einwir⸗ 
kung auf diefelben; wie wenn -man die Handlungsweiſe eines Men⸗ 
fhen, den Gang eines Thieres, das Wachsthum emer Pflanze 
- bioß beobachtet. Wenn man aber Berfuche mit einem Dinge macht, 
fo muß doch zugleich die Beobachtung dem Verſuche zur Hand gehn, 
um nidyts dabei zw Überfehn. — Beobahtungsgeift iſt die 
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ausgegeichnete Fähigkeit eines Menſchen zum Beobachten, bie dann 
durch Uebung zur Fertigkeit erhoben wird: in guter Beobachter 
fieht. Daher weit mehr, als andre Menfchen, die oft den Wal vor 
lauter Bäumen nicht fehn. S. Segenbeobadhtung. 

Bequemung ober Anbequemung, f. Accommoba- 
tion. 
Beratbung ill theils Rathsertbeilung, wenn man 
Jemanden (gut ober ſchlecht) berathet,; theils Mathserholung, 
wenn man ſich felbft mit Andern berathet, wo alfo die Berathung 
wechfelfeitig (activ und paſſiv zugleich) ift. Sie heißt dann vorzugs⸗ 
weife Berathſchlagung. Berathſchlagende Verſamm⸗ 
lungen ſind demnach ſolche, deren Glieder ſich wechſelſeitig be⸗ 
rathen. Wenn einzele Glieder ſolcher Verſammlungen nur ihre 
Meinung ſagen, aber nicht bei der letzten Beſchluſſfaſſung mit ab⸗ 
ſtimmen duͤrfen: ſo haben fie bloß eine berathende Stimme 
(votum deliberativum s. consultativum). Wenn aber bie ganze 
Verfammlung in Bezug auf höhere Autorität (3. B. bie bes 
Regenten) nur eine ſolche Stimme hat: fo tft fie nichts weiter als 
‚ eine begutachtende Behörde, deren Math beliebig angenommen oder 
verworfen werden kann. Darum find auch fländifche Verſamm⸗ 
lungen mit bloß berathender Stimme Beine wahrhaften Repraͤſen⸗ 
tanten des Wolle, was fie doch nach ber dee einer flellversretenden 
oder ſynkratiſchen Staatsverfaffung fein follen, ſondern nur Figuran⸗ 
ten auf dem politifhen Theater von mehr ober weniger Bedeut⸗ 
famteit, je nachdem die Umftände und die Perfönlichkeiten bes Re 
genten, ber Miniſter und ber Glieder ſolcher Verſammlungen find. 
Denn es gefchieht allerdings zumellen, daß eine bloß berathende 
Stimme durch perfönliches Anfehn des Rathgebers und durch bie 
feinen Rath unterftügenden Gruͤnde die Wirkſamkeit einer entſchei⸗ 
denden erlangt. 

Beraubung f. Raub, auch Privation. 

Beraufchung if eine Handlung, welche von ben Mora 
Uften verfchieben beurtheilt worden. Einige verdammten fie ſchlecht⸗ 
bin, Andre meinten, man bürfe fi, wenn auch keinen Rauſch, 
doch wohl ein Raͤuſchchen trinken. Wird nun unter bem legs 
tern nichts weiter verftanden, als ein höherer Grad von Heiterkeit, 
wobei ber Menſch fein volles Selbberoufftfein und alfo auch feinen 
vollen Vernunft: und Sreiheitsgebraud behält: fo duͤrfte wohl von 
Seiten ber Moral nichts dagegen einzumenden fein, wofern man 
nicht eine trübfelige ober auſtere Moral prebigen will, die dem 
Menſchen alle finnlihen Genuͤſſe verfagt, aber ebendarum auch nuc 
bei wenigen von Natur oder aus Schwärmerei trübfeligen Gemuͤ⸗ 
thern Eingang finden kann. Gegen einen ſolchen Raufch aber, 
den man auch Trunkenheit nennt, nıuß jebe Moral, melde 
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die Würde des Menſchen beachtet, ohne alle Annahme proteſtiren, 
obgleich die Rechtslehre auf dieſen Zuftand im ber Lchre vom Vers 
trage und von der Zurechnung Rüdfiht nehmen muß. 'Denn wäh 
rend eines folchen Raufches ift ber Menſch nicht fühig, einen rechts: 
gültigen Vertrag zu [chließen. Da er aber fremde echte verlegen 
tanın und ber Raufch oft fogar dazu geneigt macht: fo bleibt der 
Menſch immer für das Unrecht verantwortliih, das er im Rauſche 
verübt, weil er fich nicht beraufchen ſollte; wiewoht er auch nicht 
fo hart befltaft werben kann, als derjenige, welcher das Unrecht 
mit vollem Selbbewuſſtſein verübte. 

Berehtigter, ein, iſt derienige, welcher ein echt bat, 
umb die Berechtigung iſt bie Ertheilung eines Rechts. Da 
un die Vernunft durch das allgemeine Mechtögefeg allen Men⸗ 
ſchen ſchon von Natur gewifie Rechte ertheilt: fo ift jeber Menſch 
ein Berechtigter, und bie Berechtigung komme nicht bloß von außen, 

auch von innen. S. Recht. 

Beredtfamkeit (eloquentia) iſt eigentlich die Faͤhigkeit, 
Anbre zu bereben d. h. fie nach dem Willen des Redenden zu. Ins 
ten. Dann verfieht man darunter die profaifhe Wortkunſt über 
haupt als Gegenfag der poetifchen Wortkunſt, welche Dicht kunſt 
beißt. Jene wendet fi mehr an den Verſtand, um durch den= 
felben den Willen zu lenken, verfchmäht aber dabei keineswegs bie 
Huͤlfe, welche Gefühl und Einbildungskraft dabei leiſten innen. 
Diefe nimmt vorzugsweife Gefühl und Einbildungskaft in Ans 
fprudy, foll aber auch babei den Verſtand nicht unbefriebigt laſſen. 
Dort ift daher die Rede, ungeachtet fie im Ganzen zufammen- 
hangend unb wohllautend fein fol, weniger gebunden als hier, 
wo fie fogar meift als abgemefjen oder metriſch gebunden erfcheint, 
um ben hoͤchſten Grab des Wohllauts zu erreichen. Folglich ift 


dort die Nede, bie einem gegebenen Zwecke dient, eigentlih nur _ 


verfhönert, während fie hier, unabhängig von jedem andern 
Zwede außer ber Gefchmadsiuft, ſchoͤn im vollen Sinne bes 
Wortes fein kann. — Daß die Beredtfamkeit eine böfe Kunſt 
fei, iſt eine ungerehte Behauptung. Denn wenn fie glei von 
fchlechtgefinnten Rednern zu böfen Zwecken gemisbraudht werben 


kann: fo liegt dieß doch nicht in ihrem Weſen und findet auch bei 


andern Künften fiat. Daher iſt die Regel Eicero’s, daß ber 
berebtfame Mann auch ein rechtſchaffner Mann fein folle (vir elo- 
quens esse debet vir bonus) ganz richtig, aber doch nicht ches 
toriſch, ſondern moraliſch. Die Arten der Beredtfamteit 
beziehen fi) auf den Gebrauch, den man im Leben von biefer 
Kunft mahen kann. Die gerihtlihe B. (genus elogqnentiae 
judiciarium) bezieht fi auf Anklage und Vertheidigung vor Ges 
sicht, fegt aber Deffentlichkeit der Berichte voraus, wenn fie fidy 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. 8. I. 21 
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ausbilden fol. Die berathſchlagende DB. (g. e. deliberati- 
vom) bezieht fi) auf Verhandlungen fiber das öffentliche Wohl, 
ſetzt aber gleichfalls Deffentlichkeit diefee Verhandlungen voraus. 
. Man nennt fie au politifhe B. Die darfiellende B. 

(g. e. demonstrativum) bezieht fi) auf Lob und Tadel, meiſt aber 
auf Lob einzeler Perfonen oder ganzer Gefellfchaften. Die geifts 
Liche oder kirchliche B. endlich (g. e. sacrum s. ecclesiasticum) 
bezieht fi auf den Vortrag moralifc, s veligiofer Wahrheiten zur 
Erbauung und heiße von bem Orte, wo folche Reben größtentheils 
gehalten werden, auch Kanzelberedtſamkeit. Die alten Gries 
het und Römer kannten nur die drei erſten Arten; die letzte bat 
ſich erſt durch das Chriftenchum ausgebildet. Sie muß aber. bes 
ſcheidner im Gebrauche der Mittel fein, durch welche bee weltliche 
Redner feine Zuhörer zu bezaubern und mit fich fortzureißen ſucht. 
Dam es ift unter der MWürde ber Religion, ben Menſchen in fo 
heftige Gemuͤthsbewegung zu fegen, daß er gleihfam die Beſon⸗ 
nenheit verliere und wie ein willenlofes Werkzeug dem Rebenden 
folge. — Die theoretifche Anweiſung zur Bexedtſamkeit heißt Rhe⸗ 
torit (von enrwo, ber Redner) hüft aber wenig ohne Talent 
(was man aud natürliche B. nennt) Vorhaltung guter Mufter 
und eigne praßtifhe Uebungen. — Aeußerlich oder Eörperlich 
beißt die B. in Bezug auf den Vortrag der Rede (Pronunciation 
und Geſticulation) innerlich in Bezug auf bie- Anordnung und 
Verbindung der Gedanken und Worte (Dispofition und Compoſi⸗ 
tion). Die wörtlihe Darftellung der Gedanken heißt au Elocu= 
tion im’ engen Sinne. Die dußerlihe Beredtſamkeit (auch 
Action genannt) thut allerdings viel; aber doch nicht alles, wie 
manche Redner behauptet haben. Auch muß fi der Mebner hüten, 
daß er dabei nicht in's Theatraliſche falle oder wie ein Schaufpieler 
agire. Denn er ift kein mimifcher, fondern, ein toniſcher Kuͤnſtler. 
S. mimifhe und toniſche Kuͤnſte. 

Berengar oder Berenger von Tours (Berengarius Tu- 
ronensis) geb. nad) 1000, Lehrer der phitefophifchen Schuie zu 
Tours und feit 1040 Archidiakcnus zu Angers, ein fcherflinniger 
und freimüthiger Denker, der aber ebendeswegen verketzert und vers 
folgt wurde, beſonders weil er das Dogma ven ber Transſubſtan⸗ 
tiation gegen Lanfrank u. U. befteitt. Seit 1080 zog er fidh 
auf die Infel St. Cosmas bei Tours zuräd, theilte- feine Zeit zwi⸗ 
[hen Studien und frommen Uebungen und fiarb 1088. S. Ou- 
dini diss. de vita, scriptis et doctrina Berengarü; in Deff. 
"commentatt. T. II p. 622 ss. — Leffing’s Bereng. Kur. 
Braunſchw. 1770. 4. vergl. mit Deff. Beiträgen zur Geſch. u. Lit. 
B. 5. — Stäubdlin’s Bereng. Zur; in Deff. u. Tzſchir⸗ 
ner's Archiv für alte und neue Kirchengeſch. B. 2. St. 1. vergl. 
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mit Deſſ. Prost. Annunciater edit. Kbri Berengatii adrersus 
Lanfraneum, simul omnino de: scriptis ejus agitur. Goͤtt. 1814. 
4. — Ein ettoas fpäter lebender Peter Berengar von Poltiers, 
Schuͤler Abaͤlard's, hat ſich bloß durch eine Apologie ſeines Leh⸗ 
rers bekannt gemacht. 

Bereuen f. Here 

Berg (Franz) geb. im zu Frickenhauſen im Wuͤrzburgſchen, 
Licent, ber Theol., Prof, ber Kiechengefch. und geiftlicher Rath zu 
Würzburg, teat zuerſt ats Gegner Schelling’s auf in ſ. Sertus 
ober uͤber die abfolute Erkenntniß. Nurnb. 1804. 8. roogegen ano⸗ 
anm erſchien: Antiſertus 0b. uͤb. d. abf. Erk. Heidelb. 1807, 8. — 
Hernach ſtellt' er in ſ. Epikritik der oil (Arnſt. u. Rudolſt. 
1805. 8.) ein eignes Syſtem auf, in welchem er das logiſche Wollen 
als Erklaͤrungsoprincip der Realitaͤt betrachtet und den Hauptgrund 
des bisherigen Mislingens aller philoſophiſchen Verſuche barin findet, 
dag man fi) uͤber das zu Erklaͤrende und die möglichen Erflärungss 
erten deſſelben noch nicht verſtaͤndigt habe. Epiktitik nennt er 
fein Wert als eine nachfolgende Kritik oder Zugabe zur Kritik 
Kant's; es ift aber wenig beachtet worden. 

Berger (Joh. Erich von) geb. 177* in Dänemark, lebte 
frkher (um 1798) zu Jaͤgersburg bei Kopenhagen, und iſt jetzt orbentf. 


Drof. der Philoſ. und Aſtron. in Kiel, auch daͤniſcher Etatsrath. 


Nachdem er ſich fruͤher in kleinern Schriften über dad Geſindeweſen 


imn fittlicher Rüdfiht (Kiel, 1794. 8.) und Über die Angelegenheiten 


bes Tages (Schlesw. 1795. 8.) verfüche hatte, trat er auch als 
phitof. Schriftftellee mit folgenden, manche neue Anficht enthalten 
den, Werken auf: Philof. Darftellung des Weltalls. B. 1. Allgemeine 
Biide. Altona, 1808. 8. — Aligemeine Grundzüge zur Wiſſen⸗ 
ſchaft. Th. 1. Analyſe des Erkennmifivermögens od. der erfcheis 
nenden Erkenntniß im Algemeinen. Th. 2. Zur philof. Natur⸗ 
erfenntniß. Ih. 3. Zur Anthropologie und Pſychologie. Th. 4. 
Zur ee philoſ. Rechtslehre und Religionsphitof. Ebendaſelbſt 

1817 — 
Berger (Joh. fe. Imm.) geb. 1773 zu Rubland in bee 
berfaufig, erſt Repetent in Göttingen, dann (feit 1802) Ober 
pfarrer ‘in Schneeberg, fl. 1803. Er bat fi) vornehmlich um die 
Religtonsphilofophte Bitch folgeride Schriften verdient gemacht: Apho⸗ 
rismen zu einer MWiffenfchaftsiehre der Religion. Leipz. 1796. 8. — 
Geſch. der Religionsphiloſ. Berl. 1800. 8. — Ideen zur Philoſ. 
der Religionsgeſch.; in Staͤublin's Beiträgen zur Phil. u. Geſch. 
der Hei. B. 4. Ne. 5. — Ueber Religionsphilof. u. religiofe Ans 
theopologfe; in —— Journ. zur Veredlung des Predi⸗ 
ger = und Schullehrerſtandes. B. 2. St. 1. — Bon feinen theoll. 
Schriften iſt hier bloß noch bie * der Philoſ. verwandte Abb. zu 
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erwaͤhnen: Wie iſt bie. Goͤttlichkeit des Chriſtenthums fuͤr die reine 
Vernunftreligion zu beweiſen in Staͤudlin's (eben erwaͤhnten) 
Beitraͤgen. B. 1. 

Bergk (Joh. Adam) geb. 1769 zu Hainichen (weshalb er 
ſich auch 6 Hainichen nennt) bei Zeiz, Doct. der Rechte 
und privatiſirender Gelehrter in Leipzig, hat: außer mehren politiſchen 
Flugſchriften und Auffägen in Zeitfchriften auch folgende . philofos 
phifhe Schriften herausgegeben: Umterfuchungen aus dem Natur 
Staats = und Voͤlkerrechte. Leipzig, 1796. 8. — Briefe über 
Kant’s metaphyſſ. Anfangsgruͤnde der Rechtslehre. Leipz. und 
Gera, 1797. 8. — Reflexionen uͤber Kant's mett. Anfangsgruͤnde 
der Tugendlehre. Leipzig, 1798. 8. — Die Kunſt zu leſen. Jena, 
1799. 8. — Die Kunſt zu denken. Leipz. 1802. 8. — Die 
Kunſt zu philoſophiren. Leipz. 1805. 8. — Philoſophie des pein⸗ 
lichen Rechts. Meißen, 1802. 8. — Theorie der Geſetzgebung. 
Ebend. 1802. 8. — Pſychologiſche Lebensverlaͤngerungskunde. Lpz. 
1804. 8. — Thierſeelenkunde (eigentl. der 2. B. von Bingley’s 
Biographien der Thiere, in's Deutſche uͤberſ. B. 1. 1804.) Rp. 
1805. 8. — Auch hat er, außer mehren andern auslaͤndiſchen 
Schriften, Beccaria's Werk von Verbrechen und Strafen mit 
vielen Anmerkk. und Zuſaͤtzen uͤberſ. Lpz. 1798. 2 Thle. 8. — 
Neuerlich gab er noch heraus: Ueber das Geſchwornengericht und 
uͤber oͤffentliches Verhandeln vor Gerichte. Lpz. 1827. 8. — Ab⸗ 
handlungen aus dem philoſophiſchen peinlichen Rechte uͤber Ge⸗ 
ſchwornengericht, Todesſtrafe, geiſteskranke Verbrecher ꝛc. Lpz. 1828. 
8. — Was hat der Staat und was hat die Kirche fuͤr einen 
Zweck? und in welchem Verhaͤltniſſe ſtehen beide zu einander? Lpz. 
1827. 8. — Die wahre Religion; zur Beherzigung fuͤr Rationa⸗ 
liſten und zur Radicalcur ‚für. Supernaturaliſten, Mpftiter ꝛc. Xpz. 
1828. 8. (Die beiden legten Schriften gab er unter dem Namen Jul. 
Frey heraus.) — Bertheidigung der Rechte der Weiber. Lpz. 1829. 8. 

Bergregat ift ein Majeftätsrecht (f. d. W.) welches 
ſich auf den Bergbau bezieht. Es tft aber nur außerwefentlicd, ober 
zufaͤllig. Denn erftlich iſt es ſchon etwas Zufälliges, daß es in einem 
Staate überhaupt Bergbau giebt. Sodann iſt es aber auch nicht 
nothwendig, daß diefer Bergbau vom Staate felbft oder im Namen 
deſſelben von dem Staatsoherhaupte betrieben werde. Die Schäge, 
welche die Erde unter ihrer Oberfläche verbirgt — Metalle und 
andre Mineralien — könnten auch von ben Privateigenthuͤmern 
biefer Oberfläche oder von befonbern Gefellfchaften, bie ſich zu dies 
ſem Zwecke verbunden hätten, zu Tage gefördert und benugt wer⸗ 
ben. Weil aber der Bergbau im Großen vermag, einen bebeus 
tenden Theil der Staatsausgaben zu decken: fo ift er in ben meis 
ften Ländern, weiche mineralreiche Berge haben, als ein fog. Regale 
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dem Seaate ober beffen Dierhaupte reſervirt, um jene Ausgaben 
nicht durch Befteuerung ber Bürger decken zu müflen. Es erhellet 
aber bieraus zugleich, daß die burdy ben Bergbau gewonnenen Schäße 
nicht als ein: Privateigentbum des Staatsoberhauptes betrachtet 
werden und alfo auch nicht In bie Privatlaffe deffeiben fließen duͤr⸗ 
fen. Sie find Staatseigenthum und follen bloß für bie Zwecke 

des Staats verwendet werden. Was nun bier vom SBergregale 
efagt worden, gilt auch von den übrigen (als Korft: Jagd⸗ 
Münz: Yofl: Salz: u. a,) Megalien der Art, Sie find insges 
fammt nur zufällig. 

Bericht ift ein Zeugniß, das Jemand in Bezug auf etwas 
von ihm felbft oder von Andem Wahrgenommenes ablegt. ‚Der 
Berichterfiatter kann daher entweder als Augen = .oder als 
Ohrenzeuge gelten. S. Zeugnif. — Ein Bericht heißt 
auch eine Nachricht, wiefern er auf das DBerichtete folgt. 
Und darum fagt man auch benachrichten oder benachrichti⸗ 
gen flatt berichten. Dagegen heißt berichtigen foviel als 
richtiger machen, gleichfam eine beflere Richtung geben. Bezieht fich 

mun dieß auf einen Bericht, fo kann das Berichtigen freilich auch 
* en Berichten fein. Der fruͤhere Bericht wird dann durch 
einen ſpaͤtern berichtigt. Das Nachrichten aber ift etwas ganz 
Andres. ©. richten. 

Berigard oder Beauregard (Claudius Guillermet. de 
Berigardo) geb. um 1592 zu Moulins in Frankreich, ftudirte zu 
Aip, ward bier Doct. der Philof. u. Med., hielt ſich dann zu Paris 
und Florenz Auf, lehrte feit 1628 zu Pife, feit 1640 zu Padua 
Philoſ. m. Med., und ftarb um 1688. (Einige laſſen ihn 1578 


geboren werden und 1663 od. 1667 ſterben). Diefer 8. fiet in 


den Berbacht bed Atheismus, weil ex in feiner Schrift: Circuli 
Pisani s. de veterum et peripatetica philosophia dialogi (Udine, 
1841 u. 1643.) die Lehre des Ariſtoteles beftritt und dagegen 
die Kosmophyſik der tonifchen Phitofophen, hefonders des Anaris 
mander und des Anaragoras, empfahl. Doch iſt das Refultat 
der Schrift mehr ſkeptiſch, als dogmatifch. Jener Verdacht ift da⸗ 
ber nicht hinlaͤnglich begründet. 

Berkeley oder Berkley (Geo.) geb. 1684 zu Kilkin in 
Stand, ftudirte feit 1699 zu Dublin, warb 1707 Mitglied (fel- 
low) des Dreieinigkeitscollegium® daſelbſt, 1721 Doct. der Theol., 
1724 Dedant von Derry, 1734 Bifhof zu Gloyne in Irland, 
und flarb 1753 zu Orford, nachdem er mehre Reifen nah Frank 
reich, Stalien und felbft nach America (wo er einen großen Ent: 
vourf zur Belehrung der Wilden ausführen wollte, aber aus Mans 
gel an Unterflügung nicht konnte) gemacht und buch feinen treff⸗ 
lichen Charakter die Sreundfchaft von Addiſon, Steele, 


- 
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Swift, Pope unb andern ausgezeichneten Zeitgenoſſen erwors 
ben hatte. Zuerſt trat er als mathematiſcher Schriftfteller auf, 
indem er 1707 f, Arithmetica absque Algebra aat Euclide de- 
monstrata, und 1709 f. Theory of vision herausgab. Weit bes 
eühmter aber ward er durch feine philoſophiſchen Schriften ; Treatise on 
the principles of human knawledge. £ond. 1710. 8, 4.2, 1725.— 
Three dialogues between Hylas and Philonoys. Ebend. 1713. 
8. — Alciphrog or the minute philosopher. Ebend. 1732. 8. 
(Auch gegen Mandeville gerichtet.) — In biefen Schriften 
ſucht' er den Idealismus gegen die zu feiner Zeit berrfchende und 
vornehmlich durch Ende verbreitete empiriſch⸗ realiſtiſche Anficht der 
Dinge zu begründen, indem er glaubte, daß biefe Anficht ſelbſt der 
Moral und Religion Abbruch thue. Daher bemüht’ er fidy zu zeis 
sen, daß wir durch die Sinne nichts als einen finnlichen Schein, 
aber keineswegs die Exiſtenz oder Subftantialität- eines wirklichen 
Dinges wahrnehmen, daß daher die Annahme einer von uns unab⸗ 
hängigen Körperwelt ein bioßer Wahn fe. Nur Gelfter exiſtiren 
alfo nah B.'8 Meinung, und ber Menfchengeift nimmt eigentlich 
nichts wahr, als feine Borflellungen oder Ideen, bie er aber nicht 
ſelbſt hervorbringt, fondern Bott, der unendlich vollkommene Geiſt, 
ihm mittheift; wobei aber doch der Menſch durch abfolute Willens⸗ 
freiheit der Urheber feiner guten und böfen Handlungen bleiben 
foltte, Dieſer muftifch = theologifche Idealismus fand aber wenig 
Beifall, da er nur eine Unbegreiflichkeit an die Stelle der andern 
feste und (wie auch ſchon Hume fehr richtig bemerkt hat) weit 
mehr geeignet war, ben Skepticismus aufzuregen, als eine befrie⸗ 
Digende Weberzeugung zu gewaͤhren. Wie magft du dich — konnte 
man B. fragen — vom Dafein Gottes überzeugt halten oder ung 
Andre bavon Überzeugen, wenn bu das Dafeln ber Welt (alfo 
auch unfres, wiefern wir ums alleſammt in derſelben Weltan⸗ 
ſchauung befaffen) afs ein Dafein außer die leugneſt? Wenn alle 
Außere Wahrnehmung ein bioßes Blendwerk ift, was verbürgt die 
benn die innere? Und wenn auch bdiefe, weil fie von der aͤußern 
abhangt, feerer Schein iſt, mas verbuͤrgt dir denn die Gültigkeit 
deiner Gedanken und Schtüffe? — B.'s fämmtfiche Werke erſchie⸗ 
nen englifch: Zond, 1784. 2 Bde. 4. Die philofophifchen deutſch: 
Lkpz. 1781. 8, B. 1, Zum Shell au in: Sammlung ber vor 
nehmſten Schriftftellee, weiche bie Wirklichkeit ihres eignen Koͤr⸗ 
pers und’ der ganzen Körperwelt leugnen ı, oft. 1756. 8. — 
Seine Biographie von Arbuthnoth ſteht vor der engl. Ausg. f. 
Werke und iſt vermutlich dieſelbe, die auch einzeln unt. b, Tit. 
erfchien: An account of the life of G. B. Lond. 1776. 8. Bon 
ihm fagte Pope: To Berkeley every virtue under heaven. 

Bernier f. Gaſſendi. 
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Berod (Berosms) ein angeblicher chaldaͤiſcher Phlofbph, ven 
deſſen Philoſophie aber nichts bekannt if. Ex folk Priefter des 
Gottes Bel zu Babylon geweſen fein ober auch, nach Anbern, als 
Lehrer der Aſtrologie auf bee Inſel Kos im Agdifchen Meere zur 
Zeit Alerander’s des Gr. gelebt haben. Won den chalddis 
(dem Denkwuͤrdigkeiten, die ihm zugefchrieben werden, find nur 
noch Bruchſtuͤcke vorhanden, die man findet im Anhange zu Sca 
ligeri lib. de emendatione . temporum und vollftändiger in 
Fabricii bibl. gr. T. XIV, p. 175. ss. Aus diefen Bruch⸗ 
ſtuͤcken erbellet, daß jene Schrift eine Art von Kosmogonie war, 
die zum Xheil aus einheimifchen Weberlieferungen, zum Theil aus 
hebraͤiſcher und griechifcher Mpthologie zufamengefegt fcheint. Die 
ihm ebenfalls beigelegten libh. V. antiquitatum totius orbis (zuerſt 
in Annii antiquitatt. varr. Voll, XVII, Rom, 1498. dann zu 
Heibeld. 1599. und zu Wittenb, 1612. 8, gebrudt) find ‚wahr: 
—— unecht, enthalten auch keine Philoſopheme. S. Berosi 

rum historiae, quae supersunt, cum commentat. de Be- 
rosi vita et libroram ejus indole, -Auct. Joh, Dav. Guil, 
Richtero, &p;. 1825. 8. 

Beruf ift dasienige Lebensgefchäft, zu welchem der Menfch 
beſtimmt (gleihfam berufen) iſt. Wiefern biefe Beflimmung von 
der Matur d. h. von den natürlichen Anlagen bed Gelftes und des 
Körpers abhangt, heißt der Beruf ein innerer; wiefern fie aber 
von der Geſellſchaft, in der man lebt, oder uͤberhaupt von gewiſſen 
Sebeneverhältnifien abhangt, Heißt der. Beruf ein duferer Be 

der Wahl des Berufes hat man alfo auf Beides (Anlagen und 
Lebensverhaͤltniſſe) Rüdfiht zu nehmen. Indeſſen iſt diefe Wabt 
ſelten frei; denn die meiflen Menſchen werden eben durch ihre Anz 
lagen und Lebensverhättniffe zu gewiſſen Kebensgefchäften fo gebränge 
und getrieben, dag ihnen fait Beine Wahl übrig bleibt. Da der 
Menſch wegen feiner Beblrfniffe und feiner Bildung mit Andern 
zufammen leben und wirten fol: fo fol er auch irgend ein Lebens: 
gefchäft übernehmen, wodurch er für fih und Andre thätig ift, 
mithin der Geſellſchaft eben fo nügt, mie fie ihm, damit ex fein 
bioßer Verzehrer der Lebensyüter (fruges consumere natus) ſei. 
Das Lebensgefhäft braucht aber gerade kein Öffentliches Amt zu 
fein, indem man auch im Privatftande (als Künftler, Schriftfteller ıc.) 
der Geſellſchaft fehe wichtige Dienfte teiften kann. — Berufs: 
fiudien oder Berufswiffenfchaften find diefelben, weiche man 
mit einem zwar unedlecn, aber gewöhnlichen Ausdrude Brodſtu⸗ 
dien oder Brodwiſſenſchaften nennt. S. d. W. 

Berufung auf einen hoͤhern Richter ſ. Appellation. 
Berührung, mathematifd; genommen, {ft bloß ein raͤum⸗ 
liches Verhaͤltniß, weiches ensficht, wenn zwei Dinge gemeinfdaft: 


N 


! 
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liche Graͤnzen im Raume haben; phyſtſch genommen aber ein dy⸗ 
namiſches Verhaͤltniß, welches durch Wechſelwirkung der Dinge 
in ihrer gemeinſchaftlichen Graͤnze entſteht. Daß dieſe Berüheung 
wohlthätig auf den Körper wirken und alfo auch wohl Krankheiten 
heilen inne, lehrt die Erfahrung unwiderſprechlich. Man brauche 
daher nicht gleih Wunder zu fchrelen, wenn irgendwo ein Kranker 
durch bloße Berührung geheilt worden. Die Thatſache ſelbſt aber 
muß v0: allen Dingen genau unterfucht werden. S. Wunber. 

Beihädigung ift bie Zufuͤgung eins Schadens (f. 
db. W.) der. wo möglid wieder gut zu machen duch Entſchaͤ⸗ 
digung S. d. W. 

Beſchaffenheit iſt ein Merkmal, das einem Dinge nicht 
weſentlich zukommt, ſondern bloß zufällig tft, fo daß das Ding 
bald fo bald anders befchaffen fein kann. Dadurch ımterfcheider 
fi) jene von dee Eigenſchaft, welche ein voefentliches Merkmal 
eines Dinges if. Es kann daher bafielbe Merkmal Beſch. oder 
Eig. heißen, je nachdem es auf biefes oder jenes Ding bezogen wird. 
So ift die Edigkeit eine Befchaffenheit des Tiſches; denn er koͤnnte 
auch rund fein; aber eine Eigenfchaft des Wuͤrfels; denn dieſer 
muß edig fein. Im gemeinen Leben nimmt man es freilich nicht 
fo genau mit biefen Ausdrüden, ſondern nennt alle Qualitäten dee 
Dinge bald Beſchaffenheiten, bald Eigenſchaften. 

Beihäftigung ift jede Art koͤrperlicher ober geiftiger Thaͤ⸗ 
tigkeit. Sie kann bald Arbeit, bald Spiel, bald auc ein Ge⸗ 
mifch von beiden fein. S. jene beiden Ausbrüde. 

Beſchaulich in Bezug auf die Philoſophie iſt ſoviel als 
theoretiſch oder ſpeculativ, in Bezug auf das Leben ſoviel 
als ascetiſch. Jene iſt naͤmlich ber Betrachtung uͤberhaupt, dieſes 
inſonderheit moraliſch⸗ religiofen Betrachtungen geweiht, indem be= 
hauen in dieſer Beziehung füt betrachten ſteht. S. d. W. 
und Therapeutik. 

Beſcheidenbeit iſt allerdings eine Tugend, ob es gleich 
von einigen Moraliſten geleugnet worden und ein großer deutſcher 
Dichter in ſeiner naiven Kraftſprache ſogar geſagt hat, nur Lumpe 
ſeien beſcheiden. Sie iſt naͤmlich die aus dem Bewuſſtſein unſrer 
Unvollkommenheit hervorgehende Maͤßigung unfrer Anſpruͤche auf 
fremde Achtung. Dieſe Achtung darf man wohl fodern. Wer ſie 
aber auf eine ungeſtuͤme Art, als einen ſchuldigen Tribut fuͤr hohes 
Verdienſt, oder gar mit Geringſchaͤung Andrer, denen doch eben⸗ 
falls Achtung gebuͤhrt, fodert, der iſt unbeſcheiden und faͤllt 
durch die Unbeſcheidenheit in einem ſittlichen Fehler, indem 
er eine uͤbertriebne Eigenliebe, mithin eine unlautere Geſinnung 
verraͤth. Freilich giebt es auch eine affectirte Beſcheidenheit, 
wo man ſich ſelbſt herabwuͤrdigt, um deſto mehr gelobt zu werden. 
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Daburch verraͤth ſich aber dieſelbe Eigenliebe, Indem fie fi nur 

' hinter einer ſehr durchfichtigen Maske zu verfieden. ſucht. Wer 
eine Verdienfte ba, wo fie anerkannt werden follten, geltend macht, 
Fi jebody noch wicht unbefchelden, fo wenig als ber, welcher übers 
haupt etwas auf ſich halt und ſich baher nicht von Anderen wörtlich 
oder chaͤtlich mishandeln laͤßt. Diefer eble Stolz kann fehr wohl 
mit der Beicheidenheit beftchn. S. Stolz. 

Befhleihungsfehler f. vitium subreptionis, 

Beſchleunigung (acceleratio) iſt Vermehrung der Be⸗ 
wegung in Anſehung ihrer Geſchwindigkeit, wie Verzoͤgerung 
(retardatio) deren Verminderung. Jene findet z. B. beim Fallen, 
dieſe beim Steigen der Koͤrper ſtatt. Richtet ſich die Zunahme und 
Abnahme der Geſchwindigkeit nach einem beſtaͤndigen Geſetze (wie 
beim Fallen der Koͤrper die Raͤume ſich nach den Quadraten der 
Zeiten vergrößern, naͤmlich wenn in 1 Sekunde 1 Fuß, fo in 26. 
4 F., i 3 S. 9 F. und fo for): fo heißt die Beſchleunigung 
und Berzögerung gleichfoͤrmig; wo das nicht ber Fall iſt (wie 
beim Laufe des Schiffes nach der veränderlichen Kraft des Windes) 
ungleihförmig ©. Geſchwindigkeit. 

Beichließen heist fowohl etwas beendigen als etwas bes 
finitio beſtimmen. Im legten Kalle fagt man auh einen Be 
ſchluß faffen, weil duch den Beſchluß die vorbergegangene 
Berathung mit uns felbft oder mit Andern beendigt wird. Ein 
Beſchluß ift alfo eigentlich ein Gedanke, der praktifch werden fol, 
es aber oft nicht wird, weil «8 an Kraft zue Ausführung fehlt 
oder man ſich oft eines andern befinnt. 

Beſchraͤnkung f. Begränzung Dan nimmt jedoch 
die Ausdruͤcke beſchraͤnkt und Beſchraͤnktheit auch In pſycho⸗ 
logiſcher Hinſicht. Ein beſchraͤnkter Geiſt oder Kopf (tete 
bornée) heißt naͤmlich fo viel als ein ſehr mittelmaͤßiger, bedeutet alſo 
etwas weniger als Dummkopf. S. Dummheit. In politiſcher 
Hinſicht nennt man einen Regenten oder eine Regierung (auch 
eine Monarchie) befhräntt, wenn bee Megent nicht nad) bloßer 
Willkuͤr, fondern nur Innerhalb der von der Verfaſſung geſetzten 
Schranken handeln kann. S. Staatsverfaffung. 

Beſchreibung (descriptio) ift in Bezug auf Begriffe nichts 
andere als eine weitläufigere Erklärung berfelben. ©. Erklärung. 
Man kann aber auch individuale Dinge (Gegenden, Häufer, vers 
lome Sachen, entwichene Menfchen ꝛc.) befchreibenz wobei dann 
eine Menge von Merkmalen angeführt werben, die zwar in Bezug 
auf den Begriff, unter welchem ein ſolches Ding ſteht, fehr außer 
weſentlich, aber doch für das Individuum, welches eben befchrieben 
werden fol, ſehr charakteriftifch fein tinuen. So wird man 
bei der Befchreibung eines entwichenen Menfchen, welcher eine 
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Warze anf ber Naſe hat, dieſes hoͤchſt zufaͤllige Merkmal nicht 
übergeben dürfen, weil es ſtark bezeichnend tft und daher die An: 
ertennung erleichtert. Uebrigens darf aud) eine Beſchreibung nicht 
zu weitläufig und zu wortreich fein, weil fie fonft am Ueherſichtlich⸗ 

keit verliert und am Ende langweilig wird. In den legten Fehler 
fallen vornehmlich bie Befchreiber von Kunftfachen und Kunſtleiſtun⸗ 

en, indem fie gleihfam die Anſchauung derfelben duch ihre Be 
chreibung erfegen wollen; was doch nicht möglich iſt. Won folchen 
Dingen kann bie befte Befchreibung immer nur einen ſehr unzu⸗ 
länglichen Begriff geben, nie aber die Anfchauung erfegen. Da 
beißt es alfo mit Recht: „Komm und fiehe!” — Auch lange Be 
füreibungen in Romanen und andern Gedichten oder durchaus ber 
ſchreibende Gedichte fallen meiſt in's genre ennuyeux. 

Beſchützung ſ. Schutz. 

Beſchwoͤrung, wiefern man fagt, eine Ausſage beſchwoͤren, 
bedeutet eine Bekraͤftigung oder Becheurung durch den Schwur 
oder Eid. S. d. W. Auch bedeutet es zuweilen eine inſtaͤndige 
Bitte, wie in der Formel: Ich bitte, ja ich beſchwoͤre euch (oro 
et obsecro). Wiefern aber die Beſchwoͤrung eine Art von Zauber 
iſt, wodurch etwas Außerordentliches oder gar Uebernatuͤrliches be⸗ 
wirkt werden ſoll, wobei man ſich daher auch gewiſſer heiliger 
Worte oder Beſchwoͤrungsformeln (wie beim Exorcismus in 
dee Taufe) bedient: fo beruht eine ſolche Handlung auf bloßem 
Aberglauben. S. d. W. und hefeffen. 

Befeelt (animatum) heißt alles, was eine Seele hat. ©. 
Seele. Nun ift es aber dem Philofophen nicht erlaubt, da eine 
Seele anzunehmen, wo fich keine Spur von Seelenthätigkeit nad 
weifen laͤſſt. Alfo mögen wohl Dichter alles in der Natur befeelen, 
Berge und Flüffe, Steine und Kräuter; aber aus bichterifchen Dar⸗ 
flelungen muß man keine Dogmen bilden, Da bie Thiere Seelen: 
thätigkeiten dußern, fo müffen wir fie für befeelt halten, nicht für 
bloße Mafchinen oder Automaten, wie Cartes meinte. Bei den 
Pflanzen aber zeigt ſich keine fothe Spur; denn bie fogenannten 
Empfindungspflanzen (Senfitiven) heißen nur uneigentlich fo; ihre 
Bewegungen find fo beftimmt, daß fie nur als Folge einer höhern 
organifchen Reizbarkeit angefehn werden koͤnnen. Auch die Welt: 
Eörper für befeelte Wefen oder große Thiere zu halten, ift Bein hin⸗ 
reichender Grund vorhanden; denn ihre Bewegungen find fo me: 
hanifch regelmäßig, daß dabei an keine Empfindung und Will: 
Er zu denken if. S. Animalität. Wegen der Frage, ob der 
Embryo gleich anfangs beſeelt fei ober wann er befeelt werde, 
f. Embryo. il 

Beſeſſen ift ein Ausdruck, der ſich vorzugsmeife auf den 
Stauben bezieht, daß Menſchen von guten ober böfen (vornehm⸗ 





Befinnen 331 


Gch aber von bifen) Geiſtern leibhaftig in Beflg geneen Werben 
tinnen. Da man foldhe Geiſter auch Dämonen (. d. W.) 
nannte, fo hießen auch die angeblich Beſeſſenen Daͤmoniſche. 
Inſonderheit meinte man, daß gewiſſe Krankheiten, die man nicht 
aus natuͤrlichen Urſachen erklaͤren konnte und deren Symptome ſehr 
— (wunderbar oder furchtbar) waren, wie Epilepſie, Veits⸗ 
„Wahnfinn, Tollheit, von ſolchen boͤſen Plagegeiſtern herruͤhr⸗ 
Pa Und darauf bezogen ſich dann wieder gewifle Mittel oder 
Künfte, diefe Geiſter auszutseiben, unter andern auch gewiſſe Baubers 
worte oder Beſchwoͤrungsformeln. Ja man ging in dieſer Vor⸗ 
ausſetzung noch weiter. Man meinte, daß auch die neugebornen 
Kinder ſchon von einem boͤſen Geiſte (dem Teufel) beſeſſen ſeien 
und daß ebendaher das angeborne Verderben des Menſchen ruͤhre; 
weshalb es noͤthig ſei, dieſen böfen Geiſt vor allen Dingen durch 
uͤbernatuurliche Mittel (naͤmlich durch eine beſondre, bei ber Taufe 
anzuwendende, Beichwörungsformel) anszutreiden. Daß dieß alles. 
auf Unkunde der Natur und willlürlihen Hypotheſen beruhe, erhel⸗ 
let auf den erfien Bid. Da man zugefieht, daß ſolche Beifter 
— felen und nur aus ihren Wirkungen erkannt werben koͤn⸗ 
: fo mäffte man worerft beweifen, daß diefe Wirkungen gar nicht 
von natinlichen Urſachen berrühren koͤnnen und es daher unums 
gaͤnglich nothwendig fei, fie aus übernatürlichen zu erklaͤren und 
auch uͤbernatuͤrliche Huͤlfsmittel dagegen zu brauchen. Weit ſich 
aber dieß auf feinen Fall beweifen laͤſſt, ſo kann die Philofophie 
nur zugeben, baß der Menſch von Unwiſſenheit, Irrthum, Vor⸗ 
urtheil, Aberglauben, Letdenfhaften, Sünden und Laftern befeffen 
fein koͤnne. Das find freilich auch böfe, fehr böfe und hartnädige 
Geifter. Sie laſſen fih aber durch Feine Beſchwoͤrungsformeln, 
fondern nur durch intellectuale und moralifche Bildung austreiben. 


Befinnen, fi, heißt eigentlich fein Bewuſſtſein aufhellen, 
es zur Klarheit und Deutlichkeit zu erheben ſuchen. Daher fagt 
man auh fih auf etwas befinnen, wenn man etwas Ver 
geffenes in's Bewuſſtſein zurädzurufen fuht. Denn es ſchwebt 
nur noch dunkel vor; es iſt gleichfam in den dunkeln Hintergrund 
des Bewuſſtſeins zurücdgetreten, aus welchem wir es an das Licht 
bervorzuziehn fireben. Wenn nun Jemand mit hellem Bewuſſtſein 
denkt und handelt: fo legen wir ihm auh Befonnenheit bei 
oder nennen ihn befonnen, weil er dann feiner ſelbſt mächtig, 
gleichfam bei ſich felbft oder, wie man auch fagt, bei Sinnen ift. 
Wenn man aber von Jemanden fagt, er habe bie Befinnung 
verloren: fo bedeutet dieß mehr, als wenn man fagt, er habe bie 
Befonnenheit (wofür man auch wohl fagt, den Kopf) verloren, 
Jenes heißt nämlich ſoviel als das Bewuſſtſein verloren haben, 
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weiches immer noch flattfinbet, wenn man auch unbefonnen ober 
ohne Beſonnenheit handelt. 

Befit (possessio) iſt ein Verhaͤltniß zwifchen einem Mechte= 
fubjecte und einem Rechtsobjecte, wodurch jenes über dieſes eine 
gerviffe Gewalt bekommt. Iſt dieſes Verhaͤltniß dußerlich wahre 
nehmbar, fo heißt der Beflg unmittelbar, ſinnlich oder phy= 


fifchz dieſer beſteht alfo in der wirkliche Inhabung einer 


Sache (detentio rei), Wird aber ein folches Verhaͤltniß bloß mit⸗ 
tels des Nechtögefeges gedacht, fo heißt der Befig mittelbar, uns _ 
finntid oder intelligibel, auch juridiſch; dieſer findet alfo- 

auch ohne Inhabung flat. Hieraus erhellet fogleich, daß jemand 
etwas phyſiſch befigen inne, ohne es juridifh zu befisen, und ums 
gelehrt. Gleichwohl folgt hieraus nicht, daß der phufifche DBefiger, 
der nicht zugleich ein juridifcher iſt, ein wiberrechtlicher und unred⸗ 
licher (possessor malae fidei) feiz er kann auch ein redytlicher und 
redlicher (p. bonae f.) fein. So der Inhaber eines anvertrauten 
Gutes und felbft einer geftohlnen Sache, wenn er nicht weiß, daß 
fie geftohlen worden; wüflt er aber dieß, und wollte dennoch die 
geftohlne Sache nicht herausgeben, fo wär’ er in demfelben Falle, 
wie ber, welcher ein anvertraute® Gut verleugnete, um es in feinen 
Mugen zu verwenden. Daher kann aud) Jemand bloß ein vermeint⸗ 
cher Beſitzer (p. putativus) in rechtlicher Dinficht fein; und eben⸗ 
darum kann der finnlihe Beſitz allein noch nicht dem rechtlichen 
beweiſen, ob er wohl — nad dem Grundſatze: . Seber tft für gut, 
alfo auch für gerecht zu halten, bis das Gegentheil erwiefen (quis- 
que präesumitur bonus, ergo et justus, donec probetur contra- 
rum) — eine günfltige Präfumtion für den Befiger begründet. 
Daher die Rechtöregel: Gluͤcklich find die Beſitzenden (beati possi- 


‚ dentes). Uebrigens nennen mandye Rechtslehrer auch den Befis 


befien, was dem Menfchen angeboren ift, den natürlihen 
Beſitz, weil man baffelbe von Natur hat, mithin nicht erſt zu 
erwerben braucht, wie alle Eörperlichen Glieder. Diefer natürliche 
Beſitz, über den nie ein vernünftiger Zweifel entftehen kann, welt 
bier die Perfon eigentlich nur ſich ſelbſt befigt, iſt alfo fehr vers 
fhieden von jenem phyſiſchen Beſitze, der fich auf aͤußere Dinge 
bezieht und fehr leicht fxeitig werden kann. Die Frage aber, ob 
nicht eine Perfon trog dem, daß fie fich felbft von Natur befigt, 
auch von einem Andern in Befig genommen werden inne, ift im 
folg. Art. beantwortet. 

Befisnahme (occupatio) iſt die erfte Art dee Erwerbumg 
eines dufern Eigenthums, welche in der Ergreifung und Zuelgnung 


‘einer hereenlofen Sache befteht und daher auh Bemaͤchtigung 


(redactio in potestatem suam) heißt. Waͤre die Sache nicht her: 
senlos, fo muͤſſte man fie erft vertragsweile (durch Tauſch, Kauf, 
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Dienfte x.) von dem Eigenthuͤmer berfelben erwerben. Iſt fie aber 
herrenlos, fo wird Niemandes Recht verlegt, wenn fie Jemand ergreift 
und ſich zueignet. Denn nach dem Mechtögefege iſt man zu allen 
Handlungen befugt, durch bie. Miemand beleidigt wird. Es fälle 
alfo die herrenloſe Sache dem erſten Befiguehmer zu (res nullius 
eedit primo occupanti), Wollte man dieſe Mechtöregel und ſomit 
bie Beftguahme als eime rechtliche Erwerbungsart nicht gelten laſſen: 
fo muͤſſte man beweiſen, daß es gar Feine hervenlofe Sache gebe, 
entweder weil von Anfang um eine Art Gätergemeinfchaft unter 
den Menſchen beftanden habe und noch immer beftehe, oder weil auf 
andre Ast bereits alles auf der Erde feinen Herrn habe. Das erfie 
wäre eine biofe Fiction (f. Guͤtergemeinſchaft); das andre 
aber laͤſſt fich nicht beweifen, weil dazu eine vollftändige Induction 
aller Dinge auf der Erde, bie etwa in Beſitz genommen werben 
möchten, erfoderlich wäre. Eine ſolche Induction iſt aber nicht 
möglich. Es muß alfo angenommen werden, daß es noch jeht auf 
der Erde herrenlofe Dinge gebe, bie in Beſitz genommen werben 
können — wilde Thiere, wüfte Infeln u. d. 9. Im Staate ändert 
fich freilich die Sache. Denn ba bee Staat ein Gebiet bat, fo 
iſt weder dieſes Gebiet felbft, noch was fich barauf findet, als vollig 
herrenlos zu betrachten. Wo aber kein Staat ift, da muß ed auch 
herrenloſe Sachen geben, bie jeder zuerft in Befig nehmen und ba» 
durch vechtlidy erwerben kann. Daraus folgt nun von felbft, daß 
ein Menſch von den andern nicht in Befig genommen werden Tann. 
Denn ber Menſch iſt als ein vernünftiges und freies Weſen fein 
eigner Herr (sui juris); er befißt fich felbf von Ratur und würde 
alfo an feinem natürlichen Rechte verlegt, mithin beleidigt werben, 
wenn ihn Jemand ergreifen umd fich zueignen wolite. Webrigen6 vers 
fleht fi) von ſelbſt, daß bie gefchehene Befisnahme auch Außerlich 
auf irgend eine erkennbare Weiſe muͤfſe Eundgegeben werden, ©. 
Eigenthumszeichen. 

Befitzrecht (jus possessionis) ſ. Beſitz und Beſitz⸗ 
nahme. Auch vergl. F. Ch. Weiſe's philoſ. Entiidelung des 
Begriffs vom Beſitzrechte. N. A. Heidelb. 1821. 8. 

voalisthum beißt Cigenthum, wiefern ed befefien wicd. 


ur Befontre, das, ſteht dem Allgemeinen enigegen. 


Belonnenbeit ſ beſinnen. 

Beſſarion, geb. 1395 zu Trapezunt, Schüler des Gemi⸗ 
ſtus Pletho, Moͤnch im Orden des heil. Baſilius, ſeit 1430 
Erzbiſchof von Nicaͤa, ſpaͤter Cardinai und Titularpatriarch von 
Conſtantinopel, ſtarb 1472 zu Ravenna. Er gehört zu ben aus⸗ 
gezeichneten Männern des 15. Ih., melche die Aufnahme und 
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Verbreitung ber griechiſchen Literatur in Italien und bem weſtlichen 
Europa uͤberhaupt befoͤrderten. Auch nahm er an der Vereinigung 
ber platoniſchen und ariſtotellſchen Philoſophie mit demſelben Eifer 
Theil, mit welchem er an ber Bereinigung ber griechiſchen und la⸗ 
.teintfchen Kirche arbeitete. Doch ware feine Bemuͤhungen in beis 
derfel Hinficht vergebens. Auch neigt’ ee ſich mehr zur platoniſchen 
als zur ariftotellfchen Philoſophie hin, weil er jeme für vereinbaren 
mit bem Cheiftenthume hielt; wiewohl er den Platonismus felbft 
nicht rein, fondern nach alerandrinifcher Weiſe auffaſſte. Seine 
Schriften find: In calumniatorem Platonis libb. IV. Venedig, 
1503 und 1516. Fol. (Eine Apologie der platon. Philof. gegen 
Georg von Xrapezunt) — KEpist. ad Mich, Apostolicum de 
praestantia Platonis prae Aristötele.. Gr. et lat. in ben Me&m. de 
Yacad., des inser. T, II. p. 303 ss. — Auch uͤberſetzt' er 
Kenophon's Memorabilien, die Metaphuf. des Ariftoteles 
und das dem Theophraft beigelegte Bruchftüd dev Metaph. aus 
dem Griech. in's Lat.; wiewohl diefe Ueberfegungen wenig Werth 
haben, da DB. ber Iateinifchen Sprache nicht fo mächtig ats der 
griechifcden war, Dennoch rugt' er in f. Correctorium interpreta- 
tionis libroram Platonis de legibus bie Weberfegungsfehler feines 
Gegners Georg von Trapezunt. . 

Beffer (Konr. Moe.) früher Privatdocent der Philoſophie 
zu Halle, jetzt Profefioe am akad. Lyceum zu Petersburg, bat ges 
ſchrieben: Syſtem bes Naturrechts. Halle und Leipz. 1830. 8. 

Befferung überhaupt iſt die Verſezung eines Dinges aus 
einen umwwollkommnern Zuftande in einen volllonnmen, 3 B. 
Megebefferung. Inſonderheit aber verfteht man darunter die fittliche 
Beſſerung des Menſchen, bie fidy theils auf die Gefinnung (Ders 
zensbefferung) theils auf die That (Lebensbefferung) bes 
zieht und auch Bekehrung (f. d. MW.) genannt wird, Mit Ges 
malt laͤſſt ſich diefelbe nicht bewirken. Daher kann auch die Ber 
ſerung nicht ber eigentliche oder Hauptzweck dee Strafe fein, felbit 
wenn man dabei nur an eine Beſſerung des buͤrgerlichen Verhal⸗ 
tens daͤchte. Die Strafe kann hoͤchſtens eine Anregung ‚zur Beſſe⸗ 
ang een, wenn fie den Menfchen veranlaflt, im fich zu gehn. 

. Strafe. 

Beftand heiße bald fo viel als bad Weſen einer Sache, das, - 
worin fie eigentlich befteht, wie bee Thatbeftand eines Verbres . 
hens, bald foviel al® Dauer, wie wenn man fagt, eine Sache 
habe feinen Beftand, wofle man dann auch wohl Weftändig- 
Peit fagt. Der letztere Ausdruck zeigt aber auch eine Tugend an, 
vermöge welcher der Menſch in feinen gefelligen Verhaͤltnifſen, in 
der Liebe oder Freundſchaft, eine geroiffe Beharrlichkeit zeigt. Was 
Beſtand hat, das Beſtandene ober Beſtehende, dt In den 
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| menfchlichg Bebentvechäitniffen von großer Bebeutung; es iſt bie 

dauernde ge derfelben; bie Zeit bat es gleichfam geheiligt. 
Es fol daher auch nicht leichefinntg umgeworfen werben, damit nicht 
alles im fortwährenden Wechſel untergehe, weil man alddbann auf 
nichts mehr mit Sicherheit rechnen koͤnnte. Man foll aber auch 
nicht mit einer Art von Abergiäubigkeit das Beſtehende verehren 
und «6 bloß baum, weil «6 eben befteht, ſchon für recht und gut 
halten, fo daß man hartnädig allen Vorfchlägen zur Verbeſſerung 
deſſelben widerfieht. Denn dadurch würde jeder Horticheitt bes Men⸗ 
ſchengeſchlechts zum WBeflem unmoͤglich gemadyt werden. Menſchen, 
die ſo am Beſtehenden kleben, hat man in neuern Zeiten Stabi⸗ 
liſten und ihre Theorie und Prapis das Stabilitaͤtoſyſtem 
genannt, Man ſollte fie lieber Immobiliſten und ihr Syſtem 
das Immobilitaͤtseſyſtem nemen, weil fie gar nicht mit Andern 
von der Stelle gehn, ſondern immer auf demſelben Puncte ſtehen 
bleiben wollen. Indeſſen werden ſie doch auch ſelbſt von der Macht 
der Dinge oft mit fortgeriſſen, weil der Wechſel in den Weltgeſetzen 
nicht minder gegruͤndet iſt, als der Beſtand. Und was inſonderheit 
die Menſchenwelt betrifft, ſo hatte jener Weiſe wohl nicht Unrecht, 
der da ausrief: „Arme Sterbliche, bei euch iſt nichts be⸗ 
ſtaͤndig, als bie Unbeſtaͤndigkeitl“ 


Beſtaͤndlichkeit iſt etwas anders als Beſtaͤndigkeit. 
S. Beſtand. Jenes Wort iſt naͤmlich der deutſche Ausdruck fuͤr 
Subſtantialitaͤt, weil eine Subſtanz als ein fuͤr ſich beſtehen⸗ 
des Ding gedacht wird. Darum heißt das Princip der Sub⸗ 





ſtantialitaͤt, daß alles Entſtehn und Vergehn in der Natur ein 


bloßer Wechſel von Beſtimmungen ſei, dem etwas Beharrliches zum 


Grunde liegen muͤſſe, auch ber Grundſatz der Beſtaͤndlich⸗ 


keit. S. Subſtanz. 


Beſtandtheile (partes constitutivae) find die qualitativ 
verſchiednen oder ungleichartigen Theile eines Ganzen, aus berem 
Miſchung es hervorgeht, wie Zinnober aus Quedfilber und Schwe⸗ 
ri Sie heißen baber auch Elemente oder Elementartheile 

. Dadurch. unterfcheiden fie fi) von den bloß quantis 
*. verſchiednen oder gleichartigen Theilen des Ganzen, welche Er⸗ 
gaͤnzungs⸗ oder Aggregattheile (partes integrantes) heißen, 
und ſchon durch eine bloß mechaniſche Zertheilung bargeftellt wer⸗ 
den; wie wenn man ein größeres Stuͤck Zinnober in Kleinere zer⸗ 
ſchlaͤgt. Jene aber findet man erſt durch eine genaue Analpfe, 
weiche bie Chemiker Schefdung nennen. Und fo verhält es ſich auch 
mit den logifchen Beftandtheilen (Merkmalen) eines Begriffe, welche 
Ant 2 eine forgfältige Zergliederung befjelben gefunden werben 
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Beſte, das, im relativen Sinne kann auch ein Gu⸗ 
tes ſein; denn es kommt darauf an, womit man im Ver⸗ 
haͤltniſſe denkt. Daher ſagt man auch ſcherzweiſe: Das Beſte iſt 
nicht immer gut. Wenn man ferner ſagt, das Beſte ſei ein Feind 
, des Beſſern: fo bezieht ſich dieſer Ausſpruch auf ſolche Menſchen, 

welche das Beſte gleich auf einmal, gleichſam im Sprunge, erreichen 
wollen und daruͤber Zeit und Kraft zur allmaͤhlichen Verbeſſerung 
verlieren. Denn der Menſch kann ſich dem Ideale nur nach und 
nach annaͤhern. S. Ideal. Im abſoluten Sinne giebt es nur 
Eins, was mit Recht das Beſte heißen kann, und das iſt die 
ſittliche Vollkommenheit ſelbſt, oder auch Gott als perſonificirtes 
Ideal derſelben gedacht. Das gemeine oder Staatsbeſte iſt 
auch nur ein relatives und heißt ſchicklicher das gemeine oder 
Staatswohl. S. d. W. Wegen der beſten Welt ſ. Op⸗ 
timismus. 

Beſtechung iſt uͤberhaupt eine unerlaubte Beſtimmung des 
fremben Urtheilens und Handelns. Das gemeinſte Beſtechungs⸗ 
mittel iſt freilich das Geld oder was ſonſt Geldes Werth hat. Aber 
auch Schmeicheleien) Ehrenbezeigungen (Titel, Orden ıc.) Befoͤrde⸗ 
rungen, ſo wie ſelbſt Drohungen, ſind ſehr gewoͤhnliche Beſtechungs⸗ 
mittel, und um ſo gefaͤhrlicher, als dieſelben leicht mit ſolcher Ge⸗ 
ſchicklichkeit angewandt werden koͤnnen, daß alle aͤußere Verantwort⸗ 
lichkeit wegfaͤllt, wenn auch die innere bleibt. Sophiſtereien ſind 
ebenfalls Beſtechungsmittel im Gebiete der Wiſſenſchaft. Nur laͤſſt 
ſich ſelten nachweiſen, daß Jemand dieſelben abſichtlich gebraucht habe. 
Denn oft verſtrickt ſich der Menſch unwillkuͤrlich darin; er wird dann 
ſein eigner Sophiſt, beſticht ſich gleichſam ſelbſt, oder ſucht das Ge⸗ 
wiſſen zu beſtechen, damit es als innerer Richter glimpflicher urtheile. 
S. Gewifſſen. 

Beſteuerungsrecht iſt die Befugniß des Staats, von 
ſeinen Buͤrgern gewiſſe Abgaben zu erheben. Dieſe Befugniß gruͤn⸗ 
det ſich auf den Schutz, welchen der Staat den Perſonen und deren 
Eigenthume giebt — weshalb der Staat ſelbſt Fremdlinge beſteuern 
bann, wenn fie deſſen Schutz für ihre Perſonen oder ihr Eigen⸗ 
thum anſprechen — ſo wie auf die Nothwendigkeit uͤberhaupt, alle 
die Mittel herbeizuſchaffen, welche zur Erhaltung des Staats im 
Ganzen und zur Erreichung aller beſondern Staatszwecke dienen. 
Es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß dieſe Befugniß, wie jede andre, 
gewiſſen Schranken unterliegt und nicht nach Willkuͤr ausgeuͤbt 
werden darf. Es duͤrfen daher von den Regenten nur ſolche Steu⸗ 
ern erhoben werden, welche von dem Wolke durch deſſen Stellver⸗ 
treter bewilligt worden find. Es entſpricht alfo dem Rechte der 
Befteuerung auf der einen Seite das Recht ber Steuerbe: 
willigung auf der andern. : Daß ber Megent Obereigenthümer 











Beftialität Beſtimmt 337 


des Privatvermögens aller Buͤrger ſei und daher von demſelben fe 
viel nehmen koͤnne, als ihm beliebe — wie ein gewiſſenloſer Beicht 
vater zu Ludwig XIV, ſagte — iſt eine eben fo rechtswidrige als 
verderbliche politiſche Marime. Denn bie nothwenbige Folge davon 
ift Ueberlaſtung des Volks mit Abgaben, wodurch endlich fogar Aufe 
ruhe und Empörung herbeigeführt werden kann, Die ftanzöfiiche 
Revolution ging wenigſtens zum Theil aus biefer Quelle hervor, 


indem die Laſt der Abgaben vor der Revolution in Sraukreih um 


fo druͤckender wurde, je mebr fich bie Geiſtlichkeit und der Adel von 
dieſer Laſt zu befreien gewuſſt hatten. Zu einer gerechten und bil⸗ 
ligen Beſteuerung gehoͤrt daher auch eine gleichmaͤßige Be⸗ 
ſteuerung aller Staatsbürger nach Verhaͤltniß ihres Vermoͤ⸗ 
gend. Mer mehr. befigt, empfängt au mehr Schug vom Staate 
und ift daher aud dem Staate mehr verpflichtet. Vergl. die Be 
Reuerung der Völker, rechts⸗ und geldwifienfchaftlich unteriucht von» 
3. 2. Seutter. Speier, 1828. 8. Eine Schrift, bie ſehr gute 
Ideen enthält, und noch lesbarer fein würde, wenn ber Werfafler 
feine Theorie nicht neumodiſcher Weife in eine myſtiſch⸗ philoſophi⸗ 
ſche Sprache, die fuͤr ſo praktiſche ſtaͤnde am wenigften taugt, 
eingehuͤllt haͤtte. Auch die beiden Schriften von Weishaupt: 
Ueber Staatsausgaben und Auflagen, mit Gegenbemerkungen vom 
D. Karl Frohn (Landeh. 1820, 8.) und: Ueber das Befteuerungse 
fpftem; ein Nachtrag zur Abh. über Staatsausgaben x. mit Ges 
genbemerkt. von Demf. (Ebend. 1820. 8.) enthalten viel Butes 

über diefen Gegenſtand. 

Beftialität (vom bestia, dad wilde Thier) iſt bie ——— 
loſe Thierheit, ſagt alſo mehr als Animalitaͤt. S. d. 
dieſe kommt auch dem Menſchen zu, jene nicht. Wird Fo ba 
dem Menfchen beigelegt, fo geſchieht die nur dann, wenn er fo 
verwildert und auch fittlih fo tief geſunken ift, daß er gleichſam 
wie ein wildes Thier ober viehiſch handel. Beſtialitaͤt ſagt 
alſo eigentlich eben fo viel als Brutalität (von brutum, das 
Vieh). Doch wird jenes mehr in Bezug auf geobfinnliche Aue- 
ſchweifungen, dieſes mehr in Bezug auf Aeußerungen der Dumm⸗ 
heit und Rohheit gebraucht. Darum bedeutet auch brutaliſiren 
fo viel als roh und grob handeln, bruteſciren aber in's Thie⸗ 
riſche verſinken. — Wegen einer angeblichen philoſophiſchen 
Beſtialitaͤt vergl Nationalismus. 

Beſtimmbarkeit iſt die Moͤglichkeit der Beſtimmung im 
logifcher oder moraliſcher Hinſicht. S. Beftimmung. 

Beſtimmt oder determiniet heißt ein Begriff, wenn man 
ihm fo denkt, daß er in feine Graͤnzen (termini) eingeſchloſſen iſt. 
Er wird dann auf wicht mehr Dinge bezogen, als für weihe er 
ein gemeinſames Merkmal iſt. Wer 5. B. den Be eines Pla⸗ 

Krug’ enchytlopadiſch⸗ philoſ. Wörterb. B. I. 
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neten fo dent, daß er weder auf Firſterne noch auf Kometen bezo⸗ 
gen werden kann, bat einen beflimmten Begriff vom jemer Art 
Weltkoͤrper. Diefe Beſtimmtheit der Begriffe iſt nicht anders 
‚zu erreichen, als dadurch, dag man unterfucht, aus was für wefent 
lichen Merkmalen fie beſtehn, daB man fie alfo möglichft vers 
deutliche. &. Deutiichkeit. . Man nennt aber auch einm Men 
ſchen beftimmt oder beterminirt, wenn er in feinem Benehmen 
eine gewiſſe Feſtigkeit oder Entſchloſſenheit zeigt. Diefe Beflimmt- 
heit gehört daher zum Charakter eines Menſchen und iſt eine Kolge 
von der Stärke feines Berftandes und vornehmlich feines Willens. 
S. Charakter. 
Beſtimmung (determinatio) in logiſcher Bedeutung iſt 
der Berftandesact, durch den ein Begriff in Anſehung feiner Merk⸗ 
male begränzt wird. Wenn man daher in einen Begriff ein neues 
Merkmal aufnimmt, fo wird er dadurch noch beflimmter d. h. nod) 
mehr begränzt ober verengert. Wer z. B. in den Begriff des Mens 
fhen das Merkmal der Tugend aufnimmt, alfo einen tugendhaften 
Menfchen dent, ber beflimmt jenen Begriff näher; er vermehrt def: 
fen Inhalt, vermindert aber ebendadurch deſſen Umfang, ba nicht alle 
Menfchen tugendhaft find. Darum nennt man auch die Merkmale 
eines Dinges Beftimmungen beflelben. In diefem Sinne kann 
man alles, was an einem Dinge angetroffen wird, es ſei weſentlich 
oder zufällig — Kraft, Eigenfchaft, Verhaͤltniß ꝛc. — eine Beſtim⸗ 
mung beffelben nennen. — Wenn man nun alle mögliche Beſtim⸗ 
mungen deſſelben zufammendentt, fo heißt das Ding durchgaͤn⸗ 
gig beftimmt (omnimode determinatum) und ber Berſtand 
verfährt dabei nach dem Gelege ober Grundſatze der buch» 
gängigen Beflimmung (principium determinationis omnimo- 
dae): Einem durchgaͤngig beftimmten Dinge kommt von allen 
möglichen einander widerſtreitenden Merkmalen (A, Nicht⸗A, B, 
NihtsB u. f. w.) eines zu, nämlidy entweder das pofitive ober das 
negative. Indeſſen find eigentlih nur bie von uns angefchauten 
. Einzeldinge durchgängig beflimmt; was ber Verſtand durch bloße 
Begriffe denkt, bleibt immer in gewiſſen Hinſichten (mehr ober wes 
niger) unbeflimmt, — Wenn man aber in moralifchsreligiofer Hin 
fiht von dee Beflimmung des Menſchen redet, fo verfteht . 
man darunter nichts anders als den hoͤchſten und letzten Zweck des 
menfchlihen Dafeins und Wirkens, alfo das, wozu dee Menſch bes 
flimmt if. Man nennt es daher auch fchlechtweg den Eudzweck 
ober das hoͤchſte Gut. ©. d. Art. Vergl. auch (außer der bes 
Tannten, mehr theol. als philof. Schrift von Spalbing über bie 
Beftimmung des Menſchen) folgende mehr philoſophiſche: Reh⸗ 
berg’s- Cato oder Geſpraͤche über die Beſtimmung des Menſchen. 
Baſel, 1780. 8. — Fichte, bie Beſtimmung des Menfchen. 
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Bet. 1800. 8. — Webelind über bie 5 bes Dem 
* und bie Erziehung der Menſchheit. Gießen, 1828. 8. — Ges 
danken uͤber die een des Menſchen. Potsd. 1829, 8. — Auch 
gehören hieher alle Schriften über ben oder die Zwecke des Men⸗ 
fhen (wie Cicero .de finibus) nebft den Schriften über Moral 
und Religion, indem dieſe meift auch jenen Gegenfländ mehr ober 
weniger ausführlich abhandeln. 

Beflimmungsgrund tft logiſch genommen jeber gedachte 
Grund, ber den Verſtand zum Denken der Folge beftimmt, mora⸗ 
lifch genommen aber ein folcher, der den Willen zum Handeln‘ oder 
zum Hervorbringen eines Wirkung beſtimmt. Diefer Beftimmungss 
grund kann ein finnlicher fein, wenn er aus dem Triebe und befs 
fen Begierden hervorgeht, ober ein Üsberfinnlicher, wenn er vom Ge⸗ 
fepe der Vernunft bergenommen if. Die Moral fobert daher allers 
dinge vom Menſchen, daß er als vernänftiged Weſen nach ſolchen 
Beflimmungsgründen handle; weil er aber kein teinvernünftiges, 
fondern zugleich ein finnliches Weſen i, fo kann er nicht umbin, 
auch nach finnlihen Beftimmungsgründen zu handen. Diefe fols 
len alfo nur nicht bie ausfchließlichen ober vorherrſchenden fein. 
Uebeigens iſt es in keinem einzelen Falle mit voller Sicherheit zu 
enticheiden, was für Beſtimmungsgruͤnde wirkſam warm. Deun 
man ift ſich berfelben nicht immer bewuſſt; fie wirken alfo dann nur 
als dunkle Antriebe oder in Form der Gefühle. Man fol es aber 
doch dahin zu bringen fuchen, daß man fich der Beſtimmungegruͤnde 
feines Handelns immer fo Har als moͤglich bewuſſt werde, weil ſonſt 
keine Prüfung derfelben und Sein Fortſchritt im Guten möglich iſt. 
Bergl. Determiniemus. 

Beftrofung f. Belohnung und Strafe. 

—— waßs af ift ber er allgemeine Zi bes prab⸗ 
tiſchen Geiſtesvermoͤgens, welches ber unterſten Stufe oder in 
der fenfualen Sphäre Trieb, au N Beschrumeee und Verab⸗ 
fdeuungsvermögen, auf ber zweiten Stufe ober in ber ins 
tellectwaln Sphäre Wille, auf der hoͤchſten Stufe aber ober im 
der rationalen Sphäre praktiſche Vernunft beißt. ©, Se 
lenkraͤfte und bie übrigen befonbern Ausbrüde, 

Befreitung f. Streit 

Detaßungsfinn f. ðefabl. 

Beten f. Gebet 

Betbeuerung f. Eid, 

Betrachten mich ſowohl in ———— als in mora⸗ 
liſch⸗ religioſer Hinſicht gebraucht. Im jener Hinficht heißt es fo 
viel als beobachten, forſchen, unterſuchen. Darum hat man auch 
die theoretiſche Philoſophie eine betrachten de genannt. In der 
zweiten Hinſicht denkt man vorzugẽeweiſe am from Werra ungen, 
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Die der Menſch über ſich felhft umd fein Verhaͤltniß zur Bortheit 
anftelt. Darum hat man das ascetifche Leben ein betrachten« 
des genannt. Sin beiden Hinfichten ſagt man dafür au be⸗ 
ſchaulich oder contemplativ. Doc wird zumeilen das Leben 
auch in der erften Dinfiht ein betrachtendes oder contemplas 
tives genannt, wo ed dann bem thätigen oder activen (dem 
Geſchaͤftsleben) entgegenfteht. "Welches von beiden beffer fei, wurde 
ſchon von den alten Philofophen gefragt. Ariftoteles gab jenem, 
Chryfipp diefem den Vorzug. Diefer Streit laͤſſt ſich aber nicht 
entfcheiben, weil jebes in feiner Art gut If und es immer darauf 
antommt, wozu dee Menſch durch feine natürlichen Anlagen von 
zugsweife berufen tft. Folgt alfo der Menſch diefeni Rufe, fo kann 
er fi ſowohl als Gelehrter wie auch als Gefchäftsmann um bie 
Welt ſehr verdient machen. Nur follte man das Geſchaͤftsleben 
nicht ausſchließlich ein thätiges nennen. Denn der Gelehrte kann 
auch mit großer Anftrengung thätig fein, und muß es fogar, wenn 
er feinem Berufe genügen will. - Seine Thaͤtigkeit ift nur ruhiger, 
mehr nad) innen als nach außen gekehrt. | 
Betrug (dolus) heißt im weiten Einne jebe abfichtliche 
Zaͤuſchung eines Andern, befonder® im Anfehung bes Eigenthums, 
Im engern aber eine gefliffentliche Verletzung fremder Rechte, wo 
alſo eine wirklich böfe Abficht zum Grunde liest. S. dolos. 
Daß der Betrug bie Rechtögliltigkeit eines Vertrages, wenn Jemand 
durch den Betrug zur Abfchließung beffelben verleitet worden, aufs 
bebe, verfteht ſich von felbft, weil alsdann- nur eine fcheinhare Eins 
wuiilligung vorhanden war. S. Vertrag. Wegen des uneigentlich 
- fog. Betrugs der Sinne f. Sinnentäufhung Dean iſt 
übrigens mit dem Vorwurfe des Betrugs auch oft zu freigebig ger 
wefen; wie der. unbefannte Verfaſſer der Schrift de tribus impo- 
storibus, der Mofes, Jeſus, Muhammed geradezu für grobe 
Betrüger erklaͤrt. 
Bettelei tft die Maritime der Kaufheit, bio von fremder 
Güte leben zu wollen. Da diefe Maxime fich ſelbſt zerſtoͤrt, indem, 
wenn alle danach handelten, Niemand von fremder Güte leben Eönnte, 
fo tft fie fchlechthin verwerflich. - Es kann alfo nur ausnahmereife 
geftattet fein, ſich an fremde Güte. zu wenden. Sin der Regel aber 
foll der Menſch durch feine eigne- Thätigkeit leben. Die, welche 
dazu durchaus unfähig find, find ein Gegenftand der Barmherzig⸗ 
keit, und werden der Geſellſchaft nicht zur Laft fallen, wenn nur 
nicht ein Theil der Gefellfchaft auf Unkoften des andern beguͤnſtigt 
umb der 2ebensverkehr durch willkuͤrliche Maßregeln befchräntt wird. 
Denn eben dadurch entitehn viele Bettier. Das unzweckmaͤßigſte 
Mittel aber, der Bettelei abzuhelfen, find die Armenfteuern. 
S. d. W. Das mweawagion⸗ Mittel, der Bettelei au fleuern, 
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IM unſtreitig bie Unterweiſung der Jugend in nuͤtzlichen Kenntniſſen 
und Fertigkeiten, verbunden mit der Angewoͤhnung zur Thaͤtigkeit, 
um von jenen Kenntniſſen und Sertigkeiten einen zweckmaͤßigen 
Gebrauch für das Leben machen zu lernen. Diefes Mittel ift ra⸗ 
bicaf; benn es hebt die vornehmſte Urfache der Bettelei. „Alle andıe 
Mittel find nur Palliative, weiche bas Uebel fogar vermehren können, 
wie eben die Armenſteuern. — Wegen der Logifchen Erbettelung 
f. beweiſen. 

Beurtheilungsvermögen f. Urtheilskraft. Manche 
Philoſophen unterfheiden zwar beide; es ift aber Bein binlanglicher 
Grund dazı vorhanden. Denn wenn man etwas beurtheilt, 
fo urtheilt man doc immer, naͤmlich ob es wahr oder falfch, 
gut oder boͤs, ſchon oder häfflih, angenehm oder unangenehm ıc, 
fi. Die Urtheiläkcaft richtet ſich dann alfo bloß auf einen beftimms 
ten Gegenſtand, und ihr Urtheil iſt mit einer gewiſſen Art des 
Wohlgefallens oder Misfallens verknüpft. Darum bezeichnet man 
auch zuweilen bie Urtheilskraft mit befonbern Beimörtern, z. B. 
aͤſthetiſche, moraliſche U. 

Bevoͤlkerung (Population) iſt die Anfuͤllung eines Landes 
ober Staatsgebiets mit Menihen, Da naͤmlich diefe das perföns 
ficye, mithin erfle Element des Staats find: fo muß dem Stante 
daran. gelegen fein, daß dieſes Element möglichft zahlreich fei. Denn 
dadurch wird ber Boden, als das fachliche ober zweite Stantseles 
ment, nicht nur beſſer angebaut und benugt, fondern auch der ganze 
Staat gegen äußere Gef .hren Eräftiger gefchügt und vertheidigt wers 
den. Eönnen. Darum fuchen auch die meilten: Staaten die Bevoͤl⸗ 
ferung möglihft zu befördern theils durch polizeiliche Geſundheits⸗ 
anſtalten, theild durch Begünfligung ber Ehen, theild durch Erhöhung 
des Wohlſtands Überhaupt, der, immer auch wohlthätig auf die Ber 
völkerımg wirkt. Hierauf bezieht fich auch die fog. Bevoͤlkerungs⸗ 
Politik, Wenn aber eine zu geringe ober duͤnne Bevölkerung 
ein Webel ift,. fo könnte man fragen: Iſt nicht eine zu ſtarke oder 
Dichte Bevoͤlkerung (alfo eine Uebervoͤlketung) au ein Uebel, 
und zwar em um fo größeres, da jenes doch nur negativ, dieſes 
aber pofitin iſt? Wirklich haben mande Politiker die gemeint 
und daher auf Mittel gebacht, diefem Uebel entgegenzumirken. Als 
kin wenn wir auch zugeben, daß eine wirkliche Uebervoͤlkerung (d. 
b. eine folche Volksmenge, die auf einem gegebuen Gebiete Feine 
binreihenden Subſiſtenzmittel finden Eönnte) ein Uebel fei, weil alles 
Zuviel fchadet: fo glauben wir doc, daß biß jegt noch kein Staat 
in der Welt übervölkert fi. Und wenn dieß auch wäre, fo würbe 
man wenigitens keine Gegenmittel ber Art brauchen dürfen, wie 
Arifloteles im feiner Politik vorfchläge und wie man in China 
(vielleicht dem bevoͤlkertſten Staate der Erde) wirklich anwendet, 
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nämlich das Ausfegen der Kinder, Infonbrcheit ber weiblichen. Denn 
das ift als ein widersechtliches Mittel ſchlimmer, als das Uebel ſelbſt, 
und daher eben fo verwerflich als das Abtreiben ber Leibesfrucht, 
welches ber ebengenannte Philoſoph auch in dieſer Beziehung vors 
fehlägt. Es giebt ein viel leichtere® und befieres, well gerechteres, 
naͤmlich bie Auswanderung, welche in einem folchen Kalfe bie Re: 
gierung zu begimfligen hätte, theils durch Erleichterung berfelben 
überhaupt, theils durch Anlegung von Colonien in entfernten, wenig 
bebauten Linden. Denn bie Erde, weche ungefähr 1000 Millio: 
nen Menſchen trägt, iſt noch lange nicht bevoͤlkert genug und Eönnte 
vieleicht das Zehnfadye tragen. Man bene nur an Reubolland, 
wo eben eine neue brittifche Colonie aufblüht. Und wie viele Mil 
onen Könnte Amerika noch nähren! — Das Gegentheil der Bes 
völkerung ift die Entvoͤlkerung (Depopulation) melde von 
mancherlei Usfachen (Krieg, anftedenden Krankheiten, Bedrückungen 
und Verfolgungen 1.) herrühren kann. Auch können unſittliche 
Ausichweifungen dabel mitwirken. — In Anfehung der zu gro⸗ 
ben Bevoͤlkerung oder Uebervolkerung muß man alfo wohl 
unterfeheiden bie abfolute db. h. im Bezug auf die ganze Erde 
und bie relative db. h. in Bezug auf dieſes oder jenes Land. 
Die legtere beweift nur, daß bie Bevölkerung auf bew Erbe noch 
wicht gehörig vertheilt fit; woraus dann irgendwo ein Misverhälts 
niß zwifchen Hervorbringern (Probucenten) und Verzehrern (ons 
fumenten) entfleht, das aber ſtets durch Auswanderung gehoben 
werden kann, fo Lange keine abfolute Kebervoͤlkerung flattfinbdet. 
Wer mag aber ausrechnen, wie viel Menfchen auf der Erbe über 
"haupt leben können? — Vergl. bie fehr lehrreiche Schrift: Nou- 
velles idees sur la population avec des remarques sur les theo- 
ries de Malthus et de Godwin; par A. H. Everett. Ouvr. 
trad. sur l’&dit, angl. publice à Boston en 1823 par C. J. Ferry. 
Paris, 18%. 8. — Ein feltfames Mittel, bee allzugroßen Be 
voͤlkerung vorzubeugen, fchlägt Weinhosb (vormaliger Regierungs⸗ 
rath und Profefior der Medicin in Halle) vor in feiner Schrift: 
Bon der Uebervoͤlkerung in Mitteleuropa und deren Folgen auf’ bie 
Staaten und ihre Givilifation. Halle 1827. 8. foll naͤmlich 
die Pollzei allen jungen Männern bis zum Eintritt in bie Ehe 
(dee aber quch nicht jedem erlaubt fein fol) das Beugungsglied 
durch eine mechanifhe Vorrichtung (Infibulation genannt, von 
fibula, die Schmale) verfchliegen und diefe Vorrichtung auch mit 
einem &tempel verfehen, damit Eeine heimliche Eröffnung derſelben 
flottfinden Einne. 3war hat WB. dieſen Vorſchlag im drei fpätern 
Schriften (Ueber das menfchliche Elend, welches durch ben Mis⸗ 
btauch der Zeugung herbeigefüͤhrt wird. Leipz. 1828. 8. — Das 
Gleichgewicht deu Bevollerung ze. kLpz. 1829. 8. — Ueber bie 
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Population und bie Inbuſtrie „ic. Leipz. 1829. 8.) zu rechtfertigen 
gefucht. Allein der Vorſchlag iſt und bleibt eben fo widerrechtlich 
als unausfuͤhrbar. Die Pollzei hat eben ſo wenig das Recht, eis 
nem Menſchen das Beugungsglied zu verfchließfen, bamit er nicht 
zu viel zeuge, als fie das Recht hat, Jemanden ben Mund zu ver 
ſchließen, damit er nicht zu viel rede, effe oder trinke, oder Jemanden 
Hände und Füße zu feflen, damit er fie nicht zum Morden, 
Rauben oder Stehlen misbrauche; was boch wohl ſchlimmer ift, 
als wenn jemand zu viel, Kinder in die Welt ſezt. Auch wuͤrden 
bann die verehelichten Männer nur um fo mehr umebeliche Kinder 
zeugen, ba ihnen feine Concurrenʒ von Seiten der unverehelichten 
entgegenſtaͤnde. Jene ‚würden alfo gleichſam bie privilegirten Er⸗ 
zeuger unehelicher Kinder werden, wenn nicht alle Maͤdchen bis 
zum Eintritt in die Ehe zugleich mit infibulirt würden. Wie un⸗ 
würbig, wie beleidigend für jedes zartere Gefuͤhl das fein wuͤrde, 
bedarf wohl keines Beweiſes. Zum Güde wird ſich aber Niemand 
dazu hergeben, biefen ungereimten Vorſchlag an Andern zu vollzies 
ben ober an fich felbft vollziehen zu laffen. Jedermann hätte ja 
das unbeflteitbare Recht, den Infibulator auf der Stelle zu tödten, 
um eine Eörperlihe Mishandlung und bie bamit verbundne Schmach 
von fi abzuwenden. Es wäre dieß nur ein Gehrauch vom Rechte 
der Nothwehr. Warum fchlägt man nicht Lieber vor, bie Hälfte 
aller. Knaben, die geboren werden, zu entmannen, damit fie ibre 
Zeugungskraft gar nicht misbrauchen Binnen? Das wäre doch ein 
viel draſtiſcheres Mittel! — Uebrigens ift es merkwürdig, daß bie 
Infibulation, obwohl nur als Iuftiger Einfall, ſchon bei Ariftos 
phanes vorlommt. In den Vögeln dieſes alten Komikers wicb 
naͤmlich der Borfchlag gemacht, den Göttern, die gern mit bübfchen 
Meibern auf der Erde liebelten, „mit tlichtigem Siegel das Glied 
zu verhaften und durch biefe Procedur die Weiberchen außer Gefahr 
i fegen.” S. Boͤttiger's Archäologie und Kunſt. B. 1. St. 
1 im Anhange: Antiquariſche Miscellen. Indeſſen handelt auch 
Celſus (medic. I. VII. c. 25. sect. 3.) ſchon von der Infibula⸗ 
tion, aber nicht in Bezug auf die Bevölkerung oder Uebervoͤlkerung, 
fondern in Bezug auf die Erhaltung der Gefundheit und der Stimme. 
Denn man pflegte im Alterthume auch Sänger und Schaufpieler 
(comoedos aliosve histriones) zu infibuliren. Daher fpottet Ju⸗ 
venal (sat. VI. vers. 73. et 380.) und Martial (l. VII. epigr. 
82.) uͤber die Inffbulirten. Daß man diefe Operation auch zur 
Verhütung der Selbbefldkung bei Knaben angewandt hat, ift bes 
tannt. — Da nun nad) Cochrane's Bericht in ſeinem Journal 
of a residence and travels in Columbia (Lond. 1825. 8.) dieſer 
Staat allein flatt 24 Mil. Menſchen 100 Mit. naͤhren könnte: 
fo iſt auf jeden Fall noch Plag genug auf der Erde für und und 
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unfee Kindestinder, ohne daß es zur Verhütung ber Uebervoͤlkerung 
für jetzt irgend eines fo gewaltſamen Mittels beduͤrfte. | | 

Bevollmächtigung (mandatio) ift die Ertheilung | 
Befugnis an einen Anden, in unſtem Namen zu handen. Sie | 
ruht auf einem Vertcage zwiſchen dem Bevollmaͤchtiger (Voll⸗ 
machtgeber, Mandant) und dem Bevollmaͤchtigten (Vollmadıt: 
nehmer, Mandatar). Dieſer bat ſich alſo nach feiner Vollmacht zu 


tihabiren und ratificiren) was jener kraft feiner Vollmacht gethan. 
Hat er aber bie Vollmacht üͤberſchritten, fo faͤut auch dieſe Verbind⸗ 
lichkeit weg. Daher müffen Vollmachten fchriftlih und foͤrmlich 
gegeben werden, weil fonft nicht auszumittein, ob der Bevollmaͤch⸗ 
eigte zu weit gegangen. Beſonders ift dieß nöthig, wenn Staaten 
mit einander durch Bevollmaͤchtigte verhandeln. Denn wenn ein 
Staat ımter dem Vorwande, der Bevollmaͤchtigte habe feine Volk 
macht uͤberſchritten, die Ratification des Verhandelten verweigert: 
fo ift es eine Verlegung der Öffentlichen Treue, vwoofern jenes Leber: 
ſchreiten nicht Bar nachgewieſen werden Tann. Die Rechtsphiloſo⸗ 
phie muß aber dem Pofitivrechte die nähern Beſtimmungen hier 
über anbeimftelen.. Daß nur Mündige und Freie das Bedoll⸗ 
maͤchtig ungsrecht ausüben und emn Bevollmaͤchtigungs⸗ 
vertrag abfchließen können, ergiebt fich jedoch aus ber Natur 
ber Sache. 

Bevormundet heißt elgentlih nur der Unmündige, wiefern 
ihm ein Vormund gefegt if. Es werfen ſich aber auch oft Men 
ſchen zu Vormuͤndern für Andre auf und ſuchen fie zu bevormun- 
den, ohne daß diefe wirklich unmuͤndig. Dann, ift alfo bie Be⸗ 
vormundung nur angemaßt und riderrechtlich. So wollen manche 
Staatsmaͤnner auch die Voͤlker, felbft die gebildetſten, bevormunden 
und ihnen daher gar Leinen Antheil an der Geſetzgebung, Beſteue⸗ 
zung und andern öffentlichen Angelegenheiten zugeftehn. Aus einer 
ſolchen Bevormundung geht dann Autofratismus und Des’ 
potismus hervor, S. d. Ausdrüde. Ä 

Bevorrechtet ift der, welcher irgend ein Vorrecht hat. 
Db eine ſolche Bevorrechtung dem Rechte gemäß, f. unter 
Vorrkcht. 

Bevortheilt heißt der, welchem irgend ein Vortheil entzo⸗ 
gen iſt, beſonders aber, wenn es auf ungerechte (gewaltſame oder 
betruͤgliche) Weiſe geſchehen. Denn es tft wohl möglich, daB Je⸗ 
manden ein Vortheil entzogen werde, ohre daß er über Rechtsve⸗ 
letzung klagen duͤrfe; wie wenn Jemand wegen Pflichtvergeſſenheit 
feines Amtes entfetzt wird und fomit auch alle mit dem Amte 
verbundne Wortheile verliert. In diefem Falle nennt man ihn aber 
"auch nicht bevortheilt, Man verfieht alfo unter Bevortheilung 
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gewoͤhulich bie unsechtmäßige Entziehung ſolcher Wortheile, auf 
weiche Jemand gerechten Anſpruch hatte. Go hat ber Känfer ges 
echten Anſpruch auf gute Waare für fein gutes Bed, Empfing 
er alſo ſchlechte Waare baflır, fo ift er bevortheil. Dagegen 
würbe ber fee ben Verkäufer bevortheilen, wenn jener dieſem 
für gute Waare fchlechtes (dem angeblichen Werthe nicht entſprechen⸗ 
des) Geld gaͤbe. 


Bewahrheitung (verificatio) iſt bie Darſtellung eines 
Uetheits als eines wahren. Sf nun das Urtheil nicht an ſich wahr 
oder unmittelbar gewiß, alfo nur ber Erläuterung bebürftig, um 
defſſen Wahrheit anzuerkennen: fo muß es durch ein oder mehre an⸗ 
dre bewahrheitet, alſo bewieſen werden. S. beweiſen. 

—— Bewegurſache. 

Bewegkraft (vis motrix) iſt das Vermoͤgen eines Körpers, 
ſeine raͤumlichen Verhaͤltniſſe in der Zeit zu veraͤndern. Wirkt dieſe 
Kraft ſo, daß der Koͤrper andre Dinge von ſich zu entfernen ſtrebt, 
fo beißt fie Ab⸗ oder Zuruͤkſtoßungskraft; wirkt fie aber fo, 
daß der Körper andre Dinge fi) anzundhern firebt, fo heißt fie 
Anziehbungstraft. ©. diefe Ausdruͤcke und Materie, \ 

Beweglichkeit (mobilitas) tft die erſte und allgemeinfte 
Eigenfchaft der Materie, ohne welche wir überhaupt nichts von ber 
Materie wiſſen würden. Dem nur durch Bewegung kündigt fie 
ihr Dafen an; nur dadurch wird fie für uns ein Gegenfland der 
Wahrnehmung. Alles was wir fehen, hören, riechen ac. nennen, 
beruht auf gewiffen Bewegungen, nenn gleich die Wahmehmung 
fetbft als eine innere Thätigkeit etwas andres iſt. S. dem vorig. 
und folg. Artikel. Bildlich wird auch die Lebhaftigkeit des Geiftes 
als Berveglichkeit deſſelben bezeichnet. — Wegen der bew eglichen 
und unbeweglichen Guͤter ſ. Eigenthum. 

Bewegung (motus) iſt zeitliche Veränderung der räumlichen 

iffe eime® Dinges. Es wird alfo bei der Bewegung noth⸗ 
wendig zweierlei vorausgeſetzt, erftlich, daß das ſich Bewegende in 
Raum und Zeit überhaupt fei, und zweitens, baß es in einer ge: 
gebnen Zeit feine Verhättniffe im Raume veraͤndre. Hieraus läfft 
fi) auch die gemähntiche Erklaͤrung, daß Bewegung Veränderung 
des Drts fel, ableiten. Denn Ort iſt der Theil des Raums, den 
en Ding einnimmt. Diefen Drt verändert es entweder im Gans 
zen, wenn Die Bewegung eine fortfchreitende Hl, ober theilweiſe, 
wenn fie eine drehende iſt. Denn wenn 3. B. eine Kugel fidy 
um ihre Achſe dreht: fo werden nach und nad) alle Theile derfelben 
ihren Drt verändern, bis die Kugel’ die Drehung vollendet umb fo - 
jeder Thell feinen erflen Ort wieder eingenommen hat. Die. Kugel 
verändert aber auch dadurch ihre räumlichen Verhätmiffe. Denn 
wenn fie z. B. die eine Seite nach Oft kehrte, als fie ruhete: fo 
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wird fie nach Vollenbung einer halben Drehung biefefbe Seite nach 
Weſt und bie andre nach DfE kehren. ES erhellet aber hieraus 
ſogleich, daß bie Bewegung etwas durchaus Reiatives fei und ben 
Dingen nur zukommen koͤnne, wiefern wie fie in Raum und Zeit 
wahrnehmen. Was fie aber an fich fel, wiſſen wir nicht, ba 
das Ansfich der Dinge Überhaupt fir ums fein Gegenſtand ber Er⸗ 
kenntniß if. S. Ding an fih. Es iſt daher auch unnüg, 
über die Realität dee Bewegung zu ſtreiten oder dieſelbe, wie der 
eleatiſche Zeno, durch ſolche Argumente widerlegen zu wollen, 
welche uns in Widerſpruͤche verwickein, ſobald wir das bloß Rela⸗ 
tive als ein Abſolutes betrachten oder das, was den Dingen nur 
als Erſcheimmgen zukommt, auch den Dingen an ſich beilegen. 
Die Bewegung iſt fuͤr unfte Sinne ftetd etwas Reales; ob aber 
eine gegebne Bewegung, wie die ber Sonne um bie Erde, eine 
wirkliche oder nur eine fcheinbare ſei, fo daß ſich eigentlich bie Erbe 
flatt der Sonne bervege, ift eine ganz andre Frage, welche nach 
afteonomifchen Gründen zu enticheiden ift, immer aber voransleit, 
baß fich irgend ein Wahmehmbares (Sonne oder Erde) bewege. 
Die Bewegung uͤberhaupt ableugnen oder fuͤr einen truͤglichen Schein 
erklaͤren, wuͤrde alſo ebenſoviel heißen, als alle aͤußere Wahrnehmung 
ableugnen, auf der doch unſre Erkenntniß der ganzen Natur beruht. 
Denn wir ſehen durch Lichtbewegung, wir hoͤren durch Luftbewe⸗ 
gung ze. Daher muß es auch eine Bewegungslehre als eine 
objetin gültige Wiſſenſchaft geben, S. den folg, Art, bee fi 
auf das bezieht, was man Bepegungsgeſetze nennt. Uebrigens 
wird das Wort Bewegung auch oft im weiten Sinne für Veraͤn⸗ 
derung Überhaupt genommen und dann auch auf innere oder geiftige 
Weränderungen übergetragen, 3. B. wenn die Rede ift von Ge: 
müthsbewegungen. &, db, W. — Neuerlih hat man auch in 
politifcher Dinficht von einer Partei der Bewegung und einer 
artei bes Widerflandes gefprochen. Jene will fortfchveitende 
Verbefferungen des bürgerlichen Zuſtandes — freilich oft zu hitzig 


und dadurch der guten Sache nachtheilig — dieſe will lieber das 


Beſtehende [hügen. Uebrigens zeigt das W. Bewegung ebenſowohl 
die Handlung des Bewegens als ben Zuſtand bes Bewegt: 
feins an, ſteht alfo im festen Falle für Bewegtheit. 
Bewegungslebre tt die wiſſenſchaftliche Theorie von ber 
Bewegung; fie bat ed vornehmlich mit Erforfhung ber Bewe⸗ 
gungsgeſetze zu thun db. 5. ber. Wirkungsart: der Bewegkraͤfte, 
Die wir in der Natur vorausfegen müflen, weil wir eben Bewe⸗ 
gungen in berfelben wahrnehmen — ber - treibenden und ziehenden 
Kräfte. So ift es ein Bewegungsgeſetz, daß die Größe ber Bes 
wegung (quantitas motus) nicht bloß von ber Maſſe des Beweg⸗ 
lichen, ſondern auch von ber Geſchoindigkelc, mit der ſich dieſelbe 
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| bewegt, abhangt; daß beim Fallen ber Koͤrper ſich die Räume zus 
nehmend verhalten wie bie Quadrate ber Zeiten, beim Steigen aber 
abnehmend, daB alfo dort: die Bewegung immer ſchneller, mithin 

träftiger, hier immer langfamer, mithin unkraͤftiger wird. Es laſſen 
fid) aber diefe und andre Geſetze der Bewegung nicht durch bloßes 
Phils ſophiren ausmitteln, fondern bie &rfahrung muß mit ihren Ber 
obachtungen und Berfuchen, fo wie die Mathematik mit ihren Meſ⸗ 
fungen und Rechnungen der Speculatlon zu Hülfe kommen, wenn 
diefe eine wiffenfchaftliche Theorie der Bewegung zu Stande bringen 
wit. Daher ift die philofophifche oder metaphuflihe Bewegungs 
jehre ohne Die em pieif-nacheratifhe ſehr dürftig. Auch kann fie 
nidye ermalttein, ob die Summe bee Bewegung in der Welt immer 
diefelbe bleibe, fo daß fie in keinem Augenblicke weder vermehrt noch 
vermindert werde. Denn ro wollte fie bei ber überhaupt fo ſehr 
befcheäntten Erkenntniß des MWeltganzen, fowohl dem Raume als 
ber Zeit na, die Gruͤnde für einen fo überfchwenglichen Lehrfag 
hernehmen? Eben fo wird fie bie Beftimmung ber mannigfaltigen 
Arten der Bewegung — der geradlinigen und krummlini⸗ 
gen, der einfahen und zufammengefegten, ber gleichfoͤr⸗ 
migen md ungleihfömigen, bee befhleuntgatenunb vers 
zoͤgerten, ber drehenden und fortfchreitenden x. — ber 
empiriſch⸗ mathematiſchen Bewegungslehre überlaffen muͤſſen. Nur 
bie gewoͤhnliche Einthellung der Bewegung in die ſtetige und uns 
fRetige wich fie nicht zulaffen Binnen, fondern behaupten müſſen, 
daß alle Bewegung, als Tolche, ftetig, bie fog. unſtetige aber nichts 
anders als Wechſel von Bewegung und Ruhe fe, Denn wenu 
bie Bewegung eined Körpers auf eine, wenn auch noch fo kurze, 
Zeit unterbrochen wirb, wie bie ruckweiſe Bewegung eines Uhrzel⸗ 
gers: fo ruht er, fo lange die Unterbrechung baue, ©. Ruhe, 
Wegen ber erften Urfache aller Bewegung f. d. folg. Art. 
Bewegurfahe und Beweggrund (causa motiva, mo- 
tivum) werben häufig verwechfelt, find aber fehr verfchleden. Die 
Bewegurſache iſt eigentlich die Bewegkraft (f. d. W.); dann 
auch das Ding, welches durch feine Bewegkraft ein andres in Bes 
wegung ſetzt, wie bei einem Dampfſchiffe der Dampf oder eigentlich 
das Feuer, welches das Waſſer in Daͤmpfe aufloͤſt, bie Urfache 
von der Bewegung des Schiffes iſt. Die erſte Urſache der 
Bewegung überhaupt iſt für und unerkennbar. Denn wenn mar 
fie auch in Gott fest (wie Ariftoteles, der Gott den erfien Bes 
weger ober das erſte Bewegende — To zzpwror xıyovv — nannte) 
fo haben wir doch von biefem Weſen ſelbſt keine Erkenntniß. ©. 
Sort. Der Beweggrund aber iſt etwas Pfpchifches, ein innerer 
Beftimmungsgrund zum Handeln. Hier wird alfo das Wort Bes 
wegung In jenem weiten Sinne genommen, ber oben unter bies 


! 


348 Beweg⸗ ob, Bewegungäwertzeuge Beweiſen 


fem W. berelts angegelgt werden. Denn was uns zum Handeln 
beftimmt , das bringt eben in uns eine folche Weränderung Hervor, 
daß wir mach außen bin thätig werden. Es kann übrigens auch 
jeder Zweck, er fei Haupt: oder Nebenzwed, ein Beweggrund für 
uns werden. Denn fobald wir einen Zweck zu dem unfrigen ge 
macht haben, fo beflimmt er und auch zum Handeln. ©. Zwec. 
Ob man Beweg- oder. Bewegungs: U und ©. fage, iſt an 
ſich gleichgültig. Jenes ift nur kürzer und darum beffer. 
Beweg- oder Bewegungswerfzeuge find alle Dinge, 
die zur Bewegung dienen koͤnnen, alfo nicht bloß’ die Sieber des 
organifchen Körpers, welche zu deſſen eigenthünslicher Bewegung 
gehören (orgama motus) [endern auch Maſchinen u. d. g. Doch 
aimmt man bad Wort gewöhnlich im erften Sinne. | 
Beweiſen heißt die Gründe der Gültigkeit eines Urtheils 
ober Sapes darlegen. Ein Beweis ift alfo die Darlegung bet 
Gründe eines Urtheils. Es wird nämlich diefes Urtheil aus jenen 
Gruͤnden abgeleitet oder dadurch vermittelt; was man auch eine 
Beweisführung nennt. Ein unmittelbar gewiſſes Urtheil kann 
und. brauche demnach nicht bewieſen zu werden. Man bedarf 
aber ſolcher Urtheile, um einen Beweis vollfiändig. auszuführen ; 
denn fonft müffte immerfort ein Urtheil durch das andre hewieſen 
goerben; mithin wuͤrbe der Beweis in's Unendliche fortlaufen. Wird 
. num etwas durch folhe Säge bewiefen, welche auf Wahrnehmuns 
gen, Beobachtungen, Verſuchen, Zeugniſſen, überhaupt auf Erfah⸗ 
zung beruben:_fo heißt dieß ein Erfahrungsbeweis (auch Bes 
weis a posteriori). Wird ed aber duch allgemeine Grundſaͤtze dar⸗ 
getban, deren Gültigkeit auf der urfprünglichen Geſetzmaͤßigkeit des 
menfchlichen Geiſtes felbft beruht: fo beißt dieß ein Wernunftbe 
weis (auch Beweis a priori). Alle hiftorifchen Beweiſe geh 
ven zur erften, bie rein mathematiſchen und philofophk 
ſchen aber zur zweiten. Doc, giebt es in der angewandten Math. 
und Philof. auch gemifchte Beweisarten. Berner heißt ein Be⸗ 
meis ein directer ober oflenfider, wenn bad zu SBemeifende 
geradezu ans den vorausgefhidten und als wahr angenommenen 
Sägen abgeleitet wird; ein indirecter oder apagogiſcher hin 
gegen, wenn man erſt das Gegentheil als falſch darthut und daraus 
die Wahrheit des zu Beweifenden folge. S. apagogifher 
Beweis If ein Beweis fo befchaffen, daß er volle Gewiſſheit 
giebt, mithin das Bewuſſtſein der Möglichkeit des Gegentheils aus: 
ſchließt: fo heißt er ein apodittifcher oder bemonftrativer (de 
monstratio), Giebt er aber Feine volle Gewiſſheit, fo daß dns Segen: 
theil immer noch möglich bleibt: fo heißt ex ein wahrfcheinlicher 
(probatio); wohin auch der analogifche und inductive Beweis 
ı gehört. S. Analogie und Induction. Daher folte man ben Be 
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weiß überhaupt weder Demonftration noh-Probation nennen; 
denn dieß find nur Arten der Beweiſe; fondem Argumentation 
von argumentum, der Beweisgrund. In diefem liegt bie eigenes 
ide Bemweistraft (die Seele oder bee Nerv des Beweiſes — 
nervus probandi). Giebt es in einem Beweiſe mehre Beweisgruͤnde: 
fo muß man den Hauptgrund (argumentum primarium) in 
weichem bie meifte Beweiskraft liegt, und die Mebengründe 
(argumenta secundaria) welche für ſich nicht zureihen, wohl 
unterfcheiden. Darum unterfcheidet man auch zureichende ober 
vollftändige und unzureichende oder unvollfiändige Bes 
mweife. Doch verfleht man unter unvolliſtaͤndigen auch zuweilen 
bloß abgekürzte, weil es für denkende Leſer oder Hörer nicht 
nöthig iſt, alle einzelen Säge des Beweiſes voliftändig auszudrüden. 
Wird ein Beweis in ordentlicher Schluffform dargeſtellt, fo heißt 
er förmlich oder ſchulgerecht; doch iſt auch dieß nicht immer 
noͤthig. Nur darf ein niht förmlicher Beweis nicht ganz ums 
förmlich oder ungeftaitet fein. Man bat daher nicht bloß 
auf den Gehalt oder Stoff (materia) fondern auch auf die Ges 
ſtalt (forma) de6 Beweiles zu fehn, wenn man ihn prüfen will. 
Jenes ſind die einzelen Begriffe und Säge, aus welchen ber Bes 
weis beſteht; dieſes ift die Are und MWeife ihrer Verbindung (ins 
nere Form) und wörtlihen Darftellung (äußere F. des B.) Von 
dieſer Form (der aͤußern ſowohl als der innern) hangt auch ein Theil 
der Beweisktaft ab. Sie darf alſo nicht vernachlaͤſſigt werden. 
Die Fehler aber, vor denen man fich beim Beweiſen vornehmlich 
su hüten hat, find bie Erbettelung oder Erfchleihung (pe- 
titio principũ) wo man beliebig oder bittweiſe etwas als Beweis⸗ 
grund annimmt, was erſt felbft zu ertoeifen war — die Veräns 
"drung des zu Beweiſenden (ignoratio s. mutatio elenchi) 
wo man, ſei ed aus Verſehn oder abfichtlih, etwas ganz Andres 
beweift, als eigentlich betoiefen merden follte — der Kreisbeweis 
(orbis in demonstrando s. diallelus) wo man Eins aus dem Anden 
wechfelfeitig (A aus B und B wieder aus A) zu beweifen ſucht — 
und der Eprung im Beweifen (saltus in demonstrando) wo 
man nicht bloß etwas aus dem Beweiſe wegläflt (mas wohl ers 
laubt iſt, wenn es nur zur Abklırzung des Beweiſes dient) fondern 
wo in dem Beweiſe felbft kein Zuſammenhang (keine Confequenz 
oder Buͤndigkeit) if. Dan fol alfo überhaupt nicht Ungewiſſes 
burch eben fo Ungewiffes beweifenz denn. bieß giebt feine 
Uebergeugung. Ban fol aber. auch weder zu wenig noch zu viel 
beweifen. Denn im erſten Falle erreicht der Beweis nicht fein Biel; 
er bleibt gleihfam auf halben Wege ftehn. Im zweiten uͤberſpringt 
er fein Biel, macht alfo einen fehlerhaften Sprung, wie wenn Je⸗ 
mand aus der Möglichkeit die Wirklichkeit, aus dem Misbrauche⸗ 
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fingen fähig. und kann nur allmählich bis zu der Vollkommenheit 
gefteigert werden, mo es ſich wifjenfchaftlich (als philefophifhes 
B.) geftaltet und alles erkennbare Mannigfaltige im bündigen Zus 
ſammenhange erkennt, fo daß daraus die hoͤchſte Einheit und Ein 
ſtimmung des Bewufftfeins hervorgeht. Das Bew. mag aber in 
Anfehung feiner einzelen- Bellimmungen wechfeln, wie es will, fo 
bleibt es doch feinem Weſen nach immer bdaffelbe (idem). Auf 
biefee Identität des Bew. beruht auch die Fdentität uns 
.frer Perfoͤnlichkeit. Denn wenn unſer Bew. in der Zeit ein 
ganz andres wuͤrde, ſo wuͤrden wir auch eine ganz andre Perſon 
oder ein ganz andres Ich werden. 


Bewuſſtſeinsſatz oder Sag des Bewuſſtſeins iſt 
der Sag, welchen Reinhold in feiner Theorie des Vorftel= 
lungsvermögens und in feiner Schrift über das Funda⸗ 
ment des philofophifhen Wiſſens als erften und oberſten 
Srundfag an die Spige der Philofophie geftellt wiffen wollte, um 
daraus die gefammte ' Philofophte ſowohl ihrem Stoffe als ihrer 
Form nach abzuleiten. Er lautet fo: „Die Vorftellung wird im 
„Bewufftfein buch bas Subject vom Object und Subject 
„unterfchieben und auf beide bezogen.” — Allein zu ge 
fchweigen, daß «6 unmöglich ift, die ganze Philofophie ſowohl 
ihrem Stoffe als ihrer Form nad aus einem einzigen Grundfage 
abzuleiten (f. Princtp): fo tft auch jenee Sag 1. nicht unmits 
telbar gewiß, was er doch als erfter und oberfier Grundfag fein 
müflte — benn R. felbft gefteht (Bund. des phil. Wiſſ. ©. 78.) 
daß er „durch Meflerion über die Thatfache [ Zhatfahen] des 
„Bewufitfeins d. h. durch Vergleihung desjenigen, was im Bewuſſt⸗ 
„fein vorgeht”, gefunden werde; , und 2, iſt er nicht einmal durchs 
gängig wahr oder allgemein gültig — denn nicht immer unterfcheis 
den wir bie Vorftellung vom Objecte und Subjecte und beziehen 
fie auch wieder auf beide, fondem wir thun bieß erft dann, 
wenn wir. unſre WVorftellungen felbft vorftellen oder genauer bes 
trachten, um ihren Gehalt und ihre Gültigkeit zu beftimmen. Se: 
ner angebliche Bewuſſtſeinsſatz gilt daher nur in dieſer beſtimmten 
Beziehung. Ein Bewuſſtſeinsſatz im eigentlichen Sinne kann nur 
derjenige heißen, der eine wirkliche, von jedem, der nicht ſein eig⸗ 
nes Bewuſſtſein verleugnen will, anzuerkennende Thatſache des Be⸗ 
wuſſtſeins ausdruͤckt. Solcher ‚Säge giebt es aber gar viele, z. B. 
ich denke, ich empfinde, ich will, ich begehrte ꝛc. Das Vorftellen 
ſelbſt iſt daher wohl auch eine Thatſad⸗ des Bewuſſtſeins, und 

ar eine ſo urſpruͤngliche und nothwendige, daß wir ohne ſie kein 
Bernufftfein (Wiffen vom Sein) haben würden; aber nicht jenes 
Unterſcheiden und Beziehen der Vorſtellungen von und auf Object 


Bey ..o " Bibliolatrie 353 


mb Subject, wad erſt Folge ber Reflexion if. Vergl. Dalberg 
vom Bew. als allg. Grunde der Weltweisheit. Erfurt, 1793. 8. 

Bey... ſ. Bei... " 

Bezähbmung f. zahm md Hemerofe 

Bezeihnung und Bezeichnetes f. Zeichen. 

Bezeugung f. zeugen und Zeugniß. 

Beziehung iſt diejenige Thaͤtigkeit unfers Verftandes, durch 
weiche wir etwas im Bewuſſtſein gegen einander halten. Sie 
findet daher bei allem Denken, Urteilen, Schließen, Bewelfen, 
Bergleichen ıc. flatt. Denn wenn wir nichts in unſrem Bewuſſt⸗ 
fein gegen einander halten tönnten: fo würden wir auch nicht 
einmal zwei Begriffe mit einander verknüpfen oder von einander 
trennen, würden uns weber ihrer Einftimmung noch ihres Wis 
derſtreits bewuſſt werben können. — In Beziehungen ſtehn 
beißt daher eben fo viel als in Verhaͤltniſſen ſtehn; und etwas 
begiehungsweife betrachten heißt, es nicht an und fire ſich, 
fondern im Verhaͤltniſſe zu einem Andern betrachten. — Bezog⸗ 
nes (relatum) und Mitbezognes (correlatum) heißen zwei 
Borfleltungen oder Dinge, bie wechfelfeitig auf einander bezogen 
oder im Verhaͤltniſſe zu einander (relatio) gedacht werden, tie 
Grund umd Kolge, Urſache und Wirkung, Erde und Mond, Kürft 
und Voll. Welches von beiden Bez. oder Mitdez. genannt 
werde, tft gleichgütig, Es kommt darauf an, wo bie Beziehung 
eben anhebt. Hebt fie 3. B. vom Füuͤrſten an, fo tft diefer das 
Bez. und das Volt das Mitbez. Hebt fie aber vom Volle an, 
fo verhätt es ſich umgekehrt. | 

Bezweden ift ſoviel als beabfichtigen, nur objectiver ges 
dacht. ©. Abſicht und Zwec. 

Bezweifeln ſ. Zweifel. 

Bias von Priene, einer von den ſieben Weiſen Griechen⸗ 
lands, dem nebſt andern Weisheitsſpruͤchen auch das berühmte Wort: 
Ich trage alles Meinige bei mir, beigelegt wird. Die Unterſuchungen 


über das göttliche Weſen erklaͤrt er für unnuͤtz, indem man ſich 


mit ber Ueberzeugung von deſſen Dafein begnügen muͤſſe. S. fie 
ben Weifen. Das Argument gegen die Ehe, welches ihm Einige 
(.. 8. Gell. N. A. V, 11.) beilegen, war wohl nur Scherz. - 

Bibel der Deiften f. Tindal. 

Bibliolatrie (von BıBdlıov, da6 Buch, und Aurosıa, 
Dienft, Verehrung) iſt eine abgöttifche Verehrung ſolcher Bücher, 
weiche für heilig oder göttlich gehalten werden. Man findet die 
fen Zebler faft Hei allem Meligionsgefellfchaften, voeiche aus gewiſe 
fen Scheiftwerten ihre yofitiven Glaubenslehren ableiten. So 
machen es bie Indier mit ihren Vedams, bie Sinefen mit ihren 
Kings, bie Juden mit ihter Thorah und ihrem Talmud, die Mus 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Börterb. B. L 23 
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ſelmaͤnner mit Ihrem Koran. Daß aud viele Chriſten mit ihrer 
Bibel (dem Buche der Bücher) in denfelben Fehler gefallen feien, 
käffe fi) nicht leugnen. Denn die Menfchen find überhaupt ges 
neigt, dem gefchriebnen Worte einen hoͤhern Werth beizulegen, als 
: dem gefprochnen Worte und dem lebendigen Gedanken, den bies 
fe6 ausfpriht. Daher find fogae manche Philofophenfchulen der 
WBibliolatrie ergeben geweſen. Sie verehrten z. B. die platos 
- niſchen ober die ariflotelifhen Schriften, felbft die angehliw 
hen Schriften eines Hermes Trismesgift, eines Orpheus x. 
als uͤbermenſchliche Weisheitsquellen. Beſonders machten fich viele 

Neuplatoniker diefes Fehlers ſchuldig. — Mit jener Bibliolatrie 
iſt zum Theile verwandt bie 

Bibliomanie (von demfelben und uarın, Wahnfinn ober 
Wuth) die man aud im Deutfhen Buͤcherwuth nennt. Dem 
wer darauf ausgeht, vecht viele oder recht felme und theure Büs 
her zu fammeln, legt dem Schriftliden auch einen zu hohen 
Werth bei. Das Sonderbarfte aber bei biefer Buͤcherliebhaberei, 
wodurch fie wirklich an den Wahnſinn gränze, iſt der Umſtand, 
daß ſolche Bücherliebhaber oft ſich weiter gar nicht um den Ins 
balt der mit vieler Mühe und großen Koften herbeigefhafften Buͤ⸗ 
her belümmern. Sie lefen fie nicht, fondern freuen ſich nur über 
den Beſitz derſelben, machen es alfo wie bee Geizige mit feinen 
Schägen. Einem Marquis Zocconi, ber 100,000 Livres Mens 
ten batte, reichten dieſe noch nicht bin, feine Buͤcherwuth zu bes 
friedigen, fondern ee machte auch noch falſche Banknoten, ums 
Immer mehr Bücher zu Laufen, ohne eins davon zu leſen! — 
Da Indeffen ſolche Manie ein Eoftfpieliged Ding ift und die Phi⸗ 
lofophen felten viel Gelb haben: fo find fie auch feltner in die 
fen Sehler als in ben ber Bibliolatrie gefallen. S. den vor. Art. 

Bicamerismus und Bicameriften f. Zweikam⸗ 
merfvflem. | 

Biel (Babe.) ein Scholaſtiker aus Speler von bee Partei ber 
Nominaliſten, ber ſich aber nur als Epitomator von Dccam befannt 
gemacht hat und 1495 als Prof. der Philoſ. und Theol. zu Tuͤ⸗ 
bingen ftarb. 

Bienenfabel f. Mandeville. 

Bigamie follte eigentli Digamie heißen (von dıs, zweimal, 
und yazsıy, heurathen, indem man flatt des griech. dec das lat. bis 
tn der Zufanmenfegung genommen und fo ein Bwitterwort [vox hy- 
brida] gebildet hat). Die Bigamie- kann aber theils fucceffiv 
fein, wenn Jemand nad) ber erfien Ehe noch eine zweite eingeht, 
theils ſimultan, wenn Jemand in einer wirttichen Doppelehe lebt. 
Auch kann bie Bigamie ſowohl auf Selten des Mannes, wenn 
er zwei Meiber hat, ald auf Seiten des. Weibes, wenn es zwei 
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Manner ‘dat, ſtattfinden. Dan verficht aber gemähntih unter Bi⸗ 
gamie bie eheliche Werbindung eines Mannes mit zwei Weibern zu⸗ 
gleih. Daß fie mit dem. wahren, den Foberungen der Vernunft 
allein angemefienen Begriffe der Ehe nicht verträglich, folglich auch 
vom Staate nicht zu dulden fei, leidet keinen Zweifel.‘ S. Che 
und Dolygamie. Sie aber mit dem Tode zu beftinfen, iſt die 
hoͤchſte aller Abfınditäten, wenn «6 auch nicht an fich ungerecht wäre: 
Dean wie fann man etwas mit bem Tode beſtrafen wollen, wodurch 
weber das Leben des Ginzelen noch da6 Leben bed ganzen Staats 
im Geringſten gefährdet wird? Diefe Steafe rührt unſtreitig aus 
ber falfchen Anficht der Larholifchen Kirche von der Ehe al6 einem 
Saeramente her. Selbſt die Zuchthausftrafe iſt noch zu hart. Es 
kann nur die Ehe, reiche zuletzt eingegangen worden, fuͤr ungültig 
erklaͤrt, und ber, welcher fie wiſſentlich eingegangen, den mehr ober 
weniger erfchwerenden Unftänden nad, mit längerer oder kuͤrzerer 
Haft ins Gefaͤngniſſe beflvaft werben. Hat er die zuleht Geehlichte 
durch Vorfpiegelung feiner Ledigkeit um ihre Jungfrauſchaft betro⸗ 
gen: fo iſt er berfelben auch eine Ausfteuer, fo wie den mit ihe 
erzeugten Kindern Allmente zu geben ſchuldig. 

Bigsterie ode — (von higet , frömmelnb) 
ift eine uͤbertriebene Meligtofität (Andächtelei oder Frömmmelet) Die 
meift aus bummer- Abergläubigkeit, zumeilen aber auch aus Heu⸗ 
chelei entfteht und dann nichts weiter als Scheinheiligkeit iſt. Im 
Iesten Falle ift fie noch fchlimmer als im erſten. Allemal abes 
iſt fie verwerflih, weil fie den Menfchen verleitet, die Religioſitaͤt 
in bloßen Aeußerlichkeiten zw ſuchen und mit dem Himmel eine 
unanftändige Goquetterie zu treiben. rauen, bie der Bigoterie 
ergeben find, treiben nebenbei wohl noch eine andre Art von Co⸗ 
quefterie umd ordnen jene als Mittel diefer als Aweck unter, wenn 
fie noch nicht alt genug find, um auf alle Erobetungen Verzicht 


leiſten. 

Bilate ral (vom bis, zweimal, und latus, bie Seite) if 
doppelſeitig. Go nennt man Bemweisgriinde (ärgumenta 
bilateralia) wenn fie für und wider gebraucht werben koͤnnen. Es 
kann 3. DB. die Herzhaftigkeit eines Inquiſiten fowohl für ale 
gegen ihn zeugen, je ‚nahbem man fie als Folge feiner Unfchulb 
ober, als Folge feiner Verhärtung und Werftellung betrachtet. Wenn 
aber Dee | fo genannt werden (pacta bilateralia): fo vers 
fieht man barumter folche, wo ber Faftung oder dem Berfprechen 
des Einen eine Gegenleiſtung ober kin Gegenverfprechen des Ans 
Bean entfpricht. Die meiſten Westräge find von dieſer Art. SS, 

ertrag. 

Bild tft alles, was, mit einem Anbern verglichen, demſelben 
woche ober weniger in forsunler Hinſicht entſpricht. A das Bil 
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einer Perſon ober Sache im Spiegel ober in einem Gemälde. 
Auch unfee Vorſtellungen find nichts anders als innere Bilder von 
den Dingen, bie wir dadurch vorftellen. Darum nennt man das 


- Eine, mit welchem ein Andres: verglichen und bei der Vergleichung 


möglichft übereinftimmend gefunden werden foll, das Urbild oder 
Vorbild, das Andre aber das Abbild, Gegenbild, Nads 
bild oder auch, wenn es wicktich fo befunden wird, das Eben» 


bild. Doch nimmt man’ es bei dieſer Vergleichung nicht immer 


fehr genau, wie wenn ber Menſch ein Ebenbild Gottes oder Kins 
ber Ebenbilder ihrer Eltern genannt werden. Man denkt dabei nur 
an eine Aehnlichkeit in diefer oder jener Hinfiht. So iſt «6 
auch mit den wörtlichen Bildern (Tropen, Metaphern, Paras 
bein, Steichniffen 10.) der Dichter und Redner; worauf ber bild 
lihe Ausdrud beruht. Diefer iſt theils ein Kind der Nothe 
menbigkeit, wenn die Sprache noch zu arm it, um alles mit ei⸗ 
gentlichen Worten zu bezeichnen — weshalb rohere Völker meifl 
eine ſehr bildlihe Sprache reden — theils eine Folge der natürs 
lichen Ideenaſſociation, vermöge der fich Aehnliches Leicht zufammens 
findee — wie wenn uns die Natur im Winter zu fchlummern, 
Im Frühlinge zu erwachen fcheint — theils endlich ein Erzeugniß 
des Witzes, der gem nad Aehnlichkeiten, felbft fehr entfernten, 
haſcht — wie wenn Jean Paul: den hinter einem Berggipfel 
aufgehenden Mond die Nachtmäge bed Berges nennt. Die ſchlecht⸗ 
weg ſoͤgenannten Bilder oder Bitdniffe find Werke der bils 
benben Kunft. ©, den folg. Art. 
” . Bildende Kunft (Piaftit im weiten: Sinne) heißt die 
ſchoͤne Kunſt, wiefern ſie ſich bildfamer Geftalten als eines Dar⸗ 
ſtellungsmittels des Aeſthetiſch⸗ Wohlgefaͤlligen bedient. Da dieß 
auf ſehr mannigfaltige Weiſe geſchehen kann: ſo giebt es auch eine 
Mehrheit von bildenden Künſten, ſo daß zu denſelben nicht 
bloß die ſchlechtweg ſogenannte Bildnerkunſt gehört, fonbern 
auch die Malerkunſt, die Gartenkunſt, die Baukunſt, 
bie Schriftlunft und die Muͤnzkunſt, von welchen allen befons 
dre Artikel handeln. 

Bildeners ob. Bildnerkunft (Plaſtik im engern Sinne) 
iſt die erfle unter den bildenden Künften, welche es mit Eörperlichen 
Maſſen zu thun bat, denen fie eine ſolche Form zu geben fucht, 
daß diefelben an und für ſich (ohne Ruͤckſicht auf irgend einen andern 
Zweck) äfthetifch gefallen. Nach Beſchaffenheit der Maſſen heißt 
fie Steinbildnerei, Erzbildnerei, Wahsbilbnerei . 
nach Verſchiedenheit der den Maſſen entfprechenden Behanblungbs 
art aber Bildhauerei, Bildgießerei, Bildgraberei, Bilde 
fhnigerei ꝛc. Es iſt daher falfch, wenn man biefe Kunſt fchlecht- 
weg Bildhauerkunſt nennt; denn dieß iſt nur ein Zweig der⸗ 
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feißen. Ihr wuͤrdigſter Gegenſtand If die .Menfihengeflalt, datge⸗ 
Feelt in idealiſch ſchoͤnen Götter: und Heldenbildern, bie ſelbſt ‘das 
Sepraͤge der Erhabenheit an ſich tragen koͤnnen; wie ber olympifche 
fupitee des Phidias. Doch find auch geößere Thiergeſtalten 
(Löwen, Pferde, Stire, Hunde ıc.) einer ſolchen Ibealiſirung fähig, 
Daß fie ein treffliches Bitdwerk geben können; wie einſt Myronie 
Kuh von ganz Briecheniand bewundert und als ein Muſter in feines 
Art (oder als Kanom) gepriefen wurde. Frei ſtehende Bilder diefee 
. Art beißen auch Standbilder, Bildfäulen oder Statuen. 
Doch kann biefe Kunft ihre Werte auch an einer Fläche auheften 
und über diefeßbe mehr ober. weniger hervortreten laſſen; woraus 
das erhobne (f. d. W.) Bildwerk entfleht.. Es mag nun aber 
diefe Kunft auf bie eine ober Die andre Art, im Großen, ober im 
Kteinm, in einzelen Figuren ober in Gruppen, ausgeübt werben: 
fo if immer Ihre Aufgabe, Werke von felbfländigem aͤſthetifchen 
Werthe und Charakter zu fchaffen und baher keinem anderweiten 
Zwede zu dienen, ſelbſt dann wicht, wenn man etwa von’ ihren 
Werten zur Verzierung eineß öffentlichen. Platzes oder Gebäudes - 
Gebrauch machen wollte. : Denn das ift immer für die Bilbners 
kunſt ſelbſt etwas —* und muß daher ihrem ſelbeignen 
Zwecke untergeordnet werden. Der Kuͤnſtler hat alsdann bloß dar⸗ 
auf zu ſehn, daß ſein Werk ſich an dem Orte, wo es aufgeſtellt 
werden ſoll, gut ausnehme, und ihm auch die gehoͤrige Groͤße zu 
geben; weshalb in veſden Fällen die Bilder immer etwas coloſſal 
werden müflen. d. W. Auch vergl. Malerkunſt. 

nier S Ifonolatrie) iſt die Verehrung ſolcher Bilder, 
welche göttliche ober vergoͤtteree Weſen (Goͤtter oder Heilige) dar⸗ 
ſteilen ſollen. Daß eine ſolche Verehrung der Anbetung Gottes 
im Geiſt und in der Wahrheit Abbruch thue und etwas Heidniſches 
fei, indem bie Ikonolatrie immer in Idololatrie ausartet, loldet 
Beinen Zweifel. Vergl. Anbetung. 

Bilderlehre (Zkonologie) iſt Erklärung ber Bilder, Bee 
ſonders feier, welche als Sinnbitder fittliche und reilgiofe . Wahr 
beiten veranfchauliden ſollen. S. Sinnbild. 

Bilderfcheift fieht der Sylben⸗ und Buchftaben: 
3 chrift entgegen. Jene druͤckt die Wörter durch Bilder aus, welche 

den durch die ie angebeuteten Begriffen mehr oder’ weniger 
entfprechen (3. B. die Treue durch das Bild des Hundes, die Wade 
ſamkeit durch das Bild des Hahns ıc.) — dieſe aber. durch allge 
meine Zeichen, welche bie Glemente der Wörter ats actticulirter 
Zöne, alfo die Gliederlaute ſelbſt bezeichnen, entweder die grüßen, 
weiche Spiben, oder die Heinen, welche Buchftaben heißen. Die 
letzte ift die_volllommenfte Schriftart, weil fie die Woͤrter in ihre 
einfachften Beſtandtheile aufloͤſt und daher mit der Heinften Summe . 
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von Beichen audreicht. Sie beruht auf eine echt philoſophiſchen Ab⸗ 
** und Meflegion und macht daher ihrem Erfinder die hoͤchſte 
Ehre. Wer biefer geweſen, iſt nicht bekannt, nicht einmal das 
Bolt, unter welchem ex gelebt. Phoͤnicier und Aegyptier machten 
fi die Ehre ſteeitig. Daß die Hieroglyphen der. Aegyptier, 
die nichts anders als eine befondre, von ben Prieſtern geheim und 
darum für heilig gehaltene, Bilderfcheift waren, Anlaß zur Erfin⸗ 
bumg ber Buchſtabenſchrift gegeben, iſt eine am ſich nicht unwahr⸗ 
ſcheinliche Vermuthung, die aber doch ſchwerlich je zur völligen Bes 
wifipeit duͤrfte gebracht. werben, wenn man auch auf dem neuerlich eine 
. selhlognen Wegen fo giictich fein folite, das Mäthfet jener mpfli 

fchen "Schriftart ganz zu loͤſen. ©. dgyptifhe Weisheit, 

Bilderfprache Heißt entweder die Bilderſchrift als 
Sprache betrachtet, wo man eigentlich Bilderſchriftſprache 
fagen follte — f. den vor. Art. — oder ber bildlihe Ausdrud 
in Worten, -wofle man auch bildlide Sprache fa. ©. 
Ausdrud u. Bild. Der Poeſie iſt diefe Sprache angemeſſner 
als ber Phitofophie, weis biefe die Wegriffe deutlich und beſtimmt 
bezeichnen, nicht durch bloße Achnlichkeiten andeuten fol. Haſcht 
alſo der Philofoph fehe u Bildern und Gleichniſſen, fo iſt dieß 
— Ar Beweis, daß es ihm am deutlichen und beſtianaten 

N m fehl 
Bild» Gießerel, Graberei, Hauerei x. ſ. Bildes 
ner oder Bildnerkunſt. 

Bildliche Sprade f. Bild md Bilderfprade. 

Bildnerei, Bildfäule und Bildfhnigerei f. Bin 
dener⸗ ode Bildnerkunſt. 

Bildung im weitern Sinne iſt Geſtaltung oder Ferma 
tion irgend eines gegebnen Stoffes wie wenn Plato ſagt, Gott 
babe die Welt aus einer ewigen Materie gebildet, ober wenn die 
Schrift fagt, Bert habe den Menſchen aus einem Erdenkloße ges 
biſdet. Und eben fo iſt da6 Wort zu verfichn, wenn von ber Bil 
bung eines Kunſtwerkes die Rede iſt. Allein das W. Bildung 
bat noch eine. engere Bedeutung, wo es infgnberheit auf bem 
Menſchen bezogen und mit Culture gleichgeltend gebraucht wird. 
Diefe Bildung iſt nichts anders als Entwidelung der — 
lichen, ſowohl kboͤrperlichen als geiſtigen, Anlagen des Menſchen, 
wobei ber Menſch felbft mit der Natur zuſammenwirkt, um fein 
eigner Bildner zu werden. Sie zerfäßt daher zuvoͤrderſt in bie 
Sörpersiche und die geiftige Bildung. Beide find aber uns 
zertrennlich verbunden, wenn der Menſch durchaus ober allfeitig und 
harmoniſch gebiber fein fol. Ebendieß gilt vom der geiftigen Wit 
bung infonberheit. Denn wenn man auch biefelbe nice mit Une 
ut im Bildung des Kopfes oder Verſtandes (intellectunle 
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Suite) B. des Herzene (moraliſche E.) und B. des Geſchmackt 
Caſthetiſche ©.) eintheilt: fo iſt doch offenbar, daß dieß nur drei 
Zweige eines und deffelben Stammes find. Es wirde folglich eine 
Höchft einfeitige Bildung, mithin eigentlich Verbildung, entftehen, 
wenn Jemand feinen Kopf oder fein Herz oder feinen Geſchmack 
allein bilben wollte. Dennoch findet man folche verbildete Menfchen 
in Menge; ja es füllt, beinahe bei allen Gebildeten auf bie eine 
ober andre Seite ein gemiffes Uebergewicht. Es iſt daher eine Haupt⸗ 
aufgabe der Erziehungstunft, fo wie der Zweck aller Exrziehungsans 
Ratten, die man ebendeswegen nicht unfchidlih Bildungsanftals 
sen genannt hat, den Menſchen von Jugend auf fo zu bebanden, 
daß er ebenmäßig gebilbet und zugleich in Stand gefeht werde, auch 
nach erlangter Muͤndigkeit fortwährend fein eigner Bildner in dem⸗ 
feiben Edenmaße zu werden. Denn das ift eben der Vorzug bes 
Menſchen vor den Thlere, daB er dieß werden kann; und es tft 
ebendarum auc feine Pflicht, in dieſer Bildung feiner ſelbſt nie 
iu zu ſtehn. Somit fällt auch die parabore Behauptung Rouf: 
feau’6 und andrer Sonderlinge über den Haufen, bag Bildung 
eder Cultur etwas Schädliches für den Menfchen fel, weil er da: 
durch von -feiner natürlichen Beſtimmung abweiche; Unbilbung 
oder Uncultur fei vielmehr der wahre Naturſtand des Menſchen, 
in weichen man daher auch zuruͤckkehren muͤſſe, wenn man gluͤck⸗ 
felig werden wolle. Jene Männer dachten dabei immer nur an 
eine ſehr einfeitige Bildung, an eine Art von Dafbeultur, bie nur 
in aͤußerer Verfeinerung der Sitten, in einem gewiſſen Raffine⸗ 
ment des gefelligen Umgangs und des Lebensgenuffes beftcht; wobel 
dee Menſch doch in fittlicher Anſicht ſehr tief ſtehen kann. Das 
iſt aber mehr Verbildung ale wahrhafte Bildung. Diefe muß immer 
als möglichit alffeitig gedacht werden. Dann fchabet ſie gewiß keinem 
Menſchen; auch weicht der Menſch dadurch nicht von feiner natuͤr⸗ 
lichen Beſtimmung ab; vielmehr befteht diefe eben in einer mögliche 
allſeitigen Bildung. Es tft auch nicht wahr, daß ungebildete oder 
rohe Menſchen beſſer und glücfeliger ſeien, als gebildete. Vielmeht 
findet gerade das Gegentheil ftatt. Es wird daher auch kein wahr 
haft Gebildeter mit dem Ungebildeten taufchen, in den Zuftand ber 
Uncultur oder Roheit zuruͤckkehren wollen. Er würde dadurch nicht 
nur die ſchoͤnſten und edelſten Genuüſſe aufgeben, ſondern auch an 
perſoͤnlichem Werthe verlleren. Uebrigens ergiebt ſich hieraus von 
ſelbſt, daß 8 ebenſowohl verſchiedne Bildungsſtufen (Grade 
dee Cultur) als verſchiedne Bildungskreiſe (Arten der Cul⸗ 
tur) geben muͤſſe und daß kein Menſch in irgend einem Kreiſe 
die hoͤchſte Stufe erreichen koͤnne. Democh ſoll er danach ſtre⸗ 
ben. Dieſes Streben geht aber in's Unendliche hinaus und 
ſchließt ſich daher an die Hoffnung ber ewigen Fortdauer ober der 
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Unſterblichkeit an, Unſte irdiſche Bildung iſt gleichſam nur dee 
Anfang der Cultur. Jenſeit ſoll ſie erſt vollendet werden. Vergl. 
Holzwart's Naturgefege zur Bildung des Menſchengeiſtes (Th. 1. 
Sulzb. 1826, 8.) wo jedoch das W. Bildung im Sinne ber 
chellingfchen Naturphiloſ. auf den Innern Drganismus des Mens 
hengeiftes felbft bezogen wird. 

Bildungsfraft (vis formativa s. plastica) und Bil⸗ 
dungstrieb (nisus formativus s. plasticus) bezeichnen im Grunde 
einerlei, nämlich das im der gefammten Natur herrſchende Princip 
‚bee Geſtaltung. Es zeige fich daſſelbe ſchon im Mineralreiche oder 
in den unorganifchen Gebilden, befonders in den Kıyflallen wirk⸗ 
fan, die faſt duchgängig fehr vegelmäßige Geſtalten darbieten. 
Noch mehr aber im Pflanzen s und Zhierreiche ober in den organi⸗ 
fchen Gebilden, wo fo. manniyfaltige, hoͤchſt bewundernswuͤrdige und 
auch durch ihre Schönheit anziehende Formen der Betrachtung dee 
Maturforfchers immer neue Nahrung geben. Doch finden in ber 
Wirkſamkeit jenes Prindps auch mannigfaltige "Abirrungen ober - 
Abmweihungen von der Normalform flgtt; wodurch fogar bedeutende 
Difformitäten ober Monſtroſitaͤten entftehen Finnen. Es dußert fich 
aber jenes Princip zuerft als Beugungsfraft oder Fortpflan⸗ 
gungetr! eb; wodurch jene Gebilde in ihrer Art oder Sattung ols 

ormalgeftalten immerfost erhalten werden. Sodann wirt es 
in ben Erzeugten bezüglich auf biefes felbft fort, um auch das Eins 
zelbing in feinem Beſtande zu erhalten; in welcher Beziehung es 
als — oder Selberhaltungstrieb erſcheint. 
Dahin gebört aber auch das Wachsthum im ertenfiyer und ins 
tenſiver Dinfiht, die -Herfteltung verlomes Theile und bie 
Heilung des krankhaften Zuftandes eines organifchen Weſens; 
benn alles Dieß beruht zuletzt auf einer fich immerfort wieder⸗ 
bofenden Bildung. Die Gefege derſelben find uns größtentheils 
anbefahnt; nur die dußern Bedingungen der Zeugung‘, Ernaͤhrung, 
Herftellung ıc. Eönnen wie allenfallg nachweifen. Daher ifi es auch 
ganz vergeblich, jene Gebilde aus einer bloß mechanifchen oder hoͤch⸗ 
ſtens hemifchen Abſtoßung und Anziehung zu erklären. ine höhere 
Technik, die aber mit mechanifchen und chemiſchen Potenzen in ges 
nauer Verbindung ftcht, muß bier wirkfam fein. Nur kann eg 
dem Naturphilofophen nicht erlaubt fein, jenes Princip als ein 
uͤbernatuͤrliches (daͤmoniſches ober goͤttliches) zu betrachten. Denn 
ein ſolches waͤre völlig transcendent; auch würde man mit Hiufe 
deffefben eigentlich gar nichts erklaͤren und begreifen, ſondern nur 
feiner Unwiſſenheit ein fcheinbar frommes Maͤntelchen umhängen. 
S. Theoplafficismus. Auch vergl, Blumenbach über. ben 
Bildungstrieb. Goͤtt. 1791, 8. und Suringar’s Diss. de nisu 
formativo ejusque erroribns, Leiden, 1824. 9. — Daß auch 
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dem menfchlichen Geifte. (nicht. bloß ber ‚äußern Natur) eine ſolch⸗ 
Kraft und ein folcher Trieb inmohne, leidet keinen Zweifel. Denn 
woher kaͤme fonft die geiflige Bildung und das Sterben nach bem 
fefben, weiches mit dem Fortſchritt in jener Bildung immer reger 
"wird? — Vergl. außer der im Art, Bildung bereits angeführs 
ten Scheft von Holzwart auch Propſt's Blicke in die geiftige 
Entwidelungsweife des Menſchen. Bern, 1825. 8. Ein Zweig 
jener allgemeinen geiftigen. Bildungskraft ifi die fogenannte Sins 
bilbungsftraft, S. d. W. 
Bildungskreiſe und Bildungsſtufen f. Bildung. 
Bilfinger oder Bülffinger (Geo. Bernh.) geb. 1693 
zu Canſtadt am Nedar, ein Schüler Wolf's, ward 1724 Prof, 
d. Phüof. u. Mathem. in Tübingen, 1725 in Petersburg, nachher 
wieder in Tuͤbingen, und flarb 1750 als würtemb. geb. Rath und 
Confifterialpräfident. Er mar einer der fcharffinnigften und gründs 
lichſten Denker aus ber leibnigswolfifchen Schule, vertheibigte und 
ertäuterte das Syſtem berfelben auf eine geſchickte Welfe, und hielt 
ſich dabei noch firenger als fen Lehrer an die letbnigifchen Ideen. 
Seine Schriften find: Disp. de triplici rerum cognitione, histor, 
philos. et mathem. Züb. 1722. 4. — Commentat. de harmonis 
animi et corporis humani maxime praestabilita ex mente Leib- 
nit.” Self. u. Lpz. 1723. 8. A. 2. 1735. 8. vergl. mit Epp. 
amsebese Bulfingeri et Holmanni de harm. praestab. 
1728. — Comm. philoss. de origine et permissione mali, prae- 
cipus moralis. Sref. u. 2pz. 1724. 8. — Dilucidationes philoss, 
de deo, anima humana, mundo et generalibus. rerum affectioni« 
bus. Xüb. 1725. 1740 u. 1768. 4.; fein Hauptwerk, in welchem 
ee die Metaphyſ. nach den 4 (auf dem Zitel in umgekehrter Ord⸗ 
nung amgedeuteten) Haupttheilen, Ontol. Kosmol. Pſychol. und 
Zheol., mit vieler Gruͤndlichkeit im leibnig = wolfifchen Geifte abs 
bandelt. — Praecepta logica, curante Vellnagel.. Jena, 
1729.88 - 
»Billigkeit ift, wie Ariſtoteles in feiner Ethik nicht un⸗ 
paſſend fagt, eine Milderung oder Verbeſſerung des ſtrengen Rechts. 
Denn da dieſes nur auf Äußere Einſtimmung im wmechfelfeitigen 
Kreiheitögebrauche geht, fo kann e6 wohl gefcheben, daß es ſich im’ 
einzelen Faͤllen mit einer gewiſſen Härte äußert. Darm foll ber 
Menſch im Leben recht und billig zugleich banbeln d. h. bie 
Billigkeit fol die Ausſpruͤche ber ftrengen Gerechtigkeit mäßigen, 
damit diefe nicht hart oder grauſam erfcheine. Daher kann es frei 
lich kein Billigkeitsrecht (jus aegnitatis) geben; denn was billig 
if, fell man von ber Guͤte des Andern erwarten; weshalb man auch 
fagt, ex aeque et bono, ftatt nad Billigkeit urtheilen und handeln. 
Aber ber pofitive Geſetzgeber darf und foll allerdings auch auf Bil 
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lgkeitsgründe Aükfiche nehmen; er kann daher das MWlilige 
zum Rechte machen. Go Baum er beflimmen, daß ein Kauf nicht 
gelte, wenn der Verkaͤufer dabei mehr als die Hälfte einbüßt, oder 
daß In der’ Zeit der Noth dee Gläubiger mit feinem Schuldner Ges 
bald babe. An fih iſt das nur billig, aber fo billig, daß wohl 
Niemand es misbiligen wird, außer dem habfüchtigen Käufer ober 
dem bartherzigen Glaͤubiger. Doc) kann ber Geſetzgeber hiesin auch zus 
weit gehn, 5. B. wenn er allen Schuldnern ohne Ausnahme Mo⸗ 
ratorien ertheilen wollte. Damit hangt auch zufammen, was im 
den Artikeln Ammeſtie und Begnadigungsrecht gefagt iſt. 
Das Gegentheil der Billigkeit ift Unbilligkeit, Beide bezies 
ben fi alfo auf unfre Handlungen. Billigung und Misbil⸗ 
ligung aber fallen zunaͤchſt in das Gebiet des Urtheils oder ber 
Uebergeugung, ob fie gleich billige und unbillige Handlungen zus 
Kolge haben können. 

Biographie (von Pros, das Leben, und yoagsır, ſchrei⸗ 
ben) iſt Lebensbeſchreibung, eine eigne Art der Goſchichtſchrei⸗ 
bung; wiewohl man in gewiſſer Dinficht alle Geſchichten lebendiger 
Weſen als biographiſch betrachten koͤnnte. Während nämlich 
bie fog. allgemeine Weltgefhichte das Leben des ganzen Diens 
ſchengeſchleches, die befondre aber das Leben der Voͤlber und 
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in Bezug auf einzele Menſchen, tft alfo befonderfte oder Eins 
zelgefchichte (historia specialissima s. invidualis). Sie iſt 
aber doch niche eigentlich Befhreibung (descriptio) fonbern 
vielmehr Erzählung (narratio) ber merfwürdigften Momente eines 
Einzellebens. Freilich die fchwerfte Art der Erzählung, wenn fis 
burhaus wahr fein fol. Denn man müffte das Leben eines Andern 
ſelbſt mit durchlebt haben, um eine ſolche Erzählung davon machen 
zu koͤnnen. Inſofern wäre jeder Heteroblographie (von &zepog, 
: ein Andrer) bei weiten vorzuziehn die Autobiographie (von 
avros, felbft) weil bier das vom Erzähler felbft durchlebte Leben 
- bargeftelle if. Dabei muß aber freilidy vorausgefegt werden, daß 
er MWahrheiteliebe und Selbverleugnung genug befaß, um auch feine 
Fehler und GSchwachheiten offen zu befennen. Philofophifche 
Biographien find eigentlich folche, die mit philofophifhem, bes 
fonbers pſychologiſchem, Geiſte gefchrieben find. Man verftcht aber 
barunter gewöhnlich Biographien der Philoſophen. Sollen 
diefe lehrreich fein, fo müflen fie vornehmlich die Bildungsgeſchichte 
‚ eines Philoſophen enthalten, foreit fie nämlich befamt iſt. Denn 
nur von wenigen Philoſophen ift fie befannt; von vielen, beſon⸗ 
ders des Alterthums, weiß man kaum Ihre vornehmſten Lebensums 
fände, oft nicht einmal, wann und wo fie geboren oder geflorben. 
Daher müflen die Biographien berfelben freilich ſehr dürftig aus⸗ 
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fküm. Ob fe in bie Geſchichte dee Philoſophie ſelbſt ———— 
eine Streitfrage, uͤber die man noch wicht einig iſt. 
TR gewiß, daß man die Schidfale ber Philofophie und —E 
ben Urſprung gewiſſer Philoſopheme gar nicht begreifen würde, wenn 
man nicht auch die Schickſale der Philoſophen und vornehmlich bies 
jenigen Thatſachen, weiche auf deren Bildung Einfluß hatten, em 
wähnen wollte. Es wäre daher wohl zu wuͤnſchen, daß man auf 
Diefen Theil bee Geſchichte mehr Fleiß verwendete und, wie man 
Sammlungen von Lebensbeichreibungen andrer merkwaͤrdiger Perſo⸗ 
nen hat, ſo auch die Biographien der beruͤhmteſten Philoſophen 
in eine Sammlung zuſammenſtellte. Es wuͤrden daraus manche 
interefſante —2* hervorgehn, beſonders wenn die Biographien 
—— — Philoſophen in Parallele geſtellt wuͤrden, nach 
vitae parallelae von Plutarch, jedoch mit Vermeidung 
* * dieſem begangenen Fehler in der Paraliefifirung ſelbſt. 
Im Deutſchen hat man gar keine ſolche Sammlungen. Im ** 
zoͤfiſchen giebt es deren einige, obwohl von geringem Werthe, näms 
ich: Fenelon, abreg€ des vies des andeus philosophes, avee 
un recaeil des leurs plus belles mazimes Paris, 1740, 12, 
MR. % 1795. Uebel. von Gruber Leipz. 1796. 8 — Du- 
pont Bertris, eloges et caracteres des philosophes les plus 
eeläbres depuis la naissance de Jes. Chr. Paris, 1726, 12. — 
Saverien, histoire des philosophes anciens jusqu’& la renais- 
sance des lettres, avec leurs portraits. Paris, 1771. 8. — 
Deff. histoire des philosophes modernes avec leurs portraits. 
Suris, 1762. 6 Bbe..8. — Hubert Gaultier, bibliothöque 
des serans tant anciens que modernes, Paris, 1733 —4, 


3 Bde. 

—X ie (vom Aoc, das Leben, und Aoyoc, bie Lehre) iſt 
bie Theorie, bes Lebens. Wenn man nun der gefammtn Ras 
tur Leben zufchreibt, fo wird auch die Biologie das Leben in dem⸗ 
felben Umfange betrachten müffen. Legt man aber 'nur den organis 
ſchen oder gar.nur den animalifhen Raturprodurten Leben bei, fo 
wird die Biologie einen beſchraͤnktern Umfang: erhalten. &. Leben. 
Neuerlich hat Treviranus ein treffliches Werk unter dem Titel: 
Biologie oder Philoſophie der lebenden Natur (Göttingen, 1802— . 
18. 5 Bde. 8.) herausgegeben. Die Schriften von Schubert 
(Ahnungen einer allg. Geſch. des Lebens). Schelver (von bem 
Geheinmiſſe des Lebens — und von den fieben Formen bes Lebens) 
und Joſeph Weber (vom bynamifchen Leben der Natur Übers 
haupt. und vom eleftrifchen Leben insbeſondre — und, der thierifche 
Magnetismus ober das Geheimniß de6 menfchlicyen Lebens aus dy⸗ 
namifch = phufifchen Kräften verſtaͤndlich gemacht) enthalten manche 
geiſtreiche Anſicht, find aber zum Theil in einem fo myſtiſch⸗ «üben 
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ſchwenglichen Tone gefchriehen, baß fe daB Gchehnmiß des Lebens 
eben nicht verſtaͤndlicher machen. Außerdem vergl. J. J. Wagner 
über das Lebensprincip und P. J. A. Lorenz's Verſuch fiber das 
Reben. Aus dem Franzöf.. Lpz. 1803. 8. — K. E. Schelling 
über das Leben und feine Erſcheinungen. Landsh. 1806. 8. — 
Oken's Biologie. Goͤtt. 1806. 8. — Sim. Ehrhardt, das 
Leben und feine Beſchreibung. Nümberg, 1816. 8. — Froͤr. 
Kretſchmar's Grundriß einer Phofit bes Lebens, zur Begründung 
eines wiſſenſchaftlichen Vereins der hoͤhern Phyfil, Chemie, Phyſio⸗ 
un An Pſychologie. Leipꝛ. 1821. 2 Bde. 8 — ©. auch bie 
etitel: Animatifher Magnetismus, Biometrie, Bios 
* und Biotomie. 

Biometrie (von Acos, das Leben, und neroov, das Maß) 
märe eigentlih Lebensmeffung, mie Biographie Lebensbefchreis 
bung. Was man aber unter jenem neuerlich aufgebrachten Kunſt⸗ 
worte verftehen fol, wird man am beften aus folgendem Titel ers 
fehn: Die Lebens: Meß: und Rechnungskunſt (Biemetrie) 
oder die Kunſt, durch verfländige, genau berechnete Eintheilung und 
Benutzung der Zeit das menfchliche Wohlbefinden zu begründen, fich 
und fein Gluͤck body empor zu bringen, @efundheit, Innern Frieden, 
Kenntniffe und Reichthum zu erlangen, und fich hoben und dauern⸗ 
ben Lebensgenuß zu verfchaffen. Nah M. A. Jullien's Werken 
bearbeitet von Theod: Thon. Ilmenau, 1825. mit vielen Ta⸗ 
bellen. Wer aber eine weniger mathematifche, kuͤrzere und leichtere 
Biometrie in dieſer Bedeutung verlangt, der wird fie in Frank⸗ 
lin's Schriften (befonders unter den Titeln: Die Kunfl, wei und 
guͤcklich zu werden, und: Drei: Daustafeln über bie Verwendung 
oder ung von Geld und Zeit) finden. 

Bion. von Boryſthenis (B. Borysthenites) ein griechifcher 
Philoſopyh des. 3. Ih. v. Ch., der von eben fo wandelbarem Geiſte 
ald zraeideutigen Sitten gewefen zu fein fcheint. Nach dem. Bes 
eichte bed. Diog. Laert. (1V, 46— 58.) der ihn einen gewand⸗ 
ten Sophiſten nennt, war er anfangs ein Cyniker, dann ein Cyre⸗ 
naiker, nachdem er in diefer Eichule den Theodor ‚gebiet und deſ⸗ 
fen Seunhfäge angenommen hatte. Wie fein Mitſchuͤler Cuhe⸗ 
mer bekaͤmpft' er ben polntheiftifchen Volksglauben und werd daher 
auch zu. den Atheiften gezaͤhlt. Es ift jedoch nicht erwirfen, daß 
er wirklich alles Göttliche leugnete, ob es gleich andre Cyrenaiker 
baten. Mit ders ſpaͤter lebenden Iddllendichter Bion von Smyrna 
(B. Bmyrnaeus) darf er nicht verwechfelt werden. Vergl. Hoog⸗ 
‚ vliet’6 Abb. de vita, doctrina et seriptis Bionia Borysth. Leis 
den, 182*, 

Bioſophie (von F das Leben, und aogın, bie Weise 
beit). iſt Rebensweisheit. S. d. W. — Trorler’s Elemente 
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ber Biofophie — 1808. 8.) ſind zum Theu auth biologiſch, 
wie Deſſ. Schrift: Ueber das Leben und fein Problem (Goͤtting. 
1807. 8.) S. Biologie 

Biotomie (von Pros, das Leben, und roun, Theitung) iſt 
ein neugebildeter Ausdruck zur Bezeichnung einer Wiſſenſchaft von 
den urbildlichen Formen, in welchen ſich der Verlauf der Lebenöges 
ſtaltung zeitlich⸗ organiſch, ſowohl im Ganzen als in feinen Theilen, 
naturgemaͤß vollenden ſoll. S. die Schrift: Die Biotomie des 
Menſchen ober die Wiſſenſchaft der Natur⸗Eintheilungen des Lebens, 
als Menfſch, als Dann, als Weib, nach feinen aufſteigenden und 
abfteigenden Linien, feinen Perioden, Epochen, Stufen und Jahren, 
in ihrem Normalbeſtande und in ihren Wechſeln. Von D. Wilh. 
Butte. Bonn, 1829. 8. 

Biran ſ. Maine de Biran. 

Biſchof (von erıoxonos, Aufſeher) bezeichnet zwar gewoͤhn⸗ 
lich eine Eicchliche Autorität, die nicht hieher gehört. Wiefern 
man aber jenes Wort auch auf das Staatsoberhaupt Übergefragen 
und behauptet bat, bdaffelbe fei der oberfte Bifhof (summus 
episcopus) aller im Gtaate befindlichen Kirchen: fo entſteht bie 
ftaats⸗ und Birchenredhtliche Frage, wie diefes weltliche Epiſko⸗ 
pat (als Gegenfag des geiftlihen) eigentlih zu verſtehen ſei. 
Dffendbar nicht fo, als wenn das Staatsoberhaupt nad feinem 
Butdünten beftimmen dürfte, was in ber Kicche gelehrt und ges 
than werden folle — denn das geht über feinen Wirkungsfreis um 
fo mehr hinaus, da kein Menfh, wär’ er auch ein Bifchof im 
kirchlichen Sinne, dergleihen Beilimmungen zu machen befugt iſt — 
fondern das W. Biſchof iſt hier bloß im etymologifhen Sinne zu 
nehmen. Die oberauffchende Gewalt bes Staats erfiredt fi) naͤm⸗ 
lich auf alles im Staate ohne Ausnahme, Perfonen und Sachen, 
Individuen und Gefellfhaften. Wie alfo das Staatsoberhaupt 
Dberauffcher aller im Staate lebenden Menſchen iſt, fie feien heis 
miſch oder fremd: fo tft es auch Oberauffeher aller im Staate bes 
findlicyen Meliglonsgefellfchaften oder Kirchen, es mag felbft ein Glied 
berfelben fein oder nicht. Der Regent beauffichtet alfo ihr Thun 
und Laflen, um zu fehn, ob «6 vechtlih und folglich auch dem 
Staatszwecke entfprechend ſei. Iſt dieß der Sal, fo ift er auch 
verpflichtet, fie zu befchlgen. Er ift alſo auh Oberſchutzherr 
- (sommus patronus s. protector) ber Kirche, wie er ihr Oberauf⸗ 
feher if. Das politifhe Epiſkopat iſt demnach vom Birdh> 
lichen weſentlich verfchieden. Darum heißt das Staatsoberhaupt 
in dieſer Belebung auch Biſch. außer der Kirche (episcopus 
extra ecclesam) um ihn von ben Biſchoͤfen innerhalb der Kirche 
als wirklichen geiſtlichen Behörden zu unterfcheiden. ©. Kirche und 
Kirchenrecht. 
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Bengungen etwas von ber Grundform bee Beugenben verlouen geht 
oder gleihfam erblindet. ©. Baftarb. 

Blendwerk, Iogifches, wird durch Sqeingeinde, durch 
ſpitzfindige, aber gebaltlofe Raiſonnements, auch durch redneriſchen 
Schmuck und durch ſyſtematiſche Conſequenz, der es aber an feſten 
Principien fehle, hervorgebracht. Es gehoͤrt daher oft große Auf: 
merkſamkeit und Anſtrengung dazu, dergleichen Blendwerk zu zer⸗ 
ſtreuen. Eine befondre Art des Blendwerks, die neuerlich ſehr im 
Aufnahme gekommen, beſteht darin, daß man durch ein dunkles 
Wortgewebe, mit einigen ſeltſamen Behauptungen und hochfliegen⸗ 
ben Redensarten ausgeſtattet, den Schein eines umergründlichen 
Tiefſinns bei Andern hervorzubringen und dadurch Bewundrung 


‚und Beifall zu gewinnen ſucht. Dieſe Art bes Blendwerks hält 


aber nicht lange vor, indem ber Nimbus gewöhnlich bald wieber vers 
ſchwindet. — Blendwerke der Phantafie heißen diejenigen 
Serthümer, welche vorzüglich durch die dichtende Einbilbungstraft 
veranlaſſt werden. Schwaͤrmer ſind ihnen am meiſten ergeben, 
weshalb jene auch Phantaſten heißen. S. Einbildungs⸗ 
kraft, Jerthum und? Schwaͤrmerei. Blendwerke bes 
Teufels ſind eigentlich auch nichts anders als Blendwerke der 
Phantaſie, jedoch in Verbindung mit boͤſen Neigungen, Affecten und 


Leidenſchaften, welche auch die Phantafie in lebhaftere Thaͤtigkeit zu 


viren oder, wie man gewöhnlich fagt, zu erhigen pflegen. ©. 
eufek 

Blind wird nicht bloß in koͤrperlicher, ſondern auch in gei⸗ 
ſtiger Hinſicht gebraucht, indem man auch von blindem Gehor⸗ 
indem Glauben und blindem Triebe ſpricht. Was 
N 

4. den blinden Gehorſam und Glauben betrifft, fo 
find beide der Vernunft und alfo auch der Philofophie gleich zu⸗ 
wider. Denn die Vernunft will eben, daß dee Menſch vernuͤnftig, 
alſo ſehend d. h. mit Bewuſſtſein der Gruͤnde, gehorche und glaube. 
Sonſt koͤnnt' es ihm begegnen, daß ſein Gehorſam etwas Unrech⸗ 
tes und ſein Glaube etwas Unwahres zum Gegenſtande haͤtte. 


Mur das Thier gehorcht blind, weil es Seine Vernunft hat, und 


würde eben fo blind glauben, wenn bei ihm überhaupt vom Glau⸗ 
ben bie Rede fein koͤnnte. Darum iſt das Thier auch nicht vers 
antwortlich für bas, was es thut, fondern nur bee Menſch. Diefer 
kann ſich auch nicht damit entfchuldigen, baß er, wenn er etwas 
Boͤſes gethan, einem Anbern, ber es ihm befoblen und es für gut 
erklaͤrt, blind gehorcht und geglaubt habe, Denn das fol er eben 
nicht. Darum bat auch kein Menfh und keine Geſellſchaft das 
Recht, von Jemanden einen blinden Sehorfam und Biauben zu fos 
benz ia felbft wenn ſich Jemand thöriger Weiſe dag anheiſchig 
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gemacht hätte — buch ein Drbenögeihbbe, welches das Ber 
fpredyen enthielte, ben —— blind zu vertrauen und zu fol⸗ 
gen — ſo waͤre ſolch ein Geluͤbde, als ſchlechthin unvernuͤnftig, auch 
ſchlechthin unguͤltig. Man frage fig nur, ob der, welcher ein fols 
ches Geluͤbde gethan, verbunden wäre, Gott zu (äftern, falſche ee 
zu ſchwoͤren, Menfchen zu morden und zu berauben, 
Jungfrauen zu fchänden u. d. g., wenn ihm fein Vorgefepter —8* 
alles das ſei gut, und er foll’ es darum auch thun. Gewiß wuͤrde 
fein Menfch, der noch einen Funken von Vernunft und Gewiffen 
in ſich hätte, fo etwas glauben, vielmeniger thun. Und body müfft 
er «6 thbun, wenn er einmal auf das fremde Wort glaubte, daß 
es wirklich gut wäre. Denn der blinde Glaube führt nothwendig 
zum blinden Gehorfam. Darum wird auch der bline Glaube von 


Mandıen fo ſehr gepriefen, damit fie in den Blindgläubigen blinde 


Werkzeuge ihres böfen Willens, unbedingt folgfame Vollſtrecker 
ihrer biutdürftigen Befehle haben, wie jenes Affaffinenhaupt, das, 
um zu bemweilen, wie blind ihm feine Untergebnen gehorchten, Einem 
derfelben befahl, fich felbft zu tödten, welcher es auch augenblicklich 
that. Was aber das Haupt einer Mörder: und Räuberbande von 
feinen Mord: und Raubgenoffen verlangen mag, das wird doch 
kein legitimes Haupt einer bürgerlichen oder kirchlichen Geſellſchaft 
von feinen Untergebnen fodern wollen. Es würde fi ja dadurch 
jenem gie gleichftellen , mithin ſich ſelbſt für illegitim erklaͤrn! — 
as aber 

2. den blinden Trieb betrifft, ſo verſteht man darunter zu⸗ 
voͤrderſt den Trieb der Thiere, weil er als bloßer Inſtinct wirkt 
und daher auch nicht, wie der Trieb des Menſchen, ber Hertſchaft 
der Vernunft unterworfen werben kann. Man ſagt jebocdy- auch 
on Menfchen, daß fie dem blinden Triebe folgen, wenn fie auf 

eine thierifche Weife handeln, ws ohne Ueberlegung, ob das recht 
und gut fei, was fie thun. a dee Menſch dadurch offenbar 
entehrt, fo fol er auch nicht folchen ntrieben blind folgen, die ihm 
von außen, nämlih von andern Menfchen, kommen; wie fo eben 


l 


errieſen worden. Daher ſoll auch der Gehorſam des Soldaten, 


ſelbſt des gemeinſten, nicht blind fein; ſonſt muͤſſt' er auch gehor⸗ 
chen, wenn ſein Vorgeſetzter ihm befoͤhle, den Regenten vor der 
Fronte todt zu ſchießen. Treffend war in dieſer Beziehung die 
Antwort, welche Baron von Orthe z, Commandant von Bayonne, 
dem Könige Kari IX. gab, als diefer ihm ungerechte und graufame 
Befehle gegen die proteftantifchen Einwohner ber feiner Obhut an: 
vertrauten Stadt zugeſchickt hatte: „Sire, je n’ai trouve parmi les 


„habitans et les gens de guerre que de bons citoyens, de bra- 


„ves soldats, et pas un bourreau. Ainsi eux et moi supplions 
„V. M. d’employer nos bras et nos vies & choses faisables.“ 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. 8. I. 24 
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Dee wacere Baron urcheilte und handelte hier mit. Recht nach dem 
sunbfage: Ad turpia (moraliter impossibilie) nemo obligater. 


G 

©. Ad, — Wenn von geiſtiger Blindheit uͤberhaupt die Rede 
it: fo verficht man darunter einen hohen Grad von Unwiffenheit 
und Urtheilloſigkeit. She fol die Aufklärung (f. db. WB.) ent 


Blödfinn f. Seelentrankheiten, Perſonen, weiche an 
dieſer Krankheit leiden, finb als Unmündige zu betrachten, bie keinen 
rechtlichen Willen haben, folglicy keiner Zurechnung ihrer Handlun⸗ 
gen, einer Abfchliegung eines rechtsguͤltigen Vertrags, und feiner 
Stimmgebung in öffentlihen Verſammlungen fähig find. Daſſelbe 
gist von allen mit phyſiſchen Seelenkrankheiten behafteten Perſonen. 
— Die bloße Bloͤdigkeit aber kann noch nicht als Seelenkrank⸗ 
heit betsichtet werden. Denn fie tft nur eine gewiſſe Verlegenhelt 
oder Furchtſamkeit im Umgange mit Andern, und meift folchen Per⸗ 
fonen eigen, welche von Jugend auf nicht viel unter Menfchen ges 
kommen find, und daher nicht wiſſen, wie fie ſich benehmen follen. 
Sie fürchten deshalb Überall anzuftoßen. Bloͤde fein und bloͤd⸗ 
finnig fein iſt folglich fehr verſchieden. g 

Blokaderecht (von bloquer, einfchließen, mit Bloͤcken ober 
Dfiöcen umgeben) ift die Befugniß, einen Seeplag, er ſei befeflige 
ober nicht, von der Serfeite durch bewaffnete Fahrzeuge einzuſchlie⸗ 
Sen, folglich auch jeden Seefahrenden, er ſei neutral ober nicht, vom 
Einlaufen in biefen Platz ſelbſt mit Gewalt abzuhalten. Daß 
eine ſolche Befugniß flattfinde, wenn zwei Völker mit einander Krieg 


- führen, leidet keinen Bweifel, weil man fonft ben Kriegszweck oft 


one nicht würde erreichen können. Das Blokaderecht iſt aber oft 
viel zu weit ausgedehnt norden. Die bloße Erklärung, daß ein 
Platz fih im Blokadeſtande befinde, reicht nicht bin; ex muß 
wirklich durch bewaffnete Fahrzeuge gefperrt fein. Entſernen ſich 
biefe aus irgend einem Grunde, fo hört die Blokabe fo lange anf, 
bis fie wiederkommen und fi vor dem Plage aufſtellen. Eben⸗ 


darum gilt jenes Recht nicht in Bezug auf ganze Kuͤſtenſtrecken; 


benn biefe laſſen ſich nicht auf ſolche Weife fperren. Weil aber 
im Kriege als einem gewaltſamen Zuftande immer viel Unregelmaͤ⸗ 
ßigkeiten vorfallen, fo wird: es auch nie an zu weiter Ausdehnung des 
Blokaderechts fehlen. Daß übrigens bier diefes Recht bloß in Be 
zug auf Seepläge betrachtet worden, bat feinen natkrlichen Beumb 
darin, daß in Bezug auf Landpläge kein Streit darüber entſtan⸗ 
ben iſt, weil diefe immer. nur durch eine wirklich davor liegende, bes 
waffnete Macht als blokirt betrachtet werden. 

Bluet, ein eben nicht bedeutender brittifcher Philoſoph bes 
18. 3b. Er hat ſich, ſoviel mir bekannt iſt, nur als Vertheibiger 
ber Moral gegen Mandeville's Angriffe durch folgendes Werk 
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bedanut gemacht: Kataisy wheter a general practice of virtue 
tesds to the wealth or poverty, beseflis or disadrantage of a. 
people. Lond. 1726. 8. 
Blume, im eigentlichen Sime ober phyfiich genommen, ge⸗ 

hört nicht hieher. Wir bemerken alfo nur beiläufig, daf man bass . 
unter bald bie Pfianzenbläthe Überhaupt als bat Befenditungdergen 

ber Pflanze verficht, bald eine gewilfe Art ber Bluͤthe, welche vor⸗ 
zuͤglich in die Augen fällt und nur an gewiſſen Pflanzen angetrof⸗ 
fen wird, die man daher auch felbft Bitumen ode Blumenge: 
waͤch ſe nennt. Aeſthetiſch aber betrachtet find biefe Blumen ein 
eigentbämlicher Schmud der vegetabilifhen Ratur, der bald rarch 
bie Geſtalt, bald durch die Farbe, bald durch beides zugleich umfee 
Augen ergoͤtzt. Daher macht au die Blumenmalerei einen 
eignm, obwohl untergeorbneten, Zweig bes Malerkunft aus. Die 
Anorbnung verfchiebner Blumen zu einem mohlgefälligen Ganzen, 
fo dab das Blumenſtuͤck einem fhönn Blumenſtrauße 
gietähe, tft dabei die Hauptfache. Die Biumeniprade abee bee 
augt bie Blumen aud als Symbole, beren ſich (befonders im 
Oriente) die Liebe gern zum Ausbrud ihrer Gefühle bedient. In 
den redenden Künften endlich nimmt das WB. Blume eine uneigents 
Siche oder figürliche Bedeutung au, bie aber mit bet eigentlichen 
genau zufammenhangt. Wie naͤmlich bie wirklichen Blumen ein 
Schmuck der vegetabilifhen Natur find: fo find bie figuͤrlichen 
Blumen ein Schmud der Rede, ſowohl ber profatfchen als bee 
poetiſchen. Denn es find bifbliche Ausdruͤcke, welche bie Begriffe 
verfinnlichen und dadurch die Einbilbungskraft erregen. Ein bius 
menrteicher Vortrag ober Styi heißt daher fo viel, als ein mit 
vielen Bildern geſchmuͤckter Wenn nun gleich ein folder Wortrag 
bes Dichten und ben Rednern wohl vergoͤnnt ober vielmehr zur 
Erreichung ihres kuͤnſtleriſchen Zwecks unentbehrlich iſt: fo tft er 
doch auf dem Gebiete des Wiffenſchaft und vornehmlich der Phi⸗ 
Iofopbie nicht an feinem Orte, indem er ber Einbildungskraft ein 
Mebergewicht über ben Verſtand giebt, ber dach Hier vorzugsweiſe 
in Anfprudy genommen werben fol. Auch kann ein blumenteicher 
Bertrag leicht dunkel werden. Darum heiße verbluͤmt oder 
bush die Blume ſprechen auch ſoviel als raͤthſeihaft fpre⸗ 
Hr Begen ber philoſophiſchen Blumenleſen ſ. Ans 
thologie 

Blumroͤder (Aug. Febr.) geh. 1776 gu Gehren, einem 

ſchwarzburg⸗ fondershaufiſchen Markifleden, wo ſein Mater Prediger 
war, fludirte auf dem Lyreum zu Menftabt und der Univerſitaͤt zu 
Jena, trat erft in preußifche, banıı (nach der Schlacht bei Jena, wo 
er gefangen, aber auf Ehrenwort en wurde) in ee 
ſche Kriegebienſte, nachdem ee einige Zeit a 
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ſalzmannſchen Erziehungsanſtalt zu Schnepfenthal als Lehrer Uns 
terricht gegeben hatte. Da die ſchwarzburgſchen Truppen zu dem 
Contingente gehoͤrten, welches der Rheindund zu Napoleon's 
Heere ſtellen muſſte: fo machte BL. die Feldzuͤge gegen Oeſtreich 
(1809) Spanien (1810 — 11) und Ruſſland (1812) mit, wo er 
bis zum Major beförbert wurde, aber auch wieder In Gefangenſchaft 
gerietb. Aus biefer buch Die Schlacht bei Leipzig (1813) befreit, 
dient er.von neuem bei jenen Zruppen in dem Feldzuge gegen 
4 (1814 — 15) als Oberfilieutenant, und wurde nachher 
(1816) zum Exzicher des Erbprinzen von Schwarzburg⸗ Sonbere- 
haufen ernannt, auch in ben Adelftand erhoben; feit welcher Zeit 


er fih Auguft von BL fchreibt. Jetzt iſt er als Landrath zu 


Sondershauſen angeftellt. Als pbilofophifcher Schriftfteller hat er 
fi nicht nur durch fein, manches Eigenthuͤmliche enthaltendes, 


Werk: Gott, Natur und Freiheit in: Bezug auf die fittliche Geſetz⸗ 


gebung der Vernunft; ein Beitrag zur feilen Begründung ber 
Sittenlehre als Wiſſenſchaft und ber Sittlichkeit als Lebenskunſt 
(LZeipz. 1827. 8.) fondern auch buch, folgende mit intereffanten Ans 
merkungen und Abhandlungen verfehene Ueberfegungen kundgegeben: 
Eubämonia oder die Kunft glüdlich zu fein; a. d. Kranz. von Droz 
(Imenau, 1827. 8.). und: Die Anwendung der Moral auf bie 
Politik; a. d. Stanz. von Demf. (Ebend. 1327. 8.) Außerdem 
hat er auch Gedichte und andre beiletriftifche Schriften (ber verhüffte 
Bote, die Spukgeiſter in der Kirche und im Staate ıc.) bruden 
laſſen, in welchen ſich ebenfalls eine Menge philoſophiſcher Reflexio⸗ 
nen befinden. 

Blut, jene rothe und warme, durch den ganzen Leib bes 
Menſchen flrömende Flüffigkeit, wurde von einigen alten Philoſo⸗ 
phen (5.8. Empedokles) für den Sig der Seele (vom Sophiften 
Kritias, wenn ihn nicht Ariftoteles de anima J, 2. gemis⸗ 


deutet hat, fogar für die Seele felbft) gehalten, während Anbre, 


beſonders neuere Pinologen und Phyſiologen, das Gehirn daflır 
erklaͤrten. S. W. Wegen der Blutrtache und und Bluts 
ſchande f. bie —* Artikel hinter Bluͤthe. 

Blutd urſt iſt eigentlich nur ein thieriſches Geluſten, "ade 


e von Natur bloß an einigen veißenden Thieren angetroffen wird. 


Uber der Menſch kann allerdings auch fo in MWildheit und Gnu⸗ 


famteit verfinten, daß er ſolchen Thieren gleich wird und daher am 
Blutvergießen Vergnügen findet ober morbluflig wird. Blut⸗ 
burft in diefem uneigentlihen Sinne, wo das Wort fo vd 
als Mordluft bedeutet, iſt alfo noch zu unterfcheiden von ders 
Blutdurft im eigentlichen Sinne, den man auh Vampyp: 


rismus nennt, indem es Menſchen geben fol, welche eben fo vote. 


ber Vampyr (eine große Art von Fledermaͤuſen) im Blutfau- 


A 


— — — 


—* 


Blauͤthe Blintrache 373 


gen eine befondre Art von Wolluſt finden. Die Stage, ob es 
folhe Menſchen gebe, und was fonft ber Aberglaube von. ihnen ers 
zählt, gehört nicht hieher., - 

Blüthe, als die fchönfte Pflangenentwidelung, welche bee 
Frucht vorausgeht, wird auch bildlid von der Philofophie und dem 
Dhitofophen gefagt. Die Zeit ber Bluͤthe (oder des Flors) der 
Philoſophie im Alterthume war unflreitig jene Periode, in wel⸗ 
er ans der ſokratiſchen Schule fo viel andre (infonberheit die alas 
demiſche und aus diefer wieder die peripatetifche) hervorgingen; denn 
hier entwickelte fich die philofophirende Vernunft nad allen möge 
lichen Richtungen. Diefe Bluͤthezeit dauerte aber nicht fange. Denn 
nahdem Zeno und Epikur ihre Schulen gefliftet hatten, in 
weichen ber Synkretismus, welcher ber Phitofophie Immer verberbs 
ih geworden, fi ſchon merklich ſpuͤren ließ: fo eilte Die griechifche 
Philofophie ihrem Verfall immer mehr entgegen; und bie römifchen 
Philoſophen Tonnten biefen Verfall nicht aufhalten, ba fie gar keine 
eigenthuͤmliche oder Driginalphitofophie aufſtellten. Im Bezug auf 
die neuere Philoſophie giebt es eigentlich Peine ſolche Bluͤthezeit; 
man möüflte benn die Zeitpunde, wo Leibnitz und Kant ber 
phitofophirenden Vernunft in Deutſchland einen neuen Aufſchwung 
gaben, als die Graͤnzpuncte diefer Bluͤthezeit betrachten. Die Bluͤthe 
eines Philofophen aber iſt bie Zeit feiner Eräftigften Wirkfanıs 
keit, die bald früher bald ſpaͤter fällt, wie «6 Individualität und 
andre Lebensverhaͤltniſſe mit ſich bringen. So blühte Kant ale 
Philoſoph erft im hoͤhern Lebensalter, nachdem er als Menſch ſchon 
zu bluͤhen aufgehört hatte. Wenn daher bie alten Geſchichtſchreiber 
von einem Philefophen berichten, daß er um biefe ober jene 
Zelt geblüht babe: fo iſt dieß ein fehr unbeflimmtes Datum. 
Und do muß man fi in der Altern Geſchichte des Philofopbie 
bäufig mit folchen Angaben begnügen. — - Da das jugendliche Als 
‚tee auch in Aftbetifcher Hinfihs oder in Bezug auf Schönhelt die 
Reit der Blüͤthe iſt: fo pflegen die bitdenden Künftter ihre Schoͤn⸗ 
heitsideale gleichfalls als jugendlich darzuftellen, befonders in An⸗ 
fehung des weiblichen Gefchlechte, weit dieß ſchneller als das männs 
liche verblüht, 

Bluthochzeit f. Bartholomaͤusnacht. 

Blutrache iſt eine bei ungebildeten Voͤlkern herrſchende 
Sitte, vermoͤge der, wenn ein Familienglied ermordet worden, deu 
nächfte Verwandte deſſelben oder, wofern dieſer nicht dazu fähig 
oder geneigt ift, ein entfernter den Mörder fo lange verfolgt, bie 
er diefen wieder getötet hat. Es betrachtet ſich nämlich ducch ben 
Mord die Yamilie im Ganzen als verlegt oder in ihrem Dafeln 
bedroht, und übernimmt nun durch eins ihrer Glieder das Straf⸗ 
amt, um fi zu ſchuͤtzen. Dawider iſt nach dem natürlichen 
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echte nichts zu ſagen; und wenn bie Menſchen entweher außer 
dem Buͤrgerthume ober body in einem ſehr unentwidelten leben, 
wo es an wohleingerichteten polizeilichen und richterlichen Behoͤrden 
fehlt, fo ift die Blutrache Baum zu vermeiden. Mit der wachſen⸗ 
den Givilifation aber hört fie meift von felbft auf, ober das poſi⸗ 
tive Geſetz verbietet fie ausdruͤcklich, weil die Blutrache nicht nur 
ein Eingriff in die richterliche Staatsgewalt ift, fondern auch das 
Uebel meiſt noch Ärger macht und das Dafein der Familien viel 
mehe gefährdet als fihert. Denn ber Blutsächer wird dann gewoͤhn⸗ 
lich von der andern Seite voleder bis zum Tode verfolgt; und fo 
entſteht eine Art von Kamilienkrieg,. der wur mit der Ausrottung 
. einer oder mehrer Familien, bie nad) und nad) barein verwidelt wer⸗ 
den, feine Endfchaft erreiht. Die Rache kennt überhaupt fein 
Mash und Ziel, und baher kann es auch Fein Recht dazu geben. 


S. Rade, 


Blutfande (incestus) ift die Gefchlechtsuermifchung zwi⸗ 
fihen nahen Verwandten. Man betrachtete dieſelbe gleichfam ale 
eine Schaͤndung des Biuts in verwandten Koͤrpern; und ebens 
bauım hat man barauf oft ſchwere Strafen (auf manche Grade 
dee Blutſchande ſogar die Todesſtrafe) gefegt. Um hieruͤber richtig 
zu urtbeiln, muß man: bie Sache theils aus dem phyſiſchen 
theils aus dem moralifchen Gefichtöpuncte betrachten. Es fcheint 
naͤmlich ein allgemeines Maturgefeg in Anfehung der Beugung zw 
fein, daß die Erzeugten ſich allmählich verfchlechtern, wenn bie —* 
genden immer von demſelben Stamme find. Die Natur ſcheint 
alſo Miſchung verſchledner Säfte durch Kreuzung ‚dee Gefchlechter 
oder Familien zu fodern, um die Raſſen gut zu erhalten ober auch 
wohl zu veredien. Die Pflanzenwelt beftätigt dieß ebenfowohl als 
Die Thierwelt. Daraus leitete ſchon Sokrates den Satz ab, «6 
fei gegen den Willen der Gottheit, wenn nahe Verwandte ſich ges 
fehlechelich vermifchten; fie wuͤrden dafuͤr durch ſchlechters Geburten 
beſtra Andre wollten daraus einen natuͤrlichen Abſcheu 
Gorror naturalis) gegen ſolche Vermiſchung herleiten; obwohl die⸗ 
ſer Abſcheu weder allgemein iſt, noch ſehr groß fein, kann, wenn 
nicht höhere Motive hinzulommen, die einen fittlihen. Abſchen 
(horror moralis) bewirken. Es ift nämlich unzweifelhaft, daß der 
Geſchlechtstrieb ein ſehr eigenfüchtiger und mehr thieriicher als 
wienfchlicher Trieb if; weshalb ſich auch der Menfh, wenn er 
nicht ganz roh iſt, deſſen ſchaͤmt. Zwiſchen Eltern und Kindern 
aber, ſo wie zwiſchen Geſchwiſtern, als Perſonen, die in der Regel 
eine Familie bilden, hat die Natur ein Band geknuͤpft, das ſie 
sum reinſten und uneigennuͤtzigſten Wohlwollen gegen einander vers 
pflichtet, zu einem Wohlwollen edlerer Art, als dag bie Vernunft 
«6 billigen boͤnute, wenn fich der Sefchischtätrieb mit feine leiden⸗ 
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fchafttichen Aeuferungen, bie oft im bie groͤbſten Siehe, Dat 
in jenes Verhaͤltniß einmifchen wollte. Wolluſt, Ei gu 
Betrug, Nachſtellung nad dem Leben, ja gewaltfame Toͤ 

würden alle Familienbande zerreißen, wenn es erlaubt ie, 2 
ber Vater mit bee Tochter, die Mutter mit dem Sohne, ber Beu⸗ 
der mit bee Schweſter fich gefchlechtfich wermifchten. Damm vom 
bietet die Vernunft folche Verbindungen ſchlechthin als den Mean 
fen enteheend, als unkeuſch und biutfchänderifch; und ber Staat 
muß fie gleichfalld verbieten, ba er feinen ehelichen Vertrage feine . 
Zuſtimmung geben kann, der ein ſchaͤndliches Gepräge hahen und 
die Zerrüttung des Familienwohls, auf weichem großentheils auch 
das Staatswohl beruht, zur Kolge haben würde. Das iſt eigene 
lich ber wahre Grund der Eheverbote, ber aber freilich nur für 
bie nüchften Verwandten, bie im der Regel zufammenieben unb ein 
haͤusliches Ganze bilden, nicht aber für entferntere, noch weniger 
aber für jene erbichteten oder geiftlihen Verwandtſchaften gilt, Die 
man in ber katholiſchen Kirche aus bloßer Gewinnſucht erfunden 
bat, um recht viel für Gelb dispenſiren zu koͤnnen. Es erhellet 
aber auch hieraus zugleich, daß für. ben Kal des völligen SEremnung 
von der übrigen Geſellſchaft — etwa durch Verſchlagung auf eine 
wäfle Inſel — aud zwei no fo nahe Berwandte verſchiebnes 
Geſchlechts fi) ganz unbebenttich ehelichen Einen, weil bier alte 
vechin angeführten Abhaltungsgründe megfallen und ‚der Dernunft 
in allen Faͤllen an des Erhaltung ber Menfchengattung gelegen iſt. 
Solche Perfonen würden eben das für ihre Inſel fein, was ber 
Sage nah Adam und Eva für die ganze Erde waren. Daher 
muſſten auch im der erſten Menſchenfamilie aus Geſchwiſtern Ehe⸗ 
gatten werden, wenn die Familie nicht ſogleich wieder ausſterben 
ſollte. Von Blutſchande konnte alſo und kann nimmer in ſolchen 
Faͤllen die Rede ſein. 

Blutzeugniß ſ. Maͤrtyrerthum. 


Bocardo, Name des 5. Schluſſmodus In der 3. Figur, 
wo Dber: und Schlufffag beſonders verneinen, ber Unterfas aber all⸗ 
gemein bejaht. S. Schluffmoden. 


Bodshammer (8... $...) bat ſich als Philoſoph durch 
eine Schrift über „die Freiheit bes menfhlihen Willen’ 
(Stuttg. 1821. 8.) und duch eine ande über „Dffenbarung: 
und Theologie” (Ebend. 1822. 8.) bekannt gemacht Now 
feinen Lebensumfländen ift mir nichts weiter bekannt, als daß se 
im Würtenbergifchen gelebt bat und unlängft (182°) geſtorben 
iſt. Ob fein literariſcher Nachlaß, deſſen Gerausgabe neuerlich ans 
uud ni 4 worden, a etwas Philoſophiſches enthalte, weiß ih 

ni 
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378 Boden Bodin 

Boden ſ. Grundeigenthum und Staatsgebiet. 

Bodin (Jean) geb. 1529 (nach Einigen um 1550) zu Ans 
gers, fiudirte zu Toulouſe bie Mechtswifiehfchaft, hielt auch anfange 
daſelbſt Worlefungen, ging aber bald nach Paris, um zu prakticiren, 
wurde unter Heinrich’8 II. Regierung in publictifchen Geſchaͤf⸗ 
ten gebraucht, lebte nach beffen Tode zu Laon und farb hier an 
ber Peſt 1596.. Daß er von jüdifchen Eltern abgeflammt und 
heimlich dem Judaismus ergeben gewefen, iſt eben fo ungewiß, als 
daß er früher dem Carmeliterorden zugehört, denfelben aber wieber 
verlaffen. habe. Seinen Ruhm verdankt er vorzüglid einem Werke 
über den Staat, das zuerft (1576 und 1578) franz., nachher lat. 
erihin. ©. Joh. Bodini de republica libb. 6. Par. 1584. 
Fol., auch öfter in kleinerem Kormate gedbrudt. Obwohl unfpftemas 
tiſch und mit Gelehrſamkeit überladen, ift es body merfwürbig theils 
als eins. der erfien neuen Werke über Staatsrecht und Politik, 
theils wegen des Dittelwegs, den der Verf. zwiſchen abfeluter Herr⸗ 
fchaft und demokratiſcher Zügellofigkeit einfchlägt. ’. Die Regenten, 
meint er, wären ebenfowohl, und nody mehr als ihre Unterthanen, 
an bie ‚göttlichen und natürlichen Gefege gebunden, bürften keinen 
Vertrag bredyen und Feine Abgabe ohne Einwilligung bed Volko 
erheben. Da fie jedoch ihre Würde von Gott hätten, fo bürften 
die Unterthanen fich auch nicht gegen fie empören, vielweniger fie 
beftrafen, ſondern fie muͤſſten dieß ber göttlichen Gerechtigkeit ans 
beimftellen. Indeſſen gab er doch zu, baß ein Tyrann von andern 
Fuͤrſten rechtmäßig aus dem Wege gerdumt werden, unb daß jeber 
dem Andern beiftehen ‚dürfe, wenn derſelbe an feiner Ehre ober feis 
‚nem Leben angetaftet werde. Auch ging er felbft zu ber gegen die 
legitime Regierung gerichteten Ligue über. Seine ftühern Arbeiten 
(ein Commentar zu Oppian’s Cynegetika und eine Methode 
“de Phistoire) bemeifen, baß er auch in der claffifchen Literatur und 
der Sefchichte beivandert war. Dennoch war in feinem Kopfe Aber 
glaube und Unglaube feltfam vermifht In der 1579 berauss 
gegebnen Daemonomanie des sorciers, die auch lat. und deutſch 
überfegt worden, vertheidigt' er Dagie und Herereiz weshalb er auch 
von feinen Feinden einer Verbindung mit böfen Geiftern beſchuldigt 
wurde. Nicht lange vor feinem Tode fchrieb er ein Theatre de 
la nature universelle, worin fi Aberglaube mit Naturalismus 
vermifht; und in einem noch ungebrudten Werke Colloquium he- 
ptaplomeres s. dialogus de abditis rerum sublimium arcanis) 
vergleicht er bie pofitiven Religionen bergeftalt mit der natürlichen 
und unter einander, daß die chriftliche ſowohl ber natürlichen als der 
jübifhen nachſteht. Wahrſcheinlich hielt man ihn ebendarum für 
einen heimlichen Juden. ©. Dickmanni schediasma de natura- 
lismo (cum aliorum' tum maxime) Joh. Bodini. Siel, 1683. (auch 
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Leipz. 1684. und Jena, 1700. 4.) und Leyseri dies, de vita 
et scriptis Bodini. Wittenberg, 1715. und im Appar. liter. Coll. 
IL p. 327 ss. — Mit dem Hiftoriter Felix Bodin, der eine 
Geſch. Frankreichs und Englands gefchrieben, darf dieſer J. B. nicht 
verwechfelt werben. 
Bosthius (Anicias Manlius Torquatus Severinus B.) geb, . 
um 470 zu Rom, wo er als Abkoͤmmling einer alten, reichen und 
angefehnen Familie eine gute Erziehung genoß, ſtudirte dann zu 
Athen vom 10. bi6 28. Lebensjahre, bekleidete nad) feiner Rückkehr 
von Athen ımter dem oftgothifchen Könige Theodorich (Dietrich) 
verſchiedne Staatsämter, auch das Confulat und machte ſich dadurch 
fehe verdient. um dem Staat, fiel aber durch Verleumdung in Ber 
dacht des Hochverraths und wurde endlich auf Befehl jenes‘ Koͤ⸗ 
nige nad; langer Gefangenſchaft in einem Thurme zu Ticinum 
(Pavia) im 3. 525 (nah Anden 524 oder 526) enthauptet. 
Als philoſophiſcher Schriftftellee hat, er fich durch Weberfegungen 
und Erläuterungen platonifcher und ariftotelifcher Werke (beſonders 
der logiſchen Schriften bes Ariftoteles, deren Kemtniß er da⸗ 
burd, im Abendlande verbreitete) vornehmlich aber durch eine waͤh⸗ 
send feiner Gefangenfchaft theils in. Profa theils in Verſen ger 
ſchriebne und manche treffliche philoſophiſche Meflerion enthaltende 
Troſtſchrift (de consolatione philosophiae) bekannt gemadt. ©, 
(Gervaise) hist. de Bo&ce, senateur romain. Par. 1715. 8. — 
Boethii opp. c. notis VV. DBafel, 1546. Fol. wiederh. und 
verm. 1570. — Ejusd. libb.. V de cons. philos. c. notis Ber- 
nartii, Sitzmanni, Vallini et suis ed, Pet, Bertius. 
Leiden, 1671. 8. Leipz. 1753. 8 Ed. et vit. auct. adj. Helf- 
recht. Hof, 1797. 8. Deutfc von Richter. Leipz. 1753, 
8. von Freytag. Riga, 1794. 8..von Weingartner. Linz, 
1827. 8. Der Letzte hat auch chrijtliche Anmerkungen beigefügt, 
weil das Buch nach der Meinung bes Ueberſetzers zu viel heibnifche 
Philoſophie enthält. So hat man Gift und Gegengift gleich 
beiſammen. 
Bosthius (Daniel) ein ſchwediſcher Philoſoph unſrer Zeit, 
der ſich hauptſaͤchlich durch folgende, zur Geſch. d. Philoſ. gehoͤrige, 
Schriften bekannt gemacht bat: Diss. de philosophiae nomine apud 
veteres Romanos inviso. Upſal. 1790. 4. — Diss. de idea 
historiae philosophiae rite formanda, Ebend. 1800. 4. — Diss, 
de praecipuis philosophiae epochis. Lund, 1800. 4. , 
Bosthus, ein peripatetifcher Philofoph des 1. Ih. vor Ch., 
Andronit’s Schuͤler, fonft nicht bekannt. 
Boötie (Kstienne de la Boetie) geb. 1530. geft. 1563 
als Parlementsrath zu Bourdeaur, ein vertrauter Freund von Mon: 
taigne, der auch befien Schriften herausgab, welche theils im 
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„ba SR Heinz aber bu wich ein fo großer Mann werben, daß 
Br bie Welt über dich wundern wird.” Mer ber fremde Derr 
geweſen, wird leider nicht berichtet. Vermuthlich war es ein großer 
Phyſiognom, wo nicht gar ein Engel vom Himmel. 

Böhme (Chfti. Fror.) geb. 1766 zu Eifenberg, feliher Lehrer 
am Gymmaſ. u. Prediger am Fränleinfltifte zu Altenburg, nachher 
Paſtor u. Infpector zu Luckau bei Altenburg, fpäter auch Dock. 
der Theol. und Conſiſtorialrath, hat außer mehren theoll. und 
ꝓhiloll. Schriften auch ff. (im Geifte der kantiſchen Vernunftkritik 
gefchriebne) philoſſ. herausgegeben: Die Möglichkeit ſynthetiſcher 
—* a priori. Altenb. 1801. 8. — Commentar Über u. ges 

en den erſten Grundſatz der fichteſchen —— — nebſt einem . 
Shiios wider das fichtiſch⸗ idealiſt Syftem. Ehend. 1802. 8. — Ber 
leuchtung und Beantwortung der Frage: Was ift Wahrheit? Ebend. 
1804. 8. — De miraculis enchiridion. 1805. — Die Sache 
des rationalen Supernaturalismus. Meufl. a. d. DO. 1823. 8. 
Unter vielen Auflägen, die er in mehre Zeitſchriften hat einruͤcken 
laflen, zeichnen wie nur aus bie Vorerinnerungen zu jedem kuͤnf⸗ 

gen Werfuche einer befriebigenden Darftellung der göttlichen Eis 
— (in Schuderoff's Journal: Der Geiſtliche B. 6. 
St. 1. womit ein andrer Aufſatz üb. die Unbegreiflichkeit Gottes in 
Tzſchirner's Memorabilien B. 2. St. 1. zu vergleichen) indem 
der Df. diefen Gegenſtand nachher in einer eignen Schrift Altenb. 
1821. 8, weiter ausgeführt hat. > Degen feiner Schrift: Ueber 
die Moralität der Nothlüge (Neuſt. a. d. D. 1828. 8.) vergl. 
Wahrhaftigkeit, 

Rolingbrofe (Henry St. John Lord Viscount B.) geb. 1672 
zu Baterſea in ber Grafſchaft Surry, fubirte zu Orfotd, lebte 
eine Zeit lang als Wüftting, widmete fich hierauf mic Eifer den 
Öffentlichen Gefchäften, zuerft als Parlementsglied, hernach als 
Krlegsfecretar und dann als Staatsfecretar im Departement -der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten, als welcher er den berühmten Frieden von 
Utrecht ſchloß, warb aber fpäter feines Amtes entfegt, und flobe 
wegen eines beim Parlemente gegen ihn begonnenen Proceſſes nad) 
Frankreich, wo ex bem Praͤtendenten (Jakob TIL.) als Minifter 
biente, deſſen Partei er aber auch wieder verlief, Nachdem er 
1723 die Erlaubniß zur Ruͤckkehr nach England erhalten hatte, 
lebt! er bi6 an feinen Tod 1751 in philofophifcher Ruhe und im 
Umgange mit feinen Lliterarifchen Freunden Swift und Pope, 
welchem legtern er auch bei Ausarbeitung bes Verſuchs über den 
Menſchen Beihuͤlfe geleiftet haben fol. Ex feibft Hat mehre politi⸗ 
ſche, hiſtoriſche und philofophifche Werke binterlaffen, welche ber 
ſchottiſche Dichte Dav. Mallet, dem B. feine ſaͤmmtlichen Hand⸗ 
ſchriften übergeben hatte, nach deſſen Tode unter dem Titel beransgab: 








Bombaft Bonald 3 
The works of the late right bon. Henry St, Jehn Visc B. 
Eond. 1753 — 4. 8 Bde. 8. Sie wurben aber balb barauf von 
der großen Sum zu Weftminfter einflimmig als ber Religion, Mo⸗ 
ral, Öffentlihen Ruhe und Staatswohlfahrt gefährlich verurtheilt, 
indem B. ſich darin ſtark gegen das Chriitenthum ausgefprochen 
Hatte. Für bie Philoſ. find nur die im 3. und 4. B. enthaltuen 
Essays von einiger Bedeutung, indem B. darin den Empicksmus 
aufs ftärkfte in Schug nimmt, alle Phitofophen von Plato bis 
Berkelen, die etwas a priori erforfhhen wollten, für fpeculative 
Traͤumer oder, nah Buchanan's Ausbrude, für eine gens ra- 
tione furens erffärt. Dennoch will er auch das Dafein Gottes 
beweifen, indem er den Monotheismus ober bie Annahme einer 
höchften Intelligenz als ewiges Urgrundes alles Seienden für abs 
folut nothwendig 5 Seine Phitofophie, auf welche Baro und 
Locke wohl ben meiflen Einfluß hatten, fcheint daher eben fo ins 
confequent und unftet als fein Leben gewefen zu fein. 

Bombaf iſt ſoviel als Schwulft ber Mebe, hervorgehen 
aus einem falfchen und affeckirten Pathos. S.d. ®. Db jener 
Ausdrud von engl. bumbast, welches fowohl ein mit Baummolle 
ausgeftöpftes ober durchnähtes Zeug und Kieidungsftüd, als auch 
eine aufgedunfene Rede bebeutet, herrühre, iſt ungewiß. Es Eönnte 
auch wohl der folgende Name dazu Anlaß gegeben haben. Ä 

Bombaftus von Hohenheim f. Daracelfus. 

Bonald (Vicomte de B.) ein franzöfifcher Schriftſteller 
unfter Zeit, bee auch über politifhe und veligiofe Gegenflände phir 
tofopbirt hat. Am 3. 1791 war er Präfident der Departementab 
Adminiflration zu Aveyron und zu jener Zeit fehr liberal und cons 
flitutional gefinnt. Nachher wandert” er aus und hulbigte dem 
Illiberalismus und Abfolutiemus. Im J. 1808 warb ex lebens⸗ 
länglicher Rath der Univerfität zu Par. Auch warb er 1815 
vom Departement Aveyron zum Mitgliede ber Deputirtenkammer 
gewählt. Jetzt ift er Pair von Frankreich, und verfchmähte als 
focher nicht, unter dem beplorabein Miniſterium, deſſen Präfls 
dent Villele war, als Iiterarifcher Cenſor zu dienen. — Seim 
bieher gehörigen Schriften find folgende: Legislation primitive 
consideree dans les derniers temps par les seules lumitres 
de la raison, Paris, 1817. 3 Thle. 8. (A. 2.) Deutih 
unter bem Titel: Die Urgefeggebung zc. Coblenz, 1827. 8. — Du 
divorce considere au XIX. siecle, relativement à l’etat do- 
mestique et & l’&tat publique de la societe. Par. 1818. 8. 
. (%@. 3). — Essai analytique sur les lois naturelles de l’ordre 
* social ou du pouvoir, du ministere et du sujet dans la so- 
ciete. Par. 1817. 8. — Pensees sur divers sujets, et dis- 
cours politiques ar. 1817. 2 Bde. 8 — Melanges litk- 
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faires, 'polifiques et philösophägues. Par. 1819. 2 The. 8. — 
De Yopposition dans le gouvernement et de la libert€ de ia 
presse. Dar. 1827. 8. GBeides bekämpft er datin als hoͤchſt 
verdberblich). — Die oben angeführte deut, Ueber. des Werkes: 
Isgislation primitive etc. giebt nicht daB ganze Werk, ſondern 
nur die Einleitung und die beiden erſten Abtheitungen. Die beiden 
tegten fehlen, weil fie dee Ueberfegung nicht wuͤrdig fchienen. Wie 
. ber Verf. phälofophirt, kann man ungefähr daraus abnehmen, daß 
nach ihm bie Kicche die hoͤchſte Autoritaͤt iſt, von toelcher ſelbſt 
die Autoritaͤt des Evangeliums abhangt, der Jeſuitenorden aber 
(beffen Stifter den ſchoͤnen Grundſatz aufſtellte: „Sagt die Kirche, 
„weiß fei ſchwarz, fo müffen wir mit ihefagen, weiß ift ſchwatz“ — 
um feine Schuͤler zu biindens Glauben und Gehorfam zu gewöhnen) 
die voſlkommenſte Inſtitution, welche je der Geiſt des Chriflenthums 
erzeugte. Auch hält ee die hebräifche und die franzoͤſiſche Sprache 
für die beften, die bemtfche aber für eine der ſchlechteſten — ver⸗ 
muthlich weil in Deutfchland zuerſt die Kirche veformirt worden 
und weil Luther's deutfche Schriften nebſt defjen Ueberfegung der 
Bibel in's Deutiche dazu am meiften beigetragen haben. SIR das 
wicht ein Philofoph comme il faut? 

Bonaventura (eigentih Johann von Fidanza — 
jenes war fein Kloftername) ein fcholaftifcher Philoſoph und Theolog 
bes 13. Ih., jüngerer Zeitgenoffe Albert’s des Cr. und haupt: 
ſaͤchlicher Befoͤrderer der myſtiſch⸗ſcholaſtiſchen Phitof. und Theol., 
welche ſich im Mittelalter der ariſtoteliſchen Weiſe zu ſpeculiren ent⸗ 
gegenſetzte. Geb. 1221 zu Bagnarea im Florentiniſchen, trat ex 
vermoͤge eines Geluͤbdes feiner Mutter in den Franciscanerorden, 
fiubirte zu Paris, ward im 34. Lebensjahre Lehrer an der bafigem 
Unlverſitaͤt und General feines Ordens, und gelangte zu folchem 

Nuhme, daß er nicht nur den Xitel Doctor seraphicus erhielt, 
fondern auch während feines Lebens für einen Wunderthaͤter galt 
umd nach feinem Tode unter bie Heiligen verfegt wurde. Ex flarb 
1274. Seine Werke erfchienen zuerſt in Strasb. 1482. Fol. Dann 
auf Befehl des P. Pius V. zu Rom, 1588—96. 7 Bde. Fol 
weiches die befte Ausgabe iſt. Die wichtigften barumtee find: Com- 
mentarius in magistrum sententiarum — Beductio artium im 
thealogiam — Itinerarium mentis in deum. Indem er darin bie 
Speculation zu befchränten unb den Geiſt mebr auf das Praktifche 
zw richten ſucht, erflärt er bie Vereinigung mit Gott für 
das hoͤchſte But, in weichem der Menſch allein die Wahrheit exe 
Senne und bie Seligkett finde. Altes Willen tft ihm Erleuchtung, 
deren er 4 Arten unterfcheibet, eine aͤußere In Bezug auf bie mes 
chaniſchen Künfte, eine untere in Bezug auf die finnliche Erkennt: 
niß, eine innere in Bezug auf die Philoſophie, und eine obere 


Im Weyag onf Die Shesiogie ohır.bie Bakeen br lernten Diff 
barung. Eben fo nimmt er 6 Stufen an, auf weichen mon pm 
Gott gelonge, und eben fo viel benfelben entiprechende Seelenkraͤfte; 
wobei er freilich mehr willkuͤrlich, als nach beflimmten Principles 
verfaͤhrt. S. Hist. abregee de la vie, des vertus et du caite 
de.S, Bonayenture. yon, 1747. 8. und die Schrift von eff 
ler: Bonaventura’s myſtiſche Mächte, oder Leben und Meinungen 
deſſelben. Berlin, 1807. 8. — Ein ander Bonaventura, 
mit dem Beinamen Mellutus, Provinzial des Krancdiscanen 
ordens in Sicilien, gab in Verbindung mit Bartholomäus 
Maftrius, Mitgliede beffelben Ordens, heraus: Disputationes 
in organon Aristotelis, quibus ab adversariis veteribus Scoti 
logica vindicater. Vened. 1646. 4. Beide gehören zu den 
Scotiften, und zwar zu den eifrigſten, indem fie be 

bie Lehre des Scotus habe niht nur auf Erben Beifall ges 
funden, ſondern fei auch vom Himmel herab beſtaͤtigt werben. 
Was kann ein Philofoph mehr verlangen? — Der Iefuit Bones 
ventura (vollfländig Bon. Girardeau) weicher 1774 als Peof. 
bee Rhetorik zu Modelle 77 3. alt flarb, hat fich meines Wiffens 
nicht ats Philoſoph ausgezeichnet. Seine moraliſchen Parabein 
werden jedoch ser um find neuerlich auch in's Deutfche über 


fegt worden (Sub. 1830. 8.). — Uebrigms hat auch Schel⸗ 
ling am dem angenommenen Namen Bonaventura Einiges 


Bonnet (Charles de B.) geb. 1720 zu Genf, ergab fh, 
nachdem er. eine Beit lang die Rechte ſtudirt hatte, vornehmlich der 
Naturforſchung, leiftete auch in dieſer Beziehung mehr, als in Bes 
ziehung auf Philoſophie, weil er in biefer,. burch fein Studium ber 
Natur geleitet, dem Empirismus huldigte und faft in Materiallomus 
verfunfen wäre, wenn ihn nicht fein frommes Gemuͤth zur Aner⸗ 
kennung der moralifc) sreligiofen Ideen genoͤthigt haͤtte. Er lebte, 
nachdem er von 1762 bis 1768 Mitglied des großen Mathe in 
Genf geweſen, größtentheils auf feinem Landgute Genthod bei Genf 
und ftarb 1793. Mit Lode und Condillac leitet er alle Ders 
flellungen von den Sinnen ab, indem fie nach feiner Anficht ur⸗ 
—— — nichts weiter find au finnliche Empfindungen, durch Be⸗ 

der Nervenſibern entſtanden. Jeder beſtimmten Bewegung 
eines eheeh Perven oder einer Mervenfiber entfpeicht daher eine beſtimmte 
Senfotion, durch welche wis uns auch u Daſeins erft bes 
wuſſt werben. Dabei gefleht er jedoch, es fei ein Geheimniß, wis 
die Senſation ſelbſt entfiche. Außerdem giebt er der Seele ein Were 
mögen ber Reflexion, vermöge defien fie die finniichen Empfindun⸗ 
gen zergliebern, entwideln, verbinden und höhere Vorſtellungen bar: 
ana ableiten kenne. Daraus folgert ex, daß die Serie zwar eine 
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tmmaterlale Subſtanz, daß fie aber mit einem organifchen Koͤrper, 
durch beiten Wermittelung fie allein empfinden und denken könne, 
nothwendig verbunden fei und immerfort (auch nad) dem Tobe, 
wenn gleich mit einem andern, feinech, volllommnern) verbunden’ 
‚fein werde. Die Möglichkeit reiner Geifter laffe fi zwar nicht 
leugnen; wir Sinnen uns aber von ihrer Natur keine. beſtimmte Vor 
ſtellung machen, vielweniger ihr Dafein beweiſen. Diefe und andre 
Hypotheſen trug B. in folgenden Schriften Yor: Essay de psycho- 
logie ou considerations sur les operations de l’ame, sur l'ha- 
bitude et sur !’education. Lond. 1755. 8. deutich von C. W. Dohm. 
Lemgo, 1773. 8. — Essay analytique sur. les facultes de l’ame. 
Kopenh. 1759. A. 3. 1775. Deutfh m. Anmerkk. u. Zufl. von 
Chr. Sottfr. Shüg. Bremen, 1770. 2 Bde. 8. — La palin- 
gendsie philosophique ou idees sur l’etat passe et sur l’etat futur 
des &tres vivans. Genf, 1769. 2 Bde. 8. beutih von Lavater. 
Zuͤrch, 1771. 8. — Seine Werke erfchienen zufammen unter dem 
Titel: Oenvres d’hist. nat. et de philosophie. Neuſch. 1779... 2. 
1783. 9 Bde. 4. u. 18 Bde. 8. — Außerdem vergl. Memoire pour 
servir ä P’hist. de la vie et des ouvrages de Mr. Ch. Bonnet. 
Bern, 1794. 8. und deutſch: Ueber Karl Bonnet. Geſch. f. Lebens 
u. f. Geiftes. A. d. Franz. des Hrn. Trembley. Halle, 1795. 
8 — Außer jenen Schriften hat er audy noch herausgegeben: 
Considerations sur les corps organises, oü l’on traite de leur 
origine, de leur developpement, de leur reproduction ete. Genf, 
1762. 2 Bde. 8. Deutfch mit Zufägen von Joh. Aug. Ephr. 
Goͤze. Lemgo, 1775. 2 Bde. 8. — Contemplations de la na- 
ture. Amfterd. 1764. 2 Bde. 8. Deutſch mit Zufägen aus ber 
ital. Ueberf. Spallanzani’s umd eignen Anmerkungen von Joh. 
Dan. Zitius. X. 2. 2p;. 1772. 8, 

Bonnot de Eonpdillac f. Condillac. 

Bonnot de Mably f. Mabty. 

Bonfletten (Charles Victor de B.) ein jüngerer Freund 
von Bonnet, geb. 1745 zu Bern, fludirte zu Genf und zu Leis 
den, ward 1775 Mitglied des fouverinen Raths von Ben, 1787 
Altlandvoigt zu Nyon, verließ aber 1798 wegen ber Revolution in 
feinem Vaterlande daſſelbe und ging nad Dänemark, von wo er 
‚1801 nad Bern zurliciehrte. As philoſophiſcher Schriftſteller hat 
er fich bloß durch feine wohlgefchriebnen, doch mehr popularen als 
wifienfchaftlichen, Etudes ‚de l’homme ou recherches sur les fu- 
cultes de sentir et de penser (Genf u. Par. 1821. 2 Bde. 8.) 
deutſch: Philofophie der Erfahrung oder Unterfuchungen über den 
Menfchen und feine Vermögen (Stuttg. u. Tuͤb. 1829. 2 Thle. 
8;) ferner durch Becherches sur la nature et les lois de l’ima- 
gination (2 Bde. 8.) Pensdes sur divers objets de bien püblic 
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Bb.’8.) duch ein Werk über Murionaibiiiung (Die, 1B0R 


4. 2. 1826. 8. deusfh vom Frde. Gleich. Lpz. 163. 8.) ges 
zeigt. Seine Briefe an Matthifon (voll .von Lsbentweisheit, 
befonbers bie aus ber ſpaͤtern Zeit) hat neuerlich H. Hp. Fuͤßli 
herauögegeben (Zuͤrich, 1877. 8.) u. f. Briefe an —— 
Brun jener Matshifon (Brf. a. :M. 4820. 2 Ahle. 8.). 
ſtarb zu Genf im Anfange des J. 1832, 

Bordel bedarf keiner Erklärung. fo mm de ”* 


—7 
ſophiſche Stage: Darf der Stomt ſolche, das weibliche Geſchlecht ar 


das tiefſte herabwuͤrdigende und mit demſelben zugleich das maͤnu⸗ 

liche Geſchlecht verderbende, Anſtalten dalden, oder wohl gar vun 
ꝓrivilegiren und ‚dafür and beſteuerne — Mein! denn de Staat 
fpeicht dadurch aller Sittlichkeit aͤffentlich Hohn und äffnet ſelbſt der 
verworfenſten Luͤderlichkeit Thuͤr und Thor. Daß daburch in unbe 

Dinficht groͤßeres Uebel verhütet werbe, iſt leere Ausflucht. 

am ſoll möcht Boͤfes chun, daß Gutes herauskomma. Auch ie 
nichts nerpütet. Denn wenn auch ıbie phyſiſche Anſteckung vertyhtet 
würde — mas nicht immer ber. Kal — fo wieb dafür bie mera- 
liſche deſtoamehr befördert. . Und tohnt es wahl ver. Muͤhe, din aus⸗ 
ſchweifenden Ttieb, ber vielleicht durch bie Furcht vor jener Anſteckung 
noch. etwas gtzügelt wird, durch Befrdung von dieſer Furcht zu wech 
geößener. Ausſchweifung "zu reizen, bie [päterhin noch ſchuͤmmere Folgen 
nad, firh giebt? Will aber der Staat die Berbreitung des Biftitoffes 
wirkſam verhindern, fo .mache. man jsden Arzt verbindlich, bei Ver: 
luſt allex Prarxis jeden damit Behnfberen ber Polizei anzuzeigen, da⸗ 
mit the--Diefe unter ihre beſondre Aufficht nehme. Man behandle 
nur jenes Mift wit derſelben Strenge, crie das Peſt⸗ und -Poden: 
gift! Dann wird es vielleicht ebenfo, wie dieſes, mach und nach 


‚ getilgt ‚sterben. : Uebrigens giebt es gewh * ee öffent» 


ches Sbandal, als wenn. man in großen Geäbten ‚Kicchen ober 
Schulen und Buhlhäufer ja „ewmlich naher — ‚findet. In 
tatholiſchenLaͤndern findet ‚man ſogar Nonnenlloͤſter ‘tm ſolcher 
Rachbaufheft.. Man möhte daher giauben, daß das Keuſchhetis⸗ 
geluͤbde, meiches hier abgelegt, aber ip auch ‚nicht gehalten 
wird, ‚dert: hack) ‚ein Unkeuſchheitageluͤbde aufgewogen werden ſoge. 

Borgen leihen. 

Born (Fror. Glo.) geb. 170830 deipiig, wo K786i. 
dee Phildſ. wurde und als ſolcher auch geſtorben aſt * 
nicht bloß durch eine neue Auugabe, ven Bruckeri institutt. hist 
philos. (ed. III. auct. et «mwend. Seipzig, 1790, 8.) und durch 


AUeberſetzung von-Kant:s kritt. Schriften  in’6-Bat. (Leips. 175 —T. 


3 Be. .8.) ſondern auch durch eigas phlleſſ. eanfen, meiſt 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. I. 
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je Geiſte jener abgefaſſt, bekannt gemacht. Dahin gehoͤren vor⸗ 
nehmlich: Verſ. über die erſten Gründe der Sinnculehre. Leipz. 
1788. 8. — Unterſ. über die Grundlagen des menſchl. Den⸗ 
kens. Ebend. 1789..8. wiederh. 1791 unter d. Titel: Verſ. üb. 
d. urſpruͤnglichen G. d. m. D. und die davon abhaͤngigen Schran⸗ 
ken unſrer Erkenntniß. Auch gab. er mit Abicht ein neues philof. 
Mag. heraus, worin viele Abhh. von ihm enthalten find. 

Boͤs oder das Boͤſe iſt der Gegenſatz des Guten. Man 
muß alſo erſt vom Guten eine richtige Vorſtellung haben, she man 
beſtimmen kaun, was das Boͤſe ſei. Es macht aber ſchon Plato 
"Die ſehr richtige Bemerkung, daß das Gute nom gar vielerlei Dingen 
geſagt werde und daß man daher vor allen Dingen das Gute an 
und für fich oder ſchlechthin (bonum abselutun). von dem, 
was nw verhältniffmäßig gut iſt (bomum .relativam) unter 
ſcheiden muͤſſe. Jenes ift nur eins, beflimmt durch das Geſetz ber 
praktiſchen Vernunft, weiches Sittengeſetz Heißt, und wird daher 
auch das Sittlichgute oder bie ſittläche Vollkommenheit 
genannt. Der Menſch heißt alſo in dieſem Sinne gut, wenn er 
-jenem Geſetze aus seiner Achtung huldigt, und feine Handlungen 
beißen ebenfalls gut, wenn fie aus Ddiefer Quelle hervorgehen und 
fofglich auch mit jenem Gefege zufanmuenitimmmen. Dieſem : Guten 
fiche daher das ſchlechthin (abfelut) Boͤſe entgegm, welches 
such das Sittlichboͤfe oder das Unfittliche heißt,. weil es 
jenem Geſetze widerſtreitet.. Sonach kann mean auch. mit den 
Stoikern fagen:. Die Zugend iſt das einzige wahre -Bute, das 
Rafter das einzige wahre Böfe Dem Tugend iſt eben bie ſitt⸗ 
lichgute, Lafter Die ſittlichboͤſe Handlungeweiſe; unb wahr 
beißt. hiee eben nichts anders als abfohıt, unbedingt, unverauͤnder⸗ 
ih. Das Gute und das Böfe in dieſem Sinne: hangt naͤmlich 
‚son keinen amderweiten Bedingungen ab, als vondben Bernunfts 
gefege, und es veräntert feine Natur nicht nach Ben Umſtaͤnden 
und Verhältnifien des Lebens. Das Eine bleibt gut, wenn es auch 
‚weiter keine angenehmen Folgen hätte, ober wohl gar unangenehme; 
‚nie wenn Jemand um feiner Redlichkeit willen verfolgt würde, Und 
ebenfo bleibt das Andre bös, wenn es auch weiter deine umans 
genehmen Folgen hätte, oder wohl gar angenehme; ‚wie wenn es 

mand durch feine Unredlichkeit etwas gewoͤnne. Ges. macht aber je⸗ 
ned ben Menfchen, ber durch Aneignung befelben gut geworden, 
innerlich ruhig, zufrieden mit füch felbft, fellg, indem ihm fein Ges 
wiſſen ein gutes Zeugniß giebt. Diefes hingegen macht ben Men⸗ 
ſchen, dee durch Aneignung deſſelben boͤs geworben, innerlich uns 
ruhig, unzufrieben mit fich ſelbſt, umfelig, Indem ihm fein Gewiſ⸗ 
fen ein boͤſes Zeugniß giebt. Und ebendarum kann .mam auch mit 
- Recht fagen, daß das Gute ober. die Tugend ſich ſelbſt betohne, 
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und das Boͤfe oder das Laſter ſich ſelbſt beſtrafe. — Wenn num 

aber bloß vom verhaͤltniſſmaͤßigen Guten und Boͤſen die Rede 
ift, fo verändern dieſe Ausdrüde fogleich ihre Webeutung, indem 
fie felbft etwas hoͤchſt Veränderliches anzeigen. Dan verfteht naͤm⸗ 
(ih alsdann unter jenem das Nüpliche, was angenehme, und 

das Schädliche, was unangenehme Folgen bat. Da kann aber 
daffelbe Ding gut und boͤs zugleich fein, je nachdem die Umflände 
und Verhältnifie des Lebens find, und je nachdem man Gebrauch 
davon macht. So alles Geld und Äußeres Gut. Wie wünfchene: 
werth es auch fcheinen möge, fo iſt doc ſchon Mancher durch ben 
Beſitz deſſelben oder durch den Gebrauch, den er davon machte, 
unglüdlic geworben, wo nicht gar um's Leben gefommen. Hier 
wird nur: auf die: Kolgen ober Wirkungen gefehn, die fih nicht 
einmal voraus mit Sicherheit beflimmen laſſen; weshalb fie auch 
nicht der einzige und hoͤchſte Beſtimmungsgrund des Willens 
zum Handeln fein follen. Denn dadurch "würde nicht bloß ein 
unſichres Schwanken zwiſchen allerlei Möglichkeiten entflehn, ſon⸗ 
bern auch bie innere Geſinnung durchaus verdorben werden. ©, - 
Triebfeder. Was aber die Frage nad) dem Urfprunge bes 
Boͤſen betrifft,- fo muß gerabehin eingeflanden werden, daß biefer 
für uns unerforfhlih fe. Denn da bei jener Frage an das fitt 
lich Boͤſe allein gedacht wird, fo muͤſſte man auch zugleich nach 
bem Urfprunge bes fittlih Guten fragen, wenn die Frage 
vollſtaͤndig beantwortet werden follte, indem jenes ber Gegenfag 
von biefem iſt. Nun laͤſſt fich aber darauf weiter Beine Antwort 
geben, als daß beides aus ber menſchlichen Freiheit hervorgehe, ins 
dem ber Menſch nur infofern, als er einen freien Willen bat, 
ſittlich gut oder boͤs genannt und Ihm feine Handlungen zugeredy: 
net werden koͤnnen. ©. Freiheit. . Diefe Freiheit aber ift kein 
Begenftand des Wiſſens, fondern bloß bes Glaubens. Wir glau⸗ 
ben daran nur um dee Sittlichleit willen. Alſo laͤſſt ſich auch 
daraus nicht weiter erklaͤren oder beyreifen. Wollte man das Boͤſe 
wie Einige gethan, aus ber. fchlechten Beſchaffenheit ber Materie 
ableiten: fo wäre damit gar nichts gefagt. Denn bie Macerie 
möchte fo fchlecht fein, wie man fie nur immer denken wollte, fo 
koͤnnte fie uns body nicht zum Boͤſen zwingen; oder zwaͤnge fie 
uns dazu, fo hätten wie defien keine Schuld; es wäre für une 
gar kein moralifches, fondern nur ein phpfifches Uebel. Wollte man 
aber, wie Andre gethan, das Böfe im Menſchen von einen boͤſen 
Geiſte außer dem Menfchen ableiten, annehmend, daß biefer boͤſe 
Gejſt den Menſchen zum Boͤſen verfuͤhrt habe, und immerfort ver⸗ 
fuͤhre: ſo waͤre ja damit die Frage nach dem Urſprunge des Boͤſen 
nicht beantwortet, ſondern nur weiter hinausgeſchoben. Dem et 
fragte fih num wieder: Wie kam das Boͤſe In jenen Bei, und 

| 25" 





388 Bösartig Boscovich 


wie kam es ans demſelben in den Menſchen? Irgend ein freier 
Willensact, wenigſtens ein Nichtgebraucd oder vielmehr Misbrauch 
bee Freiheit, wuͤrde dabei doc immer vorausgefegt werben müffen. 
Es ift demnach viel beffer, feine Unwiſſenheit hierüber einzugeftehn, 
als zu foldyen nichts erflärenden Erklaͤrungsgruͤnden feine Zuflucht 
zu nehmen. — Außer ben Schriften über bie Theodicee (f. d. 
W.) find hier noch folgende zu vergleihen: Bilfinger's comm. 
philoss. de origine et permissione mali, praecipue moralıs. 
Fetf. u. Leipz. 1724. 8. — Clarke’s inquiry into the cause 
and origin of evil. Lond. 1720—1. 2 Bde. 8. — Herbart’s 
Geſpraͤche über das Boͤſe. Königsberg, 1817. 8. — Schieftl’s 
Geſpraͤch Über den Urfprung des Guten und Boͤſen. Sulzbach, 
1818. 8. — Da das Boͤſe auh ein ſittliches Uebel ge 
zannt wird, fo find Bei diefem Artikel alle unter Uebel ange 
führte Schriften zw vergleihen; desgl. Daub's Judas Iſcha⸗ 

rioth, oder das Boͤſe im Verhaͤltniſſe zum Guten, SHeidelbe 
1816 — 18. 2 Hefte in 4 Abtheil. 8 — Karl Hey Kb 
den Urfprung bee Simbe, mit befondrer Rüdfiht auf Tholud’s 
Schrift: Die Lehre von ber Sünde und vom Berföhner (A. 2. 
1825.). Im der Oppofitionsfchrift für Theologle und Philoſo⸗ 
phie. Sena, 1829. 8. B. 2. 9.1. — Es iſt aber hier noch 
die allgemeine Bemerkung hinzuzufügen, daß alle Theorien, welche 
den Urfprung bes Böfen anderswo fuchen, als in der Freihrit, 
eigentlich den Begriff des Boͤſen felbft vernichten: Denn fie 
— müffen nun ben legten Grund deffelben in irgend einer Natur 
nothwendigkeit ſuchen, alſo das moralifche Uebel in ein bie 
phyfifches verwanbein; wie es bie alten Ungern oder Magyaren 
machten, die, wenn fie fluchten, den Utdung (dad böfe Princtp, 
das fie auch, tote bie alten Perfer, Armanpos — Ahriman, Argmann 
nannten) oder defien angebliche Mepräfentanten, das Schwein und 
den Hund, als Urheber bes Boͤſen verwuͤnſchten. S. des Grafen 
Mailerh Serh. der a 3 1. S 26. | 
artig, was von böfer Are oder Raſſe iſt. Wird nicht 

bloß von Menſchen, fondern audy von Thieten! 
beiten get ancht „* 9 utarti 7 ſelbſt von Krank⸗ 
oscovi ro 
und Daft BIS zum IE SI ed" asufe 
Nachher fludirt er zu Rom Fehetort m seh * et 
fopbie, machte geichere Meifen buch athen 0 nat Philos 
Schwetz, Polen, die Türkei d —— Ba d 
Profeffor in Padua und Deutfchland, Ptoard dann ale 
in Dolland berufen Aut et m die pallainifce. Schule 
. nun 

fen machten ihm fo: int und fog, daß er dardheb ben Berland 
91737 im Wapnfime- fach, Op Mer gieich fer 
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nen Ruhm hauptſaͤchlich feinen mathematiſchen und phyſikaliſchen 
Kenntniſſen verdankte, ſo hat er ſich doch auch als Philoſoph in 
folgendem Werke gezeigt: Philosophiae naturalis theoria, redacta 
ad unicam legem virium in matura .existentium. Wien, 1758 
and 1763. Er ſucht darin die Natur aus zwei urfprünglichen 
Kräften ber Materie, einer zuruͤckſtoßenden, die aber etwas über 
die Berührung hinaus wirkte, und einer anziehenden zu tonflruiren, 
kann alfo in diefer Dinficht als Vorgänger Kant’s und andrer 
neuster Naturphilofophen angefehn werben. 

Boͤſe wicht heißt ein Menfh, in welchem das Böfe über 
wiegend, gleichſam das berefchende Lebensprincip ifl. Für den Gu- 
ten ift er alfo zwar ein Gegenftand des moralifchen Abfcheues, aber 
body nicht des Haſſes, fondern vielmehr des Miitleids, ‚weil man 
immer vorausfegen muß, baß er fih in einer ungluͤcklichen Verblen⸗ 
bung befinde, vermöge der ihm das Böfe als relativ gut (nüglich 
und angenehm) erfcheint, und daß er es ebendarum zu einem Ge: 
genftande feines Strebens gemacht habe. Denn daß ein Böfewicht 
das Böfe um fein felbft willen liebe und thue, laͤſſt ſich nicht bes 
weifen, darf alfo auch nicht vorausgefegt werden. Sonft wäre der 
Menſch nichts anders als ein Teufel in Menfchengeftalt.. Darum 
foll auch ber epifche_ und tragifche Dichter, wenn er einen Boͤſewicht 
barftellt, ihn nicht zum Teufel machen, weil eine ſolche Darftelung 
die menfchlidhe Natur entehren, mithin auch unfer moraliſches Ge⸗ 
fühl empören würde. Der Dichter muß daher ſelbſt dem Boͤſewichte 
noch etwas Gutes laſſen. Stattet er ihn dann noch mit vieler 
Kraft aus und Läfft er ihn dieſe Kraft im Kampfe mit dem Schick⸗ 
fale zur lebendigen Anſchauung entwideln: fo kann der Böfewicht 
fogar ein Gegenftand des äfthetifhen Wohlgefallene, der Bewun⸗ 
berung, des Staunens werden. Und fo hat Milton felbft den 
Teufel im verlornen Paradiefe barzuftellen gewuſſt, wofür ihm jeder 
verftändige Lefer danken wird, obgleich mander Theolog ihn bes: 
balb verkegert hat. Man muß nur bei Beurtheilung eines folchen 
Gegenſtandes den Afthetifchen Standpunct niht mit dem moralifchen 
verwechfeln. 

Bosheit iſt fo viel als böfe Sefinnung oder Abfiht. S. 
bös. Daher nennt man unfittlihe Handlungen, bei welchen man 
eine ſolche Gefinnung oder Abſicht voraugfegt, Bosheitsfünden 
(peccata prohaeretica) und fegt ihnen die Nachlaͤſſigkeits⸗ 
fünden (peccata negligentiae) entgegen, bei melden man nur 
einen Mangel an Aufmerkſamkeit auf das Verhaͤltniß der Hand⸗ 
lung zum Gefege anzunehmen berechtigt ifl. Daß die Verſchuldung 
dort größer fei, als bier, verfteht fi) von felbfl. Darum erden 
auch in der Rechtslehre dolofe und culpofe Injurien unterfchie - 
den. ©, culpos.und dolos. Den hoͤchſten Grad der Bosheit, 
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der ſich aber in der Erfahrung nicht nachweiſen laͤſſt, nennt man 
fatanifche oder teufliſche Bosheit. S. Teufel 

Bösmütbig f. gutmüthig. 

Bödsmwillig f. Wille und willig. 

Böttiger (Karl Auguft) geb. 1760 zu Reichenbach im 
ſaͤchſ. Voigtlande, wo fein Water Gonrector war, ſtudirte auf der 
Zandfchule Pforta bei Naumburg und auf der Univerfität Leipzig, 
ward 1784 Rector am Lyceum zu Guben, nachher am Gymmafium 
zu Baugen, verließ aber diefe Stelle bald, um einem Rufe nad 
Weimar zu folgen, wo: er von 1791 — 180% als Director des 
Gymnaſiums und als Oberconſiſtorialrath mit Sig und Stimme 
für Schulfahen nit nur viel Gutes wirkte, fondem auch am 
Hofe der verwittweten Herzogin Amalie und des regierenden Her 
3098 (nachher Großh.) Karl Auguft, und im täglichen Umgange 
mit den ausgezeichnetfien Genien feiner Zeit, die jenes hochgebildete 
Fürftenpaar ym ſich her verfammelt Hatte, (Wieland, Herder, 
Goͤthe, Schiller, Heinrih Meyer u. X.) vielfache geiflige 
Drabrung und Beſchaͤftigung fand. Im J. 1804 gab er jedoch 
dieſe ſchoͤne Stellung wieder auf, um in fein Vaterland zurädzus 

kehren, wo er mit bem Prädicat eines K. S. Hofraths zuerft als 
Studiendirector des Pagen = Inftituts, dann (nad) Aufhebung diefes 
Inſtituts oder Vereinigung deffelden mit dem Cabdettenhaufe zu 
einer Ritter: Akademie) als Studiendirector bei ebendiefer Akademie, 
und als Oberauffeher Über verſchiedne Kunſtſammlungen angeftellt 
wurde, auch den ruſſiſchen Wiadimir: Orden und fpäter ben ſaͤch⸗ 
fifhen Civilverdienſt⸗Orden erhielt. Da die wifienfchaftlichen Bes 
flrebungen biefes mit eben fo umfaffenden Kenntniffen als glücklicher 
Combinationg s und Divinations : Gabe ausgeftatteten Mannes mehr 
auf Philologie, Archäologie und Kunftkritit gerichtet waren: fo bat 
er zwar Bein eigentlich oder ausſchließlich philoſophiſches Werk vers 
fafft, aber dennoch feinen philologiſchen, archäologifchen und arti⸗ 
ftifch = Eritifchen Schriften fo viel phitofophifche Bemerkungen, befons 
ders aus dem Gebiete der Aeſthetik und der höhern Lebensphilo⸗ 
fophie, eingewebt, daß ihm auch ein Plag in biefem WB. ge 
bürt. Wir verweiſen in diefer Beziehung bloß auf feine „Vaſen⸗ 
Erklärungen”, feine „Andeutungen zu Vorlefungen 
über die Archäologie”, feine „Ideen zur Gefchichte der 
alten Malerei”, feine „Sabina” und? „Amalthea”, und 
eine Menge von Auffägen im deutfhen Merkur (bem alten 
ſowohl als dem neuen, den er zwar immer noch unter Wie⸗ 
land's Namen, aber vom 3. 1797 an bis zum Aufhören deſſel⸗ 
ben im 3. 1809 ganz allein herausgab) im Journale für 

Zurus und Mode, in der Allg. Zeitung und im Morgens 

blatte nebſt dem dieſer Beitfchrift beigegebnen Kunftblatte. 
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Eine. Sammlumg alles deſſen, ton: in dieſen Schriften und Aufı 
fügen vorzugäweife zur aͤſthetiſchen Philoſophie und Kritik ht, 
wärbe gewiß mit Dank aufgenommen werben, 

Boulainpilliers (Graf von) geb. 1658, geſt. 1723, ein 
verkappter Anhaͤnger und Verbreiter des Spinosiämus, indem er 
(unter dem Vorwande, daß wegen des Sinterefied der Wahrheit und 
der Religion felbft die runde des Atheismus, wofür man ben 
Spinozismus erftärt hatte, in's hellſte Licht geſezt merden muͤſſten, 
um ſie deſto ſiegreicher widerlegen zu koͤnnen) jenes Syſtem auf eine 
populare und intereſſante Weiſe darſtellte, die Widerlegung deſſelben 
aber, wegen angeblicher Alterſchwaͤche und anderweiter Veſchaͤfti⸗ 
gungen, Andern uͤbetließ. Die Schrift, in der er dieß that, lief 
anfangs nme handfchriftlih um und machte viel Aufichn „_ warb 
aber nachher unt. d. Tit. gedruckt: Befutation des erreurs de 
Spinosa, par Fenelon, Lamy et Boulainvilliers. Brüfs 
fet, 1751. 12. 

Bourlamaqui (Joh. Fat.) geb. zu Genf 1694, hat fich 
bloß durch eine ausführlihe, im Frankreich fehr gefchägte und ges 
wiſſermaßen erfie, Bearbeitung des Natur» und Voͤlkerrechts bes 
kannt gemacht. ©. Deff. Principes du droit .de la nature et 
des gens. Par Mr. F. de Felice. Yverd. 1766-8. 8 Bde. 8, 
N. A. Bar. 1791. 8, Eine noch neuere und verb. Ausg. von 
Dupin erfchien ebend. 1820 ff. 5 Bde. 8 — B. war eine Zeit 
lang Prof. der Rechte zu Genf, dann Mitglieh des innern Raths 
diefee Republik, und ftarb 1748. 

Bouterwel (Frdr.) geb. 1766 auf dem hamoveriſch⸗ 
brausfchweigfchen Communhuͤttenwerke zur Oker bei Goslar. Cr 
fludirte von 1784 — 7 zu Göttingen die Rechte, beichäftigte ſich 
aber nachher mehr mit philoſophiſchen und aͤſthetiſchen Studien. 
Im 3. 1791 bielt ex ebendaielbft feine erſten philoſophiſchen Vor⸗ 
lefungen, und zwar über kantiſche PhHofophie, ward aber erft 1793 
Doet. der Philoſ. zu Helmſtaͤdt, nachdem er bereits den Raths⸗ 
titel von Weimar erhaften hatte. Bis 1797 Lebt er theild als 
Privatdocent zu Öttingen, theils auf Reifen in Deutfchland, Hol⸗ 
land x. Hierauf ward er 1797 außerordentl. und 1802 ordentl. 
Prof. der Philof. zu Göttingen, 1806 auch hannoverifcher Hof⸗ 
tath, und nad und nad Mitglied mehrer gelehrten Geſellſchaften 
des In» und Auslandes. Er farb 1823 ebemdafelbft nach langer 
Kränktichkeit, welche ihn zulegt beinahe blind und taub machte. — 
Zuerſt in kantiſcher Weife philofophirend, aber dabei keine Befries 
digung findend, fucht’ er mitteld einer Apodiktik (die ben allen 
Beweiſen gemeinfamen Grund bed Wahren und Gewiſſen, theils 
als Logifche A. in dee Sphäre des Denkens, theils als trans: 
cendentale U. in ber Sphäre bes Willens, thells als praftis 
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fhe A. in Dir Sphaͤre des Haubelnd aufſuchen Tote) ein neues 
Sp d. Philof. zu begrlnden, ‚gab aber fpäterhin jene Apodiktik 
wieder auf und fchien: dann meehe in eines von Jacobi angenoms 
menm Dichtung durch den Giauben der Vernunft an fich ſelbſt 
einen befcheidnen Rationalismus. im. die Philofophie einführen zu 
wollen. Seine vornehmften philoſophiſchen Schiften find: Apho⸗ 
sismen, ‘den Freunden der Vernunftkritik nad) kantiſcher Lehre vor 
gelegt. Goͤtt. 1793, 8. — Pawns Geptimius ober das letzte 
Geheimniß des eleufinifchen Prieſters. Halle, 1795. 2 Zhle 
8. (ein philof. Roman). — dee einer Apodiktit. Ein Bei⸗ 
ttag zur waenfchl. Seibverſtaͤndignug und zur Entſcheidung des 
Streits uber Metaph., Brit. Philoſ. und Skepticismus. Halle, 
4799. 2 Bde. 8. — Anfangsgründe der fpeculat, Piel. Goͤtt. 
4800. 8, — ‚Die Epochen der Vernunft nad) ber Idee einer Apo⸗ 
bit. Ebend. 1802, 8. — Anteitung zur Philof. der Naturwiſ⸗ 
fenfchaften. Ebend. 1803. 8. — Aeſthetik. Lpz. 1806. umgearb. 
1815. 2 Thle. 8. X. 3, Goͤtt. 1824—5. — Ideen zur Metaph. 
bes Schönen. Ebend. 1807. 8. — Praktiſche Aphorismen (oder) 
Grundſaͤtze zu einem neuen Spftem ber moralifhen Wiftenfchaften. 
Ebend. 1808. 8, Lehrb. der philoſſ. Vorkenntniſſe, allg. Einleit, 
Pſychol. u. Log. enthaltend. Goͤtt. 1810. U. 2. 1820. 8. (trat 
an die Stelle obiger Anfangsgruͤnde). — Lehrbuch der philoſſ. Wil 
fenfchaften, nach einem neuen Spfl. entworfen. Ebend. 1815. A. 2. 
1820, 2 Xhle, 8. — Mel. der Vernunft; Ideen zur. Befchleus 
nigung ber Fortfchritte einer haltbaren Religionsphllof. Ebend. 1824. 
8. — Außerdem gab er mit Buhle heraus: Goͤtt. philof. Mufeum ; 
dann allein: Neues Muſ. ber Philof. u. Literat. — Hemer zur 
Geſch. d. Philefophie: De primis philoss. graecorum decretis phy- 
sicis, in den Commentt. soc. Gott, recentt. Vol. II. a. 1811. — 
Philosophorum alexandrinorum ac neoplatonicorum recensio ac- 
euratior, eomment. in soc. Gott. habita. 1821. 4 — Imman. 
Kant. Ein Denkmal. Hamb. 1804. 8, Auch enthält f. Geſch. 
der Poeſ. u, Beredtſ. feit dem Ende des 13. Ih. (Goͤtt. 1801—7. 
6 Bde. 8.) manche hieher gehörige Notiz. — Some Autobiogras 
phie it im 1. B. ſeiner ‚Heinen Schriften philoſ., aͤſthet. u, liter, 
Inhalts befindlich. 

Brachmanen, Bramanen oder Braminen ſ. indi⸗ 
ſche Philoſophie. 

Brachybiotik (von Apayus, kurʒ, und Proc, das Leben) 
ein neugebildetes Wort (als Gegenfas von Makrobietit — _ 
f. d. W.) welches die Lebensverkurzungskunſt bezeichnen 
fol — eine Kunſt, die fo gemein iſt, daß es gar keiner Anwei⸗ 
fung zue Ausübung derfelden bedarf, indem fie von allen, welche 
durch Webermaß in Genuß und Arbeit, ducch Afferten und Leiden⸗ 
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fhaften, duech Pulver mb: Biel und andre Berfideungämkktei füh 
ſelbſt 32 vor der Zeit aus der Weis fortſchaffen, recht 
wird. 

Brachylo gie (vom Poayus, kurz, und Aoyog, bie Rebe) 

Kirze 6 Ausdrucks. Diefe Br. bemerkten ſchon bie alten 
Gommentatoren bes Ariſtoteles (Simpl. in catt. prooem. et 
‚Ammon. in eatt. fol. 3. ant.) an den Schriften biefes Philoſo⸗ 
phen, den Leffing ebendeshalb den größten MWortiparer nannte: 
Dadurch ımterjcheiben fidh biefe Schriften [ehr von denen des Plato, 
in weichen nicht felten eine redſelige Breite berrfcht, die der popus 
larern Gefprächsferm freilich mehr zuſagt. Die Dunkelheit vieler 
Stellen in ben ariſtoteliſchen Schriften iſt aber wicht bloß eine 
Folge jener Wortfparung, fondern auch der Verdorbenheit des 
Arts. ©. Ariftoteles. 

Bradmwardin (Thomas de Bradwardina) aus Hertfield, 
ein ſcholaſt. Philof. und Theol. des 14. Ih., der fich zur realiſti⸗ 
Then Partei hielt und den Occam beftritt in f. Schrift: De 
causa dei contra Pelagium et de virtute camarum libb. Ill. Ed. 
Henr. Savile. Lond. 1618. Fol. Er farb 1349 als Erzbiſch. 
von Canterbury und hat audy einige mathematt. Schriften hinterlaffen. 

Brabmaidmud oder Bramanismus f. indiſche 
Philoſophie. 

Brandis (Chfli. Aug.), geb. zu Hildesheim, früher (ſeit 
- 4818) außerordentl. Prof. d. Philof. zu Berlin (auch einige Zeit Les 
gationsfecret, zu Rom) jegt Prof. zu Bonn, hat folgende, die Ges 
fchichte der Philof. betreffende Schriften herausgegeben: Commen- 
tationum eleaticarum pars I, Xenophanis, Parmenidis et Melissi 
doctrina e propriis philosophorum reliquiis veterumque auctorum 
testimoniis exposita. Altona, 1813. 8. — Bon dem Begriffe 
der Geſch. der Philof. Kopenhagen, 1815. 8. — Diatr. de per- 
ditis Aristotelis libris de ideis et de bono s. philosophia, Bonn, 
1823. 8. — Auch hat er Anmerkk. u. erläuternde Abhandil. zur 
Ueberf. der ariftot. Metaphyf. von Hengftenberg (Bonn, 1824. 
8. Ih. 1.) hinzugefügt. — Von einem andem Brandis (Joach. 
Dietrich — Med. Doct.) ift die Schrift: Ueber humanes Leben (Schles⸗ 
wig, 1825. 8.) eine Art von Univerfalanthropologie, indem darin das 
menſchliche Dafein und Wirken faft in allen feinen Beziehungen 
erwogen wird. 

Brandpmal oder Brandmark al Strafe für gewiſſe 
Verbrechen, tft eben fo unzuläffig, als das Kneifen mit glühenben 
Zangen, das Abfchneiden der Ohren, ber Nafe, und andre Ders 
flämmelungen des menfchlichen Körpers. Iſt dee Verbrecher zum 
Tode verurtheilt, ſo ift es barbarifch, ihn noch ‚vorher zu quälen. 
&z wird auch dadurch ein Gegenftand bes Mitleids, und bieß 
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ftnächt: allewal den Eindeuck der Gtzafe auf Andee. Iſt aber 


ber Verbrecher nicht zum Tode verurtheilt, fo iſt es noch unmenſch⸗ 


licher, deſſen Koͤrper ſo zu verletzen, daß er die Syur des Verbrechens 
immerfort on fi traͤgt. Go Lange ber Menſch lebt, darf man 
nicht an feiner Befferung verzweifeln. Diefe wird ihm jedody nur 

um fo mehr erſchwert, je mehr ihn das Gefühl bee Schande nies 
Derdrhlt Wie ſollt' ihn aber dieß nicht niederdruͤcken, wenn er 
täglich und ſtuͤndlich durch feinen eignen Körper an feine Schmach 
erinnert wird? Bitterkeit und Haß gegen die Menfchen kann das 
wohl erregen, aber nicht Geneigtheit und Muth zum Beſſerwerden. 
Weg alfo mit allen. ſolchen barbariſchen Strafen. aus ben Geſetzbuͤ⸗ 
chern gebilbeteter Völker! 


Brauch f. Gebrauch. 


Brauchbarkeit if bie relative Zweckmaͤßigkeit aner Din⸗ 
ges. Es wird naͤmlich dann als Mittel fuͤr einen Zweck betrach⸗ 
tet und alſo auch gebraucht, der außer ihm liegt. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaft kommt daher allen Dingen in der Welt zu; denn es iſt wohl 
nichts, was nicht auf irgend eine Weiſe benutzt werden koͤnnte. 
Der Menſch ſoll aber nicht bloß nach einer gemeinen Brauchbar⸗ 
keit ſtreben — obgleich dieſes Streben an ſich nicht tadelnswerth, 
vielmehr loͤblich iſt, da jeder nach feinem Verhaͤltniſſe zu Andern 
der Menſchheit nuͤtzen ſoll — ſondern auch nach einer hoͤhern Voll⸗ 
kommenheit, nämlich der ſittlichen, die ihm allein einen felbftän- 
digen oder unbebingten (abfoluten) Werth geben kann. Durch 
dieſe Vollkommenheit wird dann auch jene Brauchbarkeit wieder ers 
hoͤht und veredelt, fo daB der Menfch nicht bloß gleich einer Mas 
ſchine ober einem Thiere, fondern als ein freithätiges Weſen bie 
Zwecke der Vernunft überhaupt, in ſich felbft und in Andern, kraͤf⸗ 
tigft verwirklicht, 


Bredenburg (Joh.) ein Zeitgenoffe Spinoza’s, defien 
Spftem diefer Br., ein Holländer von Geburt, in folgender Schrift 
zu widerlegen fuchte: Enervatio tractatus theologico-politici una 
cum demonstratione geometrico ordine disposita, naturam non 
esse deum, Rotterd. 1675. 8. Sonſt hat er ſich nicht ausge⸗ 
zeichnet. 

Breit — Breite find Ausdruͤcke, welche die zweite Dimen⸗ 
ſion des Raums bezeichnen. S. Dimenſionen. Sn ber 
Flaͤche wird fie als verbunden mit ber erſten Dimenſion gedacht. 
S. Flaͤche. Bildlich nennt man auch weitſchweifige Reden oder 
Schriften breit. Dieſe Breite kann theils logiſch, theils gram⸗ 
matiſch oder rhetoriſch ſein, je nachdem ſie mehr in den Gedanken 
oder in den Worten liegt. Die Wirkung dieſer Breite iſt Lang⸗ 
weiligkeit. W 
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Brittifhe Philoſophie als Inbehriff beffen, was in 
England, Schottland und Irland für Philoſophie geleiſtet worben, 
beginnt erſt im 8. oder 9. Ih. unter Alfred dem Gr., ber eben 
fo, wie Karl der Sr. in Frankreich und Deutfchland, bemüht war, 
durch Antegung neuer Schulen und Unterſtuͤtzung geleheter Männer 
die wiffenfchaftliche Eultur zu beförden. Aus jenen Schulen gins 
sem nad) und nach im Mittelalter mehre um die Phllofophie, bie 
auch hier das bekannte fchofaftifche Gewand annahm, verbiente 
Männer Hervor, wie Alcuin, Joh. Scotus, Anfelm, Rob. 
Dulleyn, Johann von Salisbury (der jedoch feine Bildun 
hauptfählih in Frankreich empfing und auch hier einen groß 
Theil feines Lebens zubrachte) Joh. Dune, Roger Baco, 
Decam, Burleigh u. A. Die ermeuerte Bekanntſchaft mit der 
claffifchen Literatur und bie Kirchenverbefferung gaben aber auch 
ber britt. Philoſ. einen neuen Schwung. Infonderheit trug Baco 
von Berulam duch Empfehlung einer beſſern Methode dazu 
bei. Auf ihn folgten mehre ausgezeichnete Denker, wie Hobbes, 
Herbert, Bate, Cudworth, More, Parker, Clarke, und 
vor allen Locke, deffen Unterfuchungen über den menfchlihen Vers 
fland jedoch der Britt. Philof. eine entfchiebne Richtung zum Empi⸗ 
rismus gaben. Zwar fuchten Berkeley und Hume, jener durch 
feinen Idealismus, biefer durch feinen Skepticismus, einer folchen 
Richtung im Philofophiren entgegen zu wirkten. Allein der Empis 
rismus, bald mehr, bald weniger confequent durchgeführt, behielt 
doch das Uebergewicht, indem er auch in dem auf das praßtifch" 
Nuͤtzliche gerichteten Sinne bes brittifchen Volkes eine mächtige 
Stüge fand. Darum bat auch feit Newton, Prieftley und 
andern Männern, bie ſich mehr mit Mathematit und Phyſik als 
mit Philofophie befchäftigten, diefes Wort bei den Britten eine fo 
ſchwankende Bedeutung befommen, daß man darüber das, was bie 
eigentliche Aufgabe ber philofophifchen Speculation ift, faft ganz aus 
dem Auge verloren bat. So handelt ein Werk unter dem Titel: 
Philosophia brittannica (überf. £eipz. 1772. 3 Thle. 8.) fat alles 
ab, was zu den mathematifch= phpfitalifchen Wiflenfchaften gehört, 
ohne ein Wort über irgend ein Problem ber theoretifchen oder prak⸗ 
tifhen Philofophie zu fagen. Ebendarum befchäftigen ſich auch bie 
heutigen brittifchen Philofophen lieber mit moralifchen und politts 
ſchen Gegenftänden, als mit fpeculativen; ja fie fehn fogar, wie Du⸗ 
gald Stewart, mit einer gewiffen Verachtung auf die deutfchen 
Dhitofophen herab, weil diefe fi mehr zur Speculation hinneigen. 
Die kritiſche Philoſophie hat ebendeswegen biejegt bort keinen Ein» 
gang gefunden. Uebrigens vergl. die befondern Artikel über bie hier 
genannten Männer, nebft Beattie, Brown, Bruce, Bry⸗ 
‚ant, Oswald, Reid. 
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Brodſtudien ober Beobwilfenfhaften find diejeni⸗ 
flarten, durch weiche bee Menfch feinen Lebensunter- 
53 (alſo auch ein Amt, das ihm denſelben gewährt) erwerben 
Tann. Sie heißen daher auch Berufs: ober Erwerbswiſſen⸗ 
fenfhaften.. Xheologie, Jurisprudenz und Medicin, alfo die 
Wiſſenſchaften, welche in ben brei oben Facultäten auf unfern 
Hochſchulen gelehrt‘ werben, gehören vornehmlich dahin. Ihnen fte 
hen baber die allgemeinern Studien oder Wiffenfchaften 
entgegen, weldye au philoſophiſche genannt werden, weil fie 
der philoſophiſchen Facultaͤt zur Pflege anvertraut find; umter wel 
Ken dann die Phitofopbie felbft oder im eigentlichen Sinne wieder 
den erſten Piag einnimmt. Indeſſen laſſen fich auch dieſe hoͤhern 
Wiſſenſchaften als Brodſtudien behandeln, ſollen es aber freilich eben 
ſo wenig als jene, indem es unter der Wuͤrde der Wiſſenſchaft iſt, 
nach Brod zu gehen, wenn auch der Menſch, der fie fudiet, nicht 
ohne Brod leben kam. S. Wiffenfhaft, Philofophie und 
philofophifhe Wiffenfhaften. Das bekannte Witzwort 
von Goͤthe, mit der Philofophie lode Man keinen Hund aus 
dem Ofen, welches ſich auch hieher beziehen Läfft, iſt zu gemein, 
als daß es eine befondre Beachtung verdiente. Das Vornehmthun 
iſt auf dem Gebiete der Wiffenfchaften am unrechte Orte. 
Bromley f. Pordage, 
Brontotheologie (von Aoovrar, bonnern, ober Aborrn 
ber Donner, und FeoAoyıa, Gotteslehre) iſt eine Modification des 
„ꝓhyſikotheologiſchen Beweiſes, indem man beſonders auf die elektri⸗ 
ſchen Erſcheinungen der Yemofphäre, bes Blitzes und bes Don 
ners, reflectirte, um mittels der darin bemerkbaren Zweckmaͤßig⸗ 
keit das Dafein Gottes zu erweiſen. S. Gott und Phyſiko⸗ 
theologie. 
Brown, englifcher Biſchof, Zeitgenoffe und Gegner Locke's. 
As folder trat er in folgenden Schriften auf: The procedure, 
extent and limits of human understanding. %. 2. Zond. 1729. 
8 — Things divine and supernatural conserved by analogy 
with things natural and human. Ebend. 1733. 8. Eine Fort: 
fegung der vorigen. — Two dissertations concerning sense and 
imagination with an essay on consciousness. Ebend. 1728. 8, 
— Die erfte dieſer Schriften iſt auch dadurch merkwürdig, daß 
Berkeley f. Alciphron dagegen ſchrieb. S. Berkeley. 
Brown (Thom.) ein neuerer brittifcher Philoſoph, ber fi 
bloß durch ein Spft. der theoret. und prakt. Philof. unter dem Ti⸗ 
tel: Lectures on the philos. of the human mind, bemerklich ges 
macht bat. Mit dem britt. Arzte John Brown, Stifter einer 
neuen, aber auch ſchon wieder veralteten, medicinifhen Schule, darf 
er nicht verwechfelt werden. 
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Bruce (John) ein brittiſcher Philoſoph bes vorigen Ih., 
Verf. einer Schrift, welche Schreiter aus dem Engliſchen in's 
Deutſche unt. dem Tit. uͤberſetzt bat: Erſte Srundfäge der Philos 
ſophie, mit Anwendung derſelben auf Geſchmack, Wiſſenſchaften u. 
Gefchichte. Zullich 1788. 8. 

Bruch, moraliſch genommen, iſt Verletzung einer Pflicht, 
bie man gegen Andre in beſondern Verhaͤltniſſen uͤbernommen hat, 
es mag Übrigens die Verlegung auf eine binterliflige oder gemalt: 
fame Weife 'gefchehen fein. Daher fagt man edenſowohl Bruch 
der Treue oder Treubruch, wenn Jemand das Verfprechen nicht. 
hält, wodurch er ſich zu irgend einer Leiftung verbindlich gemacht 
hatte, oder wenn er an benen zum Verraͤther wird, fir deren Wohl 
er forgen folte, als Bruch des Friedens ober Friedensbruch, 
wenn der bisher beſtandne Friebe ploͤtzlich durch Gewaltthaten ges 
flört wird. Eben fo Bruch der Ehe, des Waffenſtillſtandes, 
ber Sapitulation, Überhaupt eines jeden Vertrags. Daß folche 
Handlungen nicht bloß unfittlih, ſondern auch roiderrechtlich feien, 
verfteht fich.von ſelbſt. — Die mathematifche und medicinifche Be 
deutung des W. Bruch gehoͤrt nicht hieher. 

Bruchſtücke, philofophifche, oder Fragmente (von fran- 
gere, brechen) find eigentlich Weberbleibfel von alten philofophifchen 
Werken, die im Ganzen nicht mehr vorhanden find. Obgleich 
folhe Bruchſtuͤcke, als Meinere aus dem Zuſammenhange geriffene 
Theile eines philofophifhen Werkes, von dem Inhalte und Werthe 
deſſelben keinen hinlänglichen Begriff geben: fo find fie doch fehe 
ſchaͤtzenswerth; und. mit Recht hat man auf deren Sammlung viel ' 
Fleiß verwandt. Denn es laſſen ſich durch Combination berfelben 
mit andern hiftorifchen Notizen manche fruchtbare Refultate für bie 
Geſchichte der Phitofophie ziehen. Sodann nennt man auch ſolche 
Schriften Bruchſtuͤcke oder Fragmente, die nicht nad, einem feft 
durchgeführten Plane verfafft und mehr im popularen als wiſſen⸗ 
haftlihen Style geſchrieben find. So hat dee Verfaffer ſelbſt 
Bruchſtücke aus feiner Lebensphilofophte in 2 Baͤnd⸗ 
hen herausgegeben. — Die fog. Wolfenbürtelfhen Frag⸗ 
mente aber, welche ben Alten Reimarus zum Verfaffer und 
Leffing zum Herausgeber hatten, find eine philoſophiſch⸗theologiſch⸗ 
polemifche Schrift, über twelche im Art. Reimarus das Weitere 
nachzuleſen. 

Brucker (Joh. Jak.) ein Gelehrter, der in der Mitte des 
vor. Ih. zu Augsburg lebte (ſt. 1770) und ſich zwar nicht unmit⸗ 
telbar um die Philoſophie verdient gemacht hat, aber body mittelbar 
durch vielfache und ausführliche Bearbeitung ber Geſchichte berfelben, 
wobei er freilich mehr gelehrte Kennntnig als philoföphifchen Geift 
und kritiſchen Scharffinn gezeigt hat. Die dahin gehörigen Werke 
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find folgende: Hist. philos. dpctrinae de ideis. Augeb. 1723. 8. 
Zſag und Verbeſſerungen in den nachher anzufuͤhrenden Miscell. 

6 ff. — Otium vindelicum s. meletematum historico-phi- 
hie — triga. Ebend. 1729. 8. — Kurze Fragen aus der 
philof. Hiſt. Um, 1731 — 6. 7 Bde. 12. nebft 1 B. Zuſaͤtze. 
1737. — Auszug aus ben furzen Fragen ı. Ebend. 1736. 12. 
nachher unt. d. Titel: Anfangsgruͤnde der philof. Geſch. Ebend. 
1751. 8. — Hist. crit. philosophiae a mundi incunabulis ad 
nostram usque aetatem deducta. £pj, 1742 —4. 5 Bode. 4. 
wozu bei a neuen, aber unveränderten, Auflage Ebend. 1766—7. 
6 Bde. 4.) kam: Appendix accessiones, observationes, emenda- 
tiones, illustrationes atque supplementa "exhibens. Operis integri 
Vol. VI. — Institutiones historiae philos. Ebend. 1747. 8. A. 
2. 1756. A. 3. verb. und verm. von Born. 1790.— Miscella- 
nea hist. philos., liter., crit., olim sparsim edita, nunc uno fasce 
collecta, multisque accessionibus aucta et emendata. Augsb. 1748. 
8. — Auch findet, fih von ihm eine Lettre sur l’Atheisme de 
Parmenide, trad. du lat., in der Biblioth. germ. B. 22, S. %. 
und eine Dissert, de atheismo Stratonis, in Schellhorn's Amoe- 
nitt, litt. B. 13, 

Brüdner (Joh. Aug.) geb. zu Wittmund in Oftfriesiand, 
fruͤher Lehrer im Haufe des Zürften Kurakin in Petersburg, jetzt 
Privatgelehrter zu Leipzig mit dem Titel eines koͤnigl. ſaͤchſ. Hof: 
raths, hat vornehmlich die philofophifche Rechtslehre durch ſtrenge 
Scheidung des Moralifchen vom Juridiſchen in folgendem Werke 
zu begründen geſucht: Essai sur la nature et Toorigine des droits 
ou deduction des principes de la science philos, du droit. 2pjz. 
Par, und Petersb. 1810. 8. A. 2. Lpz. 1818. womit zu verbins 
den find Deff. Blicke in die Natur der prakt. Vernunft; e. Abb. 
zur Berichtigung einiger Begriffe aus dem Geb. der prakt. Philof. 
überhaupt u. zur Begründung der philof. Rechtsl. insbefondre. Lpz. 
1813. 8. Auch gab er eine pädagogifche Schrift: Fuͤr künftige 
Hauslehrer, in Briefen an einen jungen Studirenden (Leipz. 1788. 
8.) heraus. — Wahrſcheinlich ift von ihm auf folgende anonyme 
(aber. ganz im Geifte feines Essai abgefaffte) Schrift: Ueber bas 
oberfte Rechtsprincip als Grundlage bee Rechtswiſſ. im Allg., ober 
Burz durchgeführter Beweis der gänzlihen Geſchiedenheit und Unabs 
haͤngigkeit des Grundprincips urſpruͤngll. oder natuͤrll. Rechte vom 
Principe der Somn ren ic. Leipz. 1825. 8. 

"Brüning (Joh. Ant.) geb. 178* zu Enniger unweit Sen 
denhorft im Münfterfchen, Doct. der Med. und ausübender Arzt, 
feit 1809 zu Sendenhorft, feit 1811 zu Telgte im muͤnſterſchen 
Amte Wolbeck, bat folgende philofophifche Schriften herausges 
geben: Anfangsgelnbe ber Grundwiſſenſchaft oder Philoſophie. Mün: 
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fie, 1809. 8, — Die Berföhnung bed Wealiemus ımb bes 
Materialismus, oder die Griftenz dußerer Dinge Ebend. 1810. 
8. — Jede Religien, was fie fein ſollte. Ebend. 1813. 8 — 
Bu einer Eünftigen Grundwiſſenſchaft oder Philoſophie. Ebend. 
1821. 8. 

Bruno (Giordano) geb. um die Mitte des 16. Ih. zu Nele 
im Neapolitaniſchen (Philotheus Jordanus Bzunus Nolanus) trat 
in den Dominicanerorden, wurde aber durch die Unwiſſenheit und 
Lafterhaftigkeit der Mönche, fo wie durch Religionszweifel ver 
mocht, Itallen zu verlaffen, kam um 1582 ‚nach Genf, entzweite ſich 
bier mit Galvin und Beza, verließ daher Genf wieder nach 2 
Fahren, ging nad) Paris und beftritt hier 1585 bie ariftotellfche 
Philoſ. in einer Öffentlichen Disputation. Dieß erregte ihm heftige 
Gegner; er trat daher eine neue Wanderung an, bielt fi nach 
und nad) zu. London, - Wittenberg (mo er Iutherifch wurde) Prag, 
Helmſtaͤdt, Frankfurt a. M. und Pabua auf, an welchem lebten 
Drte er auch einige Zeit ungeftört Philofophie lehrte. Endlich aber 
ergriff ihn 1598 die Inquifition zu Venedig und lieferte ihn nad 
Nom aus, wo er 1600 wegen bes Abfalls von ber Latholifchen 
Kirche unb wegen ber Verletzung bes Drdensgellbbes verbrannt 
wurbe. Wenn auch B. dieß eben fo ungerechte als graufame Vers 
* fahren nicht verdient hatte, fo muß man doc geftehn, baß feine 
lebhafte Einbildungskraft, fein Hafen nach Paradorien und feine 
Nuhmſucht ihn oft zu cheoretiſchen und poaltifchen Verirrungen 
verleiteten. - In: feinen Kopfe vereinigten fich auf feltfame Weiſe 
die logiſche Kunft des Lullus und die pantheiflifchen Philofopheme 
dee Eleaton mb Neuplatonikter-mit dem Glauben an Magie 
md Aſtrologle. Die Grundideen feined Syflems — wenn mas 
‚anders fagen kann, daß B. wirklich ein philof. Syſtem batte — 
Keinen Folgende zu fein: Gott tft das einige, hoͤchſte Peindg, 
das alles Dafein in fidy begreift, ber innere Grund, bie materiale 
anb formale Urſache der Dinge von Ewigkeit, die natura matunenaz 
die Welt aber, als bie natera naturata, iſt gleichfalls einzig, ewig 


amb unveränderlich, obwohl In ihrer Erſcheinung nur ein Schatten . 


nom Bilde des ewigen Grundptincips, das fich abſteigend in einer 
mendlichen. Mannigfaltigleit von Weſen entwidelt. Unfte Erkennt 
niß ift daher: auch nur Erkenntniß der Aehnlichkeit und des Verhaͤlb 
fe, wobei wir durch Bufammenfaflung des Mannigfaltigen die 
Einheit. des Begeiffs erzeugen. Der Zwed ber Philofophie iſt mithin 
fein andeer, als die Aurflöfung aller Begenfäge mittels der Idee der Eins 
Kit, — Dieſe Gruudgedanken bat B. in verſchiednen Schriften 
entwickelt, die aber zum Theile fehr felten geworben und meiſt ſehr 
dunkel find. Die vornehmiten find folgende: Acrotismus s. ratio- 
nes artieulorum physicoram adversus Peripateticos Parisiis pro- 
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positorum: Mittenb. 1588. 8. Die frichere Ankindigung biefer 
Theſen lautete fo: Articuli de natura et mundo a Nolano pro- 
positi, quos Joan. Hennequinus, nobilis Parisieneis, sub 
"ejusdem felicibus: auspiciis triduo Pentecostes in univers; Paris. 
defendendos erulgavit brevibus adjectis rationibus; mozu fpäters 
hin noch Fam: Exenbitor s. J. Hennequini apologetiea decla- 
matio .habita in auditorio regio acad. Paris. ao. 1586 pro Ne- 
lani articais. — De compendiosa architectura et complemento 
ertis Lulli, Par. 1582.12. — De umbris idesrum, Eben. 1582. 
8: wozu als 2. Th. die Ars memoriae gehört. — Della cause, 
principio et uno. Vened. (ober Par.) 1584. 8. — Del.infinita, 
universo etc. libb. VII. Ibid. eod. — Explicetio XXX sigil- 
lorum ad omnium scientiarum et artium inventionem, diepoei- 
tionem et memoriam; quibus adjectus est sigillus sigilorum. — 
De lampade combinatoria lulliana ad infinites propositiomer - et 
zuedia invenienda. Witten. 1587. 8. — De progzessu et lam- 
pade venatoria logieorum. Ibid, eod. — De sperierum eru- 
&inio et lampade combinatoria Raym. Lulli, Prag, 41588. — 
Artieuli CLX ‚adv. hujus tempestatis mathematicos atque-philose- 
phos; item CILXXX praxes ad totidem problemata. Ibid. eod. 
— De imegimum, signorum et idearam compositione ‚ad omgia 
änventionum, dispositionum et memeriae genera libb. Il. eant 
ft a. M. 1591. 8. — De tripliei winimo et mensara nd 
trium speculativaram sciemtiarum et mulſarum activarım artige 
priacipia libb. V. Ibid. eod. — De monade, numero st figure; 
item de ianumerabilibus, immense et infgnrabili; libb. VIII. Ihid. 
eod. — Außerdem geb B. noch 3 Schriften heraus, deren ‚Inhalt 
weniger philoſophiſch, als allegoriſch⸗ſatyriſch und aſttouomiſch aber 
aſtrologiſch iſt, nämlich: Spaccio della beatia trionfamte. Paris 
4584. 8. Drei Geſpraͤche, in welchen bie Tugenden und Laſtur 
unter dem Bilde himmlifcher Conſtellationen vorgeſtellt zumb, dieſe 
durch jene vom Firmamente verjagt werden, mit ſatyriſchen Anſpis⸗ 
fungen/auf bie Hierarchie — La cema delle ceneri, -1AAH: alter 
1584. Künf Gefpräche, in weichen das coperniraniſche Syftem 
vertheibigt und die Himmelskoͤrper für beiebte Thiete etklaͤrt werden, 
auf welhen ſich; wie auf der Erde, eine Menge lebendiger umnd 
vernuͤuftiger Gefchöpfe. befinden. —. ..Degli heroiei furori. Par. 
1585. Enthaͤlt myſtiſche Phantaften über bie Liahe, wodurch bie 
Bere: von ihren Gebrechen befreit: und zur Betrachtung? der erha⸗ 
venſten Wahrheiten geführt werben ſoll. — Eine Biographee BE 
abet ſich in Adelung's Geld. der menſchl. Narrheit. B. 2. 
Außerdem vergl. Kindervater's Beitrag zur Bebenägefchichte.. bes 
3. B.; m Caͤſar's Denkwuͤrdigkeiten aus der philoſ. Welt. Bi 6. 
Ar. 5. — Car. Stepä..Jordani diegeis. historice-litenania- die 
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J. B. Nolano. — Lauckhardi diss. .de 1. B. Halle, 
1783. 4. — In ber 1. Beil. zu Jacobi Schrift über die Lehre 
‚des Spinoza, und im Anbange zum 1. B. von Hepdenreich's 
Ueberfegung ber Geſch. ber Revolutionen gi der Philoſophie von 
Gromaziano findet man auch Iehrreiche Bemerkungen über dieſen 
merkwürdigen Mann. — Berl. Schelling, ber ebenfalls in 
einer befondern Schrift bas Andenken an B. erneuert hat. — Neu⸗ 
erlich find angelündigt: Opere di Giord. Bruno, ora per la 
prima volta raccolte e corrette da Adolfo Wagner. Leipz. 
1829. 2 Bde. 8. 

Brutalität f. Beſtialitaͤt. 

Bryant (Jak) ein berühmter brittiſcher Alterthumsforſcher 
des vor. Ih. ber an dem buch Prieflley angeregten philoſophi⸗ 
fhen Streite über Determinismus und Indeterminismus Theil 
nahm und als Bertheidiger ber fittlichen Freiheit gegen die von 
jenem behauptete philofophifche Nothwendigkeit auftrat. Seine Schrift 
‘führte den Titel: An Address to Dr. Priestly upon his doctrine 
of philosophical necessity. Lond. 1780. 8. worauf Pr. in ber 
etwas bitten Gegenſchrift antwortete: A letter to Jacob Bryant 
in defence of philosophical necessity. Ebend. 1780. 8. mit dem 
Motto aus Pope: Drink deep or taste not! 

Bryfon oder Dryfon, ein Philofoph ber megariſchen 
Schule, von dem toeiter nichts bekannt iſt, als daß der Stifter ber 
fleptifhen Schule, Pyrrho, feinen Unterricht benugt haben foll. 

Buch heißt bald das Ganze einer Schrift, bald ein Theil 
derfelben. Im legten Kalle befteht das (größere) Buch aus (Biel: 
nen) Büchern, die aber unter fi in genauer Verbindung flehn. 
Ein Bud überhaupt iſt gleihfam ein erflarrter Geift, der eines an⸗ 
dern Geiſtes harzet, um durch ihn belebt zu werben. Geſchieht dieß, 
fo wire jener wieder belebend auf diefen ein. Se nachdem nun 
biefer Geiſt (des Lefer) befchaffen iſt, wird auch jener (das Buch) 
mehr ober weniger belebt werden und mehr ober weniger belebend 
wirken. Dieß gilt befonderse von philofophifhen Büchern, 
bie ſtets auch einen philoſophiſchen Lefer fodern, wenn fie 
nur gehörig verftanden, geſchweige beuetheilt werden follen. Hier 
gilt alfo vorzüglich der Unterfchieb zwifhen Buch ſtab' und Geiſt. 
Jener iſt nur das materiale oder fichtbare Element, aus welchem aft 
Sylben, dann Wörter und endlich ganze Bücher zufommengefegt wer 
ben. Diefes aber ift das immateriale ober unfichtbare Princip, wel 
ches unter jener Hülle verborgen ift, aber ebendarum nur durch ein 
andres ihm verwandtes Princip von jener Hülle entkleidet oder bes 
freit werden kann. Daher kommt e6 denn, daf Bücher, inſonder⸗ 
heit phitofophifche, entweder gar nicht ober doch nur halb verſtan⸗ 
den werben; woran aber freilidy nicht immer ber Geiſt des Leſers, 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ Phi. Boͤrterb. ©. I. 26 
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fondern oft auch ber Geiſt des Verfaſſers Schub bat, indem et ent 
weder ein dunkler (fich ſelbſt nicht verfiehender) oder ein ungeſchickter 
(die Sprache als das Mittel feiner Offenbarungen nicht gehörig 
bandbabender) Geiſt war. Es giebt daher eine befondre Kunft bes 
Buchmachens (des ſchriftlichen Darftellens der Gedanken) ſehr 
verſchieden von der gewoͤhnlichn Buchmacherei, welche fi nur 
begnuͤgt, ein Buch fertig gemacht (fabricirt) zu haben, ohne danach 
zu fragen, ob es auch ein gutes, verſtaͤndiges und verſtaͤndliches, 
lesbares und brauchbares Buch ſei; was doch eben die Hauptſache 
iſt, wenn das Buch ein Mittel der Belehrung und Unterhaltung 
fuͤr die Leſewelt, alſo der geiſtigen Bildung uͤberhaupt fuͤr Mit⸗ 
und Nachwelt werden ſoll. Die gewoͤhnliche Buchmacherei aber 
betrachtet die Buͤcher gar nicht von dieſer geiſtigen Seite, ſondern 
nur von der koͤrperlichen; ſie betrachtet ſie naͤmlich als eine verkaͤuf⸗ 
liche Waare, als einen Zweig der Induſtrie, wie ſie der Buchdrucker, 
der Buchhaͤndler und der Buchbinder auch betrachten. Dataus ſind 
dann nicht mir eine Unzahl ſchlechter Buͤcher, ſondern auch zwei 
andre Uebel entſtanden, das Plagiat und der Buͤchernachdruck, 
worüber in den Artt. Plagiat und Nachdruck das Weitere zu: 
leſen. Endlich find die Bücher auch ein Gegenſtand der Angft, 
der Furcht, der polizeilichen Vorkehrungen getworden. Daraus find 
wieder zwei neue Uebel hervorgegangen, Di Büchercenfur und 
die Bücherverbote, Was jene betrifft, fo ift im Art. Cenfur 
das Noͤthige darlıber gefagt worden. Was aber diefe anlangt, fo 
find dergleichen Verbote allemal ungerecht, wenn nicht etwa bie 
Bücher injuriofe Libelle find, welche die Juſtiz verurtheilt hat. ©. 
Libell. Ein Buch bloß megen feiner angeblihen Schäblichkeit 
verbieten tft fhon darum unftatthaft, weil Niemand diefe Schädliche 
Seit berweifen kann. Auch ein fog. ſchaͤdliches Buch kann Vielen 
fogar fehr nuͤtzlich werden, ift alſo nie allgemein ſchaͤdlich. Umge⸗ 
kehrt kann auch ein sehr nügliches Buch Manchem ſehr ſchaͤdlich 
werden. Wie Manchem tft nicht durch bie Bibel der Kopf ver 
chdt worden! Wie Mancher hat nicht Gift daraus gefogen, bie 
größten Sräuel dadurch beſchoͤnigt! Iſt man aber darum berechtigt, 
bie Bibel in den: Index librorum prohibitorum zu fegen oder fie 
gar zu verbrennen, tie neuerlich in dee Schweiz gefchehen? Ka⸗ 
eholifche Priefter foberten nämlich bort die von : den Bibelgeſellſchaf⸗ 
ten vertheitten Bibeln ihren Beichtlindern ab und verbrannten fie 
als [hädliche Bücher. Zu folchen Exceſſen verleitet ber Grundſatz 
ba ein Menſch dem andern vorfchreiben dürfe, was er leſen ober 
nicht leſen folle. Bei Kindern mögen dieß wohl Eitem und En 
jieher thun. Aber Erwachſene haben das Recht zu fobeen, daß 
man ihnen hierin ihre natürliche Freiheit laſſe. Die Buͤcherverbote 
fliften auch in ber Regel weit mehr Schaden, als die Ba ſelbſt. 
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Einresigelis hemmen fie die Wilbumg; anbevestheils machm fie Man⸗ 
den erfi recht een nach dem Verbotnen. Die Buͤcherverbote 
find daher nicht bloß ungerecht; fie find auch unklug. — Wegen 
der Buͤcherkunde vergl. Literatur. Wegen ber Bächervers 
mebrung und Bühermutb aber f. Bibliolatrie und Bi⸗ 
bliomanie, 

Buchner (Andr.) geb. 1774 zu Altheim in Balern, Welt 
peiefter und Prof. d. Hhiloſ. zu Dillingen, bat nad fchellingfchen 
Anfihten vornehmlich die Moral und bie Religionslehre bearbeitet. 
S. Deff. Religion, ihe Weſen und ihre Formen. Dillingen, 
1805. 8. A. 2. in 2 Thlen. 1808. — Ueber Erkenntniß und 
Phitof. Landeh. 1806. 8. — Die erfien Grundſaͤtze ber Ethik. 
Ebend. 1807. 8. 

Buchholz (Friede) früher Prof. an ber Ritterakademie zu 
Brandenburg, jeßt Privatgelehrter in Berlin, hat außer mehren po⸗ 
litiſchen und hiſtoriſchen Schriften auch folgende phitofophifche heraus⸗ 
gegeben: Darftellung eines neuen Gravitationsgeſezes für die mora⸗ 
liſche Welt. Berl. 1802. 8. — Der neue Machiavell; prakt. 
Moral für die Ungläubigen. Hamb. 180%. 8. — Der neue Les 
viathan. Tuͤb. 1805. 8. — Theorie der moralifhen Welt. Hamb. 
1807. 8. — Theorie der politiſchen Welt. Hamb. 1807. 8.— 
Unterfuchungen über den Geburtsadel und die Möglichkeit feiner 
Fortdauer im 19. Jahrh. Leipz. 1807. 8. — Hermes ober üb. 
die Natur der Geſellſchaft. Tuͤb. 1810. 8. — Philoſophiſche 
Unterfuhumgen über die Römer. Berl. 1819. 3 Bde. 8. 34 
anonym). Auch hat er in der Eunomia, Berl. Dionatsichr. und 
andern Zeitfchriften viel einzele Auffäße abdrurten laſſen, die zum 
Theil philoſophiſches Inhalte find, "aber bier nicht befonders ange⸗ 
zeigt werden koͤnnen. 

Bucftabe als Begenfag von Geiſt ſ. Buch und Geiſt. 

Buchſtabenſchrift ſ. Bilderſchrift. 

Budda, Buddha —88— richtig Butta, ein alter indie 
ſcher Weifer oder Religionsſtifter, deſſen Zeitalter ſehr ungewiß if. Nach 
Wilkins lebt er um's 3. 1000 ber Zeitrechnung Kali⸗pua ober 2101 
vor Eh.; nah Jones wurde er 1014 vor Ch. geboren; noch 
Andre laſſen ihn erft nach Zoronfter leben. Auch feine Perföns 
lichkeit iſt wenig bekannt. Einige halten ihn für eimerlei mit dem 
ubetaniſchen Religionsiehrer Lo, Andre mit dem finefifchen Fo ober 
EhesKia, noch Andre mit dem fiamefiiden Sommona⸗Ko⸗ 
dom, ' Endlich iſt auch ungewiß, ob er Urheber eines ganz neuen 
Metigiensfaflems oder nur Reformator der ſchon herrſchenden Volke⸗ 
seligion war. Er fell gelehrt haben, daß bie hoͤchſte Gluͤckſeligkeit 
eine völlige Empfindungelofigkeit (abfolute Apathie ober In⸗ 
belen;) ei, und daß ebendasin die Seligkeit rue Weſens 
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un allet Form MR dem Tage beſtehe foR ex, wie de 
Pthagorser, Die. Gerlemmmenderung und ee der Thin 
gelehrt haben; wechalb ihn Manche befdyufbigen, ee babe die an 
indiſche mit griechiſchen (auch doroaſtriſchen) Lehren m 
miſcht. Die zahlreichen —* de „lükern und * 
Alen, auch in » beißen Bu en, 
Eon — J —* “ a Über die Bubre⸗ Sei 


fon aus en n Bei eiften, in den Miscehen aus ber neuflen 
gio giſch⸗ — 


a chen 1 . 2 
‚ Badhi ig der anwetritſprach⸗ ſobiel als 
— bedeutet: fo iſt —* 
ur vthiſche Perfon, deren Ei 


em enz auf einer bloßen 
Profopopäte beruht. _ Derfelbe Meife wird a 
beſonders i 


et aetate definiendis tentamen. 
Conscripsit Petr. 5 Böhlen. Königeb, 1827. 8. Der Be 
faffer behaupter, was fchon & Olebrooke vermuthete, daß der Bub: 
daiomus aus einer frühe philoſophiſchen Secte Indiens an⸗ 
khypa genannt, 


S 
hervorgegangen fi. Die. uplehren deſſelbe fols 
Don fein, daß ein einziger 2 j 

t 


ott 

e un erhalte; dag pi Seelen Menfchen 
und Xhiere unſterblich ſeien, und da iene nach dem F Koͤr⸗ 
Per gerichtet, belohn und. beſtraft werden; da Tug Ü. einzige 
Weg zur Seligkeit ſei und in der Vefolgung p ſittlichen Sebote 
befäche, e B ung von De Ouigneg SE und 
GSt. Ctoir, daß ber ddaismus nichts andere als dog von 
ben K es « ad) Ch, e Chriften ‚ fo wie 
die V thung ampfer's, daß die Lehren des Budda aus 
Aegypten nad) Indien gebracht vberwirft er, erklaͤre 
die Sarmanen für Buddiſten und leitet das Wert vom 

ſanskritiſ⸗ Sramana gb i 


¶elches einen Andaͤchti en 

bedeutet In — Remuf ar’s. Mehanger —— 
) B. 1.. ſich auch vie Abhandg. 6—96 

treffend den Urſprung die heiligen Buͤcher und bie —— as, 
worin zugleich die einung von ill. Jones, daß B. ein Ae⸗ 
thiopier geweſen, bekaͤmpft und dagegen behaupter wird, B. ſtamme 
Qu einem Koͤrigreiche ug innern Indien e In der keipi. 
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vielleicht gar keine hiſtoriſche, ſon⸗ 
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Lk. Zeit. 1877. Ne. 19. beißt es: „Gegenwärtig iſt Hr. [ Ian 
„Jakob] Schmidt [ein deutſch⸗ruſſiſcher Orlentaliſt]) mit einer 
„Dorftelung des. Bubbatemus, ſowohl der Geſchichte, ſoweit fie 
„reiht, als bauptfächlic des Syſtems deſſelben uld Meligion bes 
„ſchaͤftigt. Nach dem vorläufig entworfenen Plane wird dieß Werk 
„2 Bände bilden, in welchen zuerft das Geſchichtliche ber erſten 
‚„&ntftehbung, ber Einführung und Verbreitung des Buddaismus, 
„deſſen urfprüngtiche Schrfäge, ‚ deſſen Verknüpfung mit. andern Sys 
„fernen Indiens und des uͤbrigen Afiens, deſſen Ausartung obet 
„vielmehr abermalige Evfcheinung umter erneuerter Geſtalt in Tibet 
sc, nachdem er auf der bieffeitigen Halbinfel vernichtet mar, ferner 
„deſſen vielfeitige Uebereinflimmung mit der Gnoſis der erften chriſt⸗ 
„Shen Jahrhunderte forwohl als mit neuern Religlonsphiloſophien 
„abgehandelt, und fedann das Ganze mit groößern ober kleinern 
„Auszügen aus den beften Quellen vielfacher Art in getreuen Leber 
„fetzungen befchloffen werden fol.” — Iſt dieſes Werk ſchon er- 
ſchienen? Unter welchem Titel, wann und wo? — Ebenderſ. 
gab als Vorlaͤufer jenes Werkes heraus: Forſchungen im Gebiete 
der aͤltern religioſen, politiſchen und literariſchen Bildungsgeſch. der 
Völker Mittelaſiens x. Petersb. und Leipz. 1824. 8. und: Meber 
bie Berwandtichaft ber gnoftifchetheufophifchen mit den Religionsſp⸗ 
ftemen des Orients, vorzüglich dem Buddhaismus. 2ps. 1827. 8. 
— In den Transactions of the royal asiatic society (Vol, IE, 
P. 1, p. 232 ss.) findet ſich auch eine gute Skizze des Buddhais⸗ 
mus von Hodgfon. — Ferner vergl. The history and doctri- 
nes of Budishin, populary illustrated by Edw. Upham. Lend. 
1339. 8. — The catechism of the. Shamans, or the laws of 
the priesthood of Buddha in China. Translated from the chi- 
nese original with notes and illustrations by Charl. Fradr. 
Neumann. , £ond. 1831. 3. (Der ®erf. berichtet, daß nach den 
einftimmigen Angaben der Sineſen, Mongolen und Tibetaner 
Buddha im J. 1027 vor Ch. zur Welt gekommen). — Endlich 
kommt auh in P. v. Bohlen's Scrift: Das . alte Indien 
(Königeb. 1830. 8. Th. 1. S. 306 ff.) vie vn Buddhaismus 
und deſſen Verhaͤltniß zum Brahmaismus vor. Er ſetzt das Auf⸗ 
kommen jenes in's 5. Ih. v. Eh., waͤhrend Andre es bis zum 10. 
heraufruͤcken, und nimmt an, daß in Aſien 295 Millionen Buddhi⸗ 
ſten loben, dagegen nur 80 Millionen Brahmaiten, 70 Millionen 
„Muſelmaͤnner und 17 Millionen Chriſten. Da giebt es alſo noch 
viel fuͤr chriſtliche Miſſionsgeſellſchaften zu thun. 
Budde oder Buddeus (Joh. Franz) geb. 1667 zu Au⸗ 
Ham in Pommern, ftudirte ſeit 1675 zu Wittenberg und warb da⸗ 
ſelbſt auch Adjunct der philof. Fac., verließ jedoch diefen Ort, lehrte 
eine Zeit lang Philofophle zu Jena als Privatboeent, warb 1692 
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Prof. der grͤcch. und lat. Sprache am Gynmaſium zu Coburg, 
41695 Prof. der Moral zu Halle, we ee auch die theol. Doctor 
“ würde empfing, 1705 Prof. der Theol. zu Jena, und flarb 1729 
auf einer Reife nach Gotha. Wiewohl mehr Theolog als Philofoph 
erwarb ſich B. doch einiges Verdienſt um bie Philefophie, indem er 
das Studium ihrer Geſchichte beförderte und dem Hange zum Dog⸗ 
metismus entgegenwirkte. Uebrigens bekannt’ er ſich ſelbſt zum 
Eklekticiemus. Seine vornehmſten Schriften find in Bezug auf 
‚ Die Philoſophie ſelbſt: Elementa philosophine instrumentalis s. in- 
stitutionum philosephise ededicae T. I. Halle, 1703. 4. 7. 
1719. 8. — Elementa philos. tbeoret. s. institt. ph. ecl. T. IL 
Ebemb. 1703. A. 6. 1717. 8. — Elenienta philos. prack. s. 
inst. ph. ec. T. II. Ebend. A. 7. 1717. 8. — Selecta juris 
naturae et geutium. Ebend. 1704. und öfter. Enthält auch eine 
kutze bist. jur. nat. — Theses de atheismo et superstifione. 
Siena, 1717. 8. Deutſch: Ebend. 1723. 8.— In Bezug, auf die 
Geſchichte der Philofophie gab er heraus: Analecta hist. philos. 
Halle, 1706. A. 2. 1724. 8. — Introductio ad hist. philos. 
Hebraeorum. Ebend. 1702. verb. 1721. 8. — Sapientia veterum 
h. e. dicta illustriora 7 Graeciae sapientum explicata. Ebend. 
1699. 4. — De xadapcsı pythagorico - platonica. Ebenb. 
. 1701. 4. Auch in ben Analekten. — Introd. in philos. stoicam. 
Dor Wolle’s Ausgabe des Antonin. Leip. 1729. 8. - Fr 
ercitt. historioo-philoss. IV de erroribus Stoieorum in philos, 
.mor. Halle, 1695 —6. Auch in den Analekten. — Ueberdieß 
nahm DB. ſehr lebhaften Antheil an ben duch Wolf's Philoſophie 
ertegten Streitigkeiten, indem er auf Anfuchen Lange’s ein Gut⸗ 
achten daruͤber ausftellte, bas, weil es derfelben nicht guͤnſtig war, 
diefer druden ließ unter dem Titel: Bedenken über die wolfiſche 
Philoſ. Freiburg, 1724. 8 Wolf ließ daffelbe noch einmal mit 
ſtarken Gegenbemerkungen abdruden. Darüber erfchienen dann ver 
fhiedne Streitfchriften, indem B.'s Schwiegerfohn, Walch, deſſen 
Vertheidigung gegen Wolf übernahm. Indeſſen baben dieſe 
Schriften jest kein Sutereffe mehr. — Mit dem franz. Gelehrten 
des 15. und 416. Ih. Wild. Buddaͤus (Guill. Bude) der fi 
als Philoſoph gar nicht gezeigt hat, iſt dieſe Buddeus nicht zu 
verwechfeln. 

Buhle (Joh. Gli.) geb. 1763 zu Braunfchweig, feit 1787 
außerord. und feit 1794 ord. Prof. ber Phil. zu Söttingen, felt 
1804 ruſſ. Hofe. und Prof der Philof. zu Moskau, zulest Prof. 
am Garolinum zu Braunſchweig, mo er 1821 ſtarb. Er hat fi 
mehr um bie Geſch. der Phitof. als um diefe felbft verbient gemacht, 
nem er faft durchaus nach Lantifcher Weile philoſophirte. S. 

Deff. Ent. in bie allg. Log. und die Keit. der rein. Vern. Gött 
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1795. 8. — Entw. ber Trandcendentalphilof. Ebend. 1798. 8. — 
Lehrb. des Naturrechts. Ebend. 1799. 8. — den zur Rechtes 
wiſſ. Moral und Politit. Ebend. 1799. 8. — Auch gab er mit‘ 
Bouterwek das Goͤtt. philof. Muſeum heraus. — In hiſtoriſch⸗ 
philoſ. Hinſicht aber find außer einigen kleinern Abhh. in den Com- 
mentatt. soc. scienft. Gotting. u.a. a. D. vornehmlich folgende grös 
fere Werke zu bemerken: Geſch. des philofophirenden menſchl. Der 
ſtandes. Lemgo, 1793. 8. Th. 1.— ehe der Geſch. der Bi. 
und einer krit. Kiterat. derfelben. Goͤtt. 1796— 1804. 8 Thle. 8. 
— Geſch. der neuen Philof. feit der woge der Wiederherſtellung 
der Wiſſenſchaften. Ebend. 1800 — 4. 6 Bde. 8. — Außer⸗ 
dem hat er auch durch ſeine Beſorgung der zweibruͤcker Ausgabe 
ber ariftotelifhen Werke, und durch feine Ueberſetzung des Sex⸗ 
tus Emp. (beide jedoch unvollendet) das Studium der Philof. u. 
ihrer Geſch. befördert. Kurz vor feinem Zode.gab er noch eine po= 
pularphiloſ. Schrift unter dem Titel heraus: Weber Urfprung und 
Leben des Menfchengefchlehts und das künftige Leben nach dem 
Tode. Braunfhw. 1821. 8. 

Bublerei ift entweder bie ganz gemeine und zügellofe Ge: 
ſchlechtsvermiſchung, die aud) Hurerei genannt wird (Venus vul- 
givaga, scortatio) oder eine auf beliebige Dauer, mithin ohne feſtes 
Eheband, gefchloffene Gattungsverbindung, die man auch Beifchlä 
ferei (concubinatus) nennt. Beide kann die Vernunft, melde 
nur die Ehe (f. d. MW.) als eine rechtliche und fittliche Gattungs⸗ 
verbindung anerkennt, nicht billigen; folglich follte fie auch ber 
Staat nicht dulden, wenn er fie gleich nicht ganz verhindern ann. 
Indeſſen ift die erfte Art der Buhlerei unflreitig noch verwerflicher, 
als die zweite, weil ſie zu ſehr an's Thieriſche graͤnzt, als daß ſich 
der Menſch ihrer nicht ſchaͤmen ſollte. Wegen der Unzulaͤſſigkeit 
Öfientliher Buhlhaͤuſer f. Bordel. 

Bühnenkunſt ſ. Schauſpielkunſt. Davon iſt aber die 

Buͤhnenmalerei zu unterſcheiden. Denn dieſe, als ein 
beſondrer Zweig der Malerei, wobei die Perſpective inſonderheit zu 
beachten, giebt der Bühne nur ein ſchoͤneres und zugleich taͤuſchen⸗ 
beres Anfehn. Man nennt fie daher auh Decorationsmales> 
rei, ©. Decorationen, 

Bulagoras, ein angeblicher Nachfolger des Pythagoras, 
von dem aber nichts bekannt ift. 

Bülffinger f. Bilfinger. Jenes iſt richtiger, dieſes ge: 
wöhnlicher. 

- Bund oder Bündniß (foedus) iſt ein Vertrag, der eine 
dauerhafte Vereinigung mehrer Perſonen bezwedt, 3. B. ein Ehe: 
bund, ein Tugendbund. Inſonderheit nennt man fo bie Ders 

träge zwifchen Volksſtaͤmmen ober ganzen Völkern und Staaten, 
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wobel Sicherheit der Hauptzweck iſt, wie der Rheinbund, bee 
Schweizerbund, ber deutſche Bund. Haben ſolche Verträge 
bloß gemeinfame Bertheibigung zum Zwecke, fo beißen fie Schug = 
bändniffe (foedera defensiva); zweden fie aber auf gemeinfamen 
Angriff ab, fo heißen fie Trugsbundniffe (foedera offensiva), 
Gewoͤhnlich find fie beides zugleih. Ob und tiefen fie rechtlich 
fein, iſt ſchon im Art. Angriff bemerkt worden. Wegen bes 
fog. Heiligen Bundes f. dieſen Art. felbfl. Der pythagoris 
[he Bund mar weder ein bloß wiſſenſchaftlicher, noch ein bloß 
Fittliher Verein, fondern hatte wahrſcheinlich auch einen politifchen 
Zweck. ©. Pythagoras und puthag. Bund. 
Bundesflaat (civitas foederata — Foͤderativſtaat) iſt en 
Staat, der durch Vereinigung kleinerer Staaten zu einem groͤßern 
politifchen Ganzen mit einer gemeinfamen Regierung an bee Spige 
beſteht, wie der norbamericanifche Freiſtaat und einige andre der 
neuen Staaten, bie fi in Nord: und Südamerica gebildet haben. 
Ein ſolcher Bundesſtaat ift alfo wefentlich verfchieden von einem 
bloßen Staatenbunde (foederatio civitatum); dem in diefem 
find zwar auch mehre Staaten begriffen, aber als felbfländige 
Ganze, mithin ohne gemeinfame Regierung an ber Spige. Bon 
diefer Art iſt ber beutfche Bund, deſſen Vereinigungspunct bie 
-Bundesverfammlung in Frankfurt fein fol. Diefe Verſammlung 
hat aber in Bezug auf das Ganze und deſſen Theile keine Regie⸗ 
rungsgewalt; und der Worfig, weichen bier der oͤſtreichſche Geſandte 
führt, ift eigentlich nur ein Ehrenvorzug des angefehnften Bundes⸗ 
gliebes, ohne daß biefes dadurch berechtigt waͤre, irgend einem 
Megierungsact in den übrigen beutfchen Staaten auszuüben. Im 
einem Bundesſtaate iſt alfo die Vereinigung inniger und folglich 
auch flärker, als in einem bloßen Stantenbunde. Uebrigens aber hangt 
der Organismus folcher politifchen Vereine von gegenfeitiger Ueber 
einfunft, mithin von pofitivsrechtlichen Beflimmungen ab; und wenn 
nur dabei der mefentliche Staatszweck nicht gefährdet wird — mas 
freilich oft de facto von Seiten des mächtigen Bundesgliedes gegen 
das ſchwaͤchere gefchieht, aber de jure nicht gefchehen follte — fo iſt 
von Seiten bes philofophifchen Staatsrechts nichts dagegen einzu: 
wenden. S. Staat. 
Buonafede (Appians) ein itallenifcher Gelehrter des vor. 
Ih., ber unter dem Namen Agatopifto Cromaziano bie Ge 
fhichte der Philofophie in folgenden zwei Werken bearbeitet bat: 
Della istoria e della indole di ogni filosoßa. Lucca, 1766—71. 
5 Bde. 8. auch Vened. 1782—3. 6 Bde. 8.— Della restaura- 
zione di ogni filosofia nei secoli XV. XVI. XVII. Vened. 1789. 
3 Bde, 8. In's Deutfche überfegt mit Berichtt. und Anmerkk. 
von Heydenreich. Lpz. 1791. 2 Bde. 8. — Er war gebosen 
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1716 zu Comachio, und ward CEsleſtinermoͤnch, Abt verſchiedner 
Kloͤſter, zulegt General dieſes Ordens, nachdem er eine Zeit lang 
Profefſor der Theologie zu Meapel geweien war. Dan hat von 
ihm auch. eine Komödie: I filosofi fanciulli, worin er bie Philoſo⸗ 
phen als Kinder durchhechelt. Diefe Satyre vermwidelte ihn im 
—* literariſche Streitigkeiten. Gleichwohl ſchrieb er noch ein 
atyriſches Werk umter dem Xtel: Ritratti poetici, storici e criticl 
di varj moderni uomini di lettere, worin ee nah Lucian’s 
Vorbilde das ganze Geſchlecht der Philoſophen verfpottet. — — Im 
J. 1761 ſchrieb er auch eine Geſchichte des Selbmords aus dem 
kritiſch⸗philoſophiſchen Standpuncte. S. Camillo Ugoni's Ge⸗ 
ſchichte der ital. Literatur ſeit der 2. Haͤlfte des 18. Ih. Aus dem 
Ital. Zuͤrich, 1825. 2 Thle. 8. 

Bu quoi (Georg Graf von) ein reicher Guͤterbeſitzer In Boͤh⸗ 
men, auch Doctor ber Philofophie und Mitglied mehrer gelehrten 
Geſellſchaften, hat außer einigen mathematifhen und ſtaatswirth⸗ 
ſchaftlichen Schriften auch folgende philoſophiſche (manches Eigens 
thuͤmliche enthaltende) herausgegeben, und zwar fo, daß er fie bei 
Breitkopf und Härtel in Leipzig auf felne Koften drucken ließ und 
dann großentheils verfchenkte: Skizzen zu einem Gefegbuche ber Nas 
tur, zu einer finnigan Auslegung beffelden und zu einer hieraus hers 
vorgehenden Charakteriftit der Natur. Lpz. 1817. 4. — Anre⸗ 
gungen für philoſophiſch⸗ wiſſenſchaftliche Forſchung und dichterifche 
Begeiſterung, in einer Reihe von Aufſaͤtzen, eigenthuͤmlich der Er⸗ 
ſindung und der Ausführung nad. Leipz. 1825. 8. (Nach biefer 
Schrift giebt es nur in der reinen Logik und ber reinen Mathemas 
tie ein eigenthuͤmliches Wiffen; in allen übrigen Wiffenfchaften aber 
fol nur Ahnung und Glaube flattfinden. &. 768.) — Außerdem 
bat er gefchrieben: Ideelle Worbereitungen bed empiriſch erfaflten 
Naturlebens — Auswahl des leichter Aufzufaffenden aus feinen 
philoſophiſch⸗ wiſſenſchaftlichen Schriften und contemplativen Dich 
tungen, in brei Bänden (B. 3. Prag, 18277. 8.) c. — Auch die 
eingervebten Gedichte zeigen viel Originalität, verlegen aber Gram⸗ 
matik und Metrit fo fehr, daß fie Mangel an gruͤndlicher Bildung 
verrathen. Wahrſcheinlich iſt dieß auch der Grund, dag man bie 
jegt nur wenig auf dieſen Denker⸗Cavalier geachtet hat. 

Bureaufratie ift ein zuerft von den Franzoſen gebildetes, 
nachher von den Deutfchen mit der Sache felbft angenommertes 
Wort (sufammengefegt aus bureau, Arbeits⸗Tiſch ober Stube, und 
xpoTEv, regieren) welches einen ſolchen Wermaltungs: Organismus 
bezeichnet, bei den mit Ausfchluß aller collegialifchen Verhandlungen 
jedes Haupt eines Verwaltungszweiges alles allein aus feinem Zim⸗ 
mer durch mündliche oder fchriftliche Verfügungen lenkt umb leitet. 
Es ift alfo babei auf eine ſtarke Concentration der Macht in den 
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ber erſten Werwaltungsbeamten (Miniſter und Praͤfecten) 
und durch diefe wieder in der Hand eines Einzigen (des Megenten) 
abgefehn. Die Staatsverwaltung wird dadurch wohl [ehr geregelt 
und kräftig, aber minder heilfam für die Freiheit und bie hoͤhere 
Bildung, die nur da gedeihen kann, wo bie Thätigkeit der. Mens 
fihen einen freien Spielraum bat. Uebrigens wird dee Bureaus 
Tratismus auch der Sentralismus oder dad Gentrafifas 
tionsfpftem genannt, ‚weil er eben bie Macht ſehr concentrirt 
. en daher ſolchen bdespotifchen Regenten, wie Napoleon, ſehr 
zufagt. 

Bürge f. Buͤrgſchaft. 

Bürger (von Burg, verwandt mit, Berg, wie bürgen 
mit bergen=fihern, und mit bem famstritifchen Pura, welches 
auch eine Burg bedeuten foll) hat zwei Hauptbebeutungen, die 
aber wieder ihre Nebenbedeutungen haben. 1. bedeutet es einen 
Stadtbewohner, dem ber Landbewohner entgegenfteht. Im 
biefer Bedeutung nimmt man es, wenn von Bürgern und Baus 
een überkaupt die Rede iſt. Unter jenen giebt es aber wieder 
Bürger im engern Sinne, die nicht bloß in der Stabt wohnen, 
fondern auch in Bezug auf die ftädtifche Gemeine befondre Rechte 
und Pflichten haben, welche das pofitive Recht näher zu beilimmen 
Bat, — 2. bedeutet es ein: Glied der großen bürgerlichen Gefells 
ſchaft, die man audy Staat nennt, einen Staatsbürger (wels 
ches Wort alfo kein Pleonasmus ift, wie Klopſt ock meinte, weil 
dadurch der Interfchied vom bloßen Stadtbuͤrger bezeichnet wird). 
Aber auch hier giebt es wieder eine engere Bedeutung, indem 
man den activen Staatsbürger auch fchlechtweg fo nennt, um ihn 
vom paffiven zu unterfcheiden, der ein bloßer Staategenoffe 
iſt. Dieſer genießt naͤmlich bloß den Schug des Staats in Anfes 


bung feiner Perfon und feines Eigenthums. Sener aber ninmt 


an dem Staatsleben einen thätigen Antheil, ber nach den Umftäns 
den größer ober geringer fein Fann. Er' hat daher auch befondre 
Rechte und Pflichten in Bezug auf den Staat, die wieder durch 
das pofitive Recht, wiefern es die Verfaffung und Verwaltung des 
Staats beteifft, näher zu beftimmen find. Im Allgemeinen d. b. 
nach dem natürlichen oder philoſophiſchen Staatsrechte follte jeder - 
flimmfähige (mündige und freie) Mann ein activer Staatsbürger 
fein. Mithin wären nur die Unmündigen oder diejenigen Perfonen, 
welchen ber volle VBernunftgebrauc fehlt — wohin alfo auch 
Bloͤd⸗ und Wahnfinnige gehören — und die von einem aͤußern 
Willen abhängigen oder diejenigen Perfonen, welchen der volle 
Sreiheitsgebraud fehlt — wohin alfo auch die Weiber wes 
gen ihres natürlichen Berufs, der fie an das Haus feflelt und vom 
maͤnnlichen Geſchlechte abhängig macht, die Lohndiener wegen ihrer 
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Abhaͤngigkeit vom Brobherm,: ımb bie Armen, weldye nur vom 
fremden Wohlthaten leben, gehören — von der Ausübung bes vollen 


Bürgerrechte und der Leiftung ber vollen Buͤrgerpflicht 


Auszufchließen. Allein die pofitiven Stantegefege laſſen durch Rüde 


fihten auf Geburt, Stand, Vermögen, Gewerbe, Religion .ıc. noch 
mehre Beſchraͤnkungen eintreten, welche meift ganz unftatthuft find, 
namentlich die von dee Religion hergenommenen, ba die Meligion 
eine reine Gewiſſensſache ik, welche dem Bürgerrechte nur in dem 
Halle Abbruch thun kann, wenn fie den Menfchen hindert, feine 
ganze Bürgerpflicht zu erfüllen; wie wenn fie den Menfchen abs 
biete, das Vaterland im Kriege zu vertheidigen. Es giebt aber 
auch Staaten, die gar keine Bürger, fondern nur Unterthanen oder 
vielmehr Sklaven haben, weil in ihnen ber Regent als unumfchränk 
ter Here über Leben ımb Tod, michin auch über Freiheit und Eis 
genthum alle im Stante lebenden Perſonen gebietetz was freilich 
dem Rechtsgeſetze ganz unb gar widerſtreitet. S. Despotie, 

Bürgereid f. Eid. . 

Dargergefellfhaft Staat. S. d. W. 

Bürgerkrieg iſt ein Kampf der in zwei oder auch mehre 
politiſche Parteien, welche ihre Anſpruͤche mit Waffengewalt durch⸗ 
ſetzen wollen, zerfallnen Buͤrger eines Staats. Gewoͤhnlich iſt er 
eine Folge der Anarchie. S. d. W. Er kann in Erbſtaaten eben 
fowohl als in Wahlftaaten flattfinden — in jenen, wenn es mehre 
Kronprätendenten giebt, entweder weil bie Erbfolge unbeflimmt ift 
oder weil man fih niht an die Beſtimmung berfelben kehrt — 


in biefen, wenn verſchiedne Kactionen verfchiedne Männer auf bie - 
Wahl bringen und dieſe ſich mit Hülfe jener dem Volle aufdringen - 


wollen oder wohl gar nach der Alteinherrichaft fireben. Auch bie . 


Religion hat oft Bürgerkriege veranlafit oder ihnen doch zum Vor⸗ 
wande gedient, wie in Frankreich zu den Zeiten der Ligue. Sie find 
die verderblichſten von allen Kriegen, weil fie mit großer Erbitterung 
und Grauſamkeit geführt werden; aber auch die gefährlichflen, weil 
ein ſchlauer Nachbar leicht den Innern Hader zum eignen Vortheile 
benugen kann. Das bekannte Geſetz Solon's, daß beim Ausbrud) 
eines ſolchen Zwieſpalts jeder Buͤrger eine entfchiebne Partei ergreis 
fen follte, war nicht Übel ausgedacht, um den Streit abzukürzen. 
Es hilft nur ein folches Gefeg nicht viel zu einer Zeit, wo man 


fih eben nicht an die Geſetze kehrt. Denn thäten dieß alle Bürger, 


fo koͤnnte kein Krieg unter ihnen entſtehn. 

Bürgerlich heißt alles, was den Bürger oder das Buͤr⸗ 
gerthum betrifft. Daher nennt man auch den Staat ſelbſt ein 
buͤrgerliches Semeinwefen oder eine bürgerliche Geſellſchaft. Doch 


Ex 


erhält das Wort oft noch eine nähere Beſtimmung buch gewiſſe 


Beiſaͤtze und Gegenfäge. Wenn z. DB. bie Rede ift von bürger» 
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licher Freiheit und Gleichheit: fo iſt darunter die geſetz⸗ 
kiche Fr. u. Gl. der Bürger eines Staats zu verſtehn, vermoͤge 
welcher keiner derſelben einem ſeiner Mitbuͤrger ſchlechthin unter⸗ 
worfen iſt und alle vor dem Geſetze daſſelbe Recht uͤberhaupt haben, 
wenn auch ihre beſondern Rechte und ihre anderweiten Eigenſchaf⸗ 
ten noch fo verſchieden find, S. Freiheit und Gleichheit. 
Wenn dagegen die politifhe Kreiheit dee bürgertihen 
entgegengefegt wird: fo verfteht man unter jener bie Unabhängigkeit 
des Staatöbürgers von Gefegen und Abgaben, zu welchen er nicht 
entweder felbft oder durch von ihm erwählte Stellvertreter Teine Zus 
flimmung gegeben hat. Ste ift alfo eigentlich nur eine Steigerung 
der bürgerlichen Freiheit, wodurch diefe mehr gefichert. wird. Denn 
wenn. der Staatsbürger gar Leinen Antheil an ber Geſetzgebung und 
Befteusrung bat: fo iſt feine bürgerliche Freiheit im hoͤchſten Grade: 
gefährdet. S. Bürgfhaft. Wenn feme vom bürgerlihen 
Mechte ſchlechtweg die Rede ift: To verſteht man darunter bald 
das Recht des Bürgers im Allgemeinen, es fei natinlich oder pos 
ſitiv, bald das pofitive inſonderheit. Wird aber das bürgerliche 
RR. dem peinlichen entgegengefegt: fo bezieht man jenes auf den 
geroöhntichen Lebensverkehr der Bürger, dieſes auf bie Beſtrafung 
ſolcher Nechtöverlegungen, welche bie allgemeine Sicherheit gefährs 
den. S. Strafreht. Auch wird die bürgerliche ober politis 
fhe Tugend von manchen Moraliften als eine befondre Art 
der Tugend aufgeführt. S. Tugend und Bürgertugend. Sft 
von bürgerlicher Verfaffung und vom bürgerlichen Vers 
trage die Rede: fo denkt man an die urfprünglihe Errichtung 
und Einrichtung des Staats, wobei dahn die Frage Aufgeworfen 

wird, ob biefelbe auf einem Vertrage ruhe oder nicht. S. Staats 
urfprung. Enbdlid fest man bie Bürg erlihen als eine befons 
dre Claſſe der Bürger den Adeligen als einer andern und höhern 
Claſſe entgegen, fo daß man unter jenen ‚alle Nichtadeligen 
verſteht. S. Adel. 


Buͤrgerpflicht und Buͤrgerrecht entſprechen einander 
fo nothwendig, daß keins von beiden ohne das andre ſtattfinden 
Sonn. Wer daher bie volle Bürgerpflicht nicht leiften will oder 
kann, ber darf auch nicht das volle Bürgerrecht anfprechen, und um 
gelehrt, wer diefes anfpricht, muß auch jene leiften. ©. Bürger. 

Bürgerfinn iſt der Gemeingeift in Bezug auf den Staat, 
bem man als Bürger angehert Er ift die Quelle der echten Ba: 
terlandeliebe. ©. d. 


Bürgerfland im weitern Sinne ift der Stand in ber 
irgend überhaupt, und fteht alsdann dem Naturſtande 
(f. d. W.) als einem außerbürgerlichen Zuſtand entgegen. Im 
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eageen Sinne aber verſteht man darunter den nichtabeligen Stand, 
wo ihm alfo ber Adelſtand entgegenſteht. S. Adel. oo 
Bürgertbums ift das bürgerliche Gemeinweſen in Bezug 
auf die, weiche daran tbeilnehmen und biefen ihren Antheil als ihr 
Eigenthum befigen. Im Buͤrgerthume fein oder Leben heißt alfo 
nichts anders als Bürger fein. Man denkt aber dabei gewöhnlich 
an das große (flaatifche) Buͤrgerthum, nicht an das Beine (ſtaͤdti⸗ 
fche) von welchem das kleinſtaͤdtiſche noch zu unterfcheiden waͤre. 


©. Bürger, 


Bürgertisgend iſt die gewiſſenhafte Erfüllung alles deſſen, 
was zur Buͤrgerpflicht gehört. Dazu gehört aber auch, daß man 
nicht mehr Recht anfpreche, als jebem Bürger zufommt. Wenn es 
daher Menfchen in einem Staate giebt, welche mehr Recht als Andre 
haben und dabei doc weniger keiften mollen.(z. B. Befreiungen 
von getroffen "Abgaben ober vom Kriegsdienſte für fih und ihre 
Kinder verlangen): fo ift man wohl berechtigt, ihnen alle Bürgertus 
gend abzufprechen. S. Bürgerpflicht und Bürgerrecht, auch 


Vaterlandsliebe, welche eben die wahre Bürgertugend iſt 


Bürgſchaft iſt foviel als Rechtsverſicherung ober 
Gewaͤhrleiſtung (garantie). Dieſe kann 1. dadurch gegeben 
werden, daß Jemand fuͤr den Andern gutſagt oder ſich fuͤr ihn ver⸗ 
buͤrgt, in welchem Falle die Buͤrgſchaft perſoͤnlich iſt und der ſie 
Leiſtende ſelbſt der Bürge heißt; 2. dadurch, daß Jemand etwas 
dem Andern zum Unterpfande fest ober wirklich uͤbergiebt, wie bei 
Hypotheken .umd Pfänbern, in welchem Falle die Buͤrgſchaft ſach⸗ 
lich iſt. Es kann aber auch 3. eine Geſellſchaft durch ihre ganze 
Einrichtung den fämmtlichen Theilnehmern an derfelben eine Buͤrg⸗ 
fehaft für gewiſſe Güter ober Wortheile geben, in welchem Galle 
die Buͤrgſchaft eine gefeltfhaftiihe if. So iſt es bei allen 
Verficherungsgefellfhaften und Aſſecuranzcompagnien. Aber auch 
der Staat fol alien feines Sieden eine folche Buͤrgſchaft geben 
und kanmn daher ebenfalls als eine große Verficherungsgefelfchaft 
betrachtet werden. Der Staat foll nämlich feinen Gliedern eine 
dreifache Buͤrgſchaft geben, 1. für da6 Leben, 2. für die reis 
beit (und zwar nicht bloß für die Eörperliche, fondern. auch für 
die geiſtige, die Freiheit bee Gedanken und beren Mittheilung, To 


wie bes Slaubens und der Gottesverehrung) und 3. für. bas Eis 


genthum. Diefe Bürgfcaften kann er aber nicht bloß dadurch 
geben, daß er irgend einem Einzelen oder einer Koͤrperſchaft in 
feiner Mitte eine gewiſſe Gewalt zum Schutze ber Rechte aller 
Buͤrger anvertraut; denn eine ſolche Gewalt kann auch zur Ver⸗ 
letzung jeuer Rechte ſelbſt gemisbraucht werden; ſie kann das Leben, 


die Freiheit und das Eigenthum der Buͤrger ebenſowohl antaſten 


als ſchuͤzen. Auch kann der bloße gute Wille, ben man etwa 
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bei ben Inhabern jener Gewalt voraußfegen möchte, keine ſolch⸗ 
Bürofchaft enthalten; denn der gute Wille ift etwas Zufaͤlliges in 
Bezug auf die Perfonen; ed koͤnnte ſtatt deſſelben auch ein böfer 
Wille dafein, durch dem jene Gewalt noch gefaͤhrlicher wuͤrde. Folg⸗ 
ich kann nur bie ganze Einrichtung ber Geſellſchaft felbft ober der 
geſammte Staatsorganismus hinlänglihe Buͤrgſchaften für da® 
Leben, bie Freiheit und das Eigenthum der Bürger bewirken. Es 
müffte nämlich dieſer Organismus darauf besechnet fein, daß jedes 
Geſetz ein wahrhafter Ausdrud des allgemeinen Willens‘ wixe, mit. 
bin nicht ohne (wenigftens mittelbare) Zuſtimmung der Bürger ges 
geben, und Feine andre als von dieſen felbft bemilligte Steuer 
erhoben würde; daß ferner bie Mechtöpflege möglichit unpartetifch, 
ſchnell und Öffentlich wäre; und daß endlich jeder Beamte als ein 
untergeorbneted Drgan ber hoͤchſten Staategewalt für jede si 
widrige Handlung zur Verantwortung gezogen werben koͤnnte. ©. 
Staatsverfaffung. Auch innen hier folgende Schriften verglichen 
werden: Was wollen die Völker? oder Verſuch über die 
individualen Bürgſchaften, von Daunou. X. d. Fran. 
hberf. von 3. Th. Stuttgart, 183. 8. — Die flaatöblirgerlis 
chen Sarantien, ober die wirkfamften Mittel, Throne gegen Ems 
pörungen und die Bürger in ihren Rechten zu fichern. Preisſchr. 
von Ludw. Hoffmann, aufs und herausgeg. von Andre, 

Stuttg. 1828. 8. %. 2. (völlig umgearb.) Lpz. 1831. 2 Bde. 
8, — Uebrigens kommen Buͤrgſchaften oder Garantim auch in 


den größern Voͤlker⸗ ober Staatsverhältniffen vor; wie nenn en 


dritter Staat einen Vertrag garantirt,; den zwei andre ſchließen. 
Er verbürgt fi) denn dafür, daß kein Contrahent ohne Einwillis 
gung bed andern Theils vom Wertrage abweiche, und heißt daher 
der Sarant. — In Bezug auf den Mangel politifcher (durch 
He Staatsverfafſung felbft gegebner) Burgſchaften fagt Ben: 
jamin Conſtant ſehr richtig: „Same les garanties il pet y 
‘ „ävoir prosperite, mais prosperite précaire, à la merci de ia 
„premitre erreur, du premier caprice de Pautorite.“ &..Deff. 
Lettre au redatteur du comstitutionnel (Constit. 1828. 26. et 
27. Dee.). 

Buriden ( £Joh.). ein fcholaftifcher Philoſoph bes 14. Ih., 

Geburts⸗ wand Todedjahr unbekannt iſt. Sein Geburtsort 
war Bethune in der Grafſchaft Artois. As Schuͤler Decam’s 
war er einer ber eifrigſten Vertheidiger des Nominatismus. Anfangs 
lehrt er zu Paris Philofophie und Theologie. Weil aber zu jener 
Zeit die Nominaliften in Frankreich als Ketzer verfolgt wurden (oder, 
wie Einige behaupten, wegen eines Liebesghandels mit der Gemahlin 
des Könige, Philipp’s des Schoͤnen, Johanna) muſſt' er 
von Paris entfliehen und begab ſich nach Wien, wo er Anlaß zur 
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Stiftung der daſigen Univerfität gab. Seine Schriften find theils 
logiſch, wie die Summula de dialectica (Par. 1487. Fol.) und das 
Compendium logicae (Vened. 1499. ot.) theild moraliſch⸗politiſch, 
wie die Quaestiones in X libb. ethicorum Aristotelis (Par, 
1489. Fol. auch Oxf. 1637. 4.) und die Quaestiones in politica 
Arist.. (Par. 1500. Fol.). Im der Logik war er befonders bemüht, 
die Schluſſregeln zu erörtern umd bie Auffindung des Mittelbegriffs 
in den Schluͤſſen zu erleichtern; weshalb man feine Logi6 eine 
Efelsbrüde nannte. (Iſt dieß das erſte Veifpiel einer folchen 
Benennung von Schriften oder fommt fie fchon früher vor?) In 
bee Moral aber richtete er feine Aufmerkfamleit befonderd auf den 
Willen als die Quelle menfchliher Handlungen, und neigte fi in 
dieſer Hinfihe auf die Seite ded Determinismus, indem er meinte, 
daß keine Dandlung möglich fei, wenn ber Wille durch gar nichts 
zum Handeln beftimmt werde. Darauf bezieht ſich auch die befannte 
Erzählung von Buridan’s Efel, indem B. zur Erläuterung ſei⸗ 
ner Anfiht von der MWillensbeftiimmung das Beifpiel von einem 
hungrigen Efel gebraucht haben foll, der verhungern wärbe, wenn 
er, zwiſchen zwei Heubündel geftellt, von beiden gleich ſtark anges 
zogen würde. In feinen Schriften findet fich jedoch dieſes Beiſpiol 
nicht. Er muͤſſt' es alfo bloß beim mündlichen Unterrichte gebraucht 
haben, wie Bayle in f. Wörterb. (Art. Buridan) vermuthet. 
Burke (Edmund) geb. 1730 zu Dublin und geft. 1797, 
iſt zwar vorzuͤglich als Staatsmann und Parlementerebner berühmt, 
bat fi aber auch als philoſophiſcher Schriftfleller ausgezeichnet, 
indem er zuerft im 3. 1756 eine Reclamation zu Gunften ber 
Rechte der natürlichen Gefellfchaft, ober Ueberblicke der. Webel, welche 
die Civiliſation hervorgebradye bat, herausgab. Angeblich fol! «6 
ein nachgelaſſenes Wert von Bolingbrofe fein, deffen Styl und 
Manmier auch treffend nachgeahmt war; allein es war vielmehr gegen 
befien ‚Angriffe auf die chriftliche Religion gerichtet und follte zeigen, 
daß man mit denfelben Waffen auch die gefellfchaftlichen und inſon⸗ 
derheit die bürgerlichen Einrichtungen der Menſchen angreifen koͤnnte. 
Es war .alfo eigentlich ein fatpeifch = polemiſches Wert gegen bie 
bolingbrokiſche Art zu philofophiren. Im 3. 1757 aber gab er 
ein aͤſthetiſch⸗ philoſophiſches Werk über das Schöne und Erhabne 
heraus, wo dieſe beiden Gegenſtaͤnde bes aͤſthetiſchen Wohlgefallens, 
die man ſo oft vermiſcht hat, zuerſt beſtimmter unterſchieden werden, 
fo daß auch Kant dadurch zu feinen aͤſthetiſch⸗kritiſchen Unterſu⸗ 
chungen veranlaſſt wurde. Eine neuere Ausgabe dieſes Eaguiry 
into the origin of our ideas of the sublime and beautiful ev 
ſchien: Lond. 1772. 8. Deutfh: Riga, 1773. 8. — B.s Biss 
graphie f. in dem Zeitgenofjen. H. 5. Lpz. 1816. 8. Auch vergl, 
B.6 Leben und Charakter. Bon James Prior. Lond. 1827. 8. 
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Burlamaqui ſ. Bourl. 
Burleigh (Walter — Gualterus Burlaens) geb. 1275 und 
geſt. nach 1337, wo er Lehrer der Philoſophie zu Orford wurde, 
nachdem er auch eine Zeit lang zu Paris gelehrt hatte. Er war ein 
Schüler des Scotus und Mitſchuͤler Occam's, aber Gegner 
von biefem, indem er ald Mealift behauptete, daß das Allgemeine 
(die Gattungen und Arten) nicht ein bloßer Begriff, fondern wirk⸗ 
lich außer der Seele vorhanden fei. Wegen feines deutlichen Vor⸗ 
trags erhielt ec den Beinamen doctor planns et perspicuns. . Er 
fchrieb Commentare zum Ariftoteles, befonders zur Phyſik deſ⸗ 
feiben, desgleichen ein hiftorifch > philofophifches Merk, das aber nur 
von Thales bi8 Seneca reiht und mehr Biographie ber Phi⸗ 
Sofophen (mit Einfchluß der Dichter) als Geſchichte der Philofophie, 
auh nah dem Maße ber Geſchichtkenntniß jener Zeit ziemlich 
bürftig ift, befonders da B. des Griechiſchen unkundig war. ©. 
Deff. Schrift: De vita et moribus philosophorum et poetarum. 
Coͤlln, 1427. 4. Nümb. 1477 u. öfter. Auch vergl. H eum ann's 
Acta philoss. St. 14. S. 282 

Burlesk (vom ital. burla,, Poſſe oder Schwank) iſt ſodiel 
als peffenbaft ©. Poſſe. 

Buße ift eigentlih Strafe, durch bie irgend ein Vergehen 
abgebüßt werden fol. Daher fagt man auh Geldbuße für 
Geldftrafe. In moralifchee Hinſicht aber verfteht man umter 
Buße die Bereuung der Sünde und die damit verknüpfte Belle 
tung der Gefinnung unb des Lebenswandels. Daher fügt man von 
einem Sünber, der in ſich geht und ſich zu beffern anfängt, er 
thue Buße. Die war auch urfprünglich der Zweck ber Ioge- 
nannten Kichenbufe. Da man aber bald anfing, biefelbe als 
eine Art von Strafe oder Züchtigung, mithin disciplinariſch aufs 
zulegen: fo erfand man auch verfchiebne Arten ber Buße, bie 
man Büßungen nannte, fo dag man z. B. eine Zeit lang faflen, 
eine gewiffe Zahl von Gebeten herfagen, an gewiſſe Orte wallfaher 
ten ober wohl gar auf den Knien binrutfchen, fich felbft geißeln 
oder von Andern geißeln Laffen muſſte. (Die Geißelung als bie 
empfindlichite Buͤßung und felbft die Geißel als Werkzeug berfelben 
heißen daher auch fehlechtweg die Poͤnitenz.) Daß folche Buͤ⸗ 
Sungen an fi gar keinen mocalifhen Werth haben, iſt offenbar. 
Sie führen zu einer bloßen Werkheiligkeit, bei der das Herz immer 
fort ungebeflert bleiben kann. Nachdem man aber einmal ange 
fangen hatte, fie willkürlich als Kirchenſtrafen aufjulegen, fo kam 
man auch balb auf ben Gedanken, fie eben fo willkürlich für Gelb 
und gute Worte zu erlafien ober davon zu dispenſiren. Und fo 
entſtand daraus eine Art von Handel, ein [ogenannter Yblaß, 
der inner weiter getrieben und endlich auf alle Suͤnden ausge⸗ 
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dehut, weithin ala eine wirkliche Vergebung ber Sünden 
* kuͤnftiger) für Geld betrachtet wurde. — Die hoͤchſte Art 
Prieflecbeteng "und Aberglaube fallen 


‚auf 


Buß: Eyftem (systema poenitentiarfum) follte eigentlich 
Beſſerungs⸗Spyſſtem (eystema correctionarium) heißen. Es 
iſt naͤmlich dasjenige Straf: Spfiem, welches darauf abzweckt, dab 
der —— I in * — und ſich beſſere. Vergl. Strafe und 
bie Schrift: Du systäme penitentiaire en Europe et aux Etats- 
unis. Par Charles Lucas. Par. 1828. 8. Cine Fortſetzung 
feines frühen Werkes über das Strafe Syfiem im Allgemeinen 
mb bie Todesſtrafe im Beſondern. 


v 
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Ü sepentet in der Lehre won der Umkehrung ber Urthelle fo disk 
als contrapositio db. h. eine ſolche Vertauſchung ihrer Hauptbe⸗ 
ſtandtheile, daß dabel bie Qualitaͤt des Urtheils veränbert wich, 
mithin ein Art von Begenfag entſteht, 3. B. wenn das bejahende 

: Gott iſt allmaͤchtig, In das —88 verwandelt wird: 
Ein Nichtallmaͤchtiger iſt nicht Gott. S. Converſion. Auch 
bedeutet. es die Gefhwindigteit ber Bewegung (celeritas); bes 


ſonders in der Formel: —2* welche ſagen will, daß man die 


Geſchwindigkeit eines bewegten Koͤrpers finde, wenn man den Raum 
) den er im einer gegebnen Zeit (T) durchlaufen bat, mit biefer 

t dividire; weil nämlih die Geſchwindigkeit ein aus Raum 
und Beit. zuſammengeſetzter Begriff if. S. Geſchwindigkeit. 
Cabanis (Pierre Sean George) geb. 1757 ‚zu Gognar, 
ſtudirte zu Paris und widmete ſich anfangs ber [hönen Literatur, 
nachher der Arzneitunde, ward Mitglied ded Nationalinftituts, Pros 
feſſor der Klinik an der medit. Schule zu Paris, auch ſpaͤterhin 
Migiied des Erhaltungsſenats, und farb 1308. Gebildet im Um⸗ 
Hange mit den ausgezeichnetfien Perfonen feiner Zeit (Mad. Hels 
vetius, Holbach, Franklin, Jefferſon, Gonbillac, 
Turgot, Thomas, Voltaire, Diderot, d'Alembert, Com 
borcet, Mirabenu u. A.) beſchaͤftigte er ſich auch mit philoſo⸗ 
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Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. ©. I. 2 
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Stablen, deren. Braucht feine Kıtereffanten Comsbderations 
generales sur l’etude de I’hosme et sur les rapperts de son 
ergshisatten physique avec ses facultes intellectuelles et me- 
rales (in den Mem. de l’inst. nat. An IV. T. I. An VI. T. WV.) 
waren; deutſch von Jakob: Ueber die Verbindung der Phnfil 
und Moral; mit einer Abh. Aber die Graͤnzen bes Dhyfiol. u. An⸗ 
thropol. Dale, 1804. 2 Bde. 8. 

’ Cabbala ſ. Kabbaliſtik. 

Cabinetsjuſtiz iſt eigentlich keine 3; dena fie if 
ein Eingriff des Cabinets (db. h. der Privaten Ans und Abfichten 
des Kürften) in die Rechtspflege, welche von ben ordentlichen Ge⸗ 
richten allein gefegmäßig verwaltet werden Tann und daher auch in 
ihren Urtheilen unabhängig von jenem Gabinete fein muß. Solche 
Eingriffe find um fo gefährlicher, wenn auf das Cabinet vieleicht 
auh Guͤmſtlinge, Mätreffen, Kammerherren, Kammerdiener und 
andre® Hofgefinde (eine fog. Camarilla) Einfluß haben. Die Gas 
binetsjuftiz wird dann zur Hofjuftiz oder, was ebenfoviel heißt, 
zur Injuſtiz, weil an einem Hofe immer Leidenſchaften und Raͤnke 
{hr böfes Spiel treiben, wenn der Fürft auch noch fo gut ift, und 
weil in folchen Umgebungen nothwendig bie launenhafte Willkauͤr 
ben heiligen Thron der Themis einnimmt. 

Cadenz (cadence — von cadere, fallm) iſt nicht Fall übers 
haupt, auch nicht Verfall (decadence) fonden Tonfall d. h. eine 
Bewegung ber Zöne bis zu einem beſtimmten Ruhepuncte; daher 
bie Cadenz ſowohl vollkommen als unvolllommen (halb) auchbloß ſchein⸗ 
bar (trugeriſch) fein km. Zuweilen verſteht man auch den Tact 
ober Bang eines Tonſtuͤcks, eines Tanzes, ſelbſt einer Rede darunter. 

Caesar non supra grammalicos — ber Kaifer geht nicht 
dber die Grammatiker, naͤmlich ale ſolche, fo daß dee Satz eigents 
lich fagen will: Kein weltlicher und ebenfo auch kein geiſtlicher 

er — fo daß man flatt Caesar auch Papa fegen nnte — 
hat Aber He Grammatik zu gebieten. Jener Spruch entſtand daher, 
daß einft ein deutfcher Kaiſer (Siegmund) schisma als weiblich 
gebraucht hatte, während es doch neutral iſt, und nun befehlen 
wollte, daß künftig Alle es fo brauchen follten; worüber er natuͤr⸗ 
lich von den Grammatikern verlacht wurde. Man kann aber ebene 
fowohl fagen: Caesar (oder Papa) non supra philosephos, mathe- 
ınatieos, physicos, medicos etc. Denn über philoſophiſche, mes 
thematifche oder: uͤberhaupt wifienfchaftliche Dinge hat kein | 
fher dev Wer zum gebieten, weil fie Gegenſtaͤnde feelee Forſchung 
find. ©. Dentfreibeit. 

Gaius, ein platonifcher Philoſoph des 2. Ih. nach Ch., von 
bern ‚weiter nichts: bekannt iſt, als baf er den berühmten Atzt Bas 
len in ber Philofophie unterrichtete. f 
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Calan (Cala) ein tnbifcher Philoſophh oder Gymmoſo⸗ 
ꝓhiſt, der zur Zeit Alerander’s des Ge. lebte und denſelben 
auch eine Zeit lang auf ſeinem indiſchen Feldzuge begleitete. Er hat 

bloß dadurch beruͤhmt gemacht, daß er ſich mit der größten 

e ſeibſt verbraunte. Cic. tusc. IL, 22. de div. I, 23. 

Caͤlatur (von caelare, graben, flechen, bilden) bedeutet dum 
Zweig ber Bildnerei, wie Sculptur. Doch iſt man Über den Unter , 
ſchied beider nicht einig, indem einige unter Cäla tur Bildnerei in Gold, 
Silber und andern Metallen, unter Sculptur Bildnerei in Marmer, 
Eifenbein, Holz und anbem harten aber nicht metalliſchen Mafien, Andre 
dagegen unter jener erhobnes, unter dieſer eingegrabnes oder vertieftes 
Bildwerk verſtehen. S. Bildnerkunſt. 

Calcul (von calenlus, das Steinchen, deſſen man ſich im 
Alterthume fowohl zum Rechnen als zum Stimmgeben bebiente) 
bedeutet jegt fovieh als Rechnung. Daher calculiren = ud 
wen, auch fpeculicen, aber nicht in philofophifcher, ſondern im 
Stonomifcher, commercialer, finanzialer Hinſicht. Wegen ded auch 
auf philoſophiſche Gegenftände angewandten calculus proba- 
bilium (Berechnung der MWahrfcheinlichkeiten im Leben ober in 
der Kunſt und Wifienfchaft) ſ. Wahrſcheinlichkeit. — Cal- 
ceulus Minervae, Stein oder Stimme (seffragium) der 
Weisheitsgoͤttin, ift eine Benennung, die ſich auf eine Stelle 
in ben Eumeniden des Aeſchylud (WB. 74950.) bepieht, wo Mi: 
nerva den Dreft von feiner Blutſchuld mit den Worten losſpricht: 

Avng 67 sumzpsuyev dıuaros dızn? 
Ioov yag aoıı Tapdunua vov naler. 

d. 5. dieſer Mann iſt dee Blutſchuld Leder der darauf geſetten 
Strafe) entronnen, weil bie Zahl der Loofe (nämlich der Stimm 
loofe oder der richtenden Urnenſteine) gleich iſt. (Aehnliche Stellen 
kommen beim Euripides im Oreſt W. 754 ff. in der Elektra 
B. 1265 ff. und in der Iphigenia auf Zamis V. 940 ff. vor). 
Durch dieſen Ausſpruch legte Die Böttin gleichſam noch ihr Stimmioo® 
ober ihren Stein hinzu md gab dadurch dem losſprechenden Urtheile 
das Vebergewicht. Man kann daher jebe richterliche Entſchetdung, bie. 
von irgend einem zufaͤlligen Umſtanbe, wie vom Looſe, abhangt, fo 
benmmm. . Dem daß die Stimmen ber Richter gerade gleich find, 
{ft immer etwas Zufaͤlliges. Wenn man aber in biefer Stimmen 
gletchheit ober einem andern zufälligen Umflande einen Wink ber 
Gottheit zur Losfprechung erblidt, fo erfcheint Hier der Zufall als 
eine Art von Gottesurtheil. S. Gottesgericht. Der eigent⸗ 
liche Brund der Loeſprechung liegt jedoch wohl darin, daß es menſch 
Eicher iſt, Jemanden loszuſprechen, als zu verdammen, wenn die 
Nichter ſelbſt über feine Schmid fo meinig finb, daß ebenſoviel 
Seimmen fuͤr als gegen den Angeklagten ſich erklaren. 
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Calentes, Name des 3. Schluſſmodus in ber 4. Figur, 
wo ber Oberfag allgemein bejaht, Unter: und Schluſſatz aber alle 
gemein verneinn. S. Schluffmobden. 

Galler (Febr), auch von C., früher Privatlehrer der Philoſ. 
zu Berlin, jegt (ſeit 1818) Prof. derfeiben zu Bonn, bat folgenbe 
Schriften, in welchen er theils fih am Fries anſchließt, theils 
feinen eignen Weg geht, theil® aber auch nur neue Terminologie 
flatt neuer Lehre aufftelit, herausgegeben: Weber bie Bedeutung bev 
Philoſ. Berl. 1818. 8. — Urgefeglehre des Wahren, Guten unb 
Schönen. Ebend. 1820. 8. — Propädeut. der Philoſ. Bonn, 
1820—1. 2 Hefte. 8. Das 1. H. enthält eine Methobol,, das 
2. ein tabellar. Syſt. der Philoſ. — Denkiehre ober Log. und 
Dialekt. nebft einem Abriffe der Geſch. u. Lit. derſelben. Ebend. 
—33 2. — Shyſtem der Philof. in technifcher Ueberficht. Bon, 
Salumniant (von calunmiari, verleumden) tft Berleume 
der, wie Calumnie, Berleumdbung ©5658. 

Calvifius Taurus f. Taurus. 

Calvus, ber Kahlkopf — eine fophiftifche Art, Jemanden 
durch fortgeſetztes Fragen nach ber Zahl der Haare, bie man haben 
oder nicht haben muͤſſe, um ein Kahlkopf zu fein, in Verlegenheit 
zu fegn. ©, Acervus. 

Camerglifiit (von camera, bie Kammer — wobei man 
an bie öffentliche Schag = oder Staatskammer vorzugsweiſe denkt) 
iſt die Lehre von der Wirthſchaft großer Körperfchaften, infonderheit 
der Völker und Staaten. Man kann fie daher auch die öffent: 
tliche Wirthſchaftslehre nennen md In die Volks: und 
Staatswirchfchaftstchre eintheilen, wiewohl beide in genaue 
Verbindung ſtehn. Die legtere nennt man auch Sinanzwilfen- 
ſchaft. S. d. W. Mande befaffen aber unter dem Titel dei 
Cameraliſtik im weiten Sinne auch die Hausliche oder Privat 
wirthſchaftslehre (Oekonomik); ja fir rechnen fogar die Fo rſt⸗ 
und Jagdwirthſchaft, die Technologie und die. Handels⸗ 
wiffenfhaft dazu, und nennen dann diefen Inbegriff von Allerieh 
kehren Cameralwiffenfhaften im mweiteften Sium. Ob 
man nun diefe Wiffenfchaften auch philofophifcge nennen dürfe, 
ift eine Streitfrage, die fich verfchieden beantworten laͤſſt. Rach 
dem Borgange des Ariſtoteled, der wenigſtens bie Oekonomik 
als eine philofophifche Wiffenfchaft betrachtete und dem hierin auch 
Wolf und andre Neuere gefolgt find, Einnte man das allerdings; 
denn es finden hier viele juridifch = und politifch= philoſophiſche Grund⸗ 
füge ihre Anwendung. Und deswegen hat man auch wohl das ca⸗ 
meraliftifche Lehrfach, ſeitdem es von Daries ausdrüdlid in den 
Kreis des alabemifchen Unterrichts aufgenommen worden, "auf. den 
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meiften Hochſchulen ber philoſephiſchen Facuttaͤt zugewieſen. Ander⸗ 
waͤrts hat man jedoch daſſelbe zur juriſtiſchen gezogen, oder auch 
eine cigne Facultaͤt daraus gebildet. Das Letztere iſt wohl das Beſte. 
Denn wenn man zum Cameralfache alle die vorhin genannten Wiſ⸗ 
ſenſchaften zaͤhlt, ſo gehoͤrt zum gruͤndlichen Vortrage derſelben eine 
- Mehrheit von Lehrern, die fo gut als andre eine eigne Koͤrperſchaft 
biden koͤnnen. Wenn man aber das nicht will, um bie alte View 
zahl der Facultaͤten nicht zu überfchreiten: fo wird freilich keine zur. 
Aufnahme jener Lehrer in ihren Schooß mehr geeignet fein, als die - 
philof. Facultaͤt. ©. d. Art. — F. 8. Schulze’s mit philof. 
Geiſte abgefafite Schrift: Weber Wefen und Studium ber Wirth: 
ſchafts⸗ oder Cameralwiſſenſchaften (Jena, 1826. 8.) kann bier 
auch verglichen werden. 

Camestres, Name bes 2. Schluffmodus in der 2. Figur, 
wo der Oberſatz allgemein bejaht, Unter: und Schluffag aber allge 
mein verneinen. ©. Schluffmoden. 

Sampanella (Xhom.) geb. 15568 zu Stito in Calabrien, 
trat in den Dominicanerorden und machte ald Noviz feinen philo⸗ 
fophifchen Curſus im Kloſter zu Coſenza. Die Angriffe, welche 
Datricius, Teleſius u. 3. zu jemer Zeit auf die ariftotelifche 
Philoſophie machten, erregten auch in ihm Zweifel an deren Güls 
tigkeit. Er fuchte daher in andern Syſtemen des Altertbums (dem 
oniſchen, eleatifchen, pythagoriſchen, piatonifchen z.) Befriedigung. 
Und da er fie auch hier nicht fand, fo ergab er fich eine Zeit lang 
dem Skepticismus, fiel aber doch bei feiner lebhaften Einbildunges 
kraft, die fich felbft zur Schwärmerei und zum Aberglauben hinneigte, 
wieder in einen eklektiſchen Dogmatismus zurüd. Die Belämpfung 
der ariſtot. Philof. z0g ihm Feinde in Neapel zu, welche ihn nöthig: 
ten, nah Rom zu flühten. Mach feiner Ruͤckkehr aber ward ee 
fogar eines Staatsverbrechens (angeblic, einer verrätherifchen Ver⸗ 
“ bindung mit den Türken — wozu jedoch wohl nur fein Umgang 
mit Schwärmern und Abenteurern, fo wie religiofer Verfolgunges 
geift Anlaf gab) angeklagt, gefoltert und 27 Jahre lang eingekerkert. 
Durch Vermittlung des Papftes Urban VII. ward er nad Rom 
in ein leidlicheres Gefaͤngniß gebracht und endlich 1626 freigefprochen. 
Als er aber auf Andringen des fpanifchen Hofes wieder verhaftet 
wurde und nad) Neapel zuruͤckgebracht werden follte, entfloh er durch 
Vermittlung bes franzöfifchen Gefandten nad) Frankreich, wo er 
1639 zu Paris flach. C. umfaffte beinahe das ganze Gebiet der menſch⸗ 
lichen Erkenntniß und fuchte, wie fein Zeitgenoffe Baco, die Wilfen- 
ſchaften zu reſtauriren, ward aber in dieſem Streben eben fo fehr durch 
die große Lebhaftigkeit feines Geiſtes, als durch feine wibrigen Schick⸗ 
fale gehindert. Alle Wiſſenſchaften erklärte er für Geſchichte, 
indem ee nach feinem Grundſatze: Sentire est. scire, die Gimme 


4 


/77 -  Gampanella 


ober das Einpfinbungseermögen: fe bie einzige Erkenntulffquelie hlett, 
mithin dem Empirismus hulbigte. Die Gefchichte aber thelite es 
wieder in eine göttliche, durch Dffenbasung, auf welcher bie Theo⸗ 
logie beruhe, und eine menſchliche, durch Ratur, auf welcher bie 
Philoſophie, ſammt allen ihren verwandten Wiſſenſchaften, beruhe. Diefe 
theifte ee dann wieder ein nach dem Sein ober Können, nad 
dem Wiffen oder Erkennen, und nah dem Wollen oder 
Handeln, indem uns eben die Sinne von biefer dreifachen es 
flimmung unfrer felbft beiehren follten. Auf dieſe Art konnte freis 
lich keine gruͤndliche Meftauration ber Philofophie und der übrigen 
Wiffenfchaften zu Stande kommen, obgleich C. immer einiges Ver⸗ 
dienft baburch erwarb, daß er die MWefchränttheit der ariſtoteliſch⸗ 
ſcholaſtiſchen Phitof. aufdeette und das Recht der Denkfreiheit eben 
fo freimüthig vertheibigte, als er in der Religion ben Atheismus 
und in der Pofitit ben Macchiavellismus befämpfte. Seine Schrifs 
ten find theils noch nicht gedruckt, theild auch im Drude felten 
geworben. Er giebt ſelbſt davon Nachricht in ber Schrift: De libris 
propriis et recta ratione studendi syntagma. Ed. Gabr. Nau- 
daeus. Par, 1642. 8. Amfterd. 1645. Botterd. 1692. 4. 
Aud in Crenii coll, tractatuum de philologiae studils etc. Lels 
den, 1696. 4. — Die übrigen bi6 jetzt gedruckten find: Ad 
doetorem gentium de gentilismo non retinendo, et de praedesti- 
natione et gratia. Par. 1656. 4. (fein erfles Werk, befonders 
gegen bie arift. Phil. gerichtet). — Philosophia sensibus demon- 
strata. Neap. 1590. 4. ( eidigung der Philoſ. des Tele⸗ 
fius). — De sensu rerum et magia. Frankf. a, M. 1620. 
Dar. 1637, 4. — Philos, rationalis et realis artes V. Sat. 
1638. 4. — Universalis philos. s, metaphysicarım rerum juxta - 
propria dogmata pp. III. Par. 1638. Sol. — Atheismus triunpha- 
tus s. reductio ad religionem per scientiam veritatis. m, 
1631. Kol. Dar. 1638. 4, — Civitas solis. Utrecht, 1643. 12. — 
De rerum natura libb. IV, im Gefaͤngniſſe gefchrieben und mit 
andern Schriften C.'s von Tob. Adami herausg. unt. d. Titel: 
Bealis philosophiae epilogisticae pp. IV h. e. de rerum natura, 
hominum moribus, politica, cui civitas solis adjuncta est, oeco- 
ndmica cum adnotatt. physioll. Frkf. a. M. 1623. 4. Auszug 
daraus iſt der ſchon frirher von Demf. herausg. Prodromus philos. 
instaurandae i. e. diss, de natura rerum compendium etc. Ebend. 
1617. 4. — Außerdem vergl. Cypriani (E. 8.) vita et phi- 
los. Th. Camp. Amfterd. 1705. %. 2. 1722. 8 — Weber 
Th. Camp., im deut. Muf, 1780. St. 12. S. 481 ff. — 
Sichroͤckb's Lebensbeſchreibb. B. 1. ©. 281 ff, — Th. Camp 
über die menfchl. Exk., mit einigen —* uͤber ** Bi, 
von Fuͤlleborn in . Beinögen € St. 6. ©. 114 
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ampe (Joach. Heine) geb. 1746 au Demſen oder plate 
deutſch b. * —8 ſch 3 am Solling im Braunſchweig⸗ 
fen, ſtudirte zu Halle Theologie, warb 1773 preußiſcher Zelde 
pꝓrediger, 1777 effaulfiher Educationsrach und nah Bafedow’s 
Abgange Director des Philanthropins in Deſſau, gab aber biefe 
Stelle bald wieder auf und legte ſelbſt eine Erziehungsanſtalt zu 
Hamburg an, die ee 1783 dem Prof. Trapp überließ, wach 
1787 braunſchweigſcher Schulxath und Kanonicus bes Et. Cyriab⸗ 
ſtifts zu Braunſchweig, 1805 Dechant deſſelben, 1809 Doctar 
der Theologie durch freiwillige Ernennung von Seiten. der theol. 
Fac. zu Helmſtaͤdt, begruͤndete auch die braunſchweigſche S 
handlung, Verlegerin ſeiner meiſten Schriften, und ſtarb 1818. 
Seine Schriften ſind meiſt paͤdagogiſches und ſprachliches In⸗ 
halts; es befinden ſich aber auch einige philoſophiſche darunter, 
in die Pſychologie, Moral und Religionsphiloſophie einſchla⸗ 
gen, nämlich: of Geſpraͤche über die unmittelbare Bekannt⸗ 
machung ber Religion und über einige unzulängliche Beweisarten 
derſelben. Berl. 1773. 8. — Philoſ. Commentar über bie Worte 
HPlutarch's: Die Tugend iſt eine lange Gewohnheit, oder über bie 
Entſtehungsart ber tugenbhaften Neigungen. Ebend. 1774. 8. — 
Die Empfindimgs > und Erkenntnifftraft der menfchlichen Seele, 
bie erftere nach ihren Gefegen, beide nach ihren urfprünglichen Be⸗ 
ſtimmungen, nad ihrem gegenfeltigen Einfluß auf einander, und 
pen ihren Beziehungen auf Charakter und Genie betrachtet. Leipz. 

776. 8. — Ueber Empfindfamteit und Empfindelei. Hamburg, 
1770. 8. — Kleine Seelenlehre für Kinder. Ebend. 1780. 8. 
N. A. Wolfend. 1786. — Morig, ein Beitr. zur Erfahrungss 
ſeelenkunde. Braunſchw. 1789, 8. — Giebt es eine Glaubens: 
pflicht? Im braunſchw. en ‚ Philof., philol. u. päbag. Inhalts, 
3. 1788. St. 4. ©. 407 ff. — Noch ein Wort üb. Glaubens: 
pflicht, Freiheit u. Nothwendigkeit. Ebendaſ. St. 9. S. 66 ff. — 
Verſuch eines neuen Beweiſes für die Unfterbl. unfrer Seele. Im 
deut. Muf. 3. 1780. St. 9. S. 195 ff. u. 3. 1781. St. 5. 
©. 393 fi, — Verſ. e Claſſificirung ber Ideen nad den Graben 
ihrer Lebhaftigkeit. In ber berl. Monatsichr. 3. 1783. St. 10.— 
Seine fimmtlichen Ersiehungsfärifien find geſammalt: Braunfchw. 
1807 ff. 30 Boch. 

Shnnibaliämus ift der hoͤchſte Grab des Barbarismus, 
welcher ſich durch Verzehrung des Menſchenfleiſches (carnis huma- 
nae) aͤußert. S. Anthropophagie. Im weitern Sinne nennt 
man jeboch nicht bloß Menſchenfreſſer, fondern alle rohe, wide 
und grauſame Ville Cannibalen. Daher betrachtet Kant 
auch ben unehelichen Beiſchlaf als eine Art von Cannibalismus, 
indem es einerlei fei, ob man ben Körper zines Anden mit dem 





Art 

wicht erlaubt fein. Daß aber ber umeheliche Beiſchlaf, wenn er 
zu häufig flattfindet, die Kraft des Körpers verzehrt, alfe inſo⸗ 
fen allerdings zur eimer Art von Conſumtion wird, teifft ums 
tee der angegebnen Bedingung auch den ehelichen, obgleich dieſer 
u Regel weniger zur Ausfchweifung im Geſchlechtsgenuffe 
reizt. Ueberdieß wird dabei mehr bee wigne als ber fremde Koͤr⸗ 
per verzehrt. Mithin Eönnte man ben unebelichen Beiſchlaf nur 
infofemn cannibalifch nennen, als er ein gröberer Koͤrpergenuß 
ift, der im Uebermaße beide Theile gegenfeitig aufreibt. 

Canon, und was davon abgeleitet, |. unter Kanonik. 

Ganz (Fer. Gott.) ein Phliofoph und Theoleg der leibnitz⸗ 
woiſiſchen Schule, geb, zu Tuͤbingen 1690 und geft. 1753: Man 
bat von ihm, außer mehren theologifchen, nicht hieher gehörigen, 
Schriften, auch folgende philoſophiſche: Philosophiae leibnitzianae 
et wolfianae usus in theologia. ref. u. £pz. 1728. aud) 1734, 8. — 
—— morales omnes. Epʒ. 1739. 8, — Ontologia. Tub. 

Capacitét (von eapax, fafflih im activer Bedeutung, was 
uicht faſſt) iſt die Fähigkeit oder Empfänglichkeit eines Dinges, 
durch die e8 im Stande iſt, etwas leicht oder fehnell im fich aufzus 
nehmen. Im Deutschen Eönnte man fie alſo Saffungstraft 
nennen. o Legen bie Phyfiker geroifien Körpern eine befondre 
Capacitaͤt für die Wärme, die Elektricitaͤt ꝛc. bei. Aber auch im 
der Geiſterwelt findet ſich eine ſolche Gapacität in fehr verfchiebnen 
Graden. Inſonderheit zeigt das Gebächtnig eine wunderbare Ca⸗ 
pacität bei einzelen Menfchen, die im Stanbe find, eine lange Reihe 
von Gedanken, wörtlich ausgebrüdt, mit der größten Leichtigkeit oder 
Schnelligkeit aufgufaffen. Indeſſen lehrt die Erfahrung, daß das fo 
Aufgefaffte auch eben fo leicht oder fchnell wieder aus dem Gedächts 
niffe verfchwindee, Die Capacitaͤt fteht daher mit ber Haltbarkeit 
oder Dauer (die man Tenaecitaͤt nennen koͤnnte) gewöhnlid im 
umgekehrten Verhaͤltniſſe S. Gedaͤchtniß. Das Gegentheit iſt 
Incapacitaͤt, Unfähigkeit etwas aufzufaſſen. 

@apella (Martianus Minens Felix C.) aus Madaurus ober 
aus Karthago, lebte um die Mitte des 5. Ih. und fchrieb unter dem 
Titel Satyricon theils in Profe theils in Werfen eiu Werk in 9 Büchern, 
von welchen die erften beiden eine allegorifche Erzählung von der 
Vermählung der Philologie mit dem Mercur, die übrigen aber eine 
encyklopaͤdiſche Darftellung bes 7 freien Künfte, alſo auch dee Die 


Gaperei (von eapere, fangen, nehmen) iſt eine Art von 
Seeraub, bie aber während des Kriege zwiſchen zwei Seemaͤchten 
für erlaubt gehalten wird, um einander allen möglichen Tobeud zu 
Es werden daher "auch Handelsſchiffe, indem ſich deren Be⸗ 
fitzer von ihrer Regierung Caperbrliefe Clettres de marque) geben 
laſſen, als Caper ausgeruͤſtet d. h. in Kriegsſchiffe verwandelt, weiche 
aum ben feindlichen ——— auflauern und ſich derfelben 
mächtigen, wenn fie Binnen. Die Vernunft kann aber ein * 
Verfahren nicht billigen, da der Handel ſeinem Weſen nach ein 
friedliches Geſchaͤft tft, weiches fo wenig ‘als der Ackerbau oder bie 
WBetreibung eines Handwerks im Kriege geflört werben follte. Nur 
folhe Schiffe, die dem Feinde Kriegsbebarf zuführen, follten daher 
weggenonimen werben, weil biefed Zuführen eine mittelbare Ehe 
nahme am Kriege, alfo fein friedliches Geſchaͤft iſt. — Dieß gilt 


H 


auch von neutralen Schiffen, deren Flagge felbft das feindliche Gut 


"(wenn es kein Kriegsgut ift) decken ſollte. Daher der Grundſatz: 
rei Schiff, frei Gut. Weit aber neutrale Schiffe wit ihrer 
Binggt vie Misbrauch treiben, indem fie dem Feinde Truppen, 
Waffen, Munition ıc. zuführen und ihn dadurch heimlich unters 
fügen: fo fleht den Priegführenden Theilen allerdings das Viſita⸗ 
tionsrecht zu d. h. die Befugniß, neutrale Schiffe in Anſehung 
Ihrer Ladung zu unterfuchen. Findet fi dann, daß dieſe Ladung zur 
‚ Unterflügung des Feindes beſtimmt iſt, fo darf fie auch mitſammt dem 
Schiffe genommen werden, weil die Unterſtuͤtzung des Feindes ein 
Bruch ber Neutralitaͤt iſt. S. Neutralität. — Jener Unge⸗ 
rechtigkeit, wie aller Verletzung des Privateigenthums im Kriege — 
traurigen Ueberbleibſeln alter Barbarei — haben Preußen und bie 
vereinigten Staaten von Nordamerica ausdrüdlich entfagt durch den 
23. Artikel eines zwifchen biefen beiden Mächten im J. 1785 ges 
ſchloſſenen Vertrag. S. Everett's Europa. Th. 2, ©, 145. 
Iſt das ber erfle Vertrag diefer Art? Und warum folge man nicht 
dieſem Beifpiele von Gerechtigkeit? 

Capital (von caput, das Haupt) bedeutet etwas Haupt⸗ 
faͤchliches und wird daher auch als Adjectiv mit andern Wörtern 
verbunden, 3. B. ein capitales oder. Kapital: Verbrechen, 
worauf gewöhnlich Todesſtrafe ſteht, Die daher au ſelbſt eine 
Capital⸗Strafe heißt. Doch bezieht man dieſen Auedruck auch 
auf die Entziehung des Buͤrgerrechts und die Landesverweifung. 
©. Todesarten. As Subſtantiv gebraucht - bedeutet es einen 


u Gayitel: Gerascholi 


Ompt: ee Gumbſtocd dea Wermeigens, weldger duuch geſchlekt⸗ 
Benugung ober wenigftens durch Darleijung an Andre gegen einen 
Theil des Gewinnes davon (Binfen, Intereſſen oder Pros 
cente genannt) ſich in's Unendliche vermehren kann, Es iſt daher 
eine Hauptregel der Oekonomik, kein Capital todt (unbenutzt oben 
smausgelichen) liegen zu laſſen, noch weniger es ſelbſt zu berieben. 
Mur Schade, daß fich bie Regel nicht immer befolgen laͤſſt. 
Capitaͤl ober Capitaͤlchen aber bedeutet nicht ein kleines —* 
ſondem das oberſte (nad) Maßgabe der Ordnung, zu welcher eine 
vn ört, mehr oder 2 verzierte) Stuͤck des mittlern Theils 

Saͤule/ indem es gleichſam als das Haupt des Schaftes oder 
—* von ber Säule betrachtet wird. ©. Saͤulenordnung. 

Gapitel (von capitulum, das Haͤuptchen — weshalb Manche 
auch Capitul ſchreiben) in ber Bedeutung von Abſchnitt ober 
Lehrpunet iſt wieder das Stammwort von Capitulatioh, wel 
ches einen aus verſchiednen Gapiteln ober Puncten beftebenden Bew 
a 3.8. Wahlcapitulation, befonders aber einen foldyen bebeutet, 

im Kriege von Truppen geſchloſſen wird, die fich nicht mache vers 
—* en koͤnnen oder wollen. Daß eine feich⸗ Capitulation hellig zu 
halten fe, wie alle Verträge, bie mit gegenfeltiger Einwilligung abe 

efchleffen worden, verſteht fih von felbft; und es iſt ein ſchoͤner 
us von Menſchlichkeit, daß gewoͤhnlich am Schluſſe der Gapitulas 
tion hinzugefügt wird, es folle, wenn Streit Über einen Punct der⸗ 
felben emtflche,, biefer zum Vortheile bes ſchwaͤchern Theils autge⸗ 
legt werben. Deſto ſchaͤndlicher iſts, wenn bie gas 
wicht gehalten wird. Es verwandelt ſich dadurch der Krieg in einen 
bloß thieriſchen Kampf und wird ſomit alles Kriegẽrecht aufgehoben. 
©. Kriegsrecht. 

Capito (Robert — auch Grosseteste ober Greathead b. h. 
Beoptopf genannt) ein fchofaftifcher Phitofoph und Theolog des 

3, Ih. (fl. 1253 als Biſchof von Lincoln) weicher theils zu Paris 
— zu Oxrford lehrte und ſich hauptſaͤchtich durch Commentare 
über Ariſtoteles bekannt, ſonſt aber eben nicht um die Philoſo⸗ 
phie verdient gemacht hat, 

Gapitulation f. Capitel. 

Gaption (von apere, fangen) iſt eine verfüngiäe Art zu 
"fragen umd zu folgen. Daher captios = verfänglihd. Zumellen 
verfieht man auch unter Gaptionen alle Arten von Fehl: oder 
Trugſchlüſſen. S. Sophismen. 

Caput mortuum = Todtenkopf. S. d. W. 

Garaccioli (Marquis von) Oberſt in Dienſten bes vor: 
maligen Könige von Polen und Chinfürfen von Sachſen um 
bie Mitt. bes 18. Jahrh. iſt mic bloß als Verf. einer gutges 
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ſcheicin Yolıf. Squiſt wunie dem Bl: —E “es 
meme (Amſterd. 1759. 12.) bekannt. 

Garbonarismus (vom ital, —— der Koͤhler) wirh 
jetzt haͤnfig für Jacobinismus (ſ. d. WB.) gebraucht, indem 
man einer politiſchen Secte oder Sefelfchaft in Italien, weiche ſich 
bie Koͤhlergeſellſchaft nennt, dieſelben Abſichten zuſchreibt, melde 
bie vormaligen Jacobiner in Frankreich hatten. Mit dem og, 
Koͤbtersauben bat aber dieſe Gefellſchaft nichts gemein 

Cardan (Geronimo Cardano — Hieronymus 22 
a 1501 zu Pavia aus vum altadligen Geſchlechte, aber ſchon 

vor feiner Geburt, durch ben mislungnen Verſuch feiner Matter, 
ihre Leibesfrucht abzutzeiben, noch mehr aber nad * Gebuct 
durch eine ſchlechte Erziehung von Seiten des Vaters verwahrloſt; 
bean diefer behandelte ihn nicht es despotiſch, ſondern arflllite auch 
eur Beift mit magifchen u. aſtrologiſchen Träumereien, .[o wis mit. 

Borftellung von einem ibm beitmahnenden Schutzgeiſte (daemoy 
ehe), Seit feinem W. J. ſtudirt' er zu Pavia Philoſophie und 
Medictin, dann zu Padua, wo er 1525 Dort. d. Died, ward, Im 
3. 1533 ward er Prof. der Math. zu Mailand, wo er auch feit 
1643 die. Mediein oͤffentlich lehrte. Im J. 1562 ward er nad 
Bologna berufen, wo er bis 1570 Med. lehrte, dann aber wegen 
eines ungereimten Verfuche, bie Nativitaͤt Chriſti zu Feilen oder 
deſſen Leben und Thaten aſtrologiſch zu erklaͤren, in’ Gefaͤngniß 
geſetzt wurde. Nach Wiedererlangung feiner Freiheit verlleß er 1674 
Bologna, ging nah Rom und ſtarb bier 1575. Wie fein Cha⸗ 
rakter 28 feinem eignen Geſtaͤndniſſe (in der mit geoßer Dffew 

und Sonderbarkeit geſchriebnen Autobiographie: De vita pror 
) fehr veränderlich und voll von Widerſpruͤchen war: fo auch 
Bee fophilhen, mathematiſchen, phyfikaliſchen und andenveiten 
bald feine und treffende Bemerkungen, bald leere 
———e enthalten, bald mit bogmatifcher Zuverficht, bald mit 
fleptiicher Zurückhaltung abgefafit find, und überhaupt wohl einen 
trefflichen Kopf und viel Gelehrſamkeit, aber Beine echt wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung zeigen. Daß er Atheiſt und zumellen toll geweſen, 
* wahrſcheinlich eben fo ungegruͤndet, als der Glaube des Volks 
an feine Zqubercuren. Ein Spitem der Phitofophle hatte ex nicht, 
weit fein Geiſt zu ungeordnet unb zu flüchtig war, um ein fols 
ches zu begruͤnden und auszubauen. Seine Werke (unter weichen 
bie de subtilitate und de rerum varietate fidy nody am meiſten aus⸗ 
zeichnen) find umt. d. Titel gedeudt: Cardani opp. Ed. Car. 
Spon. Lyon, 16693. 10 Bde. Fol. Im 1. B. ſteht auch feine 
Autobiographie. Andre Darftellungen feines Lebens amd feiner Mei⸗ 
‚ungen fake man in Canzler's und Meisner's Quartalſchr. 
Jahrg. 3. Quast, 3. H. 5. (von Beder) und ia Rirner’s u. 





te Sarbinaltsgenden 


Siper’s Laben mb: Reinungen beriihunter Phyſiker bed 18. u, 17. 
Ih. H. 2. Jedoch iſt in —** dieſes oft eben ſo ſehr geprie⸗ 
ſenen als verurtheilten Mannes noch Folgendes zu bemerken: Nach 
andern Angaben ward C. nicht zu Pavia, ſondern zu Mailand ge⸗ 
boten, und ſtarb nicht 1575, ſondern etwas ſpaͤter (um 1578). 
Die Behauptung, daß er zuweilen toll geweſen, beruht darauf, daß 
er in feiner Kleidertracht oft wechſelte (dald als Schotte, bald als 
Spanier, bald als Türke ic. gebleidet erfchien) ſich oft zwickte, ſtach, 
ſchnitt oder brannte, um, wie er fagte, etwas Schmerzhaftes an 
feinem Körper zu haben, bes Nachts oft an einfamen Orten ums 
herging, und uͤberhaupt füch in feinem Gange fehr unſtet (bald lang⸗ 
ſam einherſchreitend, bald ſchnell laufend, bald den Kopf gen Himmel 
erhoben, bald gegen bie Erde geſenkt) zeigte, auch nicht felten Wer 


zuckungen baste, bie ihn ganz außer fich verfegten. — Sein Tracta- 


tus de vita propria erfchien au befonbers zu Par, 1643. 8. 
und Amfterd. 1654. 12. — De libris propriis (morunter ſich 
auch viel Commentare zu hippokratiſchen Schriften befinden) eorum- 
uen. Bafel, 1585. 4. — De sanitate tuenda ac vita producenda 
Ihe. IV. Rom, 1590. u Bafel, 1580. Fol. Eine nicht übel geraz 
Khene Makrobiotik. — De sapientin. Mailand, 1544, 4. — 
De utilitäte ex adversis capienda. Bafel, 1565. und Frankf. 
1648. 8. Eine feiner beſten Schriften. — De prudentia ci- 
vili. Leiden, 1627. 12. und 1637. 8. auch Lpz. 1673. 12. und 
öfter; — De subtilitate Libb. XXL Leipz. 1554, 8. Deutſch 
von Froͤlich. Baſel, 1591. 8. — De rerum varietate. Bas 
fet, 1557. Sol. — Auch ſchrieb er ein Encomium astrologiae 
ar die er viel hielt) podagrae .(moran er oft litt) et medicinae 
weicher er alle Aerzte feiner Zeit zu uͤbertreffen glaubte). 
Rotterd. 1664. 8. — Desgl. ein Encomium Neronis, das 
wer gut gefchrieben, aber Ih fetten if. — Su Leffing’s 
fimmtlihen Schriften (Th, 3. S. 91 ff.) findet ſich ein leſens⸗ 
gerthet, meift apologetifcher, Auffag über diefen phantaſtiſchen 


| Garbinaltugenden find nicht Zugenden eines Gardinals, 

fonden Haupttugenden (von cardo, die Angel). weil fi in 
ihnen bie Tugend gleichfam wie in Angeln dreht. Die Lehre von dem 
Garbinaltugenden iſt weit älter als ber Name, ja älter ale bie ftoifche 
Schule, der dieſe Lehre gewöhnlich zugeſchtieben wird. Wenn man 
nämlich die Sefpräche des So rates, welche feine Schüler aufbewahrt 
haben, mit Aufmerkſamkeit tieft, fo treten vornehmlicy vier Tugenden 
_ bevor, welche ©. feinen Schülern dringend empfahl, naͤmlich: Bots 
tesfucht (svosßso) Enthaltfamleit (syapurea) Tapfer⸗ 
keit (uwdga) und Gerechtigkeit (dixamovrn). Daher führt 


'. auch Diato im 4. B. dee Republif und im 3. und 12. B..von 





caticatut (2) 


ben Geſetzen vier Aetın (eöny: ober Thetie Iikom)' bir Kugel 
ar, weiche dem Gtaate Im Gunyen eben fo notchwendig fein, als 
bem einzelen: Bhrger, nämlich Weisheit (voyıa) Mifigung 
(vapgoovvn) Tapferkeit (ardora) und Berehtigkeit * 
oovvn). Es zeigt fich alſo bier ſchon eine kleine Aweichung im 
ber Theorie, was die Gezeichnung ber erſten beiden Haupttugenden 
betrifft. Die Stoiker bildeten nun biefe Theerie weiten aus und 
wahren ‚ebenfalls vier Haupttugenben an, welche Cicero in feine 
mady den Stetten abgefafiten Schrift von den Pflichten (I, 3 ff.) 
fo bezeichnet: Geſchicklichkeit in Erforſchung der Wahr⸗ 
beit (solertia in perspiciendo vero) —B mit Frei⸗ 
gebigkeit verbunden (justitia cum Hiberalitate conjmcta) 
Zapferkeit oder Seelengröße (fortitudo a. animi magıitudo) 
md Beſcheidenheitt oder Maßigkeit (modentia s. temperan- 
tina). Auch neuere Moraliften haben fich dieſer Theorie angefchlofien, 
jeboch die vier Haupttugenden balb fo bald anders bezeichnet. , Manche 
brachten auch damit die Lehre von den vier Elementen und deren 
Grundeigenfchaften (Wärme, Kälte,‘ Trockenheit, Feuchtigkeit) von 
den vier Temperamenten, von den vier Jahreszeiten, von den vier 
Weltgegenden und den daraus biafenderi Hauptwinden u. f. w. in 
Verbindung; wodurch fi am Ende die ganze Theorie in eine nady 
bloßen Anatogien haſchende, mithin mehr wigige ats wiſſenſchaftliche 
Parallele zwiſchen dem Phyfifhen ‚und dem Moralifchen 

Gondert nian in der Xugendiehe, mie «6 die voiffenfchaftliche 
Gruͤndlichkeit und Genauigkeit fodert, von dem rein Moraliſchen 
alles ab, was im Menſchen bloß zur phyſiſchen: umb intellectualen 
VBollkonwenheit gehört, fo wie dasjenige, was 'ber Religionslehre 
zufollen um: fo bleiben eigentlich nur zwei Carbinaltugenden uͤbrig, 
Gerechtigkeit und Guͤtigkeit, ‚auf welche ſich alle brigen ‚ei 
zuchdführen laſſen. Bezieht man dann: jene beiden Begriffe 

auf die Pflichten gegen uns feibft und gegen Andre, fo —* man ee 
der eine zwiefache Gerechtigkeit und Guͤtigkeit unterfeheiben ‚amd: foı 
allerdings. vier Cadinaltugenden herausbringen, welchen dann 
auch vier Cardinallaſter entgegenſtehen wuͤrden. S. Pflicht, 
und Tugend: ‚Eine neure Monographie hierüber bat Kiodius 
herausgegeben: :De. virtutibus, quas cardinales appellant. Zeinz.' 
1815 ff. 4 — Eme ältere ifl: Gem. Pletho de IV virtuti- 
bus cardinalibus. Gr. et latı Ad. "Occone interpe. Baſet, 
1552. 8. ' 

Gariratur (von dem kat. earica, bie Aft, daher chricare, 
entſprechend dem franz. charger, beladen, uͤberladen, ichertreiben) 
tft überhaupt eine in's Uebertriebne fallende Darſtellung des Schlech⸗ 
‚ten ober —— W wodurch es gleichſam ein verkehrtes Ideal 
wird. So wit in ſchuchere moraliſcher Charakter zur Eaicatur, 


a420 Catieatur 

wenn er fo dargeſtellt wird, daß en über das gewoͤhaliche Maß dee 
Schlechtigkeit ober Bösartigkeit weit hinausgeht. Solche Caricaturen 
nennt man daher ſchrecklich ode fuͤrchterlich. Doch ſoll auch der 
Boͤſewicht nicht als ein Teufel in Menſchengeſtalt dargeſtellt werden, 
weil fon bie Caricatur ſelbſt ecarikirt ſein wuͤrde. Derglei⸗ 
Gen Caricatuten find eigentlich fehlerhaft, man mag fie aus dem 
moraliſchen ober dem aͤſthetiſchen Befichtspuncte betrachten. 

moralifch betrachtet entehren fie die Menfchheit, im ber auc be 
diefften Berfalle dach irgend eine Spur der urſpruͤnglichen Güte 
(des göttlichen Ebenblides, wie es die Theologen nennen) uͤbrig 
bleiben muß, damit noch Beſſerung moͤglich ſei. Aeſthetiſch be⸗ 
trachtet aber koͤmen fie nur Abſchen erregen ober das menſchliche 
Gefuͤhl empoͤren, mithin Beinen Afthetifchen Genuß gewähren, wenn 
‚ man eine Solche Darſtellung lefend ober ſchauend wahrnimmt. Darum 
ſon auch ber Schauſpieler in feinen Darftellungen überhaupt ein 
weiſes Maß halten, nicht carikiren, damit er nicht den Ge 
ſchmack beleidige. Indeſſen nimmt man es bei ſolchen Darſtellun⸗ 
gen, bie in's Lächerliche, beſonders in das Poſſenhafte oder nie: 
dre Komiſche einfehlagen, nicht fo. genau,. weit fi ba keine fo 
ſcharfen Graͤnzlinien ziehen laffen, daß man aufs Haar be 
Bunte, was carikirt fei ober nicht. Nur in's Ekeihafte 
daef der Darſteller nicht verfallen, weil dieß eine durchaus wis 
beige Empfindung erweckt. Eben dieſe Klippe hat auch ber bildende 
Künftter. zu vermeiden, wenn er Garicaturen heroorbeingt. Dem 
wie groß auch. bie (Freiheiten ſeien, welche fich die neuem Garicaz 
euriften in ihren Beichnungen oder Gemälden, bie man: auch 
Zerrbilder nemmt, genommen haben und welche wman ihnen gem 


malen, wie wofern fie nice bloß durch feltfame Verzerrungen in's . 


Große ober Miggeſtaltete überhaupt das Zwerchfell tuͤch⸗ 
tig zu erſchuͤttern, ſondern auch durch ſchlagenden und ſtechenden Wig 
Verſtand und Einbildungekraft zu befriedigen verſtehn: fo wird 
und muß fich doch jeder Gebilbete von einer Ebel erregenden Dar⸗ 
ſtellung mit Unwillen wegwenden. Der Grund aber, warum unter 
ben angezeigten Einſchraͤnkungen Caricaturen überhaupt gefallen, fie 
mögen nun Furcht und Schrecken ober Lachen ervegen, Tann kein andere 
fein, als derjenige, twelcher im Algemelnen ſowohl das Furcht⸗ 

bare (wovon das fog. Schwedlihe nur dem Grade nach verfchieden 
iſt) als das —Rt zu einem Gegenſtande des Wohlgefallens 
auf indirecte Weiſe macht. S. dieſe beiden Ausdruͤcke. Es kommt 
nur bei dee Carimtur noch das Vergnuͤgen hinzu, welches das 
Seltſame und das ſtark Contraſtirende zu erwecken pflegen. 
Garicaturen bes Heiligſten (dergleichen Steffens nexerlich 
gefchrieben) giebt es eigentlich nicht, denn wer das Deilige ver 
erren wollte, wwürbe nur ein Unheiliges hervorbringen. Darum 
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fen ſich and, dee Gaclcatneiſt nidit am Heiligen PP Vergreifem, 
wenn er gleich der Deuchelei und dem Aberglauben bie Maske der 
Heiligkeit abziehen darf, mm beide nad Umfänben entweber ci 
verabſcheuungswerth oder als Lächerlich darzuſtellen 

Carové (Kebr. Win.) geb. 1789 zu Trier, Rubtete erſt 
die Rechte zu Soblenz, wo ee 1809 auch Eicentiat ber Rechte 
ward, und erhielt 1811 die Stelle eines Conseiller- Anditeur beins 
Appelationshofe zu Trier, nachher andre Aemter, gab aber die⸗ 
felben 1816 auf, um im Heidelberg Philofophte zu flubieen, und 
ward biee 1818 Dock. der Phllof. Bald darauf ging er mit feir 
nem Lehrer Hegel nach Berlin, habilitirte ſich 1819 in Bres⸗ 
lau als Mag. leg., gab aber 1820 auch dieſes Lebensvechätnif 
wieder auf, und privatifite ſeitdem theils zu Heidelberg theils zus 
Frankfurt. Bon feinen Schriften find vorzuͤglich bemerkenswerth: 
Religion und Philoſophie in Fronkreich. Gött. 1827. 2 Bir. 8, 
(Meift aus dem Framzoͤſ. uͤberſetzte Abhandlungen mit —— 

gen). — Ueber alleinſeligmachende Kirche. Abth. 1. Frkf. a. 
1826. 8. Abth. 2. Gott. 1827. 8. Auch unter dem * 
Die roͤmiſch⸗ katholiſche Kieche [deren Glied er iſt, aber fehe 
proteſtantiſch gefinne] im Werhätniffe zu Wiffenſchaft, Recht, 
Kunſt, Wohlthaͤtigkeit, Reformation und Geſchichte — Das PYhan⸗ 
tom einer allein ſeligmachenden Kirche tft bier ganz in Nichts 
aufgelöfl. — Der Sant = Simontsmus und die nevere franzoͤſ. 
Philsſ. 2pz. 1831. 8. — Kosmorama. Eine Reihe von Studier 
zue Drientirung m Natur, Gefchichte, Staat, Philoſ. u. Relig. 
Irekf. a. M. 1881. 8. 

Gerpentar aus Elermont (Jacques Charpentier — Jaco- 

s Claromontenus) ein ſcholaſtiſcher Philoſoph des 
16. Ih. amd  efeiger Berfechter des Arifkoteles gegm Ramus, 
deffien Mörder in ber parifer Bluthochzeit er nach Finigen gewefen 
fein fol: Wäre dieß wahr, fo muͤffte man ihn des Namens eines 
Philoſophen für ganz unwuͤrdig erklaͤrn. Man hat von ihm fo 
gende Schriften: Descriptio universae naturae ex Aristot 
HL PP. Ser. 1662 len ante, urie dimerendi er A 
stotells organo collecta et in Fb. HIT distincte. Ebend. 1564. 
4 — Platonis cum Aristetele in universa philosopkia compara-: 
tiv. Ebend. 1573. 4. 

Cartes (Bent des Cartes— Renatus Cartesias) geb. 1596 
zu 2a Haye in Touraine (oder In der Normandie?) aus einem alte 
abligen Geſchlechte, erhielt feine erfte Bildung im Jefuitencollegium 
zu 2a Bleche, wo ee fich bereits burch feinen lebhaften Geiſt und 
feine unerſaͤttiiche Wifſbegierde auszeichnet. Er ſtudirte daher fos- 
wohl hier als halber in Fa —— Theotogie, Mathema⸗ 


tit und Phyſk, lad eine Menge von aͤltern und neuern | 
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ſtimmbarkeit von dem Beiſtande ober ber Mitwirkung Gottes (assi- 
stentia s. concursus divinus) ableitete. Die Erkenntniß Gottes 
fetbft aber gruͤndete er wieder auf eine ber Seele angebome der 
von Gott als bem allervolftommenften Welen, deſſen Vollkommen⸗ 
beit eben die Eriftenz felbft fei, und das wegen feiner Wahrhafs 
tigkeit den Menſchen durch die ihm andefchaffnen Ideen nicht täus 
fchen könne. So mwilllürlih nun auch biefe und andre Annahmen 
waren — wie die Hypotheſe von den Wirbeln, durch welche er 
das Weltgebaͤude conftruirte, von ber Bichetdräfe als dem wahr⸗ 
fcheinlichen Sige ber Seele, von wo aus fie mit ben Lebensgeiftern 
zuſammenwirke, von den Thieren als bloßen Automaten (zwar bes 
lebten, aber empfindungslofen Mafchinen) weil fonft die Thiere 
Serien haben und biefe gleich den Menfchenfeelen frei und unflerb: 
lich fein müflten, u. d. g. m. — fo machte body bie cartefifche, 
oder, wie man gewöhnlich fagt, carteſianiſche Philofophie 
überhaupt einen gewaltigen Eindrud auf die Zeitgenoffen ihres Ur⸗ 
hebers und gab der philofophieenden Vernunft neuem Schwung und 
neue Richtung durdy eine lebhafte Erregung ber Greifer. Man 
Bann daher von Baco (f. d. Art.) und Cartes den Urſprung der 
neuern (von der fcholaftifchen fi) immer mehr entfernenden und 
von der Theologie ſich immer unabhängiger machenden) Philoſophie 
datiren. Als Gegner des C. traten auf Hobbes, Baffendi, 
Huet, Daniel, Voetius, Schood, ber Jeſuit Valois u, 
%., die ihn zum Theile fogar leidenfchaftlich verfolgten, des Skepti⸗ 
dsmus und Atheiömus befchuligten, und auch in einigen Ländern 
Verbote ‚gegen eine fo gefährlich fein follende Philoſophie bewickten 
(4. B. in Italien 1643, in Holland felbft, wo fie entilanden war, 
1656 durch die Synode von Dordreht). Aber es fand biefe Phi: 
Iofophie auch viel Anhänger und BVertheibiger (befonders unter ben - 
Fanfeniften vom Portroyal und den Mitgliedern der Congregation 
de POratoire) die fie zum Xheil auch zu verbeffern und weiter zu 
entwideln fuchten, wie De la Forge, Slerfelier, Rohault, 
Regie, Arnauld, Pascal, Malebrande, Geulinr u. A. 
Auch muß man geftehn, daß Frankreich Leinen Philofophen aufzu> 
weifen hat, ber ſich mehr Verdienſt um die Wiffenfchaft oder einen 
ausgebreitetern Ruf erworben hätte. Ausgaben feiner Schriften find: 
Opera omnia. Amft. 1692— 1701. 9 Bde. 4. Meuerlich auch 
von Eoufin in Paris.) — Opp. philosophica, quibus conti- 
nentur meditationes de prima philosophie, principia philoso- 
phiae, dissertt. de methodo, dioptrice, meteora, et tractat. 
de passionibus animae. His accessit (in einer fpätern Aus: 
gabe) tractat. de homine ut machina et formatione foetus cum 
motis Ludov. de la Forge, et in fine de quibusdam argu- 
mentis annotatt. etc. Frkf. a. M. 1692. 4. Auch find mehre 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Worterb. B. I. 28 
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biefer- Werke einzeln erichtenen. — Opuscula posthuma plıyss. et 
mathematt. Amfterb. 1701. 4. Herausgeber ift ber vorgenannte 
Slerfelier. — Epistolae omnes partim ab auctore lat. serm. 
conscriptae partim cum responsis doctorum virorum- ex 

translatae. PP. III. Ed. 2. cf. a. M. 1692. 4. Diefe Briefe 
erläutern viele Puncte der cartef. Philof. und find daher mit jenen 
Werken forofältig zu vergleihen. — Lebensbefchreibungen und Rob: 
fhriften auf €. find: Baillet, la vie de Mr. des Cartes. Par, 
1690. 4. reduite en abrege. Ebend. 1692. 12.— Eloge de R. 
des C. par Gaillard. Par. 1765. 8. par Thomas. Ebend. 
1761. 8. Deutſch, Leipz. 1767. 8. par Mercier. Genf u. Bar. 
1765. & Deutſch (von Caͤſar) Lpz. 1777. 8. — Auch vergl. 
Leibnitii notatä circa vitam et doctrinam Cartesü; in Tho- 
masii hist. sapientiae et stultitiae T. II. p. 113 ss. und in 
Leibnitii epp. ad divers. Vol. III. p. 388 ss. — RBeflesion 
- d’un Academicdien sur la vie de Mr. des C., envoy& & un ami 
en Hollande. Haag, 1692. 12. — Auch pergl. Tepelii hist. 
philosophiae cartesianna, Nümb. 1672. 12. und de vita et 
philos. Cartesii. Ebend. 1674. — Becueil de quelques pièces 
curieuses concernant la philosophie de Mr. desC. (par Bayle), 
Amft. 1681. 12. — Nouveaux memoires pour servir & l’hist. 
du cartesianisme, par M. G. (Huet). Par. 1692. 12. Bezieht 
fih auf Deff. censura philos. cartes. und die bagegen erſchiene⸗ 
nen Schriften. S. Huet. — Admiranda methodus novae philo- 
sophiae. Ben. Cart. Utrecht, 1645. 12. — Bekkeri de philos. 
cartes. admonitio candida et sincera. Weſel, 1668. 12. — 
Aut. le Grand apologia pro Cartesio. Lond. 1672. 4. Nümb. 
1681. 8. Iſt vornehmlich gegen Sam. Parker gerichtet. — 
Vergleichungen zwifchen der arift. und cartef. Philof. haben Ville: 
mandy Amſterd. 1683. 8.) Rötenbed (Alb. 1685. 4.) und 
Mascow (Koͤnigsb. 1704. 4.) angeftellt. — Da C. die prakt. 
Philoſophie nur beiläufig in feinen Schriften bearbeitet hat (bef. 
in der de passionibus, die nicht bloß von Affecten und Leidenſchaf⸗ 
ten, fondern von allen Arten der Gefühle, Neigungen zc. handelt): 
fo haben mehre feiner Schüler feine Ideen hierüber in eignen Wer⸗ 
Een zufammengeftell.  Dergleichen ift: Ethica cartesiana 2. ars 
bene beateque vivendi ad clarissimas rationes et sanae mentis 
ideas ac solidissima Ren. Cart. principia formata. Halle, 1719. 
8 Auch franzöfifh: 1692. 12. — Die neueften Schriften in 
Bezug auf E. und feine Philofophie find folgende: Ferd. Jac. 
Domela Nieuwenhu», Ultrajectini, commentat. de Ren. Car- 
tes commercio cum philosophis belgicis etc. Löwen, 1827. 4. 
(Dreisfchrift, die auch mehre Puncte im Leben und‘ in ber Lehre 
des E. erläutert). — Die philofophifchen Lehren Über bie Gewiſſ⸗ 
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heit, betrachtet in ihrem Verhaͤltniſſe zu den Grundlagen ber Theol. 
A. d. Franz. des Abbe P. Gerbert überf. von J. G. E. Mainz, 
1829. 8. (Es find vornehmlich die Anſichten bes C. von der Ge 
wiſſheit der menfchlichen Erkenntniß, welche mit den Behauptungen 
des Abbe de la Mennatis in biefer Beziehung verglichen werben). 
Gartefianifhe Wirbel (vortices cartesiani, tourbil- 
lons de Descartes) gehören eigentlich fo wenig bieher, als die car 
tefianifhen Teufelchen, indem fie vielmehr den mathematifch: 
phyſikaliſchen Wiffenfchaften (Aſtronomie und Hydroſtatik) zufallen. 
Weil aber jene oft auch in philofophifchen Schriften erwähnt wer: 
den, fo will id nur kürzlich darüber Kolgendes bemerken: Im 3. 
Th. f. Principia philosophiae, welcher von ber Welt, wie fie in 
die Sinne fällt (de mundo ädspectabili) handelt, will C. auch die 
Bewegungen der Weltkörper erklären. Er nimmt daher urſpruͤng⸗ 
lich große Haufen von Materie an, bie aus lauter Kugelfchichten 
beftehn und fih um einen gemeinfamen Mittelpunct beivegen, und 
nennt biefelben Wirbel. Die dußern Schichten derfelben drehen ſich 
natürlich geſchwinder als bie innen nad Maßgabe ihres Abſtandes 
vom Mittelpuncte. Es kann ſich daher wohl um diefen Punct ein . 
fefter Kern bilden; aber diefer Kern wirb doch flet6 von einer bich- 
ten, wenn auch fehr feintheiligen und flüffigen Materie umgeben 
“ bleiben, welche ihre urfprünglihe Bewegung fortfegt und mittels 
berfelben aud) den feſten Kern mit ſich fortreißt. Hieraus wollte 
dann ©. ſowohl die Achſendrehung der Weltkörper als bie Bewe⸗ 
gung des einen Körper um den andern erklären, indem er. fie alle 
(Sonnen, Planeten, Monden ıc.) mit dergleichen Wirbeln umgab, 
Da aber die ganze Erklärung auf einer willkuͤrlichen Hypotheſe bes 
ruht, fo lohnt es nicht ber Mühe, laͤnger babet zu verweilen. 
In der angeführten Stelle findet man bie Dypothefe fogar durch 
mehre Zeichnungen erläutert. Auch hat fie Fontenelle (f. d. A.) 
in f. Entret. sur la plural. ‚des mondes moͤglichſt popular darzu⸗ 
ftellen gefucht. Webrigens ift die Hypotheſe nicht einmal ganz neu. 
Denn ſchon Demo krit ſprach von einer kreiſelnden oder wirbeln⸗ 
den Bewegung der Atomen (dıvy, nicht daxn, wie gewoͤhnlich 
Plut. de.plac. philos. I, 25. gelefen wird), Nur Iäfit ſich beim 
Verluſte der eignen Schriften biefes Philofophen nicht ausmitteln, 
wie er diefe Bewegung näher zu beflinnmen fuchte. Es bleibt doch 
aber immer moͤglich, daß er fich biefelbe ungefähr wie Cartes 
bachte, wenn gleich nicht gerade fo, wegen bes damaligen Zuſtandes 
ber Aftconomie. 

Carus (Fedr. Aug.) geb. 1770 zu Bauzen, feit 1795 Baccal. 
der Theol. und Frühprediger zu Leipzig, feit 1805 ord. Prof. der 
Dhilof neuer Stiftung ebendafelbft, flach bereits 1807 in der Bluͤthe 
feiner Jahre, nachdem er kaum angefangen hatte, mit geößerer Thaͤ⸗ 
28 * 
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tigkelt für die Philoſophie, hauptſaͤchlich im pſychologiſchen und hifte: 
riſch⸗ philofophifchen Fache, zu teirten. Der Srundton feiner Philos 
fophie war kantiſch; doch fehlt! es ihm nicht an eignen Anfichten. 
Seine Schriften, denen es nur zumwellen an Licht und Buͤndigkeit 
gebricht, weil er eine wortreiche Gefühlsfprache liebte, find folgende: 
Diss. de cosmotheologiae anaxagoreae fontibus. Epʒ. 1797. 4. — 
Anaragoras aus Clazomend und fein Zeitgeift; in Fuͤlleborn's 
Beiträgen. St. 10. — Ueber die Sagen von Hermotimus aus 
Clazomenaͤ; ebend. St. 9. — Nachgelafiene Werke in 6 Bänden 
(Epz. 1808 ff.) von welhen ha 1. u. 2. eine Pſychologie, B. 3. 
eine Geſch. der Pſychol. B. 4. in 2 Abthh. Ideen zur Geſch. ber 
Philoſ. B. 5. eine Pſychol. der Hebrder, und B. 6. been zur 
Seh. der Menſchheit, enthalten. Vergl. Schotti recitat. de 
. Cari virtutibus atque meritis (2pz. 1808. 8.) und Ehrengedaͤchtniß 
des frühvollendeten Carus (im Freimuͤth. 1808. Nr. 57 u. f.). 
Gä8alpin (Andreas Caesalpinus) geb. 1519 zu Arezzo, ein 
ariftotelifcher Phitofoph, der, nachdem er eine Meife buch Deutfch- 
land gemacht hatte, Phllofophie und Medicin zu Pifa, fpäter zu 
Rom lehrte, wo er auch Leibarzt des P. Clemens VIII. wurde 
und 1603 ſtarb. (Einige laſſen ihn 1509 geboren werden, Andre 
1693 fterben; beide Daten ſcheinen aber unrichtig zu fein). Was 
er als Arzt in mehren zu feiner Zeit gefchägten Schriften leiſtete, 
und ob er, wie Einige behaupten, bereits vor Harvey die Geſetze 
des Blutumlaufs entdedte, gehört nicht hieher. Als Philofoph hielt - 
er fid) vomehmiih an Ariftoteles und deſſen Ausleger Avers 
choes, fo daß man ihn auch zu den Averrhoiſten zählt. Er 
machte aber von den naturphilofophifhen Principien jener beiben 
Männer eine folhe Anwendung, baß fein Peripateticiemus ſich in 
einen voͤlligen Pantheismus aufloͤſte; weshalb er von Einigen auch 
des Atheismus befhuldigt wurde. Gott iſt ihm der allgemeine Welt⸗ 
verſtand, der mit den thieriſchen und menſchlichen Seelen eine und 
diefelbe Subſtanz ausmacht; er iſt das Weſen der Dinge ſelbſt, 
an ſich unkoͤrperlich und abſolut Eins, und wird nur durch Ver—⸗ 
bindung mit der Materie, dem bloßen. Principe der Möglichkeit, zu 
einer fcheinbaren Mannigfaltigkeit von Dingen. MWiefern das Bes 
wuſſtſein vom Denken unzertrennlich, inſofern erklärte C. auch die 
Seele für unſterblich; desgleichen nahm er Dämonen an. ©. 
Deff. Quaestiones peripateticae (Vened. 1571, auch 1593. Fol.) 
und Daemonum investigatio peripatetica (Ebend. 1593. 4.). Ge⸗ 
gen ihn fchrieb der altdorfifhe Philofopb Taurellus, auf C.'s 
Namen anfpielend, das Werk: Alpes caesae. Frekf. a. M. 1597. 8. 
Caͤ ſar (Karl Adolph) geb. 1744 zu Dresden, feit 1778 außer 
ordenti. feit 1783 orb. Prof. d. Philof. zu Leipzig, geft. 1810. Er hat 
fein Andenken in der philofophifchen Welt durch folgende, theils eigne, 
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theild überfegte und herausgegebne, Schriften erhalten: Philoſſ. Abe 
handlungen und Lobreben über Preisaufgaben der franz. und andrer 
Alademien, vom Berf, des Werts „Das I. 2440” (Mercier). A. 
db. Franz. Lpz. 1777—8. 2 Bde. 8. — Betrachtungen Über bie 
wichtigſten Gegenftände der Philoſ. Ebend. 1783. 8. Th. 1. enth. 
eine allg. Einleitung in bie Philof. und deren Seh. — Denk 
würdigkeiten aus der. philof. Welt., Ebend. 1785—8. 6 Bde. 8, 
Als eine Art von Sortfegung: Philoff. Annalen. Nümb. 1787—93. 
2 Thle. in 4 Boͤn. 8. — ‚Ueber die Strafgefege od. Entwurf zu einem 


allgemeinen Steafcoder. X. d. Stanz. des Hrn. v. Valazé überf. m. 


Anmerkk. u. Zufägen, Lpz. 1786. 8. — Rhapfobien. Ebend. 1788. 
8. — Saltani’s Recht der Neutralität. A. d. Ital. uͤberſ. m. Zus 
fügen. Ebend. 1780—90. 2 Bde. 8. — Gedanken üb. die menſchl. 
Gluͤckſeligkeit. Ebend. 1797. 8. — Muratori’s Anfangsgründe der 
Megierungstunft. A. d. Ital. abgekürzt überf. m. Anmerkk. u. Zuſſ. 
Ebend. 1798. 8. — Unvernunft mit den Augen der Bermunft betrach⸗ 
tet, Ebend. 1799. 8, — Geiſt der neueflen Dhilof. des In⸗ und Aus⸗ 
Landes. Ebend. 1801. 8. B.1. — Auserlefene Abhandlungen, philoſ. 
äfthet. umd liter. Inhalts; a. d. Mem. de l’institut nat. ob, aud) 
andern Jahrbuͤchern gelehrter Akadd. uͤberſ. mit Anmerkk. Ebend. 
1802. 8. B. 1. — Außerdem eine Menge von kleinern Aufſaͤtzen 
und aka demiſchen Gelegenheitsſchriften, die bier nicht alle aufgezählt 
werden koͤnnen. 


Gäfar Cremoninus (Cesare Cremonini) geb. 1550 ober 
1552 zu Centt im Modenefilchen, gehört zu denjenigen Arfſtoteli⸗ 
fern, welche vorzüglich den Erklärungen Alexander's von Aphro⸗ 
diſias folgten und daher Alerandriften hießen. Er lehrte ſchon 
vom 21. Lebensjahre an Philofophie zu Kerrara, fpäter zu Padua, 
wo er den größten Theil feines Lebens zubrachte und 1630 gegen 
80 J. alt an der Peft ſtarb. Obwohl ein fehr beliebter Lehrer 
und wegen feines gefälligen äußern Benehmens auch ein Guͤnſtling 
mehrer Zürften und Großen Stalins, konnt' ex dod dem Bor 
wurfe des Atheismus nicht entgehn. Er Half fi aber dadurch, 
daß er fich aͤußerlich weniaftens an den Kirchenglauben bielt, wie 
es zu allen Zeiten katholiſche Gelehrte thaten, die mit jenem Glau⸗ 
ben zerfallen waren und es doch nicht mit der Kicche verderben woll- 
ten. Ihm wird daher auch der nachher oft wiederholte Sprud) 
beigelegt: Intus ut libet, foris ut moris (innerlich nach Belieben, 
Außerlih nah Sitte). Seine Schriften (De paedia Aristotelis — 
Diatyposis universae naturalis 'aristotelicae philosophiad — II- 
Iustres contemplationes de anima.— Tractatus III de sensibus 
‘.externis, de internis, et de facultate appetitiva) find jest fehr 
felten geworden. Eine Diatribe hist. de Caes. Cremon. etc. iſt 
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auch lange Zeit trotz ben (vielleicht nicht ganz ernſtlich gemeinten) 
Verboten einiger Paͤpſte mit einer ſchaamloſen Deffentlichkeit getrie⸗ 
ben, ſcheint ſich aber doch neuerlich mehr zu verlieren, da man 
außer Italien ſolche Sopranſaͤnger eben nicht mehr liebt. — Es 
mag Übrigens Jemand Caſtrat von Natur oder durch Unfall oder 


durch abfichtliche Verſtuͤmmelung fein, fo kommen ihm doc immer 


bie Rechte der Menfhheit im vollen Sinne des Wortes 
zu. Denn wenn er gleich en phyſiſch unvolllommmer Menfch iſt, 
fo ift diefe Unvolllommenheit doch nur etwas Zufälliges und kann 
daher eben fo wenig, als Blindheit, Taubheit, Mangel ber Hände 
oder Fuͤße, dem wefentlichen echte bes Menſchen Abbruch thun. 
Einen Menſchen erit zum Caſtraten und dann nod zum Sklaven 
machen, ift boppeite® Unrecht und kann nur in fo 

Staaten, wie bie Tuͤrkei ift, vorkommen. Daher muͤſſen auch 
Gaftraten: Ehen erlaubt fein, wenn fi ein Weib findet, das 
einen Caſtraten heurathen will. Der eine Zweck der Ehe (Forts 
pflanzung des Geſchlechts) Fällt dann freilich weg, aber nicht der 
andre (wechlelfeitige Huͤlfleiſtung). Der Staat kann baher eine 
Verbindung, bie phyſiſch allerdings eine bloß Scheinehe ift, dach 
politifch als eine wirkliche Ehe gelten laſſen, da es ja ohnehin ſehr 
viel Binderlofe Ehen giebt, welche darum allein nicht aufgelöft. oder 
für ungültig erklaͤr werden. S. Ehe. — Die Bedeutimg bes 
W. caflriren in. Bezug auf Schriften, welche von unbarm⸗ 
berzigen Genforen ober ungefchidten Herausgebern verftümmelt wer⸗ 
den, ift bloß figuͤrlich, die Sache felbit aber, wenn auch nicht im 
gleichen Grade, ebenfalls tadelnswerth. 

Cafualismus (von casus, der Zufall) iſt die Annahme 
bes bloßen Bufalls als Begruͤnders und fortwährendes Beherrſchers aller 
Dinge. Wer dieß annimmt, heißt daher ein Caſualiſt. Das 
ift aber eine widerſinnige Annahme, da ber Zufall nichts iſt als 
ein Unding, von dem man nur fpridht, um feine Unwiſſenheit zu 
verbergen. S. Zufall. Die Cafualiften fahen fich daher auch 
genöthige, doch noch etwas Andres außer dem bloßen Aufalle anzu⸗ 
nehmen, wie Epikur feine Atomen mit einer ewigen ſenkrechten 
und parallelen Bewegung, nur daß er bie Abweichung von biefer 
Bewegung als etwas rein AZufälliges anfahe, um eine Verbindung 
bee Atomen zu bewerfftelligen. S. Epikur und Atomiſtik. 

Caſuiſtik (von casus, der Kall, oder vollftändig ausgefpros 
chen, casus conscientiae, Gewiſſensfall) ift derjenige heil ber 
Moral, welcher infonderheit von den Sewiffensfällen handelt, 


Die man aud Colliſionsfaͤlle nennt, weil dabei gewoͤhnlich eine 


Pflicht der andern zu widerſtreiten ſcheint. S. Colliſion. Solche 
Faͤlle pflegen nämlich das Gewiſſen zu beunruhigen ober zweifelhaft 
zu machen, wenn es beim Abwägen der Gründe für und wider 
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keine ſichere Entſcheidung finden kann und body in Dem gegebnen 
Falle ſchlechterdings gehandelt werden muß. Darum haben die Mo⸗ 
raliſten von jeher geſucht, theils allgemeine Regeln fuͤr die Ent⸗ 
ſcheidung ſolcher Faͤlle auszumitteln, theils im voraus eine Menge 
von Faͤllen auszudenken, um ſie nach den gegebnen Regeln zu entſchei⸗ 
den. Beſonders haben ſich die Stoiker in dieſer Hinſicht viel Mühe 
gegeben. So erzählt Cicero in den Büchern von den Pflichten 
(Il, 12) daß bie Stoiker Diogenes und Antipater mit. eins 
ander über die Frage fliitten, ob ein Kaufmann, der Getreide von ' 
Alexandrien nad) Rhodus zur Zeit einer Hungersnoth brädhte und 
wöüffte, daß mehr Zufuhr unterwegs wäre, biefes fagen und mit 
einem geringern Preife zufrieden fein follte, ober ob er es ver⸗ 
fchweigen und ben höchft möglichen Preis nehmen dürfte. Dioge⸗ 
08 bejahte das Letzte, Antipater das Erſte. Der Streit iſt 
aber nur durch genaue Unterfcheidung befien, was das firenge Recht 
geſtattet, und befien, was Billigkeit und Menſchenliebe heifchen, 
zu entſcheiden. Dahin gehört auch der von ben Alten bereits’ ans 
führte Kalt, wo zwei Schiffbrüchige baffelde Bret, welches nur 
Einen retten Tann, ergreifen; wo aber freilich die Natur beide Uns 
gluͤckliche in die Lage gefeht hat, daß fie ohne weitere Ueberlegung 
ur nach Inſtinct handeln koͤnnen, wenn fie nicht augenblicklich 
untergehn wollen. Es erhellet aber hieraus, daß die Caſuiſtik kei⸗ 
neswegs ein Theil der [holaftifchen Theologie feiz fie gehört 
vielmehr urfprünglich in die philofophifche Moral und iſt lange vor 
jener Theologie behandelt worden. Auch die juͤdiſchen Theologen 
oder bie Talmudiſten haben fie fleißig bearbeitet. Die Cafuiften 
(weidye von den Cafwaliften wohl zu unterſcheiden — f. ben 
vor. Art.) haben nur barin gefehlt, daß fie biefen Theil ber Moral 
oft mit einer peinlichen Ausfährlichleit behandelt und mit höchfter 
Anfteengung der Einbildungskraft eine Menge von Fällen erdichtet 
haben, bie nie vorlommen werden und können, 3. B. wenn fie 
fragten, was davon zu halten ſei, wenn ein Mann vom Dache 
auf ein Frauenzimmer falle und es bei der Gelegenheit unanfländig 
beruͤhre. Dadurch, fällt die Sache in's Laͤcherliche; und Kant 
nennt dieß nicht unpaflend eine Dialektik des Gewiffens. 
Am Beten thut man, wenn man die Cafuiftif gar nicht als einen 
befondern Theil ber Moral behandelt, fondern ba, two von ber 
Colliſion ber Pflichten und von der Ausübung einzeler Pflichten, 
die Leicht collidiren koͤnnen, die Rede tft, auch zugleich darüber die . 
nöthige Auskunft giebt, wie folhe Fälle zu entfcheiden fein 
möchten. Auf jeden Kal gehört aber die Caſuiſtik nicht zur reis 
nen, fondern zur angewandten Moral, weil. alle Gewiſſensfaͤlle 
ee dee Anwendung der reinen Pflichtgebote auf das Leben ent» 
pringen. 
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Casum sontit deminus (ben Zufall empfindet ber 
) ab Casus nom est imputabilis (ber Zufall 


iſt nicht zurechnungefähig) find allgemeine Rechteregein, welche darauf 
beruhen, baf i cheaͤnkten 


durch 
war, dem kann es nicht zugerechnet werben, wenn Jemand daburch 
— verletzt oder gar getoͤdtet win. Solche Erfolge liegen außer 
aller menſchlichen Beredimung. Man fegt fie daher auf Rechnung 
bes Zufalls überhaupt und nenmt fie and, ſelbſt Zufaͤtle. 

Catius f. Amafanius,. 

Cato (Diowsfius — and Cato Magnus) ein fonft unbe: 
Tannter ſtoiſcher Philoſoph, —8* unter den Antoninen gelebt und 
ein Meines moraliſches Handbuch, in Verſen hinterlaflen haben fol, 
weiches feit Karl's des Br. Zeiten viel in ben Schulen g 
und deshalb auch häufig abgefchrieben, —* und —* worden 
iſt, und zwar unter verſchiednen Titeln: (voßftändiger 
. Distichorum de moribus ad filium libb. Age Ein — 

cepta et disticha moralia — Sententiae — Cato 25 
s. moralizatus et. An ſich ſelbſt haben dieſe Diſtichen krinen 
Hohen Werth, weder im philoſophiſcher noch In poetiſcher Hinficht, 
Von den vielen Ausgaben derfelden: bemerken wir bier nur folgende 
befiere: Cum notis Des. Erasmi et vers. gr. Jos. Scaligeri. 
Lugd. Bat. 1626. 8 — Ed. Chr. Daumius c. vers. gr. 
Max. Planudis et alioram ac germ. Mart. Opitii. Cyg- 
neae, 1662. 8. — Ed. Koenig a Koenigsfeld cum VV. 
LL. et hist. crit. catoniana etc. Amst. 1759. 8. 

Cato (Marcus Porcius — Urenkel bes aͤltern Cato, bes 
ſtrengen Sittenrichters, der ſich auch dem Eingange der griechiſchen 
Philoſophie in Rom als einer gefaͤhrlichen Neuerung, obwohl ver⸗ 
geblich, widerſezte — ſ. roͤmiſche Philofophie) geb. Im J. 
93. und geſt. im J. 44. vor Chr., hat ſich nur als praktiſcher 
Philoſoph ausgezeichnet, indem er die Grunbfäge ber. flotfchen 
Philoſophle, in welche ihn die Stoiker Antipater mb Athenos 
dor eingeweiht hatten, mit großer und für die bamaligen Lebens⸗ 
‚ verhätmiffe in Rom faft zu großer Steenge während feines ganzen 
Lebens ausuͤbte. Doc, verließ ihn fein floifcher Gleichmuth beim 
Verluſte feines geliebten Bruders Caͤpio. Auch bielt ex es nicht 
unter feiner Würde, feine Gattin Martia, ungeachtet er mit ihre 
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im voller Einttacht Iebte, feinem rende, dem berühmten Redner 
Duintus Hortenfius, zu Überlaffen und nad) befien Tode fich 
wieder mit ihe zu verbinden. Den Grumbfägen ber ſtoiſchen Phi⸗ 
tofophie zufolos tödtete er füch felbft, als die Republik in Caͤſar's 
Gewalt gefallen war und er derſelben nun nicht mehr dienen. zu 
koͤnnen glaubte, nachdem er ſich zu jenem Schritte durch Leſung 
des pintonifchen Phädo vorbereitet hatte. Don dem Orte, wo er 
dieß that — Utica in Africa — bekam er den Beinamen Uticen- 
sis. Seine politiſche Wirkſamkeit gehört nicht bier. S. Cato 
v. Utica, nah Plutarch. Von Tittel. Kehl, 1785..8. Auch 
im Poſſelt's Magaz. H. 2. 1785. 

Causa, Urſache; daher causa sui, Urſache feines ſelbſtz wie 
die Scholaſtiker Gott nannten, weil er den Grund feines Dafeins 
nicht in einem andern Dinge, fondern in ſich feldft hat. &. Gott 
md Urfadhe. — Causatum, das Verurfachte, nannten Eben- 
diefelben die Wirkung efner Urſache. Beſſer fagt man daflıe 
effectus, und noch beffer effectum. Davon find abgeleitet: 

Saufalitdt und Saufalprincip tft Urfahlichkeit 
md Brundfag der Urfachlichkeit. ©. Urſache. 

Cauſalurtheil ift ein Urtheil, welches etwas als Urfache 
von einem Andern beflimmt, 3. B. Gott hat die Melt erfchaffen. 
S. Urſache und Urtheil. 

Cauſalverbindung und Cauſalzuſammenhang 
(nexus causalis) iſt das Verhaͤltniß der Urſache und ber Wir⸗ 
kung zu einander als nothwendig zuſammengehoͤrender Dinge. S. 
Urſache. 

Cauſalweg oder Cauſalitatsweg (via cansalitatis) 
nannten die Scholaftiter diejenige Schluffart, vermöge der man 
‚won ae Schöpfer die Vollkommenheiten feiner Gefchöpfe beilegt. 
©. Gott. 

Cautel (von cautus, vorfichtig) iſt eine Regel, welche zur 
Borſicht dientz wodurd ein Irrthum oder Schade abgerwenbet were 
ben fol. Sie kann alſo auch einer andern Regel zur nähen Be . 
ſtimmung ober Beſchraͤnkung beigefügt werden, damit man biefelbe 
nicht falſch anwende. Im Lat. heißt eine folche Regel auch 
eautio. Das davon gebildete W. Caution bedeutet aber meiſt 
eine Berficherung oder Verwahrung, ſei es durch Buͤrgſchaft, Geld, 
oder irgend ein andres Unterpfand, das der Eine giebt, und der 
Andre empfaͤngt, damit eine eingegangene Verbindlichkeit deſto ſiche⸗ 
ver erfüllt werte. Fuͤr etwas caviren heißt daher auch für 
etwas flchen oder fich verbürgen. S. Bürsfhaft. Dagegen 
beißt ſich vor etwas caviren foviel als fi vor etwas hüten 
oder in Acht nehme. . | 


— 


444 Gavbalier⸗ u. Damen⸗Philoſophie Cebes 


Cavaliers md Damen: Philofophie faffen wir hier 
zuſammen, nicht nur weil Gavaliere und Damen im Leben oft ge 
meine Sache machen, fondern weil man auch für Beide zugleich 
beſondre Anweifungen zum Philofophiren gegeben bat. Eine foldye 
fchrieb z. B. der Marquis d’Argens unter dem Titel einer Philo- 
sophie du bon sens à l’usage des gavaliers et du beau 
sexe. Lond. 1737. 12. Es waren aber freilich nur einige ober 
flaͤchliche Reflexions philosophiques sur Yincertitude des connois- 
sances humaines, bie er hier den Cavalleren unb den Damen zum 
Beten gab; womit ihnen jedoch im Grunde wenig gedient war, 
befonder6 den Damen, Denn was folk diefen der Skepticismus ? 
Diefe wollen glauben und vertraue. Daher ift auch das cavalie- 
rement philofophiren in uͤbeln Ruf gelommen. Indeſſen fol da⸗ 
durch nicht geleugnet werben, daß es auch unter den höhern Ständen 
Männer und felbit Kaiſer und Könige (wie Markaurel und Frie d⸗ 
si ber Große) gegeben hat, die fich ernſtlich mit der Philoſo⸗ 
phie befchäftigten, wenn fie auch zur Ausbildung ber Philofophie we⸗ 
nig beigetragen haben. Was aber die Frauen anlangt, fo gab es zwar 
im Altertbume mehre unter ihnen, welche der ppthagorifchen, platos 
nifhen und anden Schulen anhingen, auch wohl felbft Philofophie 
Iehrten (wie Asklepigenia und Hypatia). Aber auch fie haben 
der Philofophie Feine wefentlichen Dienfte geleiftet, weil das Philoſo⸗ 
phiren nicht ihe Beruf iſt. Sie enthufiasmiren fi) auch zu leicht, 
und zwar mehr noch für den Mann als für feine Philofophiez wobei 
biefe immer den fürzern zieht. Vergl. Frau. 

Eavillation (von cavillari, verdrehen, verfpotten, veriten) 
bebeutet eben fo wie Caption (ſ. d. W.) verfänglihe Fragen und 

Folgerungen, ober auch Trugſchluͤſſe. 
Caviren ſ. Cautel. 

Cebes od. Kebes (Cebes Thebanus) ein Schüler des Sos 
krates und angeblicher Verfaſſer dreier philoſſ. Geſpraͤche (Diog. 
Laert. II, 125.) von welchen aber nur noch eins uͤbrig iſt unter 


dem Titel: IIyce oder das Gemaͤlde, indem es den Zuſtand der 


Seelen vor ihrer Vereinigung mit dem Koͤrper, die Charaktere und 
Schickſale der Menſchen waͤhrend ihres Lebens und den Ausgang 
bes Menſchen aus ber Welt in ſoktatiſcher Manier ſchildert. Doch 
- wird die Echtheit deffelben von Manchen bezweifelt, die es lieber 
einem floifhen Philoſophen bdiefes Namens aus Cyzicum (Cebes 
Cyzicenus) der erft unter Markaurel lebte, beilegen wollen, 
S. Meiners de Socraticorum reliquis (Commentatt. soc. 
saentt. Gott. Vol. 5.) nebft einer Abb. von Garnier (Memm. 
de lit. de l’acad. des inscriptt. T. 47. p. 455 ss.) und von 
Schilling (Magaz. für öffentliche Schulm. Bd. J. Thl. I. ©. 
218 ff.) über diefen Gegenfland. Uebrigens iſt jene Schrift ſehr 
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oft herausgegeben worden (3.3. ven Gronov. Amft. 1689. 8. — 
Jehnſon. Lond. 1720. 8. — Meſſerſchmid. Lypz. 1773. 8 
A. 2. — Bel. Ebend. 1784. 8. — Thieme. Berl. 1810. 
%. 2. — Schmeisghäufer zugleich mir Epittet’s Handbuch. 
Lpz. 1798. 8. u. 12.). Auch hat man deutſche Ueberſetzungen der⸗ 
ſelben von Grillo (Halberſt. 1771. 12., u. Erneſtina Chris 
flina Reiske (in der Schrift: Zur Moral, a. d. Griech. uͤberſ. 
Deſſ. u. 2p3. 1782. 8. S. 257 ff. ). 

Cedent ſ. Ceſſion. 

Celarent, Name bed zweiten Sätuffmorus in der erfien 
Figur, wo der Oberfag allgemein verneint, der Unterfag allgemein 
bejaht, und der Schlufffag wieder allgemein verneint, S. Schluſſ⸗ 
moden. 

Celſus, ein Philoſoph von zweideutiger Phyſiognomie, indem 
ihn Einige für. einen Epikureer, Andre für einen Eklektiker erklaͤten. 
Es ift naͤmlich "hier nicht die Rede von dem ärztlichen Schriftftellee 
Cornelius Celſus (Verf. der Libb. VIII de re medica) — 
der in philofophifcher Hinficht gleich vielen andern Aerzten fleptifch 
dachte (Quinetil, institt. X, 1.) — fondern von einem andern 
Gelfus, der ein Werk gegen das Chriftenthbum (unt. dem Titel: 
Andns Aoyos, bie wahre Rede ob. bie wahre Vernunft) ſchrieb, 
das fih aber nur in Bruchftüden erhalten bat durch ‘eine Wider 
legung von Seiten des chriftlichen Drigenes (Orig. adv. Cels. 
libb, VIII). Diefer behauptet nämlich gleich im Anfange feiner 
Gegenfchrift, es habe zwei Epikureer jenes Namens gegeben, einen 
frühern unter Nero (im 1.35.) und einen fpätern unter Hadrian 
(im 2. 3.) gegen welchen legtern eben feine Schrift gerichtet fei. 
Da nun auh Lucian im Pfeudomantis einen Epikureer dieſes 
Namens erwaͤhnt, mit dem er in freundſchaftlichen Verhaͤltniſſen 
ſtand und den er als Verfaſſer eines Werks gegen die Zauberer 
rühmt: fo hat man eben dieſes Werk für jenes von Drigenes 
toiderlegte gehalten, indem unter den Bauberern die Chriften jener 
Zeit zu verftehn ſeien. Das iſt aber eine unfichere Annahme. Auch 
flimmt das, was D. aus dem Werke des E. anführt, fo wenig 
omit deffen angeblichen Epikureismus überein, daß O. felbft darüber 
zweifelhaft wird und eingefteht, C. platonifire auch in vielen Stüden, 
Er mag alfo eher für einen Platoniker von der neuen ober eklek⸗ 
tifhen Schule gehalten werben, die überhaupt gern das Heidenthum 
gegen das Chriſtenthum in Schug nahm, fo lange beide noch im 
Kampfe begriffen waren. As Phitofoph bat er ſich übrigens nicht 
weiter ausgezeichnet. Weber die erwähnte Streitfeage aber vergl.: 
Mosheim’s Vorr. zur Weberf. der Schrift des D. gegen E. ( Hamb. 
1745. 4.) u. Zafhiener’s Geſch. der Apologetik. Th. J. S. 226 ff. 

Celtiſche oder keltiſche Weisheit f. Edda. 


446 Cenſur 
Cenſur (von censere, ſchaͤten, beurtheilen, auch richten) be⸗ 


deutet jetzt nicht das Sittengericht, welches bei den alten Römern 
die Cenſoren ald eine befondre Art von obtigkeitlicher Behoͤrde aus: 


übten, fonbern eine polizeiliche Anflalt, durch welche Preffvergehn 
verhütet werben follen. Vermoͤge dieſer Anftalt muͤſſen nämlich 
Schriften, oder auch Zeichnungen, bevor fie durch die Preffe ver 


“ vielfältige werden, einer Perfon, Cenſor genannt, zur Prüfung vor 


gelegt werben, ob fie etwas der Religion, dem Staate oder den guten 
Sitten Nachtheiliges enthalten; und diefe Perfon hat das Recht, den 
Abdruck zu verweigern, wenn fie nach ihrer fubjectiven Anficht den: 
felben in der einen oder andern Dinficht für gefährlich haͤlt. Die 
Sache ift unftreitig gut gemeint. Aber es fragt fih — ohne noch 
auf den gefchichtlichen Urfprung der Genfur zu fehn, der fie ſchon 


‚verbächtig macht; benn fie wurde zuerft von ben Päpften angeorb: 


net, um jede ihrer Allgewalt widerſtrebende Aeußerung zu unterdrüßs 
ten — es fragt fi in philofophifcher Hinficht, ob fie auh gerecht 
und heilfam fe. Was die Gerechtigkeit betrifft, fo ſtimmt 
es mit derfelben wohl nicht fiberein, einem Menfchen die Befugniß 


. einzuräumen, nad) feinem Gutduͤnken, die Gedankenaͤußerungen Ans 


drer zu befchränten. Denn es berrfchen uͤber das, was der Religion, 
dem Staate und den guten Sitten gefährlich fei, fo himmelweit ver 
ſchiedne Anfichten unter den Menfchen, daß Niemand, ohne wie Gott 
imträglid zu fein, ſich darüber ein enticheidendes Urtheil anmaßen 
kann. Die Senfurgefege find daher überall fo unbeflimmt und 
fhmantend, daß fie der Willkür der Cenſoren den meiteften Spiel 
raum geben. Ja es beruht die ganze Genfuranflalt eigentlich auf 
bee in fich ſelbſt ungerechten Marime, den Andern gar nicht zum 
Worte kommen zu lafien, wenn er nicht gerade fo redet, wie man 
es haben will. Was aber die Heilfamkeit der Sache betrifft, fo 
unterliegt dieſe noch größern Zweifeln. Denn es iſt die. höchite Ge⸗ 
fahr da, daß durch die einfeitige und ebendarum beſchraͤnkte Anficht 
des Cenfors das Gute unterdruͤckt und fo die geiffige Bildung, die 
wefentlich durch eine freie Gedankenäußerung bedingt ift, gehemmt 
werde. Wäre eine folche Aeußerung, einzeln betrachtet, auch wirklich 
gefährlich: fo würde die Gefahr durch andre ihr entgegengefegte Aeu⸗ 
ferungen leicht befeitigt werden koͤnnen. Die freie Preffe iſt fhon 
felbft das Gorrectiv ihres Misbrauchs. Diefes Codrrectiv wird aber 
eben durch die Genfur geſchwaͤcht. Denn ber bloße Gedanke an bie 
Genfur wirkt ſchon laͤhmend auf den Geiſt. Weberdieß beraubt fich 
die Regierung dadurch felbft des Mittels, die Meinung bes Publicums 
zu vernehmen und zu benugen. Sie vernimmt dann nur die Stim= 
me der Schmeichler, welche ihre gefährlichften Zeinde find. Es iſt 
alfo wohl am beften, Jeden auf die Gefahr eignerBerantwort- 
lichkeit drucken zu lafien, was ihm gutduͤnkt, wie man ja auch 
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Jeden auf die Gefahr Hin muß reden laffen, was er will, weil man 
die Reden nicht cenficen kann, bevor fie aus dem Munde kommen. 
In der That gehähttikx ein wenig Muth dazu, um ſich factiſch zu 
überzeugen, daß bie Genfür, wenn fie auch ſonſt kein Uebel wäre, doch 
ein ſehr überflüffiges Ding, und bag Cenf[urfreiheit auf jeden 
Fall beſſer fei, ald Cenfurzwang. Ein Zwang aber iſt die Cenſur 
immer, da fie fowohl den guten als ben fchlechten und boͤſen Schrifts 
ſteller teifft. Sie koͤnnte daher hoͤchſtens nur ausnahmsweiſe als 
Strafe für den ſtattfinden, der ſchon oͤfter die Preſſe zu boͤſen Zwek⸗ 
ken gemisbraucht und dadurch den Verdacht begründet hätte, daß er 
es auch künftig thum werde. Vergl. Denkfreiheit. Daß übris 
gens die Genfur weit älter als die Buchdruckerkunſt und eigentlich 
eine Erfindung bes Mittelalters fei, um die Gewalt Über die Geiſter 
zu vereroigen, iſt im Art, Hierarchie nachgewiefen. Nah Roscoe's 
Lorenz von Medici (Überf. von Kurt Sprengel, S. 266.) war 
P. Sirtus IV. (der von 1471 bis 1484 regierte, in Kom Bordelle 
und in Spanien bie Inquiſition errichtete) ber Exfte, welcher eine 
Cenſur verordnete, ohne deren Erlaubniß kein Buch gedrudt werben 
durfte. Nach Anden wurde fie für gebrudte Bücher zuerſt im 3. 
1501 von dem unzüchtigen und herrſchſuͤchtigen P. Alexander VL 
(der gegen Einen feiner Vertrauten jede Religion für gut, die duͤmmſte 
aber für bie befte erklärte) förmlich angeordnet, und zwar durch eine 
Bulle, welche vorzüglid an die Bischümer zu Mainz, Trier, Coͤlln 
und Magdeburg gerichtet war. S. Danz's Kirchengeſch. Th. 2. 
Hälfte 1. 8.260. Diefe Anordnung Eonnte aber doc den Drud 
fogenannter ketzetiſcher Bücher (zu melden man auch die Bibellibers 
fegungen in Volksſprachen rechnete) nicht verhindern. Daher kam 
Kranz J., König von Frankreich (der eben fo wolluͤſtig war als 
geaufam, befonders in Verfolgung der fogenannten Keger) im 3. 1535 
auf bergtolfen Einfall, das Buͤcherdrucken felbft bei Strafe des Stran⸗ 
ge6 zu verbieten — ein Verbot, das freilich, wie foviel andre unfins 
nige Verbote, keinen Beſtand haben konnte, ob es gleich das aller 
kraͤftigſte Mittel war, allem Misbrauche der Preſſe, wie allem guten 
Gebrauche, auf einmal ein Ende zu machen! Und doch haben 
Schmeichler dieſen König einen Bater ber Wiffenfhaften und 
einen Herfieller der Künfte genannt. Wer ihn aber beſſer 
tennen lernen will, vergl. Röderer’s Louis XII. et Francois I, 
(Par. 1825. 2 Bde. 8.) wo man auch erbauliche Nachrichten von 
den Genfuranftalten der ehemaligen Sorbonne findet. Immer und 
überall ift man von der thörigen Marime ausgegangen, alles fei auf's 
Beſte beftelt, wenn man nur den Menfchen Stilifchweigen auflegel 
Am weitefien aber hat man biefe Marime vor kurzem im Kirchen⸗ 
ftante ausgedehnt. Denn da muß jede Handſchrift, che fie abgedruckt 
. werben darf, drei Genfuren palfiten, nämlich 1): bie der Facultaͤten, 
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2) bie des Staatsſecretariats, und 3) bie des Padre Maestro de’ 
sagri palazzi. Daher. wird dort natürlich nur wenig gebrudt; mas 
man eben haben will. Vergl. 3. H. M. Eraefli über das Recht, 
beſonders ber Hierarchie, auf Eenfur und Buͤcherverbote. Lpz. 1829. 8. 
und: Genfur und Confiscation von Drudfchriften, aus dem Stand: 
puncte der Rechtsphilofophie und, der Staatskunſt betrachte. Nebſt 
einem den heutigen Verhaͤltniſſen deutfcher Bundesſtaaten entſpre⸗ 
chenden Entwurf eines Genfurebicts. Bon einem Staatspraftiker. 
Braunſchweig, 1829. 8. Alſo doch immer noch Cenſuredicte! 
Wann wird man begreifen lernen, daß folche Edicte immer nur Ex: 
zeugniffe der Willkuͤr und dabei ganz Überflüffig find! Die Verant- 
toortlichkeit der Schräftiteller vor Gericht ift völlig hinreichend, um die 
Drefie in Ordnung zu halten. Oder glaubt man ja wegen allzus 
großer Aengftlichleit die Cenſur nicht ganz entbehren zu koͤnnen: fo 
beftelle man den Genfor nur als Freund, Berather oder Erinnerer 
(monitor) des Schriftftellere. Der Cenſor bat dann Bloß den Schrifts 
ſteller auf bedenkliche Reden, die ihm in fervore scribendi entfahren 
fein möchten, aufmerffam zu machen und ihn zu mahnen, baß er 
fie fteeiche ober Andre, aber nicht fie felbft zu flreichen oder zu Anz 
den. Will der Schriftfteller jener Mahnung nicht folgen, fo thut 
ee es auf feine Gefahr, und wird dann allenfalls härter geftraft — 
wofern er überhaupt ftraffällig — als werm er nicht ſolche Mahnung 
empfangen hätte. Er wird dann Lünftig wohl Elüger werben. — 
Worum ift man denn aber fo empfindlich gegen freimäthige Schrift: 
ſteller? Das bat bereits Chateaubriand fehr gut erklärt, indem 
er fagt: „On s’irrite contre ces esprits indisciplines qui vien- 
„nent troubler un repos agreable, qui se croient le droit de . 
„dire tout haut ce que tant d’autres pensent tout bas, contre 
„ces hommes qui sacrifient le succ&s de leurs personnes & Y’uti- 
„lite de leurs paroles.“ Dann fest er noch ſchoͤn hinzu: „Mais 
„enfin ce qu’ils peuvent avoir avanc& de bon, par hazard demeure 
„et l’avenir en profite, “ 
Gentral (von ceutrum, der Mittelpunct) ift, was fih au 
ben Mittelpunct eines Körpers bezieht, 3.8. Centralfraft. Diefe 
kann entweder als Centrifugalkraft (von c. und fugere, fliehen) 
oder als Gentripetaltraft (vonc. und petere, hinftreben) wirken, 
je nachdem fie einen Körper von dem Mittelpuncte eines andern weg: 
treibt ober nach demfelben hinzieht. Jene heißt daher auch Flieh⸗ 
kraft (nie Flugkraft, welche ben Vögeln oder Fünftlichen Flug⸗ 
mafchinen zukommt) diefe Ziehkraft. Vergl. Abſtoßungs⸗ und 
Anziehungsflraft. Im puthagorifchen Weltfpfteme iſt auch von 
einem Centralfeuer bie Rebe; es iſt aber ungewiß, ob darunter 
bie Sonne oder ein andres Feuer zu verfiehn, um welches fich ſelbſt 
die Sonne drehen follte. Dieſes Feuer nannten die Pythagoreer aud) 
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ben Heerb bes Alls Cdarın rov navrog) bas Maß der Na: 
tur (uergoy gvoewg) bie Mutter ber Götter (unmmo Iewr) 
das Hans od. die Wache des Zeus (Frog oxog 7 Yvları). 
Aristot. de coelo II, 13. Stob. ecl. 1. p. 488. Heer. In ber 
legten Stelle wird nach Philot aus allerdings das Gentralfeuer von 
der Sonne beſtimmt unterfchiedben. 
Gentraliömus oder Gentralifationsfpftem iſt das⸗ 
jenige politiſche Syſtem, nach welchem man alle Macht und Gewalt 
moͤglichſt in einer Hand wie in einem Mittelpunete (centrum) zu 
vereinigen fuht. Die Centralifationsmänner wollen daher 
ach nichts von einer Theilung der Staatsgewalt, von einer Ders 
tretung des Volks und von einer Theilnahme ber Volksvertreter an 
der Geſetzgebung und Befteuerung wiſſen. Ja, wenn fie ſtreng con» 
fequent find, laffen fie auch in den verfchlebnen Zweigen ber Staates 
verwaltung keine collegialifche Berathung zu, fondern fobern, daß alles 
gleihfam autokratifch oder, wie man in biefer Beziehung lieber fagt, 
bureaukratiſch adminiſtrirt werde. Es führt biefes Spftem aber freis 
lich nur zum Despotismus. — Webrigens beziehen ſich die Ausdruͤcke 
Gentraliemus und Gentraliften bin und wieder auch auf 
eine freimaurerifche oder, wie Andre meinen, jefuitifche Verbindung, 
die uns hier nichts angeht. S. Dbereit’s gerade Schweizer: Ers 
klaͤrung vom Centralismus, Exjeſuiterei ıc. Jena, 1785. 8, 
Cercops oder Kerkops, ein fonft unbelannter Pythago⸗ 
reer, den Einige für den Verfaſſer der orphiſchen Gedichte ausgeben, 
©. Orpheus. 
Gerdo oder Kerbon f. Gnoſtiker. 
Gerimonien (das lat. cerimoniae oder eneremoniae, von 
ungewiſſer Abflammung und daher auch unbeflimmter Schreibung) 
find feierliche Gebraͤuche von verfchiebner Art und verſchiednem Zwecke. 
Die, welche fi auf den Religionscultus beziehn und demielben das 
Gepräge ber Heiligkeit geben follen, weshalb fie auch heilige Ges 
bräucdye (ritus sacri — daher das Ritual als Inbegriff oder Vor⸗ 
fchrift diefer Gebräuche) genannt werden, find allerdings nothwendig 
—F— einem ſolchen Cultus. Nur muß er nicht mit Cerimonien uͤber⸗ 
laden ſein, weil er dadurch in ein pomphaftes Schaugepraͤnge aus⸗ 
artet, weiches nur bie Sinne reizt und das Gemuͤth zerſtreut, aber 
nicht das Herz zur Andacht erhebt, und überhaupt die fehr gefährliche 
Einbildung befördert, die ganze Meligiofität fei nichts als Ceri⸗ 
monienwert, Mit diefer Einbildung hört alle echte Anbetung 
Gottes (im Geiſt und in der Wahrheit) auf. Daher ift es nicht gut, 
dag man im der chriftlichen Kieche fo Vieles aus dem jüdifchen Ce: 
rimonialgefege oder Rituale, welches felbft dem heibnifchen 
Cultus zum Theile nachgebildet war und für die ſich noch lange 
Zeit nah Moſes zum Heidenthume binneigenden Sfraeliten ganz 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philof. Woͤrterb. B. I. 29 
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| paſſend fein mochte, auf unfern weit geiftigern Eultus Übergebragen 


bat. — Eine andre Art von Gerimonien find bie, welche zur Hof 


Tetiquette gehören und dem Fürften nebft feiner Umgebung das. Ge: 


präge der Macht und Wärbe oder uͤberhaupt ber Exrhabenheit geben 
follen. Auch fie find im Ganzen unentbehrlich, wo einmal ein fürfts 
licher Hof fein foll, der dann nathrlich auch einen Cerimoniens 
meifter zur Anorbnung und Beobachtung derfelben braucht. Ins 
deſſen kann hier ebenfalls die Sache fo uͤbertrieben werben, daß fie 
nicht nur laͤſtig, fondern auch als fleife Pedanterei lächerlich wird, 
mithin einen dem Erhabnen ganz entgegengefegten Eimdrud hervor 
bringt. Das Serimonial bei Einführung und Behandlung ber 


‚fremden Gefandten matt einen Theil des Voͤlkerrechts aus, beruht 


aber größtentheils auf Hertommen und Webereintunft, iſt alfo pofitio. 
©. Geſandte und Voͤlkerrecht. — Wegen ber fog. Cerimo⸗ 
nialmagie f. Agrippa von Nettesheim. 

Gerinth od. Kerinthos (Cerinthus) f. Snoftiker. 

Cesare, Name des erften Schluffmodus In der zweiten Figur, 
mo der Ober⸗ und Schluffag allgemein verneinend, der Unterfag aber 
allgemein bejahend if. S. Schluſſmoden. 

Cossante causa cessat effectus— mit ber Ur⸗ 
fache fällt die Wirkung weg — ift ein Grundfag, der fi auf das 
urſachliche Verhältniß ber Dinge bezieht, und nichts weiter fagen will, 
als daß es ohne Urfache eine Wirkung gebe. Denn fonft kann 
wohl die Wirkung, wenn fie einmal da ift, länger dauern als bie 
Urſache. Man drüdt ihn allgemeiner auch fo aus: Cessante con- 
ditione cessat conditionatum — mit der Bedingung fällt da6 Be: 
Dingte weg. S. Bedingtes. 

Geffion (von cedere, weichen, überlaffen) iſt die Ueberlaſ⸗ 
fung einer eigenthuͤmlichen Sache ober überhaupt eines Rechts an 
einen Andern. Inſonderheit wird es von Schuldfoderumgen gebraucht, 
Die Einer dem Andern überläfft. Der, welcher uͤberlaͤſſt, Heißt daher 
ber Cedent, und ber, welchen überlaffen wird, der Geffionar. 
Es findet alfo dabei ein Umtauſch von Rechten ftatt, fo daß ber 
Geffionsvertrag in Anfehung feiner Gültigkeit philoſophifch nach 
der allgemeinen Theorie ber Verträge zu beurtheilen if. S. Vertrag. 
Unter Conceſſion (von concedere, geftatten oder erlauben) verfteht 
man gewöhnlid eine Erlaubniß (f.d. W.); wiewohl das zufam: 
mengefeste Wort zuweilen aud) ftatt des einfachen gebraucht wird, 
weit man durch Geffion eine Befugniß, als aud eine Erlaubniß ers 
hätt, S. Befugniß. Wenn von Conceffionen in politifcher 
Hinſicht die Rebe ft, fo verfteht man darunter gewoͤhnlich freie oder 
auch abgemöthigte Bewilligungen der Fürften zus Veſchroaͤnkung ihrer 
—* Macht, z. B. durch eine neue Verfaſſung des Staats. S. 

arte: Bu 


- . Ehaldäifche Welsheit Chase | 451 


GChalddifche Weisheit od. Phitofopbie iſt ein fee 
groeibentiged Ding. Verſteht man unter ben Chalddern jenen 

nomadiſchen Volksſtamm, ber aus dem nörblichen Aſien in die füds 
lihern Ebnen am Euphrat und Tigris herabzog, die ebendaher ben 
Namen Chaldaͤa bekamen, fonft aber auch Babrlonien und Aſſy⸗ 
rien genannt werben: fo wird man bei einem ſolchen Wandervolke 
wohl feine, Phiofophie fischen. Werftcht man aber unter Chal⸗ 
daͤern vorzugsweiſe die Priefter oder Gelehrten jener Gegenden: fo 
werben zwar biefelben von den Alten auch Philofophen genannt, 
aber ſogleich mit dem Beiſatze, daß fie kauptfächlich in der Aftronos 
mie ober Aftrologie, der Steendeuterei und Wahrfagerdunft, beruͤhmt 
were; weshalb: man auch fpäterhin ale Wahrfager und Zeichens 
bentes des Morgenlands Ehaldaͤer nannte. (Diod. Sic. biblioth, 
ü, 29. Strab. geogr. XVI. p. 739. ed. Casaub. Sext. Emp. 
adv. math. V. tot. Cic. de divinat. I, 1.41. 1, 43.46.47. al,). We: 
gen des. angeblichen chaldaͤiſchen Philofophen Beros aber f. bief. Act. 
Uebrigens vergl. Ditmar üb. das Vaterlaud der Chalbier. Berlin, 
1786.8.%.2. 1790. mit dem erweiterten Titel: Ueb. d. V. d. Ch. 
und Phönicir. — Norbergii dise. de Chaldaeis septentrionalis 
eriginis. und, 1787.4.— Schloͤzer von den Chaldaͤern; in Eidy 
born’s Mepert. für bil. und morgen. Lit B.8. womit eine Abh. 
üb. den Stammwater, das Vaterland und bie aͤlteſte Geſchichte der 
—— (In Ebendeſſ. allg. Bibl. für bibl. Lit. B. 10.) zu ver 


a emäleon, eigentlich der Name eines Thieres, das Einige 
zum Rattens, Andre zum Cibedsiengefchlechte rechnen, weil es theils 
weife beiden ähnlich fein fol; weshalb es auch Manche Ratten⸗ 
Eidechſe nennen. Wegen biefer Doppelgeftalt, noch mehr aber wegen 
der Veraͤnderlichkeit feinee Karbe, nennt man auch Menſchen von 
zweideutiger and unbefländiger Denkart Chamäleons. Auch hat 
es philoſophiſche Chamaͤleons gegeben der Philoſophen, 
welche die Geſtalt und Farbe nach den Umſtaͤnden wechſelten, heute 
biefe, morgen jene Philoſophie als die allgemeinguͤltige verkuͤndigten 
ud dadurch bie Philoſophie ſelbſt beim großen Nublicum in Miss 
ardit brachten. Doch foll: dieß nicht in Bezug auf den ehrwuͤrdi⸗ 
gen Reinhold geſagt fein, bei weichem ber Spitemwechiel aus 
reiner Wahcheitsliebe hervorging. S. Reinhold. . | 

Shamafa f. Hamaſa. 

Champeaur f. Wilhelm von Ch. | 

Ghanning f. americanifche Philoſophie. 

Chaos (vom xaem, offen, laer fein, wie ein tiefer * 
bezeichnet bei’ den alten Dichterphiloſophen den Urſtoff der Welt, dem 
man als eine ganz rohe, geftaktiofe und ungeordnete Maſſe dachte, 
in welcher alle Elemente unter einanber gumifäk mecen, ſe DaB Pt | 
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erſt durch ne eisipiibe Kraft von einander gefchfeben werben 
muufften; wodürch daun ah — jener Stoff allmaͤhlich feine jetzige Geſtalt 
‚erhielt (rudis. ——— moles, nach Ovid, ober confusa quae- 
dam "ab initio unitas hiäns patensque in profundum, nad Feſtus). 
Man ‚Tegte hei dieſer Idee, die auch einige neuere Maturphilofophen 
wieder geltend zu machen fuchten, ſtillſchweigend den Grundſatz vor» 
aus, daß die Materie allezeit der Form vorausgebe, weil diefe eine 
zu jener erſt hinzukommende Beſtimmung fd. Da fi aber eine 
Materie ohne alle Form oder ein völlig geſtaltloſes Ding gar nicht 
benten Läfft, fo ift jene Vorausfegung unftatthaft. Es iſt aber die 
Frage wegen des Urftoffs und Urfprungs der Welt überhaupt 
unbeantwortlih.. ©. Welt. Auch vergl. die Abhandlung von D. 
€. ©. Paulus: Das Chaos, eine Dichtung, nicht ein nat für 
phyſiſche Kosmologie; in Deif. Memorabilien. St. 4. 179 
Charakter (von xagaooeıy, einfchneiden, prägen, —* 
iſt eigentlich das Gepraͤge eines Dinges oder die Geſtalt, unter wel⸗ 
cher es ſich der Wahrnehmung darbietet. In anthropologiſcher Hin⸗ 
ſicht verſteht man darunter die Denkart und Handtungsweiſe eines 
Menſchen, tiefen fie fich mit einer gewiſſen Beſtaͤndigkeit, in 
mehr oder weniger ſcharf beflimmten Zügen, äußert. Die Dar⸗ 
ftelung eines ſolchen Charakters heißt daher ein Charakters 
gemälde, eine Charakter = Schilderung ober Zeihnung. 
Solche Darftellungen enthalten befonders Theophraft’s ethiſche 
Charaktere. An und für fich iſt daher eigentlich kein Menſch völlig 
charakterlos. Wenn aber ein Menfc ein gewiſſes Schwanken 
zwifchen entgegengefegten Charakteren zeigt, fo rennt man dieß vers 
gleichungsweiſe Charalterlofigkeit, und fagt auch wohl, daß 
eben in biefem Mangel an Charakter fein Charakter be 
In diefer Hinfiht kann man auch allen Dingen in der Welt (Thies 
ten, Pflanzen, Mineralien, Gegenden ıc.) einen gewiſſen Charakter 
beilegen. Darum nennen die Logiker auch die Merkmale eines 
Dinges Charaktere beffelben, diejenigen aber, telche als we⸗ 
fentliche Unterfcheidungsmerkmale vorzüglih hervorſtechen, chara⸗ 
Pteriitifhe Merkmale. In der Aeſthetik legt man auch dem 
Kunftwerten Charakter oder Charatteriftit bei, wenn ber. 
Kuͤnſtler ihnen ein eigenthuͤmliches Gepraͤge durch feäftige Darftels 
lung feiner äfthetifchen Ideen zu geben gewufft Kat. Iſt bieß niche 
der Salt, fo heißt das Wert charakterlos, was allemal ein großer 
Fehler. Doch beſteht das Weſen eines ſchoͤnen Kunſtwerkes nicht, 
wie Einige behauptet haben, in ber bloßen Charakteriſtik; es muß 
auch eine wohlgefällige Form hinzukommen, wenn es wirklich ſchoͤn 
fein fol. Ein Skelett bezeichnet den Tod gewiß charakteriflifcher, 
als ein Genius mit umgekehrter Kader. Dennoch ziehn bie bilden⸗ 
den Kuͤnſtler dieſe Darſtellungsweiſe des Todes jener vor, weil fie 
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ſchoͤner iſt. (Ueber den zwiſchen Leffing, Dirt und Fernow 
biechber geführten Streit vergl. Zermomw’s toͤmiſche Studien. Sp. I. 
Abh. 3.) In der dramatiſchen Kunft nennt man ſolche Shaufpiele 
vorzugeweiſe ECharakterftüde, in weichen es mehr auf Dar: 
Rellung menfhlicher Charaktere, als auf eigentliche Hands 
Lung abgefeben if. Indeſſen darf auch diefe. nicht fehlen, wofern 
das Werk echt dramatiſch fein fol. S. Drama, . 

gbärebem (Chaeredemus) f. Ariftobut. 

Ghäremo oder Chäremon aus Jegypten, ein foifcher 
Philoſoph des 1. Ih. nad) Ch., war erſt Vorſteher der Bibliothek 
zu Alexandrien, dann einer von den Lehrern des jungen Nero zu 
Rem. Aus Martiai’s Epigrammen (X1,57.) erhellet, daß bie , 
fer Stoifer ein großer Lobredner des Todes war und alfo wahr 
ſcheinlich den Selbmord nach Grundſaͤtzen feiner Shui vertheidigte. 
Der ſatyriſche Dichter will dieß aus Ch.'s Armuth erflären, während 
Andre meinen, Ch. habe nad ben angeführten Lebensverhaͤltniſſen 
nicht fo arm fein koͤnnen. Es kann aber auch fein, daß er gleich 
andern Stoikern in einer freiwilligen Armuth etwas Verdienſtliches 
fuschte ober ben Reichthum als ein Uebel betuachtete, weil ber Menfch 
dabürc leicht zum Boͤſen verleitet werde. Don feinen Schriften: 
Hieroglyphica und Aegyptiaca, die ihm wahrſcheinlich den Bei⸗ 
namen Ispoypaumarevs (Ertlaͤrer ber heiligen. Schriften und Ger 
braͤuche) erwarben, ift nichts mehr übrig, als ein Beuchflüd über 
die Agyptifchen Priefter (inPorpbhyr. de abstin. IV. pag. 360 ss. 
coll. Euseb, praep. evang. V, 10.XI, 57). Auch wird ihm ein 
Werk über bie Kometen yagefährieben (von Orig. cont. Cels. I. p. 46. 
eoll. Sen, natt, quaestt. VII, 5. wo Charimapder wohl eine- falſche 
Lrögat für Chaeremon iſt). 

Chargö d’affairen, eigentlich Seföpäftströger ober Denk 

mörhtigter, dann Gefandter, weiß ein folcher bevollmächtigt iſt, Ge 
fihäfte, die ihm von einem Staatöoberhaupte Übertragen worden fi * 
Im. Namen deſſelben zu beſorgen. Die fo benannten Geſandten 
haben zwar nad) bem pofltiven, aber nicht nach dem natürlichen ober 
ꝓhiloſophiſchen Voͤlkerrechte einen geringern Rang, als bie fogenann- 
tn Ambaffadeuss. S. Sefandte. . 
. _ bergiren (vom charger, laden ober belaben, auch über 
laden) wird in Afthetifcher Hinficht beſonders von übertriebnen ober 
bpperbolifchen Darfielungen gebraucht. Das Chargiren ift daher 
fehlerhaft, außer dem Falle, wo es bie Abficht if, eine Caricatur 
hervorzubringen. S. d. W. 

Charinomie, (von zapıs, bie Anmuth, und vonog, das 
Geſetz) ift die Gefengebung der Anmuth, dann: bie Afthetifche Gefeg: 
webung: überhaupt. Hierauf bezieht fi auch die Schrift: Charino: 
mes. (oder) Beiträge zug allgemeinen Theorie und Geſchichte der ſchoͤ— 
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nen Rlınfle. Won Kari Seidel. Magbeb. 1825 8. 2 Th. 8. — 
Uebeigens vergl. Anmath und Charie, auch Aeſthetit, ſchoͤ 
und ſchoͤne Aufl. - . . 
Charis (pen ame, frenm) iſt fovll als Aamurb, deren 
Wahrachanng das Hetz erfreut. Ehariten ober Charitiunen 
find daher die drei (mac, Einigen zwei, nad, Andern vier) Huld⸗ 
göttinnen ober Gratien (deren Namen aber eben fo verfchieben 
angegeben werden, als ihre Zahl, Abſtammung, Geſtalt und Ders 
richtung — gewoͤhnlich Aglaja, Thalia und Euphrone oder 
Euphroſyne, d. i. die Glaͤnzende, die Grimende oder Vluͤhende, 
und die Heitre oder Erheiternde). In ihnen dadıten die Griechen 
alles perfonifickt, was zur Anmuth gehört und das Leben verfchoͤ⸗ 
net. Weil Anmuth zur Liebe reizt — weshalb fie auch ſelbſt Liebs 
reiz genannt wird — fo betrachteten die Griechen eben diefe Goͤt⸗ 
tinnen als Beglefterinnen und Dienerinnen oder Schmlickerinnen 
ver Liebesgoͤttin, wiewohl fie Homer aud im Gefolge. der 
Funo erſcheinen laͤſſt. Die Mythologie muß daruͤber weitere Aus⸗ 
kunft geben. Wegen des dieſer Dichtung zum Grunde liegenden 
aͤſthetiſch⸗ phlloſophiſchen Begriffs aber vergl. Anmuth. 
Charlatanismus (von charlatan, ein Marktſchreker) tft 
Marktfchreierei oder Aufſchneiderei — ein Fehler, ber leider in ber 
Philoſophie eben fo Häufig vorgelonmen, als in ber Medicia umd- 
andern Wiſſenſchaften oder Künften. Schon: bie alten Sopkiften 
waren ber Mehrzahl nach nichts anders als philoſophiſche Charlatane. 
&. Sophift. Alkin es hat deren bis auf die fpäteften Zeiten herab 
gegeben. So fagt Meiners in feinem Auffage über einige Wun⸗ 
derniaͤnner des 15. u. 16. 3h. (im N. Sort. hiſt. Mag. B. 2. 
St.3. ©.452 ff.): „Im 15. u. 16. 35. z0gen in Eurdpa mehre 
„außerordentliche Menfchen umber, welche vorgaben, daß fid nicht 
„nur alle gelehrten Sprachen und alle Wiſſenſchaften ergründet, ſon⸗ 
„been daß fie auch alle oder bie meiſten ſchoͤnen, und ſelbſt die 
„ritterlichen oder kriegeriſchen Künfte gelerut Hätten. "Es. biefe 
„Männer zeigten gleich den alten Sophiſten Ihre. Kenmtniffe und 
„Fertigkeiten auf den vornehmften Hohen Schulm und in den bes 
. „rühmteften Hauptftädten entweder buch Meden, die ſie aus bem 
„Stegreif bieten, oder bush Sffenttiche Auffoderungen zu einer jeden 
„art von gelehrten oder ritterlichen Wertkaͤmpfen, ober duch Auer 
„‚bietungen, auf alle Sragen, die man ihnen vorlegen werde, ſogleich 
„gu antworten. No viel häufiger, als dieſe umherzichenden All⸗ 
„wiſſer, waren die mandernden Lehrer von geheimen Wiſſenſchaften, 
„zu weſchen man den Eornelius Agrippa und deffen Verduͤn⸗ 
„dete, den Theophraſtus Paracelfus, und: ſelbſt ben For 
„dano Bruno rechnen muß.” Da’ den eben genannten Maͤn—⸗ 
nern befondee Artikel in dieſem W. B. gewidmet find, fo verweif” 
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ich bier darauf. Es worden aber dart noch drei ſolche Männer auf: 
geführt, die ich bier nur beilaufig erwaͤhnen will, weil fie ungeach⸗ 
tet des großen Ruhms, den ſie zu ihrer Zeit: erlangten, doch: für 
bie Philoſophie minder. bebeutend. find, auch Beine Schriften hinters 
laſſen haben. Der Erſte iſt ein. Stolienee, Namens Sohannes 
ader Binvanni, ber fich aber lieber „Hermes oder Merkur 
nannte, weil. e:dem Hermes Tris megiſt: an Kenntnifjen und 
Fertigkeiten gleichen wollte. Er zeigte fih um’s 3.1501 zu yon 
zit feinen Söhnen, die, wie. es ſelbſt, nach pythagoriſcher Weiſe 
gekleidet waten, und ruͤhmte fich, nicht nur bie Weisheit ber He⸗ 
brdee, Griechen, und Roͤwer. im vollkommenſten Grabe zu befigen, 
fendern auch die Zukunft erſchanen, das Schickſal lenken und bie 
Metalle verroanbein ‚zu koͤnnen. — Dex Zweite. ift ein. Spanier, 
Namens Ferdinand oder Sernando von Cordopa, der im 
3. 1445, als er. faum 20 Sahre alt war, in einen -achtfpännigen 
Wagen mad; Frankreich kam, fi nicht nur für einen Ritter, ſon⸗ 
ben auch für einen Dactor der: freien Kuͤnſte, der Medicin und 
dee Theologie ausgab, umb Die ganze Stadt Paris fo wie andre 
EStaͤdte Frankreichs und Stallens,; die; ee anf: feinen Meife als ſpani⸗ 
ſcher Geſandter an den Papſt. durchzeg, durch feine Kenntniſſe und 
Bertigkeien in Erſtaunen feste. Deun er wuſſte alles auswenbig, 
was in der Bibel, den Büchern bes roͤmiſchen und kanoniſchen 
Rechts, den Werken von Ariſtotelos, Hippokrates, Salen, 
Hoicenna, Albert dem Großen, Thomas von Aquino, 
Alerander Haled, Johannes Scotus, Bonaventura, 
u. A. geſchrieben ſteht. Auch im Disputiren uͤbertraf er alle Gez 
lehrte feinen. Zeit und ſprach nicht nur lateiniſch, ſondern auch grie⸗ 
chiſch, hebraͤiſch, chaldaͤiſch, arabiſch, und andre Sprachen mit: der 
größten Fertigkeit. Doch wird in Crevier's Geſchichte ber patiſer 
Unlperſitaͤt (IV, 141) ein Brief erwaͤhnt, den man zu jener Zeit 
von Paris aus an den Herzog von Burgund gefchrieben, um ihn 
vor den Worfpiegsiungen eines ſpaniſchen Doetors zu warnen, ‚bey 
ſich in Paris erboten, über allerlei Gegenftände zu disputiren, fein 
Berſprechen «aber unter dem Borwande, daß ihn dringende Geſchaͤfte 
zum H. v. B. riefen, nicht gehalten habe. Wenn num dieſer fpa> 
niſche Doctor jener F. v. E. ift, wie man aus dem Datum des 
Briefes vom 3. 1445 fhließen muß: fo kann es mit feiner Weis: 
beit nicht weit ber gewefen. fein. — Der Dritte iſt ein Schottlän: 
der, Namens Jakob oder James Crichton, geb. 1560 in der 
Graffchaft Perth aus ‚einem alten Gefchlechte und von mütterlicher 
Seite gas mit dem Koͤnigshauſe Stuart. yerwandt. Diefer fol 
auch ſchon im 20. Lebensjahre nicht nur die Philoſophie, fondern 
auch alle..andre Wiſſenſchaften, nebſt vielen Sprachen und Künften, 
fo innegehabt haben, daß er in ber Melt umherzog, um fih uber 
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all damit zu zeigen. Zu om ſchlug ee ſogar an den vornchmiſten 
öffentlichen Plägen bie Ankündigung an: Nos Jacobus Crichtonus 
Scotas cuicungue rei propositae ex improviso respondebimms. 
Er macht’ es alfo in dieſer Dinficht gerade fo, wie Borgiae, 
Drotagsras und andte griechifche Sophiften. Deswegen war ee 
auch dem Sokrates und befien Art, die Sophiiten zu bekaͤmpfen, 
fehe abgeneigt. Dennoch ging es ihm nicht fo wohl, wie dieſen. 
Denn fchen im 22. Lebensjahre warb er zu Mantua in einem Ges 
fechte mit maskirten Perfonen, unter weichen füch fein eigner Bögling, 
ber Sohn des Herzogs von Mantua, befand, von dieſem auf «ine 
ſchaͤndliche Weife erftochen. So groß aber auch fein Ruhm bei ber 
Mitwelt war, fo befist doch die Nachwelt weiter Leine Krüchte feines 
Geiſtes, als vier Gedichte Yon mittelmdfigem Werte, Das Ges 


ſchlecht der philofophifchen Charlatane ift jedoch mit Ihm nicht aus⸗ 


® 


geftorben, fondern es hat ſich bis auf unfre Zeiten erhalten. Sch 
meine aber hier nicht den fog. Philofophen Pittſchaft aus Mainz, 
der vor einigen Jahren im Gewande des Cynismus duch Deutfche 
land zog, überall declamirend und disputirend, und beſonders bem 
Frauen viel Schönes und Zärtliches fagend, jegt aber bereits im 
Irrenhauſe verftorden if. Die philoſophiſchen Gharlatane umfrer 
Beic find viel manierlicher. Man erkennt fie nur an dem dunkein 


‚ Drakeltone, mit weichem fie Ihre Weisheit zu Tage förbem; an ber 


eigenthuͤmlichen Sehergabe oder Anſchauungskraft, die ihnen beis 
wohnt und bie fie auch von benen foben, weiche ihre erhabnen 
Lehren fafien wollen; an ber frommen Salbung endlich, mit.ber für 
bie Lehren der pofitiven Religion ihren Philofophemm überall ein⸗ 
zuweben wiſſen, um benfelben einen myſtiſchen Anſtrich zu gebem, 
weil der Myfticismus eben an ber Tagesordnung iſt. Ihre Namen 
aber verfchweig’ ich hier aus billigem Reſpecte vor fo großen Leuten. 

‚Gharleton (Walter) ein brittifcher Philofoph des 17. Ih. 
bee ſich bloß als eifriger Vertheidiger und Exrklärer der epikuriſchen 
und gaſſendiſchen Phitofophie durch folgendes Merk bekannt gemacht - 
bat: Physiologia Epieuro - Gassendo - Charletoniana s.. fabrica 
scientiae naturalis ex hypothesi atomorum fundata per Epicu- 
rum, reparata per Gassendum, aucta per Charletonum 
Lond. 1654. Fol, 

Charlier f. Serfon. 

Charmadas od. Charmidas, ein alabemifcher Philoſoph 
von unbekannter Herkunft, um’s 3. 100 wor Ch. lebend, Schüler 
Klitomach's und Mitfchüler Philo’s, mehr durch ein außer 
ordentliches Gebächtniß als durch bedeutende Philofopkeme bekannt, 
zumeilen mit Karneades vermecfelt. Vergl. Cic..de orat. L, 
11.18.20. II, 88. Orat, €. 16. Acad. 11, 6. Tuscal. 1, 24 — 
Plin. hist. nat, VII, 24, 
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Eharondas wid Zaleucud, zwei ainehäffe de Weiſe Um 
7, 39. vor Gr.) nit burd, Welefoph opheme, ſondern durch Belege 
berühmt, weiche fie ihren Zeitgenoffen in Gioßgriechenland gaben, 
GH. den Thurlern in Unteritalien oder den Catanenfern in Sicilien, 
3. den epizephyriſchen Loktern in Unteritalien; wiewohl (Einige die 
Eriftenz bes Letztern bezweifelt haben. Dadurch warb aber von 
ihnen die phäefophifche Cultur in biefem Theile Italiens allerdings 
vorbewitet. S. Italiſche Philoſophie. Auch vergl. Cic.deleg. II, 
6. ad Att. VI, 1. und Heyne’s Progrer. de Zaleuci et Charondae 
legiber atque institutis. Goͤtt. 1767 —86, nebit einem Complem. 

et spicileg. . F ach. Sol, auch in Deff. Opuacc. acadd. 
Vol. I. Gott. 1786. 8. 

Gharpentiert Garpentar. 

Charron (Pierre) geb. 1541 zu Paris, flubirte anfangs 
Philoſophie und Mechtswiftenfchaft zu Orleans und Bourges, warb 
auch Doct. der Rechte uns lebte eine Belt lang als Parlementé⸗ 
abvorat zu Paris, gab aber biefe Beſchaͤftigung basb wieder auf, 
ſtudirte Theologie und zeichnete ſich num als geiftlicher Redner ber 
geſtalt aus, daß ihn nicht nur die Koͤnigin Margarethe und 
der Garbinat D’Armagnac, päpftiicher Legat zu Avignon, eine 
Belt lang als Prediger in ihrem Gefolge hatten, fondern baf es 
and) an mehren Drten verfchiene geiflliche Würden und Meinen 
hielt, Doch blieb er immer nur Weltprieſter, da man ihn feiner 
ſchwaͤchlichen Geſundheit wegen im I. 1558 zu Parts weder is 
ben. Gasthäufte noch in den Coͤleſtiner⸗ Orden aufnehmen wollte, 
was eu eines Geluͤbdes wegen wuͤnſchte. Er predigte baher fort» 
. während in verfchiebnen Städten Frankreichs In Bourdeaur 
kemt ee Montaigne kennen, deſſen Freundſchaft und Umgang 
feinem GBeifte eine feptifche Richtung gab. Später hielt er ſich 
zu Gahors als Domberr und Großvicar bes Bilhofs, dann zu 


Gondem als Kanonikus auf. Während eines. Aufenthalts zu Paris - 


flach er plöglich auf der Straße im I. 1603. Man Bat nur 
zwei Werke von ihm, die aber in einem ganz emtgegengefegten 
GSeiſte geſchrieben find und daher auch fehr — aufgenom⸗ 


men und beurtheilt wurden. Das erſte führt den Titel: Trois 


vérites contre tous Athées Idololatres, Juifs, Mahometans, H& 


retiques et Schismatiques. Par. 1594. 1595. 1611. 4. auch 


36235. 8. In biefem, ganz im orthoboren Sinne der Batholifchen 


Kirche geſchriebnen, Werke Tucht Ch. zu beweifen, 1. dab 08 einem _ 


Gott und eine wahre Religion gebe, 2. daß mur bie. chriftliche 
Meligion biefe wahre, fei, und 3, daß nur bie römifch » katholiſche 
Kirche im Beige diefer roahren Religion und folglid; auch die eins 
zig wahre Kicche fei. Dieſes Wert ward: befonders von ber hohen 


Geiſtlichkeit Frankeeichs mit dem größten Beifall amfgenommen, j 
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auch mit dem Grofnicaiate zu Gahors belohnt Die Gegenſchriſten 
einiger veformirten Sheologen nöthigten ihn jedoch zu einigen Abs 
Änderungen und Zuſaͤtzen in den ſpaͤtern Ausgaben, Nachdem er 
aber Montaigne’s Belanntihaft gemacht amd deſſen ikeptiſche 
Denkart —— hatte, ſchrieb er um 1600 ſein zweites Werk: 
De la ssegesss, in 3 Buͤchern, und ließ es 1601 zu Bqurdeaur 
beten. Die Weisheit ift ihm nich irgend eine Schulphiloſophie, 
ſondern freie Prüfung des Gegebnen, Streben nah Erkenntniß 
feiner felsft und ein tugenbhaftes Handeln. Darum erkennt er 
zwar bie fittliche Verbindlichkeit au, verwirft aber alle pefitine Mes 
ligionen, und .beteachtet die wahre. Religion. bloß als Sache des 
Geiſtes und bes Herzens ohne anderrositen Cultus. Uebrigens 
bleibt ‘ee fich in Anfehung ſeines Skepticismus wicht : gleich, in⸗ 
bem er bald alles fleptifch beſtreitet, balb ſelbſt dogmatiſch rais 
feaalı Die Anfechtumgen, . weiche Ch. wegen bisfer Schrift et: 

Utt. — beſonders vom Jeſuiten Garaſſe, ber ihn für den 
gefaͤhrlichſten und boshafteften Atheiften erklärte — beſtimmten ihn, 
in ber zteriten Ausgabe manches zwegzuiaflen und zu veraͤndern. 
Sie erfhien aber erft nad feinem Tode: Par. 1604 amd :.bann 
öfter, - In ben ſpaͤtern Ausgaben find die Ahmweichungen non bes 
erſten * einem Anhange bemerkt. Die Schrift: Petit tamitd de 
ia sagesse,. -ifb-ein bloßer Auszug und zugleich eine. Axt von Apo⸗ 
Iogle \es gehheen Mbcıtes &,. Eloge de PB, Charrop- par G. M, 

D. RB, (George. Michael de: Rochemaillet) vor der Aus⸗ 
gabe von Ch.’ Werten: Par. 1607. — Auch vergl. deu Art. 
Charron in Baple's W. B. und Staͤudlin On. u. Geil 
des Sept, 8.2. 8.27 ff. . 

Chazte (von zaprıne, ‚charta, ein Blatt gum Schreiben 
aus Papyras gersacht, dann überhaupt Papier) iſt ein weitſchich 
iger Ausdruck; denn er kann alle Arten von Schriften, Utkunden, 
Briefen: ıc. :begeichuen. Jetzt verficht man, wenn das Wort ohne 
seiten Beiſatz gebraucht wird, darunter gewöhnlich eine Verfaſ⸗ 
fungsurdunde: (charta constitntionalis) fonft aber auch einen 
Frei⸗ oder Önadenbrief (charta libertatum) durch rarichen ein Re= 
gent ſeinen Unterthanen überhaupt ober: einem Theile derfelben ge 
wiſſe Rechte ertheilt, oder Freiheiten zugeficht, die fie früher nicht 
hatten oder die dach flreitig waren, alfo Eonceflionen macht. Ein 
ſolcher Brief mar eigentlidy auch die berühmte Magna Charta (the 
great oharter) welche der König von England, Johann ohne 
Zand, im J. 1213 feinen Unterthanen (obwohl nicht aus freier 
SBnabe, . fondern vielmehr gezwungen buch bie Barone umd durch 
bie Geifttihen feines Reichs, welche das übrige Wolk aufwiegelten 
und aud den meilten Gewinn davon hatten) extheilte, die aber 
body feitbem das Gtundgefeg der brittifhen Verfaſſung und bas 
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Pelladiuum ‚vor veittiſchen Fechrit zeworden ti, As ein ſoocchir 
durch die Umſtaͤnde abgenoͤthtgter Freibrief iſt ei auch die 
jehige har — | en wa XVIH. bei ſeiner Ruͤck⸗ 
Sehr mach Frankreich Granzofen gab. Dem was Hier auf 
dem Papiere «is —353 der —** — Gnabe oder freie Be 
willigung (octroi) erfheint, war doch im Grunde nur das, mas 
unter den gegebnen Umſtaͤnden nicht verweigert werden konnte. In⸗ 
deſſen mag es mit dem Urſprunge ſolcher Chatten eine Bewandniß 
haben, welche fie wollen; ſobald fie einmal von beiden Seiten ans 
genommen, gelten fie als Vertrag, und das dadurch Berliehene 
oder Seiligte kann vechtlicher Weiſe nicht wieder zuraͤckgenommen 


N pnteaubriand (Vieomte de Ch.) Mitglied bes Inſtituts 
umb der Abademie zu Paris, mehrmal Gefandter (in Berlin, 
Rom ꝛc.) und Staatsminifter, früher auch Pair von Frankreich, 
jegt aber Erpair (weil er als Anhänger der aͤltern/ Im. Juli 1830 
vertriebuen, Köntgsfamilie dem neuerwaͤhlten Köntge nicht huldigen 
zoolkte) and piwarifirender (init der boͤſen Welt ſcharollender) Ges 
Iehrter. :. Er wich auch zu den franzoͤſtſchen Philofophen „gezählt, 
wiewohl mir dein eigentlich philoſophiſches Merk son ihm bekannt 
iſt. Auch Hat er ſeine Anſichten fo oft gersechfeit; daß eine geifle 
veiche —S (Lady Morgen) einmal von ihm ſagte: „De 
„Bbttofoph der Wuͤſte Seftrebte fih wunmehe der Philoſoph 
„der Tuiteoten zu fen.” Ebendeswegen iſt ihm im Wörterbuche 
der Wöettechähne (dietionnaire des girouettes) ein Chrenplatz anges 
wieſen. Doc hat er in der legten Zeit durch ſtandhafte und bes 
redte Vertheidigung der Prefffreiheit (ohne alle Genfur) auch bey 
Philoſophie einen wichtigen Dienſt geleiſtet. Seine bedeutendſten 
(meiſt in einem poetiſch⸗ rhetoriſchen, zuweilen auch bloß declama⸗ 
rorifchen Style geſchriebnen) Werbe find in politiſcher und religioers⸗ 
ꝓhiloſophlſchet Hinſicht: Essai historique, politigue et moral: sur ' 
les revolufiügs 'anciennes -et modernes (Zend. 1797. 8.). — 
Genie du christianisme (Cond. 1802. 8.). — La 'mousrthie selon . 
la charte (Par. 1816. 8.). Seine fämmtlichen .Oeuvres literaires 
Mad neuerlich zu Parts (40 Bde. 18.) erſchienen. Desgleichen 
eine — Ueberfegung derfeiben zu Triberg im Breisgau 
(46 Bochen. Tafchenf.). ' 

Chauvim f. phitofophifhe Wöisterbücer. 

Gheirograpbie (von. zo, die Hand, und yoagen, 
ſchreiden) Mt die Schreiblunft, wiefem fie mit der Hand ausgehbe 
wird, mithin dee Typographie, welche durch Tippen ober Lettern 
eine Schrift hervorbringt, entaegenfleht. Ob und wiefern fie Tchöne 
Kunſt fei, f. Schriftkunſt. Chei⸗ oder hirograpbifche - 
Glaͤubiger heißen de, welche eine bloße Schuldverſchreibung (ohne 


„> 
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Hovetheh) haben. Ge * daher den bypothekarifchen ent⸗ 
gegen und dieſen auch nach mit ihren Foderungen. 
Cheiromantie (von xep, die Hand, md gurzıc, ber 


Wahrſager) ift eine befondre Art bes Aberglaubens, der and dem 


Linzamenten ber Danb bie Schickſale des Menfchen vorberfehen wub 
alſo auch vorausfagen wil. ©. Divination, 

Gheironomie (vom xp, bie Hand, und vouac, bad 
Geſetz) 7 —— (von demſ. und open, bie Geſchick⸗ 


Uchkeit) iſt die Eunfimäßige Bewegung ber Haͤnde beim Speechen, 
Geſticulation, 


wie ſie dem Bene und Gchaufpieler zulommt, bie 
sshört alfo zur Geberdenkunſt. S. d. W. 

Cheiroplaſt ik (von zeue, die Hand, und mAasaeıy, bils 
Den) ift die Kunfl, mit den Händen etwas Schoͤnes in weichen 
Maſſen (Wachs, Thon u.) zu bilden, alfo ein Theil bee Bild⸗ 
nmerkunſt. ©. d. W. 

Chemiſsmus ober Chymismus (vom Xctu ober zus, 

eßen, flüffig machen, fchmelzen) iſt diejenige naturphiloſophiſche 
orie, weiche ben —— — und Beſtand der Natur aus einer 
Art von chemiſchem Proceſſe zu erklaͤten ſucht. an meint 
nämlich, daß die im Urſtoffe völlig aufgelöften ober vermiſchten 
Elemente ſich nach den Belegen ber chemiſchen Wahlverwandt⸗ 
ſchaft durch Abſtoßung und Anziehung theils von einander geſon⸗ 
dert theils wieber mit einander verbunden, und fo eine Menge von 
befonbern Körpern mit eigenthuͤmlichen Qualitäten nach und nad) 
gebilder hätten. Manche betrachten auch das Leben als eine ber 


ſondre Art des chemiſchen Proceſſes, nämlich ‚als einen Verbten⸗ 


nungsproceß bes Kohlenftoffes mittels des eingeathmeten Sauer, 
ſtoffs. Es iſt aber eine folce, Erktärungsart fehr unzulaͤnglich, ber 
fonders in Bezug auf bie. höhern Geelenthätigkeiten, für welche 
man durchaus ein eigenthämliches Princip annehmen muß, . wenn 

man nicht in einen geiſtloſen Materialismus (f. d. =) fallen 
wi. Auch vergl. Auflöfung und Dutchotiaguns. 

Cherbury f. Herbert. N 

CHefipp f. Ehryfipp. 

Chefterfield (Dormer Stanhope Sraf von- & R geb. a Los 
ben 1694, herlihmt als. Parlementsreduer und Staatsmann, zog ſich 
1748 von ben Öffentlichen Sefchäften zuruͤck, lebte fortan den Wiften- 
ſchaften und ber Bildung feines einzigen Sohnes, und flarb 1773. 


Seine ſchoͤn gefchriebuen Letters to his son Ph. Stanhope etc. 


(Zondon, 1774, 2 Be. 4. 1776. 4 Bde. 8. Supplement: 
Ebend. 1787. 4.) und feine Miscellaneous works (Ebend. 1777. 
2 Bde. 4.) charakteriſiren ihn als einen Philoſophen für die. Welt, 
beſonders fuͤr die große Welt, und bleiben in diefee Hinſicht immer 
ſehr leſenswerth auch für den Schulphiloſophen, wenn gleich die 
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Wiſſenſchaft niqes daburch gewonnen hat. Licher tha u feinen 

jüngern, aber berühmtern Beitgenofien, Den. Hume, erſchienen 

1788 zu London: Curious partieulars and genuine amecdotes, 
Die recht intereffant zu leſen find. 

Chiliasmus von zilıas, bie Zahl taufenb überhaupt, 
auch ein Jahrtauſend) ats theologifche Meinung von einem taufende 
jährigen Reiche, welches ber Stifter des Chriftenthums nach felnee 
Wiederkunft auf Erden begründen werde, gehört nicht hieher. 6 
giebt aber auch einen philofophifuhen Chiliasmus mie 1 Im 
Kant irgendwo nenne) beftehend in ber allgemeinen Hoffnung ein 
Lünftigen beſſern Zuftandes bes Menfchengefchlechts, wenn «6 ir 
der Entwickelung aller feiner wefprünglihen Anlagen fo weit fort» 
gefchritten fein wird, daß es, wenigſtens dem größten Theile nach, 
ben Foderungen dei Vernunft in jeder Beziehung gehorche. Diefer 
Chiliasmus ift alfo nichts anders als ber Glaube an ben fletigew 
Fortgang oder Kortfchritt des Menfchengefchlechts zum Beſſern. S 
Fortgang. 

Chilon, Ephorus von Sparta, wird see — su ben fie 
ben Welfen Griechenlands gerehnet. ©. d. A 

Chimäre, eigentlich ein mythologifches Ungeheuer, baB vom 
einem Löwen, mitten einer Siege, und hinten einem Drachen dhns 
lich geweſen fein follte, dann ein eingebildetes Ding überhaupt. 
Dober nennt man auch wohl grundlofe Hppothefen und Spſteme 

Chimären. In ander Beziehung wurde der Akademiker Arce⸗ 
filas von. den Stoikern mit jenem Ungeheuer verglichen, nämlich 
um anzubeuten, daB feine Philoſophie ſehr vielgeſtaltig ſei, viel⸗ 
wi auch, weil er ihnen ein furchtbarer Gegner war. S. Ars 
ceſilas. 

Chineſiſche Weisheit oder Philoſophie ſ. ſineſi⸗ 
ſche W. oder Ph. 

Chiocci ſ. Zeiefius. 

Sbir... f. Sheir.. 

Ehoify (3.. ) ein ſchweizeriſch⸗ Fansite Philos 
fopb unfrer Zelt, —8* Prediger und Prof. der Philoſ. an dee 
Akademie zu Genf, befonders durch eine Prüfung der neuer 
—2* Theorien, welche man in und außer Deutſchland 
als die allein wahren und eleigen aufgeftellt hat, ruͤhmlich bes 
kannt. S. Deff. Scheift: Des doctrines exchusives en philo- 
' sophie rationelle. ®mf, 1828. 8. 

Cholerifbes Zemperament f. Temperament. 

Choreuti? (von zopevem, tanzen) iſt Tanzkunſt (f. b. 
W.). Choreographie aber (von zopea, ber Tanz, umd — 
- guy, ſchreiben ober zeichnen) bie Tansjeihnungstunf, meide 
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die sum Ban gehoͤrigen Bewegungen durch — uub Rhein 
vorzeichne | 

Chormusda— Ormuzd. Sed. W. 

Chrie (von zosa,. Bebürfitiß, Gebrauch, Nugen — 
auch Urtheil, Senteng) bedentet jetzt eine philoſophiſche ebene, 
die nach einer beftimmten Form Über irgend eine merkwuͤrdige uud 
praktiſch anwendbare Sentenz geichrieben wird. Kennt man ben 
Urheber einer ſolchen Sentenz, fo wird erſt diefem fein gebürliches 
Lob ertheilt (laus auctoris) dann die Sentenz felbft aufgeftellt, 
erklärt, in ihre Theile aufgelöft, bewiefen und praktiſch angewendet. 
Solche Chtien ‚haben alfo ein fehr einförmiges Anfehn, indem fie 
alle gleihfam über denfelben Leiften gefchlagen find. Aphthonius, 
ein Rhetor und Sophift des 4. od. 5. Ih. zu Antiohien, hat in feiner 
Schrift: Progymnasmata rhetorica s. in Hermogenis rhetoricam 
(indem X. eigentlich nur bie progymnastnata bes im 2. Ih. lebenden 
Rhetors, H. von Zarfus, commentirt bat) vorzuͤglich Anweiſung 
zur Abfaffung ſolcher Aufſaͤtze gegeben; weshalb die nach feiner 
Vorſchrift verfafften Abhandlungen noch jest aphthonianiſche 
Chrien genannt werden, wiewohl fie meiſt außer Gebrauch ge: 
kommen, Doch werden fie noch hin und wieder als exercitia styli 
oder specimina gemadht. 

Chriffentybum oder Chriſtianismus md chriſtliche 
Philoſophie. Indem wir bier fowohl den hiſtoriſchen Urfprung 
bes Chriſtenthums als die Perfönlichkeit feines Stifters, Jeſus 
Chriſtus, als nicht in das Gebiet der Philoſophie fallenb, über 
gehn, halten wir uns blob an das Vethaͤltniß des Chriften: 
sbums zur Philofophie Wiewohl nun jenes diefer feinem 
voͤllig neuen Stoff zur Forſchung dargeboten — benn bie Haupt 
wahrheiten dee Moral und Religion, welche ſich in ben Urkunden 
des Ehriſtenthums (orientalifch = hebrälfch eingekieidet und daher mit 
vielen Bloß oͤrtlichen und zeitlichen Lehren und Vorſcheiften ver 
mifcht) finden, waren fchon laͤngſt ein vielfeitig erforfchter Gegen: 
ftand für die ablofopbizende Vernunft gewefen, als das Chris 
ſtenthum in bie Welt dee Erfcheinungen eintrat — fo iſt bock nicht 
zu vertennen, daß das Chriſtenthum einen ſtarken Einfluß auf. bie 
Bearbeitung und Geftaltung der Philoſophie gehabt bat. Anfangs 
zwar bekuͤmmerten ſich weber die Cheiften um die heidniſche Philos 
fophie, no die heidnifchen Philoſophen um das Ehriſtenchum. 
Als aber dieſes ſich immer mehr verbreitete, entſtand bald eine 
Wechſelwirkung zwiſchen beiden, die zuerſt mehr feindſelig war, nach 
und nach aber friedlicher wurde. Die chriſtlichen Religionslehrer 
fhhlten bald das Beduͤcfniß, fich auch heidniſche Gelehrfamkeit umd 
Philoſophie anzueignen, theils um bie Heiden mit ihren eignen 
Waffen zu ſchlagen, theils um dem Chriſtenthume ſelbſt eine ges 
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lehrte und phitofophifdie Satalt gr geben umd 6: Dabıich den Hei. 
den amehmlicher zu machen. Day ſchien ihnen inſonderheit ‚bie 
platonifhe Philoſophie am geeignetfien, weil biefeibe immer viel 
Anhänger ‚gefunden hatte und fidy auch megen ihrer Erhebung zum 
Idealiſchen am leichteſten dem Chriſtenthume anbequemen Heß. 
Daher finden fi in den Werken der chriſtlichen Kirchenſchriftſtelles 
ſeit Juſtin dem Märtyrer (ober dem Philofophen, wie ee 
auch benannt wurde) mehr oder weniger platonifche Ideen mit chriſt⸗ 
lichen verwebt; und Manche gingen gar fo weit zu behaupten, baf 
Plato, wo nicht. unmittelbare Offenbarungen gehabt, doch aus den 
hebraͤiſchen Offenbarungstunden gefchöpft habe, fo wie fie auch 
das Chriſtenthum felbft eine göttliche oder himmliſche Philos 
fophie (ev9s06 7 ovparıog Yılocopım) nannten. Bon ben heids 
nifchen Phllofophen nahmen zwar nur wenige das Chriftenthum 
anz fie nahmen vielmehr dem groͤßern Theile nad) entweder gar keine 
Kenntniß davon, oder verachteten es als eine neue Urt des Aber 
glaubens, ober befämpften es wohl gar durch heftige Streitfchriften. 
Als aber bas- Heidentbum dem Chriftentbume immer mehr unters 
lag und felbft die roͤmiſchen Kaifer ſich dazu bekannten, verſtumm⸗ 
ten allmählich auch Die heibnifchen Phllofophenfchulen und machten 
den chriftlichen Gelehrtenſchulen Plag In biefen warb freilich 
lange Zeit hindurch nur eine ſehr beſchraͤnkte Philoſophie vorgetras 
gen. Denn als die Chriften fidy mit dem Stubium der Philoſo⸗ 
phie zu befaflen anfingen, wat diefelbe ſchon im Verfalle; und dieſer 
Verfall nahm mit dem Verfalle bed römifchen Reihe, ber Sitten, 
ber Künfte und ber übeigen Wiffenfchaften immer mehr zu, ſo daß 
ſelbſt das Chriſtenthum in dieſen allgemeinen Ruin mit hinein⸗ 
gezogen wurde. Die ganze chriſtliche Gelehrſamkeit deſtand daher 
im 7. u. 8. Ih. in den ſogenannten fieben freien Kuͤnſten, unter 
weichen die Dialektik als Stellvertreterin dee Philoſophie eine: gar 
klaͤgliche Rolle fpielte und nur dem Schulgezänke zu einem blrftis 
gen Werkzeuge biemte. Durch Karl's bes Sr. Bemühungen um 
die Verbeſſerung bee chriſtlichen Schulen ward jedoch ein neuer 
Eifer auf bem Beblete der Phitofophie unter den Chriſten 
zege. Sie wurden nun auch durch die VBerährungen, in welche fie 
mit ben Mufelmännern (Arabern, Mauren) kamen, mit beten Phi⸗ 
loſophemen bekannt, die zum Theile griechifch, infonberheit ariftoten 
ih warm. Daraus bildete fih die fog. fholaftifhe Philos 
ſo phie, bie vom 9—16. Ih. über das chriftliche Europa herrſchte. 
Zwar war dieſe Philofophie Bein reines Erzeugniß der philoſophiren⸗ 
den Vernunft, fondern ‚vielmehr ein Gemiſch von chriſtlicher Theo⸗ 
logie und Philoſophie, in welchem jene wegen ber kirchlichen Hierar⸗ 
chie, die alles ihren ſelbſuͤchtigen Zwecken unterwarf, die Oberhand 
hatte. Mit der Kirchenverbeſſerung im 16. Ih. aber hoͤrte all⸗ 
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mahlich auch biefe Uebermache auf. Ban fuig men am; sid bieß 
mit geößree Freiheit im Denken, fonbern auch über das Chriſten⸗ 
thum ſelbſt zu philoſophiren und deſſen Gehalt nach — 
cipien zu pruͤfen und zu wuͤrdigen. Dieſes Streben fand zwar 
auch ſeine —* und führte ſogar hin und wieder zu neuen Ber⸗ 
terungenz wie das noch heute flattfindenbe umvernänftige Geſchrei gegen 
die Vernunft, infonberheit gegen die philofophirende, von Seiten mans 
cher Theologen beweilt. Im Ganzen aber iſt doch nicht zu leugnen, 
daß die Werbindung, welche die Philoſophle mit dem Chriftenthume 
eingegangen, wohlthätig auf beide gewirkt hat, und daß die chriſt⸗ 
liche Phitofophie heutzutage wirklich "höher ſteht, als die heidniſche Phi⸗ 
lofophie der Griechen und Römer, ungeachtet jene urſpruͤnglich eine 
Tochter von biefer iſt. — Bon den Schriften, welche hier zu —— 
find, bemerken wir nur folgende: Herder vom Geiſt bes Chris 
ſtenthums, nebft einigen Abhh. vermandtes Inhalts. Lpı. 1798. 8.— 
Hartmann's Blide in den Geiſt bes Urchriſtenthums. Däffeld. 
1805. 8. — Eberhard’s Geiſt des Ucchriftenthums, ein Handbuch 
der Geſchichte der phitof. Cultur. Halle, 1807—8. 3 Thle. 8. — 
Teller's Religion der Vollkommnern, als Beitrag zur teinen 
Dhitofophie des Chriſtenthums. Berl. 1792. 8. womit zu vergleiz 
hen (Krug's) Briefe Kb. die Perfectibitität ber geoff. Rel. Jena 
u. Lpz. 1795. 8. — Venturini’s Ideen zur Philoſ. über bie 
Religion und den Geiſt bes reinen Chriftenthums, Altona, 1794. 8, 
womit zu verbinden Deff. Re. bee Vernunft und des Herzens, 
eine berichtigte: Darftelung ber Feen zur Philoſ. x. Kopenh. und 
"Rp. 1799—1800. 2 Thle. 8 — Schaumann’s Philof. ber Met. 
überhaupt u, des chriſtl. — insbeſondre. Halle, 1793. 8. — 
Koͤppen's Philoſ. des Chriſtenthums. Leipz. 1813. 8. U. 2. 
1825. Th. 1. — Gpeculative Darftellung des Chriſtenthums von 
M. Leipz. 1819. 8. — Salat's Sokrates, ober über den netter 
Re) Gegenſatz zwiſchen Chriftenchum und Philoſophie. Sulzbach, 
.8. MWeiller, das Chriſtenthum in feinem Verhaͤlt⸗ 
ae zue Wiſſenſchaft. Münden, 1821. 8. — Philoſophie umb 
Chriftenthum, oder Wiſſen und Glauben. Von 3. Ruſt. Mans 
heim, 1825. 8. (Das Chriftenthum wird bier als Vernunft⸗ 
veligion, im Gegenfage gegen das Heidenthum als Gefühle» und 
bas Judenthum als Verſtandesreligion bargeftellt). — Verhaͤltniß 
bee Philoſophie zum Chriſtenthume Von Georg Zirnkilton. 
Paſſau, 1825. 8. — Heine Richter über das Verhaͤltniß 
der Philofophie zum Chriſtenthume. Leipzig, 1827. 8 — 8.5. 
Ruͤckert's chriftlihe Philofophie, oder Dhilofophie ‚ Gedichte 
und Bibel nad ihren wahren Beziehungen zu einander. Leipzig, 
1827. 2 Bde. 8. (Na des Berf. eigner Erklärung iſt diefe 
Schrift „nicht für Glaubende, fondern für wiſſenſchaftliche Zweif⸗ 


„ir zur elehrnug“ beſtimmt; wobel Fichte's Idee von ber 
Gottheit als einer ſittlichen Weltordnung zum Grunde gelegt iſt). — 
Wegen der viel befprochuen Frage, ob und wiefern die chriſtliche 
Moral mit ber philoſophiſchen oder Wernunftmoral einftimme, find 
noch folgende Schriften zu vergleihen: Krugii diss. Priacipium, 
cui religionis christianae auctor doctrinam de moribus super- 
struxit, ad tempora ejus atque consilia aptissime et maxime 
accommodate constitutum. Wittmb. 1792. 4. — Bartels 
über den Werth und bie Wirkungen ber Sittenl. Jeſu. Yamburg, . 
1788—9. 2 Thle. 8. — Schmid (Joh. Wird.) über den Geiſt 
der Sittenl. Jeſu und feiner Apoftel. Sena, 1790. 8. — Mac 
über die Aehnllchkeit der chriſtl. mit ber neueften (kant.) philoſ. 
Sittenl. Leipzig, 1791: 8. — Duttenhofer’s Verf. über den 
legten Brundfag der chriſtl. Sittent. Tüb. 1801. 8 — Emald’s 
Geiſt und Tendenz ber chriſtl. Sittent. Deidelb. 1805. 8. — Auch 
Meinhard’3 Verſ. über den Plan, den der Stifter ber chriflt. 
Rel. zum Beſten ber Menfchhelt entwarf (Wirt. u. Zetbſt, 1781. 8. 
4.5. v. Heubner. 1830.) gehört zum Theil hieher. — Neuerlich 
hat Peder Hiort in f. Schrift: Joh. Scotus Erigena od. von 
dem Urſprunge einer hriftl. Philoſ. ꝛc. (Kopenh. 1823. 8.) zu erwellen 
gefucht, daß erſt mit jenem Scholaſtiker eine hriftt. Philoſ. ent: 
ſtanden fei; was doc) fehr zu bezweifeln. S. Erigena. — Esx fei 
mir aber vergönnt, am Schluſſe dieſes Artikels ben Freunden bes Chri⸗ 
ſtenthums (unter benen es leider auch fehr unverflänbige giebt, die 
dem Chriftenthume weit mehr fehaben, als beifen Keinde, die man 
Ungläubige nennt, ob fie gleich nur Andersgläubige find) noch fols 
gende Worte eines großen Weltweifen an's Herz zu legen: „Daß 
die moraliſche Liebenswärdigkeit, welche das Chriftenthum 
„bei ſich fuͤhrt, die durch manchen dußerlich ihm beigefügten Zwang, 
ber dem oͤftern Wechſel dee Meinungen, immer noch durchſchim⸗ 
„viert und es gegen bie‘ Abneigung erhalten hat, bie es fonfl 
„„bätte. treffen. müffen, und welche (was merkwuͤrdig iſt) zur Zeit 
„der größten Aufklärung, die je unter Menfchen war, fi imnter 
„it. einem nur defto been Lichte zeigt, ihm and nur in ber 
RFolge die Herzen der Menfchen erhalten inne, tft nie aus 
"ber Acht zu laſſen. Sollt' es mit dem Ehriftenthume einmal 
„dabin Eommen, daß es aufhörte, liebens würdig zu fein (mel 
„ches fi wohl zutragen Eönnte, wenn «6, flatt feines fanften 
a, Seiftes, mit gebieterifcher Autorität bewaffnet würde): fo muͤſſte, 
„weil in moralifhen Dingen eine Neutralität (noch weniger Coali⸗ 
„tion entgegengefegter Principien) ftattfindet, eine Abneigung und 
„Widerſetzlichkeit gegen daſſelbe die herrſchende Denkart werden; und 
„der Antichrift, der ohnehin für ben Vorläufer des juͤngſten 

„Tages gehalten wird, wiürbe fein (vermuthlih auf Zurcht und 

Krug's encyhklopaͤdiſch⸗philoſ. Wöärterb. B. I. 30 
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Eigennutz gegründetes) 06 zwat kurzes Regiment anfangen; af: 

„dann aber, weil das Chriftenthum allgemeine Weltrell⸗ 
ion zu fein zwar beſtimmt, aber es zu werden von dem Schick⸗ 
fake nicht begünftigt” — oder vielmehr von ber’ menfchlichen Vers 
kehrtheit verhindert — „fein würde, das verkehrte Ende aller Dinge 
eintteten.“ (S. den Schluß von Kant’s a nanblung: Das 
Ende aller Dinge; in Deff. verm. Schr. B. 3. S. 2773—4.) 
"Hear him! hear ‚him! — Wegen bes Uchtiffenthums f. 
d. W. — Ganz neuerlich ift auch eine Bibliothek Hrige: Den: 
‚ter, herausg. v. D. Ferd. Herbſt (Epz. 1830. 8. B. 1.) und 
ein Beitrag zur Phifof. des Chriſtenthums unt. d. Titel: De 
Menſch und feine Gefhichte, von D. Koh. Heinr. Pabſt (Wien, 
1830. 8.) erfchienen. Dort werden vornehmih Hamann und 
Jacobi als foldye Denker gepriefen, bier aber wird im tömifch- 
kathoilſchen Geiſte über das Chriſtenthum phlloſophirt. 
Chromatik (von zeoua, die Farbe) iſt Farbkunſt oder 
die Kunft der Barbengebung in dee Malerei, woraus das Colorit 
"entflehe: S. d. W. Mande verftehn auch darunter die Kunſt, 
durch —8 und Farbenverbindung eben ſo wie durch Ton⸗ 
wechſel und Tonverbindung ein melodiſches und harmoniſches Spiel 
mittels eines Inſtruments, das man ebendarum ein Farbencha⸗ 
vier genannt bat, hervorzubringen. . Diefe Kunft gehört, aber zu 
‚den bio eingebildeten, ba Farben als Geſichtsgegenſtaͤnde mit 
‚den Tönen als Gehörögegenftänden zu wenig Analogie haben, um 
gleich ben Tönen Gefühle mit einer gewiſſen Beſtimmtheit — 
‚und zu, erregen. Ein ſolches Farbenſpiel wuͤrde daher kein Kunſtwerk, 
wie ein Tonſpiel, ſondern eine bloße Spieletei mit Farben ſein, die 
bald lange Weite machen und bei laͤngerer Dauer ſelbſt den Augen 
laͤſtig, wo nicht gar durch Ueberreizung ſchaͤdlich werden würde. 
Chronologie (von xgovos,. die Zelt, und Aoyog, bie 
Kehre) kann 1. die Kehre von der Zeit überhaupt bedeuten; 
diefe gehoͤrt, wie die Lehre vom Raume uͤberhaupt, in die 
niſſlehte oder Metaphyſie, weil hier Zeit und Raum in Velug auf 
die dadurch bedingte Erkenntniß der Dinge zu erwägen find.” 2, 
bie Lehre von ben Beiten und deren genauer Beflimmung, 
wiefern verſchiedne Begebenheiten in dleſelben oder in verſchiedne 
Zeiten (früher oder ſpaͤter) fallen; dieſe gehört zur Geſchichte als 
Huͤlfswiſſenſchaft und beruht theils auf mathematiſchen Grundſaͤtzen 
theils auf willkuͤrlichen Eintheilungen und Beſtimmungen der Sek 
nah fog. Zeitrehnungen oder Aeren. S. d. W. 
Geſchichte der Philofophie, befonders der Altern, iſt die Zeit —* 
mung oft ſehr unſicher, weil die alten Geſchichtſchreiber nicht nur 
uͤberhaupt in dieſer Hinſicht ſelten genau verfahren, ſondern auch 
auf die ſtilleren Forſchungen der Philoſophen wenlger aufmerkſam 
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geweſen ſtab, als auf bie gerkufhbelkn De ebene ten bee buͤrger⸗ 
lichen Welt oder des Voͤlker⸗ mb Staatenlebens. Man kanm baher 
oft nur mafihe 5 angeben, wem ehr Philoſoph des Alterthums 
gelebt und gelehet Habe, 

Chrypffs ſ. Nicolaus von Cuß. 

Ebhryſanthius von Sardes, Ein Neuplatonlker des 4. Jh. 
nach Chr., Schuͤler des Aede ſius und Lehrer des K. Julian, 
der ihn zum Oberprieſter in Lydien machte, um das vom Chriſten⸗ 
thume verbrängte Heidenthum daſelbſt wieder herzuſtellen. Da er 
ſich hiebei mit kiuger Maͤßigung benahm, fo warb er nah Ju⸗ 
Lian’s Tode nicht, wie andre mit demſelben in Verbindung flehende 
heidnifche Philofophen, zur Verantwortung gezogen, muffte jedoch fein 
Dontifitat in Lydien aufgeben. Er ging Hierauf nach Athen, wo 
er im hoben Alter ſtarb. Nach Verfiherung des Eunapius (vit. 
soph. p. 144 ss.) fol er in dem magffchen und theurgiſchen Klın: 
ſten fehe erfahren gewefen fein; auch fol er ein fo ſtarkes Divina⸗ 
tionsvermögen gehabt haben, baß er das Künftige fo deutlich und 
beftimmt vorausfahe, als wÄr' es ein Gegenwaͤttiges. Bon befon- 
bern Phltofophemen deffelben tft aber nichts befannt; auch find von 
ihm kelne Schriften vorhanden. 

EHryfiyp von Soll oder (nah Abſtammung feines Vaters 
Apoltontus) von Tarſus (Chrysippus Solensis s. Tarsensis). 
Stin Geburtsjahr iſt nicht bekannt, fein Todesjahr aber wird im 
die 143. DI. geſezt. Da ee num 73 oder 83 J. Alt geworden 
fein fol, ſo winde feine Geburt um bie 124. oder 122. Di., alfo 
fein Bettafter‘ Aberhaupt in's 3. Ih. vor Eh. fallen. Nach Bertuft 
find bäterffchen 'Bermögens widmet er ſich dem Studium : der 

Wiſſenſchaften, ging nad Athen, und hörte hier nicht bloß Die 
Stoiket Zen o' (wie Einige behaupten) und Kleauth, ſondern 
auch die Akaͤdemiker Arcefilms und Lacydes. Indem er nım 
Vadisch die Einwürfe der Akademiker gegen die ſtoiſche Phitof. genauer 
Temm lernte, diefe aber ihn vorzüglich anzog: fo fucht’ er dieſelbe 
mid nur ‚gegen die Akademiker zu vertheibigen, fondern auch in ſich 
Tersft mehr zu entwickeln und auszubilden. Doc bffeb er im Ganzen 
din ſtoiſchen Grundſaͤtzen fo treu, daß er Kleanth's Nachfolger 
\auf dem ſtoifchen Lehrfluhle wutde und denfelben bis an feinen 
Tod ehretivot behauptete. Man fah’ ihn fogar als ben zweiten 


“Begrimder der Stoa am und betrachtet es als ein Geſchenk der 


goͤttlichen Fürſehung, daß Ch. nad Arceſilas und vor Kar⸗ 
neades’aufgetteren fel; bern indem er jenen bekaͤmpft, hab' er 
ſchon bordus diefem die Kraft gebrochen. (Diog. 'Laert. vi, 
38. Cic. acad. Il, 24. Gell. N. A. Vi, 2. Plut. adr. 
Stoic. ab. init.) Dennob meinten Einige, es Au ihm die Dar⸗ 


ſteuung der Argumente ſelner Gegner beffer, als 
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gelungen. (Cic. acad. II, 27. Plut. de Stoic. rep. IL wr.) 
Auch war er einer der fleißigſten Schriftfteller unter ben Stoifern, 
indem er über 700 Bücher verfafit haben fol. (Diog. Laert. 
VII, 180.) Da es aber meift Heine, flüchtig bingeworfne, ſich 
wiederholende, zum Theil auch twiberfprechende, und mit vielen Ci⸗ 
taten angefüllte Abhandlungen waren: fo feheinen fie minder fleißig 
abgefchrieben worden und beshalb verloren gegangen zu fein. (Plut. 
et D. Laert. ll. 1. Diefee führt au $. 189—202. die Titel 
an, aus welchen man fieht, daß Ch.'s Schriften nicht bloß philo⸗ 
ſophiſches, fondern auch grammatifches und rhetoriſches Inhalte 
waren.) Nur einige Bruchſtuͤcke haben ſich erhalten, aus welchen 
ſich die eigenthuͤmlichen Philoſopheme dieſes Stoikers und ſeine 
.Verdienſte um die Wiſſenſchaft nicht hinlaͤnglich erkennen laſſen. 
Vorzuͤglich wandt' er ſeine Aufmerkſamkeit auf die Logik oder Diale⸗ 
ktik, da er ſelbſt vorzugsweiſe mit dialektiſchem Scharfſinne begabt 
. war. Deshalb ſagte man auch: Wenn die Goͤtter eine Dialektik 
hätten, koͤnnt' es keine andre als bie chrpfippifche fein. (Diog. 
Laert. VII, 180.) Inſonderheit fcheint er die von Arifloteles 
vernachläffigte Theorie der hypothetiſchen und disjunctiven Schlüffe 
‚ entwidelt und der Auflöfung der Trugfchlüffe viel Fleiß gewidmet, 
zugleich aber auch die Grammatik und Rhetorik in bie Logik heruͤber⸗ 
‚gezogen zu babn. (Diog. Laert. VII, 62 ss.) Monolemmati: 
ſche (nur einen Vorderſatz habende oder unmittelbare) Schlüffe aber 
ließ er nicht zu. (Sext. Emp. adv. Math. VIH, 443.) Auch 
wollt' er die Vorftellung nicht mit Zeno und Kleanth für eine 
Abbildung des Gegenſtandes in der Seele (runwoic) fondern bloß 
für eine Veraͤndrung bes Seele (Eregowors, aldoıwoıg) mithin 
für eine leibentlihe Beftimmung berfeiben (naFog ev 7 vuxn 
preuere) gehalten wiſſen. (Plut. de plac. philos. IV, 12. 
iog. Laert. VI, 50. Sext. Emp. adv. math. VII, 228 ss.) 
Die Seele felbft aber hielt er für ein Eorperlicht Ding, weil er 
meinte, daß alles Wirkende Lörperlich fel oder daß nur Körper 
auf einander wirken Sinnen. (Divg. Laert. VII, 55. 56. Ne- 
mes. de nat. hom. p. 81. ed. Matth.) Aus bemfelben Grunde 
hielt er auch die Gottheit für ein ſolches Wefen, welches aber, die 
übrigen Dinge theil® als Habitus (ic) theils als Verſtand (vaus) 
durchdringe und beherrfche, und deſſen Dafein aus vielen Wirkun⸗ 
gen in der Natur erhelle, die weit über menfchliche Kräfte erhaben 
fein. (Diog. Laert. VII, 138—9. Plut. de Stoic. rep. 
Op. T. X. p.346—8. ed. Reisk. Cic. de N. D. I, 15. U, 6.) 
Das von den Stoikern angmommene Schickſal erklaͤrt' ex für ben 
nothwendigen urfachlihen Zuſammenhang ber Dinge und fucht’ 
es ſowohl mit ber göttlichen Zürfehung, die alles nach jenem Zus 
fammenhange zum Beſten lenke, als mit der menfchlichen Sreibeit, 





Ghevfotzatie  Ghrofolgie 460 


bie eben Im Beſtimmtwerden durch vernimftige Gruͤnde beftche, zu 
vereinbaren. (Cic. de fato c. 10. 12. 13. 17—19. Gell. 


N. A. VI, 1.2. Stob. ec. I. p. 180-2. ed. Heer.) Auh 
bie Ethik fcheint er mit vielem Fleiße bearbeitet zu haben, indem - 


ee von Diogenes L. (VII, 84.) zuerft unter ben Stoikern ges 
nannt wird, welche dieſen Theil ber Philofophie ausführlicher, als 
Zeno und Kleanth, behandelten und ihm 9 Untertheile (Toro:) 
gaben, nämlich 1. vom Streben überhaupt (repı öpuns) 2. vom 
Guten und Boͤſen (m. ayadır x. xaxam) 3. von Affeeten und 
Zeidenfhaften (, zaIwv) 4. von der Tugend (#. aperng) 5. vom 
Zwecke ober hoͤchſten Gute (m. reiovs) 6. von dem, was naͤchſt 
bee Tugend am meiften zu fehägen (nr. newrns akıas) 7. von 
den Handlungen (z. rwv neaktwv) 8. von den Pflihtn (z. vwv 
xasnxorswv) 9. non den An⸗ und Abmahnungen (m. rooTgonwv 
x. anorooner) — eine Anordnung, bie freilich einige Willkuͤr 
verräth. — Vergl. Richteri diss. de Chrysippo, Stoico fastuoso. 
kEpz. 1738. 4. (bezieht fi auf die hohe Meinung, die Ch. nach 
Diog. Laert. VII, 183. von ſich felbft gehabt haben foll). — Ba- 
gueti. commentat. de Chrysippi vita, doctrina et reliquiis. 
Loewen, 1822. 4. — Philosophiae chrysippeae fundamenta in 
notionum dispositione posita restitut Chsti Petersen. As 
tona, 1827. 8. (Bezieht fi auf Chr.'s Kategorieniehre, indem 
ber Verf. zu beweiſen ſucht, daß biefer Stoiker im 3. Th. feiner 
Logik [zepı Öpww xaı yerwr xaı eudwr} ale hoͤchſte Geſchlechte⸗ 


begriffe folgende vier angenommen babe: To vmoxemevov, ro 


N00VY, TO NWS 8X09, To ngog Te aus zyov, Am Ende if 
noch beigefügt: Index iibrorum chrysippeoram in systematis 
ordinem redactus). — Die Verdrehung feines Namens, ber Gold» 
pferd bedeutet, in Krypfipp (vom Pferde bedeckt — nämlich 


von einem Pferde in der Nähe feines Heinen Standbildes auf dem. 


Ceramicus) beruht bloß auf einer eben nicht fehe migigen Spoͤtterei 
des Karneades. Diog. Laert. VII, 182. Noch unziemlicher 
aber war die vom Epikureerr Zeno aus Sidon herrührende Vers 
drehung feines Namens In’ Chefipp (Dredi: oder Sch... pferd). 


Ich führe dieß bloß zum Beweiſe an, daß nicht bloß bie neuem, 


fondern auch die Altern Philofophen zumellm einander mit fehr 
unmürdigen Waffen betämpften. Hoffentlich geſchieht es kuͤnftig 
sicht mehr. 

CEhryfokratie f. Argyrokratie. 

Chryſologie (vom zovaos, Gold, und Asyav, ſammeln, 
auch reden) kann ſowohl Gold = oder Geldfammeln, als die Lehre 
vom Golde oder Gelbe bedeuten. &. Geld md Bold. Neuer- 
lich Haben manche Staatsölonomen die Lehre vom Reichthume der 


Boͤlker und Staaten mit. jenem Worte bezeichnet; es ließe ſich 


\ 
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aber andy auf den Privatreichthums beziehe. Juſofern wuͤrde alſo 
Die Eheyiologie einen Theil der Dekonomit ausmachen. ©. b. 
W. In de von Goldrede, wie man einen be⸗ 
redten Mund einen Goldmund (zevooosouas) nennt, iſt mir 
jenes Wort nicht vorgekommen. 

Chryſoloras (Manuel oder Eman.) aus Conſtantinopel, 
ber erſte Neugrieche, welcher in Itallen als oͤffentlicher Lehrer der 

griechiſchen Sprache und Literatur auftrat und dadurch eine genauere 
Kenntniß ber altgriechiſchen Philoſophie vorbereitete, als man bisher 
in Europa gehabt hatte. Sein Leben faͤllt groͤßtentheils in die 2. 
Hälfte des 14. Ih., um deſſen Mitte er aus einer alten und an⸗ 
gefehenen Familie geboren war. Zuerſt warb er um 1387 oder 1391 
vom 8. Sobannes Palaͤologus als Geſandter nah Stalien 
unb dem weftlihen Europa überhaupt gefchidt, um bie chriftlichen 
Fuͤrſten und Völker zur Hülfe gegen bie unter — andrin⸗ 
genden Tuͤrken aufzufodern. Da aber fein Vaterland immer mehr 
yon den Türken bebrängt wurde, verließ er es um 1395 sine 
und lehrte num in verſchiednen Staͤdten Stalins, Florenz, 

land, Venedig, Rom x. mit ungemeinem Beifale. Er farb 145 
zu Coſtanz, wo er ſich als Befandter bes P. Johannes XXIII 
auf dem Concilium befand. Durch ihn find die meiften und beruͤhm⸗ 
teften Reſtauratoren der claffifchen Literatur und der Philofophie im 
Stalin gebildet worden. Sein Brudersſohn Johannes Chrpfos 
loras, machte fi auf ähnliche Weile, doch in geringerem Maße, 
verdient. S. Herten’s Geſch. bes Studiums ber claſſ. Lit. B. 1. 
9. 1609. u. B. 2. 6. 68. 

Chryſopie (von xouooc, Gold, und nous, machen) ) tft 
Goldmacherei — eine Kunft, die man oft mit der Philoſophie 

is eine feltfarse Verbindung gebracht bat. ©. Stein des Weis 
fon und Zinctur ber Philofophen, auch Alchemie. 

Chryforrhoas f. Johann von Damaskos. 

CEhryſoſtomus Iavellus f. Javellus. 

Gicero (Marcus Tullius C.) geboren zu Arpinum unweit 
Mom (daher Arpinas) 107 oder 108 vor Eh., und nad bamaliger 
roͤmiſcher Sitte von griechiſchen Lehrern (unter welchen fih auch 
ber nachher von ihm in einer noch vorhandnen Rebe bertgeibigte 
Dichter Archias befand) gebildet, ſowohl früher zu Daufe ale 
fpäter zu Athen und Rhodus. Mierwohl nun fein Hauptſtreben 
dahin ging, fi) zum Redner und Staatemanne zu bilden — wor 
auf ſelbſt feine frühen poetifchen Arbeiten und feine Ueberfegungen 
griechiſcher Schriften, beſonders platoniſcher und xenophontiſcher, in's 
kateiniſche abzweckten — fo erfüllten doch ſowohl dieſe Beſchaͤftigun⸗ 
gen, als ber fortwaͤhrende Umgang mit griechiſchen Philoſophen, 
fein Gemuͤth mit Liebe zur Philofpphle. Da ſich unter jenen Phi⸗ 
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Lofophen beſonbers Akabemiker (Philo u, Antiachus) und Sole 
(Diodot u. Pofidon) befanden: fo erklaͤtt ſich auch hieraus €.’E 
Dinneigung zur akademiſchen Philoſophie in fperulativer‘, und zur. 
ſtoiſchen In praßtifcher Hinſicht, indem jene feiner freifinnigern Art 
zu denken, biefe feinem’ fittlichen Gefühle und birgerlichen Stand: 
pimete mehr jufagte. (Cie. ep. ad div. XII, 4. ad Att. II, 1. 
20. Acad. Il, 4. de N. D. I, 3. de divig U, 1) Naddem 
ee alle Ehrenſtellen im römifchen Staate bie zur hoͤchſten, dem Con: 
fulnte, buechlaufen und theils in diefen Aemtern 'theils als Redner 
und Sachwalter feinem Vaterlande und feinen Mitbärgern (befon: 
ders durch Unterdrückung ber catilinarifhen Verſchwoͤrung, weshalb 
ed zuerſt den Xitel pater pätriae erhielt) mannigfaltige Dienfte 
geleiftet, hatte: zog er ſich endlih, nothgedrungen durch bie den 
Staat umkehrende Gewalt mächtiger römifcher Feldherren, von Staats: 
geſchaͤften faft ganz zuruͤck, einzig den Wiflenfhaften und infonber> 
beit der Philofophie lebend. Hier erwarb er ſich benn aud ein 
neues Verdienft ſowohl um fein Vaterland als um die Philoſophie, 
indem er diefe feinen Landsleuten in wohlgeſchriebnen, wenn auch 
nicht ‚tief gedachten, meift den platoniſchen nachgeahmten Dialogen . 
vortrug; wobei er auf eine ihm eigenthuͤmliche Welfe die verſchied⸗ 
nen Anſichten und Lehren der griechifchen Schulen’ von ber Erkennt 
nis, vom hoͤchſten Gute, vom göttlihen Weſen ꝛc. geſchickt zufams 
menſtellte und gleichſam im Kampfe mit einander auftreten ließ, 
um befto anregender auf die Lefer zu wirken. Wiewohl ihm nun 
für diefe Verpflanzung der griechifchen Philofophie auf römifchen 
Boden "viele feiner Landsleute wenig Dank wufften, manche ihn 
ſogar fpsteifch einen Graeculus und Scholasticus nannten — mie 
die gehamifchten Vorreden zu vielen feiner philofophifchen Werke, 
verglichen mit dem Anfange feiner Rebe für den Sertius und 
mit Plutarch's Lebensbeſchreibung bes C., beweiſen — fo iſt 
ihm doch die Nachwelt vielen Dank für feine Bemuͤhungen ſchul- 
big, indem er zur Verbreitung und Erhaltung des phllofophifhen 
Stublums in Europa mehr als irgend ein Römer beigetragen hat. 
Denn wer mag berechnen, wie viel europaͤiſche Koͤpfe durch ſeine 
fo viel geleſenen Schriften zuerſt zum Philoſophiren angeregt wor⸗ 
ben! Auch enthalten dieſe Schriften, wenn gleich keine neuen 
Philoſopheme, doch manche feine und treffende Bemerkung uͤber 
einzele philofophifche Gegenftände, fo wie eine Menge von hiſtoriſch⸗ 
philofophifhen Notizen, die freilich nicht immer genau und zuvers. 
täffig genug find. (S. Cic. hist. philos. ant. ' Ex omnibus illius 
scriptis coll. et. Gedike. Berl. 1782. 8. %. 3. 1815.) 
Erin Tod fällt in's J. 43 od. 44 vor Ch., wo er auf Befehl des 


Triumvir's M. Antonius hingerichtet wurde. S. außer der [yon 


erwähnten plutarchiſchen Biographie, bie oft zugleih mit dem Leben 
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des Demoſthenes herausgegeben worden (j. B. von Barton, 
Wpttenbah, Hutten) folgende neuere — Merabin, 
histoire de Ciceron. Par. 1745. 2 Be. 8. — Facciolati 
yita Ciceronis literaria Pad. 1760. 8 — MWiddletom’s 
roͤm. Geſch. Cicero’s Zeitalter umfaſſend, verbunden mit deſſen Le 
bensgefh. A. d. Engl. von Seibel, Dany, 1791. 4 Be. 8. — 
Die eignen ScheftentG. ’6, von welchen mehre verloren gegangen, 
find oft ſowohl im Sanım (4.3. von Bictorius, Manutius, 
Erneſti, Shüg, Bed, Beier — die letzten beiden Auszaben 
noch nicht vollendet) als im Einzeln (befonders bie oniofephihen, 
3. B. von Sweynhepm u. Pannarte, Davis, Rath, Bi: 
7 Beier) herausgegeben, auch in's Deutiche uͤberſezt werben 
(3. von Garve die 3 Bücher von den Pflichten, von Kins 
dervater bie 3 Bücher von der Natur ber Götter), — Cine 
gute Dandansgabe ſaͤmmtlicher Werke if: Ciceronis opp. umo 
vol, comprehensa, - Ex rec. J. A. Ernesti studiose recognita 
ed. C. F. A. Nobbe. 2pz5. 18277. 4. — In Bezug auf Es 
—— philoſophiſche Denkart und Manier, Verdienſte um 
€ Pbilofopbie ıc. find noch folgende Gcheiften zu 
Gautier de Sibert, examen de la philosophie de Ciedron; 
in Mem. de Facad. des inser. B. 41. und 43. — Meiner- 
sii.orat. de philos. Cic. ejusque in er philos, meritis; 
in Deff. verm. philoſ. Schriften 8. S. 24. — 
Briegleb de philos. Cic. Gobt. 1784, 4. 1a de Cicerone cum 
Epicuro disputante. Ebend. 1779. 4 — Fremlingii disp. 
(resp. de Schantz) philosophia M. T. Ciceronis. 
1795. 4 — Hülsemann de indole philosophica M. T. Cicero- 
- mis ex ingenü ipsius et aevi rationibus aestimanda, Limeb. 
1799. 4 — Dan. Wyttenbach de M. T. Cicerone philo- 
sopho. In Deff. opuscc. selecta,. Ed. Friedemann. Braunſchw. 
1825 ee ©. 183 fi. neok Def Tacr de 
—— ciceronianae loco, qui est de deo. Amſt. 1783. 4.— 
M. T. Ciceronis in philos. ejusque guten merita, Preisiche. 
von Raph. Hühner. Hamb. 1825. 8. — Herbart’s Ah. 
über die Philoſ. des C.; im Koͤnigsb. Ach. St. 1. Eine der 
beften Abhh. diefer Art, — Die Schriften, weiche mehr in’s Ein: 
zele gehn, um bie logiſchen, —— ethifchen, theologiſchen ıc. 
Philoſopheme C.'s bdarzuftellen, en bier nicht beſonders ange⸗ 
fuͤhrt werden. Nur folgende er eine Auszeichnung: Verſuch, 
einen: Streit zwiſchen Middleton und Ernefti über den philof. 
Charakter ber ciceroniſchen Bücher von der Mat. der Goͤtt. zu ent 
ſcheiden; in 5 Abhandlungen. Alt. u. 2p;. 1800. 8. — Das 
vor einiger Zeit in Berlin erfhienene 4, B. de natura .deorum fl 
dem ©. nur nachgebilbet. 
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_Eimbrifäe ober kimbrifche Weisbeit f. Edda. 
Gino ſ. Angelo Gino, 

Circumstantine variant rem — Unflände verdudern. 
die Sache — ift ein Grundſaz, ber nur in empirifcher Hinſicht 
gilt... Denn da verändert fich freflich alles durch bie Unflände (res’ 
aircamstantes) d. h. durch den Einfluß fener Umgebungen und ber. 
Daraus entfpringenden BVerhaͤltniſſe. Es wäre aber eine falſche Ans 
wendung biefes Grundfages, wenn man ihn auch auf das beziehen 
wollte, was durch allgemeine und nothwendige Geſetze ber Vernunft 
beſtimmt if, wie Recht und Pflicht. Wer dieſe nach den Umftäns 
dem drehen und. wenden wollte, wuͤrde nur beweiſen, baf er Recht 
und Pflicht nicht achte; er wirde nur Möglich, aber nicht rechtuch 
und ſittlich gut handeln. 

Cirkel (von circulus, der Kreis) — nämlich ber togifche, 
wicht der mathematifhe — heißt ein Fehler, ber theils beim 
Erklaͤren, theils beim Schließen und Beweiſen haͤuf vorkommt. 
Eine Girkelerklärung findet flatt, wenn in ber rung das 
gu. Erklaͤrende entweber unmittelbar ober mittelbar wieber zum Vor⸗ 
ſchein konnmnt; weshalb man auch biefen Erklaͤrungscirkel felbft wieder 
in den unmittelbaren und mittelbaren eintheilt. Ein Cir⸗ 
kelbeweis aber findet flatt, wenn das zu Beweifende von fich 
felbft wieder als Beweisgrund gebraucht wid. S. Erfidrung 
und Beweis. Wegen bes Girkels, ben das Gelb durch feinen 
Umlauf macht, ſ. Seldcircularton. 

Gitationen (von citare, aufrufen, vorladen — daher bie, 
nicht hieher gehörige, gerichtliche Bedeutung des W. Citation für 
Vorladung) find Anführungen von Stellen aus andern Schriften‘ 
zum Erlaͤutern ober auch zum Beweiſen. Zu letzterem Zwecke 
koͤnnen fie nur in philologiſcher und Hiftortfcher Sinfee gebraucht 
werden, wenn fie mit gehöriger Sorgfalt gemacht find, aber nicht 
in er mel in dee Philoſophie fremde Ausfprüche ober 
Beugniffe gar ‚nichts beweiſen. Aber zur Erläuterung eines eignen 
Pöitefopbems mm forche Anführungen wohl bienen, ber fremde, 
Ausſpruch mag damit einftimmen oder nicht; denn er wird immer 
ein gewiſſes Licht anf jenes werfen, es von einer andern Geite 
oder in andrer Beziehung auffaffen lehren. Mur muß man au 
bier nicht da® Citiren uͤbertreiben. Sonft erfcheinen die ‚Eitate 
als ein bloßes Danabepfen, das man dem Publicum vorreitet, um 
fi ein Anfchen zu geben 

Civil (von civis, der Bürger) iſt überhaupt bürgerlich, 
und Givtifität ebendarım Buͤrgerlichkeit, mithin etwas anders 
als Civitaͤt, weiches, wie das lat. civitas, das Buͤrgerthum oder 
auch den Staat felbft bedeutet. Das erfte Wort wird. aber in vers 
ſchiednen Gegenfägen gebraucht und bekommt dadurch feine nähere 
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VBeſtimmmg So festen. bie alten RNomer bas jus. cirile. (Buͤr⸗ 
gerrecht) dem jub gentiam (MWölkerrecht) entgegen, und verſtanden 
unter das beſondre Poſitivrecht ihres Staates, unter biefes 
das alle Menſchen und folglich auch für 'alle Wölker vers 
bindliche Recht (was man jetzt Raturs oder au Vernunftrecht 
Rennt) mit Einſchluß ber allgemeinen Moral. Peutzutäge fegt 
man aber gewöhnlich das Civilrecht bem Sriminalrecht ent⸗ 
gegen, und verfieht unter jenem das gemeinbärgerliche, unter. Diefem- 
das peintihe Recht. Wenn man dagegm von Sinitheamten 
fpricht, fo fegt man biefe den Militarbeamten entgegen, oder 

auch wohl das gefanımte Civil :dem gefammten Mititar. Wieder 
anders wird das Wort genommen, wenn von ber Civillifte die 
Rede. Dem darunter verfieht man das, was im Finanzetat manz 
her Staaten zur Unterhaltung bes Begenten, feiner Zamilie und 
feiner Bedienung oder Umgebung (des fog. Hofſtaats) ausgefegt ER, 
und fegt biefer Ausgabe die eigentlichen Staatdausgaben entgegen, 
Die freifich in jeder guten Staatshaushaltung von den perfönlichen 
Ausgaben bed Megenten getrennt fein follten. Endlich bedeutet 
auch das Wort fo viel als umgänglich, gefittet, gebil: 
— und daher kommt wiedet die Bedeutung des naͤchſtfolgenden 


en ioiir ation (vom vorigen) iſt die aus dem Buͤrgerthume 
| aupt hervorgehende Befittung oder Bildung. Der einzele 

Menſch Ift und bleibt Immer roh; er wird bloß in, mit und durch 
Die Geſellſchaft gefittet und gebildet. Dazu konnen nun auch wohl 
andre Arten von gefelligen Verbindungen beitragen. Weil aber 
der Staat den Übrigen erft Sicherheit und feften Beftand giebt, 
fo hat er auf die Sefittung und Bildung der Menfhen allerdings 
einen fehr bedeutenden Einfluß. Doch ift es nicht der Staat allein, 


"welcher die Menfchen gefittet und gebildet macht. Die Familie, 


bie Schule und bie Kirche tragen auch gar viel dazu bei. S. 
diefe Ausdruͤcke. 

Civismus (von demſ.) iſt die echt buͤrgerliche Geſinnung 
und Handlungsweiſe, die ebenſowohl von der gemeinen Spießbuͤrger⸗ 
lichkeit als von dem Vornehmthun der hoͤhern Staͤnde in der Ge⸗ 
ſeliſchaft verſchieden iſt. Am kuͤrzeſten und beſten kann man es 
duch Bürgerfinn geben. Dan ſetzt daher auch den Civismus 
ben Ariſtokratismus entgegen, indem eben ber Mangel an 
Buͤrgerſinn ein Hauptzug Im Charakter des Ariftokraten iſt. S. 
Arifotratie, 

Glairvoyance f. Hellfehn. 

Claproth (oh. Chriſti.) Prof. d. Rechte zu Göttingen um 
bie Mitte des vorigen Ih., bat fich bloß durch eine auf die Triebe 
bes Menſchen gegründete Xheorie vom natürlichen Rechte, durch 
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weiche er pugleich als Gegner von Darjes auftrat, audgezelchnet. 
©, Def —e des Rechts der Natur, Goͤtt. 1749. 8. Ex 
betrachtet darin das N. R. mehr als Juſtinctrecht, denn ‘als Were, 
aunftredht, und nimmt zugleich auf bie roͤmiſchen Juriſten Ruͤckſicht. 
Seine Theorie hat aber wenig Beifall gefunden, und nicht ohne 
Grund; denn confequent durchgeführt kann fie nur ein fog. Recht 
Des Stärkern anerkennen. S. Recht. 

Clarke (Samuel) geb. 1675 zu Norwich in Norfſolkſhire, 
ſtudirte zu Cambridge Philoſophie, Philologle und Theologie, ward 
ſpaͤterhin Prediger, und ſtarb 1729. Er war unſtreitig einer der 
ausgezeichnetſten beittifchen Denker, ob er gleich als Schüler und 
eifriger Anhänger Newton’s, fo wie als Gegner von Hobbes, 
Spinoza, Dodwell, Lode und Leibnig, eine zu große Ein⸗ 
ſeitigkeit und Parteilichkeit zeigte. Am berühmteften iſt ex buch fein 
aus Predigten entſtandenes, vomehmlich gegen die beiben Erſten ges 
richtetes Werk über die natürliche Religion (a demonstration of the 
heing and attributes of God. Zond. 1705 —6. 2 Bde. 8. deutſch, 
Braunfhw. 1756. 8. womit zu verbinden Deff. verity and cer- 
‚ titude of natural and revealed religion. Lond. 4705. 8.) gewors 
den, worin er, bie Einſtimmung der natürfihen und. der geoffen- 
barten Religion vorausfegend, das Dafein Gotte® aus der Zufälligs 
Zeit ber Welt, ſowohl ber Materie als ber Form nach, und aus ber 
Nothwendigkeit eines ewigen Grundes von beiden darzuthun fucht, 
zugleich aber Gott für das Subſtrat des ımendlihen Raums und. 
der ewigen Dauer, Raum und Zeit felbft dagegen für göttliche 
Accidentien erklaͤrt. Auch kommen barin Unterfuchungen über Frei⸗ 
heit und Nothwendigkeit, Fuͤrſehung und Schidfal vor. In einem 
qndern, bie fittliche Verbindlichkeit betreffenden, Werke (discourse 
concerning the unchangeable obligations of natural religion. 
Lond. 1708. 8.) ſucht er die Moral auf den Begriff der Schick⸗ 
lichkeit ber Dinge (the fitness of things) zu gründen, indem er dar⸗ 
unter das durch unmandelbare Naturgefege von Bott felbft beſtimmte 
Verhaͤltniß der Dinge, vermöge deſſen fie zu einander und zum 
Weltganzen paſſen, verfteht und dabei die Freiheit bes Willens durch 
Borausfegung unzureichender Gründe des Handelns zu rechtfertigen 
ſucht. Die hierüber getwechfelten Streitfehriften (philosophical inquiry 
concerning human liberty. Lond. 1715. mit Zufägen 1717. 8.) 
ſtehn auch in ber nachher anzuführenden Collection of papers etc. 
In einer dritten, gegen Dodwell's Behauptung ber fterhlichen 
Natur der Seele gerichteten, Schrift (a letter to Mr. Dodwell, 
wherein all the arguments in his epistolary discourse against the 
immortality of soul are particularly answered. £ond. 1706: 8.) 
war er bemüht, die Unfterblicykeit der Seele aus deren vorausgeſetz⸗ 
ter Immaterlalitaͤt daczuthun; worüber er wieder mit Gollins in 
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Streit verwidelt wurde. Die barlber gewechſelten Sqriſten ſer 
iberſ. in der Encyel. method. philos. anc. et mod. T. I 

41p.796 as. Enblich gerieth er auch auf Veranlaffung ber Bine 
* von Waltlis, die fi mit ber newtonſchen Theorie vom 
göttlichen Weſen und vom Weltſyſteme nicht befreunden konnte und 
fi mehe zur leibnitziſchen Vorſtellungsatt von Beiden hinneigte, mit 
Zeibnig ſelbſt in einen polemifchen Briefwechſel, der nah und 
nach bie voichtigften und fchwierigften Gegenſtaͤnde der Philoſophie 
(Gott, Welt, Freiheit, Raum, Zeit x.) umfaffte, aber doch zu kei⸗ 
nem befriedigenden Reſultate führte, obwohl Ci. als Ueberlebender 
Das letzte Wort behielt. Vergl. die Schrift: A collection of papers, 
which passed between the late learned Mr. Leibnitz and Dr. 
Clarke in the years 1715 and 1716 relating to the principles of 
»stural philosophy and religion by Sam, Clarke. on. 1717. 8. 
gen (par Mr, Des Maizeaux) Amft. 1719. A. 2. 1740. 2 Bde. 

Deutſch mit einer Vorr. von Wolf herausg. von Köhler, Frkf. 
a. M. 1720. 8. — E16 Werke überhaupt erfchienen zu Lond. 1738 
—42, 4 Bde. Fol. Sein Leben bat Hoadley befchrieben, welche 
Biographie man auch in ber beutfchen Ueberf. bes zuerit genannten 
Werkes findet. Was er als Philolog geleiftet, gehört nicht hieher, — 
Noch iſt zu bemerken, daß diefer Mann einen Bruber (John Clarke) 
hatte, welcher Rector der Schule zu Hull war und nicht nur als 
Geguer Wollafton’s auftrat In ber Schrift: An examination -of 
the notion of moral good and evil, advanced in a late book 
entitled: The religion of nature delineated, Kond. 1725. 8.— [ons 
dern auch als Gegner feines eignen Bruders und Hutcheſon's Im 
der ohne Angabe des Drudjahre zu York erfchienenen Schrift: The 
foundation of morality in theory and practice, considered in 
an examination of Dr. Sam. Clarke’s opinion concerning the 
original of moral obligation; as also of the notion of virtue, 
advanced in a late book entitled: An enquiry into the original 


"of our ideas of beauty and virtue, — Ueberdieß gab er heraus: 


An inquiry into the cause and origin of evil, Lond. 1720—1. 
2 Bde. 8. Sein Moralprincip tft die Selbliebe oder das gegen> 
‚wärtige und Tünftige Intereſſe des Menfchen in biefem und jenem 
Leben, während fein Bruder weit richtiger behauptet hatte, daß man, 
auch wenn es keinen Gott und keine Unfterblichkeit gäbe, dennoch 
verbunden wäre fittlich zu handeln, ob er gleich darin fehlte, daß er 
die ſittliche Guͤte felbft durch einen fo ſchwankenden Begriff, als 
der von der Schicklichkeit der Dinge, zu beflimmen oder zu 
begründen ſuchte. Indeſſen haben biefe. Streitigkeiten viel Einfluß 
auf die Ausbildung ber Moral in England gehabt; weshalb fie auch 
hier befonders erwähnt worden. 

Steffen, Claſſenſyſtem, Eiaffification — find 
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Ioglfge Yusteide, welche ſich auf bat Merhättuig d von 
verfchlebnem Umfange, wodurch fie als höhere und niebere erfcheinen, 
beziehn. Darum heißen bie Sattungen und Arten der Dinge Cafe 
fen (von classis, eine Abtheilung nad) einer gemiffen Ordnung, 
befonders nach dem Vermögen) und bie Darſtellung derſelben eine 
Giaffification, welche, wenn fie regelmäßig gemacht wird, ein 
möglichft vollftändiges Claffenfpflem giebt. Solche Clafſenſyſte⸗ 
me find aber eine ſchwierige Aufgabe, wenn fie der Natur der Dinge 
entfprechen follen. Denn ba die Natur felbft nicht daffificket,. weiß 
fie nur Einzelwelen hervorbringt, die ber Verſtand erſt auf Arten 
und Battungen zurädführt: fo iſt bie Natur in ihren Erzeugniſſen 
viel zu groß, reich und mannigfaltig, als daß fie unfer Peiner Vers 
ftand mit feiner Begriffßteitee umfaſſen koͤnnte. Wie aber auch ein 
ſolches Syſtem beſchaffen fein möge, fo ift und bleibt e6 immer ein 
kuͤnſtliches Erzeugniß des menfchlichen Geiſtes. Die Eintheitung bee 
Claſſenſyſteme in natürtihe und Lünftliche iſt daher nicht garig 
richtig. S. Naturbefhreibung Wegen der Ciaffification des 
Wiſſenſchaften ſ. Wiffenfhafe 
Elafſiſch heißt, was in bee erſten Claſſe IE, urſpruͤnglich 
in Bezug auf das Vermögen nach ber von Servius Tullius 
gemachten Eintheilung des roͤmiſchen Volks In gewiſſe Vermoͤgens⸗ 
claſſen, dann in aͤſthetiſcher Beziehung. Darum heißen Schriften 
und Kunſtwerke allee Art claffifch oder es wird ihnen Claſſi⸗ 
cität beigelegt, went fie den Foderungen des Geſchmacks moͤglichſt 
‚entfprechen und daher in ihrer Art mufterhaft find. Beſonders hat 
man ben Schriften ber Griechen ımd Römer biefes Proͤdicat beiges 
legt und daher den Inbegriff derfelben die claffifche Literatur 
‚genannt. Das iſt aber eigentlich ein Vorurtheil. Es giebt unter 
jenen Schriften gar viele, die nichts weniger als elaſſiſch find; und 
‚eben fo giebt es unter den neuern Schriften auch tlaffifche, wenn 
gleich ihre Claſſicitaͤt noch nicht ſo durch die Zeit bewährt und all⸗ 
gemein anerkannt ift, als die ber beflen alten Schriften. Claffi» 
[he Philoſophen find Männer, wie Plato, Arifloteles, 
Zeibnig, Kant u. A., wiewohl ber Leptgenannte in Anſehung 
‚bes Styls auch nicht ganz (laſſiſch 5. 
Clauberg (Joh.) geb. zu .Chartees 1625 und geſt. 1668, 
Lehrer zu Duisburg, ein eifriger Anhänger und Vertheidiger der 
carteſianiſchen Phüofophle. Seine Schriften ſind: Logica vetos et 
nova..Ontosophia, de cognitione dei et nastri. Duisb, 4856. 8, 
— Initiatio philosophi s. dubitatio 'cartesiana. Seit 1655 öfter, 
a andeen zu Muhlh. 1687.12. — Opera philosopkica. Amſt. 


Elaudian (Claudianus). Diefen Namen’ trugen’ zwei Pils 
loſophen bed Alterthums, ein heldniſcher bes 4. Ih. der ſich jun 
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neuplat. Schule hielt und ein Bruder des Martimus von Erbe 
[us war, von. dem aber keine Schriften vothanden ſind, und. ein 
thrifflicher des 5. Ih., mit bem Beinamen Mamertus od, Mas 
mertinus, der erſt Mönd, dann Presbyter ju Vienna in Gallien 
war und um's J. 470 ein chen nicht bedeutendes Werk über bie 
Unkörperlichleit. bee menfdlihen Seele Tchrieb, "das ihm boch bei 
‚feinen Beitgenofien viel Ruhm erwarb. Ausgaben deſſelben find: 
Cl. Mam, de statı animae libb. III. Ed. Pet. Mosellanus. 
"Ba. 1520.4. Casp. Barth. Zwid 1655.8, 
EClauſel oder Clauſul (clausula, von 'claudere, fliegen ) 
iſt eine in einen Vertrag, ein Weſetz ober irgend eine andre Haupt⸗ 
beftimmung aufgenommene (darin gleichlam eingefchloffene) Neben⸗ 
‚beflimmung, burch welche eine gewiffe Beſchraͤnkung ber Hauptbes 
ſtinimung, eine unter gewiffen Bedingungen flattfihdende Ausnahme 
"oder Abweichung davon feflgefegt wird. Die Hauptbeflimmung 
„eines Friedensvertrags wäre 3. B., daß ein Theil bes eroberten 
"Landes dem Sende bleiben follte; als Claufel aber waͤre beigefügt, 
Daß ber- Abtretende völlig freien Handelsverkehr in dem abgetretnen 
‚Gebiete behälten, ‚oder baß es Denen, welche nicht darin bleiben 
‚ wollten, freiftehen Tote, mit all ihrem Hab’ und Gut ohne Abzug 
auszuwandern. Sole Tlaufeln dienen alfo meif jur Crlangung 
gewiſſer Vortheile, zur Verwahrung gewiſſer Rechte, oder duch zur 
— einer zu weiten Ausdehnun deffen,, "ad zuvor im Als 
‚gemeinen beittnimt worden, mithin als Gautelen. S. d. W. Dean 
fagt daher auch, von Menfchen, die‘ ſich aus uͤbertrlebner Worficht 
in Ihren Verhandlungen mit Anden hinter einer Menge von Slau- 
„fein gleihfam verſtecken oder 14 baniie wie mit Palifjaden umgeben, 
‚baß fie ſich verelaufuliren. . | 
‚ . Sleaiange £ Nicolaus von el. 
... Elemend (tus Flabius) vielleicht zu Athen als Hekde ges 
‚Kören, aber als chriſtlicher Presbpter nd Nachfolger ſeines Lehters 
antänus an der katechetiſchen Se Flexandrlen lebend 
‘(Clemens Alexkndrinus), Sein Geburts⸗ und Todesjahr Mt nicht 
"bekannt; fehn’Beitalter füde abge in e 2. 3. Ih, noch Eh. Denn man 
weiß, daß er, um.200 fein Lehramt aufgeben muffte, und um 220 
‘aus. der Welt ging. Diefer „BL.“ war der erſte chriſtliche Nefigtomss 
‚lehrer, welcher Philoſophie und. Chriſtenthum In eine genauere Ders 
inbung brachte oder eine chriſtliche PhiloTophie ſchuf. Zwar hatten 
Thon vor. ihm einige gelehite Chrliten, wie Juſtin und Arhes 
‘Aagoras, einzele Lehren der heidniſchen Philofophen auf das Chris 
ſtenchum anzuwenden gefucht. Aber EL’ ging hietin viel weiter 
‚ah umfafite das Ganze. Sein Hauptſtreben ging nämlich dahin, 
gu zeigen, daß das Chrlftintyum ſich ſowohl durch “feine Vernunft: 
"möäßigkelt überhaupt als Infonderhelt varch feine niorallſche Vortreff⸗ 
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lichkelt vor allen andern Religionen auszelchne und daher 'bie are 
nehmungsmürdigfte unter diefen fe. Deshalb verglich er bie Haupt⸗ 
Ichren des Chriftenthums mit den Lehren ber beruͤhmteſten heibe 
nifchen Phitofophen, vomehmilih Plato’s, um deren Eiuſtimmung 
mit einander darzuthun. Ehbendarum, fagt’ er, muß man bie Phi⸗ 
tofophie und den Glauben an die göttliche Offenbarung mit ein⸗ 
ander verbinden. Denn die Philofophie kommt auch von Bott. 
und fe veitrat bei den Heiden die Stelle der Offenbarung. Mer 
daher bie Philofophie verachtet und ſich bloß an ben Glauben hal⸗ 
ten will, der verſchmaͤht die eine Gabe Gottes um _ der ‚andern 
willen, und macht es wie ein Menfch, ber einen Weinſtock nie 
bebaut und doch Trauben von ihm Iefen will. Darum behauptete 
auch CL, der göttliche Logos ſei Aber alle Menſchen ausgegoſſen, 
und hieß fei eben ber Grund. der Einftimmung zwiſchen der Phi⸗ 
loſophie und‘ dem Chriſtenthume. UWebrigens ‘war CI. weniger des 
"müht, die Philoſophie felbft zu vervollkommnen, als mittels ber 
felden das Chriſtenthum den Heiden zu empfehlen; tie er ben 
auch kein foftematifcher Denker war. Daher findet man in feinen 
Schriften ( Protrepticus s. exhortatio ad gentes — Paäedagogus — 
‚ Stromateon libb. VIII) feine logiſche Ordnung, feinen buch Prü 
sipien beftimmten Bufammenhang, fonbern. mi ein vages Raiſon⸗ 
‚nement, belegt mit vielen Stellen aus griechiſchen Philoſophen usb 
den riftlichen Religionsurtunden; weshalb "au fein Hauptwetk, 
welches die eigentlihe Gnpfe oder bie gehelinsre Philoſophie des 
Ehriſtenthums enthalten ſollte, nicht mit Unrecht den Titel orgwud- 
“reg (bunte Decken d. i. Buͤcher vermiſchtes Inhalts) Führt. Her⸗ 
ausgegeben find fie ziſamnien von Sylburg u. Heinſius (Leid. 
4616 a. Cöln od. Wittend, 1688. Fol.) und Potter (Lonb. 
1745. u. Bened. 1757. 2 Bde. Fol). &. Neander de fidei 
gnoseosque idea et.ea, qua ad se invjcem atque ad philoso- 
phiam referuntur, ratione secundum mentem Clementis Alpf- 
befberg, 1811.8.—. Petri Hofstede de Groot disp. 
‚Clem. Alex. philosopho christiano s. de vi, quam philosephia 
graeca, ihprimis 'platonicä, habuit ad Clem. Alex. religiopis chrj- 
stianae doctorem informandum. Gröningen, 1826. 8, — Tlement 
von Alexaudrien 'als Phlloſoph und Dichter. Von D. F. R. Eylert. 
2p5. 1832, 8. 438 EB zur 
Gremens XV. J. Bangauelli. 
2 Bere od. Elericus (Jean le Clerc) geb. zu Genf 1657, 
geft. 1736, hat ſich bloß als Anhänger von Lode’s Empiriämnis 
und als Gegner von Bayle's Skepticismus in philofophiſcher 
Hinficht, fonft aber auch durch feine ars critica in philologiſcher 
Hinſicht einen Namen erworben. Im Steeite mit Bayle (begöns 
nen duch CL’S defense He ka providence colitre les Manichkens, 


0. Cefele  . Gonctim 


Gont les raisong ont &t4 proposces par Mr. B, dene som dict. 
crit.) zelgt er fih eben nicht von der vortheilhafteſten Seite, indem 
er endlich gar fo weit ging, feinen Gegner bes Atheismus zu bes 
fhuldign. ©. Joh. Clerici opp. philoss. Amft. 1692 und 
1693. Vollſtaͤndiger 1710 u. 1722. 4 Bde. 4. j 
Elerfeliet (Claude) ein unmittelbarer Schuͤler von Cartes 
und ein guter Erläuterer ber cartefianifchen Philoſophie. Auch gab 
‚er mehre Schriften feines Lehrers nach defien Tode heraus. Er ſelbſt 
farb. 1636. Uebrigens f. Cartes. 
 , Slientelf. Patronat. | j 
Clodius ( Chſti. Aug. Heine.) geb. zu Altenbuig 1772, feit 
‚1799 außerord.’ amd felt 1811 ord. Prof. d. Phitof. zu Leip)ig, wo 
fein Vater (Chſti. Aug.) ebenfalls Prof. war. eine wichtigern philofo= 
phiſchen Schriften find: Entwurf zu einer foftemat. Poetik (bie. zugleich 
„allgemeine äftbetifche Unterfuchungen enthält), Lpz. 1804. 2 Thle. 
SBS. — Grunbriß der allgem. Religionslehre. Ebend. 1808. 8. — 
‚Von Bott in der Natur, in der Menfchengefch. und im Bewuſſt⸗ 
"fein. Eberd. 1818 — 22. 2 Thle in 7 Abth. od. Boͤn. 8. — 
7 Stammmtäfel aller philofophifchen Hauptanfichten aus bem Bewuſſt⸗ 
fein, Lpz. 1821. 2 Bl. in Fol. — Auch hat er feit 1815 einige 
Programme de virtutibus, quas cardinalds appellant, und früher 
‚einen philoſ. Roman (Fedor, dee Menſch unter Bürgern. Lpz. 1805. 
2 Thle. 8.) herausgegeben. Seine neueſte Schrift betrifft ben von 
“Kant feſtgeſetzten Unterfchieb zwiſchen dem (teleologifchen) Weltbe⸗ 
griffe und dem (tein wiſſenſchaftlichen) Schulbegriffe von des Phl⸗ 
joſophie, und führt den Titel: De philosophise conceptu, quem 
"Kantius cosmicum appellat, a scholastico ad stabiliendam ency- 
clopuediam disdplinarum philosophicarım ‚accuratius separando. 
"Rp. 18%. 4. — Aeltere Programme handeln de scientia et phi- 
“losophia (1800); de notione juris entium a jüre naturali accu- 
‚rate distinguendi (1811); de jure natürali in artem redigendo 
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.“ &oactlön (bom cogere, zwingen) It Zwang, welcher rechts 

maͤßig ober. unrechtmaͤßig fein Bann, je nachdem er zum Schübe des 
echtes dient oder nicht. S. Recht und Zwang. Der Grundfag 
"der Mechtälehrer: C.oactio non est imputabilis (Zwang iſt 
"nicht zurehnungsfählg) will fagen, ba, wer zu einer widerrechtlichen 

- Handlung gezwungen worden, beshalb nicht zur Verantwortung 
gezogen, wielmeniger befttaft werben koͤnne, weil dieß nür bei freien 
‘Danbtüngen moͤglich iſt. S. Zurehnung Es Tomnit aber 
freilich darauf An, ob der Zwang auch unmiderflehlich ober 
‚unäberwindtich war, Denn wer den Zwang von fi abwehren 
konnte, kann ſich nicht damit entfchuldigen, daß et gezwungen roote 
den, weil dann ſeine Rachgiebigkeit gegen den Zwang oder fein ſich 
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gwingen Laſſen ſelbſt ein Act der Freiheit, mithin ber Zwang nur 
ſcheinbar, vielleicht gar nur vorgefpiegelt war. Freilich iſt es in 
der‘ Erfahrung oft ſchwer zu beurtheilen, ob ein Zwang widerſteh⸗ 
lich oder unmiderftehlih war, da man das Maß der Widerſtandé⸗ 
Craft in jeden befondern Kalle nicht genau fchägen kann. Daher 
vermindert ein erlittenee Zwang ſtets die Schuld, wenn er fie auch 
nicht immer aufheb. Denn die Vernunft fagt allerbings, daß man 
ſich zu einer ſchlechthin boͤſen That nicht folle zwingen laſſen, weil 
dieſes Thun ſelbſt doch nicht erzwungen werden kann, wenn man 
bereit iſt, der Pflicht das hoͤchſte Opfer, naͤmlich das Leben, dar⸗ 
zubringen. Daher der auderweite Grundſatz: Qui potest mori, 
non. potest cogi (mer ſterben kann, kann nicht gezwungen werben). 
So kann Niemand gezwungen werden, ſeinen Glauben abzuſchwoͤren 
oder Gott zu laͤſtern, wenn er das Maͤrtyrerthum nicht ſcheut. 
©», 


Coalition (von :coalescere, zuſammenwachſen) bedeutet 
eigentlich eine Vereinbarung ungleichartiger Dinge zu einem Ganzen, 
wie wenn Jemand zwei Baumarten durch Einfegung eines Auges 
ober. eines Pfropfreiles von dem einen Baum auf den andern zufams 
menwachſen laͤſſt. Solche Goalitionen hat es auch in ber philoſo⸗ 
phiſchen Welt gegeben. Schon unter den Griechen und Römern 
gab «6: Dhilofophen, welche einen Anfloß daran nahmen, daß bie. 
phileſophirende Vernunft. in verſchiednen Perfonen und Schulen 
Spfleme gefchaffen.. hatte, die einander mehr ober weniger, ganz 
ober theilweife, entgegengeſetzt waren. Darum bemwühten fie ſich, 
3. B. das platoniſche Spitem bald mit dem. pothagorifchen, bald 
mit dena arifletelifchen, bald mit dem floifchen, bakd. mit allen zu⸗ 
gleich coalesriren zu laffen oder zu caalifiren — Berfuche; 
die aud tm Mittelalter. und in ber neuern Zeit wieberholt worden, 
aber immer midlungen find, weil jene Syſteme zu beterogen in ihren 
Principien waren. Außer jenen philofophifhen Eoalitionen 
hat es auch politiſche gegeben, beſonders in der neueften Zeit, wo 
bie deohende Uebermacht Napoleon's und deſſen Streben nad, Unis 
verſalheerſchaft mehr als einmal Mächte verband, die fonft faft immer 
wegen ‚entgegengefegter Interefien mit eiferfücchtigen,, ja feinbfeligen 
Btiden fi beachten und deshalb nicht felten mit einander. im 
Kampf gerietben. Aber auch dieſe Coalitionen mislangen wie jene) 
bia endlich bie immer größer werdende Gefahr ihnen allen ein ges 
mänfames Interefje ber Selberhaltung eingeflößt und den alten 
Hader beſchwichtigt hatte, ſo daß nun an bie Stelle der frühern Coa« 
Ktion ein wahrhaftes Schuß» und Trutzbuͤndniß zu Stande kam 
und das gemeinfame Streben mit fiegreihem Erfolge kroͤnte. In 
ber phiſoſophiſchen Welt aber kamn ein folcher Erfolg nicht eintreten, 
weil 8 lächerlich wäre, wenn mehre Philofoppen ein Schutz⸗ und 

Krug's encyfiopäbifch > philof. Woͤrterb. B. I. 1 
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Trutzbuͤnbniß ſchließen wollten, um irgend ein nach Univerſalherr⸗ 
fchaft ſtrebendes Spftem zu vernichten. Sie würden bief auch nur 


dadurch bewirken koͤnnen, daß Jeder fein eignes Syſtem geltend machte, 


mithin felbft nach ſolcher Herrſchaft wenigſtens Indirect ſtrebte. 

Godternität (von cum, mit, und aeternitas, bie Ewig⸗ 
Weit) könnte im Deutfchen buch Mitewigkeit Kberfegt werben. 
Man veriteht nämlich darunter bie Annahme, daß zwei (ober auch 
mehre) Dinge, 3. B. bie Intelligenz ober Gott und bie Materie 
(nah Anaragoras und Plato) oder ein gutes unb ein böfes 
Welen (nah Boroafter und Manes) von Ewigkeit ber zugleich 


. mit oder neben einander beftanden hätten — eine Annahme, bis 


freilich nur willkuͤrlich iſt. S. die angeführten Namen. Hat Gote 
fich von Ewigkeit her in ber von ihm gefchaffnen Welt geoffenbert, 
fo Hat bie Welt auch Coaͤternitaͤt. S. Welt. 
Codiviſion (von cum, mit, und dividere, einthellen) if 
eine Eintheilung, bie mit einer andern ein. gemeinfdaftlihes Ganze 
hat, aber baffelbe aus einem andern Geſichtspuncte eintheilt; 3. B. 
wenn bie Dreiede in Anfehung der Winkel in vecht: und ſchief⸗ 
winteige, in Anfehung der Seiten aber in gleiche und ungleichfeitige 
eingetheilt werben. S. Eintheilung. 

Goefficient (von cum, mit, und faoere, machen) bebeutet 
eigentlich einen Mitmacher oder Mitwirter. Daher koͤnnte man bie 
Theilnehmer an einem Verbrechen auch Coefficienten neuuen. 
Man nennt fie aber gewöhnticher Complicen. S. Complica⸗ 
tion. Die mathematifche Bedeutung jenes Worts gehört nicht bieher. 

Goexiſtenz ſ. Exiſtenz. 

Coge intrare (nöthige bie Auswaͤrtigen hereinzukommen) 
ift. ein Grundſatz, der in jeder Beziehung falſch iſt, wenn man ihn 
buchſtaͤblich, naͤmlich vom aͤußern Zwange, derſteht. Denn keine 
Geſellſchaft in der Welt hat das Recht, Auswaͤrtige zum Beitritte 


zu yoingen. Am wenigfien aber hat es die Kirche, auf weiche 
- man ben Grunbfag vorzugeweife bezogen hat, durch Bisdeutumg: 


einer Bibelſtelle (Luc. 14, 23). Denn fo wenig ein Gaſtgeber die 
Leute voirklich zwingen kann und wird, an feinem Gaſtmale thell⸗ 
zunehmen, wenn er fie audy. bazu noch fe dringend einladen Läfft—- 
von welcher Einladung eben jene Stelle handelt — eben fo wenig 
kann und wird eine Religiensgefellfhaft Semanden zum Beitritte 
zwingen, wenn fie weiß, mas Meligion ift, und das urfprünglide 
Menſchenrecht der Glaubens⸗ oder Gewiſſensfreiheit achtet. Sie 
dann und wird alfo nur einladen, oder nöthigen durch Welchrung- 
und Ermahnung, übrigens aber Jeden überlaffen, feiner Uobetzeu⸗ 
gung und ſeinem moraliſch⸗ religioſen Bedurfniſſe zu folgen. Baple 
ſchrieb über jenen beruͤchtigten Grundſatz eine eigne philoſ. —⸗ 
(GEenmenteire Phäloropbigue sur ces paroles de 'Rvanglie: Cie 
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trains-ies d’entrer) bie aber eben nicht zu feinen been Schriften 
gehört; weshalb. er ſich auch nicht dazu bekennen wollte 


Cogito, ergo sum — id benke, alfo bin r — mar 
bie Formel, durch welche Gartes bie Ueberzengung vom eignen 
Sein zu begruͤnden oder wenigften® zu bekräftigen meinte, obgleich 
das eigne Sein für Jeden eben fo unmittelbar gewiß iſt, als das 
eigue Denken, und jene Kormel im Grunde nichts anders ausfagt 
als: Ih bin ein Denkender ober ih bin mit der innen Be 
flimmung, weiche das Denken beißt. Das Sein wird alfo babek 
Immer vorausgefegt. S. Denken und Sein, auch Cartes. — 
Das W. cogitare ſelbſt leitet Varro von cogere ab (cogitare a 
cogendo dictum; mens plara ia unum sogät, unde deligere pos- 
sit). Andre leiten es aber von coagitare ab, welches im Grunde 
baffelbe ift. Denn cogere = congere, wovon bad verſtaͤrkende 
coagitare, wie agitare von agere. Nach biefer Ableitung wäre alfo 
das Denken gleihfam ein Verdichten d. h. ein Zufammenfaffen des 
Mannigpaltigen in die Einheit des Bewuſſtſeins. S. Begriff und 

enken. 


Sognation (vom (von cognetus oder dongenitus, mitgeboren, 
odes derwandt ‚mit Andern durch Abſtammung von denſelben Eltern) 
iſt Stamm⸗ ober Blutsverwmandeſchaft in phyſtſcher Bedeutung, iu 
Iagiichen. aber ein foldhes Werhätmiß dee Wegriffe und Urtheie, vers 
möge deſſen fie in einer wefentlichen Beziehung auf einander —* 
ihre Meutmale oder als Subiecte und Praͤdicate ſtehn. Eine bloß 
zufällige Verwandtſchaft derſelben aber heißt Affinitaͤt. S. d. W. 

Cohaàſion (von cohaerere, zuſammenhangen) iſt Zuſam⸗ 
menhang, und zwar eigentlich ber Theile eines Körpers, dann aber 
auch bildlich der Theile einer Gedankenrefhe, Abhandlung oder Rede., 
Doch nemit man bie legtere Art bes Sufmmenhan 96 lieber Con⸗ 
nerträt oder ſchlechtweg Nexus. S. Zuſammenhang. 


Coincidenz (von cum, mit, und incidere, einfallen) iſt 
ein aus ber Mathematik in die Logik übertragner Ausdrud. Wenn 
naͤmlich zwei. Linien in derſelben Ebne ſich gegen einander neigen, 
fo möffen fie isgend. einmal zufammenfallen oder fid in einem, 
beihen gemeinſamen Puncte ſchneiden, wenn fie weiter foctgezogen 
megben, . Und eben: dieß heißt ihre Coincidenz. Wem man fich- 
aun alle Begriffe in der weisen Ebne bes Verſtandes als Yuncte 
vorſtellt, und zwar die Sattungsbegeiffe als obere, die Arsbrgriffe: 
als. untere, fo kann man ſich auch den togifchen, Zuſammenhang 
rer * als: eine Linie vorſtellen, wie jene Puncte verbin⸗ 
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Die 3 Püncte A find bier die Gattungsbegtiffe, bie 6 Puncte B 
aber bie ımter denfelben enthaltenen Artbegriffe. Die Linien, welche 
diefe mit jenen verbinden, treffen alfo allemal in A zufammen und 
würden ſich bier ſchneiden, wenn fie weiter fortgezogen wuͤrden. 
Mon kann daher mit Recht fagen, der Gattungsbegriff fei der 
togifhe Coincidenzpunct für alle unter ihm ſtehenden Arts 
begriffe. Uebrigens vergl. Geſchlechtsbegriffe. 

GColibat (von coelebs oder caelebs — benn das lateinifche 
W. wird mie coelum oder caelum, der Himmel, wovon es Finige 
ableiten, auf doppelte Weife gefchrieben — ber nicht in ber Che, 
und fo gleihfam im Himmel lebe) ift Ehelofigkeit. Diefe kann 
entiveder freiwillig oder erzwungen fein, und letzteres entweder 
burch phyfiſche oder dutch politiſch⸗kirchliche Gründe, welche wieder 
mit moraliſchen und religioſen Motiven zuſammenhangen koͤnnen. 
Schon im Alterthume gab es Philoſophen, weiche bie Ehelofigkeit 
dem ehelichen Stande vorzogen, wie bie Epikareer, die es jedoch 
meift aus Ruͤckſicht auf Anmehmlichkeit des Lebens ober: aus Scheu 
vor den Feſſeln ber Ehe, gleich andern Hageſtolzen, that. "Unter 
‚ben chriftlichen Moraliſten nahm aber bald der Gedanke überhand, 
ben auch ſchon manche Neuplatoniker, fo wie manche weis frühere 
Meligtonsfeeten im Oriente hatten, daß ber Beilchlaf eine unkeuſche 
Handlung fei, deren fü derjenige enthalten muͤſſe, welcher nah 
höherer Vollkommenheit firebe; und man ‚berief fich dabei auch 
auf das Beifpiel Jeſu und feiner Schüler, die meift unnerheirathet 
blieben, weil ihr wanbernded Apoftelamt kein haͤusliches Sirigen ges 
flattete. Daher entfprang ferner ber Gedanke, dag Ehelöſigkeit 
etwas Verdienſtliches ſei, und daß Mmfonderheit Geifttiche außer der 
Ehe leben muͤſſten, bis endlich der Coͤlibat der Geiſtlichkeit, ber 
anfangs nur freiwillig war und nach und nad Sitte wurbe, im 
11. Jahrh. durch Papſt Gregor VI: eine Kirchliche Zwangspflicht 
wurde; wobei jedoch diefer herefchfüchtige (dein Umgunge mit Wels 
bern übrigens nicht abgenelgte) Papft mehr polififchen als moraliſch⸗ 
religioſen Motiven folgte.” Denn er wollte dadurch die Geiſtlichen 
von der bürgerlichen Geſellſchaft losreißen und feiner ‘ alfeinigen 
Hertſchaft umterwerfen, um fie al Werkzeuge feiner Macht ſelbſt 


gegen bie Kürften zu brauchen. Die Philofophie kann aber‘ der. 


Coͤlibat nur dann für Pflicht halten, wenn Jemand nicht im Stande 
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U, eine Famille zu echakten. Außerdem iſt es vietmehe (die phye 
fifchen Bedingungen vorausgeſetzt) Pflicht, in die Ehe zu treten, 
obwohl auch keine Zwangspflicht, fondern eine folche, die man dem 
GSewiſſen eines Jeden anheimſtellen muß. Die Kirche verwidelt 
Jich aber noch Überdieß in einen offenbaren Widerfprudy mit fi) 
ſelbſt, wenn fie die Ehe auf ber einen Seite für ein Sacrament, 
alfo für etwas Heiliges erklärt, und doch auf der andern Seite 
dieſes Sacrament ben Geiſtlichen als etwas ihrer Würde und Ihrem 


Berufe Unanftändiges, mithin Unheiliges, verbietet. Der Staat ' 


koͤnnte und ſollte daher dieſes Verbot ohne Weiteres aufheben. Ues 
brigens vergl. Ehe, auch Trefurt's Schrift: Der Coͤlibat, aus 
dem GEefichtspuncte; der Moral; des Rechts und der Politik betrach⸗ 
‚ tet. Heidelb. 1826. 8. — Die Einführung der erzmungenen Che: 
loſigkeit bei den chriftfichen Geiftlichen. Von Rob. Ant. und Aus 
guftin Theiner. Altenburg, 1828. 8. — Neuerlid haben ſowol 
in Baden als in Schlefien einfichtsvolle und mwohlgefinnte Katholiken 
ſelbft auf Abfhaffung des geiftlichen Cölibats bei ihren Regierungen 
angetragen. (S. Denkſchrift für die Aufhebung des den katholiſchen 
Geiſtlichen vorgefchriebnen Coͤlibats. Mit drei Actenftüden. "Freiburg 
im Breisgau, 1828. 8. und Beleuchtung dee Denkſchr. ıc. Heidelb. 
u. 2p3. 1828. 8.). Diefe Negierungen find zwar proteftantifch und 
fcheinen daher Bedenken zu tragen, ſich in jene Angelegenheit ber 
katholiſchen Kicche zu miſchen. Allein ein ungerechtes Verbot der 
Kirche, welches noch uͤberdieß ein offenbarer Eingriff in das natuͤr⸗ 
liche Recht jedes Stantsbürgers ift, für null und nichtig zu erklaͤ⸗ 
ven, dazu ift jede Regierung innerhalb ihres Staatsgebietes berech⸗ 
tigt. Und weiter iſt nichts nöthig als eine folche Erklaͤrung, vers 
bunden mit Gewährung des bürgerlichen Schuges für jeden katho⸗ 
liſchen Geiftlihen, dee in die Ehe treten will. Die katholiſche 
Hierarchie bekäme dadurch freilich einen tödlichen Streich. Aber das 


wäre ja eben das größte Gluͤck für bie Menfchheit. Vergl. die 


Schrift: Der Coͤlibat der kathol. Geiſtlichkeit, ein ungerechtes, ums 
fittliches, unchriftliches u. umbürgerliche® Inſtitut ıc. Lpz. 1829. 12. 
om Pr aa diefes W. B. Auch in Deff. gefamm. Schriften. B.2. 
er. 24 

Collard und Gollarbiften f. Royer Collard und 
Doctrin a. € 

Collateral (von cum, mit, und latus, bie Seite) mas 
von der Seite mit einem Anden in Verbindung ſteht. Diefer 
Ausdrud wird vornehmlih in Bezug auf das Verhäftniß ber Ber: 
wandtſchaft duch Abdflammung gebraucht. Collateralen heißen 
Daher die Seitenverwandten oder diejenigen, weiche von Bruber oder 
Schweſter abftammen. Sie bilden die Collaterallinten (Selb 
ten: oder Nebenlinien. in den Stammtafeln) und ſtehen in Anfehung 


‘ 
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dr Ela mit Necht * nach, weiche ia gera der Linie 
von Jemanden abſtammen und daher deſſen Deftendenten ge 
nannt werden, 

Gollation (von conferze, zufammentrogen, daher zollatus, 
zuſammengetragen) bat außer andern nicht hieher gehörigen Bedeu⸗ 
tungen aud) die logifhe der Vergleichung, weil Dinge, die mit 
einander verglichen werden follen, conferiet b. 5. zuſammen nbder 
gegen einander ‚gehalten werden muͤſſen, um ihre Gleichheit ober 
Ungleichheit zu erkennen. Jenes Wort hat alfo dann eimerlei Be⸗ 
deutung mit Comparation. S. d. W. Mit Eonferenz bat 
es zwar einerlei Abſtammung; letzteres aber bat die Nebenbebeutung, 
baß es eine Verfammlung anzeigt, in welcher mehre Perfonen ihre 
Meinungen, Abfichten oder Rathfchläge gegen einander halten und 
abwägen, um das Belle oder Thunlichſte auszumitteln. Es findet 
alſo in ber Conferenz allemal auch eine logiſche Collation 
ftatt; und je gründlicher diefe ift, deito heilſamer wirb auch das 
Ergebniß von jener fein. Es kann daher gar nicht ſchaden, wenn bie 
Herren Gonferenzräthe oder Conferenzminifter au ein 
wenig Logik lernen. 

Eoliectaneen (von colligere, fammeln) find fchriftliche 
Sammlungen, bie nad) Inhalt, Korm und Bwed fehr verfchieben 
fein innen. Daher giebt e8 auch pbilofophifche Collectaneen 
ober Sammlungen von allerlei Philoſophemen, aus ben Schriften 
der Philofophen oder auch aus muͤndlicher Weberlieferung gezogen, 
dergleichen die Eflogen von Stobdus und die unter Pilutarch’s 
Schriften befindliche, aber fhwerlich echte, Sammlung von Philo⸗ 
fophemen (de placitis pbilosophorum) find. Solche Collectaneen 
tönnen für die Gefchichte der Philofophie Werth haben, wenn bie 
Schriften, aus welchen fie gemacht worden, verloren find. Fuͤr bie 
Wiſſenſchaft felbft aber find fie von geringem Belange. Auch beutst 
es ſchon auf Verfall der Philofophie, wenn es Mode wird, fremde 
Dhilofopheme zu fammeln, flatt eigne hervorzubringen oder ſelbſt 
qu philoſophiren. 

Collection (von demſ.) bedeutet eigentlich auch eine Samm⸗ 
lung. Weil aber colligere nicht bloß ſammeln, ſondern auch ſchließen 
bedeutet, indem man beim Schließen mehre Urtheile zuſammenfaſſt: 
berficht man unter jenem Ausdrucke zumeilen auch einen Schluß. 

b 


Gollectiv und diſtributiv (ven colligere, zuſammenneh⸗ 
men, und distribuere, verteilen) werden einander entgegengefeht, 
wenn man einen Begriff einmal in allgemeiner Beziehung, Das 
andremal aber in befondrer Beziehung nimmt.‘ Darmus können oft 
falſche Verknüpfungen ber Begriffe und Urtheile, mithin auch Fehl⸗ 
ſchluͤſſe entſtehn. So kann man nidt fagen, daß alle und jede 
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Sestblmer (diftributiv genemmen) unvermieiblich ſeien, teil fie 
fih duch aufmerkſames Beobachten, Torgfältiges Nachdenten unb 
wiederholtes Prüfen vermeiden laflen; ob es gleich wahr ift, daß 
bee Irrthum uͤberhaupt (tollectiv genommen) für die Menfchen 
als Weſen von beichränkter Geiſteskraft unvermeidlich, mithin das 
Irren etwas Menſchliches und darum auch Verzeihliches ſei. — 
Collectiv⸗Woͤrter find ſolche, die eine Mehrheit von Dingen 
bezeichnen, wie Baum, Haus, Pferd, Menſch. Man nemt fie 
daher auch Sammel: oder Sammwoͤrter, und fest ihnen die 
Eigenwörter (nomina propria) entgegen, welche Einzeldinge bes 
zeichnen, wie Cajus, Titius. Jene bezeichnen alfo lauter Begriffe. 
©... Wenn Urtheile diſtributiv genannt werden, fo vers 
flieht man barımter foldye, in welchen ein Prädicat gleichmäßig unter 
eine Mehrheit von Subiecten vertheilt wird: Sowohl als Beiſt C. 
Werden aber mehre Praͤdicate auf ein und daſſelbe Subject zugleich 
bezogen — A iſt Bund C — fo heißt das Urtheil collectiv. Doch 
iſt dieſer Unterfchied von Feiner Bedeutung. S. Urtheil, 
Gollegia oder Collegien (von collega, der Mitgefandte, 


Amtsgenoſſe) bedeutet eigentlich Genoffenfchaften in Bezug auf ges 


wiſſe Aemter oder Verrichtungen; fonderbarer Weife ift aber biefes 
Wort auch auf Gebäude, in welchen ſich ſolche Genoffenfchaften 
verſammeln und die Verrichtungen, welche ſie daſelbſt treiben, uͤber⸗ 
getragen worden. Darum nennt man jetzt auch Vorleſungen 
über eine Wiſſenſchaft Collegien. Wenn aber ſolche Collegien 
die Philoſophie zum Gegenſtande haben, ſo duͤrfen ſie nicht wirk⸗ 
liche Vorleſungen aus voͤllig ausgearbeiteten Heften ſein, auch nicht 
etwa Reden, die man dem Gedaͤchtniß anvertraut haͤtte; ſondern 
fie muͤſſen vielmehr die Form einer gemeinſchaftlichen Unterſuchung 
haben, ſo daß der Lehrer eben das erſt in ſich zu produciren ſcheint, 
was die Zuhoͤrer, durch ihn angeregt, in ſich reproduciren ſollen. 
Dann wird es auch nicht noͤthig ſein, ſich gerade der katecheti⸗ 
ſchen Methode (ſ. Katechetik) zu bedienen, da dieſe zum Vor⸗ 
trage ganzer Wiſſenſchaften nicht tauglich iſt. — Wenn aber von 
collegialiſchen Berathungen, Verhandlungen, Beſchluͤſſen, Ent⸗ 
ſcheidungen ꝛc. bie Rede iſt: fo meint man allemal ſolche, die im 
einer Amtsgenoſſenſchaft ftattfinden. Die Mehrheit der Stimmen 
entſcheidet dann gewoͤhnlich, wenn die Glieder des Collegiums nicht 
berfelben Meinung find. Wo Einer allein entfcheidet und die Uebris 
gen nur eine beratbende Stimme haben, iſt zwar bie Berathung 
collegialiſch, aber nicht die Entfcheibung. 

Gollegialfyflem (vom vorigen) nennt man dasjenige kirchen⸗ 
eechtliche Spitem, welches bie Kirche und den Staat als zwei einander 
bloß beigeorbmete Geſellſchaften betrachtet, deren jebe von ber andern 
völlig unabhängig iſt. Da aber bie Kirche als eime fichtbare, in 
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Raum und Zeit beſtehende, Befellfchaft, wie jebe andre, bed Schutes 
vn Seiten des Staats bedarf: fo muß fie ſich auch im rechtlicher Hin 
fiht dem Staate unterordnen, wenn nicht fortmährender Zwieſpalt 
zroifchen ber geiftlichen und der weltlichen Macht entftchen fol. Die 
Kirche fteht daher au, wie jede andre Geſellſchaft im Staate, 
unter der Oberaufſicht des Staatsoberhauptes, das ſich aber darım 
nicht in eigentliche Kirchenfachen mifchen darf, fondern es der Kirche 
überlaffen muß, wie fie ihren eigenthümlichen Zweck erreichen will. 
&. Kirche und Staat. Im politifcher Hinſicht verfteht man 
unter dem Collegialſyſteme oder dem Collegialismus die 
jenige Einrichtung der Staatsbehoͤrden, vermöge der fie ihre Amts 
gefchäfte collegialifch behandeln, als Gegenfag vom Bureaukra⸗ 
tismus. ©. Bureauftratie.. 

Collins (Anton) geb. zu Hefton 1676, geft. 1729, ging 
aus Locke's (deſſen Mündel er mar) Schule hervor und zeigte 
ſich als einen fehe freien Denker, befonders im Kampfe mit Glarke, 
deſſen Beweis für die Unfterblichkeit der Seele aus der vorausgeſetz⸗ 
ten Immaterialitaͤt derfeiben er in folgender Schrift angriff: Letter 
of the learned Mr. H. Dodwell containing some remarks on 
a pretended demonstration of the immateriality and naturale 
immortality of the soul in Mr. Clarke’s answer to his late episto- 
lary discourse, London, 1708. 8 — Cr fehrieb au einen Dis 
eourse of free-thinking (2ond, 1713. 8.) welchen man den Ka⸗ 
arsmu der Deiften genannt bat, Vergl. Clarke und 

ndal. 

Golliſion (von collidere, zuſammenſtoßen) tft uͤberhaupt 
Zuſammenſtoßung. Weil nun Körper, welche in ihrer Bewe⸗ 
gung zufammenftoßen, ſich gegenfeitig hemmen? audy wohl befdyädis 
gen oder gar zerftören: fo hat man jenen Ausbrud auch auf pers 
fönliche und moraliſche Verhättniffe in der Menſchenwelt übergetras 
gen. Man fagt 3. B., daß zwei Menfchen collidiren oder ihre In⸗ 
terefien in Gollifion gerathen, wenn fie nad denfelben Gegenfläns 
den freben und fich dabei gegenfeitig Abbruch thun. So collidiren 
aud häufig die Sintereffen der Staaten mit einander; und wenn 
bie Eollifion nicht in der Güte durch biplomatifche Verhandlungen 
ausgeglichen werden kann, fo entitcht Krieg. Weit wichtiger aber 
als diefe Eollifion der Intereffen (d. h. der Widerftreit der 
gegenfeitigen Vortheile) ift die Collifion der Rechte und ber 
Pflihten. Es collidiven nämlih Rechte, wenn das Recht des 
Einen das des Andern ganz oder zum Theil aufhebt. Cajus hat 
3. B. eine Uhr gekauft; Xitius aber behauptet, die Uhr fei ihm 
geſtohlen worden, und, fobdert fie daher zurüd. Hier coltidirt das 
durch den Kauf, der ganz ehrlich (bona fide) gefchehen fein kann, 
erworbne echt des Cajus mit dem frühen Gigenthumscechte des 
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VEtius. Dieſes geht aber jenem vor, weil Tielus fein Recht an 
der Uhr nicht durch Entwendung derſelben verlieren, Chius alfe 
eigentlich die Uhr gar nicht kauſen konnte, wenn er Kenntniß von 
der Entwendung gehabt haͤtte. Daß aber Cajus gar kein Recht in 
Bezug auf die Uhr erworben, mithin auch gar keine Sollifion bes 
Kechte flattgefunden, Tann man nicht behaupten. Denn fo lange 
fich Cajus durch den Kauf im Befite ber Uhr befand, durfte fie 
ihm Niemand entwenden, feibft der frühere Eigenthümer nicht; fone 
dern dieſer mufite, bevor er fie zurüderhieit, fein früheres Recht 
darthun; und hätte Cajus Me Uhr, während er in beren Beſitze 
war, tepariven laſſen, fo mäfft ihm Titius aud die Reparatuv 
koſten erfegen. Aus ſolchen Collifionen können -oft fehr- verridelte . 
Rechtsverhaͤltniſſe und ſchwer zu entfcheidende Rechtsſtreite entſtehn. 
Noch verwickelter und ſchwieriger ſind oft die Faͤlle bei Colliſion 
dee Pflichten. Darum bat ſich auch die Caſuiſtik (f. d. W) 
vorzuͤglich auf folche Fälle geworfen. Es collidiren naͤmlich Pflich⸗ 
ten, wenn ein Danblungsfall fo zufammengefegt tft, daß ein’ dop⸗ 
peltes Pflichtgebot zwar auf ihn beziehbar, aber unter den gegebnen 
Umftänden nicht in jeber Beziehung erfüllbar if. Um bier nicht 
zu vweittdufig zu werden, wollen wir drei Hauptarten von Pflicht⸗ 
colliſion ıumterfcheiden, unter welche ſich alle Halle leicht werben brin⸗ 
gen laffen. 

1. Es eollibirt eine Selbpflicht mit einer Anderpflicht. 
Cajus hat die Pflicht, das Leben jebes andern Menſchen zu ſchonen, 
wird aber von Titius angegriffen, bat alfo nun aud die Pfliche, 
fi zu vertheidigen. Hier gebt bei fonft gleichen Umfländen (cete- 
zis paribus) die Selbpflicht dee Anderpfliht vor; mas auch der bes 
kannte Ausfprudy: „Jeder iſt fich ſelbſt der Nächfte,” fagen will, 
der nur nicht im Sinne des Egoismus, fondern fo wie bier zu 
verfiehen iſt. Denn Gaius würde, wenn er ſich gebufdig töbten 
ließe, gar keine Pflicht, mithin auch keine Anderpflicht mehr erfüllen 
koͤnnen; er würde alfo, wenn er hier bie Pflicht gegen ſich ſeibſt 
aufg se, auch die Bebingung aufheben, unter welcher er allein feine 
Pflichien gegen Andre erfüllen kann. Ex fol ſich affe vertheidigen, 
und mag babei des Gegners wohl fhonen, wenn ed ohne Gefahr 
des eignen Lebens gefchehen kann; wo nicht, fo mag er ihm ohne ' 
alte Verſchuldung niederftoßen, weil der Gegner feibft fi in die 
Lage geſetzt hat, daß feiner micht gefchont werden konnte. Hierauf 
beruht eben ba6, was man unverſchuldete Setbhülfe (in 
eulpata tutela) 'nennt, die aber allerdings mit moͤglich ſter Mär . 
$igung (cum moderamine) auszuüben. Denn jede Pflicht ſoll 
auch im Coliiſtonsfalle fo welt erfüllt werden, als es unter dem 
gegebnen Umftänden nur immer möglich iſt — eine Regel, die 
auch fuͤr die übrigen Faͤlle gilt. 


fein, nicht, wie ber fog. Heilige Erispin, das Leber ſtehlen fol, 
am ben Armen Schuhe davon zu machen. Dennoch wird Gajus 
auch bier verpflichtet fein, dem Freunde zu dienen, ſoweit es möge 
Uch if, 3. B. durch Empfehlung an clan Vermögendern, durch 
—2 „wenn es feine Umſtaͤnde geſtatten u. ſ. w. 

. Es collidirt eine Pflicht gegen das Ganze mit einer Pflicht 
gegen hen Theil. Gaius iſt Soldat, alfo zum Kriegsdienfte gegem 
.. den Staat verpflichtet; die Pflichten gegen feine Familie flehen das 
her im Goliifionsfalle bei fonft gleichen Umftänden nah, weil bie 
Familie nur ein Theil des Staats und dem Wohl durch bas 
Staatswohl bedingt if. Denn wenn der Feind ungebummt in's 
Land dringt, Binnen eingele Familien ganz wwinirt, we nicht gar 
nernichtet werden. Mach derfelben Regel wird auch ein fchabhaftes, 
dem sangen Körper gefährliches, Glied von diefem abgetrennt, ob 
«6 gleich, wenn das Glied erhalten werben koͤnnte, ebenfomohl 
Pflicht wäre, diefes zu erhalten, als den ganıen Körper. Darum 
hat man auch bei Wohtbatm, Dienſtleiſtungen oder Gefaͤlligkeiten, 
auf welche mehre Perſonen, denen man an und fuͤr ſich gleich ver⸗ 
ꝓflichtet iſt, Anſpruch machen, darauf zu ſehn, durch weiche Per⸗ 
fon ſich die Wohlthat ꝛc. am weiteſten verbreiten werde, well man 
auf dieſe Art einer Mehrheit dient, von welcher der Einzele immer 
nur ein Theil iſt. — Die Entſcheidung des Colliſioné«⸗ 
falles beſteht alſo jedesmal darin, daß man beſtinunt, was eben 
jest, an dieſem Orte und In Bezug auf dieſe Umſtaͤnde, Pflicht 
ſei. Man kann bemnad wohl ſagen, daß in jedem Colliſionsfalle 
nur Eins Pflicht ſei; aber deshalb darf man doch nicht ſagen, daß 
alle Pflichtcolliſion nur ſcheinbar fi. Denn bie Pflichten, weiche 
collidiren, finden wirklich flatt, nur daß fie nicht zugleich in ihren 
ganzen Umfange erfüllt werden Sinnen. Ebendarum foll men fie 
wenigftens zum Theil erfüllen, wenn und foreit es möglich if. 
Es kaum aber freilich, auch bloß ſcheinbare Pflichteoliifionen geben, 
admlid wenn bie eine Pflicht fetbft nur eine fcheinbare,. willkuͤrlich 
angenommene oder auferlegte iſt. So war es nur eine ſcheinbare 
Golifion, als in der juͤdiſchen Caſuiſtik gefragt wurde, ob man 
am Sabbath einen in deu Brunnen gefallenen Ochſen des Nach 
bars berausziehen folle. Denn das Pflichtgebot ber abſoluten Rube 
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am Sabbath, fo daß men Riemanben dienen * M gar Eile 
wahrhaft Pflichtgebet. Eben fo die aus den Moͤnchsgelubden 
hervorgehenden Pflichten. Wenn biefe baher mit allgemeinen Men⸗ 
ſchenpflichten collidiren, fo iſt «6 auch nur eine ſcheinbare Kollifion, 
welche aber eben beweiſt, daß jene Pflichten gar keine find, Und 
ebendaraus ergiebt ſich wieder bie allgemeine Hegel, daß man fi 


ja feine Pflichten willkuͤrlich auflegen oder ben Umfang feines Pflihe 


gebiet6 beliebig erweitern, auch nicht zugeben folle, daß dieß von 
Anderen durch angemaßte Autorität gefhehe, weil man fi) bas 


buch in Pflichteollifionen verwidelt, die, wenn fie auch nme - 


ſcheinbar find, doch das Gewiſſen febe beängftigen und und ie 

sinen fo peinlichen Zuftand verfegen koͤnnen, daß wie daruͤber am 
Ente auch die wahrhaften Pflichten gegen uns und Andre uner⸗ 
füllt laſſen. Berg Dan. Botthii dies. de collisione oſſiciorum 
mecessitatis et conscientiae [i. e. perfecterum et imperfectorum ]. 
Upfat, 1787. 8. — J. G. Pfannenberg Aber moraliſche Go 
liſionen. In der Deut. Monatsſche. 1794. B. 2. ©. 261 ff. — 
Schaller's Verſuch einer einfachen Beſtimmung bee Principien, 
nach welchen in dee Moral Colliſionsfaͤlle entſchieden werben muͤſſen. 
Je Felt Journ. fir Prediger. 1808. Bd. 54. St.1. Ne.2 


©. 3 fi. 

Colloquien (von colloqui, mit Jemanden ſorechen) find 
Geſpraͤche, die bald zur biefen Unterhaltung, bald zur Belehrung, 
bald zur Prüfung, bald auch bloß de Stritens wegen gehalten 
werden. Vergl. Converfation, Dialog, Disputastion mb 
Eramination. 

Sollufion iſt etwas ganz anbres als Colliſion (ſ. b. %) 
obwohl dieſe aus jener entſpringen kann. ine Collufion (vom 
colludere, mit jemanden Ipielen, dann fich verabreden) iſt nämlich 
eine betrügliche Verabredung mit jemanden, um dadurch einem 
Zweck zu erreichen, den man auf dem geraden Wege nädgt ‚erreichen 
würde. Solche Gollufionen finden oft zwiſchen Sachwaltarn, Kids 
gen und Beklagten, auch zwilden Ehelenten flatt, bie gern geſchie⸗ 
den fein wollen, aber auf dem rein geſetzlichen Wiege bie Echeibung 
nicht erlangen würden. Da werden denn freilich oft Iutereſſen mit 
Anterefien, Rechte mit Rechten, Pflichten mit Pflichten, oder auch 
alle diefe Dinge mit und unter einander, wirklich oder auch mus 
fheinbar collidiven. Aber ebendeswegen iſt «ine ſolche Colluſion 
[don von Rechts wegen und noch mehr um des Gewiſſens willen 
uner 


Colonien (von colere, nämlich terram, bie Erbe bepflan⸗ 


zen oder bebauen — daher colonus, ein Bepflanzer ober Bebaner, 
und auch ˖ im Deutſchen ein Coloniſt) find Länder oder Dexten, wo 
fih fremde Ankoͤmmlinge niedergelaſſen oder angefisdelt Haben, um 
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Pie zu bebauen und zu bepflanzen. Darum nennt man bie Golo⸗ 
aien auch Anſiedelungen ımb Pflanzſtaͤdte, und die Cole 
niſten ſelbſt Anfiedler und Pflanzer. Sind dieß bloße Privat: 
teute, fo koͤnnen fie auf diefe Art, wenn fie zahlreich genug und 
fih zu erhalten im Stande find, ſogleich einen Staat bilden, ber 
unabhaͤngig von andern, wenn auch noch nicht groß und mächtig, 
if. Sind es aber von einem Staate ausgefandte Bürger oder Uns 
terthanen (auch wohl zum Theil beportiete Verbrecher) und wird 
daher die Golonie von jenem Staate begruͤndet, erhalten und ge 
Füge: fo iſt fie nur ein Anhängfel deffeiben, oder ein Toch ter⸗ 
ſtaat (avitas filialis) der von dem Mutterſtaate (civitas ma 
ternalis,. metropolis) abhängig iſt, wie unmündige Kinder vom 
ihren Eltern. Das Gebiet der Colonie kann entweder als ein noch 
unbewohntes oder wuͤſtes Land, mithin als eine herrenloſe Sache, 
zuerſt in Beſitz genommen ober von dem bisherigen Befiger durch 
Bertrag erworben werden; wiewohl es auch häufig durch bas bloße 
Schwert gefchieht, was aber allemal unrecht iſt, wenn nicht etwa 
der andre Theil durch Gewaltthätigkeiten zum Kampfe aufgefobert 
bat und nun befiegt worden. S. Eroberung. Wenn eine Cos 
lonie ober. ein Colonialſtaat durch einen andern Staat begründet 
worden: fo empfängt er natürlid von demſelben feine erften Eins 
zichtungen und Geſetze, und es entſteht daraus nothwendig cin nad) 
den Umftänden bald firengere® bald milderes Abhängigkeitsverhätmiß. 
Mie aber darf bieß fo drüdend werden, daß die Colonie als ein 
bloßes Mittel für die eigennügigen Zwecke des Mutterflaats behans 
beit und daher das Wohl der Coloniften dem Wohle diefes Staats 
aufgeopfert würde. Dem ein ſolches Colonialſyſtem wäre 
eben fo fehr wider die Gerechtigkeit, welche jedem Menfchen ala 
Perſon Rechte giebt, mithin Andern auch Pflichten gegen ihn auf: 
lest, als wider Billigkeit und Klugheit. Der Mutterſtaat wirb 
vielmehr bie Golonie nach ben jedesmaligen Umftänden moͤglichſt 
tberal zu behandeln und endlich, wenn die Colonie fo bluͤhend und 
mädtig geworden, daß fie nun einen felbfländigen Staat bilden 
kann, feiner vormunbfchaftlichen Obergewalt zu entlaflen haben. 
Dem es legt im Naturgefege, daß das Unmündige nad) und nad 
nrünbig werde, und daß Kinder nach erlangter Münbigkeit ein 
fetbftändiges Dafein und ein ‚eignes Hausweſen erflreben. Was 
aber der Natur gemäß ift, dem foll der Menſch nicht widerſtreben. 
Auch ſchadet er fich. felbft dadurch am meiften. Denn es gefchieht 
am Ende doch, was die Natur will, nur auf eine gewaltfamere 
und für beide Theile nachtheiligere Weiſe. Wird bie Colonie vom 
‚Mutterftaate freiwillig entlaffen, fo Eönnen alle Bande der natürs 
lichen Anhaͤnglichkeit fortbeſtehn und bie gegenfeitigen Vortheile 
freundſchaſtlich beſtimmt ‚und ausgeglichen werden. Reißt ſie ſich 
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aber mit Gewalt tod — was nie auf bie Dauer verhisdert tverben 
kann — fo wendet ber neue, mus bee Golonte hervorgegangne, 
Staat gewöhnlich alle Bortheile ben Kremben zu, bie ihm: vielleicht 
ummittelbar oder mittelbar zur Erlangung der Selbſtaͤndigkeit bee 
hüffli waren, und ber Mutterſtaat geht ser aus. Damm hat 
England neuerlih mit Recht eine liberalere Eolonialpolitik 
angenommen; denn es fieht voraus, daß «6 auch feine Golonien 
einft verlieren wird, unb bereitet daher biefe Trennung .vor, damit 
fie‘ feinem Theile fchmerzlih werde. : Im den Kampf zwifchen Go⸗ 
lonie und Mutterftant hat Niemand das Recht fi zu milchen, 
Wenn aber die Colonie wirklich ihre Unabhängigkeit errungen bat, 
alfo factiſch ein felbfiändiger Staat geworden: fo fleht «6 jedem 
andern Staate frei, das Factiſche als rechtlich myuerdennen,. ob 
auch der Mutterſtaat es noch nicht anerkannt bat: aubes 
Staaten haben Beine Verbindlichkeit, :dem Verkehre mit einem neuem 
Staate und den Vortheilen, bie ee bietet, zu entfagens fo wie fie 
and kein: Recht haben, danach zu fragen, wie der neue Staat zu 
feiner Selbftändigkeit gelangt ſei. Diefe Frage geht nur den Mut⸗ 
terſtaat ; nicht den. Fremdling an. Sobald alſo eine Colonie al 
ein neuer ſelbſtaͤndiger Staat: daſteht und fich: geltend macht, Fi 
ie. nach feinem. urſprung⸗ nue noch von baciſa Ins 


Gelonifation (von vom vorigen): iſt bie Knlesung von Con 
lenlen Die. Befugniß dazu, ober das Golonifatiowsrccht, 
—— —— — Privatperſon ober Staat, ſobald es nur abe Ber 
legung eines fremden Rechts geſchehen kaun. S. Eolonie. Weber - 
die eſte Arb-Diehes Recht auszuüben, ober bie Coloniſations⸗ 
metho de; säflt ſich im Allgemeinen aichto beſtimmen, weil dabei auf 
die zu tolbniſtreuden Menſchen (ob freie Leute, gute-und-fleißige Men⸗ 
fihen, Ackerbauer, Handwerker, Krieger, Verbrecher ıc.) uub Megenben 
aber Länder (ob Aein oder such, warm aber kalt, Inſel oder Binmen« 
land, ſchon bebmut ober: * geſund ober ungeſund zc,) altes anſfo mnt 
Ariſtoteles: hatte eine Amreifung zur. Anlegung von Solonen für 
Alexander denGe. in den von dieſem eroberten Länbern geſchrie⸗ 
benz fie ift:aber leider verloren: gegemgen. Ein zewes Werk ber 
At, von rinem ſachkundigen Manne mit SHinficht auf die Localitaͤten 
(3. B. in Afrita oder America) entwerfen, wuͤrde ſehr verdienſtlich 
fein. Gate Materialien bazu enthalten Ern ſt Deaun's. Seen 
Kbee bie. Auswanderung nach - America. ‚Son; 1827. Si. 

:. &ehbonna f. Kegidius ©. . 

CErlaratur f. den folg. Art. am Enke. .. 

Codgprit (ven color, die Farbe, iſt die Art bee Färbung 
eines Gegenſtanbes der Natur oder ber Kunſt. So fagt man von 
einem menſchlichen Antlitz, es babe ein ſchaͤnes Colorit, wenn in 
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DBiſbeen auf alles ſbergetragen worben, mas bon amßerorbentficder 
Groͤße oder Staͤrke if. So hleß das von Napoleon geſchaffene 
Katferreich ein coloſſales Reich, das aber mit dem n vorhin erwähns 
ten Coloſſe bed: Ehares gleiches Schickſal hatte; denn dieſer ſtuͤrzte 
nach 56 Jahren durch ein Erdbehen zuſammen, ward nie wieder 
aufgerichtet und endlich (im 7. Jahrh. nach Chr.) von den Saras 
zenen in Stüde zerichlagen; jenes Meich aber ging noch fehneller 
unter, indem es noch vor dem Zobe feine® Schäpfers von feinen 
Feinden zerftüdelt wurde. — Mandıe unterfcheiden noch daß Co⸗ 
foffale wom- Sigantifhen, welches immer ald übergroß und 
waförmlich erfcheine,. während jenes, in ber rechten Entfenung ge 
ſehn, ſich in vaturiicher Groͤße zeige. Allein dieſer Unterſchied iſt 
wohl nur erkuͤnſtelt, Denn auch dad Gigantiſche erſcheint in na 
ehrlicher Größe, wenn es aus der rechten Entfernung geſehn wird; 
web daß daſſelbe als unfoͤrmlich ericheine, iſt um fo twillßiiciichee 
angenommen, da es auch Rieſen oder gigantifche Körper von durch⸗ 
gängigen Ebenmaße . und fogar. von fchöner dom geben; kaun. 
Koloflat und gigantifch. find daher wohl nur zwei verfchlebne Aus⸗ 
drucke fire dieſelbe Sache. Im Deutichen könnte man dafür sie 
ſenhaft fagen; und wenn das Rieſenhafte das gewöhnliche Maß 
in hohem Grade Üherfliege und dabei eine gewiſſe Unfoͤrmlichkeit 
wigte, fo koͤnnte man es auch das Ungeheure nenne... - 
Gombination (von combinare, .zwei Dinge. [bisa] mit 
einander verbinden) iſt Üüberhaups Verbindung. Im: der. Bogik 
verſteht man bayunter vorzüglich die Verbindung der Gedanken.der 
Dirrtmale gu Begriffen, der Begriffe zu Urtheilen, ber Urtheile gw 
Schluͤſſen, der einzeln Schlüffe zu Schluſſreihen, überhaupt aller 
Gedanken zu .einem [pfiematifchen Ganzen). Das regehmäfige Wer 
fahren dabei kann man daher. auch die ——— oder 
Gombinationsmethode nennen. e hoͤhere Combination 
aber, durch welche neue Wahrheiten Gefunden werden, ift mehr Sache 
des Genies. Die mathematifhe Combinationsiehre. oder. combinato⸗ 
Mh Analutik, weiche Hindenburg vorzüglich aufgebildet hat, 
gehöst nice hiehetr. Doc haben fie auch Philoſophen auf ihre 
MWiffenfchafs angewandt, und Leibn ig inſondecheit, in beffeuRapf 
fi, Mathematik und: Phitofophie gleichſam getheilt hatten, uachle 
bereite Verſuche, duch . Combination allgemeiner Zeichen für 87 
griffe aller Art die Wiſſenſchaften zu ermeiten — Verſuche, bie 
bis jatzt werigſtens noch zu keinen bedeutenden Reſultaten geführt 
Kon, S. Mathematik. 
Com enius (Joh. Amos) geb, 1592 im Dorfe Komma, hei 
Prenpro in Mähren und geft. 1671 in Amſterdam, ein ſchwoͤrme⸗ 
| wie: Philaſoph, der in Böhme’s und Fludd's -Zuftapfen trat’ 
und Infonhenpeis. aus ben Urkunden des X. T. eine. mofaifche 
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Dhilofophie ableiten wollte, um bie Naturwiſſenſchaft mittels 
der Offenbarung zu verbefien. In feiner Synopsis physices ad 
lumen divinum reformatae (Lpʒ. 1633. 8.) nimmt er'3 Prinde 
pien der Dinge an, eine Eörperlihe Subſtanz — Materie; eine 
feine, in ſich Lebendige, unfichtbare und unempfindbare Subſtanz — 

Geiſt; und eine mittelbare, welche die Materie durchdringt, zur 
Aufnahme des Geiftes vorbereitet, und fie dadurch formt — Licht, 
welches er ebendarum auch eine plaftifhe Subftanz nennt. Daß 
er Übrigens ein gutmüthiger Menſch war, beweifen bie philanthro: 
pifhen Ideen in f. Panegerfie ober allg. Betrachtung über bie 
Berbefferung ber menfchlichen Dinge an das Menſchengeſchlecht 1c. 
Halle, 1702. Auszug in Kraufe’s Xageblatt bes Menſchheit⸗ 
lebens. 1811. 4. St. 18 ff. 

Gommenfurabel (von cum, mit, unb mensura, das Maß) 
it, was ein ſolches Verhaͤltniß zu einem andern hat, daß es entweder 
durcheinander oder. doch mit einem gemeinfamen Maße gemeſſen 
werden kann, wie 2 und 4, 3 und 5, zwei Dreiecke, ein Dreieck und 
ein Viereck. Das Gegentheil heißt incommenfurabel, wie Biere 
et und Kreis. Diefe aus der Mathematik entlehnten Ausdrüde 
Saften fih auch auf philofophifche ‚Segenftände anwenden, indem 
man 3. B. fagen kann, alles Sinnliche fei für den Verſtand com: 
menfurabel, weil er e6 nach feinen Begriffen fhägen Bann, hingegen 
das Sinnliche und das Ueberfinnliche feien incommenfurabel, weil bie 
Begriffe, die für jenes pafien, auf biefes nicht anwendbar find, 
voenigftens- nicht fo, daB daraus eine wirkliche Erkenntniß hervor: 
ginge. Vergl. meffen. 

Commentar (commentarius — von mens, Verſtand, 
Gemüt) — daher commentari, nachdenken, betrachten, Überlegen) 
ift eigentlich ein Buch, in welches allerhand Gedanken und Bemer: 
tungen eingetragen werden, ein Denk: oder Gebähmiffbuh, Me- 
- zaorandum - book, mie es die Engländer nennen; dann ein 
Bud, welches zur Auslegung oder Erklärung eines andern bient. 
Darum heißt commentiren bald fo viel als abhanden (weshalb 
auch Abhandlungen Commentationen genannt werden) bald 
aber fo viel als auslegen oder erklären. Letztere Bedeutung ift die 
gewoͤhnlichere. Auch in der Philofophie ift das Gommentiren in ' 
diefee Bedeutung fehr Häufig geweſen. Mean hat in Altern und 
neuern Zeiten über die Schriften faft aller berühmten Philofophen 
( Plato, Ariftoteles, Keibnig, Kant u. A.) eine Menge vom 
Commentaren gefchrieben, die das Verſtaͤndniß berfelben bald erleich⸗ 
terten bald erfchmwerten, indem bie Commentatoren folcher Schrif⸗ 
ten oft felbft unter einander fehr uneinig waren. Die Commentare 
der alten Philoſophen find aber zum Theil auch darum ſchaͤtzbar, 
weit fie mandye Bruchſtuͤcke aus verlomen Schriften und überhaupt 

Krug’s encpkiopäbifchphilof. Wörterb. 8. I. 32 
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manche intereſſante hiſtoriſch⸗ philoſophiſche Notiz aufbewahrt haben. 
Viele ;derfelben ruhen noch ungedruckt und unbenutzt in den Bi⸗ 
bliotheken. 

Commercial (von commerciam, ber Handel ober Waaren: 
verkehr) heißt alles, was den Handel Betrifft. Wenn daher von 
commercialer Freiheit die Rebe ift, fo verſteht man darunter 
nichts anders ald Handelsfreiheit. S. d. W. Commer 
cialſyſtem iſt ein politifches oder Finanzfyſtem, weidyes den 
Handel ungebürlic auf Koften andrer Gewerbe, beſonders bes Ades 
baues begünftigt. 

GCommination (von comminari, bedrohen) iſt Bedrohumg. 
S. Drohung. 

Commiffion (von committere, zufammenfägen, beauftra⸗ 
gen) iſt Beauftragung eines Andern mit einem Gefchäfte, das man 
nicht felbft verrichten kann oder will. Darum beißt der Eine, web 
her beauftragt, der Committent, und ber Andre, welcher beauf: 
tragt wird, der Commiffar. E86 erfcheinen alfo dabei zwei Pe 
ciscentenz; und daher ift der Commiffionsvertrag in Anfehung 
feinee Rechtsguͤltigkeit philoſophiſch nach ber allgemeinen Theorie 
ber Verträge zu beurtheilen. ©. Vertrag. Bumellen nennt man 
auch mehre Perfonen, welche zufammen einen Auftrag erhalten haben, 
eine Sommiffion oder (befonders wenn .fie ein Ausfchuß aus 
einer größern Verfammlung find) eine Committee und ein Co⸗ 


mite (nad) dem engl. committee und dem franz. comite). Det 


Streit, welches von diefen beiden im Deutfchen richtiger fei, iſt 


eigentlich ganz unnüg, da das eine fo undeutfch als das andın, | 


jedes aber in fejner Art richtig iſt. Indeſſen ift das kürzere immer 

das beffere, wenn man nicht lieber das deutſche W. Ausſchuß 

ws wi ob es glei noch eine ſchlechte Mebenbebeutung 
t. ‚d%. | 


Communication (von communis, gemeinfchaftlidy) bedeu: 


tet Mittheilung, weil dadurch das Mitgetheilte zum einem Gemein: | 


ſchaftlichen wird. Darum nennen aud die Theologen denjenigen 
übernatürlichen ct, durch welchen die Eigenfchaften der göttlichen und 


der menfchlihen Natur, in einem und bemfelben Subjecte vers 


nigt, beiden Naturen gemeinfchaftlih zu Theil geworben fein fol 
in, eine communicatio idiomatum s. attributorum; wobei bet 
freilich die Thatſache der Vereinigung beider Naturen vorerſt ge 
börig erwieſen werden müffte. Das ift aber-um fo tweniger mög 
ih, da man alddann vorausfegen müflte, die ewige und un” 
änderliche göttliche Natur fei in der Zeit modificirt, alfo verändert 
worden. 
Communion (von ecommopis, gemeinſchaftlich) iſt Ge’ 
meinſchaft. Es kommt alſo bei der nähen Begriffsbeſtimmung 
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auf. den Gegenfiand ber Gemeinſchaft an. So kan es eine Ges 
meinfchaft der Güter (communio bonorum) und eine Gemein 
fhaft dee Weiber (communio uxoram) geben, &. Güter: und 
Weiber: Semeinfhaft. Die ſchlechtweg ſog. Communion 
(al heitiger Gebrauch oder Sacrament) gehoͤrt nicht hieher. Wegen 
bee pfpcholegifchen Communion aber f. Semeinfhaft der Seele 
und des Leibes, 

Compact (von compangere oder compingete, zuſammen⸗ 
druͤcken) heißt ein Begriff, der viele Merkmale enthält, alfo ein 
Hehaltreicher Begriff. &. Begriff — Compactat hingegen, ob 
e6 gleich von demfelben Worte abſtammt, bedeutet etwas andre, 
naͤmlich eine Verhandlung zwiſchen zwei ober miehren Perfonen, die 
einen Vertrag (pactum) mit einander fchließen. Daher wer⸗ 
den auch die Verträge oft ſelbſt ECompactaten genannt, ©. 
Vertrag. 

Comparation (von comparare, vergleichen) it Vergle i⸗ 
hung, d. h. Gegeneinanderhaltung zweier oder. mehrer Dinge, um 
ſich ihrer Einerleiheit (Gleichheit, Parität) ober Verſchiedenheit ( Un⸗ 
gleichheit, Imparitaͤt) bewufft zu werden. Dabei kommt «6 an 
fowohl auf die verglihenen Dinge felbft (comparata) als auf 
den Bergleihungspunct (tertium comparationis), Werden 
jene als ungleich gefegt, fo erfcheint das Eine als das Größere 
(comparatum majus) das Andre als da6 Kleinere (comp. mi- 
nw). Das Verhätmiß kann fi) aber leicht umkehren, je nachdem 
Dee Vergleichungspunct angenommen wird. Cajus und Titius koͤn⸗ 
nen ſich fo zu einander verhalten, daß in Anfehung bes Körpers 
Gaius größer als Titius, In Anfehung bes Geiſtes aber Zitius 
größer als Cajus if. Es kommt daher bei Vergleichungen nicht 
bloß auf die Quantität, fondern auch auf bie Qualität an. Eben: 
darum iſt es dabei nicht Immer auf Gleichheit, ſondern auch auf 
Aehnlichkeit abgefehn; wobei man es felten ganz genau nimmt. 
Deswegen fagt man auch, daß alle Gleichniſſe hinten (omne simile 
elaudicat) wenn man fie genauer betrachtet. Aller bildlihe Aus⸗ 
druck beruht auf ſolchen Vergleihungen; wobei der Wis oft fehr 
entfernte Achnlichkeiten aufgreift, um fein Spiel damit zu treiben. 
In folhen Fällen gefhieht baher die Vergleichung bloß in aͤſthe⸗ 
tiſcher Hinfiht, zur Belebung der Einbilvungskraft und zur Bes 
Iuftigung des Gemuͤths. Wird aber die Vergleichung in logi⸗ 
ſcher oder ſeientifiſcher Hinſicht angeftellt, zur Beförderung 
ber Erkenntniß: fo muß man natüurlich mit größerer Sorgfalt und 
Genauigkeit verfahren. S. auh Analogie und Witz. 

Eompyarativ (vom vorigen) heißt als Abverb vergleihungs: ' 
weile, als Subftantiv der erfte Steigerungsgrad eines Adverbs ober 
Adjectivs (größer, kleiner) weil dabel immer eine Bergleihung zum 
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Grunbe liest. Ein comparativer Sag iſt ein Sag, in wel⸗ 
chem eirie Bergleihung ausgebrüdt wirb, alfo ein Bergleihungs: 
fag, wie: Die Sonne leuchtet flärker als ber Mond. Ein Sag hat 
aber bloß comparative Gältigkeit, wenn er nur auf einer 
Vergleichung mehrer einander ähnlicher Dinge beruht, wie: Die Stan 
zofen (nicht alle, fonbern viele) find leichtfinnig. 

Compafß (vom franz. compasser, zufammenpaffen, abcit⸗ 
keln) ift eigentlich das bekannte Werkzeug des Abcirkelns, welches 
auch ſelbſt Eirkel genannt wird. Im Deutichen aber pflegt man bie in 
eine Buͤchſe gefaflte Magnetnadel, die man auch Bouffole nennt, 
darunter zu verficehn. Bon der Erfindung und Fertigung, fo wie 
vom Gebrauche diefes hoͤchſt nüslichen Werkzeuge kann bier nicht 
"die Rede. fein; wohl aber vom Compaffe der Philofopbie, 
der fo lange gefucht und bis jet nicht gefunden worden. Da jedoch 
diefee Ausdrud nur bildlich und darunter nichts anders zu verfichen 
it, als ein hoͤchſtes ober oberſtes Princip der Wiffen: 
ſchaft, fo wird im Artikel: Peincipien der Philofophie, 
mehr darüber gefagt werden. Ä 

Gompaffibel und compatibel kommen zwar beide von 
compati, mitleiden, ber, werden aber doch in verfchiebner Bedeu: 
tung gebraucht. Jenes bedeutet nämlich mitleidend oder theils 
nehmend; daher Compaffion — Mitleiden, und Coms 
paffibitieät = Mitleidenheit. Diefes aber bedeutet vers 
einbarlich; daher Compatibilitaͤt—Vertraͤglichkeit. Und 
fo auch die GSegenfäge incompaffibel (wofür man auch Bürzer 
impaffibel fagt) und incompatibel. Die Bedeutung des 
zweiten Ausdrucks kommt unftreitig von den griechifchen Wörtern 
- Spmpathie und Antipathie ber. Wenn man daher fagt, 
zwei Menſchen feien compatibel oder incompatibel, fo heißt dieß 
eben fo viel als, es finde zwifchen ihnen Sympathie oder Antipathie 
ftatt. ©. Antipatbie. 

Compatriotismus f. Patriotismus. 

Compelle intrare — Nöthige fie hereinzukom⸗ 
men — iſt der aus einer gemisdeuteten Bibelſtelle (Luf. XIV, 23.) 
abgeleitete Grundſatz, auf welchem bie argliftige und gemwaltfame 
Drofelytenmadherei (f. db. W.) beruft. Man nöthigt wohl 
auch feine Säfte zum Effen und Trinken, aber nicht mit Drohun⸗ 
gen, und noch weniger mit Schlägen. 

Compendium (von dem nicht gebräuchlichen compendere, 
welches urfprünglicy mit= oder abwaͤgen bedeutet, wobei man. wohl 
auch durch allerhand Kunftgriffe einen Beinen Gewinn. zu machen 
fucht) Heißt eigentlich, Wortheil, dann Abkürzung bed Wege oder 
irgend einer andern Sache oder Thätigkeit, endlich ein Furzer Sins 
begriff, Grund = ober Abriß einer Willenfchaft, fchriftlih dargeſtellt 
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Bekanntlich giebt es eine Unzahl folcher Compendien, auch philofoz 
phiſcher, ſowohl in Bezug auf das Ganze der Philoſophie, als in 
Bezug auf einzele Theile derfeiben, vornehmlich der Logik, weit bie 
Meiſten ſich einbildeten, es fei nichts leichter, als ein Compendium 
zu fchreiben. Und doch iſt es gerade das Schwerfte, wenn Kürze 
mit Richtigkeit, Deutlichkeit und Vollſtaͤndigkeit vereinigt fein fol. 
Als Grundlage von darüber zu haltenden Vorleſungen — bie ge: 
wöhnliche Beſtimmung der Compendien — follen fie fowohl zur 
Vorbereitung ber Gemüther auf die Lünftigen Worträge, als zur 
Wiederholung der fon wergangenen dienen. In jener Beziehung 
follen fie anregen, wiſſbegierig und aufmerkſam machen, in dieſer 
dem Gebächtnifie zu Hülfe kommen und daher auch das fehr Läftige 
und, wenn ed Übestrieben wird, fehr zeitraubende und einfchläfernde, 
folglich auch fehr fhädlihe Dicsiren ſowohl als das nicht minder 
ſchaͤdliche Nahfchreiben während des Vortrags entbehrlich machen. 
Das Letztere iſt, wenn es befonders einen philofophifchen Vortrag 
fortwährend begteitet, um fo fchäblicher, da es die Aufmerkſamkeit 
des Zuhoͤrers zwiſchen zwei verfchiebnen Thaͤtigkeiten theilt, mithin 
zerflveuet, und zu des Einbildung verleitet, man habe das im Kopfe, 
was mon im Hefte hat. Inſofern ift wider die Abfaffung der 
Compendien nichts zu fagen, da überdieß der Lehrer dadurch bie 
Wiſſenſchaft mehr in ‘feine Gewalt bekommt. Indeſſen tft auch bie 
BVeryielfältigung des Compendien, befonders von Seiten angehender Leh⸗ 
zer, bie ſelbſt noch. nicht mit der Wiffenfchaft ganz vertraut und baher 
nicht im Stande find, ein zweckmaͤßiges Kompendium zu fchreiben, 
ein großes Uebel. Das compendiarifhe Wiffen tft ebendarum 
meiſt nur ein fummarifches und oberflächliches, dem das ausführ- 
liche und gründliche Wiſſen, wonach ber Philofoph vorzugsweiſe 
ftreben fol, entgegenſteht. Und bieß ift wohl aud der. rund, 
warum bie fog. Gompenbiens Weisheit in fo üben Ruf 
gekommen. 

Gompenfation (von compensare, vergelten, erfegen, aus⸗ 
gleichen) bedeutet theils die Vergeltung des Guten unb des Böfen 
duch Belohnung und Strafe (f. diefe Ausdrüde) theils bie 
Erfegung eines zugeflgten Schadens‘ oder bie Entfhädigung 
(. d. W.) theils endlich die Ausgleichung gegenfeitiger Fode⸗ 
zungen oder Leiſtungen. Wenn Cajus von Zitius Geld zu fodern, 
Zitius aber dem Cajus nach und nad) mehre Dienfte geleiftet hat: 
fo koͤnnen diefe Dienfte nach Gelde gefhägt und dadurd eine Aus; 
gleihung zu Stande gebracht werben. Beide Theile compenfis 
zen dann mit einander, indem ihre Koberungen oder Leiftungen nach 
geſchehener Abſchaͤtzung oder Abrechnung fi) ganz oder theilweiſe 
aufheben. Ebendieß kann auch in voͤlkerrechtlichen Verhaͤltniſſen 
flattfinden. Wenn zwei Mächte Krieg geführt und beide Theile 
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Gefangene germucht haben, die fie waͤhrend bed Kriegs auf eigne 
Koften unterhalten muflten: , To fann am Enbe be6 Kriegs eine 
Gompenfation ftattfinden, indem man gegenfeltig bie Menge ber 
Gefangenen und bie Koiten ihres Unterhalt berechnet, und dann 
entweder geradezu mit einander aufhebt, wenn ber Unterſchied nicht 
groß iſt, oder Einer dem Anden für ben Mehrbeträg Entſchaͤdi⸗ 
gung in Gelbe ober auf andre Weife giebt. Eine ſolche Compen⸗ 
fation kann alfo auch in Anfehung ber —— Kriegskoſten ge⸗ 
ſchehen; und wenn erobertes Land abgetreten Wird, fo iſt es von 
Rechts wegen auch nur als Erfag für jenen Aufmwand anzufehn. ©. 
Eroberung. ° Daß bei folchen Sompenfationen der Beſiegte ſich 
allemal im Nachtheile befindet, liegt in der Natur der Sache, weil 
der Krieg nun einmal die letzte Entſcheldung bes fireitigen Rechts 
ben Waffen überlafien hat, ©. Krieg. 

Competenz (von competere, mitbitten, mitbewerben, dann 
ſich ſchicken, angemeffen fein) ift uͤberhaupt die Angemeffenheit einer 
Perfon oder Sache zu einem gewiſſen Zwecke, infonderheit aber die 
Angemefjenheit eines Richters oder Gerichtshofes, Über eine Rechts⸗ 
ſache zu urtbeilen, alfo die richterliche Befugniß ober Zuftändigkeit 
in Bezug auf Rechtsfachen, Diefe Competenz ift demnach bloß ju⸗ 
ridiſch und durch pofitive Gefege befiimmbar. In Bezug auf wiſ⸗ 
fenfchaftliche, alfo auch philofophifche, Gegenftände oder &treitig- 
feiten giebt es eigentlich gar Bein competentes Gericht. Denn mer 
cher einzele Menſch oder welche gelehrte Gefellfchaft dürfte fich hier 
Competenz anmaßen? Auch Recenfenten und Vereine von ſolchen 
(Recenſionsanſtalten, Literaturzeitungen, kritiſche Blätter) find nicht 
competent im fivengen Sinne. Sagt man alſo doch, daß Jemand 
in wiſſenſchaftlichen Dingen ein competenter Richter fei ober ein 
competentes Urtheil gefällt habe: fo will man nur dadurch ein ge 
wiſſes Dertrauen zu ihm als einem Sachverfländigen ausſprechen. 
Ehen fo wenig giebt e6 in Sachen des Gefchmads, des Glaubens 
und des Gewiflens irgend eine menfchliche Competenz. Wir urthei⸗ 
len freilich) daruͤber, und das. iſt auch jeden erlaubt; aber das Un 
theit muß immer mit der, wenigftens ftillfchroeigenden, Clanfel auf 
gefprochen werben; Salvo meliori judicio. Denn jeber kann ſich 
in folhen Dingen irren. Daher Bann auch über Verdienſt und 
Schub eines Menſchen in moralifcher Hinficht kein Menſch ein 
competente® Urtheil füllen. Dazu würde eine vollftändige Men 
ſchenkenntniß (Kenntniß bes Herzens, ber Triebfedern, der früher 
Lebensverhältniffe, der Umflände jeder einzelen Handlung ıc.) gebb 
ven. Folglich iſt nur der Allwiſſende, der Herzen und Nieren prüft, 
wie bie Schrift fagt, ein vollig competenter moraliſcher Richter. 
Und darum werden auch die Belohnungen und Beſtrafungen In 
Bezug auf morglifches Verdienſt und moralifhe Schu mit Recht 
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einzig auf Gott als den höchften ober Weltrichter bezogen. &. Gott. 
Das Subftantiv Competent bedeutet auch einen, der ſich mit 
Anden um ein Amt, eine Wohlthat ıc. bewirbt, alſo einen Mit: 
bewerber. In diefem Sinne bat alfo die Phitofophie wohl viele 
Eompetenten, aber feinen einzigen competenten Richter. 

Compilation (von compilare, zufammenpreffen wie in 
einem Moͤrſel — pila) in fiterarifcher Hinſicht iſt Vereinigung def 
fen, was in vielen Büchern ſteht, in einem einzigen, welches dann 
auch wohl felbft eine Compilation heißt. Ein folhes Merk 
kann gut oder fchlecht fein, je nachdem es mit oder ohne Kopf ges 
macht if. So find die trefflichfien Geſchichtswerke im Grunde 
‚auch nichts anders als Compilationen aus frühern (gebrudten ober 
ungedruckten) Schriften; wobei aber Urtheil, Auswahl, Zufammen: 
flelung und Darftellung die eigne Sache des BVerfaffers if. Wenn 
Dagegen eine Compilation ohne Kopf gemacht ift, wie die befann> 
ten hiſtoriſch⸗ philofophifchen Sammlungen von Diogenes Laer⸗ 
tius, Johannes Stobaeus u. A. fo iſt fie mehr Handarbeit, 
die erft wieder einen Kopf fobert, ber fie gehörig zu benugen und, 
zu verarbeiten verſteht. Vergl. jene Namen. 

Eomplement (von complere, erfüllen, ergänzen) iſt daß, 
was ein Andres ergänzt oder vollftändig madht. Darum nennen 
die Logiker, wenn mehre Theile eines Ganzen gegeben find, ben 
einen da6 Complement (complementum ad totum) des andern. 
Iſt alfo etwas ganz andres ald Compliment, bas nur in bie 
Geſellſchaft, nicht in bie Wiſſenſchaft gehört, wiewohl auch die 
Gelehrten, und ſelbſt die Philoſophen, einander eben ſo oft mit 
Complimenten als mit Grobheiten bedient, dadurch aber keineswegs 
das zum Tanzen der Wiſſenſchaft noch fehlende Complement herbei: 
geſchafft haben, 

Complet (vom vorigen) ift voltftändig, So heißt in 
ber Logik ein Begriff (motio coinpleta) wenn man ſich aller feiner 
Merkmale, auch der entfernteften, bewufit geworden. Die .menig- 
fien Begriffe aber werden fo gedacht, fondern man begnügt fich 
meiftens ſchon mit den naͤchſten Merkmalen, ohne biefe wieder ſelbſt 
in ihre Merkmale aufzutsfen. 

Complex (von complecti, zufammenfaflen) ift zu ſam⸗ 
mengefafft ober zufammengefegt. Daher nennen die Logis 
ter einen zuſammengeſetzten Begriff ſowohl motio composita als 
“m. complex. Wenn jenes Wort als Subftantiv gebraucht wird, 
fo bedeutet es ſoviel als Inbegriff oder Inhalt. 

Somplication (von complicare, zufammen oder in Falten 
legen) ift Verwickelung, fowohl in logiſcher ober geammatifcher Din: 
fit, wenn die Gedanken oder die Worte fo verwidelt find, baf 
man fie nicht Leicht fafien kann — wo dann eine genaue Erpli⸗ 
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Hinſicht, wenn mehre Urſachen zuſammengewirkt haben, um eine 
Erſcheinung, eine Thatſache oder einen Zuſtand —— 
Daher nennt man ſowohl Krankheiten, welche von mehren Urſachen 
herruͤhren und bei welchen daher auch gewoͤhnlich mehre Drgane 
leiden und ſehr verſchiedne Zufälle oder Spmptome fi) zeigen, als 

auch Verbrechen, an benen mehre Perfonen theilgenommen haben, 
complicirt. Ebendeswegen werben biefe Theilnehmer felbft Co m⸗ 
pficen (complices) genannt; und es iſt eine befondre, oft ſehr 
Fhtoierige, Aufgabe der Criminaljuſtiz, den Stab dee Complici⸗ 
tät . oder Mitverfchuldung und alfo auch der Steafbarkeit eines 


- jeden Mitfchuldigen nach der Art feiner Theilnahme zu beflimmen. 


Sind der Gomplicen gar zu viele, fc muß in Anfehung der meiften 


Amneſtie oder Begnadigung eintreten. ©. beide Ausbräde. 
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Verwandte und Freunde aber dürfen nie als Gomplicen angeſehn 
und behandelt werden, wofern fich nicht erweifen laͤſſt, daß fie 
wirklich auf irgend eine Art (duch Math oder That). an ber ver 
brecherifchen Handlung theilgenommen haben. Versi. Confis ca⸗ 
tion. Das bloße Wiffen von der Sache begründet noch feine 
Schuld, wenn nicht eine pofitive Verpflichtung flattfand, Anzeige 
davon zu madhen, um bie That entweder zu verhüten oder, wenn 
fie ſchon vollzogen, die Unterfuhung und Beſtrafung berfefben 
möglich zu machen. Nur unter biefer Vorausfegung find Mit⸗ 
wiffer auh als Mitſchuldige zu betrachten. — Verbrechen 
heißen aber auch dann complicirt, wenn mehre Arten von Ber 
brechen in einer verbrecherifchen That zufammentreffen, wie beim 
Raubmorde. Es kann alfo bei Verbrechen fowohl eine per⸗ 
fönliche al8 eine fahlihe Complicitaͤt flattfinden. Wegen 
der Beurtheilung der Strafbarkeit mehrer Theilnehmer an einem 
Verbrechen Complicen) vergl. Stübel über bie Theilnahme mehrer 
Perfonen an einem Verbrechen. Dresden, 1828, 8. - 
Compofition (von componere, zufammenfegen) iſt Zu⸗ 
fammenfesgung, und wird theild von Körpern, theils von wiſ⸗ 
fenfchaftlihen und Kunſtwerken gebraucht, wiefern dabei immer 
Verbindung eines Mannigfaltigen (der Theile) zur Einheit (dem 
Ganzen) ftattfindet. In artiftifcher Hinfiht haben fi) befonders 
bie Tonkuͤnſtler diefe® Wort angeeignet,. weshalb fie vorzugsweiſe 
Componiften beißen. ©. Tonkunſt. Es ift,aber auch jeder 
andre Künftler ein folder, fo wie ber DVerfaffer eines wifſſenſchaft⸗ 
lichen Werks, nur daß jener mehr nach aͤſthetiſchen, diefer mehr nach 
logifchen Regeln verfährt. Aber wohl zu merken, nur mehr, nicht 


ausfhließlih. Darum fagt Chateaubriand in einem Auf. 


füge: Des lettres et des gens de lettres (Mercure de France. 
1806. Mai.) mit Recht: Tout ourrage, meme un ouyrage 
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d’imagimation, ne peut vivre si les jdees y manquent d’une cer- 
taine Jogique qui les enchaine et qui donne au lecteur le plaisir 
de la raison, meme au milieu de la folie. Wenn mim das felbft 
von Dichterwerken gilt, wie vielmehr von philöfophifden! Und 
doch find manche philofophifche Werke unfrer Zeit fo componirt, 
als wenn bie Verfaſſer gar nichts von der Logik wüflten. Um fo 
weniger Einnen folhe Werke dem Geſchmacke zufagen ober aͤſthe⸗ 
tiſch gefallen, ob es gleich darauf hauptſaͤchlich abgefehen fcheint. — 
Zuweilen ſteht Compofition auch für Xransaction, befonders 
wenn fie freundlich oder amicabel genannt wird, Indem man 
alsdann dbarımter eine Verhandlung verfteht, durch weiche eine Streis 
tigkeit in der Güte beigelegt wird (is componitur) — .alfo einen 
Vergleich. ©. d. W. 
Compreſſibilitaͤt (von comprimere, zuſammendruͤcken) 
it Zuſammendrückbarkeit, naͤmlich de Materie. S. d. W. 
Compromiß (von eum, mit, und promittere, verſpre⸗ 
chen) iſt ein gegenſeitiges Verſprechen ſtreitender Parteien, daß ſie 
ihre ſtreitigen Anſpruͤche durch den Ausſpruch eines Dritten als 
des von ihnen erwaͤhlten Schiedsrichters wollen ſchlichten oder aus⸗ 
gleichen laſſen. Zumellen beißt auch dieſer Ausſpruch ſelbſt und 
der dadurch begruͤndete Vertrag ein Compromiß. S. Verſpre⸗ 
hen und Vertrag. Darum heißt auf Jemanden compro 
mittiren foviel als fih auf deſſen ſchiedsrichterlichen Ausſpruch 
berufen; was in der Philoſophie unſtatthaft iſt, weil hier, wo 
nur vernünftige Gruͤnde gelten, Niemand ein ſchiedsrichterliches 
Anfehen haben kann. Sich compromittiren aber heißt ſo⸗ 
viel als ſich in Gefahr fegen ober bloßgeben, vermuthlih darum, 
weil der Ausſpruch eines Schiedsrichters auch gegen uns ſelbſt 
ausfallen, mithin uns gefährden kann. Die Furcht fi zu coms 
promittiren ift aber bei Manchen fo groß, daB fie fi wegen 
eingebildetee Nachtheile oft weit größern wirklichen Nachtheilen 
andfegen. So fest man fi in ber Phitofophie ber Gefahr aus, 
auf Abwege zu gerathen oder in Irrthum zu fallen, wenn man 
fürchtet, ſich durch offene Mitthellung der gefundenen Wahrheit ‚bei 
denen zu compromittiren, welche die Wahrheit nicht leiden mögen. 
Man vecliert nämlich dadurch das reine Intereſſe am ber Wahrheit 
ſelbſt, die ruͤckſichtloſe Wahrheitsliebe, ohne welche weder im Theo⸗ 
retiſchen noch im Praktiſchen ein Fortſchritt zum Beſſern moͤglich 
iſt. S. Wahrheitsliebe. 
| Goncentration (von centrum, der Mittelpunct) iſt eigent⸗ 
lich Vereinigung nach dem Mittelpuncte hin, dann aber auch Ders 
einigung der Kräfte in ihrer Wirkſamkeit auf irgend einen gegebnen 
Punt. So find beim Nachdenken alle, geiftigen Kräfte auf den 
Gegenſtand des. Nachdenkens concentritt. Die Concentration gei⸗ 
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figer Fluͤſſigkelten aber- durch Wefrelung von bem fogen. Phlegma 
gehört nicht hieher. 

Concept (von concipere, zufammenfaffen) iſt eigentlich jedes 
Bufammengefaffte. Darum heißt auch der Begriff (f.d.%8.) im 
Lateiniſchen comceptus. Inſonderheit aber verfieht man darunter 
einen Entwurf, weil man, um einem folchen zu machen, einen 
Begriff von der Sache haben muß, oder auch weil derfelbe ſchon 
das Ganze der Anlage nach In ſich faſſt. Daher etwas concis 
piren fo viel als etwas entwerfen. Auch werden zuroeilen Gedanken 
aller Art Eonceptionen genannt, wozu aber wohl bie phyſio⸗ 
logifche Bedeutung dee Ausdräde concipiren Imb Conception 
für empfangen und Empfängniß in der Mutter Anlaß gegeben, in⸗ 
dem man das Hervorbringen ber Gedanken als eine Art von Zeus 
gung betrachtete; wobei dann mancher Geiſt fi) mehr empfangend 
(paffio) mancher aber mehr erzeugend im engen Sinne ober befruch: 
tend (activ) verhäft. 

Concert (von concertare, mit einander flreiten) {ft eigentfich 
ein Wettflreit, der ſowohl wiſſenſchaftlich, mithin auch phitofophifch, 
als Lünfkerifch fein kann. Inſonderheit verfteht man darunter einen 
Wettftreit von tonkuͤnſtleriſchen Leiftungen ober eine Aufführung von 
allerlei muſikaliſchen Kunftwerten, wobei mehre Snftrumente und 
Stimmen, mit einander concertiren. Auch werden gewiffe mu: 
ſikaliſche Kunftwerke, wobei mehre Inſtrumente miteinander wett: 
eifern, vorzugsmeife Concerte genannt; worliber bie Theorie der 
Tonkunſt weitern Auffchluß geben muß, 

Eonceffion f. Eeffion. 

Conches f. Wilhelm von C. | 

Concilien (vor conciliare, vereinigen) find Vereinigungen 
von mehren Perfonen zur gemeinfamen Berathichlagung. Ueber Ges 
genftände des Wiſſens und des Glaubens kann eigentlich nicht ber 
athichlagt werden; wenigftens kann man darüber keinen Beſchluß 
von allgemeiner Verbindlichkeit faflen, weil folche Gegenſtaͤnde in 
das Gebiet ber freien Ueberzeugung und bed Gewifiens fallen. In⸗ 
defien haben die kirchlichen Concilien, die oft auch ſchlechtweg Son: 
cilten genannt werden und ſich eigentfich nur mit disciplinarifchen 
und liturgifchen Angelegenheiten befchäftigen follten, ſich bäufig die 
Gewalt angemaft, auch über Dogmen zu enticheiden und felbft den 
Philoſophen vorzufchreiben, was fie lehren follten; wogegen bie phi- 
Iofophirende Vernunft feierlichft proteſtiren muß. 

Gonclufion (von concludere, befchließen) heißt in ber Logik 
bald das Schließen fesbft, bald der Schluß, bald der Schlußfag. S. 
Schließen und Schluß. Der Schlußfag iſt aber eigentlich das 

gefchloffene Urtheil (judicum concdusum). Ein Gonclufum 
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heißt auch fo viel, als ein von einer Verſanmlung ober Geſellſchaft 
nach gepflogner Berathung gefaflter Beſchluß. 


Concomitanz (von cum, mit, und comitari, begleiten) iſt 
Mitbegleitung ober fo genaue Verbindung, daß das Eine ſtets beim 
Andern ifl, Daher concomitantia = connexa. Inſonderheit brauch 
ten bie Scholaftikrt, welche die katholiſche Kirche wegen der willtin 
lichen Veſchraneung des Abendmals auf den Genuß des Brodes 
vertheidigen wollten, jenen Ausdruck gern, indem ſie ſagten, daß, da 
das Brod in den Leib Chriſti per transsubstantiationem verwandelt 
fei, das Blut ben Leib concomitire, mithin nicht befonders genoſſen 
zu werden brauche. Wozu genießt denn aber der Prieſter den Wein 
und wozu conſecrirt er Ihn beſonders? Auch vergl. Trans ſub⸗ 
ſtantia tion. 


Concordiren (von concordia, bie Eintracht, eigentlich die 
Einherzigkeit, weil biefes W. von cor, das Herz, abflammt) heißt 
überhaupt einftimmen. Daher fagt man von zwei Stellen einer 
Schrift, oder von zwei Schriften, oder von zwei Lehrfägen, ober 
auch von Vernunft und Schrift überhaupt, daß fie concordiren, 
wenn und wiefern fie mit einander einflimmen, bingegen biscore 
diren, wenn und wiefern fie mit einander ſtreiten. S. Eins 
Rimmung und Widerftreit. Davon haben auch die Con⸗ 
cordate b. h. bie Verträge, welche die geiftliche und bie weltliche 
Macht mit einander fchließen — wobel aber biefe von jener gewoͤhn⸗ 
lich überliftet wird — ihren Namen. Denn fie follen Eintracht 
zwifchen beiden Maͤchten bewirken, bewirken aber oft auch das Ges 

gentheil. Eben fo die Eoncordienformeln oder bogmatifchen 
Schriften, mit welchen man Glaubenseintracht bezwedt, aber nur 
Glaubenszwietracht hervorbring.. Concordanzen hingegen find 
Bücher, welche nur diejenigen Stellen eines oder mehrer Bücher 
zufammenftellen, in welchen gleichlautende Ausbrüde ober Redens⸗ 
arten (VBerbalconcordanzen) .oder auch einftimmige Gedanken, 


Lehren oder VBorfchriften (Realconcordangen) vorkommen, Bon 


manchen philofophifchen Schriften würd’ es fchwer halten, folche 
Concordanzen, befonders von ber legten Art, zu machen. Denn es 
wärbe dadurch nur ihre Discordanz zum Vorſchein kommen. 
Man bat jedody den Vorwurf der Discordanz in Bezug auf philos 
fophifche Schriften (3. B. bie platonifchen ober ariſtoteliſchen) oft _ 
auch übertrieben, weil man fie nicht gehörig verſtand. Dam es 

finden fich in benfelden eben fo, wie in andern Schriften und — 
ber Bibel, viel ſcheinbare Widerſpruͤche (Enantiophanien). Es beißt 
alfo auch bier: Lege die Schrift nur richtig aus, fo wird fie eins 
flimmen (explica, et concordabit scriptara). Nur muß man auf 
ber andern Seite nicht wieder zu weit gehn und durch erkuͤnſtelte 
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Auslegung auch wirkliche Widerſpruͤche zu entfernen ſuchen. Denn 
das wäre nichts weiter als Accommodation. S. d. W. 

Eoncret als Gegentheil non abſtraet ſ. abgeſondert, 
wo auch der Ausdruck in concreto erklaͤrt iſt. 

Concretianer (von concrescere, zuſammenwachſen) hei⸗ 
Ben diejenigen Pſychologen, welche annehmen, daß bie Seele mit 
bem Leibe vermöge der urfprünglihen Erzeugung beider gleichſam 
zuſammengewachſen fel. Diefe Pfychologen neigen ſich meiſtentheils 
auf die Selte des Materialismus. S. d. W. 

Concubinat (von concumbere, beifchlafen) iſt eine außer 
ehellhe Sattungsverbindung von Eürzerer oder längerer Dauer nach 
dem Belieben des Marmes, indem fi biefer bloß eine Beiſchlaͤ⸗ 
fern (Concubine) hält. Vergl. Ehe. Dance Staaten haben 

fogar neben der Ehe geduldet, wenn nur der Mann feine 

’ — 2 — nicht im Hauſe haͤlt. Laͤuft das aber am Ende nicht 

auf Eins hinaus? Eine Frau zur linken Hand neben der zur 

rechten iſt gleichfalls nur Beiſchlaͤferin. Wenn aber auch die Frau 

zur Linken allein ſteht, fo iſt ſie 4 nur als eine halbe oder un 
volllommene Gattin anzufehn. Eherecht. 

Concurs (von nero. zufammenlaufen) ift eigentlich 
jeder Zufammenlauf von Menſchen. Man verfteht aber darunter 
gewöhnlich den Zufammenlauf der Gtäubiger (concursus credito- 
zum) vor Gerichte, wenn ihr Gemeinfchuldner nicht bezahlen karın, 
weil er infolvent geworben oder Bankrott gemacht. In einem hoͤ⸗ 
bern ober metaphyſiſchen Sinne verfieht man unter Concurs oder, 
wie man dann lieber fagt, Concurfus, auch Concurrenz, bie 
Mitwirkung Gottes entweder bei der Wirkfamkeit der Dinge über: 
haupt ober’ bei der Wirkſamkeit des Leibes und der Seele auf ein= 
anber infonderheit. Dabel nahmen dann einige Metaphpfifer einen 
einfeitigen (In Bezug auf bie Seele oder ben Leib allein) ober einen 
boppelfeitigen (in Bezug auf beide zugleih) an. Es iſt aber bie 
eine Annahme fo unermeislich al® die andre, da wir weder von der 
Wirkſamkeit Gottes noch von der Wirkſamkeit des Leibes und ber 
Seele auf einander etwas Beſtimmtes willen. S. Semeinfhaft 
ber Seele und bes Leibes. Concurs und das damit ver: 
wandte Concurrenz haben aber auch noch einen andern Sinn, 
indem fie das Zufammentreffen mehrer Perfonen, bie fich zugleich 
um ein Amt, eine Stelle oder einen Preis bewerben, alfo Mit: 
bewerbung bedeuten. Eben fo nennt man das Zufammentrefs 
fen mehrer Käufer und Verkäufer an bemfelben Orte eine Con: 
currenz. Solche Goncureenzen find immer beilfam, weil fie uns 
tee den Concurrenten eine Art von Metteifer veranlaffen und 
Auswahl geflatten. — Wenn auf dem Gebiete der Philofophie eine 
Concurrenʒ von mehren Bearbeiten ober mündlichen und fchriftlis 
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hen Lehrern der Wiſſenſchaft entſteht — mie einſt zu Athen, als 
die platonifche, bie, ariſtoteliſche, bie ſtoiſche, die epikuriſche, und 
andre Schulen mit einander mwetteiferten — fo giebt dieß zwar leicht 
zu harten Kämpfen Anlaß, befördert aber doch auch das Studium 
und die Cultur der Wiſſenſchaft, und ift daher ebenfalls fehr heil⸗ 
fam, ob es glei denen, welche gern allein auf bem Gebiete ber 
Dhitofophie herrſchen möchten, eben nicht gelegen ift. 

Condemnation (von cum, mit, und damnum, bee Schade) 
iſt eigentlich Verurtheilung zum Erſatze des Schadens, wodurd, man 
in Anfehung des Schadens, ben man einem Andern zugefügt bat, 
gleihfam zur Mitleidenheit gezogen wird. ©. Entfhädigung. 
Dann bebeutet es aber auch Verurtheilung oder Berdammung übers 
haupt. S. Verdammniß. 

Condenſation (von condensare, verdichten) iſt Verdichtung 
der Materie oder Zuſammendraͤngung derſelben in einen kleinern 
Raum. Die Möglichkeit derſelben beruht auf der verſchiednen I⸗ 
tenfion, mit welcher die Körper den Raum erfüllen. Wie weit dies 


-felbe gebe, Läffe fich nicht beftimmen. Nur fo viel iſt gewiß, daß 


fi) die Materie nicht in einen Punct zufammendrängen Idfft, weil 
ein Punct, fireng genommen, kein Raum iſt. Wollte man ihn aber 
als einen unendlich Heinen Raum anfehen: fo wuͤrde die Materie, 
wenn fie in einen ſolchen zufammengedrüdt merben follte, wegen 
ihrer mit ber Abnahme des Raums wachſenden Abſtoßungs⸗ oder 
Ausdehnungskraft einen unendlich großen Widerftand leiften, mithin 


. jeder Zufammendrüdungstraft überlegen werden. S. Dichtigkeit. 


Gondefcendenz hat zwar mit Defcendenz (f. d. W.) 
einerlei Abflammung, aber eine ganz verfchiedne Bedeutung. Es 
bedeutet nämlich ſoviel als Herablaffung zur Faſſungskraft, aud) 
wohl zu den Meinungen und Neigungen Andrer, ſoweit es mit- 
ber Liebe zur Wahrheit und Tugend beftehen kann. Vergl. Accom⸗ 
modation. 

Gondillac (Etienne Bonnot de C.) geb. um 1715 zu 
Grenoble u. geft. 1780 auf feinem Landgute zu Flur bei Bangenoi. 
Wie Locke der brittifchen, fo hat ©., in deſſen Fußtapfen tretend, 
ber. feanzöfifchen Philoſophie neuerer Zeit ihre Hauptrichtung auf den 
Empirismus und Senfuallsmus gegeben. Er wollte nämlich alle 
Geifteschätigkeiten auf die Empfindung (sensation) durch eine an⸗ 
geblihe Umwandlung derfelben in höhere Vorftellungen (transfor- 
mation: des sensations) zurüdführen. Eben fo ließ er die Sprache 
ans den unmillfürlihen Lauten der Empfindung, wiefern biefe an- 
genehm oder unangenehm (Luft oder Unluft) if, und ber Umbilbung - 
jener Laute in regelmäßiger Toͤne, aus beiden aber (dem in Begriffe 
umgemwanbelten Empfindungen und den zur Sprache umgebildeten 
Empfindungslauten) alle Erkenntniß oder Wiſſenſchaft hervorgehn. 


— 
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— er jede Wiſſenſchaft auf den moͤglich einfachflen Aus⸗ 

einen identiſchen Satz, aus dem ſich alles ableiten ließe) zu 

yon! meinte fie dann durch mathematifche Behandlung auch 

zur mathematifchen Evidenz erheben zu können; wobel er zugleidy 
der Atomiftit Saffendi’s folgte. Im Ganzen zeigte C. umge 
mein viel Scharflinn, machte gelegentlich eine Menge treffender Be⸗ 
merkungen, vouffte fidy get, oft fententios, auszudruͤcken, und bewies 
fid) auch im Leben fehr achtungswerth; welche Umftände zuſammen⸗ 
genommen feiner Philoſophie ungemeinen Beifall erwarben, ob fie 
gleich die höhern Anfoberungen bes menſchlichen Geiftes nicht bes 
friedigen konnte, Seine fämmtlichen Werke find neu gebrudt wor⸗ 
den zu Paris, 1798. 23 Bde. 8. Unter denfelben find die bemer⸗ 
Eenswertheften: Cours d’etudes du prince de Parme ‚par Mr. 


. Pabbe C. — Eassai sur l’origine des connaissarıces humaines (auch 


deutſch von ‚oilfmann, 2p5. 1780.8.). — Traite des sensations 
— Trait& des animaux — Logique. Gelne oeuvres philosophi- 
ne wurben auch fruͤher befonders herausgegeben: Paris, 1795. 


Gonbition (von condere, begründen) heißt bald ſovlel als 
Begründung ober Bedingung, bald ſoviel als Beſchaffen⸗ 
heit oder Zuftand. Wegen des Ausbruds: Conditio. sine qua 
non, und ber Regel: Posita conditione ponitur conditionatam etc. 
f. Bedingtes und Bedingung. Die im gemeinen Leben ges 
möhnlihe Bedeutung von Condition, we man banınter eine 
Bedienung oder vielmehr einen Dien ſt verfteht, zu welchem ſich 
Jemand anheiſchig gemacht hat, komme wohl baber, baß bieß ein 
von gewiſſen Bedingungen abhängige Lebensverhaͤltniß ober ein 
mannigfaltig bedingter Zuſtand if. S. dienen. 

&ondorcet (Jean Antoine Nicolas Caritat Marquis de C.) 
geb. 1743 zu Ribemont in ber Picasdie und geft. 1794. Er ftudirte 
feit 1758 im College Navarıe zu Paris. As Mitglied der koͤnigl. 
Akademie ber Wiffenfchaften (ſeit 1769, auch beftänbiger Eecretar 
berfeiben ſeit 1773) bat er fich durch einige philoff. und mathematt. 
Abhandiungen, eine Lobrede auf Alembert, eine Lebensbeſchrei⸗ 
bung VBoltaire’s, und andre Eelne Schriften bekannt gemadht. 
An der Revolution nahm er lebhaften Antheil, indem er die Sache 
dee Freiheit fchriftlich und mündlich vertheidigte. Zu dem Ende gab 
er mit Deyffonel und Chapelier heraus: Bibliotheque des 
principaux ouvrages frangais et eirangers sur la politique en 
general, la legislation, les finances, la police etc. Par. 1790 
ff. Im 3.1791 erfchlen ebendaf. bie Schrift: De la republique, 
welche ganz im republicanifchen Sinne geichrieben if. Er war 
daher aud) zum Abgeordneten beim Nationalconvent erwählt und 
hielt es eine Zeit lang mit ben Jacobinern, naher mit den Gl⸗ 
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rondiſten, weshalb er geächtet wurde, ſich durch bie Fluͤcht zu retten 
fuchte,-mdlich aber verhaftet wurde und ſich ſelbſt Im Gefaͤngniſſe 
zu Bourg la Reine vergiftete. Seine ſaͤmmtlichen Werke find zu 
Daris 1805 in 22 Bänden gebrudt. Er philoſophirte übrigens 
im Seifte Lode’s mb Condillaces. | 

Gonducibel (von conducere, zufammenführen, auch zus 
fammenftimmen) heißt foviel als nuͤtzlich oder dienlich, weil das, 
was einem Anden nügen oder dienen fol, mit ihm auf gewiſſe 
Weiſe zulammenftimmen muß. 5. dienen, auh Nutzbarkeit. 
Daher bedeutet audy Conduction foviel als Borgung, Miethung 
und Pachtung, indem das Erborgte, Gemiethete und Erpachtete uns 
dienen ober nüsen fol. Im Lateinifchen wird dans conductio oft 
mit locatio verbinden. ©. local, | | 

Confatal ſ. Fatalismus. 

Conferenz f. Collation. 

Confeſſion (von conäteri, bekennen) iſt eigentlich Be⸗ 
kenntniß überhaupt, beſonders aber das Glaubens: und Re⸗ 
ligionsbekenntniß. Indeſſen nennt man wohl auch die Reli⸗ 
gionsparteien ſelbſt in Hinſicht auf ihre verſchiednen Glaubensbekennt⸗ 
niſſe Confeſſionen. Wenn man ſagt, es ſei Jemand von einer 
Gonfeſſjon zur andern uͤbergetreten: fo beißt das eigentlich ſoviel als 
von einer Partei oder Kiche zur andern. Ein folder. Confeſ⸗ 
fionsmwecfel kann nur, wenn er aus veiner Meberzeugung ges 
ſchieht, gebilligt werden. — Auh ein Sündenbetenntniß, wie 
es in ber fogen. Beichte abgelegt wird, nennt man oft fchlechtweg 
eine Confeſſion; worauf fi) denn auch die Außdrüde confis 
tiren, Confitent und Gonfeffionar beziehn. Wegen ber 
biographifhen Eonfeffionen vergl. Bekenntniß. 

Configuration (von cum, mit, und figura, die Geſtalt) 
{ft eigentlich Mitgeflaltung. Man verſteht aber darunter auch bie 
Geſtaltung ſchlechtweg, infonderheit die Bildung regelmäßiger Geſtal⸗ 
ten, wie fie bei der Kepftallifation der Salze und andrer Mineralien, 
auch bei der Gefrierung des Waſſers ober bei der Bildung von Eis 
und Schnee vorkommen. Hieruͤber muß die Phyfit und infonderheit 
die Chemie Auffchluß geben. Was aber die Configuration unver 
Gedanken, befonders bei Bildung bee Schlüffe, betrifft, fo ift hier⸗ 
über der Art. Schlufffiguren zu vergleichen, 

Eonfirmation (von confirmare, etwas feft [firmum] mas 
hen) ift, logiſch genommen, Beftätigung oder Bekräftigung der Wahr⸗ 
heit; was eigentlich nur durch genaue ımb unparteilfche Prüfung der 
Gründe gefchehen kann, auf weichen das angeblid Wahre beruht. 
Da indeß bie meiſten Menſchen viel geneigter zum Glauben als 
zum Prüfen find, zum testen auch nicht immer bie erfoderliche 
Bildung haben: fo halten ſich Tauſende für confirmirt in ihrem 
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| Stauden, ohne auch nur eine Kenntniß von ben Gründen biefes 


Glaubens zu haben, gefchweige daß fie dieſe Gründe gehörig geprüft . 
hätten. Daher gefchieht es denn leicht, daß fie nach erlangter Con: 
firmation doch ihrem Glauben untreu werden und fid) anders con- 
firmiren laſſen. Dan follte dieß alfo nicht eine Gonfirmation, 
fondern bloß eine Firmelei nennen; wie es irgendwo auch wirk⸗ 
üch gefchleht, 

Confiscation, naͤmlich dee Güter (confiscatio bonorum) 
iſt die Einziehung ber Güter eined Verurtheilten für ben Öffentlichen 
Schatz (fiscas publicus) oder auch wohl für die Privatcaffe des 
Zürften (fiseus regius). Eine ungerechte Maßregel, wenn bie Staats⸗ 
gefege einmat bie Erbfolge (f.d. W.) fanctionirt haben. Denn 
alsdann iſt das But eines Verurtheilten als gemeinfames Kamiliens 
gut zu betrachten. Die Familie aber dieſes Gutes zu berauben, 
weil ein Glied aus ihrer Mitte ſich vergangen bat, ift höchit unge⸗ 
recht, wenn nicht etwa bie ganze Kamilie mitſchuldig wäre; was 


doch felten der Fall fein wird. Nur wenn ber Verbrecher ganz 


iſolirt ftände, fo daß er keinen Verwandten als gefeglihen Erben 
binterließe: tönnte-Confiscation ftattfinden, weil dann fein Gut durch 
den Tod eine herrenlofe Sache würde, Die Confiscation giebt auch 
oft Anlaß zur Verurtheilung Unſchuldiger, weil man eben gern ihr 
Gut haben will. Das Bermögen der Ausgewanderten bei politi⸗ 
fchen Unruhen zu confisciren, iſt noch ungerechter, weil bei folchen 
Unruhen der Parteihaß oft Viele zur Auswanderung nöthigt, um 
nur ihre Leben .zu retten. Wenn Ausgewanderte gegen das Water 
land machiniren und confpiriren, fo kann man ihr Vermögen wohl 
unter Sequeftration flellen, damit fie e8 nicht gegen das Vaterland 


‚ brauchen koͤnnen. Aber Gonfiscation darf darum noch nicht ſtatt⸗ 


finden, fo lange noch Verwandte da find, welche Anſpruch darauf 
haben. — Die Confiscation ber Bücher fit zwar nur eine 
Art der Confiscation ber Ghter Aberhaupt. Weil aber bei 
jener geiftige Güter in’s Spiel kommen, fo fobert fie boch eine 
befondee Erwägung. Nun tft ' ’ 

1) offenbar, daß ein Buch nicht darum confiscirt werben barf, 
weil es angeblich falfche oder gefährliche Lehren enthält. Denn 
es giebt unter Menfchen gar keinen Richter, dee hierüber mit St: 
cherheit entfcheiden könnte; man muͤſſte denn den Papft dafuͤr hal 
ten — was aber doch nicht wohl moͤglich iſt, da es weltkundig, daß 
die Paͤpſte viel gute Buͤcher verdammt und ſelbſt die Bibel den 
Laien entzogen haben. 

2) iſt offenbar, daß ein Buch nur dann confiscirt werden 
bürfte, wenn es wirkliche Nechte verlegte. Ob aber dieß ber 
Sal fei, muß erft ein orbentliche® Gericht entfcheiden. Folglich if 
das Sache der Juſtiz, nicht ber Polizei. Lestere kann hoͤchſtens 
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Beſchlag auf ein Buch legen, muß e8 aber augenbildtich wieder frei 
geben, wenn Erftere nichts Widerrechtliches im Buche gefunden bat. 
3) Endlich ift offenbar, daß, wenn ein Bud, confischt wird, 
welchem der vom Staate angeftellte Genfor das Imprimatur ertheit 
hat, der Verleger des Buchs Schadenerfag erhalten muß, und 
zwar vom Staate, in beffen Namen der Eenfor den Drud erlaubt 
bat. Ob der Staat nachher feinen Regreß wieder an den Genfor 
nehmen folle, ift eine andre Frage, die aber auch nicht bejaht wer: 
den kann, da alle Genfurgefege fo undeſtimmt find, daß kein Eenfor 
in der Welt fih mit Sicherheit danach richten kann; weshalb auch 
dieſes politifche Inſtitut ſchon im fich ſelbſt verwerflih if. S. Cen⸗ 
fur und Hierarchie. Uebrigens helfen auch dergleichen Confis⸗ 
cationen wenig oder nichts. Napoleon ließ zwar das Merk der 
Frau v. Staël über Deutſchland wegnehmen und ſogar zerſtam⸗ 
pfen. Es erſchien aber doch bald nachher wieder und wurde nun 
in ganz Europa mit um ſo groͤßerem Eifer geleſen; wobei man 
ſich auch um ſo mehr wunderte, daß der angeblich große Mann 
gegen die Schrift einer Frau bloß darum gewuͤthet hatte, weil er 
und fein Frankreich nicht genug darin gelobt waren. Das war 
allerdings ein Majeſtaͤtsverbrechen gegen ihn ſelbſt und gegen die 
große Nation! 
| Conflict (von confligere‘, zufammen oder gegen einander 
ſchlagen) bedeutet bald das Verhättnig der Wirkung und Gegen: 
wirkung (f. Antagonismus) bald den Widerfpruch oder 
Widerſtreit (ſ. diefe Ausdruͤcke). Daher fpriht man auch von 
einem Gonflict der Principien, wenn die Grundfäge der mil: 
fenf&haftlichen Forſcher oder auch der handelnden Perfonen einander 
zumiderlaufen. Den Miderftreit der Rechte und‘ Pflichten aber 
nennt man gemöhnliher Collifion. S. d. W. 
Conföderation (von foedus, Bund oder Buͤndniß) iſt 
Berbündung, befonders zroifchen Staaten. S. Bund und Bun: 
Desftaat. Doch verfteht man zumeilen auch ſolche Buͤndniſſe 
darunter, welche Privatperfonen oder Parteien, Stände und Koͤr⸗ 
perfhaften im Staate, mit einander ſchließen, um ihre befondern 
Intereſſen gegen das allgemeine durchzufegen. Daß biefe unerlaubt 
feien, Bl fih von felbft. 

Gonfrontation (von frons, Stim oder Angefiht) iſt die 
Berhörung mehrer Perfonen (Angeklagten ober Zeugen) bie einander 
gleihfam Stimm gegen Stirn oder in's Angeficht geftellt werden, 
am deren gegenfeitigen Ausfagen zu vergleichen und dadurch hinter 
die Wahrheit zu kommen; nach dem logifchen Principe, daß ver 
fhiebne Ausfagen einander berichtigen Eönnen, wenn in ihnen etwas 
Falſches enthalten ift. 

Confufion (von confundere, zufammengießen) ift elgent: 
sun" encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörterb. B. J 33 
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lich Vermiſchung von Fluͤſſigkelten, dann überhaupt Vermengung 
verſchiedner Dinge. Die Logiker verſtehn darunter eine Verwirrung 
der Gedanken und nennen daher ein verworrenes Denken auch ein 
confuſes; und ebenſo benennt man das Reden, durch welches ſich 
ein ſolches Denken ankuͤndigt. Die Anordnung und Verknuͤpfung 
der Gedanken nach logiſchen Regeln iſt alſo das beſte Mittel gegen 
ein confuſes Denken und Reden. Doch kann dieſes auch Folge 


einer Krankheit oder: gar einer völligen Gemuͤthszerruͤttung fein, wo 


dann freilich Logifhe Regeln nicht helfen koͤnnen, fondern der fo: 
matifche oder pfochifche Arzt zu Mathe gezogen werden muß. — 
Die Juriften fprehen auch von einer Confufion der Rechte. 
Hierunter ift aber nicht etwa die Rechtsverwirrung zu verftehn, bie 
fie felbfi zuweilen abſichtlich oder unabſichtlich bewirken, fondern ein 
Zufammenfließen von Rechten verfchiedner Perfonen in Einer; wie 
wenn Jemand zwei Perfonen beerbt, die im Verhaͤltniſſe des Glaͤu⸗ 
biger6 und des Schuldners flanden, wo alfo Foderung und Schul 
gleihfam zufammenfliegen. 

Confutstion—=Refutation (von futum, ein Waffe 
trug, daher futare, dämpfen, loͤſchen) iſt Widerlegung d. h. 
Darſtellung der Falſchheit eines Satzes. Ein wahrer Sag kann 
alſo wohl beſtritten, aber nicht widerlegt werden. Die Widerlegung 
ſoll aber, wenn man ſeinen Zweck vollſtaͤndig erreichen will, nicht 
durch bloße Scheingruͤnde geſchehen, ſondern durch wahrhafte Gruͤnde. 
Jene koͤnnen wohl den einzelen Menſchen, mit dem man es eben zu 
thun hat, zum Schweigen bringen, wenn er den Schein nicht auf 
zubeden weiß (confutatio ad hominem, x«r’ ardpwnor) abe 
nicht mit allgemeiner Gültigkeit etwas als falſch und bas Gegen: 
theil al8 wahr darthun (confutatio ad veritatem, xar’ aAnFEıur). 
Die befte Widerlegung eines Irrthums ift aber die, welche zugleich 
bie Quelle deffelben nachweiſt, fo daß ber Irrende fich bewuſſt wird, 
wie er zu diefem Irrthume gekommen fei. " 

Confuz (Confucius — Kon⸗fu⸗tſee oder Kung: fusbfü — 
indem das erfle Wort der Kamilienname ift, die beiden andern 
aber einen angefehenen Lehrer bedeuten) ein finefifcher Weifer, ans 
geblich geb. 551 vor Chr. unter der Regierung des Kaif. Ling» 
wang (des 23. Herrſchers aus der Familie Dſchru) zu Dſchung⸗ 
ping (einer Stadt im Konigreihe Lu, welches jegt einen Theil der 
Provinz Echan: dung ausmaht) und geft. 478 vor Chr. im 73. 
%. feined Alters. Er bat fih als Sittenlehrer, Gefeggeber und 
Meligionsverbefferer um fein Volk verdient gemacht, und wird in ber 
legten Hinfiht auch noch jest von den meiften Sinefen verehrt. 
“As ein Philoſoph Im eigentlihen Sinne ded Worts kann. er aber 


. body nicht angefehn werden. Auch ift es ungewiß, ob die ihm bei- 


gelegten Schriften, in welchen er theils die überlieferten Lehren Laos 
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Fiun’s und Fo's (deren Zeitalter völig unbekannt iſt, obwohl 
der Zweite noch jetzt als Stifter einer religioſen Secte, zu der ſich 
die Bonzen bekennen, verehrt und von Manchen fuͤr eine Perſon 
mit dem indiſchen Budda und dem ſiameſiſchen Sommona⸗ 
Codom gehalten wird) geſammelt, theils ſeine eignen Anſichten und 
Vorſchriften aufgezeichnet haben ſoll, inſonderheit der Schuking, von 
ihm herruͤhren. ©. finefifhe. Weisheit, wo auch die den C. 
und feinen Schuͤler Memtfu betreffende Literatur zu finden iſt. 
Congregation (von congtegare, fich verfammeln) iſt 
tiberhaupt eine Verſammlung (eigentlih von Xhieren, da congre- 
gare von grex, bie Heerbe, abftammt, dann aber durch Uebertra⸗ 
sung) von Menſchen. Die fogen. heiligen Congregationen 
hatten urſpruͤnglich einen ascetifhen, zum Theil auch fcholaftifchen 
Zweck, und haben daher den MWiffenfchaften, ſelbſt der Philofophie, 
manche Dienfte geleiftet. Cinige haben aber auch fehr unheilige, 
wenigſtens ganz weltliche, Zwede. verfolgt und babei die größten 
Ungerechtigfeiten ausgeübt, twie die congregatio sancti officii d.h. 
die Inquiſition. S. d. W. Die neuerlih in Frankreich entz 
ftandne, aber durch die Revolution im Jull 1830 zerflörte, jefuitis 
ſche Congregation, beren Mitglieder auch ſchlechtweg Congrega= 
niften hießen, hatte gleichfalls einen politiſch-hierarchiſchen Zweck. 
Die Philofophie kann daher deren Untergang nicht beklagen. — 
Wiſſenſchaftliche Gongregationen heißen auh Akademien und 
Univerfitäten. S. beides. | 
Congreß (von congredi, zufammentommen) ift eine Zuſam⸗ 
menkunft mehrer Perfonen zu gemeinfamer Berathung, befonders eine 
folche, die das Gepraͤge der Feierlichfeit und Deffentlichkeit hat. Ein 
folcher Congreß war z. B. die angebliche Zufammenkunft der fieben 
Weifen Griechenlands, unter welchen ſich auch Gefeggeber, 
Stantsmänner, Beldherren und Herrfcher befanden. Doch gehört 
diefer Congreß wahrfcheinlih zu den vielen Sabeln, die man von 
jenen Weifen erzählt hat. Von anden ſophiſchen oder philo: 
fophifhen Congreffen weiß bie Geſchichte nichts; man müffte 
denn bie Schulen ber Philofophen ſelbſt als folche betrachten. Defto 
häufiger find in neuern Zeiten die politifchen oder diplomati⸗ 
fhen Gongreffe gemwefen. Sie haben aber der Welt wenig Heil 
gebracht, weil dabei Klugheit und Eigennug ſich mehr geltend mach⸗ 
tend, ald Weisheit und Gerechtigkeit. Uebrigens koͤnnen fie ent: 
weder Kürftencongreffe fein, wenn die Staatsoberhäupter felbft 
zu gemeinfamer Berathung zufammentommen, oder bloße Geſan d⸗ 
tencongreffe, wenn andre Perfonen dazu beauftragt werben, 
oder gemifchte Congreffe, wenn einige Staatsoberhäupter pers 
fönlich erfcheinen, andre ſich durch Geſandte vertreten laſſen. Bon 
der Art waren die meiften Gongreffe ber neueften Belt zu Erfurt, 
33 - 
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Dresden, Wien, Aachen, Verona ꝛc., deren Zwecke und Wirkung nicht 


hiteher gehören, fondern in's Gebiet der politifchen Geſchichte fallen. 


Congruenz (von congruere, zufammentommen ober ein 
flimmen) ift Einftimmung. Gedanken heißen daher congruent, 
wenn fie mit einander einftimmen oder zufammenpaffen, incon> 
geuent, wenn .fie nit zufammenpaffen ober einander widerſtrei⸗ 
tn. S. Einfttmmung und Widerftreit. Die mathemati 
fihe Bedeutung des Worte, welche fih auf die Gleichheit und 
Aehnlichkeit fich deckender Figuren bezieht, gehört nicht hieher. 

onimbricenses philosophi f. portugieſiſch⸗ 
fpanifche Philofopbhie. 

Conjectur (von conjicere, zufammenhalten, vermuthen) 
ift eine Vermuthung, folglic eine Meinung, die mehr oder mn 
ger Wahrfcheinlichkeit haben kann. Hat fie viel, fo beißt fie eine 
gluͤckliche, Hat fie wenig, eine ungluͤckliche Gonjectur. Sie kommen 
nicht bloß in der Philologie vor — wo man mit ber fog. Con: 
jecturalkritik viel Misbrauch getrieben und ben alten Schrift: 
ftellern oft per conjecturam ganz falfche Lesarten ftatt der echten 
aufgedrungen hat — fondern auch in andern Wiffenfhaften, ſelbſt 
in der Philofophie. Ja manches Syſtem, von welchem die Ge 
ſchichte dieſer MWiffenfchaft berichtet, war nichts weiter als ein 


gluͤckliche oder ungluͤckliche Conjectur. 


Sonjunction (von conjungere, verbinden) iſt Verbindung, 
welche Logifch ober ideal iſt, wiefern man Gedanken ober Ideen 
mit einander verbindet, metaphyſiſch oder real, voiefern man 
eine Verbindung ber Dinge felbft unter einander annimmt. Beide 
Berbindungsarten können fehr von einander abmweihen. So war 
bie Art, wie man vor Copernicus die Verbindung der Sonne 
nebft andern Himmelskoͤrpern mit der Erde dachte, fehr verfchieden 
von ber Art, wie dieſe Weltkörper mit einander verbunden find. 
Eben darum zog man auch falfhe Folgerungen aus deren Con: 
junctionen und Oppofitionen. Die Hauptverbindungsart der 
Dinge ift die urfachliche (nexus causalis)., S. Urſache. Was 
die Grammatiker Conjunctionen nennen, find verbindende Re 
detheile, wie weil, daß, damit ıc. 

Gonjunctiv (vom vorigen) iſt alles, was fi auf eine 
Verbindung bezieht, 3. B. ein conjunctiver Sag, durch welchen eine 
Mehrheit von Dingen in Verbindung gedacht wird. Darum beißt 
auch eine gewiſſe Form des Zeitworts der Conjunctiv, ber felbil 
wieder von gewiffen Conjunctionen regiert wird, wie ment 
Semand fagt: daß ich nicht wüffte, oder: damit er nichts er⸗ 
führe. S. Ende des vor. Art. 

Gonjunctur (von demfelben) ift im Grunde efnerlel mit 
Conjunction. S. W. Man verftcht aber unter Conjunctur 
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vorzugstelfe entweber bie Verbindung ber lieber eines organifchen 
Körpers oder die Verbindung der Umflände und Verhaͤltniſſe bes 
Lebens eines Menſchen. Daher redet man wohl audy von glüd: 
lichen oder unglüdlihen Sonjuncturen, unter weldhen ein 
Menſch geboren ift oder lebt — ein Ausdrud, der aus der Aſtro⸗ 
logie flammt und fi auf die Gonjunctionen und Oppofitionen ber 
Geſtirne, die man auh Eonftellationen nannte, bezieht, ins 
dem man biefe Gonftellationen für Gluͤck oder Ungluͤck bringend 
oder wenigſtens anbeutend hielt. S. Aftrologie. 

Conjuration (von conjurare, fich verſchwoͤren) iſt Ver: 
ſchwoͤrung d. h. Merbindung mehrer Perfonen buch Eid zu eis 
nem böfen Zwecke. Denn wenn ber Zweck wirklich (nicht bloß ein: 
gebildet) gut ift, pflege man die Verbindung Feine Verſchwoͤrung 
zu nennen, obgleich das lat. conjurare ein mittleres Wort ift, das 
auch im guten Sinne gebraucht werden kann. Der Eid aber kann 
im Fall einer Verbindung zu wirklich böfen Zwecken keine Ver 
bindlichkeir aufleggg, Denn es wäre widerfinnig; eine Verbindlich - 
keit zum Böfen anzunehmen, da das Gefeg der Vernunft, aus 
welchem zulegt alle Verbindlichkeit hernorgeht, nur auf das Gute 
gerichtet fein kann. Wer alfo einen folchen Eid abgelegt hätte, 
würde, fobalb er einfähe, daß der Zweck ein böfer war, feines Ei- 
bes quitt oder ledig fein. ©. Eid. (Im alten Iateinifchen Chro: 
niken kommt das W. comjuratio in ber Bedeutung einer eidlichen 
Verbindung überhaupt vor, ohne alle Ruͤckſicht auf böfe Zwecke. 
Und fo erklärt auch der Grammatiker Servius comjurare aus⸗ 
drüdtih für ein vocabulum medium). 

Connerion (von connectere, vernüpfen oder verbinden) 
tft eigentlich, Verbindung Überhaupt. Man verfteht aber unter Con: 
nerionen gewöhnlich bloß die gefellfchaftlichen Verbindungen ber 
Menfchen duch Verwandtfchaft, Freundſchaft, Amtsgenoffenfchaft ıc. 
Solche Verbindungen zu berldfichtigen, erfodert allerdings die Klug: 
heit; man fol ſich aber auch nicht zu abhängig davon machen und 
am menigften fein ganzes Lebensglüd darauf bauen. Denn das 
hieße auf Sand bauen, wie wenn Semand bloß um der Connerion 
mit einem Vornehmen willen eine Frau age wollte. Doc 
wäre das nur unklug; unfittlich aber wär, e&&, um einer foldhen 
Connexion willen das Geſetz der Vernunft nicht zu achten. Denn 
dieſes vermittelt die hoͤchſte Connexion, der jede andre weichen 
muß , naͤmlich die zwiſchen Gott und dem Menfchen. 

Coͤnobit f. Anachoret. 

Conſacramental, ſ. Sacrament. 

Gonftription- (von conscribere, zuſammenſchreiben) iſt 
ein Ausbrud, der ſich auf die Ausübung des Regierungsrechtes, 
eine bewaffnete Macht gegen die Feinde des Staats aufzuftellen — 
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was man jus milites conscribendi nennt — bezieht. Es kommt 
aber bier bloß auf bie Beurtheilung des flnatsrechtlichen Principe 
an, das dabei zum Grunde liegt. Diefes Princip iſt der Grund⸗ 
ſatz: Jeder waffenfähige Bürger iſt zum Krlegsdienfte verpflichtet — 
ein Grundfag, den fchon die alten Staaten anerkannten, ber in 
den neuern nur durch die vielen WBefteiungen vom Kriegsbienite 
(Sremtionen) feit Einführung der ftehenden Heere in Vergeſſenheit 
gerietd, an ſich aber vollkommen richtig iſt. Denn wer ſich vom 
Staate ſchuͤtzen läfft, fol auch wieder den Staat gegen Äußere und 
innere Feinde fchügen helfen. Die Confeription ift alfo an ſich ges 
teht, obwohl die Art ihrer Ausübung hart und druͤckend werben 
kann und muß, wenn ein Herrſcher, befonders ein kriegsluſtiger und 
eroberungsfüchtiger, wie Napoleon, ganz nad Belieben Krieg 
führt und alfo aud) viel Soldaten braucht. Darum muß es nid 
bloß ein Confcriptionsgefeg geben, welches genau beftimmt, 
wer am Kriegsbienfte theilnehmen fol, da nicht alle theilnehmen 
können, fondern aud Volksvertreter, welche an der Abfaffung 
diefes Gefeges theilnehmen, damit e6 weder die Gerechtigkeit noch 
die Billigkeit verlege, und auch die Anwendung beffelben bewachen. 
S. Staatsverfaffung. 
Gonfectarium (von consequi, mitfolgen) iſt ein Sag, 
der aus einem andern gleich mitfolge ober unmittelbar abgeleitet 
werden kann. Man nennt ihn daher aud im Deutfchen ſchlecht⸗ 
weg einen Folgeſatz, obgleih im Grunde alle Säge, die aus an 
bern, fei es mittelbar oder unmittelbar, hervorgehn, Solgefäge 
oder Sonfectarien find. Wenn in ber Geometrie erwieſen iſt, 
daß die drei Winkel eines geradfinigen Dreiecks zwei rechten gleich 
find: fo folgt daraus ohne Vermittlung andrer Sage, daß fie 180 
Grade oder einen Halbkreis zum Maße haben. Darum heißt die 
- fer Sag ein Conſectarium. Ganz diefelbe Bedeutung haben 
die Woͤrter Cyrollarium (von corona oder corella, Kranz oder 
Kranzchen, weil ein folher Sag gleihfam als ein Kränzchen einem 
andern angehängt wird oder bie Zugabe zu einem andern iſt) und 
Porisma (von rogılev, ableiten, auch bemeifen). 
ConfecutiW (vom vorigen) heißt alles, was aus einem 
Anden folge. In der Logik heißen infonderheit diejenigen Merk: 
male eines Begriffes fo, welche aus andern: Merkmalen deffelben 
folgen. Wenn man ben Menfchen als ein endliches vernünftiges 
Werfen denkt, fo ift e8 ein conſecutives Merkmal beffelben, daß et 
fowohl irren als fündigen kann. j 
Conſens oder Confenfus (von consentire, zuſtimmen 
oder mit Jemanden ftimmen) ift Zuftimmung, weldje entweber 
in bloß theoretifcher Hinſicht flattfinden kann, wo fie auh Beis 
falt beißt, ober in praßtifcher Hinfiht, wo fie auch Einwilli⸗ 


D 
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sung beißt. Eben fo wird confentiren in biefer doppelten Be⸗ 
deutung gebrauht. Sonfentiente Merkmale, Begriffe, Urtheile 
find alfo einflimmige S. Einfiimmung. Wegen bed praͤ⸗ 
fumirten Eonfenfes ſ. Präfumtion. Zuweilen wird auch bie 
Mitleidenheit oder wechfelfeitige Theilnahme der Dinge an ge 
wiſſen Beftimmungen ein Conſenſus genannt, weil ſich dadurch 
eine gewiſſe Einflimmung ber‘ Dinge ankündigt. In diefer Be: 
deutung nehmen vornehmlich die Aerzte das Wort, wenn fie vom 
Sonfenfus der Drgane in Krankheiten fprechen. 

Gonfenfualcontract (von dem vorigen und contractus, 
der Vertrag) waͤre ein Vertrag, ber auf wechfelfeitiger Einwilligung 
beruht. Da dieß eigentlich bei allen Verträgen ftattfinden muß, 
wenn fie rechtsgüftig fein follen: fo verfteht man im engen Sinne 
ſolche darunter, wo ber Eine etwas verfpricht und ber Andre das 
Verfprochne annimmt, die Leiftung felbit aber erft künftig erfolgt, 
indem bier der bloße Confens den Vertrag ſchließt. S. Vertrag. 

Gonfequenz (von consequi, mitfolgen) ift Holgerichtige 
keit — daher confequent=folgereht, inconfequent = 
folgemwidrig. Man braucht aber diefe Ausdrüde ſowohl in theo: 
retiſcher als in praktifcher Beziehung, 

1. Sn theoretifher Hinficht heißt das Denken confequent 
oder legt man ihm Confequenz bei, wenn die Gedanken nad dem 
Sage des Grundes und der Folge gehörig zufammenhangen. S. 
Srund Da jener Sag ein Iogifches Gefeg ift, To nennt man 
diefen Zuſammenhang der Gedanken auch Logifhe Conſequenz. 
Daraus folgt aber nicht, daß die Gedanken auch ihrem Inhalte 
nach richtig ober wahr felen. Denn es wäre möglih, daß man 
aus falihen Gründen gefolgert hätte. Darum ift jene Gonfequenz 
Fein pofitives, fondern nur ein negatives Kriterium dert , 
Wahrheit, db. h ein inconfequentes Denken ift wohl ein unrichti⸗ 
ges, aber ein confequentes ift deswegen noch Fein durchaus richtiges 
oder völlig wahres. Folglich ift auch ein philofophifches Syſtem 
darum noch nicht wahr oder allgemeingültig, weil es confequent iſt, 
indem die Prineipien, von welchen es ausgeht, in fi ſelbſt falfch 
fein koͤnnen. Ja es wird in diefem Falle deſto falfcher werden, je 
eonfequenter es ift, weil es fih dann in falfchen Kolgerungen im⸗ 
mer mehr verftridt. Chen dieß gilt auch von jedem andern wijz 
fenfchaftlihen Lehrgebaͤude, 3. B. einem theologifchen. Daher be⸗ 
weift bie gerühmte Gonfequenz des Katholicismus nichts für beffen 
Süttigkeit; und es ließen fi) wohl auch Inconſequenzen in dem: 
felben nachweiſen, wenn hier der Drt dazu wäre; wenigftens ift es 
kein Beweis von Gonfeqyenz, wenn ber eine unträgliche Papft das 
als nuͤtzlich preiſt und berftellt, was ber andre eben fo untrüglidie - 
Dapft als Thäbdlich verdammt und aufgehoben bat (mie die Sefui- 
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ten). Immer aber bleibe Conſequenz ober Folgerichtigkeit Tin gre⸗ 
fer Vorzug im Denken umb Urtheilen, weil, wenn nur die Princi⸗ 
pien wahr find, das Falſche dann um fo leichter erfannt wich. 

2, In praktiſcher Hinfiht heißt das Handeln confequent 
ober legt man ihm Gonfequenz bei, wenn man bie einmal ange 
nommenen Maximen des Willens treu befolgt ober ſtets nach den⸗ 
felben Marimen handelt. S. Marime. Daraus folgt aber wie 
derum nicht, daß die Heomdlungen auch ihrem Gehalte nad) richtig 
und gut fein. Denn jene Maximen Eönnten ja wohl bös fein 
oder dem praktiſchen DBernunftgefege wibderftteiten. Darum nennt 
man auch einen Boͤſewicht confequent, ja felbfl den Teufel, wie 
fern man vorausfegt, daß er immerfort nad) denfelben böfen Ma⸗ 
zimen handle. Es war daher ein Misgriff, wenn einige Morali 
ften das Sittengefeg Eurzweg fo ausdrüden wollten: Handle com 
fequent! Indeſſen ift auch die Confequenz im Handeln als folche 
immer etwas Lobenswerthes, weil fie einen kräftigen Willen ankuͤn⸗ 
digt, mithin ein Zeichen von Charakterftärke ift, ohne weiche ein 
fonft gutmüthiger Menſch ein ſchwankendes Rohr bleibt, das fid 
bald zum Guten bald zum Böfen wenden kann, vije nachdem es bie 
Umftände mit fi bringen. — Uebrigens kann man freilidy auch 
die Gonfequenz im Denken und Handeln fo ibealifiren, daß 
man fie als etwas Abfolutes betrachte. Dann würde nur ber 
jenige durchaus confequent fein, der gar nicht falſch dachte und gar 
nicht 668 handelte. Denn falfche Gedanken oder Irrthuͤmer und 
böfe Handfungen oder Sünden bringen immer eine gewiſſe Incon⸗ 
fequenz in unfer Denken und Handeln. Eine folhe abfolute Con: 
fequenz laͤſſt fi aber freilich nur dem Abſoluten felbft d. i. Gott 
beilegen. ©. Gott. Ä 

Conſequenzmacherei (vom vorigen) ift basjenige Ber 
fahren im Beltreiten fremder Behauptungen oder Lehren, wo man 
aus bdenfelben angeblich fehädliche oder wenigſtens gefährlihe (Schar 
den fürchten Iaffende) Folgen ableitet, um ſie dadurch als fall 
darzuthun. Ein ganz unwiffenfchaftliches, hoͤchſt unftatthaftes Ver 
fahren! Es dient nur dazu, eine Lehre oder deren Urheber verdäd: 
tig zu machen, anzufhwärzen, zu verläftern, die Leidenfchaften, 
vornehmlich Haß, und durch den Haß Verfolgung zu erregen, aber 
nicht die Wahrheit auszumitteln. Es dient alſo nur der Keger 
macherei und der Verfolgungsfucht, und ift darum auch in fittliher 
Hinſicht hoͤchſt verwerflih. Wenn wirklich etwas Falſches behaup⸗ 
tet oder gelehrt wird, fo muß man es zuerſt in den Principien, 
worauf es beruht, angreifen. Man kann dann wohl auch auf die 
Folgen beffelben veflectiven, um zu fehen, ob etwa dieſe bereits an 
erkannten Wahrheiten widerftreiten. Denn es ift richtig, daß ein 
an ſich wahrer Sag als Grund gedacht Beine falfchen Folgen haben 
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koͤnme. Allein es fragt ſich erſt, wenn uͤber die Folgen eines Sa⸗ 
ges geſtritten wird, ob dieſe Folgen ſich wirklich aus dieſem Sage 
ergeben, und dann ob dieſe Folgen auch wirklich falſch ſeien. Denn 
fie koͤnnten wohl ſolchen Sägen widerſtreiten, die man bisher als 
Wahrheiten anerkannt hätte. Wenn diefe aber mit Unrecht für 
wahr gehalten worden wären, fo würde aus jenem Wiberftreite 
noch nicht folgen, daß das Widerſtreitende falſch ſe. Mas ferner 
Die angeblich fchäblidhen oder gefährlichen Folgen betrifft, fo wird 
damit eigentlich gar nichts erwiefen. Denn diefe könnten auch bloß 

möglihe, wo nicht gar erdichtete fepn. Auch fragt fi, ob bez 
" Schade vielleicht nur biefen oder jenen zufällig treffe. Der Monos 
theismus widerſtreitet dem Polytheismus und fchadet alfo allen, bie 
vom Polptheismus Vortheil ziehen, wie die Predigt des Apoflels 
Paulus, daß Götter von Menfchenhänden gemacht Feine Götter 
feien, dem Gobfhmid Demetrius und beffen Zunftgenoffen in 
Ephefus fchadete, weil fie deren Verdienſte mit den filbernen Dias 
nenbildern und Dianentempelhen Abbruh that (Apoftelgefchichte 
Gap. 19.). War fie aber darum falſch? Oder folgt aus dem am 
ſich möglichen, auch wohl hin und wieder wirklichen Misbrauche der 
Preſſfteiheit, durch den fie allerdings fhadlih wird, daß die Lehre 
von ber Prefffreiheit ald einem allgemeinen Menfchenrechte falfch 
fei? Darum fodert die Logik ſowohl als die Moral, daß man fih 
aller Confequenzmacherei enthalte. 

Confervation (von conservare, erhalten) iſt Erhaltung, 
Confervationstrieb alfo Erhaltungstrieb. Er gehört zu ben 
Srundtrieben nicht bloß der menfchlichen, fondern ber organifchen 
Natur Überhaupt; weshalb die Alten fagten: Quaevis natura est 
conservatrix su — jedes Weſen ſtrebt ſich zu erhalten. S. Trieb, 
auch Diäterik. 

Gonfolidarifch f. Soliditaͤt. 

Conſonanz (von consonare, mittönen, dann zufammens 
flimmen) beißt mit NRüdfiht auf bie erfte Bedeutung bloß Mit» 
tönung oder Mitlautung — weshalb diejenigen Buchftaben, 
weiche nur in Verbindung mit ben Vocalen oder Selblaus 
tern deutlich und beftimmt ausgefprochen und fo vom Ohre ver 
nommen werben innen, Confonanten ober Mitiauter hei⸗ 
fen — In Hinſicht auf die zweite Bedeutung aber Eins ober Zus 
fammenftimmung. Gonfonante Merkmale, Begriffe, Us‘ 
theile find alfo einftimmige ©. Einſtimmung. 

Confpect ober Conſpectus (von conspicere, mit: ober 
umbherfchauen) iſt eine Weberficht, bie, wenn fie ſich auf alle ober 
einige näher mit einander verwandte Wiffenfchaften bezieht, auch 
eine Encyklopaͤdie genannt wird. ©. d. W. Zuweilen nennt 
man au Compendien fo, weil fie. gleichfalls eine kurze Weberficht 
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des Gebiets der darin abgehandelten Wiſſenſchaft gewaͤhren. S. 
Compendium. 

Conſpiration (von conspirare, eigentlich zufammenhaus 
hen, dann zjufammenflimmen) wird gewöhnlich im boͤſen Sinne 
(3ufammenftimmung zu bifen a | gebraucht, bedeutet alſo 
eben foviel als Conjuration. S. d. W 

Conſtabilirte Harmonie, welche Swedenborg am 
nahm, iſt nicht zu verwechfeln mit der präftabilirten Har—⸗ 
monde, welhe Leibnig annahm, S. beide Namen, auch 
Darmonle. 

Conftant (von constare, beftehen, auch bekannt fein) heißt 
fowohl beftändig oder bebarrlich, als allgemein bekannt ode 


“anerkannt, beffen Wahrheit alfo gleihfam als etwas Beſtehen⸗ 


des angefehn wird Daher iſt das W. constat auch bei den Phi⸗ 
Lofophen eine Art von techniſchem Ausdrude geworden, um anzus 
deuten, daß etwas keines Beweiſes bedürfe, entweder weil es um: 
mittelbar gewiß oder ſchon längft binlänglich bewiefen feii. S. be⸗ 


‚weifen und gewiß. 


Gonftant (Benjamin Constant de Rebecque) geb, 1767 


zu Genf, war eine Zeit lang am braunfchmweiger Hofe angeftellt, 


verließ aber benfelben und ging während der Revolution nad) Frank- 
reich, wo er 1796 als Abkoͤmmling einer aus Frankreich vertrieb: 
nen veformicten Familie auf fein Begehren vom Rathe der 500 
unter bie franzöfifchen. Bürger aufgenommen und In Kolge diefer 
neuen Einbürgerung auch Mitglied bes Tribunats wurde, aus wels 
chem ihn jedoch wegen feiner Freimüthigkeit Napoleon’s begin» 
nender Despotismus im 3. 1802 wieder ausfchloß. Seine weitere 
politifche Laufbahn, feine rebnerifche Thaͤtigkeit in der Deputirten: 
kammer und feine Verbindung ‚mit der geiflveihen Stau von 
Stael und dem, vormaligen Kronprinzen, jegigen Könige von 
Schweden, gehören nicht weiter hieher, find aud ben Zeitgenoffen 
befannt genug. Die liberalen / dabei aber ſtets ſich innerhalb ber 
Schranken des Rechts haltenden politifchen Grundfäge, denen er 
praktiſch anhing, hat er auch theoretifch in mehren „Schriften 
entwidelt, die insgefammt das Gepräge eines philofophifhen Gei⸗ 
ſtes tragen. Dahin gehört befonders bie waͤhrend feines Aufents 
halte in Göttingen herausgegebne Schrift: De l’esprit de conquete 
et de Fusurpation (Goͤtt. 1813. 8.) worin ee Napoleon’s Sys 
ſtem auf eine Weife würdigt, welche nicht hätte vermuthen laſſen, 
daß er fich fpäter mit biefem Herrſcher nad) beffen Ruͤckkunft von 
Elba wieder ausföhnen würde. in noch gründlicheres und echt 
philoſophiſches Wert ift: De la religion, consideree dans sa 
source, ses formes et ses developpements. Par. 18277 — 5. in 
4 Bden. 8. Auch bat ee Filangieri's Werke mit einem fehr 
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lehrreichen Commentare herausgegeben: Oeuvresde @. Filangierl 
en V tomes, accompagnees d’un commentaire par-B. C. Par: 
1822. 8. — Ganz neuerlich, find von ihm erfchienen: Melanges 
de literature et de politique. Par. 1329. 8 — Ueber Vers 
antwortlichleit dee Miniſter. %. d. Franz. von D. ©. v. Efens 
dal. Neuft. a. d. O. 1831. 8. — Er ſtarb 1830 zu Paris 
als Mitglied der Deputirtenfammer im 65. 3. feines Alters und 
wurde mit der größten Feierlichkeit zur Erde beftattet, fo daß, ob er 
glei SProteftant war, viele taufend Katholiten an feinem Leichen» 
zuge theilnahmen. Seine Gebeine wurden auf dem Gottesader des 
P. Lachaiſe neben denen von Foy und Manuel, zwei eben fo 
ausgezeichneten Deputirten, beigefegt, follen aber künftig mit biefen 
wieder ausgegraben und in dem Pantheon (deffen Herftellung aber 
noch nicht beſchloſſen iſt) beigefegt werden. Mach feinem Tode fand 
man noch eine Kortfegung feines Werkes de la religion etc., bie 
auch bereits erfchienen if. Daß die franzöfifche Akademie ihn nicht 
in ihren Schooß aufnehmen wollte, fondern ihm Coufin vorzog, 
ſchmerzte ihn tief und fcheint bei feinem reizbaren Geifte und kraͤnk⸗ 
lichen Körper auch feinen Tod befchleunigt zu haben. 

Gonftellation (von stella, der Stem) iſt eine beſondre 
Stellung der Geftime (tie bie Conjunction und Oppofition bee 
Planeten) aus welcher die alten Afteonomen bie Zukunft erfchanen 
wollten. Dadurch verwandelte fid) dann ihre MWiffenfchaft in 
eine phantaftifhe und ebendarum trügerifhe Wahrſagerei. ©, 
Aftrologie, 

Conftitution (von constituere, einrichten, beſtimmen) iſt 
die Eineihtung einer Sache, wodurch fie eine beftimmte Beſchaf⸗ 
fenheit oder Verfaſſung erhält. So nennt man bie körperliche Be 
fhaffenheit eines Menfchen feine Leibes:Conftitution. In 
neuern Zeiten iſt diefe6 W. befonders in Bezug auf die Staates 
verfaffung gebraucht worden, und zwar fo, daß man darunter nicht 
jeve Verfaffung, fondern eine beflimmte Art derfelben (die ſtellver⸗ 
tretende oder repräfentative) verfteht und daher auch von conftis 
tutionalen und inconflitutionalen (autokratifhen) Staaten 
ober Monarchien fpriht. Dieſer Sprachgebrauch iſt aber falſch. 

wie jeder einzele Meenfchenkörper feine beftimmte Conſtitu⸗ 
tion haben muß, fie ſei gut oder fchleht: fo muß fie auch jeder 
Menfchenverein ober gefellfchaftliche Körper haben. Eine Berfamm- 
lung, die einem Staate eine neue Berfaffung giebt ober die alte 
bedeutend verändert, heißt ebendeswegen eine conflituirenbe. 
-Uebrigens ſ. Staatsverfalfung. — Der Conſtituttona— 
lismus bedeutet dad heutige Streben allee gebildeten Voͤlker nach 
ſynkratiſchen DVerfaffungen ; welches Streben aber die Liebhaber aus 
tokratifcher Verfaſſungen als ein Conflitutionsfieber lächerlich 
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zu machen fuchen, ob e& gleich Im natürlichen Gange ber menſchli⸗ 
en Bildung nothwendig gegründet ifl. Daher fegen Manche bem 
onftitutionalismus aud den Abfolutismus entgegen. 
®. d. W. Das Conftitutionsrecht iſt das öffentliche Recht, 
wiefern es durch eine ſynkratiſche Verfaffung des Staats beftimmt 
iſt. Vergl. des Schen. Joh. Chfli. von Aretin Staatörecht der 
conftitutionalen Monarchie; fortgef. duch Karl von Rotted. 
Altend. 182438. 2 Bde. 8. Doch Eönnte man unter jenem 
Mechte auch die Befugniß verftehn, einem Volle eine beflimmte 
politiſche Verfaſſung zu geben. Diefe Befugnig würde urfprünglich 
dem Volke felbft und allein zuſtehen, weil es dann als eine Men⸗ 
fchenmenge gedacht wird, bie noch Feinen Staat bildet (indem fie 
ſich eben erft politifh conſtituirt) alfo auch nod keinen Megenten 
bat. Iſt aber der, Staat fehon vorhanden, fo daß feine Konftitu- 
tion bloß mehr oder weniger verändert werden foll: fo kann jene 
Befugnig nur dem Wolke gemeinfchaftlih mit dem Regenten zu: 
tommen. Dringt ein Theil dem andern eine neue Verfaſſung auf, 
fo giebt dieß allemal zu gefährlichen Bewegungen, auch wohl zu 
Anarchie und Bürgerkrieg Anlaß. | 
Conſtitutiv (vom vorigen) wird bald von ben Merkmalen 
eines Begriffs gebraucht, fo daB man biejenigen fo benennt, welche 
das Weſen des Begriffes ſelbſt beftimmen und nicht von andern 
abgeleitet find? — bald von Grundfägen ober Principien, welche 
conflitutiv heißen, wenn fie die Erkenntniß eines Dinges ſelbſt 
beftimmen (wie der Sag, daß jedes Ganze gleich fei feinen ſaͤmmt⸗ 
lichen Theilen, bie Erkenntniß jedes Dinges als eines Zufammen- 
geſetzten beſtimmt); mogegen diejenigen bloß regulativ genannt 
. werden, welche eine Anweifung ober Richtſchnur zur zweckmaͤßigen 
Behandlung der Erkenntniffgegenftände geben (3. B. ‚der Gas, daß 
man mehre Beobachtungen und Verſuche mit einander vergleichen 
müffe, bevor man allgemeine Säge daraus ableitet). Diefes Ver: 
haͤltniß kann auch zwifchen ganzen Wiflenfchaften ftattfmden. So 
ift die Phyſik für die Medicin, die Geometrie für die Optik con- 
ftitutio, die Logik aber für alle diefe Wiffenfchaften nur regulativ. 
Conftruction (vom construere, errichten, erbauen) iſt ein 
Ausdeud, der von ber Errichtung der Gebäude oder anbrer kuͤnſt⸗ 
lich zufammengefegter Dinge hergenommen iſt; weshalb fomwohl bie 
Architekten von der Conſtr. ber Häufer als die Grammatiker von 
der Conſtr. der Rede fprehen, In der Mathematik und Philofo: 
phie aber bezieht man, wenn von math. und philof. Conſtr. bie 
Mede ift, das Wort auf die Begriffe, welche der Mathenintiker 
intuitiv conflruirt, wiefern er mit Hülfe der Einbildungstraft 
eine ihnen entfprechende Anſchauung (Bid, Figur, Schema) her⸗ 
vorbringt, während des Phitofoph fie nur discurſiv conflruirt, 
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wiefern er mit dem Verſtanbe ‚ihre Merkmale nach und nach 
(gleichſam discurrendo inter varias notas) auffafjt, um fie daraus 
zufammenzufegen. Dort wird alfo das Allgemeine (dev Begriff) 
im Beſondern angefchaut, hier das Beſondre im Allgemeinen ges 
dacht. Jenes anfchaulihe Verfahren giebt baher auch der Mathes 
matik eine höhere Evidenz, als der Philvfophie zulommt, &. Mas 
thematik und Phitofophbie. Auch vers. Beni. Karl 
Höyer’s Ach. über die phitofophifhe Gonftruction. Aus dem 
Schwed. uͤberſ. Stodh. und Hamb. 1801. 8. — In Schels 
ling's und Hegel's kit. Journ. der Philof. B. 1. St. 3. S. 
26 ff. und Reinhold's Beiträgen zur Weberficht bes Zuſtandes 
der Philof. H. 6. S. 208 ff. wird auch davon gehandelt. 
Conſubſtantial (von cum, mit, und substautia, ein für 
fich beftehendes Ding) heißen Dinge, die fo betrachtet werben, als 
feten zweierlei Subftanzen in ihnen zu einem und demfelben Gans 
zen vereinigt.  Diefe Vereinigung felbft aber kann wieder auf vers 
fchiebne Welfe gedacht werben, nämlich zuerft phyfifch,, wenn 
zwei Börperlihe Subftanzen durch Auflöfung oder chemifche At» 
traction mit einander fo verbunden find, daß fie ein ftetiges Gange 
bilden, wie Schwefel und Queckſilber im Zinnober; oder wenn eine 
törperliche (materiale) und eine geiftige (immateriale) Subflanz auf 
ben Wege der natürlichen Zeugung mit einander zu einer Perfon 
vereinigt find, mie manche Pſychologen in Anfehung bes Menfchen 
annehmen — wobei freilich erft die Immaterialitaͤt der einen Subs 
flanz erwiefen fein müffte. S. Immaterialftät. Allein die 
Theologen haben auch noch eine hyperphyſiſche Conſubſtan⸗ 
tialftät angenommen, bei welcher fie ohnehin auf allen Beweis 
verzichten mufften, da jene Mmnahme bloß in das Gebiet des poſt⸗ 
tiven Glaubens fällt, indem ſich dieſelbe theils auf die Perfon de& 
Stifters des Chriftenthbums, theils auf ein ſacramentaliſches Inſti⸗ 
tut deſfelben bezieht. Die Philofophie kam nun zwar bie Moͤg⸗ 
lichkeit einer ſolchen Confubflantialität nicht Teugnen, aber doc) auch 
die Wirklichkeit derfelben nicht ohne hinreichende Gruͤnde anerkennen. 
Bis ſolche gefunden find, muß fie es beim non liquet bewenden 
laſſen. J 
Confultation (von consulere oder consultare, berathen 
oder berathifchlagen) iſt Berathung oder Beratbfhlagung.' 
Darum heißt eine bloß berathende Stimme ein confultafives, eine 
entfcheibende aber ein becifive® Votum. S. Berathung und 
Decifion. | 
Confumfion (von consumere, verzehren ober verbrauchen)‘ 
ift die Benugung aller Sachen, welche als Mittel für Lebenszwecke 
irgend einem Verbrauche unterliegen und baher Eonfumtibilien: 
genannt werben, wie Nahrungsmittel, Kleidungsſtuͤcke, Feuerungs⸗ 
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es ihrem Vortheile wiberſtreitet. Alſo muͤſſen fie burch irgend el⸗ 
nen mächtigen Continentalſtaat, der etwa beſondre Abſichten (wie 
Napoleon die Schwaͤchung Englands und die Befeſtigung feiner 
übermächtigen Herrſchaft, die er aber dadurch am meiſten untergrub) 
dabei hätte, zur Annahme eines fo unnatürlichen Spftems gezwun⸗ 
gen werden. Solch ein Zwang waͤre aber felbft wieder das größte 
Unrecht, das ein Staat dem andern zuflgen könnte. S. Voͤl⸗ 
kerrecht. 

Continenz (von demf.) iſt Enthaltſamkeit, beſonders 

vom Beiſchlafe. Daher ſagt man von Menſchen, welche die Herr⸗ 
ſchaft über den Geſchlechtsttieb nicht haben, daß ihnen das donum 
eontinentiae fehle, gleichſam als wäre bie Enthaltſamkeit eine bloße 
Gabe ber Natur oder ein Geſchenk des Gluͤcks, da doch der Menſch 
den Trieb gewiß beherrſchen Bann, fobald er nur ernſtlich will; ob 
«0 gleich dem Einen ſchwerer als dem Anden wird, wenn das 
Temperament zu lebhaft iſt. Vergl. Kemperament. 
Contingenz (von contingere, eigentlich mitberühten, dann 
zufallen) iſt Zufaͤlligkeit. ©. Zufall. | 
+ Eontinuität (von continuus, zufammenhangend, unun- - 
terbrochen, ftetig) iſt Stetigkett. Darum heißt das Geſetz der 
Stetigkeit lex continui s. continuitatis. S. Stetigkeit. 
* Contra — principia negantem disputari non potest (gegen 
ben Leugner der Grundfäge kann man nicht freiten) iſt eine Logis 
ſche Regel, welche fagen will, daB man ſich bei einem wiftenfchaft: 
lichen Streite zuvoͤrderſt über die Grundfäge, nad) weichen der 
Streit entfchieden werden foll, zu vereinigen fuchen muͤſſe, weil 
fonft dee Streit in's Unendliche fortlaufen würde. S. Streit. 
| Contra — vim non valet jus (gegen Gewalt gilt Sein 
Recht) iſt eine Mechtsregel, welche anzeigt, daß die Gewalt zwar 
oft mächtiger als das Recht fei, daß fie aber eben nidyt das Mecht 
entfcheiden folle, weil es fonft nur ein fog. Recht bes Staͤrkern 
d. h. gar’ kein mwahrhaftes Recht geben würde. ©. Recht. 

@ontract (von contrahere, zufammenziehn, dann mit ein⸗ 
anber verhandeln, fich vertragen) iſt ein Vertrag, indem durch 
denfelben zroei oder mehre Perfonen (die daher auch Contrahen⸗ 
ten heißen) fich gleichſam zufammenziehn oder gewiſſe Verbindlich⸗ 
Leiten übernehmen. S. Vertrag. — Gontraction aber tft 
ſchlechtweg Bufammenziehung, 5. B. mehrer Schlüffe in einen. ©. 
Epicherem und Kettenfhluf. Ebendaher kommt Contrac 
tilitaͤt für Bufammenzicehbarkeit und Contractivfraft für Zus 
ſammenziehungskraft. S. Elaſticitaͤt. 

Contradiction und contradictoriſch (von contradi- 
cere, widerſprechen) ift Widerfpruh und. widerſprechend. 
Darum heißt der Sag bes Widerfpruche auch prineipium contra- 
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dietions. ©. Wiberfprug. Davon haben auch ben Ramen 
bie Gontrabictionsfhläffe. S. Enthymem. 
Gontrafaction (von contra, gegen, und facere, machen) 
bedeutet die Nachahmung ober Nachbilb einer Sache, beſon⸗ 
ders eines Buches; daher es auch den Nachdruck eines ſolchen 
im boͤſen Sinne oder widerrechtlicher Weiſe bezeichnet. S. Nach⸗ 
druck. Im Seanzöfifchen fügt man im letztern Sinne contre- 
re wenn aber von einem bloßen Ab = oder Gegenbilde bie 
Rede ift, contrefait; daher im Deutichen das Wort Conterfei. 
S. Bild. —* Gontrafaction ſagt man auch Contra: 
factur. Eine Faction aber, bie einer andern entgegengeſetzt iſt, 
pflegt man nicht Contrafaction zu nennen. S. Faction. 
Contrapoſition (von contraponere, gegenſetzen) iſt eine 
beſondre Art dee Converſion (f. d. W.) wovon auch bie Con⸗ 
trapofitionsfhlüffe benannt find. ©. Enthymem. 
Contrar und Gontrarietät (von contra, gegen) find 
Ausdruͤcke, die eine befondre Art des Gegenſatzes bezeichnen, nämlich 
denjenigen, welchen man Widerfireit im engen inne nemt 
und vom Widerfpruche unterſcheidet. S. Widerſpruch und 
Widerfireit. Davon find auch die Contrariesätsichlüffe 
benannt. ©. Enthymem. — Der Grundſatz: Contraria contra- 
riis caraatur s. sansntur ( Entgegengeſetztes wirb durch Entgegen⸗ 
geſetztes geheilt) bezieht fi auf die Allopathie. S. d. W. 
Contraſt (vom vorigen) bezeichnet im weiters Sinne jeben 
Gegenſatz, der zwifchen den Dingen fowohl als unſern Vorſtellun⸗ 
gen in mannigfaltigen Beziehungen flattfinden kann, im engen 
Sinne aber einen ſolchen, deſſen ſich die Kuͤnſtler in ihren Erzeug⸗ 
niſſen bedienen, um bie Wirkung derſelben zu verſtaͤrken, alſo einen 
aͤſthetiſchen — So laͤſſt ber DRaler Licht und Schats 
ten, belle‘ und dunkle Karben, Leblofe und lebendige Gegenſtaͤnde 
mit einander contraftiren. ben fo der Tonkuͤnſtler ſtarke und 
ſchwache Toͤne (forte und piano) der Dramatiter gute und böfe 
Charaktere u. ſ. w. Dieſer dfihetifche C., welcher anſchaulicher 
oder finnlicher iſt, ala ber logiſche, welcher bloß nom Verſtande ges 
dacht wird, iſt oft von großer Wirkung, darf aber "nicht zu * 
lich und zu grell hervortreten; wie wenn ein Tonkuͤnſtler immer⸗ 
fort fortissimo und pianissimo abwechſeln laſſen wollte. Denn 
bieg würde abflumpfen und ermüden. — Wegen bes Geſetzee 
bes ‚gontrafes in Anſehung ber Ideenaſſociation f. Aſſo⸗ 
ciation. 
Gontreoppofition f. Oppoſition. 
Gontrerevolution f. Revolution. 
Gontribution (von contribuere, beitragen ober ——7 
iſt eigentlich Lieferung gemeinſamer Beitraͤge zu gewiſſen Zwecken, 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterh. B. I. 34 
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rung. . Darm beißen bie, welche beizuſteuern haben, 


ober Beiſten 
contribuabel. Es wird aber jenes Wort gewöhnlich in einem noch 
engern Sinne von Kriegöfteuern gebraucht, welche der Feind im 
eroberten Lande ausfchreibt. Die Befugniß dazu; wenn einmal Krieg 
geführt wird, kann nicht beſtritten werden. S. Kriegsrecht. 
Aber die Menſchlichkeit gebietet, den Contribuenten bie Sache 
möglichft zu erleichtern, alfo auf eine regelmäßige und fchonende 
Weiſe zu beflimmen, was und wie viel contribuirt werben foll. 
Der Feind beſtimmt daher dieß nur im Allgemeinen und” Uberläfft die 
Bertheilung der Beiſteuer unter die Einzelen der obrigkeitlichen Be 
börde des eroberten Ortes, Diflrictes ober Lande. Auch fell ber 
Feind von Rechts wegen wur Geld: unb Geldeswerth (Nahrungs⸗ 
mittel, Kleidungsftüde 1.) als Contribution fodern, nicht folche 
Dinge, die zu Kriegszwecken nicht gebraucht und nach keinem bes 
flimmten Preiſe gefchägt werden koͤnnen, weil fie für geiftige Bil⸗ 
dung des Volkes, das fie befist, von unendlichem Werthe find, 
wie wiſſenſchaftliche und Kunftfchäge. Es war nichts als ein Haub 
oder verfchleierte Barbarei, wenn in aͤltern Zeiten bie Roͤmer aus 
Griechenland nad Stalin, und in neuen Zeiten bie Franzoſen 
wieder aus Stalin und andern von ihnen eroberten Rändern nad) 
Frankreich, eine Menge von wiſſenſchaftlichen und Kunflfchägen ald 
eine Art von Kriegscontribution teansporticen lleßen. Die Sranzofen 
fielen auch dadurch mit ſich ſelbſt in Widerſpruch, baß fie über 
zugefügtes Unrecht fchrieen, als man fpäterhin jene Schaͤtze zurüd- 
foberte. Dem nad ben Grundfägen, die fie befolgt hatten, durfte 
man bieß ja als eine "Art von Kriegscontribution betrachten‘, wie⸗ 
wohl es eigentlich nur eine MWiederzueigiigng deſſen war, was gar 
nicht hätte genommen werben follen. Es werben uͤberdieß dergleichen 
Schaͤtze gar ſehr gefährdet, wenn man fie auf ſolche Weiſe behan⸗ 
beit. Denn es geht gar manches unfchäsbare Werk verloren ober 
wird doch fo beſchaͤdigt, daß ber Verluſt unerfeglich ift. Wenn baber 
der römifche Helden Mummius, als er Korinth auf folche Weiſe 
beraubt hatte, befahl, daß alles, was verloren ginge oder befchäbigt 
würde, erſetzt werben mäffte: fo bewies ex nur feinen Unverſtand. 

Sontrition (von conterere, zerreiben oder zeemalmen) tft 
ein ascetiſcher Ausdruck, ber im Deut —— — durch Zer⸗ 
knirſchung gegeben wird ©, d 

Controverſe (von —8 3. und vertere, kehren oder 


wenden) tft ein Streithandel oder eine Streitſache. Sie kommen 


in allen Wiſſenſchaften vor, alſo auch in der Philoſophie. Die 
Hauptregel dabei iſt, daß man den Streitpunct (status con- 
troversiae) gehörig beftimme und nicht davon abweiche. Sonſt if 
ba6 Controverfiren zwecklos, wenigſtens gewinnt, man fein Mes 
ſultat. S. Streit. Die fog. Controverspredigten gehoͤren 
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nicht hieher; auch führen fie zu nichts als zu gegenfeltiger Erbitte⸗ 
rung bee Gemuͤther, wenn man nicht mit befondrer Klugheit und 
Schonung dabei verfährt. . 

Contumaz (ven comtumax, cis, widerfpenflig, ungehors 
fam) bedeutet den Ungehorfam gegen ein Gericht, wenn man auf 
deſſen Vorladung nicht erfeheint. Man wird dann gewöhnlich 
als ſchuldig angefehn und daher in. contumaciam verurtheilt, wo⸗ 
feen man nicht zuceihende Gruͤnde des Nichterſcheinens anfüh- 
ven kaun. Wenn Cicero (tusc. I, 29.) fagt, Sokrates babe 
vor Gericht eine liberam contumacdam bewiefen, weil er nicht 
als ein Bittender erfhien, auch keinen Vertheidiger annahm, fon> 
ben fih auf feine Unſchuld und die Gerechtigkeit der Richter 
verließ: fo iſt darunter im beſſern Sinne eine bes Weifen wuͤr⸗ 
dige Sreimüthigkeit und Standhaftigkeit zu verfichen. ©. Car. 
Ludov. Richteri, commentt. 1ll de libera, quam Cicero 
vocat, Socratis contumacia. Caſſel, 1788 — 90. 4. — Die 
anderweite Bedeutung, wo man unter Contumaz eine Sicher 
heitsanftalt, gegen Anftedung beim Handelsverkehre (au Qua⸗ 
santaine genannt) verfieht, gehört nicht hieher. 

Contur (von tour, bee Umkreis) iſt ein Abs ober Umriß, 
nicht bloß von Bilden, Gebäuden ober andern Dingen, die eine 
ta die Augen fallende Geſtalt haben, fondern auch von Wiſſen⸗ 
ſchaften. Wer 3. B. die Philoſophie conturiren wollte, 
micſſte ihren Inhalt und Umfang fo ſummariſch barftellen, daß 
man das Ganze der Wiſſenſchaft ſogleich mit einem Blicke überfähe. 
Daher koͤnnte man eine bloß formale Encyklopaͤdie ber Philoſophie 
auch einm Contur derfelben nemen. S. Encyklopaͤdie. 

Convenienz (von convenire, zuſammenkommen, üuͤberein⸗ 
kommen, angemeſſen ſein) iſt Angemeſſenheit zu gewiſſen Abſich⸗ 
ten ober Handlungsweiſen. Daher nennt man ſolche Ehen, welche 
nicht die Liebe ſchließt, ſondern die Ruͤckſicht auf Geburt, Geld, 
Verbindungen und andre Aeußerlichkeiten Convenienz⸗Ehen 
oder Heurathen. Auch giebt es Convenienz⸗Menſchen 
überhaupt, ja ſogar Convenienz⸗Philoſophen. Dieſe richten 
naͤmlich ihre Meinungen und Lehren ſo zu, daß ſie den Abſichten 
Andrer, beſonders derer, welche eben die Gewalt in Haͤnden haben, 
angemeſſen werden. Sie ſind daher heute liberal, morgen illiberal, 
wie's eben die Convenienz mit ſich bringt. Der Lauf. der franzoͤ⸗ 
fiſchen Staatsumwaͤlzung bat viel ſolche Gonvenienz » Menfchen 
und Philoſophen hervorgebraht. In der Sprache des gemeinen 

nennt man fie auch politifche Wetterhähne Es ven 
fieht ſich jedoch von felbft, daß es des Menſchen und noch mehr 
bes. Philoſophen unwuͤrdig iſt, ſich in Anſchung befien, was wahe 
und gut if, nach der Convenienz gu richten — duip bee Käufe 
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fol es nicht, außer in Anſehung bes Coſtums. S. d. W. In 
Anſehung des logiſchen Sprachgebrauchs iſt aber noch zu bemerken, 
daß einſtimmige Merkmale auch conveniente genannt wer: 
—J eiſq⸗ Conventenz iſt alſo uͤberhaupt Einftimmung. 


Convent (vom vorigen) iſt Zuſammenkunſt — Conven⸗ 
tion aber Uebereinkunft. Daher nennt man auch zuweilen die 
Vertraͤge pacta conventa. Doch iſt nicht jede Uebereinkunft ein 
Vertrag, ſondern es gehören dazu noch gewiſſe beſondre Befklm- 
mungen. S. Vertrag. Gonventionel iſt demnach, was 
durch Uebereinkunft beſtimmt iſt, z. Conventional⸗Recht. 
Zuweilen heißt es auch ſo viel als he oder was nach eignem 
Ermeſſen beſtimmt tft, z. B. Conventional: Strafe Das 
Gonventionale kann baher dem Rationalen ober bem, was bie Ber 
nunft federt, mehr oder weniger angemefien fein oder wohl gar 
geradezu rolderfprehen. Auch in den Willenfchaften giebt «6 Con⸗ 
ventionales, 3. B. technifche Wörter, gewiſſe Beihen, wie + 
und — der Mathematiker, Eineheltung des Kreifes in 360 Grad, 
des Fußmaßes in 10 oder 12 Zoll u f. w. Was aber in 
bee Philoſophie als. wahre und gewiß allgemein gelten fol, Tann 
nicht bloß conventional fen. S. Convenienz. 

Eonvergenz (von convergere, ſich zufanmenneigen) und 
Divergenz (von divergere, ſich von einander megneigen) find 
Ausbrüde, bie ſich eigemtlih auf bie Richtung ſolcher Linien bes 
ziehn, weiche in derfelben Ebne liegen, aber nicht parallel laufen, 
indem diefelben auf der einen Seite convergiren, auf der ans 
ben divergiren, wie die Schenkel der Winkel eines Dreiecks. 
Man bat aber diefe Ausbrüde auch auf die Meinungen und Be 
firebungen ber Menſchen übergetragen, und fagt baber, daß zwei 
Menfhen convergiren oder divergiren, je nachdem fie in 
ihren Meinungen oder Beftrebungen mit einander einſtimmen ober 
einander wiberfiveiten. Darum beißen auch jene Meinungen ober 
Beſtrebungen ſelbſt convergent ober bivergent. Uebrigens f. 
Einfiimmung und Widerftreit. 

Converfation (von conversari, mit einander umgehn und 
fi unterreben) tft überhaupt Umgang und Unterrebung mit Andern. 
Sie zerfällt von felbft im bie gemeine, die man überall antrifft, 
und die eblere ober feinere, bie nur in gebildeten Geſellſchafts⸗ 
kreiſen flattfindet. Eine Unterart derſelben iſt die philoſophiſche 
Gonverfation, von welcher allein bier die Rede fein kann; denn 
bie nichtphiloſophiſche, die Übrigens auch fehr lehrreich und unters 
haltend fein kann, gehört nicht hieher. Man muß fich darüber in 
guten Gefelfchaften, ober bei ben Franzoſen, die wegen ihres leb⸗ 
haften Charakters und ihrer gleihfam zur Converſation gefhaffenen 
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Sprache darin errelliven, Raths erholen. Ich führe daher nur beis 
läufig an Chazet’s art de cawer, Delille’s Gedicht sur la 


conversation, und für Frauen vornehmlich der Fran von Vannez 


conseils & une femme sur les moyens de plaire dans la conrver- 


sation. Was aber bie philof. Converf. betrifft, fo — dabei 


dreierlei in Betracht: Gegenſtand, Zweck nnd Mittel. der 
Gegenſtand iſt 5 — die Phitofophie, aber eben fo notice 
nicht die ganze. Wiſſenſchaft im Zufammenhange, fondern nur eins 
zele philoſophiſche Materien, hei deren Auswahl aber, wenn fie 
nicht dee Zufall hinwirft, darauf gefehn werben muß, daß fie für 
bie Thellnehmer am Geipräche weder zu hoch noch zu troden find. 
2. der Zweck ift, nicht den Gegenſtand zu erfchöpfen, ihn. in feine 
feinften Elemente zu zerlegen und ſich bis zu den hödften Prins 
cipien zu verfleigen, ſondern fich gegenfeltig zum Philoſophiten ans 
zuregen; es muß baher alles eigentliche Dociren wegfallen und ein 
bloßes Discutiren jlatefinden. 3. das Mittel ift natuͤrlich ‚die 
lebendige Sprache, bie aber nicht Kunſt⸗ oder Gelchrtenfprache fein 
darf, fondern die gebilbete Umgangefprache, wie fie auf der Schau: 
bühne in guten Sonverfationsftüden ober überhaupt in allem guten 
Geſellſchaften ftattfindet. Dabei verſteht es fich von ſelbſt, daß 
die allgemeinen Regeln der Converſation auch bei der philoſophiſchen 
zu beobachten find. Plumpe Rechthaberei, grobe Anzuͤglichkeiten, 
Lange Tiraden muͤſſen alſo vermieden werden, wogegen Laune, Wis 
und feine Ironie wohl auch bier willkommen find, wenn fie am 
rechten Drte und zu rechter Zeit angebracht werben. Ein Muſter 
in dieſer Art zu converfiven ſcheint Sokrates geweſen zu fen, 
den man überhaupt par excellence einen Converſationsphi⸗ 
Lofophen nennen könnte. Denn er lehrte eigentlich nie Philo⸗ 
forbie, 1 fondern unterhielt fi nur mit feinen Schulen, Freunden 
d Bekannten über einzele philoſophiſche Materien, bie ſich eben 
—8 Darum haben auch alle feine Schüler die Converſations⸗ 
manier in ihren Schriften nachgeahmt, befonders Plato und RXeno⸗ 
phon, nur daß dieſer hierin treuer iſt, als jener, welcher fie auch 
auf tiefere und laͤngere philoſophiſche Unterſuchungen anwendet und 
daher ben ſokratiſchen Geiſt mehr idealiſirt. Wer ſich daher den 
ꝓhiloſophiſchen Converſationston aneignen will, muß die Schriften 
dieſer Männer vorzugsweiſe leſen. Vergl. Dialog. 
Converſion (von conrertere, umkehren) iſt Umkehrung 
oder Umwendung, und zwar logiſche, nicht grammatiſche; 
denn dieſe heißt zum Unterſchiede von jener Inverfion. Wenn 
ein Urtheil bloß invertirt wirb, fo behalten feine Beſtandtheile 
ihren logifhen Charakter: Subject bleibt Subject, und Präbicat 
bleibt Prädicatz fie werden nur verfept, fo daß jenes hinten, dieſes 
vorm erfcheint. So koͤnnte man flatt: Gott iſt gerecht, fagen: Ges 
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recht tft Gott, wenn man etwa Jemanden beſonders auf biefe Elgen⸗ 
ſchaft Gottes aufmerffam machen wollte. Solche ſprachliche Um⸗ 
kehrungen gefchehen alfo des Nachdruds wegen. Man betont bas 
bee audy dann das Präbicat flärker, wenn man ein ſolches Urtheit 
ausſpricht. Wofern aber ein Urtheil convertirt wird, fo vertaus 
fhen beide Etemente ihren logifchen Charakter: Subject wird Prädicat, 
und Präbicat wird Subject. Da aber diefer Umtaufch nicht immer 
ohne Deränderung der Quantitaͤt oder Qualität bed Urtheils ges 
—* kann, fo unterſcheidet man drei Arten ber logiſchen Um⸗ 


rung: 

4. bie reine oder einfache (conversio pura s. simplex) 
wenn Quantität und Qualitaͤt umverändert bleiben, wie bei allen 
allgemein verkeinenden umb beſonders bejahenden Urthellen der Kal 

. Denn wenn man mie Recht fagen kann: Kein Menſch if ein 
Gott, fo kann man aud mit demfelben Mechte fagen: Kein Bott 
iſt ein Menſch. Und wenn ber Sag wahr iſt: Einige Voͤgel find 
Sänger, fo iſt auch der umgekehrte wahr: Einige Sänger find Voͤgel. 

2. die zufällige U. (c. per accidens) wenn bie Quantität 
verändert wird. Dieb muß bei den meiften allgemein bejabenden 
Urtheilen gefchehen, wenn fie nad der Umkehrung wahr bleiben 
fon. Der Sag: Alle Menſchen find organifche Wefen, würde 
falfh werden, wenn man ihn rein umkehren und fagen wollte: 
Alte organifche Weſen find Menſchen, da e6 deren aufer den Mens 
fhen noch gar viele giebt. Folglich muß die Quantität veränbert 
and gefage werden: Einige organifche Weſen find Menfchen. Zwar 
bleiben mandye allgemein bejahende Urtheile auch bei reiner Um⸗ 
kehrung wahr, wie: Alle gleichfeitige Dreiecke find gleichwinkelig, 
und: Alle gleichwinkelige Dreiede find gleichſeitig. Denn jedes 
einzele Dreie von gleichen Winkeln muß aud gleiche Seiten das 
ben, wiewohl bie Selten verſchiedner gleichwinkeliger Dreiede von 
verfhiebner Größe fen koͤmen. Allein die Logik kann doch eine 
foldye Umkehrung nicht allgemein geflatten, weil fie unficher iſt und 
in taufend Fällen zu Irrthuͤmern fuͤhren wuͤrde, wenn man bucch 
eine ſolche Umkehrung ſchließen wolite. j 

3. die gegenfegende U, (c. contraponens s. contrapositio) 
wo die Qualität verändert wird. Die muß bei allgemein bejahenden 
Urtbeilen gefchehen, wenn ihre Quantität nicht vermindert werben 
fol, Man contraponirt fie dann d. b. man convertirt fie durch 
Gegenſetzung. Das Urtheil: Alle Menfchen find organifche Weſen, 
würde dann fo lauten: Kein unorganifches Weſen ift ein Menſch. 
Und das Urtheil: Alle gleichfeitige Dreiecke find gieichwinkelig, wuͤrde 
fo lauten: Kein Dreied von ungleihen Winkeln ift gleichfeltig. — 
Die Logiker haben fi nun viele Mühe gegeben, Regeln zu finden, 
durch weiche die Art’ der Umkehrung in jedem Kalle mit Zuverläffigkeit 
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beftimmt wärde- Da es aber hiebei nicht bloß auf die Form, fon« 
dern auch auf die Materie des Urtheils ankommt: fo bleiben jene 
Megeln immer unzureihend. Die Häuptfache ift, daß man auf das 
Berhaͤltniß der Urtheilselemente und auf ben Umfang ber Begriffe 
des Subjects und des Praͤdicats fieht, um zu beflimmen, welcher 
von beiden weiter oder enger, oder ob fie beide von gleichem Um⸗ 
fange fein. Dann wird man leicht beurtbeilen koͤnnen, ob ber 
gegebne Sas fo oder anders umzukehren. Es tft ferner leicht ein- 
zuſehn, daß man auch durch Umkehrung fchliegen könne, wenn 
man ben einen Say aus dem andern folgen darf. Beide werden 
dann durch Alfo vernäpft. Aber es ift auch eben fo leicht einzus 
fehn, daß man babei mit Vorficht verfahren und jedesmal genau 
achtgeben müfle, welche Art der Umkehrung anzuwenden. Solche 
Schluͤſſe heißen Umkehrungs⸗ oder Converfionsfchlüffe, 
Sie gehören zu den ſog. Enthymemen. S. d. W. Wegen 
der moraliſchen Converſion ſ. Bekehru "2. 

. Conz (Karl Philipp) geb. 1762 zu Lord im Wuͤrtembergſchen, 
feit 1789 Repetent im theol. Stifte zu Tübingen, feit 1793 Diako⸗ 
nus zu Vayhingen an ber Enz, feit 1798 Dia. zu Lubwigeburg, 
feit 1804 Prof. der claſſiſchen Literatur in Tübingen, zu welcher 
Lehrftelle 1812 noch die Profeffue der Beredtſamkeit kam. Er 
bat außer Gedichten (unter weichen ſich auch ein philof. Lehrgeb. 
Aber die Seele in 3 Sefängen und ein andres in 4 Gefängen: Moſ. 
Mendelsfohn, der Meife und der Menfch, befindet) und mehren - 
ꝓhiloll. und theoll. Schriften auch einige philoff. herausgegeben, die 
jedody mehr in die Gefch. ber Philof. einfchlagen, nämlih: Schick⸗ 
ſale der Seelenwanderungshypotheſe. Königeb. 1791. 8. — Abs 
handlungen für die Geſchichte und das Eigenthuͤmliche der fpätern 
floifchen — * al einem Berf. über chriftl. Eant. und ſtoiſche 
Moral. Tüb. 8. — Leber Seneca’s Leben und Charakters 
bei f. Ueberf. von se ’s Troſtſchreiben an Helvia und Marcia. Tuͤb. 
1792. 8. — Auch hat er in Gemeinſchaft mit Andern Beitraͤge 
für Philoſ., Geſchmack und Literat. (Reutt. 1786. 8.9. 1.) desgl. 
einige pfocholl. und morall. Auffäge in Mauchart's Mepert. für 
emp. Pſychol. u. in Staͤudlin's Beiträgen zur Philoſ. u. Geſch. 
der Mel. herausgegeben. — Er flarb zu Tübingen 1827 im 65. 
J. feines Alters, ober nach ber Leipz. Lit.’ Zeit. (1827. Nr. 267.) 
im ein Lebensjahre. Dann könnt er aber nit 1762 gebo» 
een fein. 

Gooperation (von am, mit, und operari, arbeiten, wicken) 
iſt Mitwirkung zu demſelben Zwecke. Die von manchen Philoſophen 
angenommene Mitwirkung Gottes bei allen menſchlichen Handlungen 
wird aber nicht mit dieſem Worte bezeichnet, ſondern lieber af fi: 
ftenz oder Concurs genannt. ©. biefe beiden Ausbrüde. 
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Goorbination (von cum, wit, unb ordinere, oben) 
it Mit⸗ ober Beiordnung. ©. Beiosdnung. 

Gopartition (von cum, mit, und pertiri, Heilen) iſt eine 
Theilung, bie mit eine andern daſſelbe Banze hat, es aber mach 
einer andern Ruͤckſicht zerfällt; 3. DB. wenn der menſchliche Körper 
erft in dufere und innere, dann aber in Harte und weiche ober 
fefte und flüffige Theile zerlegt würde, ©. Partition. 

Gopel oder Co pul (von copula, das Band) ift basienige Cie⸗ 
ment des Urtheils, welches das Verhaͤltniß der andern beiden Elemente 
(be6 vorbern und bes hinten Gliedes) zu einander beftimmt. Es iſt 
alfo gleichfam das Band ober die Bindung zwiſchen dieſen beis 
den, und wird in den meiften Ustheilen durch iſt 45. B. Gott: if 
allwiſſend) bezeichnet, kann aber auch anders bezeichnet werden und 
{ft — {m Praͤdicate mit enthalten (3. B. Bott weiß alles). 

rthe 

Copiren (von copia, bie Menge, daher Copte, eine Abs 
ſchrift, wodurch eine Schrift vervielfältigt wird, bamm überhaupt 
. jedes nad einem andern, welches Driginal beißt, verfertigte 
Merk) beißt im Allgemeinen, etwas durch bloße Nachahmung 
eines Andern hervorbringen. Diefes kommt aber nicht bloß im der 
Kunft vor, fondern auch im Leben und in ber Wiſſenſchaft. Wie 
man nämlich ein Kunſtwerk copiren kann, fo kamm auch ein Menſch 
ben andern copiren; und fo kann Jemand auch in ber Zeilen, 
fetbft in der Philofopbie, die Theorie ober das Syſtem eines Ans 
bern copiren. Solcher copirten Syſteme giebt «6 gar viele, und fie 
haben natuͤrlich nicht ben Werth, ber Driginatfofleme. Kean inbeffen 
Semand in hiſtoriſch⸗ philoſophiſcher Hinſicht die Syſteme eines 
Plato, Arifioteles, Leibnig, Kant u A. fo treu darſtellt, 
daß man fieht, er babe jene Syſteme in feinem Geiſte eben fo 
reconſtruirt, wie fie in dem Geiſte ihrer Ucheber zuerſt conflruirt 
worden: .fo hat eine e foise Copie eines phiiofophlfäen Syſtems eben 
fo viel Verbienfl, als eine treue und mit eigner Geiſteskraft ges 
machte Gopie eines Gemäldes oder eines andern Bidwerkes. Es 
giebt alfo geiſtvolle und geiftlofe Copiſten. Letztere koͤnnte 
man aud lebendige Copirmaſchinen nennen. 

Gopulativ (von copulare, verbinden) heißt ein Sag, in 
welchem mehre Subjecte ober Präbicate mit einander verbunden find, 
alfo ein Verbindungsſatz, 3. B. Gott und der Menſch find 
vernünftige Weſen — ber Menfh iſt ein vernünftiges unb 5 
thieriſches Weſen — Cajus und Titius find gelehrt und reich. Ein 
ſolcher Sag laͤſſt ſich alſo ſtets in mehre aufloͤſen oder iſt exponibel. 
©. Erpoſition. 

Coquetterie (von conqukte, die Eroberung, oder von cog, 
der Hahn wird bald durch Gefallſucht bald buch Ero be⸗ 
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eungsfudt (nämtich In Gebiet der Liche) bald auch ſchlecht⸗ 
— duch Buhlerei uͤberſetzt und daher gewoͤhnlich im boͤſen 
Sinne genommen. Es giebt aber bach eine feinere Art von Co⸗ 
—— die nice fo —— zu verdammen iſt, weil fie auf 
dem nathirtichen Streben der beiden Geſchlechter, ſich —— 
anzuziehn, beruht. Wie weit aber dieſe Coquetterie geben duͤrfe, 
laͤſſt fich wicht durch allgemeine Regeln beſtimmen, ſondern muß 
dem beſſern Gefuͤhl eines Jeden uͤberlaſſen werden. Denn wenn 
man auch ſagt, Anſtand, Zucht und‘ Sitte dürfen dabei nicht ders der» 
lebt werden: fo iſt dieſe rge! wohl ganz gut. Aber bie richtige 
Anwendung berfeiben fäit eben ber Bartheit oder Feinheit bes fitts 
lichen Gefuͤhls anheim.“ Was übrigens das Sprüchwort beteifft: 
Sanse Coquetten alte Berfhweftern, fo nimmt «6 bie 
Goquetterie nur im boͤſen Sinne, verſteht daher unter Coquetten 
gewöhnliche . Buhlerinnen, fo daß man im Deutfchen auch fagen 
koͤnnte: Junge Buhlſchweſtern alte Betſchweſtern. Dan 
ſollte aber fo billig fein und dieß Sprüchwort auch auf bie Männer 
ausdehnen. Dem die jungen Buhlbruͤder (Wüfllinge) werben auch 
gar oft alte Betbruͤder. Die alten: (männlichen und weiblichen) 
Goquetten coquettiren dann nur mit dem Simmel, um biefem noch 
vor dem Abgange von ber Erde ein mohlgefälliges Lächeln abzuloden. 
Sie würben aber gern noch anders coquettiren, wenn nur nicht die 
Kraft dazu fehlte und die Zurcht vor ber Hide fie zuruͤckſchreckte. 
Ihre Gebete find daher auch lauter Bußpſalmen, nicht freubige 
zenserhebungen zu Gott. 

Gornelius Agrippa f. Agrippa von Rettesheim, 

Cornuta scl. quaestio, Die Hörnerfrage. S. db. W. 

Cornutus scl. syllogismus, bee gehoͤrnte Schluß. 
S. Dilemma. 

Gornutus (Lucus Annacas C.) ein ſtoiſcher Phitofoph, 
gebuͤrtig aus Leptis in Afelea, der im 1. Ih. nad Eh. unter den 
Kaiſern Claudius und Nero zu Rom Philofopbie one, abe aber 
von dem letztern im J. 66. auf die Inſel Gyaros verwiefen wurde. 
Die roͤmiſchen Dichter Derfius und Lucanus bildeten fi in 
feinee Schule; auch wird er ſelbſt nicht nur als Philoſoph, ſondern 
auch als Dichter, Medner, Grammatiker und Hiſtoriker geruͤhmt. 
Doch vermuthen Einige, dab man mehre Männer diefes Namens 
verwechfelt habe. Ob das einem gewifien Phurnutus (f.d. W.) 
beigelegte Werk Über die Natur ber Götter eben diefen Stoiker * 
Verf. habe, tft ungewiß. Vergl. G. J. de Martini disp. de L. 
Ann. Cornuto philos, stoico. Leiden, 1825. 8. 

Corollarium f. Gonfectarium. 

Gorporation (von corpus, ber Körper) iſt ein Verein von 
mehren Derfonen zu einem dauernden Zwecke, fo daß fi mie Die 





338 C6orpuscularphiloſophie Correct 


der zu einem Koͤrper verbunden finds weäheth cin, ſeicher Verin 
auch ine Körperfchaft heißt. Sonach if eigentlich jede nn 
liche Geſellſchaft eine Corporation; felbft Staat umb Kirche. 
verſteht aber gewoͤhnlich unter Corporationen gewiſſe befondre ve 
bindungen von Indivibuen, bie in jenen groͤßern Geſellſchaſten einen 
eigenthümlichen Stand oder Rang behaupten; wie wenn. man bem 
Atdel ober die Geiſtlichkeit Corporationen nennt und ihnen eim 

befondres corporatines Intereſſe beilegt ober von ihrem Cor 
yorationsgeifte ſpricht. Daß num folche Corporationen noth⸗ 
wendig feien, möchte füch ſchwerlich erweifen laſſen. Denn 1. giebt «6 
Staaten und Kirchen, bie ohne fie beftchen und fich dabei ganz wohl 
befinden, und 2. find jene Gorporationen ber Geſchichte zufolge 
oft von ſehr ſchaͤblichem Einfuffe geweſen. Sie haben nicht feiten 
Ihe corporatives Intereſſe dem allgemeinen vorgezogen, haben gegen 
De Fuͤrſten fich aufgelehmt, fie wohl gar vom Throne geftoßen, has 
ben in ihren befondern Wirkungskreiſen einen Despotismus aus⸗ 
geübt, welcher noch weit drückender als ber Despotiomus eines Im 
dividuums war, weil dieſer immer voruͤbergehend iſt, waͤhrend jener 
ſehr lange dauern kann. Daß die vasfeliäaft ohne folche Corper 
sationen ſich in Atome auflöfen würbe, wie man gefagt bat, ifl 
auch eine unftatthafte Behauptung. Es giebt ja noch eine Menge 
von andern Menfchenvereinen in jeder großen Geſellſchaft, Familien, 
Dorf» und Gtabtgemeinen ꝛc. Diefe bilden ſich von felbft auf eine 
ganz natuͤrliche Weile, und verhindern ebendaburdy das Zerfallen 
ber Geſellſchaft in lauter Individualitaͤten. Es fcheint baber, als 
wenn bie Zucht vor einem ſolchen Zerfallen nur ertünftelt wäre, um 

das corporative Intereſſe gegen das allgemeine in Schug zu nehmen. 
| Corpuscularphiloſophie (von —— das Koͤr⸗ 
perchen) iſt ebenſoviel als Atomiſtik (ſ. d. W.) weil man die 
Atomen auch kleinſte Koͤrperchen (corpuscula —*8 genannt hat. 

Corpus delicti = Thatbeſtand eines Verbrechens oder 
Vergehens. S. Delict und That. 

Corpus juris == Rechtskoͤrper, bebeutet eine Sammlung 
pofitiver Rechtsbeſtimmungen, z.,B. ber römifchen, die man oft 
auch ſchlechtweg fo nennt. Ein pᷣhiloſophiſches Corpus juris würde 
nichts anders fein, als ein Spflem des Naturrehts. S. d. W. 

Gorrect (von corrigere, berichtigen, verbeſſern) ift rich⸗ 
tig, Correctheit alfo Richtigkeit. Es kommt aber bei der 
nähern Beſtimmung dieſes Begriffe darauf an, in welder Be⸗ 
siehung etwas correct genannt wird. Wenn z. B. eine Rebe oder 
Schrift den Regeln der Sprache angemeſſen ift, fo bat fie gram⸗ 
matiſche Gorrectheitz wenn fie den Regeln bes Denkens entfpricht, 

34* wenn fie den Regeln ber Kunſt oder den 
gen bes Geſchmacks nicht: widerſtreitet, aͤſthetiſche. Die letz⸗ 
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tere kann dann wieber nach ben verfchlebnen Kunſtkreiſen in bie 
mufitalifhe, poetiſche, plaftifhe, graphiſche, archi⸗ 
tektoniſche, bramatifche ꝛc. eingetheilt werden. Es iſt aber 
bie Correctheit mehr etwas Negatives als Pofttives, Indem fie 
hauptfächlic in der Vermeidung von Fehlen befleht, die aus Uns 
kenntniß oder Unachtfamteit fonft leicht begangen werben. Da 
bet dem eriten Entwurfe großer Werke Fehler biefer Art kaum zu vers 
melden find, fo foll eben der nachbeſſernde Fleiß ſolche Fehler entfernen 
und baburd) das Werk correct machen. Darum verlangte Ho ka z vom 
Dichter, fein Werk nem Jahre für ſich zu behalten (nonum prematur 
in annum).. Man fol indeß auch nicht zu lange und zu viel corrigi⸗ 
ven. Denn dadurch werden oft bie urfprünglichen Schönheiten bes 
erſten begeiſterten Hervorbringung zerflört oder verwifcht, und befons 
der6 jene. anmuthige Nachlaͤſſigkeit (grata negligentia) weiche dem 
Kunſtwerke den Schein der Natürtichleit giebt. An die Stelle dieſer 
NMatürlicgleit tritt dann oft eine. gewiffe Peintichkeit, Gteifhels, 
Gezwungenheit, welche dem Kenner großes Diisfallen erregt. 

Gorrectin heißt Alles, was ein Mittel der Berichtigung 
ober Berbefierung iſt. Daher giebt es fowohl Eörperliche als geifkige 
Gorrective. Zuweilen werden aber auch Zwangsmittel, bie zunaͤchſt 
auf den Körper wirken, als geiſtige Eorrective gebranucht. Won der 
Art find die Zuͤchtigungen ber Kinder und die Strafen der Ver⸗ 
brecher. Sie müflen aber mit Vorſicht und Maͤßigung gebraucht 
werden, damit fie nicht das Gegentheil wirken oder gar bie Ges 
rechtigkeit verlegen. Das Correctiv des Irrthums iſt bie Wahrheit 
oder vielmehr die freie Gedankenmittheilung, durch welche ber Irr⸗ 
thum am Präftigften befämpft wird. Andre Corrective (wie Genfur, 
Preffjwang, Buͤcherverbote ꝛc.) verfchlimmen nur das Uebel, wie 
manche Arzneien die Krankheit verſchlimmern. 

Correlation (von cum, mit, und referre, beziehn) if 
Mitbeziehung oder Doppelbeziehung S. Beziehung. 
Die juriſtiſche Bedeutung von Relation und Correlation ge 
hört nicht hieher, ob fie gläich mit jener logifchen Doppelbeziehung 
in Verbindung ſteht. . 

Correligionar ober, nad franzöfiicher Art ausgefpeochen, 
eorreligtonndr (von cum, mit, und religio, bie Gottesvereh⸗ 
rung) iſt derjenige, welcher mit uns zu einer und berfelben Reli⸗ 
gionsgeſellſchaft gehoͤrt und daher auch Gott auf biefelbe Weiſe 
verehrt, wenigſtens äußerlich, denn innerlich find bie Mitglieder einer 
und derſelben Kirche in Anfehung ber Art ihrer Gottesverehrung oft 
gar fehe verfäyieden, indem z. B. die Einen Gott im Geift und in 
dev Wahrheit anbeten, die Andern Gott bloß als einen mächtigen 
und vornehmen Herm betrachten, dem man: fleißig feine Aufwars 
tung machen. müfle, um gnädige Blicke und andre Qunftbezeigun- 
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gen von ihm zu erhalten. Daß man nur feinen Correligienaren 
Eis u Out nee ſolle, iſt eine eben fo irreligiofe als im⸗ 
moraliiche Behaup Man fol —— gerecht und guͤtig gegen 
—— er ja fen, ob fie mit uns zu berfelben 
Neligionspartei gehören ober nicht. Vergl. Meligionshaf. Ob 
einmal alle Menſchen Gorreligionare fein b. h. fich ) enigfient aͤußer⸗ 
lich zu einer und derſelben Religion oder Kirche bekennen — 
* jenbeantwortilie Frage. Vergl Henotik, auch Kirche und 
eligion 
o ſtum (vom ital. costuma, — Sitte, Gebrauch, 
alſo nicht Eoftüm, wie Manche nach dem franz. coutume, ſpre⸗ 
chen und ſchreiben) iſt das Uebliche pri Gebräuchliche in allen zum 
menfehlichen Leben gehörigen Dingen. Da bie nad Drt und Zeit 
und andern Umfländen febe veränderlich iſt, fo bat jedes Zeitalter, 
jedes Land, auch wohl jebes Laͤndchen, und jeber Stand fein eignes 
Coſtum; obgleich in unfern Zeiten für die hoͤhern Stände der chriſt⸗ 
lichen Geſellſchaft das franzoͤſiſche Coſtum faft uͤberall das here 
ſchende geworden. Eben dieſes Coſtum ſchien ſich auch eine Zeit 
lang auf den Gebieten der bildenden und theatralifchen Kuͤnſte der 
Derefchaft bemächtigen zu wollen. Griechiſche und roͤmiſche Helden 
oder Staatsmänner, fo wie auch Frauen, traten in franzöfifcher Klei⸗ 
bung, wohl gar mit Allongenperuͤcken und Reifröden, auf die Bühne; 
und die Ausflattungen oder Umgebungen der Bühne waren auch 
nah bemfelben Coſtume zugeichnitten. Daß bieß ein offenbarer 
Uebelftand ſei, bedarf keines Beweiſes, da man jetzt überall darauf 
bedacht ift, die ſtoͤrende Einwirkung bdeffelben zu Lefeitigen und das 
Goftum in allen Beziehungen zu beobachten. Indeſſen iſt man 
doch auch wohl bierin etwas zu weit gegangen. Es heißt zwar, ber 
Gebrauch fei ein Tyrann: man foll fi aber doch nicht von ihm 
fo tyranniſiren lafien, daß dabei jede andre Ruͤckſicht bei Seite ges 
fegt werde. Ein unanftändiges oder häffliches Coſtum kann einem 
gebitbeten Geſchmacke nicht zufagen, wie treu es auch fonft fein 
möchte. Es muß alfo wenigſtens fo modificirt werden, daß es wes 
ber dem fittlihen Anſtand verlege noch durch feine Miderlichkeit den 
Geſchmack beleidige. Auch werden Verletzungen bed Coflums dann 
erlaubt fein, wenn es darauf ankommt, ben Eindruck des Lächerli= 
chen hervorzubringen oder zu verflärtn. So würb’ es in einer 
Poſſe, deren Stoff aus ber roͤmiſchen Geſchichte entiehnt wäre, nicht 
unerlaubt fein, die roͤmiſchen Senatoren mit Daarbeuteln, Klapphüten 
und Beinen Staatsdegen, umd bie römifchen Soldaten mit langen 
Zoͤpfen, , Reifen Stiefeln und langen Garabinern auftreten zu laffen. 
dee ernſthafteſte Zuſchauer wide babei das Lächeln kaum 
laſſen können. 
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' Cothurnata philosophia iſt eine hochtrabenbe, 
gleihfam auf Stelgen gehende Philoſophie; wie fie die Alten dem 
Eutipides vorwarfen, wie fie aber auch noch heutzutage hin und 
wieder angetroffen wird. Die Benennung kommt her von xodop- 
wog, cothurnus, Hochſchuh oder Schuh mit ‚mehren Sohlen, um 
die Perfon, die ihn trägt, zu vergrößern; dergleichen bie alten tra⸗ 
giſchen Schaufpielee trugen. Da dieſes Bor bei den Altın au 
einen falſchen Menſchen oder einen Achſeltraͤger Bebeutete: ſo koͤnnte 
obiger Ausdruck auch wohl eine achſeltragende Philoſophie ee 
zeichnen; tie fie bin und wieder auch vorgefommen, beſonders bei 
den Hof und Staats⸗Philoſophen, bie gerade fo philoſo⸗ 
pbirten, wie es die eben Derrfchenden wuͤnſchten. Das iſt aber nichts 
als Sophiſtik. S. d. W. 
Conſin (BVictor ein jetzt öde franzöftfcher — 
Schuͤler von Royer Collard, deſſen Stellvertreter er auch 
Zeit lang im philoſophiſchen Lehramte war. Unter ber vorigen * 
gierung aber warb er als des Liberalismus verdaͤchtig außer Wirk⸗ 
ſamkeit gefegt, indem er keine Vorlefungen mehr halten durſte; fo 
wie er auch wegen angeblicher demagogifcher Umtriebe in Verbin⸗ 
bung wit deutfchen Juͤnglingen auf preußifche Requifition in Dres⸗ 
den verhaftet und nach Berlin teansportiet, bier jedoch ehrenvoll 
freigefpeochen wurde. Daher trat er auch im J. 1828 nad Ente 
laffung des bebauernswertben (deplorable) Miniſteriums, welches 
Ihn fuspendiet Hatte, wieder in Wirkſamkeit, und fegte feine Vor⸗ 
lefungen mit großem Beifalle fort. Im 3. 1830, nad Vertrei⸗ 
bung Karl's X. und Erwählung Ludwig Philipp’s, Herzogs 
von Orleans, zum Könige ber Kranzofen, warb er auch im Staats⸗ 
. bienfle, erft als Univerfitätsrath, dann als Staatsrat, angeftellt, 
und als Mitglied’ in die franzöfiiche Akademie aufgenommen, uns 
geachtet er an Beni. Conſtant einen bedeutenden Nebenbuhler 
hatte. Im J. 1831 macht’ er in Aufteng bee Megierung eine 
Reife nad Deutſchland (inſonderheit nach Berlin) um bie daſigen 
Lehranſtalten in Augenſchein zu nehmen und nach den 
derſelben —— zur Verbeſſerung der franzoͤfiſchen Anſtalten zur 
machen. Er gehört daher zu den wenigen franzoͤſtſchen Philoſophen 
unfter Zeit, weiche. auch bie deutſche Philofophie und bie wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung Deutſchlands überhaupt kennen und ſchaͤten. 
Seine eigne Philoſophie iſt ihrem Hauptcharakter nach eklektiſch 
ober, wie er fie auch nennt, optimiſtiſch, indem fie das Beſte 
aus alten Spftemen in ſich vereinigen fol. Sein leitenbes Prineip 
babei ift die Beobachtung: (observation). Ueberhaupt fcheint ihn bie 
Geſch. der Philoſ. noch mehr anzuziehn, als die Philoſophie ſelbſt. 
Seine Schriften find folgende: Cours de philosophie. Introduetion 
& ’histeire .de In philos. Par. 1823. 8. — Cours de hist. dela 
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pie. Hist. de ia philos. de XVIJI. sitole. Ser. 1829, 2 Be. 
agen eihim: Examen critique du cours de Mr. C. Par. 
18208 — Fragmens philoss, Par. 1826. 8. — Noureanz Frag- 
mens philoss, Par. 1828. 8. (Meiſt Abhh. aus der Geſech. der 
Philoſ.). — Oeurres complètes de Platon traduites du grec en 
frangeis, accompagnees de notes et precdddes d’une introduct. 
sur la pbilos. de PL, l’ordre et l’authenticite de ses dialogues, 
* caract, et łhiet. de sa philos. etc. Par. 9 Bde. 8. (bie 1828 
afe 5). — Auch hat er die Werke von Procluse md Cartes 
LI. diefe Namen) und eine franzöf. Meberf. von Tennemann’s 
Beinerem Werke über die Geſch. der Phllof. (Par, 1831. 2 Bde. 8.) 
besandgegeben. 

Coward (Willem) ein brittifcher bit. * des 17. u. 
18. Ih., der ſich durch mehre von 1702 — 1707 herausgegebne 
Schriften, beſonders burch ſ. Cogitationes de anima, ausgezeichnet 
bat. In die Fußtapfen von Hobbes tretend, beſtritt er ben pfychol 
Immaterialismus der Carteſianer, erklaͤrte das Seelenweſen fuͤr einer⸗ 
lei mit der Lebenskraft des Koͤrpers und wollte daſſelbe auf ein 
feines feuerartiges Princip zuruͤckfuͤhren. Darum erloͤſche auch bie 
Seele im Tode mit dem Körper; jedoch koͤnne man nach ber Lehre 
ber pofitiven Religion eine Wiederbelebung bed Menſchen oder eime 
Auferfiehung annehmen. Er gerieth barüber in heftige Streitigs 
beiten mit Turner, Brugbton u. A., wobei auf beiden Seiten 
eine Menge. unerweislidyer Behauptungen aufgeſtellt wurden, ohne 
ein feſtes Reſultat zu gewinnen. 

Gramer (Joh. Ulr. Frhr. von) geb. 1706 zu Ulm, ſtudirte 
zu Marburg unter Wolf's Anleitung Philoſophie, auch Rechtes 
wiſſenſchaft, warb hernach Profeſſor bafelbft, dann Kammergerichts⸗ 
aſſeſſor zu Wetzlar und als ſolcher vom K. Karl VII. in den Freiherrn⸗ 
Band erhoben. Ex ftarb 1772. Hier geſchieht feiner bloß Erwähnung 
als eines eifrigen Vertheidigers der leibnitz⸗ wolfiſchen Philoſ. die ex 
auch auf die Rechtswiſſenſchaft anzuwenden ſuchte. ©. Deff. Usus 
philos. wolfianse in jure. Marb. XUI Specc 1740 4 — 
Opuscnla. Marb. IV Voll. 1742. 8. 

Craß oder kraß (von cerassus, die) bedeutet in wiſſen⸗ 
ſchaftllcher Hinſicht ſoviel als roh oder grob, Daher nennt man 
auch wohl bie Unmiffenbeit fo (eine craffe Ignoranz) wenn 
Jemand von folhen Dingen feine Kemntni hat, die fat allgemein 
bekannt find und auch Jedem, der nur auf einige Bildung Auſpruch 
macht, bekannt fein follten. — Die Gchreibart graß kommt wohl 
aus dem Ktanzöfifchen her, wo gras, ase, fett bebeutet, indem 
die und fett verwandte Begriffe find. . Daher nenmt auch ber Las 
teiner einen dummen, teägen, fchwer begreifenden Kopf pingue in- 
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beitet, wenn es roh, grob, ungeſchickt gemacht iſt. Eine craffe 
Philoſophie kann es alſo eigentlich nicht geben, ob es gleich ſog. 
Philoſophen giebt, die man nicht mit Unrecht ſo bezeichnen koͤunte. 
Creatianer (von creare, ſchaffen, oder creatio, Schöpfung) 
tft der Name derjenigen Pfpchologen, weiche die Seelen unmittelbar 
von Bott gefchaffen werden laſſen, entiweder gleich bei ber urfprüngs 
lichen Hervorbringung der Dinge oder bei. ber zeitlichen Erzeugung 
des Körpers, dem bie Steele als Werkgeug dienen fol. Das Eine 
ift fo unermweistich als das Andre. — Zuweilen werben auch im 
weitern Sinne alte diejenigen, welche eine Schöpfung der Welt burch 
Gott annehmen, Sreatianer genamt. S. Schöpfung. 
Greatur (von bemfelben) iſt eigentlich jedes Geſchoͤpf ober 
von Sort Erſchaffene. Dan nimmt aber jenem Ausbrud noch im 
einer. engeren und dann meiſt verächtlichen oder doch minder guten 
Bedeutung; wie wenn man einen Menſchen eine Creatur von einem 
andern (vornehmern oder mächtigen) Menſchen nennt, ber jenen 
gleichfam ans dem Michts -hervorgezogen oder zu Etwas gemacht 
bat. Solcher Ereaturen giebt es freilich überali in der Menſchenweit, 
und Manche von ihnen machen ſich auch recht breitz. ja fie werben 


wohl gar wieder Greatoren von andern Creaturen, bie noch ſchlechter 


als fie felft find. Der Sreaturismus überhaupt iſt alfo die 
Beguͤnſtigung folcher Ereaturen bei Verleihung von Staats⸗ und 
Kirchenaͤmtern oder Pfelnden, folglich eine Abart des Nepotis⸗ 
mus. S. d. W. — Unter der leidenden ober feufjenben 
Creatur verſteht man gewöhnlich die lebenden und empfindenben 
Geſchoͤpfe der Exde, weil ‚fie mancherlei Uebel zu erbulden haben, 
vornehmlich aber die Menſchenwelt, bie, nicht zufrieden mit jenen 
natürlichen Uebeln, aus Thorheit umd Unſittlichkeit noch eine Dienge 
von kuͤnſtlichen Uebeln hinzufuͤgt und, wenn fie num über dieſe Leiden 
fenfzet, wohl gar fo vermeflen tft, ihren Schöpfer deshalb anzuflas 
gen, während fie doch nur dıber fich ſelbſt Hagen ſollte. Vergl. 
Theodicee. 
Eredibilität ſ. Credulitaͤt. 


Gredit (von eredere, glauben) iſt nichts anders als ber gute 


Glaube, den Andre in Bezug auf uns haben, oder das Vertrauen, 
das fie auf uns fegen. Darum heißt auch der Darleider als Cre⸗ 
bitgeber ein Gläubiger (creditor). Der Credit Abechaupt iſt 
ganz ımentbehrlih zum Wechſelverkehre ber Menſchen in der Ges 
ſellſchaft. Man kann nichts ohne denfelben ausrichten. Es kann 
ſich aber‘ ber Credit beziehn 1) auf das Innere unfrer Perſoͤnlich⸗ 
Leit — auf unſre Einfiht, Geſchicklichkeit, Ehrlichkeit, Treue ıc. 
2) auf da6 Aeußere unfeer Perfönlichleit — auf unfer Vermögen 


(im engern Sinne) unfern Stand, Rang und Einfing in ber Ges’ 


ſellſchaft, umfee Freunde und Verwandte ıc. Sonach kann man 


S& Greditiv Credo, quia absurdum 


ri ben Gredis ſelbbſt in den Innern wub Aufeen einthellen. 
Jener iſt Die eigentliche Grundlage von dieſem. Dean wenn man 
zu einem Menfchen gar kein Vertrauen in Bezug auf das Inner 
feiner Perſoͤnlichkeit hat: fo wird man «6 auch fchwerlich in Bezug 
auf das Acußere haben, deſſen Gebrauch von jmem großentheils 
abbangt. Wenn daher Jemand (fei es eine phyſiſche ober eine 
meoralifche Perſon, ein Einzelee ober der ganze Staat) eine Anleihe 
gi irgend einem Zwecke machen will, fo fragt man immer zuerſt: 
Wird er feine Verbindlichkeiten (Bezahlung ber Zinfen und Ruͤck⸗ 
zablung des Capitals) erfüllen wollen und koͤnnen? Faͤllt num 
die Antwort bejabend aus, fo bat ber Anleihende Grebit, und 
die Anleihe wird leiht zu Stande kommen. Faͤllt fie verneinend 
aus, fo fehlt es am Grebite, und bie Anleihe wird emtweber gar 
wiche aber nur unter fehr läftigen Bedingungen zu Stande kommen, 
welche aber in des Regel ben Eredit noch mehr zerſtoͤren. Indeſſen 
Kaffe ſich über ſolche Dinge natürlich nur mit — 
Leit urtheilen. Und da die Wahrſcheinlichkeit unendlich vieler Ab- 
Bufungen fähig iſt, fo iſt der Credit feibit etwas ſehr Schwankendet, 
bald fleigend, bald fallend; wovon eben auch das Steigen und Fallen 
aller Grebitpapiere (Papiergeld, Gtaatöpapiere, — 
Wechſel ꝛc.) abhangt, wenn fie als Waare in den Verkehr ober, 
wie man fagt, in den Curs gebracht werden. — Die Schmälerung 
bes Gredits eines Menfchen duch Verleumdungen iſt eine SBeleibis 
gung, für welche quch Entfchädigung gefodert werben barf. S. Vers 
leumdbung und Entfhädigung Auch vergl. bie Schrift: 
Ueber ben Grebit. Vom Grafen Stephan Syehenyi. A.b. 
r. 223. 1830. 8 

Geeditin f. Aeereditieung. 

Credo, quia absurdum — id glaube, weil es unges 
reimt — ift, philofophifch betrachtet, feibft eine hoöchſt ungereimte 
Marime, ungeachtet fie das Anfehn eines auch als Philoſoph ge 
ruͤhmten Kirchenvater® (Auguftin’s) vor fich hat. Denn wenn 
man auch beftimmt werben könnte, etwas Ungereimted zu glauben: 
fo könnte doch der Beftimmungsgrund zum Glauben miche in der 
Ungereimtheit felbft liegen, wie jene Marime fagt, fonbern etwa nur 
in einer dufern Autorität. Allein es kann auch keine Autorität im 
der Welt uns vernünftiger Weile zum Glauben des Ungereimten 
beftimmen; benn es iſt fchon uwernuͤnftig, einem venlnftigen 
Weſen fo etwas zuzumuthen. Was wirklich — af ift, widers 
fpricht entweder fi) ſelbſi ober andern ausgemachten Wahrheiten ; 
und das kann iemand wirklich fü wahr halten, alfo aud nicht 
wahrhaft glauben. Er fagt es bann bloß nad, weil er etwa fo 
roh und im Denken ungeubt iſt, daß er die Ungereimtheit noch 
nicht esfannt dat. Indeſſen kann es wohl Dinge geben, bie den 
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Schein der Ungereimtheit an fich tragen, ohne es wirklich zu fein. 
Es muß alfo dann erft die Prüfung woraudgehn, ob etwas wirk⸗ 
lich umgereimt fi. S. ungereimt. 

Gredulität (von credulus, leichtglaͤubig) iſt eigentlich Leicht: 
gläubigkeit, ein (befonders bei Kindern, aber auch bei vielen ums 
gebildeten ober trägen Erwachſenen herifchender) Hang zum Glaus 
ben, ohne nach Gründen zu fragen, woraus dann blinder Glaube 
entſteht. S. blind. Zuweilen verfteht man aber unter Credu⸗ 
litaͤt auch bie Glaublichkeit (credibilitas ) oder die Wahrs 
ſcheinlichkeit (probabilitas) einer Sache. Daher wird ein Schwut, 
ber fi) darauf bezieht, auch ein Credulitäts:Eid (juramentum 
de credulitate) genannt. Daß folhe Eide wenig ‚bedeuten, ver: 
ſteht fich von felbft; denm wie leicht kann man fi in dem irren, 
was glaublicy oder wahrfcheintich fein ſoll! Ein darauf begrümbetes 
Urtheil bleibt daher allemal fehr unficher. 

Gremonini f, Caͤſar Eremoninus. 

Erescens aus Megalopoiis in Arkadien, ein cynlſcher Phis 
loſoph des 2, Ih. nach Ch., der keinen vortheilhaften Ruf hinters 
laſſen, ſich auch um die Wiffenfchaft gar nicht verdient gemacht hat. 
Er fol vornehmlich Antonin, den kaiſerlichen Phitofophen, durdy 
Verleumdungen Juftin’s, des Maͤrtyrers, verleitet haben, diefen 
hinrichten zu laffen, da jener Kaifer wegen feiner menfchenfreunds 
lichen Denkart fonft nicht zur Chriftenverfolgung geneigt mar. 

Creuz (FIrdr. Cafim. Karl von) geb. 1724 zu Homburg vor“ 
der Höhe und geft. 1770 als Reichshofrath und heffenhomburg. Geh, 
Math. Er hat ſich als Philoſoph bloß - durch eine pſychologiſche 
Schrift befannt gemacht, in ber er die Annahme, daß die Geele 
eine einfache Subftanz fei, als ungültig verwarf, weit ſich das nicht 
einmal denken laſſe. Dagegen erklaͤrt' er die Seele für ein Mittel: 
ding zwiſchen einfachere und zufammengefegtee Subſtanz, indem fie 
aus Theilen beftehe, die zwar außer, aber nit ohne einander 
beftehn könnten. S. Deff. Verf. üb. die Seele. Frkf. u. Lpz. 1753, 
2 Thle. 8. Er fand aber bald einen Gegner an Ehrift. Heine. 
Haſe in Deff. Disp. de anima humana non medi generis inter 
simplices et compositas substantias. Nena, 1756. 4. Es täfft 
fi) auch in der That bei einem ſolchen Mitteldinge gar nichts Be⸗ 
flimmtes denken, — Außerdem gab er anonym in Bezug auf ein 
“ bekanntes Wert von Montesquien folgende Schrift heraus: Der 
wahre Geift der Geſetze. Frkf. a. M. 1766. 8. Franzoͤſ. Lond, 1768, 8. 

Greuzer (Chflo. Andre. Leonh.) geb. 1768 gu Marburg, eine 
Zeit lang auch Privatlehrer dafelbft, Tpäter Prediger, hat fich durch 
folgende philoſſ. Schriften bekannt gemacht: Skeptiſche Betrachtun⸗ 
gen uͤber die Freiheit des Willens mit Hinſicht auf die neueſten 
Theorien üb. dieſelbe. Gießen, 1793. 8, — Leib nitii doctrina 
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de mundo optimo sub examen vocstur . denne. £y3. 1796(6). 8. 
— Berühmter als jener ift geworden: 
Creuzer (Geo. Fror.) Bruder des Vorigen, geb. 1771 zu 


Marburg, auch einige Zeit Privatiehrer, dann Profeſſor daſelbſt, jest 


Prof. und Hofe. zu Heidelberg. Ex hat fich aber, naͤchſt der Phi: 
Iologie, mehr um die Geſch. und Lit: der Philoſ., als um bie Wil: 
fenfchaft felbft, verdient gemacht. Hierauf beziehn ſich mehre Abhdll 
in ben von ihm und Daub herausgegebnen Studien. Frkf. und 
Heideld. 1805 — 19. 6 Bde. 8. — Pxrogr. in quo philosophorum 
vett. loci de providentia div. itemque de fato emendantur, ex- 
plicantur. Heidelb. 1806. 4. — Symbolik und Mythologie ber alten 
Völker, befonderd der Griechen. Lpz. u. Darmit. 18102. 4 Be. 
A. 2. 1819—21. 5 Bde. 8. Enthält viele Beiträge zur aͤlteſten Gefch. 
ber Philof., ift aber mit der Antifymbolit von Voß (Stuttg. 1824 
— 6. 2 Thle. 8.) und Hermann’s Brief an Er. üb. das Weſen 
und die Behandlung der Mythol. (Lpz. 1819. 8.) forgfältig zu ver 
gleichen, um nicht durch allzukuͤhne und willkuͤrliche Hypotheſen irre⸗ 
geführt zu werden. — Auch hat dieſer Cr. um die Schriften ber 


Neuplatoniker Plotin u. Proclus (f. diefe Namen) fich verdient 


gemacht. 

Gridton f. Charlatanismus. 

Criminal (von crimen, das Verbrechen) beißt alles, was 
auf Verbrechen und deren Beftrafung Bezug bat, wie Criminal; 
Gericht, Geſetz, Juſtiz, Recht, Unterfuchung ıc. als Gegenſatz von 
Civil: Geriht ıc. Daher wird es auch für peinlich oder poͤmal 
—F poena, Pein, Strafe) geſetzt. S. Strafe. Auch vergl. 

aharid’s Anfangsgruͤnde des philoſ. Criminalrechts. kpz. 1805. 
8. — Bauer’s Grundlinien des philoſ. Criminalrechts. Goͤtting. 
1825. 8. (Hat auch ein Lehrb. der Strafrechtswiſſ. Goͤtt. 1828. 8. 
herausgegeben) — Hommel's philoſſ. Gedanben über das Crimi⸗ 
nalrecht find ſchon etwas veraltet. — Criminalpſychologien 
(d.h. Seelenlehren in Bezug auf Verbrechen und deren Beſtrafung) 
ober Beiträge dazu haben Deinzoth, Doffbauer, Platner 
(befonders in feinen Quaest. physiol.) Shaumann u. 7. 
herausgegeben. ©. jene Namen. Aud find bier die in den Ar 
titeln Anthropologie, Strafe und Strafrecht angeführten 
Schriften zu vergleichen, weil in dieſen ebenfülld der pſychiſche Ars 
fprung und Charakter der Verbrechen häufig erwogen iſt. 

Crocodilinus scil. syllogismus, dee Krokodilſchluß 
— eine betrügliche Art zu fihließen, bei der man vorausfegte, daß _ 
ein Krokodil einer Mutter ihr Kind geraubt hatte und vom der 
Mutter gebeten wurde, ihr das Kind zurücdzugeben, das Krokodil 
aber verſprach, die Bitte zu erfüllen, wenn die Mutter die Wahr 
beit. fagte. „Ach!“ fagte die Mutter, „du mich mir e8 doch nicht 
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„uruͤckgeben.“ Hierauf ſchloß das Krokohil fo: Entweder haft bu 
„fo eben die Wahrheit geſagt oder nicht. Haft bu fie geſagt, fo darf 
‚Ah dir das Kind nicht zuruͤckgeben; fonft würde deine Rede unwahr 
„werben. Daft du fie aber nicht gefagt, fo kann ich bie das Kind auch 
„nicht zuruͤckgeben; denn du haft die Bedingung des Verſprechens 
„richt erfüllt.” Der Schluß iſt alfo dilemmatifh. &. Dilemma. 
Er bat aber den Fehler, daß die Bedingung des Verſprechens, wor: 
auf fi der Schluß bezog, nach dem Belieben bes Krokodils gedreht 
werden Eonnte. Denn wenn bie Mutter gefagt hätte, daß es das 
Kind zurüdgeben würde: fo konnte das Krokodil fagen, das eben 
fei nit wahr und folglich aud die Bedingung des Verfprechens 
nicht erfüllt. Statt Crocodilinus fagn Manche auch Crocodilina, 
wo quaestio, bie Frage, hinzu zu denken, indem das Krokodil zuerft 
gefragt habe: „Werd' ih dir dein Kind wiedergeben?” Es hat 
übrigens dieſer Schluß viel Achnlichkeit mit dem, durch welchen 
Euathius feinen Lehrer Protagoras (f. d. W.) um das aus 
bebungene Donorar betrog. 

Gromaziano (Agatopifto) f. Buonafede. 

Groufaz (Jean Pierre de C.) geb. 1663 und geft. 1748, 
war erſt Prof. ber Philof. und Math. zu Laufanne, dann zu Groͤ⸗ 
ningen, zuletzt ſchwediſcher Legationsrath und Gouverneur des Prin⸗ 
zen Sriedrih von Heffenkaffel, Er gehört zu den vorzügs 
lichften eklektiſchen Philofophen feiner Beit, fo wie zu den fcharffin= 
nigften Gegnern der leibnig: wolfifchen Philofophie, die er befonders 
von Seiten der Monadologie und der präftabilirten Harmonie — 
freilich ihre ſchwaͤchſten Seiten — angriff. Man hat von ihm ein 
ausführliches Werk über die Logik, welches zwar dieſer Wiftenfchaft 
viel pſychologiſche und metaphyſiſche (nicht dahin gehörige) Unter⸗ 
ſuchungen einmifcht, aber body immer noch brauchbar ift: La logique 
ou systöme des reflexions, qui peuvent contribuer à la nettete 
et à l’etendue de nos connaissances (Ed. IIL Amft. 1725. 4 Bde. 
8. Lat. u. abge. Genf, 1724. 2 Bde. 8.) womit zu verbinden: Ob- 
servations critiques sur l’abrege de la logique de Mr. Wolff 
(Senf, 1744. 8.) indem Cr. hierin nicht bloß die wolf. Log., fondern 
zugleich die leibnig= wolf. Philofophie Überhaupt kritiſirte. Wie er 
bier den Dogmatismus befämpfte, fo betampft’ er auch, wiewohl 
mit minderem Güde, den Skepticismus in dem Werke: Examen 
du Pyrrhonisme ancien et moderne (Haag, 1733. Kol. Auszug In 
Kormey’6 Bud: Le triomphe de l’evidence, Bert. 1756. 2 Bde. 
8. Deutſch: Prüfung der Secte, Die an allem zweifelt, Goͤtt. 1751. 8.) 
worin zuerſt der Skept. Überhaupt dargeftellt und geprüft, dann ber 
Skept. des Sertus, und zulegt Bayle’s Stept. gewürdigt wird, 
Diefer jedoch mit großer Bitterkeit, indern die Vorwuͤrfe des Atheies 
mus und Immoralisſsmus nicht gefpart werden. Ein, andres Merk 
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ber den menfchlichen Geiſt tft wieber vomehmlich gegen bie prös 
flabilirte Harmonie und deren Vertheibigeer (Wolff u. Buͤlffin 
ger) gerichtet: De l’esprit humain, substance differente du corps, 
active, libre, immortelle (Bafel, 1741. 4. In Briefform, als Aus⸗ 
führung einer frühern 4. Schr. de mente humana. Groͤn. 1726.4.) 
worin er darthun will, daß nicht nur die Vernunft jene Wahrheiten 
in Anſehung der Seele beweifen könne, fondern dag auch bie Offens 
barung ‘fie außer allen Zweifel fege. Außerdem fchrieb er noch: Traite 
du beau, Amft. 1712. A. 2.1724. 2 Bbe. 12. — Traite de l’& 
ducation des enfans. Haag, 1722. 2 Bde. 12. — Reflexions sur 
l’ouvrage intitul&: La belle Wolfienne. Lauf. 1743.8.— Desal. 
eine Kritik des Gedichte von Pope Über den Menſchen, in weicher ee 
wieder gegen Leibnitz polemiſirte, der aber einen Vertheidiger gegen 
Cr. an Vattel fand in Deff. Defense du systeme leibnitien 
contre les objections et les imputations de Mr. Crousaz conte- 
nues dans l’examen de l’essay sur I’'homme de Mr. Pope. £eiden, 
1741. 8. 

Erufius (Ehfti. Aug.) geb. 1712 (od. 1527, zu Leune bei 
Merfeburg und geft. 1775 (od. 76?) als Prof. der Philof. und 
Theol. zu Leipzig. Da er ſich hier unter Rüdiger, einem Gegner 
ber leibnitz⸗ wolfiſchen Philofophie, gebildet hatte: fo_beflritt er dies 
ſelbe gleichfalls, und ‚zwar um fo mehr, da fie ihm unverträßlich mit 
feinee theologifchen Orthodorie ſchien. Er wollte daher ein neues, 
ſtreng orthodores, philofophifhes Syſtem begründen, verfehlte aber 
das Ziel, weil fein Scharffinn in Grübelfinn und feine Froͤmmig⸗ 
keit in Myſticismus ausartete. Die Philofophie betrachtet’ er als 
einen Inbegriff ſolcher Vernunftwahrheiten, deren Objecte beftändig 
fortdouern, und zerfällte fie in Logik, Metaphyſik und Dieciplinars 
philofophie, weil ihm die wolfifche Zerfällung berfelben in eine theo⸗ 
tetifche und prakt, Philof. misftel, ungeachtet doch feine Logik und 
Metaphyſik nichts anders als theoret., und feine Disciplinarphiloſ. 
nichts anders als prakt. Philof. war. Auch in andern Puncten was 
ren feine Abweichungen nicht von Belang. Anftatt des Grundfages 
bes Widerſpruchs ftellt’ er einen Grundfag der Gedenkbarkeit auf, 
welcher außer jenem auch den Grundfag des Nichtzutrennenden umd 
Nichtzuverbindenden in ſich faffen follte.e Den Grundfag des zurei= 
chenden Grundes aber wollt’ er durch Unterfcheidung der Eriftentials 
und ber Caufalurfache nur auf legtere befchräntt wiffen. Die Ge 
wiſſheit der menfchlihen Erkenntniß leitet’ er ab zundkhfl aus einem 
innern Zwange und einer Neigung bes Verſtandes, zulest aus ber 
Wahrhaftigkeit Gottes. Eben fo betrachtet’ er den freiim Willen 
Sottes als den legten Grund aller fittlichen Verbindlichkeit. Der 
Seele legt’ er mehre Srundfräfte bei und eine faft eben fo unbe⸗ 
dingte Freiheit als Gott, fo daß er dem leibnitz⸗ wolfiſchen Deter- 
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mintemus einen abſoluten Indeterminismus oder Aequilibrismus 
entgegenſetzte. Mit diefen philoſophiſchen Anfichten ſucht' er nım 
fein theologiſches Syſtem auf das Innigſte zu verfchmelzen, fand 
auch Beifall damit bei.vielen feiner Zeitgenoſſen, brachte aber doch 
Beine gründliche Reform weder der Phüof. noch der Theol. zu 
Stande. Seine philofophifhen Hauptfchriften find: Weg zur Ges 
wiſſheit und Zuverläffigkeit ber menſchl. Erk. Lpz. 1747. 8, A. 2. 
1762. — Entwurf der nothwendigen Vernunftwahrheiten. Ebend. 
1745.8, 4.3. 1766. -— Anweifung vernünftig zu leben. Ebend. 
1767. 8. — Ausfühel. Abh. von dem rechten Gebrauche und ber 
Einfhräntung des fog. Sages vom zureichenden oder beffer determis 
nisenden Grunde, N. U. Ebend. 1766. 8. (Entſtand aus zwei fruͤ⸗ 
bern Iatt. Abhh. de usu et limitibus rat. suffie. und de summis 
rationis principiis). Vergl. Wuͤſtemann. 
-  Gudwortb (Ralph, Raduiph od. Kudolph) geb. 1617 zu 
Aller in der engl. Grafſchaft Sommerſet, ſtudirte zu Cambridge, 
wo er auch ſeit 1639. mit. großem. Beifalle Philoſ. und Theol. 
lehrte, und 1688 ſtarb. Er. ordnete, wie. ſein Landsmann und 
Beitgenoffe, Sale, bem ec aber geiftig überlegen war, bie Philo⸗ 
fophie der Theologie unter. Die Offenbarung war ihm nämlich die 
legte Duelle aller Erkenntniß, aus welcher auch bie morgenländifchen 
und griechiſchen Weiſen insgeſammt geſchoͤpft haͤtten, infonbecheit 
Plato. Daher neigt' er ſich vorzuͤglich zur platon. Philoſ. hin, 
bie er aber mehr im alexandriniſchen ober neuplatoniſchen Geiſte 
auslegte. Dabei war denn fein Dauptaugenmerd barauf gerichtet, 
den pofitiven Religionsglauben, wie er denfelben aufgefafft harte, 
gegen die Angriffe der Materialien und Atheiften zu vertheidigen, ' 
“mithin die Unſterblichkeit der Steele, das Daſein Gottes, bie Schöpfung 
aus Nichts ꝛc. foͤrmlich zu beweiſen. ©. Deſſ. Schrift:. The true 
intellectual system of the universe, wherein all ihe reason and - 
ilosophy of atheism is confuted and its impossibility demonstra- 
ted. Lond. 1678. Fol. A. 2. 1743. 2 Bde. 4. lat. von Mosheim: 
Systema intellectuale hujus universi etc. Siena, 1733. Fol. X. 2, 
Leiden, 1773.2 Bde. 4. Diefe Ueberf. ift wegen bee Anmerkk. und 
Zuſſ. von M. beſſer als das Original, Auch enthaͤlt fie eine Biographie 
C.'s, nebft Deff. Meinem Schriften, unter welchen fich auch bie bes 
findet, welche 1731 zu Lond. unt. d. Titel erfhien: Treatise con- 
<grning eternal and immutable morality. - 

Cufaeber od. Kufaeler (Abrah.) — Jude von Geburt? — 
einer von den früheflen Anhängen Spinoza's im 17. Ih. Er 
erlaͤuterte und vertheidigte deſſen Syſtem in folgenden 2 Schriften, 
bie aber zuſammen ein Ganzes bilden: Specimen. artis ratiocinandi 
»aturalis et artificralis ad pantosophiae' principia  manuducens. 
kamb. (Azst.) 1684. Principiorum pantosopbiae P. II. et II. 
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Ibid, eod, Dre Hauptgebanke tft, daß die Subſtanz der Welt von 
‚Ewigkeit bee in Bott enthalten gemwefen, und auch in alle Ewigkeit 
enthalten fein werde. &. Pantheismus und Pantofepbie. 

Cui amici, nullus amieus — Wer viel Freunde hat, 
bat keinen (nämlich echten) — f. Allerweltsfreund. \ 

Cujus regio, ejus religio — Wer das Land be 
herrſcht, deherrſcht auch die Religion — iſt ein ganz fatfther juridis 
fcher Grundfag des kirchlichen Territorialſyſtems. Denn die Religion 
iſt eine freie Gewiſſens⸗ oder Glaubensſache, uͤber welche kein Menſch, 
alfo auch kein Herrſcher, gebieten kann, ©. Religion u. Kirche, 
nebft Kirchenrecht. 

Eulmination (von culmen, ber Gipfel, daher culminare, 
erhöhen) iſt eigentlich ein afteonomifcher Ausdtuck, durch den man 
den fcheinbaren Stand eines Geftienes über dem Horizonte amdeutet. 
Man fagt naͤmlich, ein Geflim culminire oder babe feinen Cul⸗ 
minationspunct erreicht, wenn es durch den Mittagsfreis eines 
Ottes geht, weil e& dann am hoͤchſten "Aber dem Horizonte dieſes 
Ottes fteht und nachher fidy wieder abwaͤrts neigt. So fage man 
nun auch, von Menfchen, Bolkern, Religionsgeſellſchaften ıc-, daß fie 
eulminiren ober ihren Gulminationspunct erreicht haben, 
wenn fie in der hoͤchſten Bluͤthe ihrer Jahre, ihrer Macht, ihres 
Anfehne oder Ruhms fliehen. Gewoͤhnlich dauert diefer Zeitpunct 
nicht Tange, weil Vergaͤnglichkeit das Loos des Menfchheit und aller 
tedifchen Dinge if. Daffelde Schickſal haben daher auch alle phis 
Sofophifche Spfteme und Schulen gehaßt, und werden es immerfort 
baben, fo wentg auch beren Urheber daran glauben mögen. 

@ulpabilität (von enlpa, die Schul) kam ſowohl bie 
bloß vechtliche ats bie höhere fittlihe Verſchuldung bezeichnen; ges 
* denkt man dabei nur an jene. S. Schuld und den 

g. Art. 

Culpos heißt eine Beleidigung (injaria mere culposa) ober 
ungefliſſentlich, wenn fie nicht aus boͤſer Abficht, ſondern aus 
einem Berfehen hervorging, das aber body mit einer gewiffen Wer 
ſchuldung (culpa) verknüpft war. De dieſe größer ober geringer 
fein ann, fo hat man drei Hauptgrade der rechtlichen Verſchuldung 
unter den Titeln der ſchweren, leichten und fehr leichten 
(eulpa lata s. gravis, levis et levissima‘) uhterfchieden, und dieſem 
Unterfchiede zufolge auch drei Arten von culpoſen Beleidigungen am 
genommen, je nachdem babel ein grobes oder ein mäßiges oder 
ein geringes Verſehen ftattfand, oder je nachdem es Semanb an 
aller oder nur an der gewoͤhnlichen oder gar nur an eine 
auferordentlichen Aufmerkſamkeit auf die Beſchaffenheit und 
bie möglichen Folgen feiner Handlung fehlen lief. So wohrbe der, 
‚weicher im Scherze mit einem gelabnen Gewehre auf Jemanden zielte 





“7 Bolt apet 551 


und ihn unverſehens töbtete, well ber Hahn nicht feſt In der Ruhe 
ftand, eine ſchwere Verſchuldung auf. fich geladen‘ haben; eine leich⸗ 
tere hingegen ber, weicher nur überhaupt ein folches Gewehr uns 
vorfichtig in Gegenwart andrer Perfonen behandelte, ohne es eben 
auf Jemanden zu halten; eine fehr leichte emdlich der, welcher ein 
folche® Gewehr nicht am gehoͤrigen Drte aufhob, fo daß es einem 
Kinde in die Hand fiel, weiches damit Schaden anrichtete. Es iſt 
jedoch offenbar, daß auf diefe Art Leine erfchöpfende Beſtimmung 
bee Culpabilitaͤt piderrechtlicher Handlungen oder der dabei flatt: 
findenden rechtlichen Verfchuldung möglich ift, weil ale Gradual⸗ 
unterfchtede eine unbeflimmbare Menge von Zwiſchenbeſtimmungen 
zulaſſen. Das richterliche Exrmeffen wird affo immer in jedem eins 
zelen Falle Spielraum genug behalten. Vergl. uͤbtigens dotos, 

Cultur (von colere, bebauen, bilden) wird ſowohl von der 
Bebauung oder Bearbeitung des Bodens (Cultur ber Kelder, Wie⸗ 
fen, Wälder, auch ganzer Zander) als von der Entwidelung oder 
Ausbildung des innern und dußern Menfchen (Cultur des Geiftes 
und des Körpers) gebraucht. S. Bildung. 

Cultus oder abgekürzt. Cult (vom vorigen in der Bedeu⸗ 
tung verehren) wird von der Gottesverehrung (eultus divims) 
inſonderheit der öffentlichen ober kirchlichen, gebraucht. Ein Mini: 
fler des Cultus bedeutet aber nicht fomohl einen Kicchendiener; 
als einen Staatediener, der das Kirchenweſen benuffichtigt und be⸗ 
ſorgt. S. Gottesverehrung und Miniſter. 

Cumberland (Richard) geb. 1632 und geſt. 1719, ein. 
Gegner von Hobbes, deſſen Philoſophie er in folg. Werke beſtritt 
De legibus naturae diaquisitio philos, in qua elementa philo- . 
sophiae hobbesianae eum moralis tam «ivilis cemsiderantur: et’ 
refatantur. Xond. 1672. 4. Franz. mit Anmerkk. von Barbeys 
race. Amft. 1743.4. Der Verf. nahm darin das morafifche Wohls 
rollen gegen alle Menfchen und felbft gegen Gott als Princip der 
fittlihen Handlungen an, indem’ er zu beweiſen fuchte, daß es nicht 
bioß der Grund allee Pflichten, ſondern auch zugleich die Quelle 
der hoͤchſten Gluͤckſeligkeit ſei. Er gehört atfo zu denjenigen Mo⸗ 
ratphitofophen, die man moralifhe Senfunliften nennt und 
deren ed vorzüglich in England und Schottland ſehr viele gegeben 
hat. S. Senſualismus. 

Cuper (Franz) ein Philoſoph des 17. Ih., der gewoͤhnllch 
zu den verſteckten Anhaͤngern Spinoza's gerechnet wird, weil er 
ben Spinozismus mit. fo ſchwachen Gruͤnden anfocht, daß er ihn 
Indireet zu vertheibigen ſchien. S. Deff. Arcana atheismi reve-. 
lata. Rotterd. 1676. Er warb daher auch ſtark angegriffen vom 
HM ore:m Opp. philoss T. I. p. 596 ss. und Jäger in Diss.: 
Fr. Cuperus mala fide aut ad minimum frigide atheisarum Spi- 
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Rozae Op Tuͤb. 170. 4. Gr darf nicht mit Cooper 
Gr. v. GE haftesbury verwechfelt werden. 

.  Euratel (von cura, die Sorge) bedeutet eine Art von 
Vormundſchaft (tutela) darin beftehend, daß Jemand wegen Um 
fähigkeit, feine Guͤter felbft zu verwalten, einen anbderweiten Ders 
walter feiner Güter (surator bonorum) erhalten hatz wie wem 
Jemand oͤffentlich für einen Verſchwender (pro prodigo) erklärt 
worden. Er Bann daher alsdann auch feinen rechtögültigen Ders 
trag in Bezug auf fein. Vermögen abſchließen. — Im gemifier 
Hinfiht kann man auch von einem Kranken fagen, daß er unter 
der Guratel feines Arztes ſtehe, nämlid in phyſiſcher Dinficht, 
wiefern ihn der Arzt wieder berzuftellen fucht; weshalb man das 
Heilen auch ein Curiren nennt. Die Krankheit kann aber 
auch fo befchaffen fein, daß daraus eine Curatel in bürgerlicher 
oder in juridiſcher Hinficht hervorgeht; wie befonders bei pſychiſchen 
Kranken der Fall if. — Die. göttlihe Curatel, unter weis 
der alle Mengen ſtehen, ift nichts anders als die göttliche 
Providenz. S. Fuͤrſehung. 

Curs oder Eurfus (von currere, laufen) iſt dee Lauf 
überhaupt, Doch werden jene beiden Ausdrüde, ungeachtet ber 
erſte nur durch Abkürzung des zweiten entftanden und zunaͤchſt aus 
dem Franzöfifcden (cours) ber zweite aber aus dem Lateinifchen 
ſelbſt (cursus) genommen ift, in verfchiedner Bedeutung gebraucht, 
der erſte nämlih im Leben vom Umlaufe des Geldes (ſ. Geld⸗ 
circulation) ober auch vom Laufe der Schiffe, dee Poſten zc., 
ber zweite aber in der Schule vom Bortrage eines wiflenfhaftlichen 
Ganzen, 3. B. der Philoſophie. Ein philoſophiſcher Curſus 
iſt alſo nichts anders als ein Vortrag, der alle zur Philoſophie ge⸗ 
hoͤrigen Wiſſenſchaften in ihrem natürlichen Zuſammenhange und 
ihrer nothwendigen Aufeinanderfolge umfaſſt, indem man bei einem 
folhen - Vortrage gleichfam das ganze Gebiet der Wiſſenſchaft durch⸗ 
läuft. Er ſteht daher dem Vortrage einer einzelen philofophifchen 
Wiſſenſchaft entgegen. Diefe Bereinzelung iſt an fih nicht zw 
tadeln; auch kann dabei mancher Gegenfland mit einer geößern 
Ausführlicpkeit behandelt werden. - Da aber die Philofophie im 
Grunde nur Eine Wiffenfhaft ift aind alle fog. pbilofophifhen 
Wiffenfhaften (f. dief. Art.) nur Theile von jener find, die in 
einem nothigendigen Zufammenhange ftehn und ſich gegenfeitig er⸗ 
laͤutern: fo ift ein philof. Curſus allein geeignet, von ber Philofpe 
phie eine richtige, deutliche und vollſtaͤndige Kenntniß zu gewähren, 
Folglich follte man auch beim Stubium der Philoſophie mittels 
qkademiſcher Morteäge erſt dann Vorleſungen über einzele philofos 
phiſche Wiffenfchaften hören, wenn man bereits durch einen oliee 
ſophiſchen Curſus das Gange überfchanen gelernt hätte, 
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Curſoriſch (vom vorigen) . wird vom Leſen der Bäder ge 
braucht, wenn man fie ame flüchtig überliefl. Das Gegentheil j- 
ftatarifh. S. Hoͤren und Lefen. Es verfieht fich. jedoch 
von felbit, daß auch ein philofophifcher Vortrag fomabt curſoriſch 
als ſtatariſch fein könne, er mag übrigens das Ganze der Philoſ. 
ober nur einen Theil derſelben betreffen. ©. bey vor. ‚Art. 

Cyklopaͤdie fieht zuweilen für Encyklopaͤbie. S. d 
W. An die Cyklopen ber Alten iſt dabei fo wenig zu denken, 
als an bie cyllopifhen Bauwerke, die noch Hin und wies 
ber gefunden werben, aber nicht hieher gehören, Manche wollen 
zwar behaupten, daß es auch cyllopifhe Philoſophen— 
gegeben. habe oder noch gebe. Die Dhilefophie bat aber nichts 
mit der Cyklopennatur zu fchaffen, fie mag fich zeigen, wo und 
wie fie wolle. Dagegen fast Kant irgendwo ſehr richtig, daß 
es eine gigantifhe Gelehrſamkeit gebe, bie oft cyElos 
piſch fei, weil ihre ein Auge fehle, „nämlich: das ber wahren 
Philoſophie.“ 

Cyklus (æuxdoc, eyclus) bedeutet eigentlich einen Kreis 
überhaupt, dann aber auch, In Bezug auf das Denken, Erklaͤren 
Schließen und Beweiſen, eine Kreiserklaͤrung, einen Kreis⸗ 
ſchluß oder Kreisbeweis. S. Kreis. 3” ‚Dune auf bie 
Rebe und bie Zeit bedeutet es auch .eine Peri gbe d. W. 
Cykliſch heißt alſo, was zu irgend einem ceife, z. des 
Wiſſens, gehoͤrt; daher cykliſche Erkenntniſſe oder Wiſ⸗ 
ſenſchaften, wofür man gerööhnlicher enceykliſche fast. S. 
Enepklopaͤdie. — Eykliſche Briefe find ſelche, die in 
- einem Kreiſe von Verſonen oder Geſellſthaften umlaufen ſollen 
alſo Rundſchreiben. 

Cyniker, eyniſche Philoſophie und Schule, Gy: 
niamud,:.ode Kyntler.ıc, von un, ber‘ Hund, benannt, 
weil man diefe Philofophen wegen ihrer an's Unverfchänste gränzenden 
Dreiſtigkeit und Beißigkeit mit Hunden verglich — eine. Vergleis 
hung, die fie auch gar nicht verbaten, in der fie vielmehr eine 
Ehre fuchten, fo daß fie felbft die zwifchen ihnen und ben Hunden 
ſtattfindenden Aehnlichkeiten auffuchten. Stifter dieſer Schule war 
Antiſthenes, welcher auch andoruer, ber einfache ober echte 
Hund, genannt wurde, wahrſcheinlich (nicht: wegen: des einfachen 
Sewandes, das er trug, fondern) ald -Gegenfak von yeudoxvwr, 
ber smechte Hund, weil ber Cynismus bald ausartete. Doch kann 
es auch fein, daß das Gymnaſium Cynoſarges (welches, auf 
des Oftfeite von Athen außerhalb ber Stadt gelegen und für halbe 
buͤrtige Athenienſer ibeftimmt, von Antifthenes, der ſelbſt ein 
ſolcher Athenienſer war, zum erſten Sitze dieſer Schule erwaͤhlt 
wurde) die möchte Veranlafſſung zu jener Benennung gab. Da 
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biefea Gymnaftum bem Herkules gewibmet mar, bes auch in der 
Mähe beffelben eine Capelle hatte: fo gab dieß wahrfcheinlich auch 
Anlaß, daf die Gpniker fi gern weit jenem Helben, ber fo viel 
Arbeiten und fo viel Ungehemer befänpft hatte, verglichen 
und ihn auch äußerlich nachahmten. In gewiffer Hinfihe kann 
man diefe Phitofophen wohl mit den chriſtlichen Betteimoͤnchen vers 
gleichen. Es gab aber body unter ihmen mehre auegegeichnete Köpfe, 
wie Antifibewes ſelbſt, Diogenes fein Schuͤler, Demonag 
u.% (S. d. M.) Sie meinten «8 and gut, betrachteten ihren 
CEyniſsmus als den Lürzeften Weg zum Tugend und Gluͤckſeligkeit, 
ſchadeten aber ihrer guten Abſicht durch Webertreibumg; fo wie fie 
aud dee Phllofophie und den Wiffenfchaften überhaupt wenig nuͤtz⸗ 
ten, ba fie alles auf das Praktiſche beſchraͤnkten. Späterhin gab 
es auch Gonlker, die ihre Schule durch wirklich ſchlechte Danblungen 
entehrten, fo daß biefelbe . ganz in Verachtung gerieth, obgleich der 
echte Cynismus noch au Epiktet und Julian Lobrebuer fand. 
Bon Schriften der Cyniker hat ſich nichts erhalten. Vergl. aufes 
ben bereits unter Antifthenes amgefhhrten Schriften: Richteri 
(Geo. Gfr.) diss. de Cynicis. 2eipzig, 1701. 4. — Meusche- 
nii disp. de Cynieis. Kiel, 1703. 4, — Joecheri pregr. de 
Cynicis nulla re teneri volentibos, £p;. 1743. 4. — Mentzii 
been. de eynlamo Dec pbuozopho nes homine digao. Leipzig, 
1 4.. 
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Cyrenaiker, cyrenaifhe Philoſophie um Schule, 

ober Kyrenaultet ıc. fo benannt von Edrene sder Kyrene, einer 
Pflanzſtadt der Spartaner im nördlichen Afrika, wefttiih von Aogys 
pten, von weicher auch bie ganze Landfchaft Cyrenaica hieß. Dier 
war Ariftipp (|. den Art.) geboren, der eben biefe Schule 
ſtiftete De fich dieſelbe eine Moral hingab, welche durchaus 
hedoniſtiſch mar oder das Vergnügen als einziges und hoͤchſtes 
But anerkaunte: fo mar «6 natuͤrlich, daß bie meiften Anhänger 
diefr Schule, wie Theodor, Euhbemer u. A., auch athei⸗ 
ſtiſche Srundfäge hegten. Sie hielten jedoch uͤberhaupt nicht viel 
von der Sperulation, verwarfen daher den phufifchen Theil der Phi⸗ 
loſophie, Einige auch den ˖ logiſchen, als unnuͤz, und wollten ſich 
bloß an den ethiſchen halten, in welchen fie jedoch wieder Manches 
aufnahmen, was die alten Philoſophen ſonſt zur Phyſik und Logik 
rechneten. Sie waren alſo hierin weder recht einig noch durchaus 
conſequent. (Sext. Emp. adv. mathematt. VN, 11. Dĩog 
Laert. II, 92.) Die Schule hatte auch Seinem langen Beſtand, 
ſondern aͤſte ſich nach und nach in bie epikuriſche auf, ©, Anni⸗ 
ceris. Bbgleich die Eyrenaiker ihre Phlloſophie auch ſchriftlich zu 
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verbreiten ſuchten, fo hat ſich doch von den Schriften dieſer Schule 
fo wenig, als von denen ber conifchen, irgend etwas ethalten. | 

Cyropaͤdie oder Kyropaͤd ie (zufammengezogen aus Kugov 
rasen, institutio Cyri) eine Schrift de8 Zenophon. &. db. Ast. . 

Enthenad oder Kytbenas (vollftändig Saturninas Cy- 
thenas) ein fpäterer Skeptiker, welchen Diog. Laert. (IX, 116.) 
in der Meibe der auf Aenefidem folgenden Skeptiker gleich 
nah Sertus Emp. als defin Schüler aufführt, von bem 
aber- fonft nichts bekannt iſt, als daß er auch ein Arzt von ber empi⸗ 
eifhen Schule war. Faͤlſchlich maht Buhle in f. Lehrb. bee 
Seh: d. Philoſ. (B. 3. &.299. u. 307.) aus Saturnin und 
Eythenas zwei Skeptiker. Eigentlich war der letzte Name nur 
ein Beiname, den Saturnin vielfelht von Cythaͤon oder Kythaͤon 
in Kreta als feinem Geburts = oder Aufenthaltsorte befommen. Denn 
im Sriechiſchen heißt er Sarovpyivocç 6 Kodmvac. 


D. 
D hat als einzeler Buchftabe Teine beſondre Bedeutung In ber 
Philoſophie, außer wenn eine gegebne Mehrheit von Merkmalen 
eines Gegenſtandes oder auch von Begriffen, desgleichen von Be⸗ 
dingungen al Gliedern einer Reihe (A, B, C, D...) bezeichnet 
werden fol. Was es in der abgekuͤrzten Formel: Q. E. D. bes 
deute, f. Q. 

Daitty f. Ally. 

Dalberg (Karl Theod. Ant. Marla Schr. von u. zu D.) geb. 
41744 zu Herrnsheim bei Worms auf bem Stammhaufe des dal 
bergſchen Geſchlechts mannheimer Linie, feit 1787 Coadjutor von 
Moin, u. Worms, feit 1788 Goadj. von Conflanz, auch Erzbiſch. 
von Tarfus, feit 1799 Fuͤrſtbiſch. von Conſtanz, feit- 1802 Kur⸗ 
fürft und Erzkanzler des heit. rim. Reichs, feit 1806 Erzbiſch. von 
Regensburg und Fürft Primas des rheinifhen Bundes, auch fouts 
verainer Fürft und Herr von Megensburg, Aſchaffenburg, Kranke 
furt a. M. und Weztzlar, fett 1810 zum Großherzog von Frank⸗ 
furt von Napoleon erheben, - welche Würde er aber bald darauf 
nieberlegte; worauf er fi) nach Regensburg zuruͤckzog, einzig mit 
feinen geffltichen Amteverriptungen und mit wifienfchaftlichen Stu⸗ 
bien beichäftigt. Die pofitifche Wirkſamkrit diefes Mannes umd . 
feine gweibeutige Verbindung nit Napoleon Übergehend, bemer⸗ 
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"Sen wir hier nur, daß er niche bloß Liebhaber ‚der VPhiloſophie war, 
ſondern auch. nicht ungluͤckliche Verſuche machte, feine eignen philo⸗ 
fophifchen Anfihten von den wichtigſten Gegenflinden ber Wiſſen⸗ 

ſchaft, der Kunft und bes Lebens in Schriften — Dahin 
gehören: Beiträge zur allgem. Naturlehre. Erf. 1773. 4. — Be 

Krahtungen über das Univerfum, Ebend. 1777. 8, A. 6. 1819. — 
Gedanken von Beſtimmung des moral. Werths. Erf. 1782. 4. — 
WVom Verhaͤltniſſe zwifchen Moral und Staatskunſt. Ebend. 1786, 
4, — Grundfäge der Aeſthetik, deren Anwendung u. fünftige Ent⸗ 
widelung. Ebend. 1791. 4. — Bon dem Bewuſſtſein als allg, 
Grunde der Weltweisheit. Ebend, 1793. 8. — Von dem Eins 
fluffe der Wiſſ. und fchönen Künfte in Beziehung auf öffentliche 
Ruhe. Ebend, 1793. 8. womit zu vergleihen Deff. Perikles 
(ober) üb, den Einfluß ber ſchoͤnen Künfte auf das öffentl, Süd, 
Megensb. 1806, 8. — Bon Erhaltung ber Staatsverfafiungen, 
Erf. 1795. 4. — Auch finden ſich viele Heinere Auffäge von ihm 
in den Acta acad. scientt. Erford., im deut. Merk. u. im Mor⸗ 
genblatte. — Eine Lebensbefchreidbung von ihm hat Aug. Krämer 
berausg. zu Regensb. 1817. 4., wovon in demſ. 3. die 2. fehr 
verm. Aufl, erſchien. — Mit biefem D. find nicht defien 2 Brüder, 
Wolfgang Heribert (geb. 1749 geft. 1806) u. Joh. Fror. 
Hugo (geb. 1760 geft. 1813) zu vermechfeln, die zwar auch Eini⸗ 
ges gefchrieben haben, was fich aber mehr auf Literatur und Kunſt, 
als auf Philoſophie bezieht. Doch ſtreifen des Letz tern Betrach⸗ 
tungen uͤber die leldende Kraft des Menſchen (Mannh. 1786. 8. 
Eine 2. A. vom J. 1830 giebt dieſe Schrift faͤlſchlich fuͤr eine 
philoſ. Reliqui⸗ von Karl Theodor aus) — Blicke eines Ton⸗ 
kuünſtlers in die Muſik der Geiſter (Erf. 1787. 8.) — Vom Ev 
finden und Bilden (Frankf. a. M. 1791. 8.) auch an das Ge 
biet dieſer Wiffenfchaft, und offenbaren im Ganzen eine noch 
böbere Genialitaͤt, als die mehr populaephilofophifchen Schriften feis 
ms duch Schielfale und Rang berühmter gewordnen Bruders. 

Dalembert ſ. Alembert. 

Damascius von Damascus in Coͤleſyrien (Damascios Da- 
mascenus s. Syrua) ein neuplatonifcher Phitofoph bes 6. Ih. nach 
Ch. Er biühete nämlich nach Einigen um’s J. 510, nah Andern 
um's 3. 550. Anfangs hört’ er zu Alerandrien den Ammonius 
Hermiä, dann beſucht' er zu Athen die Schulen Murin’s, 
Iſidor's und Zenodot's, und lehrte endlich ſelbſt zu Athen bie 
neuplatanifche Philofophie, war aber -mit der Philofophie des Pr o= 
‚ elus nicht einverfianden. Daß er jedoch ein Stoiler geweſen, ift 
nicht erweislich. Sein Werk über die Principien (aropıns zus 
Avosıg repi apywv) eyiftiete bisher nur ben eeiftih body - hat 
Joh. Chph. Wolf (in feinen Aneodd. gır. . p. 195 ss.) 
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einige Bruchſtuͤcke davon, und neuerlich Sof. Kopp das Game 
(Frkf. a. M. 1826. 8.) abbruden laſſen. Auch hat D. das Leben 
ſeines Lehrers Iſidor befchrieben, weiche Lebensbeſchreibung aber 
nur ein Bruchſtuck von einem größern philoſophiſch⸗biographiſchen 
Werke zu fein fcheint. Vergl. Phot. bibl. cod. 242. 

Damen s Philofophie f. Savalier » Dhitofophie, 
ah F rauen. 

' Damian (Petrus Damianus) geb. 1006 zu Ravenna, muſſte 
als Knabe ſeines Bruders Schweine huͤten, erlangte aber durch Un⸗ 
terſtuͤzung und Unterweiſung “eben dieſes Bruders, in Verbindung 
mit eignem Talente und Fleiße, ſo viel Kenntniß und Ruhm, daß 
ihn P. NRicglaus II. zum Biſchof von Oſtia und zum Cardinal 
ernannte. Da er aber die Sitten ber Geiſtlichkeit zu verbeſſern 
fuchte, ward er biefer fo verhaſſt, daß ihm P. Alerander IL 
eine ftrenge Buße auflegte und ihn in's Kloſter verwies. Er farb 
im $. 1072. Seine philoff. Forſchungen betrafen hauptſaͤchlich 
Gott und deſſen Eigenfhaften, und unter biefen wieder bie goͤtt⸗ 
liche Allmacht, über welche man zu jener Zeit, wo auch über bis 
Zransfubftantiation viel geflritten wurde, die fonderbariten Fragen 
aufmwarf, 3. B. ob Gott das Gefchehene ungefchehn machen, alfe 
audy eine H... voieder zur Jungfrau machen inne D. beiahte 
diefe Fragen und erklärte die gegenfeitige Meinung ſogar für got⸗ 
tesläfterlih. In Anfehung der Allgegentwart behauptete er, Gott 
fei überall ganz und erfülle infofern auch ben Raum, habe aber 
dennoch keine Theile und erfülle infofeen auch Keinen hell des 
Raums. In Anfehung ber Allwiſſenheit meint er, Gott erfenne 
alles (Vergangnes, Gegenwaͤrtiges und Künftiges) mit einem Blicke, 
und biefer Blick fei trog der unendlichen Mannigfaltigkeit der Ger 
genftände der göttlichen Erkenntniß, abfolut einfach und deutlich 
n.f. wm. S. Deff. Epist. de dei omnipotentia, in de la 
Bigne Append. bibl. SS. Patrum p. 486 ss 

Damiron (Ph.) Zoͤgling dee vormaligen Normalfchule zu 
Paris und Schüler von Couſin, Prof. der Philof., früher am 
College royal Bourbon, jegt an der Akademie oder dem Coll. roy: 
Louis le Grand zu Paris, Er wurde 1826 unter Billele’s Mis 
nifterium gleich vielen andern, den Jeſuiten misfälligen, Profeſſo⸗ 
ren feiner Stelle entſetzt, 1828 aber wieder angeſtellt. Er hat 
fich vornehmlich durch einen Essai sur Y’histoire de la philoso- 
phie en France au XIX. siöcle (Par. 1828. %. 2. 1830, 8.) 
befannt gemacht. Desgleichen gab er heraus: Cours de philoso- 
phie. Par. 1831. 8 ©. franzöfifhe Philoſophie. 

Damid von Babylon oder Ninus (Damis Babylenius) ein 
ſchwaͤrmeriſcher Dhitofoph des 1. IH. nach Ch., Schüler des Apols 
lonius von Tyana, den er auch auf beffen Reiſen begleitete 
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und von beffen Leben, Thaten und Melfen ex eine fahelhafte Ex 
zaͤhlung herausgab, die aber verloren gegangen. Dody fcheint fie 
ber ältere Philoſtratus in feiner Lebensbefchreibung des Apol⸗ 


:Sonius ſtark benuge zu haben, 


| 

Damon und Pythias find zwei Pythagoreer aus Syra⸗ 
tus, bie fich aber nicht durch ihre Philoſopheme, fondern durch ihre 
uneigennügige und aufopfernbe Freundfhaft — nad) dem pythago⸗ 
eifhen Srundfape, daß Freunden alles, aud das Leben, gemein 
fei — ausgezeichnet haben. Dusch Schiller's bekanntes Gedicht, 
die Bürgfchaft, iſt diefe Freundſchaft auch poetifch vecherrlicht und 
ber nichtphllofopbifchen Welt belannt geworden. Diog. Laert. 
(I, 40.) erwähnt auch einen Cyrenaiker, Namens Damon, als 
Derf. eined Werkes über die Philoſophen, von dem aber nichts 
mehr übrig iſt. Ebenderſelbe Schriftſteller (II, 19.) nennt auch 
unter den Lehrern det Sokrates einen Damon, ber fonft eben 
fo wenig bekannt iſt. 

Damon (dammwr, auch daorıov, von dasıy ober dauser, 
wiffen) bedeutet eigentlich ein wifjendes oder intelligentes Weſen 
überhaupt. Daher werden von den Alten audy die Bötter Dämos 
nen genannt, fo wie Plato, um biefe Sötter von dem höchfien 
oder allein wahren Gotte zu unterfcheiden, dieſen den größten Dämon 
nennt. Daͤmo niſch heißt daher oft geradezu ſoviel als göttlich. 
In der Regel aber verſteht man unter Daͤmonen gewiſſe Genien 
als Mittelweſen zwiſchen Gott und Menſchen; und ſo wird auch 


m Plato's Gaſtmabl von der Sprecherin Diotima das Daͤmo⸗ 


nifhe ausdruͤcklich als das Mittlere zwilchen dem Göttlichen und 
dem Menfchligen erklärt, um gleihfam bie weite Kluft zwiſchen 
beidem auszufüllen. Man begnügte fi) aber nicht mit diefem eins 
fachen Gedanken, der fih wohl philoſophiſch rechtfertigen laͤſſt. 
©. Geiſterlehre. Im Driente befonders, und dann auch in 
Griechenland und Stalin, verteilte man bie Dämonen in einer 
fogenannten Dämonologie oder Dämonenlehre welter in 
gewiffe Claſſen, unterſchieden durch bie Grade ihrer Volllommenheit 
und bie Arten ihrer wundervollen Verrihtungen. Denn was man 
nicht begriff, erklärte man aus der Wirkfamleit der Dämonen, 
Daß eine ſolche Wiffenfchaft nichts weiter als Hypotheſe oder Luft⸗ 
gebäude fei, verfteht fi von felhft, da hier nur die Einbildungs⸗ 
kraft aushelfen kann. Hierauf beruht auch der Unterſchied zwifchen 
Agathbodbämonen (von ayados, gut) und Kako daͤm on en (von 
xaxoc, 666). Jene follen gute und wohlthaͤtige Schußgeifter, diefe 
böfe und fchädliche Plagegeiſter der Menichen fein. Zur erften 
Klaffe müflte auch ber Dämon oder Genius des Sokrates ges 
rechnet werden, wenn man barumter mehr verliehen wollte, als eine 
ben ©. bei ungewiffen Angelegenheiten des Lebens wargende oder 
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abmahnende Stimme, bie unter den Begriff dee Ahnung fähk. 
©. d. W. und ſokrat. Dämon. In der jüdifch = chriſtlichen 
Mythologie hat ſich daraus die Theorie von guten und böfen 
Engeln oder Engeln und Zeufeln gebildet. S. diefe Aus⸗ 
beide. Wegen des Ausdruds daͤmoniſch für befeffen ſ. d. W. 

Dämonologie f. den vor. Art. Auch vergl Marimus 
von Tyrus, der, wie Plutarch und Apulejus, Über den Däs 
mon bes Sokrates eigne Unterfuchungen angeftellt und dabei über 
Dämonen überhaupt mancherlei geträumt hat, wie in dem ihn bes 
treffenden Artikel zu leſen if, 

Damonomagie ik Magie mit Hülfe dee Dämonen, 
S. beide Ausdrüde. 

Dämonomanie (von dauer — f. Dämon — und 
navın, Wuth ober Mahnfinn) bedeutet eine durch Dämonen, 
welche den Menfchen befigen follen, erregte Wuth, auch eine von 
ſolcher Befeffenheit herrührende Krankheit oder Wunberthätigkeit. 
Vergl. befeffen und Bobin 's Dämenomanie, 1579 franz., baum 
auch lat. und deutfch herausgegeben. 

Damophanes, ein alademifcher Phitofoph, der gewöhnlich 
zur zweiten ober mittleren (von Arcefilas geftifteten) Akademie 
gerechnet wird, von dem aber fonft nichts bekannt iſt. 

Daniel (Sabr.) ein Philoſoph des 17. Ih., der als Gegner 
von Gartes in folgenden 2 Schriften auftrat: Voyage du monde 
de Des Cartes. Par. 1691. 12. Lat. Iter per mundum Car- 
tesi._ Amſt. 1694. 12 Eine Art philoſophiſch⸗ fatpe. Ro⸗ 
mans. — Nouvelles difücultes proposdes par un Peripateticien. 
Amſt. 1694. 12. Lat. Novae difficultates etc. Ibid, eod. 

Dänifhe Philofopbie f. fcandinavifche Philof. 

Dankbarkeit für empfangene Wohlthaten ift allerdings 
eine Tugend. Denn da Mohlthaten Ausflüffe der Guͤtigkeit find, 
To ift der Empfänger flets feinem Wohlthäter zum Danke verpflichs 
tet, und zwar nicht bloß zum Dankſagen (gratias agere) fons 
bern auch zum Dantwiffen (gratias habere) und Danker⸗ 
wiedern (gratias referre) wenn fi dazu Gelegenheit findet. So 
wenig aber die Wohlthat erziwingbar iſt, fo wenig iſt es auch der 
Dank für die Wohlthat. Beides würde dadurch feinen Werth verlieren, 
und mehr noch der Dank als die Wohlthat. Ein edler Wohlthaͤter be: 
gehrt daher nicht einmal Dank; aber ein edler Empfänger der Wohlthat 
wird fih ſchon von felbft dazu gedrungen fühlen. Die Moraliften, 
weiche eine Pflicht zum Danke anerlennen wollten, haben offenbar 
Rechts = und Tugendpflicht verwechſelt. Wie man ſich übrigens 
dankbar beweiſen ſolle, muß jedem ſelbſt uͤberlaſſen werden, da es 
von perſoͤnlichen Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen abhangt. Wen es 
nach ſeinen beſondern Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen gar nicht 
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möglich wäre, fi dankbar zu bewelſen, ber wäre natuͤrlich auch 
nicht dazu verpflichtet; denn zum Unmöglichen giebt es keine Pflicht. 
Jener Fall: wird aber auch felten eintreten — ber gute Wille fehlt 
nur oft. 

Dante (eigentt. Durante) Alighieri geb. 1265 zu Flo⸗ 
senz, ftublrte ebendafelbft, zu Bologna und Padua Philoſophie, 
fpäter zu Paris auch, Theologie, diente dem Staate als Krieger und 
Geſchaͤftstraͤger, und bezauberte die Welt als Dichter. Die Leis 
lungen bdeffelben in letzter Hinſicht gehören nicht hieher. Doc 
barf nicht mit Stillfehmweigen Übergangen werben, daß er auch feis 
nem bichterifchen, in brei großen Partien Hölle, Fegefeuer und Paz 
radies mit kraftvoller Lebendigkeit barftellenden, mehr als 60 mal 
herausgegebnen, Hauptwerke — von ihm — commedia ge: 
nannt, von den entzücdten Lefern aber la divina, wie er felbft 
il divino, auch il teologo, beigenamt — hin und wieder neuplas 
tonifche Ideen eingewebt, oder vielmehr faſt die ganze ſcholaſt. Philoſ. 
and Theol. jener Zeit, die ſich viel mit ſolchen Ideen beſchaͤftigte 
und fie mit chrifllichen Religionsideen amalgamirte, in jenes Gedicht 
aufgenommen hat. Auch finden fidy dergleichen in feinem Convito 
(Gaſtmahl) welches man nidyt unpaffend eine Ghreftomathie feiner 
gefammten Anfichten und Kenntnifje genannt hat. Außerdem bat 
ee feine naturphiloff. Anfichten in der Schrift de natura daorum 
elementorum, aquae et terrae (Vened. 1508. 4. von Moncetti 
berausgeg.) und feine politifchen in der Schrift de monarchia 
(Baf. 1559. 8.) der Welt bekannt gemadt. Er ſtarb 1321 zu 
Ravenna, indem er bie legten Jahre feines Lebens als ein politiſch 
Geächteter außerhalb feinem Vaterlande zubringen muſſte. Sein 
früheres, von ber Liebe fehr bewegtes, Leben hat er felbft in f. 
Vita nuova befärieben, fein gefammtes Leben aber Boccaccio 
in Vita di Dante (Rom, 1544). Seine fämmtlihen Werke er 
fhienen: Rom, 173941. 6 Bde. 1760. 7 Bde. & — Die 
neuern bdeutfchen Weberfegungen bee göttlichen Komödie (von Kanne: 
gießer u. Stredfuß) gehören nicht hieher, fo verdienſtlich ſie 
auch in andrer Hinſicht find. — In Bezug auf D.'s Leben ſowohl 
als fein philofophifch » theologifches Spftem ift noch zu vergleichen 
bie Schrift von Rud. Bernd. Abeben: Beiträge für das Stu⸗ 
dium der göttl. Komödie D. A.'s. Berl. u. Stett. 1826. 8. — Eine 
Abh. von Schelling: Ueber D. in Bbiofophilher Bezehrns/ fin⸗ 
bet ſich in Deſſ. kritiſch⸗ philof. Journ. B. 2. — ſelbſt 
legte ſeiner Komoͤdie einen vierfachen (buchſtaͤblichen, en 
moralifhen und anagogifhen oder erbaulichen) Sinn bei und nannte 
baber diefes Gedicht auch ein Opus polysensuum. — Neuerlich 
erfhienen auch D.'s Epistolae, quae extant, cum notis Caroli 
Witte Padua u. Breslau, 1827. 8 
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Daxapti, Name bed 4. Sqiuffmodus in. der 3, Hg, 
wo die Worderſaͤtze allgemein bejahen, der Suſſet aber nun beſon⸗ 
ders bejaht. S. Schiuffmohen.  - .... 

Dardan (Daxdanus) sin Stoiker, ber zu Athen um das J. 
ADD nor Ehr. bluͤhete, von dem ‚aber [> ige 'befannt it. Cie 
—* M 22. 

Soargens ſ. Argens. 

Daxies ober Darjes (ob. Geo.) geb. 1714 zu Guͤſtron 
ſtudirte zu: Roſtock und Send Hhlioſ. m. Weoi, ſpater auch 
wegen theologiſcher Anfechtungen Jurisprudenz, lehrte ſeit 1738 gu 
Jena Phileſ. und Jurispr. mit ſolchem Beifalle, daß ihn Frie⸗ 
drich Al. 1763 nach Frankf. a. d. O. berief und zum Geh. 
ernannte. Hier lehrte er mit demſelben Beifalle, ſtiftete auch eine 
gelehrte Geſellſchaft, und ſtarb 1791. Im ſeinen philofophifchen 
Anſichten war er Eklektiker, wich in vielen Puncken ah von Wolff 
meh naͤherte ſich dagegen in manchen dem zu: jener Zeit viel Auß 
merkſamkeit erregenden Cruſius. Beſtimmtheit der, Begriffe amb 
Deutlichkeit des Darſtellung zeichnen feine. philoſſ. Schriften aus. 
Dieſe find: Via.ad veritatfem Jena, 1755. Dentſch: 1776...& 
(Eine: gut geſchriebne Logik. Des Anhang enthaͤlt auch Meditationes 
in logifas veterum) — Blementa meta phyaine.. : Sean, 1743-cH 
2 Be. ;4. vergl. mit. Deff. Anmerkk. ri einige . Säge ber wolfir 
fhen Mecphyf. Frkf. u. Lg. 1748. 4. — Phuoſſ. Rebenſtunden. 
Sena, 1749 — 52. 4 Sammil. 8. — Erſte Gründe ber phHof. 
Sitten: Jena, 1755. &..—.; Institutiones jurisprydentiae qair 
versalis. Jena, 1746. 8. verh. mit Deff. Diecours uͤber fein 
Natur⸗; und VBölferueht. SIemm,.1762—3. 2 Thle. 4. — Außen 
Dem :gob se auch die Sehalfche::phllef. Biblioth... (1799-60. 2 Wir 

8.) De — Schlihtsgrölls Nekotog v. I. 1702. Bd 
einen guten. Aufſatz üben; das Leban And. die Perdienſte ‚bit 

ſes Fr Au): vgl. Sameraliſtit, um ai: ek ſich ces 
ade. verdient machte 3... ı. J —8 

‚, Baxii, Rome. mm: &: | Cchiuffimahus, an .den * * 

mo ber: Ditofap allgemenn ;) bie: beiden andern Saͤbe ader beſondens 

S. Schlufſmadem wi 
Darleipen iſt du. ‚Sehen umter —— des Zua, 
gebens, ſei es mit oder ohne. Zinſen, ie:nechen.:as im Dass 
Iebnöoestenge, ‚beftimmt morden, : Sid iine Znſen ausbes 
duugen,ſo At. anzunehmen, daß der Darieihert: feine. verlange, 
wenn. :den Empfaͤnger: deu :. Darichns ‚fie nicht von ſelbſt zahlen 
will, falls ihm etwa had Darlehn. großen Vorthell gebracht hat. 
Das, iſt aber. dann. nur Sache der Billigkeit, nicht des ſtrengen 
Rechts. Es globt daher. ſowahl vexrzindl iche ale unv erzin b⸗ 
liche Dariehne. Ebenſo kann man nidye ibioß. Geld, ſondeen 
Krug’s eycyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. J. 36 


re) 





aber ein aͤberſianiichee Sen, wie das Sein San, walde 
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auch audre Baden: daalechen 5 B. a) * 5 3 

Die’ (Ceſege) yelım schien. Du „ Binfen für ein 
Darlehn zu nehmen, wie manche Kur —* be 

ſchwrrlich orweiſen ⸗ Die: au verkafige 

Welſe nur ſobern, vaß man 1. nicht zu A au nehme, weh 

daß man 2. dem Dürftigen auch ohne Zinfen darleihn, wenn man 

kann. Im legten Kalle ſteht das Durleihen unter: dem Begriffe 

we:Wohithätigteit.: & d. W. Denn wer che: Binfen leiht, 

nn D0e Mar Sinbeen umat ſcheakr, um. iin vaburch 

won 

. Darfiellende ‚oder sepeäfentirende | Kaufte heißen 





- Anfühbecheit bin meiniifchen -Rämfe (f..d. DB.) weil ber--mimifhe 


Almfter ſich Telbft. als ‚eine Art vom Kauſtwere dem Bufchanwe. bar 
ſtellt mithin Öfen ‚gegenwärtig zur lebendigen Aufpanung iſein 
» Wühtend auder Kioſtier ihre auf Mc :hiuhkellen 
53 — findet freitich in jeder Art von ſchoͤare Aut 
cuch ‚ein gerotffe Aut dee Darfteltuigg Par. S. den. fſetg. Are 
* —32 An aͤſchetiſcher Hinficht. AR. bie Thädigbele, darch 
seid der Mahn Künflier fein Juneree In ein aͤcherlich mmehm: 
Kurs verwandelt; woburch er atſo dus für: Andre verwirkiicht, was in 
db ſelbſt Ihe und weit, Es müften ihm daher 1. see Dar 
Fellungemittet ir ‚Sebole ſtehn, wehhe.' ntivebet in . Bedeu: 
Könner, oben in bitbfamen Beftmtten.,; ober in austeillsusdien 
ungen boſtehn Bönhen, je nachdem der Kunſtkreid beſchaffen 
a nmechalb· ee. wire :Exr maß aber auch 2. mil came 
Höhen Darſtet ngevermögen dusgeruͤſtet ſein, als die Bien 
ſchen gewöhnlich Haben. . Denn obmaht.ulle Neuſchen —— 
gewiſſe aͤußetlich darſtrilen konnen/ ſo/ vermoͤgen es doch | 
isenige walk ' folder: Lebendigkeit, Auſchanlcheeit und Bei | 
ak, als. zur. Haverbeinging Time: ſchoͤnen Kuwfkuueius gehaͤrt. 
Se aa ao: ir :dem ſchoͤnrn Kimſtler in hoͤhedes Buß wid Dan 
ſtellungskraft, theils von Natur theils durch Uebung,:' 
fun’. von: er etwas Treffliches Leiten. ſoll. Bomieh 
hungt Sieh. ab: von der Staͤcke feinen Giasidangbteärt € 
d. W. Wegen der wiſſenſchaftlichen und nſonderheit / ph 
(ben Dafilung —— neöſt J 
vun damit yandahfk verbunden Arti 
:Dafeln Guetentia) iſt meht als Me Sata —**8* (me); 
Pr ein durchgaͤngig beſtaumtes Sein. ME un Siefet 
ut: finnlſch es, fü muß es ad Zaͤnmlich and zetttich ie 
ſtiumt fen, well rolr nach dem urſpruͤnglichen Goſchhe Die Sins 
keit genoͤthigt ſind, alles bach: Sie: Same Wcheispnitare. 6 
Raum. und Zeit. zu befafſen, S. dieſe Autbohdle. - Denke wit 
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fen: wir. es: freich als ei — E a —A 
uͤber Raum und Zeit erhabnes denken. Wir aber: auch 
Bahn ringeſtehn, daß uns win Wieſen der Ac wollit ee 
8: Gott und Wirklichkelt. 

‚Datisi, Mame des 4. Seqhlaſſmeiu⸗ —2 bee: 4 Figum mo 

dep’ She era allgenwin; bie beiden übrigen. Sate⸗ aber —* 
bejahen. ©: Schluffmoden. 
MDaub (Kar) geb. 1765..zu Kaffe, ſeit 1805 eiſtet Diele 
dee Theol. zu Heidelberg amb...bubifcyer: Kirchenrath, . felt 1810 
geheimer —* hat fich als Philoſoph in felgender, das 
Weſen und den: Urſprung des⸗Boͤſen betrefferhen, Schrift — 
Zuhes Ifcharioth, oder das WBoͤſe im. Wexhaͤltniſſe zus 
Heideiberg, 1681618. 2. Heſte in 4 Abtheill. 6. — —— fin⸗ 
den Ach: in den von: ibm und Ereutzer. berausgtgebunt. Studien 
(Irtf und Heidelb 100 ff. 8) einige? in s Gebiet der Nhiloſe⸗ 
ie einſchlagende Kuffäge deſſelben. Seine ..Philofopdie ſcheiut 
aus der: —— Schule zu Namen br æwath einen Sans 
zum: Myſticism 

Dauer iſt I Behartäteit des Sehe. DS —** ſula 
an — gedacht, ſotcheißt fir, ewige: Da uan oder Ewigkeit, 

S. d. Wi Witd ſie aben vengieichungsimsife .Lrelatio) gedachht, fo 
fan ein Ding eine längere Dauer haben, mehr bausınd 
odee, Bawerhafter fein, a: das wadie.: Alten ſinulichen Dingen 
bevamıt ;baher wegen ihrer Vergaͤuglichkeit nur eine:kelakive Daun 
sn; bes: NMavergaͤnglichen aber eine abfokuge. S. d. W. 

. David, eim.anmenifdier Philofophides & Jahrh. nach Gh, 
eb su Naben, Betatı.ıunb MWchliler. des, anmmaniicgen Geſchicht⸗ 
——— Mofe ven. Rharene.t: m griechiſche Liteyatur und. Nhh⸗ 
loſophie genauer kennen zu lernen, ging er nach Athen ud heſuchte 

hier · vorzicglich die Schulel des. Neuplatonikers S wein, weshalb 
a ah Feoft Im Bee Urſet Schuls phikefophiste, ‚oh. er ſich ‚gleich 
in veligiofer Hinficht zum eiſtenthume bekonnten, Seins, Bloͤtb⸗ 
zeit fälle um’s J. 490, fein Tod. ie be Anfıng 8:6. Jahrh. 

Goneigttinfti 6iB; gt. endg.mun feinen heilt, geicchlich Falls armer 
ih rgeſchriebnen Marken. ‚ven tanigi. Bhaoth⸗el zu Wars aber 
begnden fch, —*—* 3 ne Wedgunemcibna:,, Fine Hefr 
witiewhhendddiackpien alter. Dinge: > ine «Brumhlage.. der Philai⸗ 
gogen „bie Morchouler agerichtet ab ranugeblic ſein⸗ heſteb Went 
ubreine) · Sammluug wink. —— ; als ;Palafopben,, Anfee- 
dep chat er auch sittige ichriften dab: Ar iſo ted⸗4 —2* 
Ameniſche. Iibesfeht,: teil erlautert. 1&.. 1 Mkemoine,sur, de, 1ViR- et 
lea Iowranigex. ‚de ; Damich,. plidosppäie -utenion darN.: sitche. de 
notre &re, et principalement. su ımea; trasietiong,- —2 
Gerrit ehe: Beh Kun, Benmanı ı a 4831. | 
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Aaige Benthb fenic Sqenen, Sf: er ee 


a Ti :.' 

: Davib de Diränte, ein ſcholaſtuchee Ybilofepbi.bes. 2, 
und 13. Ih., welcher lehrte, daß alle Dinge :eineriei:: ZBefen und 
Matur hätten: und Infdferm auch eine weſentliche Einhiis ausnhächten. 
Er ſtellte alfo bereits ein Ide ntitaͤt s ſy ſt em auf. Bier,‘ 
er, ließen ſich die Dia au auf 3 Claſſen yitufführen: Ewige am 

koͤrperliche Suͤbſtanzen, deren Princip Gott — Seien, beren Princip 
Bir: Verſtand ——::unb: Körper , deren: Princip bie Materie ‚fe. Diele 
Vrincipien waͤren aber doch weſentlich Eins; denn wenn ſie bief 
nicht wären, fo hen Ik durch "Kine folche Differenz unter|chieben 
fein, welche Die: —— der Printipien aufhoͤbe. mufften 
u Ende alle Dinge und alleı Prindpien Aetfelben iu eine. weſent 


Se Einheit zufammenlaufen;, und dieſe fei Bott als das Weſen 


aller Dinge. : Da biefe Lehren, mit den Behauptungen ſeines Lehters 
Vlma rich einſtimmten und eigenſtlich mur ‚eine. weitere: Ausſuh⸗ 
‚wwng: beefelben: waren, fo: ſielen ſie auch in gleiche Verbammniß. 
S. Almarich, und die daſelbſt angeführten Sauuten von Thh o⸗ 
ao und Elben: Kante hi on Bi 
: De - facto und de. juns f. Factum: “oa 
‚ De- guet, (8. ‘gustibus) nonc est: diiputandm t 8. 
tomd : WRATH) 
ae "De ziertiisı ao nisi. bene scH.s. dioendum: est: (vor: Kobten 
fof wm. mr! gut toden) iſt eine Mapikke ser: Hummanitit, dier aber 
. nur fo zw verftehn, bafınkıan. ihnen. niches Boſes ohne Deweis uud 
dringenden Anlaß achribeh. Toll. I Wollte. man iben: Say weiter 
ausdehnen, ſo wichr alleGeſchichte wegfallen; und: ber'größte Bis 
ewicht buͤrfte Aut: bie- Mugen Getpum rum feine: Schaud thaten kn 
ercheit tzu Bringen. =; ©. rinnen side 
eruden z (om: deraiderslicher‘ deiidise. iabe.: ‚obersankebein 
— daher das fraiez. acrualecee)· fl dcair oh, BR, 
Etwas andres iſt Cadenz. Sr air mi 
9 "Decalogwe Pr Detalon - 41 u Vo. mm Iiiet % 
A (om aueh 51. Fich) —* uber: Fl Bee 
echt: in J gen, ln gulenimdıs: ober i.onfäkir 
vizet — —*— te; beſondrrde abed in Bezug auff den nes 
Muchtsverkehr,wonble —— der Aufiand araches ine 
verſchweigen nude zu verſchleiern gebietet — My erüde aricht 
ſchaͤnblich Hk, aber⸗ doch zue- Schinbichlete: Fühuiei bdiktei zudem 
6: odne Scham unı Schi havsındte. :;:Die eyahicyen Mhilvſo⸗ 
phen "hatten: daher Vniecht, wen fiel: nichts: von Dier extg'nutffeli 
wollten, mande von "ihmen ſogar bie Iahbiecenz-nlesehund bs 
uches empfehlen: Bergl. Eynitter.ineluii.ig 9 .wrr sten 
 Decitiön (vom: decidere, entſcheiden) iR ‚Ensfchilöwng; 
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welche entweder herichetich ober aufergerichtlich ſein kann. In Gas 
chen ber Philoſophie kann eigentlich Niemand weder gerichtlich nech 
außergerichtlich etwas entſcheiben; jeder hat ſelne Bchnde anzufuͤhren 
und es dann dem Andern zu uͤberlaſſen, ob und wiefern er. ihm 
Beifall neben wolle. So iſt es auch in Sachen ber, Religion oder 
des: :Stnubens, weil es keinen durchaus untehglichen Glaubens⸗ 
eichter aiebt. Darum kann auch weder dort noch hier etwas Durch 
Stimmenmehrheit entfehieben werden, wie man fonft auf Concillen 
Aber gewiſſe Streitfeagen (ſelbſt philoſophiſche, wenn fie mit dee 
Religion in einiger Werbindumg fanden) abſtimmte. In yolitifchen 
rd: andern beliberirenden Verſammlungen aber Bann man wicht 
anders als durch Abftinnmung zum Beſchtufſe kommen. Weſſen 
Stimme (votum) nun mitgezaͤhlt wird, wenn es zur Abſtimmung 
kommt, ber bat eine entſcheidende Stimme (votum decisi- 
vum) gefegt auch, daß feine Meinung vom der Mehrheit nicht 
angenommen, daß er alfo uͤberſtimmt wärbe; denn es kann doch 
jeder, deſſen Stimme mitgezaͤhit wird, einer Meinung das Ueber⸗ 
gereicht geben, alfo zur Entfcheibung ber Sache beitragen: Weſſen 
Stimme aber nicht mitgezaͤhlt wird, ob er gleich ſeine Meinung 
ſagen darf, der hat nur eine berathende Stimme (votamı de 
iberatitum a. consuitativum),. ©. Berathbung. 


Derclamation (von declamare, aus voller Bruſt hewor 
ſprechen) ft nichts anders als Ausſprache, und dann münd⸗ 
licher Vortrag überhaupt, er ſei redneriſch oder theatraliſch ober 
auch wiſſenſchaftlich, jedoch ſo, daß dabei immer nur an das wirk⸗ 
liche Ausſprechen gegebner Worte gedacht wird. Wiefern aber das 
Declamiren als eine kuͤnſtleriſche Thaͤtigkeit angeſehn und daher 
auch in der Aeſthetik von einer befondern Decla mirkunſt gehan⸗ 
delt wird, iſt dieſelbe nichts anders als ſchoͤne Sprechkunſt. ES 
iſt daher im At. Sprechkunſt hieruͤber das Weitere zu fuchen. 
Reden oder Schriften, auch einzele Stellen berfelben, nennt man, 
wenn. fie wenig Gehalt haben, leere ober bloße Declamattonz 
fo wie die Alten auch redneriſche Schufkbungen, bie freilich oft ſehr 
inhaltsleer ſind, Declamationen nannten. 


FR Declatation von declarare, elären) iſt Erklärung. 


Deciination (von declinare, fich von etwas wegneigen) 
kann ſowohl Abneigung (f. Reigieng) als. Abweichung (f. 
d. W.) bedeuten. . Zuweilen ſteht es aud. fr Mieberbeugung ober 
Niederfteigung und wird dann der Gulminatien (ſ. b. ®) ent« 

gegengefigt.. Sn dee Grammatlk bedeutet es die. Abwandlung eineß 
Eusfantivs. oder Adjectivs wach feinem verſchiednen Beziehungen 
oder. Faͤlen (eucus) and in der Phpſik bie. Abweichung ‚ber Bas 





506 Deconpoſition .Diesret 
| mabel von ber Richkung wi den Polen; was wicht weiter hieher 
„ „Dirompofition. iſt Aufbebung ‚ber Gompofitien. 


Decoratiomen (von decosare, derzieren) find eigentlich 
alle Zuſaͤe gu einem Dinge, um 26 zu verſchoͤnern. Mon nennt 
fie daher auch Draamente ‚(von ormare, ſchmuͤcken) und im Deut 
fen Zierrathen oder Verzierungen; wie bie fog. Arabes⸗ 
ten ober Moresten, mit weichen man Käufer, Dimmer, Ges 
raͤthſchaften x. eg Da fie ein bloßes Beijwerk find, fo werficht 
es ſich von ſelbſt, daß fie dem Hauptwerke keinen Abbruch thun 
biefen und mit bam — deſſelben  zufaunggenfliimmen -müf> 
fen. Ebendarum muß hier das Uebermaß forgfältig vermiehen 
werden; deun wenn. ein Ding mit Zietrathen überladen ift, fo wirb 
bie Aufmerkſamkeit des Betrachters vom der Hauptſache auf die Me 
benfache gelenkt und jeme daburch gleichſam verſteckt ober verdunkelt 
Doch würde man zu weit gehn, wenn man alle Verzierung als 
geſchmacklos verwerfen wollte, Wenn daher Goͤthe fagt: 

Das Einfahfhöne fol der gunner fchägen ; 
Bergiertes aber fpricht ber Menge gu — 

fo meint er eigentlich bas, was mit unpaſſenden ober: zu vielen 
Zierrathen ausgeflattet und dadurch im ſchlechtern Sinne verziert 
iſt; wie wenn "eine ſchoͤne weibliche Geftalt mit Kleidern, Spitzen, 
Bänden, Blumen, Flechten, Loden, Ringen, Halsketten, Arm 
bänderg und andren Puge fo bedeckt wäre, daß man bie Seftalt 
Saum nod herausfinden. koͤnnte. — In ber Xheaterfprache nennt 
man audy die Bühnengemälbde, weil dadurd) die Bühne zugleich 
verfchänert wird, Decorationen. Diefe find aber nicht als bloße 
Verzierungen der Bühne anzufehn; fondern fie follen den Ort, wo 
bie darzuſtellende Danblung vorgeht, dem Auge’ des Zuſchauers ber: 
geftalt vergegenwaͤrtigen, daß dadurch die nöthige Illuſion hervor⸗ 
ebracht und fo die volle dramatifche Wirkung erreicht werde. Es 

daher auch bier das Uebermaß ſehr nachtheilig "wirken, indem 
es die Aufmerkſamkeit des Zuſchauers von der Handlung abzieht 
und ihm eine bloße Augenluft darbietet. Der große Aufıdand, den 
man heutzutage Für theatmlifche Decoratlonen macht, iſd demnach 
mehr als ein Beweis von dem Verfalle ber dramatifchen Kunſt ans 
sufehn. Wan will dabucch gleichſam den Mangel guter Gtüde 
und guter Spieler ober Sänger: erfegen ; man wid nur die Schau⸗ 
luſt Der —— befriedigen und. die Caſſe fuͤllen. — Wenn man 
bie Ordens» Inſignien Decorationen went, fo betrachtet man fie 
als Verzierungen des menſchlichen Körpers * — als einen Chu 
fume; was ſie doch nie immer ſind. S. Deden... - 

Decret :(vow deceinere, heſchließen) 74 eigen ein Bes 


Dedoctiong ·  Defnfpe. BAT 


(inf. Dan nennt aber uch puma. kLehrſatze 
Deerete (decreta philosophorum) gleih Pa ag „di — 
dem Gutqchten ober ber Abftimmuung ber — * abhingen 
‚mas dach nicht der Fall fein kanm. Philoſophen als ſolche haben 
aus zu philoſophiren, ober wicht zu decerniren oder, tie 
man, auch mach: fennzöfifcher Weiſe jagt, zu decretitren. 

FR Dehuction. (von deducere, ableiten), if eigentlich Yard 
tung. eines Satzes aus einem ober mehren andern. ui aber heim 
Verein auch etwas aus einem Andern und Gewiſſern (oder doch 
is Shan ausgemacht Angenommenen) abgeleitet mich: fo nennt 
man auch oft die Beweiſe Dedustionen, Beſonders pflegen. bie 
Nechtögelehrten ihre Beweiſe fo zu nennen, und zwar, tiefen 
diefsihen auf die Thatſache gehn, . dedpstigmen facti, wiefern fie 
aber auf die eigentliche Mechtsfrage gehn, deduetianes juris. Die 
Philoſophen, befonders die aus der fritifchen Schule, pflegen eben: 
falls de Beweiſe aus ber urfpränglichen Geſe gkeit des menſch⸗ 
lichen Geiſtes Deductioney zu nennen, und zwar transcen⸗ 
donsale Doc find fie im Sebrauche dieſes Worts nicht. einig, 
indem Manche auch jeden phitofophifchen Beweis eine Debuction, 
den mathematifchen aber eine Demonſtration nemen ..©. d. 
2. Deductiones ad absurdum heißen bie apagegifhen Be: 
weife. S. d. W. 

Defect oder Deficit (von deficere, . mangeln ) ig "en 
Mangelnde ober Fehlendes, das fid) nichs laß in Gallen und Med: . 
nungen, fonden aud in. Wiſſenſchaften, mithin auch in ber, Phi⸗ 
- Iofophig zeigen kann. Vornehmlich fehlt es da den Beweiſen oft 
an ber. möthigen Schaͤrfe ader Gruͤndlichkeit und diefes Deficit [ch 
dan wohl gar buch Trotz, Hohn, Grobheit u. f., wm, gebeckt mer 
den, fpsinge aber nur um ſo beutliche in bie Fun, 333 
für den. Kenner... Uebrigens iſt freilich das Defidit ai 
ſchaften ymuermeidlih, weil fie alle dem 
geifte ihr Dafein verdanken umb daher Inspacforf. egängt pen 


Defenfion (von defendere, vectheidlgen) ik. Bertheibir 
gung, beſonderß eines Angeklagten, deſſen Mertheidiger daher auch 
der Defenfor. heißt. Gin folher muß, jedem Angeflagten, ‚wie 
ſchwer auch fein, angebliches Verbrechen fel, geflattet werben, we 
ein —— nicht in der Lage iſt, X Fig gehoͤrig pertheibigen 
zu koͤnngen. Auch muß dem Defenfor erlaubt fein, nicht, nur mit 
dem Angeklagten fich beliebig und allein zu unterholten — Iuhen er ſich 
gleihfam mit, demfelben ibentificiet — ſondern auch alle Acten einzufehn 
und ale Rechtsmittel zu brauchen, dig den Angeklagten vetten Ednnas, 
Denn fonft könnt’ er feiner Pflicht nicht genügen. . Selbfl wenn e 
ſeiner Diefenſion einige Sephiliaien ainmiſchte, darf ihm dieß nicht 
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übel gebeutet iverben ; "bean ein Angeklagter pflegt alles Gerbergufuhen, 
woducch er ſich rechtfertigen ober wenigftens entfchuldigen "ann. 
Und dazu iſt ja der Richter eben da, daß er beurtheile, ob bie vor 
gebrachten Vertheibigungsgrände- gültig fein. Will der: Angeklagte 
keinen Defenfor wählen ober kam er es nicht: fo nruß ihm ein 
ſolcher von Gerichts wegen gegeben werben, damit Niemand unvers 
theibigt verurtheift werde. Denn der Richter ſelbſt kann nicht zw 
gleich die Rolle des Vertheidigers überneimen. — Was Defen: 
fions» ober Defenftio-Bündniffe, Ktiege, Operatio⸗ 
nen x. feien, ergiebt fidy von ſelbſt. Sie zwecken insgeſaͤmmt auf 
Vertheidigung gegen mögliche ober wirkliche Feinde ab. S. Buͤnd⸗ 
niß und Krfeg. ° 

Defsrenz (don deferre,: hin⸗ oder antragen, auch anta- 
gen) bedeutet meiſt foviel als Macygiebigkeit, bie ſich in Anerbie⸗ 
tungen oder Bewilligungen beweilt; wogegen Delatton (vom 
derſelben Abſtammung) ſoviel als Anklage, befonders heimliche und 
verleumderiſche, bedeutet. Es koͤnnte ſich alſo wohl fuͤgen, daß 
Jemand aus bloßer Deferenz gegen den Einen eine Delation 
gegen den Andern machte. 

Deficit ſ. Defett. 

Definition (von definire, Sein) tft Besräiiung 
b. h. genaue Beftimmung eines Deguffe Man bezeichnet baber 
mit diefem” Ausbrud eine befondre Art der Erflärangen und 
nennt ebenbeswegen ben zu erflärenden Begriff ober das Subject 
bes erklaͤrenden Satzes das Definitum, das Prädicat aber 
Membrum definiens, auch bie Definition im engern 
Sinne. Doch nennt man zumellen alle Arten von Erklärungen 
Definitionen. Darum heißt ein Begriff, dee erklärt werben 
kann, befinibet, tm Gegenfalle indefinibel. S. Erklaͤ⸗ 
rung. — Die Ausbeud definitiv bezieht ſich aber nicht_auf 
foldye logiſche Begriffserklaͤrungen, ſondern vielmehr auf Ausforuͤche 
oder Urtheile, beſonders echte, welche entfcheidenb find “ober - 
bem Streit ein Ende machen. Daher fleht das. Definitive 
auch dent Interimiflifchen oder Proviforifchen entgegen. 
Wiefern es indeffen ‘auch vorläufige Begriffserklaͤrungen giebt, bie 
man Präliminarbefinitionen nennt: tnfofern koͤnnten bie 
volftändigen Erklaͤrungen, welche als letztes Ergebniß einer durch⸗ 
— Begriffoentwickeiung aufgeſtellt werden, auch befinitide 

efinitionen‘ seipen,. ohne daß in dieſer Benennung ein Peo⸗ 

nasmus enthalten waͤre: 
Defraudation (dom fraus ‚dis, ‚Deißefrug) tft eigentlich jede 
betruͤgliche Handlung, durch die einem’ "Anden etwas von ſeinem 
Eigentum entzogen töird. Man braucht es aber vorzugsweiſe don 
Betrügerein in Bezug auf das Staatseigenthum, wie wenn Jemand 
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Waaren einführt, ohne fie gefehffh zu verſteuern. Daß bie Dock 
dergleichen Handlungen nicht bilfigen koͤnne, verftche ſich von ſelbſt. 
Die Staaten find aber ſelbſt Schuld datan, daß dergleichen Hanb⸗ 
lungen nicht nur oft vorkommen, ſondern auch vom Volke gar nice 
als unfittlich. beieachtet werben, ja daß Viele ſich wohl gar derſelben 
ruͤhmen. Die Staaten befördern nämlich biefes Unweſen dadurch, 
daß fie ungebürlic hohe Steuern- oder: Abgaben auflegen und ba» 
durch den Eigennug' reizen, felbſt mit Befahre fich der Eutrichtung 
berfelben zu eritziehn. Man ermaͤßige alfo lieber jene Abgaben, 
flatt ein Here von Beamten und! Aufpaſſern zu halten, bie wieder 
einen großen Theil jener Abgaben verzehren. Dadurch würde man’ 
eines Theils den Reiz zum Deftaubiren vermindern, anderes Theile 
aber nicht nur in Hinficht auf: das Staatseintommen, fondern auch, 
was noch weit wichtiger iſt, in Hinſicht auf Sittlichleit des Wolke 
gewinnen. 
Degeneration (von degenerare, ausarten, ſich verfchlech⸗ 
tern) iſt die allmähliche Abweichung eines Dinges von ber uirfprüng> 
Küchen Güte feines Gefchlechts, feiner Sattung ober Art (genus),. 
Alle organiſche Erzeugniffe der Natur find berfelben unterworſen. 
Sie verſchlechtern ſich naͤmlich durch Moden, Klima, Nahrung 
und andre Einflüffe, die ihrer Natur nicht ganz angemefien find. 
Aud die Menſchen können daher begeneriren, wie bie‘ Abnahme 
mancher Familien in törperlicher und geiſtiger Hinficht beweiſt. 
Belonderd hat man diefed traurige Phaͤnomen an folchen Familien 
bemerkt, deren Glieder fich lange Zeit unter einander verheurathet 
haben, fo daß kein fremdes Blut fie gleichfam anfriſchen ober ver 
- Jungen konnte. Es iſt ebendeswegen kein lobenswerthes Princip, 
welches die europaͤiſchen Regentenfamilien angenommen haben, ſich 
nur unter einander zu ehelichen, um ſtets ebenbuͤrtige Kinder zu 
zeugen. Denn bie Ebenbürtigkeit verbirgt nicht die Gutburtigkeit. 
Die Degmerotion würde auch gewiß viel fchneller eintveten, wenn 
nicht doch von Zeit zu Zeit durch Ausnahmen von ber Regel etwas 
Fa Blut den ‘Erzengten eingeimpft würde. Auch vergl. Blut⸗ 
ande 

Degerandso (J..: M....) Mitglieb des franzdf. Inſtituts 
der Wiſſ. zu Paris, gehört zw den neueften franzöfiichen Philoſo⸗ 
phen, welche auch von ausländifcher und inſonderheit deutfcher Philoſ. 
Kenntniß nehmen. Doch neigt er ſich, wie die meiften feiner Landes 
leute, zur empiriſchen Schule und. betrachtet baher bie Philofopbie 
‚aus dem pfpchologifhhen Geſichtspuncte als eine Wiſſenſchaft von 
ben Kräften bes: menfchlichen Geiſtes, die zugleich Anleitung zu 
beren zweckmaͤßigem Gebrauche -giebt. Um die Geſch. ber Philoſ. 
hat er fi vornehmlich verdient gemacht durch fein Wert: Histoire 
comparde des systömes de philosophie, consideres relativement 


370. Degrabation . ‚Deismus- 
aux prisripee des conmissagasa kamainar Dar. 1804... 3 She. & 
u. 2. -Epend. 1822—3. 4 Big. 8. Deutich von Tenne mann 

(ao der. 4. 8). Mach, 1806—7. 2 Bde. 8. - Außırbem 
er noch heraus: Du perfectionnement moral au de l’education 
de soi-meme. Por. 1825. 8, Deutſch von Eugen Selle, 
Hole, 1823—29, 2 Bde. 8.. (Gekroͤnte Preioſchrift). — Le 
visitcar du pauvre. Par. 1820, 8. X. 3. 1826. 

Degradatieon (vom de, herab, und gradus, bie. Stufe) 
ift Herabfegung von einer hoͤhern Stufe auf eine nieder. Dieß 
kann erfilih durch den Menſchen felbft gefchehen, indem er füh 
verſchlechtert ader entwürdigt, ſtatt vorwärts zus ſchreiten zuräd- 
ſchreitet, auch wohl freimillig ein nieberes Amt annimmt, nad. 
dem er em höheses bekleidet hatte, bas ihm aber zu Läftig — 
den oder dem ex ſich nicht mehr gewachſen fühlt, - Das 
diren kann jedoch auch durch Andre gefchehen, und befonders bon 
Staats wearm, wenn Jemand ſchlecht handelt, fein Amt vernach⸗ 
laͤſſſgt, und in Folge deſſen ein geringeres hinſichtlich der Wirk⸗ 
ſamkeit und ber Beſoldung erhaͤlt. In dieſem Falle iſt alſo bi 
Degradation eine Strafe, und zwar eine fehr empfindliche, ba 
fie — das Ehrgefuͤhl als das anderweite Intereſſe in Ans 
ſpruch nimmt. Sie kann daher gerechter Weiſe auch nur * 
richterlichem — ſtattfinden. 

Debortation f. Abhortation. 

Deification (von deus, Gott, und facese, me) ik 
fo viel als Vergoͤtterung ober Apotheoſe. S. d. W 
Dei gratia, von Gottes Gnaden, iſt alle, was it, folge 
lich auch jeder Beamte des Staats oder der Kirche. Es haben fi 
aber die oberfien Beamten derſelben (Zürften und Biſchoͤfe — und 
zwar biefe zuerft, obwohl jest es wicht mehr alle thun oder thun 
bürfen) jene Worte als eine Art von Ehrentitel ausſchließlich bei⸗ 
gelegt, da doch die Formel urſpruͤnglich ein Ausdruck der Beſchei⸗ 
denheit oder Demuth ſein ſollte. Man wollte naͤmlich dadurch ſeine 
Unwuͤrbigkeit zu einem fo hohen Amte andeuten. — Wergl. bie 
Schrift: Von Gottes Gnaden. Ein Beitrag zur Beſtimmung 
er ber Legitimitaͤt. Bon Ehriſtian Maaßlieb. Sena, 

Dein f. Mein, 

Deifidämanie (von deu, fürdten, und dauer, ein 
übecmenfchliches Weſen) iſt eigentlich Damonenfurcht. 
aber die Griechen auch ihre Goͤtter Dämonen (f. d. W.) naun⸗ 
ten, jo bedeutet jenes Wort auch Goͤtterfurcht. Und da dieſe 
Sucht meiſt ein aberglaͤubiges Gepraͤge traͤgi, ſo verſteht man unter 
jenem Warte oft ſchlechtweg ben Aberglauben. ©. d. W. 

Deismus iſt eigentlich ebenſoviel als Theismus; denn 
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ber Unterfchleb Hegt nur darin, daß jenes vom lat. dans; biefeg 
vom griech. Heog gebilbet iſt; deus und Isog iſt aber ein und 
daſſelbe Wort; bedeutend Gott. -Deismus .oder Theiemus 
wäre bermach, fiherhampt Glaube an Gott, und befiga Gegenſat 
Atheismus. ©. 9,0. ‚De aber die Vorflellungsarten von 
Gott ſehr verfchlaben fiob, fo nerfichen Einige unter Deismus 
diejenige Vorſtellungſart, welche Gott nur als den nothwend 
Urgrund dee Dinge, unter Theijßmus aber diejenige, weiche 

auch als ein Iebenhiges And. gerfönlichet Weſen anſieht. —8* 
brauchen Deismms gleichgelten wit Naturalismus, und 
nennen daher Kite, welche keine uͤbernatuͤrliche Offenbarung anneh⸗ 
men, 2 Das iſt aber nichts als willkuͤrlicher Sprachge⸗ 
brauch, der die. Begriffe mehe verwirrt, als aufhellt. Denn die 
SFrage nach jene Dffenbarung iſt ganz verfihieben von der Frage 
sach Gott, Man Fan von ganzem Herzen an Gott glauben, ohne 
ſich deshalb auf eine folhe ‚Offenbarung zu berufen der, fie zu 
leugnen. Berg. Gott und Dffenbarung — Wegen du 
Bibel und des Katechismus ber Deiften f. Tindal und 
Collins. — In Frankteich Hat ſich neuerlich eine Act vorn Da i⸗ 
ſten⸗Geſellſchaft gebildet, weiche fi Uni Deo gennt, fo wie 
auch ihr Glaubensbekenntniß diefe Meberfchrift führt. Sie hat Yin 
Aehnlichteit mit. der frühere Geſellſchaft oder Secte des. Theoppis 
lanthropen (f, Theophitanthropie) aber auch feinen oͤffentli⸗ 
hen Cultus; wenigſtens bis zum 3. 1829. S. Allg. Kirchen⸗ 
zeitung. 1829. Ne. 206. Die Saint: Simpaifen. ‚neigen 
fiy auch dahin. S. Saint: Simonismus. | 


Detalog (von dexa, zehn, und Ao 333 Wort, an Ps 
griff) bedeutet gewöhnlich die bekannten 10 Gebote, welhe Mofes 
auf 2 ſtelnerne Geſetztafeln ſchrieb und ben Hebtaern als die hoͤchſte, 
von Gott ſelbſt gegebne, Richtſchnur ihres Verhaltens aufſtellte. 
Einige ältere Juriſten und Theologen machten dieſen moſaiſchen 
Dekalog ſogar zum Principe des Naturrechts und der Moral, 
ſagend: Voluntas Dei per Mosen in decalogo revelata est prin- 
cipium juris naturalis — s. disciplinae moralis. Allein jener 
Dekalog iſt weder das Eine noch das Andre, da pofitive ober ſta⸗ 
tutariſche Vorfchriften, aus welcher hoͤhern Quelle fie auch abge: 
Leitet werben mögen, nie als philofophifche Principien gelten koͤn⸗ 
nen. Diefe müıffen vielmehr Immer ats Erzeugniffe der philoſophi⸗ 
renden Vernunft ſelbſt angefehn werden. S. Princip. Es giebt 
aber aud) noch einen andern Dekalog, den man einen philofo: 

phifchen oder ariſtoteliſchen nennen könnte, nämlich die zehn 
E Ifgemeinen Be geite (dexu Aoyoı xaFoAıxor) toelhe Arts 
fkoteles in ſeiner Schrift xagyogtos aufgeſtellt hat, indem dieſer 
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Ausbruck eben niches anders ak ſolche Begeiffe bedeutet. S. Ka 
tegorem und Aiemaͤo. 

Delation'f. Deferenz. - - ' 

| Delbrurck Erdr. Ferd.) ir 1802 Prof. am beainiſch⸗ ⸗ coͤllni⸗ 
ſchen Gymnaſ. zu Berlin, ſeit 1810 außerord. Prof. der Philoſ. 
zu Koͤnigeberg, ſeit 1816 Regletungs⸗ und Schulrath zu Duͤſſel⸗ 
"dorf, ſeit 1818 ord. Prof. bee ſchoͤn. Lie. zu Bonn, bat. außer 
einigen Schuifchtfften auch einige moraliſch⸗ —** und hiſtoriſch⸗ 
epzeſche Schriften herausgegeben : Ueber die Humanitaͤt. ps. 
— Homeri religienis quae ad bene: beateque viven- . 
Fe hersies temporibus fuerit wis. ': Magdeb. 1797. 8. — Das 
Schöne, eine Unterſuchung. Bett. 1800. 8. (befonders hbgedr; aus 
den von ihm heraussege duen lyriſchen Gedichten wit erklaͤrenden 
Anmerkkt. B. 1. Oden von Klopſtock). — Ein Gaſtmahl, Re 
den und Geſpraͤche üb. die Dichtkrunſt. Berl. 1309. 16. — Ans 
fihten ber Gemuͤthswelt. Magbeb. 1814. 8. — Gokrates, Bes 
trachtungen u. Unterfuchungen. Coͤln, 1816. 12. — Platon, eine 
Bede, gehalten zu Bonn bei Eröffnung f. Vorträge uͤber Pl.'s Behr 
von den göttlichen und menfchlicher Dingen. Bonn, 1819.:8. — 
Auch ſchrieb er eine Vertheidigung PIato’S gegen einen Angriff 
Nkebuhr's auf defien Buͤrgertugend. Bonn, 1828; 8. Desst. 
eine Ehrenrettung Zenophon’s gegen Ebendenf. Sonn, 1829. 
8 (N.s Angriffe: finden fih in Deff. kleinen hiſtotifchen und 
phllologifhen Schriften). — Die Disp. (praes. Wolf) Aristo- 
telis efhioorem - nicomacheorum adumbratio aceommodate ad 
nostrae philosophiae rationem facta (Halle, 1790. 8.) iſt nicht 
von ihm, fonben von feinem Bruder (Joh. Febr. Gli.) feit 1792 
Rect. des Paͤbagog. zu U. I. Fr. in Magdeburg, feit 1800 Erzie⸗ 
her des Kronpr. von Preußen, feit 1817 Stiftsfuperint. in Zeig 
(aud) Seh. Rath) durch paͤdagogiſche u. andre gemeinnuͤtzige Schrif: 
ten, aud durch den Verf. einer deut. Ueberſ. des 8. B. der Ethik 
- bes Ariſtot. (in Eberhard's philof. Mag. B. 3. St. 2. u. 3.) 
ruͤhmlich ‚bekannt, aber ſchon verſtorben. 

Deiiberation (von deliberare, uͤberlegen ober berath⸗ 
(hingen, um das Gemüth von Zweifel und Unentichlofienheit zu 
befreien) iſt Ueberlegung oder Berathſchlagung mit Anden. Delis 
bericende Verſammlungen find daher berathfchlagenbe, und 
beliberating Beredtſamkeit iſt bie, welche in ſolchen Wer 
ſammlungen vornehmlich angewandt. wird. in, beliberatines 
Votum aber iſt ſoviel als ein berachendes, aber nicht entſcheiden⸗ 
des, Si a und Decifion.. FR: 

elict. (von delinguere, etwas vernachläffigen. 9 verſehen, 
er; überhaupt fi fd vergehen) zeigt eigentlich nur eln Werfcehen 
d. h. ein aus Nächläffigkeie‘ oder Webereilung begangenes Unrecht 
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an j basun aber auch jedes Veer sahen, fagar grobe —— 
Daher: werben / die zum Tode verurtheillen Verbrecher auch Delin⸗ 
quentensgennnt.. S. WBertbrachte m · u. Bergehen,— Cor- 

pus eletiiſt ſorel a⸗ Aheiheilend eines Varbrechene ober 
— S. That. 

»Dekigisen-(noR lie, Me Furde) heißt. ceentuch von ıber 
grrhen Haie, Egleichfam von der Furche, wie ein pfluͤgender Stier, 
meeun..eR. wild gemorden) abweiihen, denn tahnfinuig fein; werheih 
der Wahnfian ſlbſt auch delirinm.heißt... S. Seelenkrankhei⸗ 
Sew..  Bumeilen, beißt, auch ıhelisinnn foriel ald:phantafiren: ober 
fhwärneny und. da dieß ſelbſt manche Philoſophen getan haben, 
fo giebt es auch philoſophiſche Schuften und Syſtente, die ſo aus⸗ 
ſehn, als wenn deren Urheker va im ;‚delino befanden hätten, als 
fie. dieſebben hewerbrachten 1: :-" 

‚Demageg (von Innos, Walt, ab. mwyor, Shen), ME 
elgentikch en Bealtsfiihrerz;: man verſteht abar jetzt darunter ges 

einen Wolts verfkührer.ee In ‚diefem: Sinne if auch - 
neuerlich yel von. Demagogin. mund dem,agogiſchen Umtrié⸗ 
ben bin Meda. gemein: ©. Briefe üb. die Demagogie. Lg. 
4825. R.: Enns. ande. iſt Demadeatie. S. d. W. u. Demiurg. 

Demaiftte f. Maiſtre. 

Demarat, ein Enkel das Ariſtotreles bon ſeiner Kochter 
Nytkiassunk-ein Sohn Des Prokles. Er. wird: ger ebenfalls 

st: den peripatgtlichen Phllafoph orden Baht ba. füh. aber ſanß dorch 

nichte ßen: '.. - 

-. 1: Dinmetrims. Alutee- — wen Pa Da 

Air ermähns naͤmlich 

En "AD, nen. "Anand G. Age) in. —RX 

RB. 23 107. 2 RNaW). 
— ‚Bo. —— ιαα Pe 

mim Innere im ont 

Bd Donau Korinch- ben po, Saium (wenn dieß wide. —* 

wäh Mainuer Bad) much: wincunbebsutenden. Epnilen cc... 
) Dr. Locedaͤmon. ¶D. ben, 5 ‚ acedaemeniun), ein soon 
f v un jebeutender Epikureer. 

R —15). D. von CAth⸗eni Sofenpanfit) Pakeeus, (D, Rhnderens) 
en Schlln Abao pih xa ih gelangte zwar; —— unter 
den alten pesttiögm, KGir.ıde Je: DI, 6: den: da 
Gr M 5519, da vrat; ol 23; Blin) riſt aber Acc mehnarch feine 
Slate. :alar. durch bedemtinda:i Philoſo pheme ;heckhng gewonden 
Saftunner, ‚Bintg. son Macebamian ernannte ihn, (DU-1h5, Bun 
31800 Sr) zum Vorſteher mem Athen, melches Amt ax IM Jahre 
- as mit A ‚Mugpeit; u. Redptlichkeit "verwoltete,. Aa ihm Die 

Athenienſer fa lt. Ehwenfänlen errichte ten, als ie; Tage ins. Sabre 


surphliefophle mehe in begeinden und zu entwiche⸗ fuchte; wethalb 
er nicht zur . Schule gerechnet werben kann, wie Einige 
‚gethan. haben. Die Annahme :der- Atomen ſelbſt, als der ewigen 
Mrincipien aller Dinge, folgerte Doraus dee Unendlichkeit der Zeit 
und ‚ber Unmöglichkeit einer ‚Durdgängigen Theilung. (Arist. phys. 
VII, 1. ‚de;gen.. et corr. I, 2. de gen. anim. II, 6. Diog 
‚Laert:.IX,.44:) Jenen Atomen degs’ er nicht aur verihiebne 
Geſtalt and: Groͤße, ſondern auch Schwere im Verhaͤltniſſe zur Größe 
bei, und meinte, haß nach nothmendigen Bewegungageſetzen durch 
Verbindung: der Atomen unendlich vlele Koͤrer entſtehen .müfften, 
„bie. aber: auch buch Trennung dar Atoman wieder vergängli wären. 
Darum iaſſe ſich wohl annehmen, daß nach und nach wmenblich 
viele (theils gleiche und aͤhnliche, theils ungleiche und —— 
‚Welten entſtehn koͤnnten. (Ariat. de gen. et oorr. ], 8 Sext. 
‚Emp. adv. math. IX, 113. Diog. Laert. IX,.44. 46. „let 
ıde plec. phil. 1,.25. I, 4. Ci, amd. I, 17.40.) : 
meinte, daß, mim Kchnlices auf Aehnliches wirken, and ‚non —* 
lichem erkannt werben. koͤnne: ſo ließ es auch bie Seele aus Atemen, 
und gtoͤßtentheils aus Feueratomen, zuſammengeſetzt fein, ‚bie * 
ſtellungen der Seele von den aͤußern Gegenſtaͤnamm ahen durch Aus⸗ 
fläffe .untichn, welche von ben Gegenſtaͤnden ſelbſt herkonmen und 
mit denſelben eine ſolche Aehnlichkoit haben ſolltan, deß ſie als Bil⸗ 
der von: ihnen (sdwia, spectra) in die Seele aufgenommen wire, 
ben. (Aristot, de.gem. et corz..], 7. de coelo ML, 4,., de.anima-l, 
2. de semu c. 4. Sijmpl in phys, ;Arist. p. 7. .ant.. Sext. 
Zmp..adv. math. VI, 116-—8..Bint. de Ka phil.nIV, 4.6. 
Stüob. ed... p..790.. Heer. Dieg,„aert, IX,.Adı. Cic ep. 
ad’ fam.:XV;46.): Die See his rihen baher.,eben. fo; vemgängs 
Ach als::beu Köapen, ob er gleich. dexſelben ‚außer ber finulichen: · Wahr⸗ 
wehraumgsfähigkeit-norh:. eine. hoͤhere Denkkraft beiiagse, und ; baber 
ud dee Erkeuctuiß dusch dieſe Lyvamıs. dıq Tas: dpa); einen 
Morzug: or :den bloß finnlichen Erkenntniß (yy. da: Tem kodn- 
wıov) gab,l( Bext. Emp. VII, I36- 40. Plat. de plas; phil. EV, 7. 
Stob..eal, I. .p:924.) Bei ſolchen Anſichten darf man. fick wicht 
2 kein höheren, gotuiches ve auerkamite, fons 
Der die Vorſtellungen von ‚ben Goͤem t henfadß - at: gewiſſen 
Bildern. ableitete,, welche: fi hen Menſchen naͤhem und sbeils gute 
eheits.böfe. Einfläffe: auf, Diefelsen- haben. ſollten (sıberAan.aymrtozzocn 
Ray wear Sext. Eımp. almımath, IX,,ı 4924er Cie 
de. x DM: 1,4243.) In, — inf ‚endlich saffärt” er 
eine gieichurüchige, ducch Furcht amd g ungeſtoͤrie ⸗Neelen⸗ 
ſtiwmung. bie. er Wohlgemuthheit —* Mi, auch EHRE 
Pra, aragabıy. adauuagnın „ ROpMWIa,, GUHURFOHAIBRUM 
das hedıffe. Gut. (Diog...Iaparss iX, 2 Stok..sch;ll. p. 
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74-6. Cie. de fin. V,8.29.) Diefe® Syſtem warb die Grund⸗ 
tage, auf welcher Epikur (f.d. Art.) weiter fortbaute. Die Ans 
hänger deſſelben, welche Demoktiteer oder Demokritiker ge⸗ 
nannt wurden, verloren ſich ebendeswegen auch bald als eine eigne 
Secte oder Schule, indem fich dieſe in die epikuriſche auflöfte. S. 
Magneni Democritus reviviscens s. vita et philosophia Demo- 
eriti. Pavia, 1646. Leiden, 1648. Haag, 1658. 12. — Gen- . 
deri, Dem. Abd. philosophus accuratissimus, ab injuriis vin- 
dicatus et pristinae famae restitutus. Al. 1665. 4,— Goe- 
dingi diss. de Democrito ejusque pkilosophia, Upf. 1703. 8. — 
Jenichen progr. de Democrito philosopho. kEpz. 1720.4. — 
Ploueguet de placitis Demoeriti Abd. Tub. 1767. 4. (Aud in 
Deff. commentatt. philoss. sell.) — Schwarzii diss. de De- 
mocriti theologia. Coburg, 1718. 4. — Lütkemanni disp. 
Democritum, eleaticae sectae antistitem, oculorum sua sponte 
Juminibus se non privasse. Gteifsw. 1739. 4, — Gundling's 
Sedanken über den weinenden Herakl. und den lachenden Demokr. 
In Deſſ. Otia. P.3. — Andre minder bedeutende Schriften über 
D. übergehen wir und vermeifen nur noch auf Wieland’s Ge- 
fchichte der Abderiten, wo biefer Philofoph ziemlich treu dargeftellt 
ift, wenn gleich die dichterifche Einbildungsktaft des Verf. bin und 
wieder mehr ergänzt und ausgemahlt hat, als ſich hiſtoriſch recht⸗ 
fertigen laͤſſt. 

Demonar von Cypern (D. Cyprius) ein beruͤhmter Cyniker, 
ber im 2. Ih. nach Chr. zu Athen lebte und lehrte, Doch iſt er 
nicht ſowohl als Lehrer der Philoſophie, ſondern vielmehr als das 
Mufter eines in feiner Art vollfommnen Cynikers — wenigffens 
wie er in Lucian's Demonar geſchildert iſt — berühmt geworden. 
Wie body er von den fonft leichtfertigen Athenienfern gefchägt wurde, 
fledt man unter andern daraus, daß fie ihn nicht nur auf öffent: 
liche Koften zur Erde beſtatten ließen und feiner Leiche zahlreich 
folgten, ſondern daß auch noch lange nach feinem Tode ein Stein, 
auf dem er oft gefeffen, mit frifchen Sränzen behangen und als 
eine heilige Stätte verehrt wurde, 

Demonftrabel u. indemonftrabel (von demonstrare, 
beweiſen) iſt foviel als ermeistih und unerweislih, indem man 
- bei dieſem Gegenfage das W. Demonftration in ber weiter 
Bedeutung für Beweis überhaupt nimmt. S. den folg. Art. Et⸗ 
was anders aber iſt remonſtrabel und itremonfiradel, ©. 
Remonftration. 

Demonſtration (vom vorigen) im weitern Sinne ift 
jeder Beweis, im engem aber ein ſolcher, ber aus objectiven und 
zureichenden Grimden geführt wird umd daher eine ſolche Gewiſſ⸗ 
heit giebt, daß das Bewuſſtſein der Moͤglichkeit des Gegentheils 

‚Kreug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. ©. I. a7 8 
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ausgeſchloſſen wird, Darum nennt man auch dieſe Gewifſheit ſelbſt 
eine bemonflrative, fo wie bie darauf abzwedende Lehrmethobe. 
Sm engſten Sinne endlich verfieht man darunter den mathematis 
fhen Beweis, ber mittels einer intuitiven Conflruction der Begriffe 
geführt wird. S. beweifen und Conſtruction. Zuweilen 
fieht demonftrativ bloß für monftrativ, wie wenn bie Grams 
matiker bie Fuͤrwoͤrter, diefer, jener, demonſtrative Pronomina 
nennen. 

Demoraliſation (von mores, die Sitten, daher mora⸗ 
liſch Z ſittlich) iſt ſoviel als Entſittlichung oder ſittliche 
Verwilderung. Es wird alſo dabei vorausgeſetzt, daß ſich Je⸗ 
mand vorher in einem beſſern ſittlichen Zuſtande befunden oder 
einen hoͤhern Grad der Sittlichkeit erreicht gehabt habe. Es koͤnnen 
aber nicht bloß einzele Menſchen, ſondern auch ganze Voͤlker nach 
und nach demoraliſirt werden. So war es bei Griechen und 
Roͤmern, wo mit dem Verfalle der Sitten, nicht bloß ihre Staaten, 
ſondern auch ihre Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, die Philoſophie natuͤr⸗ 


iich mit eingeſchloſſen, verfielen, weil das alles genau zuſammen⸗ 


hangt. Man kann alſo nicht ſagen, daß die Philoſophie jene Voͤl⸗ 
ker demoraliſirt habe, ſondern umgekehrt: Weil bei ihnen die Sitten 
verfallen waren, verfiel mit denſelben auch die Philoſophie. So war 


es auch im neuern Frankreich. S. Encyklopaͤdiſten. 


De mortuis etc. ſ. De. 

Demuth flieht dem Hohmuth entgegen. Diefer erhebt ſich 
über Andre und verachtet fie wegen des eingebilbeten eigndn Wer⸗ 
thes. Jene erweiſt Andern die gebürende Achtung im Bewuſſtſein 
der eignen Unvolllommenheit, befonders in fittlicher Hinſicht. Diefe 
Demuth ift daher mit: dem Streben nad fittlicher Volikommenheit 
nothwendig verbunden. Es giebt aber freilich auch eine falfche, bloß 
heuchlerifhe Demuth, bie den Froͤmmlern eigen if. Sie wollen 
nur bemüthig fcheinen, um von Andern deſto mehr gapriefen zu 
werben. Solche Demuth ift daher nichts anders als ein verfappter 
Hochmuth. 

Denkart oder Denkungsart in logiſcher Hinficht iſt bie 
von den Geſetzen des Verſtandes oder der Vernunft abhaͤngige Weiſe 
des Denkens überhaupt (modus s. forma cogitandi) — in antheos 
pologifcher Hinficht aber die einen einzelen Menfchen ober audy 
einer gegebnen Mehrheit berfelben (einer Kamille, einem Wolke, einer 


- Meligionsgefelifchaft ze.) eigenthümliche Weile des Denkens über 
. gewiffe Gegenflände, welche mit jenen Subjecten in näherer Ver⸗ 


bindung ftehn. So hat der Edelmann ober der Engländer in Be 
zug auf das, was den perfönlichen Werth des Menfchen ausmacht, 
in der Regel eine andre Denkart, als ber Gelehrte oder der Deutfche. 


Der Erfte denke dabei vorzugsweife an die Abflammung von alten 
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und berühmten Geſchlechtern, der Zweite an Gelbreichthum — mes: 
bald er auf die Frage: Wieviel ift diefer Dienfch werth? gewoͤhn⸗ 
lich antwortet: So und fo viel Pfund (nämlidy Sterling ) — wäh: 
tend der Dritte und der Vierte ganz anders ‚Darüber denken. Eben 
fo findet man in freien Staaten eine andre politifche Denkart herr⸗ 
(chend, als in despotifchen; wobei es natürlich immer Ausnahmen 
giebt. Diefe Denkart iſt meift duch Erziehung, Unterridht, Um⸗ 
gang, Beiſpiel 2c. beftimmt, und hangt mit der Sefinnung und 
Handlungsweife des Menſchen genau zufammen. Denn tie unfte 
Vorftellungen auf unfre Beſtrebungen, fo haben auch wieder biefe 
auf jene Einfluß. Die Denkart des Menſchen macht daher immer 
einen Hauptzug in feinem Charakter aus. Die Denkart der in 
einem gewiſſen Zeitalter lebenden Mehrheit von Menfchen heißt auch 
der Geiſt dieſes Zeitalter oder kurzweg der Zeitgeift. 

Denkbarkeit eines Dinges hangt davon ab, bag man in 
dem Begriffe von ihm nichts Widerfprechendes zufammenfafit. So 
ift wohl ein goldner Berg, aber nicht ein goldnes Hufeiſen denkbar. 
Denn wenn das Ding als eiſern gedacht wird, fo kann es nicht 
zugleich als golden gedacht twerden, hoͤchſtens als vergoldet. Es 
koͤnnte aber wehl fein, daß Jemand den Widerſpruch nicht bemerkte, 
indem er etwa beim Worte Hufeiſen nicht fogleih an das Eifen, 
fondeen nur an den Huf und deſſen Unterlage dächte. Daher kommt 
es, daß uns Vieles denkbar fcheint, was es doch nicht iſt. So denken 
Millionen Bott auch als einen zomigen Gott oder reden vom Zorne 
Gottes, ungeachtet es ſchlechterdings unmöglich‘ iſt, daß ein unend» 
liches und heiliges Wefen einem fo fehlerhaften Affecte, wie der 
Zorn, unterworfen fei. Aber fie denken nicht daran, weil fie einmal 
gewohnt find, Gott ganz menſchlich zu denken. 

Denken (cogitare = coagitare, zufammendrängen, verdich- 
ten) ift gleihfam ein Verdichten ber Borftellungen; denn es befteht 
im Bilden und Verbinden ber Begriffe, durch welche immer eine 
Mehrheit von Borftellungen in die Einheit des Bewuſſtſeins aufs 
genommen wird. S. Begriff. Diefes Denken iſt das eigenthuͤm⸗ 
liche Geſchaͤft des Verſtandes oder der Bernunft, wiefern biefe 
beiden Ausdrüde (f. diefelben) im weiterer Bedeutung als gleich 


geltend genommen werden. Es fegt aber das Denken eine andre 


Art des Borftellens voraus, nämlich das Anfchauen und Empfinden 
oder das Wahrnehmen überhaupt, ohne welches unfte Gedanken 
Beinen objectiven Gehalt haben würden; wenigſtens wuͤrde fih ein 
ſolcher nicht auf eine für bie wifjenfchaftliche Erkenntniß befriedi⸗ 
gende Art nachweifen laffen. Das Denken felbft. geht in's Unend⸗ 
liche fort; denn es hat gar Beine beftimmte Graͤnze. Man kann 
benfelben Begriff, fo oft man will, wiederholen und mit andern, 
verbinden oder von andern trennen. Wiefern das Denken auf bes 
37* 


) 





580 Denkform Denkfreiheit 


ſtimmte Gegenſtaͤnde geht, von welchen fein Gehalt abhangt, heißt 
ed ein materiales oder ſynthetiſches, und wird auch Erken⸗ 
nen genannt. S. d. W. Wiefern es aber in einem Zergliedern, 
Aufeinanderbeziehn und anderweiten Geſtalten dee Gedanken befteht, 
heißt es ein formales oder analytiſches, auch ein bloßes 
Denten. Auf dieſes bezieht ſich vorzugsweiſe die ſchlechtweg ſoge⸗ 
nannte Denklehre (oder Logik) auf jenes die Erkenntniff- 
Lehre (oder Metaphyſik). S. dieſe Ausdrüde. 

Denkform ift die Art und Weile des Denkens, wiefern 
fie durch die ‚urfprüngliche Einrichtung des menfchlihen Geiſtes bes 
ſtimmt if. In Anfehung der Mannigfaltigkeit, die fich darin bei 
genauerer Unterſuchung unterfcheiden laͤfſt, fpriht man auch von 
Dentformen. Ihnen flieht bas, was in jedem gegebnen Falle 
nach einer beftimmten Form gedacht wird, die Denkmaterie oder 
der Denkſtoff entgegen, der in's Unendliche geht, teil die Gegen⸗ 
ftände des Denkens unerfhöpflih find. Die transcendentale 
Denkform, melde allen Menſchen gemein iſt, hangt ab von den 
urfprünglichen Gefegen des Verſtandes und der Vernunft, bie em⸗ 
pirifche aber, welche nach ben denkenden Subjecten fehr verfchies 
ben fein kann, von den Lebensverhuftniffen, unter welchen fidy bie 
Denkkraft entwidelte und ausbildete (Unterricht, Erziehung, Lectuͤre, 
gefellfchaftlicher Umgang ꝛc.). — Denkformenlehre nennen Eis 
nige die Logik flatt Denklehre. S. d. W. 

Dentfreiheit (libertas cogitandi) ift ein natürliches Recht 
. de Menfchen. Denn ebendarum bat die Natur dem Menfchen 
Denkkraft gegeben, bamit er fie brauchen, mithin fortwährend denken 
und fih im Denken üben fol. Wer ihn daran hindert, verlegt 
alfo das Recht ber Dienfchheit, welcher wefentlich daran liegt, daß 
die Denkkraft möglichft entroidelt und ausgebildet werde, weil darauf 
zulegt alle geiftige, und felbit die Eörperliche Bildung beruht. Denn 
durdy Denken befommt ber Menſch aucd mehr Gewalt über feinen 
Körper und bie gefammte Außenwelt. Das Wort denken wird 
aber bier in der weiteſten Bedeutung genommen, fo daß es auch das 
Glauben oder die Ueberzeugung in Religions: und Gewifjensfachen 
unter ſich befafit, weil eben dieſe Sachen auch Gegenftände unfrer 
Sedanten find. In diefer Beziehung heißt die Denkfr. infonderheit 
Glaubens: oder Gewiſſensfreiheit. ©. Glauben md 
Gewiffen. Es begreift ferner die Denfft. ale ein echt der 
Menschheit nicht bloß das Denken als innere Thaͤtigkelt — denn 
biefe kann ohnehin Niemand hindern, wenigftens nicht unmittelbar, 
da Gedanken, wie das Spruͤchwort fagt, zollfrei find — ſondern 
auch das Denken: als Äußere Thätigkeit d. h. das Mittheilen oder 
Dffenbaren dee Gedanken für Andre. Denn dadurch wirb erft-die 

Denkkraft recht zur Thaͤtizkeit erregt, entwidelt und gebildet. Damm 
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hat auch bie Natur dem Menſchen ein Beduͤrfniß zur Mittheilung 


ſeiner Gedanken eingepflanzt und ihm alle Mittel dazu gegeben. 
Wiefern demnach der Menſch ſeine Gedanken ſprechend oder redend 
mittheilen kann, inſofern beißt die Denkfreiheit Sprech⸗ ober 
Redefreiheit — wiefern fchreibend, Schreibfreiheit — wiefern 
druckend oder drucken laſſend, Druck- oder Prefffreihett — 
und wiefern alle dieſe aͤußern Thaͤtigkeiten zuletzt auf (muͤndliche 
oder ſchriftliche) Belehrung Andrer abzwecken, auch Lehrfreiheit 
(libertas loquendi, scribendi, imprimendi scripta et docendi). 
Folglich iſt dieß alles unter dem echte der Denkfreiheit mit zu 
befaffen, wenn ed nad feinem ganzen Umfange oder nad) allen 


feinen Ausübungsarten erwogen werden fol. Da nun auf diefe 


Art das Denken in das ‚Gebiet der Außen Freiheit übergeht und 
diefe fich überall gegenfeitig befchränkt, wenn vom Rechte (ſ. d. W.) 
bie Rede ift: fo verſteht es ſich von felbft, daß auch die Denkfrei⸗ 
heit ihre natürliche Schranke hat oder baß es kein in jeder Hinficht 
unbefchränktes Recht der Denkfreiheit giebt. Seine Schranken find 


nämlidy durch das fremde Recht und die demfelben entfprechende - 


Pflicht gegeben. Die Vernunft fodert alfo, daß man beim Mit: 
theilen. feiner Gedanken jenes Recht und biefe Pflicht nicht verlege, 
mithin Feine phnfifche oder moralifhe Perfon beleidige. Darum ift 
und bleibt Jeder verantwortlid für das, was er von feinen Ges 
danken auf irgend eine Weiſe Öffentlich verlautbart hat. Diefe Ver: 
antwortlichfeit kann aber im Staate nur eine gerichtliche fein, und 
zwar eine fchmwurgerichtliche (vor einer Zum) weil num ein folches 
Gericht im Stande ift, mit Erwägung aller Umftände, auch der 
Abſichten, ein angemeſſenes Urtheil zu fällen. Denn es ann über 
ſolche Dinge nie mit voller Sicherheit nach ſtrengem Rechte, fons 


bern nur mit Wahrfcheinlichkeit nach dem, was billig und gut iſt : 


ex aequo et bono — geurtheilt werden. Man muß es alfo der 
Einfiht und dem Gewiſſen der Geſchwornen uͤberlaſſen, ihr Schul⸗ 
dig oder Nichtſchuldig uͤber denjenigen auszuſprechen, der wegen eines 
Vergehens durch oͤffentliche Mittheilung ſeiner Gedanken angeklagt 
worden. Durch eine vorlaͤufige Cenſur ſolchen Vergehungen vorbeu⸗ 
gen zu wollen, iſt ein ſehr gefaͤhrliches Mittel. S. Cenſur. 
Denkgeſetze ſind die Regeln, nach welchen ſich der menſch⸗ 
liche Geiſt beim Denken richtet. Denn wenn man gleich zuweilen 
von einem regelloſen Denken ſpricht, ſo iſt doch unſer Denken 
nie ganz regellos; wiewohl wir uns ber Regeln deſſelben nicht 
immer bewuſſt find. Auc bewährt unfer Geiſt im Denken feine 


Treibeit, indem er den Gegenftand befjelden nah Gutduͤnken be - 


flimmen, von einem auf den andern übergehn, und fo auch feine 
Gedanken mit einer gewifien Willkür anordnen und verfnüpfen kann. 
Werden die Denkgefege in Worten auegefprochen, fo entſtehen bat: 
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aus gewiſſe Fotmeln, die man Grundfaͤtze oder Principlen 
des Denkens nennt, oft auch ſchlechtweg Säge, wie Sag der 
-Ausfhliegung, S. der Beſtimmung, ©. ber Einerleis 
beit, ©. des Grundes, S. des Widerſpruchs. S. biefe 
Ausdrüde. Die Erforfhung und Darflellung biefee Denkgeſetze iſt 
die Hauptaufgabe der Denklehre. 

Denkglaͤubig heißt der, "über feinen Glauben denkt 
d, i. fih eine vernünftige Rechenſchaft von bdemfelben zu geben 
ſucht. Ihm flieht der Blindglaͤubige entgegen. ©. blind. 
Neuerlih bat Paulus eine fehr leſenswerthe Zeitfchrift herausges 
a. Titel: Dee Denkglaͤubige. Heidelberg, 1825.8. 

) 

Denkkraft oder Denkvermögen (facaltas cogitandi) 
iſt der Verſtand in Bezug auf ſeine Begriffe und bie Bernunft 
‚in Bezug auf ihre Ideen. Denn auch biefe werben gedacht umd 
find in ihrer wiſſenſchaftlichen Behandlung den Dentgefegen eben: 
falls unterworfen. Daher ift es eine ungereimte Behauptung efnis 
ger neuern Philofophen, die Logik gelte nur für bie Begriffe des 
Verftandes, nicht für die Ideen der Vernunft. Sie gilt für alles, 
was und wie ed auch gedacht werde. — Wenn man einem Mens 
fhen viel Denkkraft beilegt, fo nimmt man bdiefen Ausdrud etwas 
anders, als Dentvermögen. Man verfleht ndmlid darunter 
eine befondre Energie dieſes Vermögens, die theils von der gluͤck⸗ 
lichen Anlage, theils von der größern Ausbildung und Uebung abs 
bangen farn, Denn duch Webung kann bee Menfh au im 
Denken, wie in jeder andern XThätigkeit, eine Fertigkeit erlangen, 
fo daß er durch feine Denkkraft viele Andre Überbietet, Daß ee ums 
fafjender, gründlicher, zufammenhangender, deutlicher, beſtimmter, 
richtigee als Andre denkt. 

Denklehre od. Denktwiffenfhaft (Logik) ift derjenige 
Theil der Philofophie oder diejenige philof. MWiffenfchaft, welche die 
urfprüngliche Geſetzmaͤßigkeit des menfchlihen Geiftes in Anfehung 
des bingen Denfens zu erforfchen und darzuftellen hat — oder des⸗ 
jenigew Denfens, welches das formale oder analytifche heißt. 
S. denken. Darum kann man fie auch Formalphiloſophie 
nennen. Zwar haben Einige aud das materiale oder [pnthes 
tifche Denken in das Gebiet diefer Wiffenfchaft hereinziehen wollen 
und zu dem Ende die Logik in die ſubjeetive (Lehre vom for⸗ 
malen Denen) und die objective (Lehre vom materlalen Denken) 
eingetheilt. Da aber biefes Denken eigentlich ber Metaphyſik ale 
Erkenntniſſlehre zufällt, fo wird durch eine folche Begriffsbeſtimmung 

nicht nur nichts geroonnen, fonbetn vielmehr das Gebiet der Wiſ⸗ 
ſenſchaft ungebuͤrlich erweitert. Denn die metaphyfifchen Unterſu⸗ 
hungen find weit verwidelter und fchwieriger, und thun daher jekes 
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Praͤciſſon und Evidenz Abbruch, mit welcher ſich die Logik behan⸗ 
deln laͤfſt, wenn man ſie auf das bloße Denken beſchraͤnkt, mithin 
von den Gegenſtaͤnden wegſieht, auf welche die Gedanken ſich bes 
ziehen moͤgen. Ein ſolches Wegſehn (Abſtrahiren) mag freilich 
Manchem ſchwer werden; und daher kommen auch die meiſten Kla⸗ 
gen uͤber die Trockenheit oder Leerheit der Logik. Solche Klagen 
ſind aber ſehr unverſtaͤndig, beſonders in dem Munde eines Philo⸗ 
ſophen, der doch wohl wiſſen ſollte, daß alle Wiſſenſchaften auf einer 
gewiſſen Abſtraction beruhen und daß die Logik, wenn ſie fuͤr alle 
gelten ſoll, auch die abſtracteſte unter allen fein muß. Der Werth 
oder Nutzzen biefer Wiſſenſchaft wird alfo baburch keineswegs ver⸗ 
mindert; denn es bleibt immer eine fehr wichtige Aufgabe der Phi: 
Sofopbie, jene Dentgefege Eennen zu lernen, damit man fi) nad 
denfelben mit einem Haren und deutlichen Bewuſſtſein richten koͤnne. 
Daher ift es auch unftatthaft, wenn Manche die Logik ganz aus 
dem. Geblete der Philofophie haben verweilen und fie höchftens als 
eine Propädeutit oder Vorbereitungslehre zur Philofophie bes 
trachten: wollen, Auf der andern Seite haben aber diejenigen ihren 
Werth uͤberſchaͤtzt, welche fie als das Organen der Philofophie oder 
gar aller Wiffenfchaften überhaupt betrachteten. Sie ift dieß nur 
in formaler Hinfiht. S. Organon. Eben fo wenig kann fie in 
aligemeiner Beziehung eine Erfindungstunft (Heuriſtik) oder 
eine Hetltunft (Jatrik) genannt werden. S. diefe Ausdrüde. 
Ob diefe Wiffenfchaft Verftandes: oder Vernunftlehre ges 
nannt werde, iſt gleichgültig, weil man alddann Verſtand unb 
Vernunft (f. beides) im mweitern Sinne für Denkvermögen nimmt. 
Wenn man die reine und die angewandte 2. unterfcheibet, fo 
fällt jener das Denken in feiner urfprünglichen Beſtimmtheit zu, 
biefer aber das Denken in feiner erfahrungsmäßigen Beſchraͤnktheit, 
wodurch mancherlet Hemmungen bee Denkkraft, mithin auch Fehler 
im Denten und Irrthuͤmer entftehn; wie wenn ſich die Einbildunges 
kraft in dad Denkgeſchaͤft ungebuͤrlich einmiſcht. Was man neuer 
lich (nach Kant) eine transcendentale Logik genannt hat, 
iſt nichts anders als die Erwaͤgung des Denkens von der materia⸗ 
len oder objectiven, mithin metaphyſiſchen Seite. Der Unterſchied der 
theoretiſchen und praktiſchen L. faͤllt entweder mit dem vori⸗ 
gen (reine u. ang. 2.) zuſammen, oder man verſteht unter der prakt. L. 
eine folche, welche Anleltung zur Uebung des Denkvermögens im, 
befondern Aufgaben ertheilt, alfo gleihfam die Denftheorie in eine 
Denkpraxis verwandelt. Unterfcheidet man ferner die allgemeine 
oder Elementarlog. vonder befondern, fo ift diefe wieder nichts 
anders als eine Beziehung ober Anwendung jener auf befondre 
Wiffenfchaften oder Erkenntnifſzweige, 3. B. auf bie Theologie, 
Jurisprudenz, Medichn ıc., fo daß man dann eine Menge von ber 


— 
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ſondern Logiken (theologiſche, juriſtiſche, mediciniſche x.) beforamt. 
De Unterfchiedb zwifchen dee natürlichen und der kuͤnſtlichen 

2. ift eigentiich gan unftatthaft. Denn von Natur hat der Menfch 
nur das Denkvermögen, welches ſich nad urſpruͤnglichen Geſetzen 
richtet. Das klare und deutliche Bewuſſtſein dieſer Geſetze, worin 
eben die Wiſſenſchaft vom Denken beſteht, hat Niemand von Natur; 
man erlangt es erſt durch Philoſophiren als eine kuͤnſtliche Opera⸗ 
tion des menſchlichen Geiſtes. Folglich iſt die Logik als Wiſſen⸗ 
ſchaft immer eine kuͤnſtliche; nur ihr Gegenſtand iſt etwas Natuͤr⸗ 
liches. Daher iſt es auch ungereimt, die natürliche 2. auf Koſten 
der kuͤnſtlichen zu erheben oder dieſe durch jene erſetzen oder verdraͤn⸗ 
gen zu wollen. Denn wie Niemand ohne Grammatik und Rhetorik 
ganz richtig, deutlich, ordentlich und zuſammenhangend reden lernen 
wird: ſo auch nicht in dieſer Vollkommenheit denken und reden 
ohne Logik. Darum iſt dieſe ſelbſt wieder bie wiſſenſchaftliche 
Grundlage fuͤr jene beiden; und dieß iſt auch der Grund, warum 
man bie Logik eine Dialektik (f. d. W.) genannt bat. Wenn 
daher Einige die Logik wieder in eine Analytik (weiche die Regeln 
bes Denkens felbft nufftellen fol) und eine Dialektik (welche den 
aus Verlegung oder falfcher Anwendung jener Regeln entftchenden 
Schein aufdeden fol) zerfällt haben: fo iſt dieß eine, wo nicht 
überflüffige, doch dem alten Sprachgebrauch unangemefjene Ein 
theilung. Das Eine gefchieht in der reinen, das Andre in der an- 
‚gewandten Logik. Die Zerfällung beider aber in eine Elemen⸗ 
tarlehre und Methodenlehre hat ihren guten Grund. jene 
entwidelt bie Elemente jeder Gedankenreihe, diefe zeigt ihre metho: 
diſche Behandlung. Es iſt daher befier, jede befonder® zu behan⸗ 
bein, als beide zu vermifchen. — Uebrigens iſt diefe Wiſſenſchaft von 
den dlteften Zeiten ber fehr fleißig bearbeitet worden. Gewöhnlich 
betrachtet man Ariftoteles als Water berfelben, weil er fie im 
feinem Organon zuerft ziemlich vollftändig und ſyſtematiſch ab⸗ 
handelte; weshalb. auch neuerlih Kant meinte, die Logik babe feit 
A. keinen Schritt weder ruͤckwaͤrts noch vorwärts gethan; was aber 
weder in Bezug auf den Inhalt noch in Anfehung ber wiffenfchaft- 
lichen Geſtalt richtig iſt. Auch iſt es gewiß, daß fchon vor A, die 
Eleatiker (befonders der eleatifhe Zeno, den Einige fogar ben Erz 
finder der Dialektif nennen) die Sophiſten und die Megariker los 
gifche Unterfuchungen anftellten; und in Plato's Schriften kom⸗ 
men bergleichen ebenfalls nicht felten von (S. Engel’s nachher 
anzuführende Schrift.) Die Stoiker bearbeiteten die Logik auch 
ſehr fleißig, befonders Chryfipp. Die Epikureer aber wollten fie 
gar nicht als einen befondern Theil der Pr gelten laffen, 
indem fie ſich mit der duͤrftigen Kanonit (f. d. W.) begnügten, 
welhe Epikur feiner Phyſik vorausſchickte. Im Mittelalter come 
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mientirte man meift nur das ariftotelifhe Drganon und vermehrte 
es mit allerlei dialektiſchen Spisfindigkeiten. In neuern Zeiten bat 
man bie Logik davon zu reinigen gefucht, iſt aber wieder auf ans 
dre Abwege gerathen, indem man biefer Wiffenfchaft bald durch 
Metaphyſik bald burdy Anthropologie zu Hülfe kommen wollte, fie 
aber dadurdy ihrer eigenthümlicdhen Würde beraubt. Die bemers 
Eenswertheften Schriften daruͤber find (außer dem ariftot. Org.) fols 
gende: Bacon’s neues Organon. A. d. Lat. überf. von Bars 
toldy mit Anm. von Maimon. Berl. 1793. 2 Bde. 8. von 
Brüd. Lpz. 1830. 8 — Arnauld, l’art de penser. Par. 
1664. 12. Lat. von Braun mit Vorr. von Buddeus. Halle, 
1704. u. 1718, 8. — Condillac, logique ou les premiers 
developpemens de l’art de penser. Par. 1792. 12. — Woıff’s 
vernünftige Gedanken von den Kräften des menfchlichen Verſtandes 
und ihrem richtigen Gebrauche in Erkenntniß der Wahrheit. U. 12. 
Halle, 1744. 8, — Cruſius, Weg zur Gewiffheit und Is 
verläffigkeit dee menfchlichen Erkenntniß. A. 2. Leipz. 1762. 8. 
— Lampert’s neues Organon. Leipz. 1764. 2 Bde. 8. — 
Reimarus, Vernunftiehte. A. 5. Hamb. u. Kiel, 1790. 8. — 
Kant’s Logik, herausgeg. v. Jaͤſche. Koͤnigsb. 1800. 8. — 
Bardili’s Grundriß der erften Logik. Stuttg. ‚1800. 8. — 
Außerdem baden Bahmann, Bed, Braniß, Calker, Dee 
ſtutt-Tracy, Effer, Feder, Fries, Griepenkerl, Hes 
gel, Doffbauer, Jakob, Kiefewetter, Köppen, Kraufe, 
Maaß, Mußmann, Platner, Reinhold der jüngere, Roͤs⸗ 
ling, Schulze, Sigwart, Tieftrunk, Trorler, Twe⸗ 
fien, Urih, Weiß u. A. die Logik bald ausführlicher, bald 
kuͤrzer, bald mehr bald weniger eigenthuͤmlich bearbeitet. "Der 
Verf. ſelbſt hat eine größere Logik (im Syſt. der theoret. Philoſ. 
%. 3. 1825.) und eine kleinere (im Handb. der Philoſ. A. 2 
1822.) herausgegeben. — In befonderer Hinficht empfehlenswerth 
it Engel’s Verfuh einer Methode, die Vernunftlehre aus den pla⸗ 
tonifchen Dialogen zu entroideln. N. A. Berl. 1805. 8. und Bergk's 
Kunft zu denken. Lpz. 1802. 8. — Eine kurze Gefchichte der Logik 
bei den Griechen hat Fuͤlleborn (in f. Beiträgen zue Gef. der, 
Philoſ. St. 4. S. 160 ff.) und eine Geſchichte der Logik u, 
Metaphyſik bei den Deutfchen der Frhr. v. Eberſtein (Halle, 
1794, 8.) herausgegeben; um nicht die Altern Werke diefer Art von 
Saffendi, Fabricius, Walch, Daries u. A. zu erwähnen. 

Dentmaterie oder Denkſtoff f. Denkform. 

Denkungsart f. Denkart. 

Denkvermoͤgen ſ. Denkkraft. 

Denfität (von densus, bi) iſt eigentlich Dicke, wird aber 
auch zumeilen für Dichtigkeit geſezt. ©. biefe beiden Ausdruͤcke. 


/ 
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Denunciation (von denundare, anzeigen, angeben) M 
bie Anzeige oder Angabe eines Vergehens ober Verbrechens, das 
Jemand begangen haben fol, bei einer Öffentlichen Behörde. Der 
Anzeiger ober Angeber beißt daher dee Denunciant. Man be 
sieht jedoch dieſe Ausdruͤcke vorzugsweiſe auf die geheime Ange 
berei, die allemal ſchaͤndlich iſt, weil ihre Immer fchlechte Motive 
(Haß, Schabenfreude, Gewinnſucht ze.) zum SBrunde liegen. Wer 
fih für verpflichtet hält, eine Anzeige frember Wergehungen zu mas 
den — und das kann in Fällen, mo die öffentliche Sicherheit und 
Wohlfahrt gefährdet iſt, allerdings Pflicht ſein — ſoll auch den 
Muth haben, feine Pflicht öffentlich zu erfüllen, mithin als Ans 
Mäger oder wenigſtens als Beuge dem Angeklagten unter bie Aus 
gen zu treten, damit biefer fich gehörig vertheidigen koͤnne. Re 
gierungen, welche bie geheime Angeberei begünftigen, beförbern da⸗ 
durch nur die Unfittlichkeit und. fegen ſich in Gefahr, ſelbſt Unrecht 
zu thun. Die Öffentliche Meinung ſiraft daher ſolche Angebe, 
wenn fie bekannt werden, unausbleiblich mit Verachtung. 

ependenz (von dependere, abhangen) ift Abhaͤngig⸗ 
keit. S. d. W. 

Depopulation (von depopulari, entvoͤlkern od. verwuͤſten) 
tft Entvoͤlkerung od. Verwuͤſtung. S. Bevoͤlkerung. 

Deportation (von deportare, wegbringen) iſt eine Steafe, 
die dee Landesverweifung gleichlommt, wenn nicht etwa der De 
portirte an bem Orte, wohin er gebracht worden, noch feiner reis 
beit beraubt ift oder gar zu harten Arbeiten angehalten wird; wie 
die nah) Sibirien oder nad) Neuſuͤdwallis beportirten Verdbrecher. 
Gewöhnlich wird dieſelbe flatt der Todesſtrafe folchen Verbrechern 
zuerlannt, von denen man noch Beſſerung hofft. In Revolu⸗ 
tionszeiten aber ift die Deportation oft nichts weiter, als ein Ge 
waltſtreich, um ſich politifche Gegner vom Halſe zu fchaffen, mit: 
hin ungereht, und noch ungerechter, wenn man bie auf folde 
Meife Deportirten in einem bülflofen Zuſtande der Gefahr preis 
giebt, elendiglich umzukommen; wie es während der franzöftichen 
Revolution häufig gefchahe. 

‚ Depofitum (von deponere, nieberlegen, nämlich etwas bei 
Semanden zur Aufbewahrung) ift foviel als anvertrautes But. 
Darum heißt der, welcher fein Gut (Eigenthum) einem Andern an 
vertrauet hat, dee Deponent, ber aber, welchem ed anvertrauet 
worden, der Depofitar. Daß der Depofitar ein folches Gut 
nicht wie ein Darlehn In feinen Nugen verwenden und bie Zurüd: 
oder Derausgabe deſſelben an ben Deponenten nicht verweigern 
dürfe, verfteht ſich von ſelbſt. Iſt die Zuruͤckgabe unmöglich, weil 
das Depofitum abhanden gefommen ober vernichtet ift: fo fällt frei: 
lich bie Pflicht der Zuruckgabe weg. Es wirb aber dann bamuf 
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antommen, ob bee Depofitar daran Schuld war ober nit. Im 
erften Falle muß er Entfchäbigung leiften, weit die Webernahme ei⸗ 
nes Depofitums die Verbindlichkeit einfchließt, für die Erhaltung 
beffelben zu ſorgen. Es ift daher gar nicht nöthig, dieß ausbrüds 
lich feftzufegen. Die Herausgabe eines Depofitums kann aber doch 
nicht als unbedingte Pflicht in allen Fällen angefehn werben. Wenn 
3. B. Iemand einem Andern Gift ober Waffen anvertrauet hätte 
und das Anvertraute nun zurüdfoderte, um ſich felbft oder Andre . 
damit umzubringen: koͤnnte da wohl die Vernunft ſich felbft fo im 
ihrer Gefeggebung teiderfprechen, daß fie geböte, Jemanden bie 
Mittel zu einer von ihe verbotnen Handlung wiſſentlich darzus 
reichen? Es wäre wohl fehr am untechten Drte, wenn Jemand 
bier fagen wollte: Fiat justitia,. pereat mundus! ©, d. 
Formel. | 

Depravation (von prarus, krumm, fchleht) iſt Vers 
ſchlechterung, beſonders des Menfchen in fittliher Hinſicht. Ob 
eine ſolche Depravation in Anſehung des ganzen Menſchengeſchlech⸗ 
tes buch den Fall feiner Stammeltern ſtattfinde, ſ. Erbfünbe 
und Suͤndenfall. 

Depreſſion und deprimirt (von deprimere, niederdruͤ⸗ 
den) bedeutet Niederdruͤkung und niedergedruͤckt. Man 
braucht aber dieſe Ausdruͤcke beſonders in pſychologiſcher Hinficht 
von ſolchen Affecten und Leidenſchaften, weiche das Gemuͤth nicht 
zur Thaͤtigkelt aufregen, ſondern vielmehr die Thaͤtigkeit erſticken 
oder erdruͤcken, wie tiefe Traurigkeit oder ſtille Schwermuth. Auch 
giebt es Seelenkrankheiten, wo fih der Menſch in einem ſolchen 
Buftande befindet, daß fein Wille deprimirt oder er ſelbſt ganz wil⸗ 
lenlos Ar fein fcheint. S. Willentlofigkeit. 

Ä Deräfonnement iſt ein verfehrtes, unzufammenhangenbes 
ober verworeenes Räfonnement. S. d. W. Eine deräfons 
nirende oder beräfonnable Philofophie iſt daher eine folche, 
welche ben Geſetzen bed Wernunftgebrauchs entfagt und dadurch in’6 
Phantaſtiſche fällt. 

Dereliction (vom derelinquere, verlaſſen) iſt Verlaſſung 
einer eigenthuͤmlichen Sache mit gänzlicher Verzichtung auf das bies 
herige Eigenthumsreht. Die verlaffene Sache wird alfo herrenlos 
und fällt ebendeshalb dem erften Beſitznehmer zu (res derelicta ce- 
dit primo occupanti,, ©. Befignahme und Verlaffung. 

-  Derbam (Willlam) geb. 1660, Prediger zu Upmünfter in 
der Graffhaft Effer und Mitglied der Geſellſch. der Will, zu Lone 
bon, bat fi vorzügfih um bie Phyſikotheologie verdient gemacht, 
ob er gleich den Werth berfelben uͤberſchaͤzte. Er farb 1738. S. 
Deff. Physico-theology or a demonstration of the being and 
attributes of God from the works of creation, Lond. 1714. 8, 
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u Öfters deutſch: Hamb. 1764, & — Astro-theology or a d. 
o.t. b. a. a. 0. G. from a survey of the heavens. £ond. 1715. 
8. und öfter; deufh: Damb. 1765. 8. (Die Ueberf. ift von ©. 
2. W., herausg. v. Koh. Alb. Fabricius). 

Derivation (von derivare, ableiten) ift Ableitung. 
Daher Derivativphilofophie == abgeleitete Philofophie, ©. 
abgeleitet, 

Desapprobation f. Approbation, 

Descartes f. Cartefius, 

Defcendenz (von descendere, herabfteigen) ift Verwandt 
(haft in abſteigender Linie, weshalb ſolche Verwandte au De: 
feendenten heißen. Zwiſchen ihnen ann die Vernunft Zeine 
Battungsverbindung zulaſſen. S. Blutfhande Ob fie natur⸗ 
rechtlicher Weiſe von einander erben, ſ. Erbfolge. 
Deſcription (von describere, beſchreiben) iſt Beſchrei⸗ 
bung. S. d. W. 

Deſertion Don deserere, verlaffen) ift eine andre Art der 
Verlaſſung als die Dereliction. ©. d. W. Diefe if rede 
fh, jene unrechtlich; fie wird daher oft noch mit dem Beifage 
böslich (malitiosa) bezeichnet. So ift es Defertion, wenn ein 
Krieger feine Fahnen, ein Gatte feinen Gatten verläfftl. Sie wird 
Daher mit Recht beftraft. Auch hebt die Verlaſſung des Gatten 
die Ehe auf, wenn der Verlaſſende nit zur Ruͤckkehr beftimmt 
werden kann. ©. Ehefheidung. | 

Defiderate (von desiderare, verlangen, vermiſſen, wuͤn⸗ 
ſchen) find Dinge, die vermifft werden, wie Stellen in verflümmel: 
ten Schriften. Defiderien aber find Wuͤnſche, befonders 
fromme (pia desideria); unter meldyem Titel man jedoch oft auch 
ſolche Wuͤnſche befaflt, die mit der Froͤmmigkeit weiter nichts zu 
thun haben, wie die Wünfche derer, die ben Staat verbeffern wol: 
len, oder ihren eignen Zuſtand. Manchmal nennt man auch fpöt: 
tiſch unerfuͤllbare Wünfche fo, fie mögen ſich beziehn, worauf fie 
wollen, ober weift fie unter diefem Titel mit vornehmer Miene zu- 
ruͤck, wenn fie auch an ſich erfüllbar wären, 

Defideriud f. Erasmus, 

Dedorganifatton ift Aufhebung ober Auflöfung der Or 
ganiſation. S. Organismus, 

Deſperation (von desperare, die Hoffnung [spes] auf: 
geben, verzweifeln) bedeutet Verzweiflung. ©. d W. De: 
Sperat heißt daher der, welcher wie ein Verzweifelnder handelt. 

Despotie (von deomorns, ber Herr, befonderd der Hause 
here) bebeutet eigentlich die hbausherrliche Gewalt. Da aber 
bei den Griechen die Sklaverei flattfand und dba dir /Sklav als Ei: 
genthum befrachtet wird, mis welchem der Herr nad Belieben 
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falten und malten kann: fo bedeutet Despotie infonderheit die 
Herrſchaft über Sklaven, dann eine willkuͤrliche, unumfchräntte 
Herrſchaft. Diefe kann ſich aber nicht bloß auf das Haus, fons 
dern auch auf den Staat beziehn, wenn ber Megent feine Untere 
thanen als Sklaven beherrfcht. Und fo nimmt man das Wort vors 
züglih, wenn in politifher Hinfiht vom Despotismus bie 
Mede if. Daß ein folches Regiment der Idee des Staats wider 
ſtreitet, verſteht fih von fehlt. S. Staat. Dem wenn auch 
der Despot feine Unterthanen nicht graufam oder, wie man fagt, 
despotiſch, fondern gütig behandelte, fo daß fie fich dabei ganz 
Letdfich befanden: fo wäre dieß doch nur etwas Zufälliges, mas ſich 
jeden Augenblid ändern könnte. Ebendarum iſt dieſe Regierungs⸗ 
art für gebildete Völker durchaus verwerflih, wenn fle auch allen⸗ 
falls für ganz rohe erträglich fein möchte, weil fie noch einer firens 
gen Zucht bedürfen. Berg. Meiners über die Urfachen des Des⸗ 
potismus; im Goͤtt. hiſt. Mag. B. 2. St. 2. S. 193 ff. fort 
gef. B. 5. St. 3. ©. 369 ff. u. St. 4. e? 561 ff. Die 
Daupturfache {ft immer Roheit oder (bei gebildeten Völkern) fittliche 
Verdorbenheit, die wieder zue Roheit führt, wie die Gefchichte des 
römifhen Staates beweift. Noch verwerflicher aber, als jener politi⸗ 
ſche, ift der fog. kirchliche Despotismus, der ſich gern mit 
dem politiſchen verbindet und ihn dann noch drüdender macht. 
Denn da ber kirchl. Desp. wegen feiner Beziehung auf die Melle 
sion fogar in die Rechte des Gewiſſens eingreift und mur blinden 
Stauden fodert: fo taftet er das geiftige Leben des Menfchen in 
feiner Wurzel an. S. Denkfreiheit. Neuerlich hat man ben 
politifhen Despotismus auch theologiſch dadurch zu ver⸗ 
theidigen geſucht, daB man fagte, er fei eine restitutio in integrum, 
indem ex den Denfchen in den uefprünglihen Zuſtand zuruͤck ver⸗ 
fege, in welchem ſich ber Menfch vor dem Sündenfalle befand — 
alfo in's Paradies. S. Lucubrationen eines Staatsgefangenen. 
S. 64. Das könnte man aber eher für Satyre nehmen, wenn 
es nicht mit zu ernfler Miene gefagt wäre. Will man fich jeboch 
eine anfchauliche Vorftellung von einem Paradieſe machen, wie es 
der politifche Despotismus fhafft: fo darf man nur nach Spas 
nien, Portugal und der Türkei gehen. Ob Macchiavel's Prin- 
cipe eine Apologie biefes Despotismus ober gar eine Anweiſung 
dazu ſei, ſ. Machiavel. — Den Dogmatismus (ſ. d. W.) 
koͤnnte man auch einen philofophifhen Despotismus nens 
nen, da er auf eine willkuͤrliche Weife im Segen feiner Principien 
verfährt und daher auch anmafend oder bictatorifc im feinen Be⸗ 
hauptungen wird. 

Deftruction (von destruere, niederreißen) bebeutet Zer⸗ 
ſtoͤrung oder Vernichtung. S. Beides. 
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bes Inhalts, diefe D. des Umfange, Jene erhaͤlt man durch 
Berglieberung bed Begriffe in feine Merkmale (per analysin) dieſe 
duch Bufammenfaffung der Artbegriffe unter bem Gattungsbegriffe 
‚(per syrithesin). Darum beißt jene auh analptifche, dieſe 
funthetifhe Deutlichkeit. Durch Verdeutlichung ber Begriffe 
wird alfo die Erkenntniß zwar nicht vermehrt oder erweitert, wohl 
aber logifch vervolfommt, gleichſam durchſichtiger — darum heißt 
auch die Deutlichkeit perspicuitas, Durchſichtigkeit — man wir 
dadurch feiner Begriffe mächtiger, erkennt ihre Beziehungen oder 
Verhaͤltniſſe, und kann fie auch um fo leichter und richtiger mit 
einander verfnüpfen. Dieß bat natürlih auch Einfluß auf das 
Bezeichnen der Gedanken duch Worte, mithin duf die Deutlich 
keit des Redens und Schreibens. Denn wer nicht deutlich denkt, 
wird auch nie deutlich veben und fchreiben lernen. Jubdeſſen gehört 
dazu auch noch Bekanntſchaft mit der Sprache und den Regeln der 
Wortverknuͤpfung; worüber Grammatik und Rhetorit das Weitere 
lehren. Da die Deutlichkeit der Begriffe größer oder geringer fein 
kann, fo unterfcheiden die Logiker auch noch die Dentlichkeit im 
1. 2. 3. Grade oder in der 1. 2. 3. Potenz und fo fort. Die 
Deutlichkeit des evften Grades heißt auch ſchlechtweg Deurlichkeit; 
bie der hoͤhern Grade Ausführtichkeit, und die bes hoͤchſten 
und letzten Grades Bolltommenheit ober Botifändtgte 
der Begriffe. Man bringt es aber felten bis zu diefem , 
weil dann die Begriffe in ihre entfernteſten und einfachſten Be⸗ 
ſtandtheile aufgelöft fein muͤſſten. In den meiſten Faͤllen genuͤgt 
auch die Deutlichkeit des erſten Grades, oft ſchon die bloße Klar⸗ 
heit. S. d. W. 

Deutſche oder germaniſche Philoſophie. Ws die 
Deutſchen noch, fruͤher in ihrem kaukaſiſchen Stammlande, ſpaͤter 
in den germaniſchen Laͤndern hauſten, konute natuͤrlich von Philo⸗ 
ſophie unter ihnen nicht bie Rede fein. Auch nachdem ſie Be 
kanntſchaft mit den Römern gemacht hatten, lernten fie von biefen 
wohl die Kriegskunſt und einige technifche Fertigkeiten; aber fie em⸗ 
pfingen von ihnen feine wiſſenſchaftliche, vielmeniger philoſophiſche 
Bildung, da die Römer in diefer Beziehung ſich ſchon im Verfalle 
befanden und ganz andere Sorgen hatten, als jene Bildung ben ib: 
nen furchtbar gewordenen Deutfchen mitzutheilen. Erſt feit dem 
9. Jahrh. ober zu den Zeiten Karl’s des Großen, und zum 
Theile durch denfelben und die von ihm zu einer höhern Tätigkeit 
- angeregte Geiftlichkeit fing es auch in Deutfchland an, in willen 
ſchaftlicher Hinfiht zu dämmen. Well aber in dem num begin 
nenden Mittelalter die ariſtoteliſch-ſcholaſtiſche. Philoſophie 
foft über ganz Europa berrfchend wurde: fo kann in jener Zeit von 
eines eigenth uͤmlichen Phlof. in Deutſchland noch nicht bie 
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Mebe fen. Man phllofophirte hier im Ganzen eben fo, wie in 
ben Übrigen duch einige wiſſenſchaftliche Bildung ausgezeichneten 


Ländern Europa’. Man befolgte biefeibe Methode, disputirte uͤber 


diefelben Gegenftände, und betrachtete Überhaupt bie Philofophie nur 
als eine untergeordnete Wiſſenſchaft. S. Scholaftil. Nachdem 
aber auch in Deutfchland das Studium der claffifchen Literatur zu 
blühen angefangen und man dadurch mit den alten griechifchen und 
roͤmiſchen Phitofophen . felbft nähere Belanntfchaft gemacht hattes 
nachdem ferner die (duch Luther; Melanchthon, Zwingli, 


Cal vin unh Andre bewirkte) Lirchliche Reformation den menfchlis 


chen Geift von den Feſſeln befreiet hatte, in welchen ihn die ans 
maßliche Herefchaft der Hierarchie fo lange Zeit gefangen bielt: ba 
begann auch bie philofophirende Vernunft in Deutfchland Ihre 


Schwingen kräftiger zu regen; da machte fie fich los von der vorm . 


munbfchaftlihen Autorität dee Theologie; da verfuchte fie, ihren 
eiguen Weg zu gehn und ein felbfländiges Gepräge zu gewinnen. 
Zwar fchien es anfangs, als wollten bie deutfchen Philoſophen ihre 
Aufmerkſamkeit mehr auf dasjenige richten, was außerhalb Deutfchs 
lands in ben übrigen gebildeten Ländern Europa’s ein Baco, ein 
Grotius, ein Hobbes, ein Saffendi, ein Eartes, ein 
Bruns, ein Spinoza, ein Lode, ein Malebrandye, und 
andre ausgezeichnete Geiſter lehrten. Allein es traten endlich auch 
in Deutſchland Genien auf, die mit jenen wettelferten und fie zum 
Theile wohl gar Üübertrafen. Ein folcher war infonderheit der große 
Leibnitz, ber gewiffermaßen als der Begründer einer eigenthuͤmli⸗ 
chen deutichen Philofophie angefehn werden kann. Denn mit fol 
&her Originalität und zugleich mit fo umfaffender Gelehrſamkeit und 
fo vielem Geſchmacke hatte vor ihm noch ein Deutfcher philofoe 
phirt. Seine Monadologie, fein Syſtem ber präftabilir 
ten Harmonie, feine Theodicee und feine bamit zufammens 
bangende Lehre von der beften Welt, fo wie feine Theorie 
von gemwiffen angebornen Ideen als ber Grundlage aller 
menſchlichen Erkenntniß, waren zwar meiftens nur Hppothefen. Da 
aber das Hypotheſenmachen zu jener Zeit gleihfam an der Tages⸗ 
ordnung war, indem man weder für die Philofophie noch für ir⸗ 
gend eine andre Wiſſenſchaft eine fefte Grundlage gewonnen hatte; 
und da 2, feine neuen Hppothefen auf eine ſehr geiftreiche Weife 
barguftellen wuſſte: fo ercegten dieſelben bald allgemeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Mur Eins fehlte noch diefem Manne, um ein deutfcher 
Philoſoph im vollen Sinne des Worts zu heißen. Cr philofos 
phirte nicht In dbeutfcher Sprache, weil diefe zu jener Zeit noch nicht 
ausgebildet genug war, um fich zur Darftellung fo originaler Phi⸗ 
loſopheme zu eignen; fondern er bediente ſich zu diefer Darftellung 


theils ber Inteinifchen theils der franzöfiichen Sprade; wodurch er 


Krug’ encyklopaͤdiſch⸗ philof. Voͤrterb. 8.L 
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allerbings den Vorcheil gewann, daß feine Philofopbeme in einem 
viel weitern Kreiſe befannt werden konnten, als wenn er beutfd) ge 
fhrieben hätte. Da 2. die Philofophie nur ſchriftlich, aber nicht 
mimdlich gelehrt hatte, indem er auf feiner deutfchen Umiverfität als 
Lehrer angeftellt war, fondern mehr ald Welt: und Geſchaͤftsmann 
bald -bier bald dort lebte, um im Umgange mit den ausgezeichntl- 
flen Männern feiner Zeit feinen eignen Geift zu bilden und zu⸗ 
‚ gleich feine neuen Anfichten zu verbreiten: fo würde feine Philoſo⸗ 
pbie in die Hoͤrſaͤle der deutfchen Hochſchulen vielleicht nicht ſogleich 
Eingang gefunden haben, wenn nicht ein jüngerer Beitgenofle def 
felben das Geſchaͤft übernommen hätte, fie auch bier einzuführen. 
Diefer Dann war Wolff, der zwar nicht die Genialität, ben Er» 
findungsgeift und die umfaflende Gelehrſamkeit befaß, durch welche 
fein Vorgänger fi als ein Stern ber erfien Größe am literariſchen 
Himmel Auszeichnete. Uber er hatte mehr foflematifchen Geiſt, 
und wuflte das, was jener oft nur angedeutet oder hingeworfen 
hatte, mehr zu entwideln, zu ordnen umd in bündigen Zuſammen 
bang zu bringen. Da er das Studium bee Mathematit mit dem 
ber Philofophie auf das Innigſte verband und fogar die mathema⸗ 
tifche Methode unmittelbar auf die Philofophie anwandte, um bie 
fer Miffenfchaft mehr Innere Haltung zu geben, als fie bis dahin 
gehabt hatte: fo bracht' er dadurch wenigſtens mehr Strenge und 
Grüundlichkeit in das Studium ber Philoſophie, ungeachtet ihm 
feine Dauptabficht, die Philofophie zu gleicher Evidenz mit ber Ma⸗ 
thematik zu erheben, fehtfchlug und fehlichlagen muſſte, weil Phil 
und Math. zwei ganz heterogene Wiſſenſchaften find, in Aufehung 
der Materie fowohl als der Form. W. befoͤrderte aber bas St 
dium der Phitofophie in Deutfchland auch dadurch noch mehr al 
jener, daß er die gefammte Philofophie nach allen ihren Theilen ſo⸗ 
wohl mündlich lehrte, als auch ſchriftlich im lateiniſcher umd beuts 
ſcher Sprache vorteug. Inſonderheit waren feine deutſchen philofo: 
phifchen Schriften, dergleichen man zu jener Zeit faft noch garnicht 


“ Hatte, ein fehr wirkfames Mittel nicht nur zur Vervollkommnunz 


der deutfchen Sprache in wiſſenſchaftlicher Hinſicht, ſondern auh 
zur Verbreitung der philofophifhen Cultur im deutlichen Belt. 
Denn jene in einem mehr popularen als ſcholaſtiſchen Style abge 
fafften Schriften wurden auch von Ungelehrten gelefen, bie nad ei 
nee höhern Bildung firebten. Die Philofophie fing alfo nun an, 
aus dem engen Kreife der Schule herauszutreten und im das Leben 
Überzugehn, mithin Gemeingut zu werden; wozu aud) bereits Tho⸗ 
mafius als mündlicher und ſchriftlicher Lehrer ber Philoſophie, fa 
wie als Vertheidiger der Denkfteibeit und als Bekaͤmpfer bes Aber 
glaubens, bes Sectengeiftes und ber Intoleranz das Seinige beiges 
teogen hatte. Man kann demnach mit Recht behaupten, daß bie 
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leibnitz⸗ wolffiſche Philoſ. bie erſte deutſche Rationalphiloſ. 
war. Zwar fand dieſelbe, wie alles Neue, was ſich im Leben ei⸗ 
nes Volkes und auf dem wiſſenſchaftlichen Gebiete hervorthut, auch 
viele Gegner, beſonders unter den Theologen, deren Einige jene 
Phitofophie fogar des Fatalismus und des Atheismus anklagten. 
‚Allein fie gewann trog bdiefen Gegnern eine Menge von Anhäns 
gern, bie fie theild zu verbreiten, theils zu vervolllommmen, theils 
auch) auf andre Zweige der menfchlichen Erkenntniß anzuwenden 
fuhten. Crufius und Daries auf der. .einen, Buͤlffinger, 
Lambert, Reimarus und Baumgarten auf dee andern 
Seite haben fi in dieſer Hinfiht vorzüglich ausgezeichnet. Wie 


aber die Philofophie überhaupt die beweglichſte und bie verändern 


- Hchfle unter allen Wiffenfchaften iſt und ebendarum keine philofor 
phiſche Schule zu einer dauernden Alleinherrfchaft gelangen kann, 
fobald der Forſchungsgeiſt in einem Volle einmal angeregt: fo vers 
Ior auch die leibnig= wolffiſche Schule nad) und nad) ihr Anfehn. 
Man ergab fih nun eine Zeit fang in den dentfchen Philofophen- 
ſchulen eimer Art von Eklekticismus, indem man Einiges aus 
jener Philefophie beibehielt, Andres verwarf und durch eigne ober 
fremde Philoſopheme erfegte, fo gut e8 gehen wollte. Dahin ‚ger 
hörten vomehmiih Meiners, Eberhard, Feder u. A. Die 
fer Eklekticismus, der beſonders ſeit der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts in Deutfchland berrfchend zu werden anfing, ward jedoch 
auch bald wieder verdrängt, indem Hume's Skepticismus einen 
beutfchen. Denker erfter Größe veranlaffte, das geſammte geiftige 
Bermögen des Menfchen von neuem einer genauern Unterfuchung zu 
unterwerfen. Diefer Denker war Kant. Nachdem er lange Zeit 
im Stillen geforfht und dem Treiben der verſchiednen Parteien auf 


bem Gebiete der Philofophie theilnehmend zugefehn hatte, te  - 


endlich, mit feinem Hauptwerke, der Kritik der reinen Ber 
nunft, als Reformator oder Reitaurator der Philofophie auf. Das 
Werk fand anfangs eine kalte Aufnahme; es war gleichfam ein ver 
fchloflenes Buch; Wenige Iafen und noch Wenigere veritanden ee. 
Nachdem aber eine Recenfion von Schu in ber damal zu Jena 
heraustommenden allgemeinen Literaturzeitung das deutfche Publi⸗ 
cum auf den hohen Werth diefes Buches aufmerlfam gemadkt 
hatte: fo bewirkt' es eine Revolution auf dem Gebiete ber Phil 
ſophie und der Wiffenfchaften uͤberhaupt, dergleichen bie Literatus 
gefchichte nur wenige kennt. Es ſchien, als wenn auf einmal ein 
kritiſcher Geiſt in die Köpfe der deutfchen Phllofophen und zum 
Theil auch der uͤbrigen deutfchen Gelehrten gefahren wäre, ein Geiſt, 
ber fie antrieb, die höchften Principien allee Erkenntniß, bie tiefflek 
Grundlagen alles Wiens und. Glaubens zu erforfchen, und beſon⸗ 
berd die Religion durch innigere Verbindung mit se Moral gegen 
* 


- 


596 Deviation Devot 


bie Angriffe des Unglaubens ſicher zu ſtellen. Seit der Zeit hat 
fich in Deutſchland eine ganz eigenthuͤmliche Philoſophie gebildet, 
die man anfangs die kritiſche nannte, die aber freilich wieder ſo 
mannigfaltige Umgeſtaltungen durch einzele, mehr oder weniger ori: 
ginale, Denker erhalten hat, daß es unmöglich iſt, in der Kuͤtze 
ein treues und vollftändiges Gemälde von ihre felbft, fo wie von 
den Schulen, bie aus der kantiſchen hervorgingen, und von den 
Gegnern, welche diefe neue Art zu philofophiren fand, zu entwer⸗ 
fm. Wir verweilen alſo auf die befonden Artikel über Kant 
ſelbſt ſowohl als befien Nachfolger und Gegner (Reinhold, 
Fichte, Schelling, Hegel, Bouterwek, Herbatt, 
Schulze, Bardili, Jacobi, Platner u. A.). Go viel aber 
ft im Allgemeinen gewiß, daß durch die vereinigte Thaͤtigkeit jener 
Männer auf dern Gebiete der Philofophie innerhalb Deutfchlands 
eine Regfamkeit und Lebendigkeit ſich gezeigt hat, wie in feinem 
andern neueuropäifchen Lande. Daher find auch die nichtdeutſchen 
Dhilofophen gegen die deutfchen ziemlich zurüdgeblieben. Es fragt 
fih aber, ob ſich die deutfche Philofophie lange auf diefem Eulms 
nationspuncte behaupten werde, befonders wenn fo viel gute Köpfe 

fortfahren follten, fich einem myſtiſchen Nebelweſen baltungslos hir 
zugeben oder den Kieffinn darin zu fuchen, daß fie eine Sprache 
reden, bie kaum der Einheimifche, gefchmweige der Ausländer vr 
ſteht. Dan kann es daher auch den Ausländern nicht fo gar übd 
beuten, wenn fie fih im Ganzen genommen bisher fo wenig um 
unſre Philoſophie befümmert und unfer Streben nad) dem’ Idealß 
Shen meift für phantaftifche Traͤumerei erklaͤrt haben. | 

Deviation (von deviare, vom rechten Wege [via] ablem 
men) iſt Abirrung. S. d. MW. und Abweg. | 

Devolution (von de, ab oder weg, und volvere, mälen) 
bedeutet eigentlich Abwaͤlzung, dann auch 'den Webergang eines 
Rechts von dem Einen auf ben Andern durch Vererbung (Hein 
. fall) Vernachlaͤſſigung oder Verſaͤumniß ıc. Daher fpriche man in 
biefee Beziehung auch felbft von einem Devolutions⸗Rechte; 
was aber als etwas Pofitives nicht weiter hieher gehört. 

Devot (von devovere, weihen, zueignen) heißt ein Menfd, 
ber fi) Gott geweihet, fich ihm gleichfam als Eigenthum hingegt⸗ 
ben bat (devotus numini) dann überhaupt ein frommer oder gob 
tesfuͤrchtiger Menfh. Doc wird es auch zumellen im ſchlimmen 
Sinne gebraucht, fo daß man unter einem Devoten einen 
Froͤmmler oder Scheinheiligen verſteht. Devotion kann babe 
ebenfalls Frömmigkeit und Froͤmmelei, Andacht und Anbäctels 
bedeuten. — In menſchlichen Verhaͤltniſſen (de Niedern gegen 
den Höhern) zeigt Devotion einen fehr tiefen Reſpect ober einen 
bohen Grad von Ehrerbietung an, ber dann freilich auch erheucet 
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fein kann, ſo daß ber Devote hinter dem Mücken über ben lacht, 
dem er fich kurz vorher zu Füßen gelegt hatte. Er will ſich das 
duch gleihfam an dem Höhern wegen einer ſchmachvollen Ernie: 
drigung rächen, die er von bemfelben erlitten, ob er gleich fie ferbft 


verfhuldet hat. Denn wer fi wie ein Sklap beträgt, darf ſich 
Im 


nicht beklagen, wenn er wie ein Sklav behandelt wird. — 
Zateinifchen bedeutete devotio zwar aud eine Verwuͤnſchung ‚ober 


Verfluhung ; aber in dieſer Bedeutung wird Devotion jegt nicht 


mehr gebraucht. 
De Wette f. Wette. 
De xipp, ein peripatetifcher Philofoph, ber um bie Mitte 
des 4. Ih. nach Chr. blühte (Dexippus Peripateticu). Doch war 


er kein reiner Peripatetiker, fondern neigte fich vielmehr ‚als en 


Schüler Jamblich's zur alerandr. oder neuplaton. Schule hin. 


Man bat von ihm eine Schrift über die ariftotelifchen Kategorien 
(aropıaı xaı Avoaıs eg Tag ‚Agıororeloug xoznyogtas) in ber 
er auch die Einwürfe Plotin's (Ennead. VI, 1 ss.) gegen. die 
ariftot. Kategorienlehre zu widerlegen fucht. Davon ift aber nur 
ein Theil überf. und gedrudt: Dexippi quaestionum in categorias 


libb. DIE e vers. lat. Feliciani. Spar. 1549. 8. auch mit- 


Porphyr's Comment. über die Kategorien: Vened. 1546. 1566. 
So. — Man muß übrigens diefen D. nicht mit einem andern 
vermechfeln, der ben Beinamen Herennius führte, um bie Mitte 
des 3. Ih. lebte und ſich zwar als Feldherr, Gefchichtfchreiber und 
Redekuͤnſtler, aber nicht als Philofoph bekannt gemacht hat. 
Diabolifch (von diußorog, der Widerfacher, Verleumder, 
Teufel) iſt teuftifh. ©. Teufel. Diabolologie bedeutet die 
Lehre vom Xeufel, wie Xheologie die Lehre von Gott. In ber 
pofitiven Dogmatif nimmt man gewoͤhnlich jene in dieſe auf. 
Fbenfo ift es im Spfleme des theologiihen Dualismus. ©. 


Diabohus (diudoyos — von diadszeodur, aufnehmen, 
nachfolgen) iſt eigentlich, jeder Nachfolger. Der neuplat, Philofoph 
Proclus aber bekam biefen Namen vorzugsweiſe als ein Haupt: 
Ichrer in jener Schule. ©. Proclus. 

Diagnoie (von dıaywwozeıv, unterfuchen, auch unterfchels 
den) iſt in logiſcher Hinficht die Unterfcheidung ähnlicher oder vers 


wandter Begriffe, Säge, auch ganzer Spfteme, wie des ftoifhen 


Moralſyſtems und des chriftlichen oder kantiſchen; in phoſiſcher 
Hinſicht aber die Unterfheidung der Dinge felbft und ihrer Zus 
ftände, wiefern biefelben einander mehr oder weniger ähnlich find 
— wohin aud die medbicinifhe Diagnofe als Unterfcheidung 
folcher Krankheiten, die in ihren Spmptomen eine gewiffe Achnlichs 
keit haben und daher | leicht mit einander verwechſelt werden,. ges 
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hoͤrt. Zu einer richtigen Diagnoſe gehdrt daher nice bloß Scharfe 

finn überhaupt, ſondern auch ein behanlides Stubium und eine 

tiefere Erforfchung der Principien (Gründe oder Urſachen) von wei 

chen dasjenige abhangt, worauf fich die Diagnofe in einem gegeb- 
wen Halle bezieht. 

Diagorad von Mies (D. Melius, nicht Milesins — doch 
heißt er auch zuwellen Atheniensis von feinem Aufenthalte zu Athen) 
war Anfangs Stan, nachher Freigelafiner und Schüler Demo: 
krit's. In jüngem Jahren befdyaftigt’ er fi viel mit Poefie, 
befonders mit der höhern Iprifchen, weshalb ihn Sertus Emp. 
(dee ihn ſowohl hyp.. pyrrh. II, 218. als adv. math. 1X, 51—3. 
erwähnt) einen Dith pyram benmacher nennt (vom Aıdupaupos, 
einem Beinamen des Bachus, mit dem man aud) ein bacchiſches 
ober hochbegeiftertes Lied bezeichnete), In fpätern Jahren fiel D. 
im ben Verdacht der Irreligioſitaͤt, weil er bie eleufinifchen Myſte⸗ 
tien ‚verfpottete und Viele von der Einweihung in dieſelben abhielt; 
weshalb er and) Athen veslaffen muflte. wi fol er in feine 
Irreligioſitaͤt noch weiter gegangen fein und fogar das Dafein Gob 
tes ſchlechthin geleugnet haben. Darum bekam er auch den Beine 
men Atheos und wurde von Einigen zu den Sophiften gezählt. 
Aus der Erzählung bes Sert. Emp. fcheint aber zu erhellen, baf 
er früuͤher ſehr abergläubig war und nur darum ſehr unglaͤubig 
wurde, weil bas nicht gefchahe, was ‘er nach feinem Aberglauben 
erwartete. S. Mariang. Bonifac. a Reuten de atheismo 
Diagorae.e. — Zimmermanni epist. de atheismo Evemeri et 
Diagorae; im Mus. Brem. Vol. 1. P. 4. — Thienemann 
Über den Atheismus des Ding. von Mel.; in Fuͤlleborn's Bei 
traͤgen. St. 11. Nr. 2. — Auch vergl. Meiners's Geſch. der 
Wiſſ. in Gr. und Nom. B. 2. ©. 156 ff. 

Dialanthanen (von dınAavFaveıy, fi) verborgen halten) 
bedeutet eigentlich einen ſich Verbergenden. Man verfteht aber dar 
umter auch eine gewiſſe Sophiſterei. S. (der) Verhuͤllte. 

Dialekt (von dıadeyeodaı, ſprechen, beſonders mit An 
ben) bezeichnet eine gewiſſe Art zu ſprechen, die man im Deus 
[hen aud eine Mundart nennt, weil fie im Munde bes Bolke 
sach den verfchiedenen Gegenden oder Provinzen, die ed bewohnt — 
3. B. des Deutfchen in Sachſen, Brandenburg, Baiern, Schwa⸗ 
ben ıc. — vernommen wird. Die Grammatik hat darüber weitere 
Auskunft zu geben. Hier ift nur zu bemerken, daß man auch zw 
weilen die griechiſche Philofophie nad) den verſchiednen Dialekten 
der griechifchen Sprache in eine fonifche, borifche, aͤoliſche und af 
ee eingetheilt hat; obwohl diefe Eintheilung hier nicht fo ganz 

if. Denn der Dialekt als folcher hat doc) keinen weſent⸗ 
den Einfluß auf bie Philoſophle ſelbſt. Er kann hoͤchſtens me 
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die woͤrtliche Darſtellung derſelben affieen. Vergl. attifche und 
sontifhe Philoſ. 

Dialektik (von dendeysosar, ſich unterreden) bedeutet wirt 
- Sich Unterredungstunft. Weil aber eine vernünftige Untercedung 
ein vernünftiges Denken vorausfept, fo bezeichneten die Alten auch die 
Logik mit diefem Namen. Indeſſen war diefer Sprachgebrauch freie 
lich nicht allgemein. Plato befafft darunter audy die höhere Speculas 
tion der Vernunft, durch welche das Weſen ber Dinge erforfcht und das 
an fi Wahre vom Scheine der Wahrheit, die Wiſſenſchaft von ber 
bloßen Meinung unterfchieden werden fol. Darum fodert er auch von 
denen, welche nach der Weisheit ftreben, ein lang fortgefehtes Stus 
bium ber Dialektik. Aber nie braucht er das Wort in der Bedeu⸗ 
tung einer bloßen Streittunft ober einer Kunſt, Andre durch fpigfindige 
Vernuͤnfteleien zu täufhen. Das nannten die Alten Eriftit und 
Sophiſtik. Berg. De Platonis arte dialectica. Ser. @. 
Schultgen. Weſel, 1829. 4. Es iſt daher bloß ein willkuͤr⸗ 
licher Sprachgebrauch, wenn einige Meuere jenes Wort. in diefer 
fchlechten Bedeutung genommen haben. Die Alten rühmen vielmehr 
die Dial. ale etwas Gutes, das aber freilich auch gemisbraucht 
werden Eine, und warnen baher bloß vor folhem Misbrauche. 


Mur in Bezug auf folhen Misbrauh kann man von dialektis 


Then Künften verächtlih reden. Bei Ariftoteles heißen 
Schlüffe, die aus wahrfcheinlichen Sägen beftehn, vorzugsweife 
oder im engern Sinne dialektiſche. Die Philofophen der megas 
riſchen Schule hießen auch ſchlechtweg Dialektiker. S. Megas 
riker. Wegen der Dialektik bes Gewiſſens f. Cafuiftit, 
Auch vergl, Denklehre. 

Diallele oder Diallelos (von de adAnımv, durch eins 
ander) bedeutet den Kreisbeweis, wo man A buch B und B 
duch A, alfo beides durch einander beweiſt. ©. bemweifen. - 

. Dialog bat mit Dialektik (ſ. d. W.) einerlei Abſtammung 
und bedeutet ſonach eine Unterrebung ober ein Geſpraͤch. Wenn 
Daher ein Schriftitellee feine Gedanken in Geſpraͤchsform darſtellt, 
fo nennt man diefe Lehrart die dialogifhe Methode. Diefer 
' Methode bedienten ſich infonderheit die Sokratiker, Plato, RXeno⸗ 
pbon, Aeſchines u. A., weil ihr Lehrer immer nur in Gefpräs 
chen ſich Andern mitiheilte; weshalb fie auch in ihren Dialogen 
foft immer den Sokrates als mitfprechende Perfon aufführten. 
Mer die erften philofophifchen Dialogen gefchrieben habe, weiß man 
nit, indem Einige den Eleatiker Zeno, Andre einen gewiſſen 
Aleramenus, noch Andre den Plato als den Erfinder der dia 
Iogifchen Methode angeben. Diog. Laert. III, 24. 47. 48, 
Wahrſcheinlich wurde man barauf durch den bramatifchen Dia: 
Log geführt, Auch haben in der That manche platonifche Dialogen. 


ne. 
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ein dramatiſches Gepraͤgez und da Plato ſelbſt in feiner Iugend 
ſich mit dramatiſchen Verſuchen beſchaͤftigt hatte, fo darf man ſich 
nicht wundern, daß er dieſe Form auch in ſeinen philoſophiſchen 
Werken (wenigſtens denen, die für ein größeres Publicum beſtimmt 
waren) beibehiet. So gut aber auch die dialogiſche Methode if, 
wenn «6 darauf ankommt, einer philofophifchen Unterfuhung mehr 
Leben zu geben und ben Lefer durch ein wohlgeführtes Wechſelgeſpraͤch 
kraͤftiger anzuregen: fo tft fie doch auch fehr fchwierig, weil durch 
das Hins und Herreden der Faden der Unterfuchung leicht verloren 
geht und eine gewiſſe Weitfchweifigkeit dabei kaum zu vermeiden iſt. 
Auch kann der Dialogenfchreiber die Leſer leicht dadurch irrefuͤhten, 
baf er den Perfonen, welche gegen feine Meinung ſprechen, nur 
ſchwache, denen aber, bie bafür fprechen, ſtarke Gründe in ben 
Mund legt — Fehler, von denen felbft die fonft mufterhaften pla⸗ 
tonifchen Dialogen nicht ganz frei find. Uebrigens vergl. Conver 
fation und Rehberg's Abd. üb. ben Vortrag der Philoſ. in 
Geſpraͤchen (Berl. Monatsſchr. 1785. IX). 

Diametral (von deaumzgos, ber Durchmeſſer) heißt ber 
Gegenſatz, wenn er birect oder tolderfprechend Im engen Sinne 
ft. S. Widerfprud. 

Diandogonie von dıavom, der Verſtand, und Yyoraım, 
bie Zeugung) ift die Lehre von bem, was ber Verſtand ober bie 
Intelligenz erzeugt. Daher nennen Manche auch den frengen oder 
abfoluten Idealismus, welcher alle Gegenftände der Wahrnehmung 
für bloße Erzeugniffe ber Intelligenz (Ideen) erklärt, eine bias 
nogoniſſcche Xheorle oder Speculation. S. Idealismus. 

Diandologie (von diavorm, der Gedanke, und Aoyos, 
bie Lehre) ift Dentlehre. S. d. W. 

Diaphonie (von dıagwrer, nicht ſtimmen, mishellig fein) 
it Nihtübereinftimmung oder Mishelligkeit. Beſonders 
brauchten bie alten Skeptiker diefes Wort, um den Widerftreit der 
Philoſophen in ihren Meinungen oder Lehrfägen zu bezeichnen, und 
entiehnten von dieſer Diaphonie ein Argument gegen bie Dogs 
matiker, indem fie zu diefen fagten: Eure Diaphonie felbft beweiit, 
baß alles ungewiß iſt. Freilich ein fehr feichtes Argument. Denn 
bie Dogmatiker flimmten doch auch in manchen Puncten zufammen; 
und felbft wenn bis dahin gar Beine Uebereinflimmung unter ihnen 
flattgefunden hätte, fo wäre dieß doch nur ein Beweis geweſen, 
daß Wahrheit und Gewiſſheit ſchwer zu erringen, nicht aber daß 
fie gar nicht zu erreichen fein. Die Nachfolger hätten ja glüdfis 
cher fein können. Vergl. Skepticismus und fkeptifche Ars 
gumente, | 

Diarchie (von dıs, zweimal ober doppelt, und apxem, ber 
chen) iſt Zweiherefchaft, ſteht alſo der Monarchie ober Einherc⸗ 
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ſchaft entgegen, welche die beſſere Staatsform, wenn ſie fonft ges 
börig beſtimmt iſt. Noch weniger taugt die Triarchie ober Drei⸗ 
herrſchaft, Tetrarch ie oder Vierherrſchaft, überhaupt Polyardyie 
oder Vielherrſchaft, weil die Menge der Herrſchenden leicht Eifer 
fücht und Streit unter denfelben erregt und fo zur Anarchie führt. 
S. d d. W. u. Staatsverfaffung. 


Diätetil (von duura, Leben und Lebensart) waͤre eigente 
lich Lebenskunſt überhaupt; man verfteht jedoch darunter infonders 
beit die Lebenserhaltungstunft. Das Leben wird aber haupts 
ſaͤchlich ducch eine regelmäßige Lebensweife erhalten. Wiefern ſich 
nun die Diätetit auf den Körper bezieht, hat fie ihre Negeln aus 
der Anatomie und Phnfiologie zu entlehnen, und wird daher gewoͤhn⸗ 
lich zu den mebicinifchen MWiffenfchaften gerechnet. Wiefern fie fich 
aber auf den Geift bezieht, find ihre Regeln aus der Pfpchologie, 
bee Logik und der Moral zu entiehnen. Denn es kommt bei 
Erhaltung bes geiftigen Lebens hauptfächlih darauf an, daß man 
Kopf und Herz im Gleichgewicht erhalte, daß man alfo auch Ord⸗ 
nung und Maß in jeder geiftigen Todrigfeie halte, in keiner Hinſicht 
zu viel oder zu wenig thue. Wer z. DB. feinen Kopf durdy Nach⸗ 
denken zu ſehr oder gar nicht anſttengt, toich durch beides fein geis 
fliges Leben hemmen; eben fo, wer der Einbildungsfraft zu viel ober 
zu wenig Nahrung bdurbiete. Da aber Leib und Seele immer zus 
ſammenwirken und ebendarin das Leben bes ganzen Menfchen bes 
ſteht: fo wird eine vollftändige Diaͤtetik ſtets auf beides zugleich 
Ruͤckſicht nehmen muͤſſen, wenn ſie nicht einſeitig werden ſoll. Denn 
es kann auch eine zu ſorgfaͤltige Pflege des Koͤrpers den Geiſt toͤd⸗ 
ten, und umgekehrt. Es war daher ein gluͤcklicher Gedanke Hein⸗ 
roth's in ſeinem Lehrbuche der Seelengeſundheitskunde (Leipzig, 
1823 — 4. 2 Thle. 8.) Leibespflege und Seelenpflege, 
von welcher er noch die Geiſtespflege unterſcheidet, auf das 
Genaueſte zu verbinden, ſo daß er jedem dieſer drei Haupttheile vier 
Untertheile mit folgenden Namen giebt: Genuſſlehre oder Diaͤ⸗ 
tetik (im engern Sinne) — Thaͤtigkeitslehre oder Ergaſtik — 
Maßlehre oder Metrik — Verwahrungslehre oder Pros 
phylaktik. Vergl. auch Makrobiotik. — Wenn Manche 
unter Diaͤtetik bloß die Lehre von ber Lebensordnung in Krank 
heiten verftchen und fie daher als einen Zweig ber Therapie bes 
trachten, während fie die Lehre Won der Lebensordnung zur Erhal⸗ 
tung der Geſundheit Hygieine nennen: To ift das doc wohl 
eine zu vwilltürlihe Begriffsbeſtimmung. Im W. degera liegt 
wenigſtens kein Grund zu jener Beſchraͤnkung, ba daffelbe Lebens: 
& und Lebensordnung Überhaupt bezeichnet, ſelbſt im buͤrgerlichen 

inne. 
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Diathefe (von duarıdevas, anordnen) tft Anordnung. 
S. d. W. auch Dispofition. 

Diatribe (von dıargufe, durchreiben, durcharbeiten) ift eine 
Abhandlung oder ein Vortrag. So Hat Arrian unter diefem 
er Epiktet's philofophifche VBortkfäge herausgegeben. S. beibe 

amen. 

Diatypoſe (von dıarvnovv, durch⸗ oder ausbilden, ge⸗ 
ſtalten) iſt foviel als Geſtaltung, Ausbildung, und fleht aud zu: 
weilen flır Hypotypofe. S. d. W. und Typ. 

Dibatis, Name des 4. Schluſſmodus in ber 4. Figur, 100 
Oberſatz und Schluffag beſonders bejahen, der Unterfag aber allges 
"mein. S. Schluffmoden. 

Dicaͤarch oder Ditdarch von Meffene oder Meffana in St 
cllien (Dicaearchus Messenius s. Siculus) ein Schüler des Arie 
floteles, um 320 vor Ch. bluͤhend, mehr ale hiftorifch = geogr. 
denn als philof. Schriftfteller berühmt. Von feinen Werken find 
nur noch Bruchftüde vorhanden. S. Dobmell’s diss. de Dicaear- 
cho ejusque fragmentis und Bredow's epp. Pariss. p: 4. 14. 30. 
Eicero (tuscull. I, 10. 31.) und andre Alten erwähnen zweier 

philoff. Dialogen von ihm (Corintbiaci u. Lesbiaci, jeder dus 3 
Büchern beftchend) in deren erſtem er zu beweifen fuchte, daß das 
W. ywuyn (Seele) ganz gehaltlos fei, Indem es Leinen Gegens 
fland habe; denn es gebe weder im Menfchen noch in den Thie⸗ 
ten eine beſondre Seele, ſondern alle derſelben zugeſchriebne Wir 
kungen ſeien bloß Thaͤtigkeiten des Koͤrpers; woraus er dann im 
zweiten Geſpraͤche folgerte, daß ber Glaude an Unſterblichkeit ber 
* eben fo leer oder grundlos ſei. Er neigte ſich alſo, wie mehre 

eripatetiker, ſtark auf die Seite des Materialismus. 
Dichotomie (von dıya, zweifach, und roun, ‚Xheilung ) 
#ft eine zweigliedrige Eintheilung, wie wenn bie Geftime in Firfterne 
amd Irtſterne eingetheilt werden. ©. Eintheilung. 

Dichten heißt urſpruͤnglich dicht machen, wofür man jegt 
lieber verdichten fagt. Weil nun das Denken (f. d. W.) als ein 
Bilden der Begriffe (ſ. d. W.) gleihfam ein Verdichten der Von 
flelungen ift, indem ein Begriff als gemeinfame Vorftellung eine 
Menge von Einzelvorftellungen unter ſich befafft oder eine Einheit 
des Mannigfaltigen im Bewuſſtſein tft: fo nannte man auch das 
Denken im Altdeutſchen ein Dichten, und es hat ſich diefer Sprach⸗ 
gebrauch, in der bekannten Kormel „dichten und trachten“ erhal 
‚ten, welche fo viel heißt als denken und ftreben. Allein jegt 
unterſcheidet man das Dichten als ein Gefchäft der Einbildungstraft 
vom Denken als einem Geſchaͤfte des Verftandes; wiewohl der Ber: 
fland immer auch beim Dichten gefhäftig fein muß, wenn nicht 
ganz unverfländig gebichtet werben fol. Da nun Jedermann Einbil⸗ 
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dungskraft hat, fo kann auch Jedermann dichten; obgleich dieſes ges 
meine Dichten gar fehr verfchieden ift von dem kuͤnſtleriſchen, 
weiches einen hoͤhern Grad von inbildungskraft, befondere von 
fchöpferifcher, al& nothwendige Bedingung vorausfegt. Darum muß 
man auch das allen Menfchen gemeine Dihtungsvermögen 
von dem höhern und Träftigern des fchönen Künftiers unterfcheiben. 
Es giebt aber nody eine engere Bedeutung des Wortes dichten, im 
welcher man eine geroiffe Act von Kuͤnſtlern vorzugsweiſe Dichter 
und ihre Kunft eine Dichtkunſt nennt. ©. d. W. 

Dichter, Dihtergeift und Dichterling f. Dichte 
kunſt und Dihtungsvermögen. — Dichterwuth (furon 
poeticus) iſt ein ftärkerer Ausdruck für didyterifhe Vegei⸗ 
ſterung. S. d. W. und Wuth. 

Dichtigkeit iſt eine Eigenſchaft der Materie, welche ſich 
auf die Erfuͤllung des Raums durch die Materie bezieht, ſo wie 
deren Gegenſatz Lockerheit. Ein dichter Koͤrper erfuͤllt naͤmlich 
den Raum ſtaͤrker, als ein lockerer, indem jener bei gleichem Umfange 
mehr Maſſe hat, als diefer, und daher auch mehr Gewicht. Eine 
goldne Kugel. ift dichter d. h. maffiver und gemwidhtiger, als eine file 
berne von gleichem Durchmeſſer, und ebenfo wieder eine ſilberne 
mit einer Eupfernen ober eifernen verglichen, die ihr an Umfonge 
gleich, if. Man muß alfo annehmen, daß, we verfchiebne Körper 
von demfelben Umfange dennoch von ungleihem Gewichte find, bee 
Kaum von dem Einen inniger oder ſtaͤrker erfüllt werde, als von 
dem Andern, und daß ebendarum bei gleichem Gewichte jener ei 
Heinen Raum eimmehme oder weniger Umfang habe, als biefer; 
Die Dichtigkeiten verfchiebner Körper d. h. die comparativen Grabe 
three Raumerfüllung verhalten fih daher umgekehrt, wie bie, 
Räume, die fie bei gleichem Gewichte durch ihre Ausbehnung er 
füßen. Nach dem atomiftifchen Naturſyſteme erklaͤrt man dieſes Phaͤ⸗ 
nomen dadurch, daß man annimmt, der dichte Koͤrper habe weniger 
oder kleinere (vielleicht auch beides zugleich) leere Zwiſchenraͤume inner⸗ 
halb ſeiner Oberflaͤche, als der lockere. Indeſſen iſt dieſe Annahme 
willkuͤrlich Dan kann auch ohne leere Zwiſchenraͤume das Phaͤno⸗ 
men dynamiſch fo erklären, daß in dem dichten Körper die Anzie⸗ 
hungskraft ftärker und die Ausdehnungskraft ſchwaͤcher wirkte, als 
im lockern; woraus dort nothwendig bei gleicher Ertenfion eine ins 
tenſiv ftärkere Raumerfüllung als bier erfolgen muß. S. Atos» 
miftit und Dynamit. 

Dichtkunſt (poesis 8. ars poetica — vergl. Poefie) ges 
Hört zum tonifchen Kunftreiche, unterfcheidet ſich aber von der fchlechte 
weg fog. Tonkunſt durch den Gebraud der arkiculirten Toͤne ober 
der Worte als Gedankenzeichen — weshalb fie auch zu ben rebenden 
Künften gerechnet wird — und von ber Beredtſamkeit ober Rede⸗ 
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kunſt, bie ſich derſelben Zeichen bedient, durch eine eigenthlumliche 
Benutzung oder Anwendung derſelben. Indem ſie naͤmlich das Ge⸗ 
muͤth durch ein lebendiges Spiel der Einbildungskraft, wobei aber 
auch der Verſtand gefchäftig ift, zu beluftigen ſucht: fo wählt fie 
vorzugsweiſe bildliche Ausdrüde, weil die dadurch erwedten Vorſtel⸗ 
lungen concreter d. h. finnlicher, mithin anfchaulicher find, als Die 
abftracten Vorſtellungen, welche durch eigentliche oder unbildliche 
Ausdrüde als bloße Begriffszeichen angedeutet werden. Darum ift 
die dichterifche Mede weit bilderreicher, als die gemeine, bie man auch 
die profaifche nennt. Sie iſt aber auch Eunfkreicher zufammengefegt 
als diefe, damit fie beſſer in's Gehör falle und audy dadurch das 
Gemuͤth inniger bewege. Die dichterifche Rede nimmt baher einen 
eigenthuͤmlichen, tactartigen oder ehythmifchen, Gang an, ber, wenn 
er in einem regelmäßigen Wechſel langer und kurzer Spiben immer 
wieberkehrt, ſich in Verſen ober metrifch beſtimmten Zeilen barftels 
len Läfft, weil er auf einer gewiffen Art, die Sylben und die aus 
ihnen zufammengefegten Wörter nad) der Zeitdauer ihrer Ausfprache 
zu meſſen, beruht; wobei natürlich der verfchiedne Bau der Spra⸗ 
chen auch verfchiebne Arten der Abmeſſung hervorbringt. Hieruͤber 
muß die Metrit und Proſodik weitere Auskunft geben. Es echellet 
aber hieraus ſogleich, daß die Vers kunſt zwar noch feine Dicht⸗ 
kunſt, daß ſie aber doch kein bloß zufaͤlliges Element derſelben ſei. 
Denn wenn gleich die dichteriſche Rede nicht immer als eine me⸗ 
wii gebundne (oratio ligata) erſcheint: fo darf fie doch nicht wie 
die gemeine als eine aufgelöfte (oratio soluta) vernommen werden; 
Inden es muß fi in ihe ein höherer Wohllaut, ein über den 
Numerus der gewöhnlichen Profa ſich erhebender Rhythmus offen» 
baren, wenn es eine wahrhaft poetiihe Proſa fein fol. Immer 
aber wird bie dichterifche Rede nur dann den hödften Wohllaut 
erhalten und. alfo auch ben wohlgefälligften Eindrud auf das Ge 
müch machen, wenn fie auch in ihrer äußern Zufammenfegung bie 
hoͤchſte Vollkommenheit zeigt, deren fie überhaupt fühig iſt. Uebri⸗ 
gens Tann der Stoff eines bdichterifhen Kunſtwerks, das auch 
Kae en Gedicht heißt, fo wie die Form, beten fich der 

eber deſſelben, ber ebenfo fchlechtweg ein Dichter heißt, zur 
Darftellung bedient, unendlid mannigfaltig fein. So frei indeſſen 
hier die Wahl des Dichters iſt, fo wird er doch immer darauf zu 
fehn haben, daß bie Form dem Stoffe moͤglichſt angemefien ſei. 
Und wenn er nur beim Schaffen feines Werkes wirklich von den 
Muſen begeiſtert ift: fo wird ſich auch von felbft mit dem Stoffe 
bie entſprechende Form bdarbieten, und das Gedicht alsdann wie 
ein Werk aus einem Guſſe jedes Gemüth entzüden, welches bafür 
Empfänglichkeit. hat. — Was aber die Philofophie noch näher ans 
geht, iſt der Urſprung berfelben aus der Poeſie. Ueberall find Poe⸗ 
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ten den Philoſophen vorausgegangen, um ihnen gleihfam Bahn 
zu machen ober den Boden bes menfchlichen Geifles für die philo⸗ 
fophifhe Forſchung zu befruchten. Man phantafirte frühere über 
philofophifche Probleme, als man darüber fpeculirte; ober man fpee 
culirte gleihfam mit der Phantafie.e Daher betrachteten auch bie 
Griechen ihre aͤlteſten Dichter, Orpheus, Homer, Hefiod 

%. als ihre aͤlteſten Weiſen. Und felbft als ſchon die Philoſo⸗ 
* angefangen hatte, ſich von der Poefie loszuwinden: liebten doch 
noch manche Philoſophen eine poetiſche, wenigſtens metriſche, Dar⸗ 
ſtellung ihrer Philoſopheme; wie Zenophanes, Parmenides, 
Empedokles u. A., deren philoſophiſche Lehrgedichte aber meiſt 
verloren gegangen, vielleicht weil man ſie ſeltner abſchrieb, nachdem 
die Philoſophen angefangen hatten, ſich der ihrer Wiſſenſchaft aus⸗ 
ſchließlich angemeſſenen Darſtellungsart, naͤmlich der proſaiſchen, 
zu bedienen. Es wird daher die Philoſophie ihren Urſprung aus 
der Poeſie zwat immer dankbar anerkennen; aber nie kann und 
darf fie zugeben, daß man wieder in jene für die Wiſſenſchaft 
durchaus nicht ſchickliche Darſtellungsweiſe zuruͤckfalle. Denn dieſe 
Weiſe iſt immer nur halb poetiſch und halb philoſophiſch; alles 
Halbe aber taugt nichts; es iſt gleichſam weder Fiſch noch Fleiſch, 
und kann nur einem verdorbnen Geſchmacke zuſagen. — Verlangt 
nun, noch Jemand zum Schluſſe dieſes Artikels nach einer fhul 

gerechten Definition der Poeſie, ſo wuͤrden wir kurzweg ſagen, ſie 
fet die Kunſt, ein ſchoͤnes Spiel der Einbildungskraft auf eine vs 
fländige Weife in Worten auszuführen. Freilich klingt biefe £- 
Härung etwas profaifch; will aber Jemand eine poetifchere, fo 

nen wir demfelben gleich mit zweien aus der neuern poetiſch⸗ philo⸗ 
fophifchen Schule dienen, einer kurzen und einer langen. . Jene 
ſagt: „Poefie ift die Sindifferenz des ſub⸗ und objectiven Pols.“ 
Diefe fagt: „Poeſie ift die Kunft, felige Infeln voll Schönheit, 
„Harmonie und Zweckmaͤßigkeit, vol fchöner, großer und begeis 
„ſternder Sdeen, voll zarter, tiefere und heiliger Gefühle aus 
„dem Drcean der Menſchenbruſt durch den Zauberftab des metrifch 
„gebundnen und doch freien Wortes mit Schöpferkraft an’d Sons ' 
„menliht emporzuheben und bei ihrem Anblid eine ganze Welt 
„in füßes, ungemohntes Staunen zu verfegm.” — Der Lefer 
wähle nun nad Belichen. Wegen der Heiligkeit. der. Gefühle 
bitten wir nur, nicht eben an Salomo, Sappho, Analreon, 
Horaz, Ovid, Catull, Tibull, Properz, Voltaire, Sr 
court, Wieland, Söthe u. f. w. zu denken. Denn «6 bat 
leider unter den Dichtern auch viel loſe Voͤgel gegeben, bie ed 
mit dee Heiligkeit ihrer Gefühle nicht fo genau nahmen, bie 
von Wein und Liebe wohl zu uͤppig fangen und body mit Recht 

von fih fagen konnten: Est deus in nobis, agitante calesci- 
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zaras illo — In uns waltet ein Gott, buch ihn erwarmet das 

zz und. — Vergl. Derder’s Peisichre. üb. die Wirkung der 
Dichtk. auf die Sitten der Völker in alten und neuen Beiten; im 
1. B. dee Abh. der baier, Aladensie ber Wiſſ. üb. Gegenſtaͤnde ber 
ſchoͤnen Wifl. München, 1791. 8. 

Dihtungsarten (genera poeseos) find die verfchlebnen, 
dem jedesmaligen Stoffe angemeflenen, Kormen der Poeſie. S. dem 
nor, Art. Ueber die Zahl und die nähere Beſtimmung berfelben 
find die Aeſthetiker nicht einig, weil e& eine fehr ſchwierige Aufgabe 
it, die mannigfaltigen Erzeugniffe des Dichtergeiftes nach dem logi⸗ 
(hen Regeln der Eintheilung unter gewiſſe Claſſen zu bringen. Ja 
#6 iſt bieß eigentlich unmöglih, weil jemer Geiſt mit folder Fret 
heit waltet, daß er die engen Graͤnzen, welche ibm bie Theotie 
porzeichnen möchte, leicht uͤberſpringt und daher gewiſſe Mittel 
gattungen bervorbringt, von melchen es zweifelhaft bleibt, welcher 
Dasıptgattung fie angehören. Wenn 3. B. manche Aefthetiter zwei 
Hauptgattungen der Poefie annehmen, eine [ubjective und eine 
objertive, umb jene bie Iyrijche, diefe die epifche Dichtungs⸗ 
ort. nennen: fo iſt der Unterichied an ſich wohl: richtig, indem ber 
Dichter bald feinen innern Zuftand, feine Gefühle oder Empfin- 
dungen; fo wie feine. Beſtrebungen, feine Liebe und feinen: Haß, 
feine Hoffnung und feine Sucht, feine Sehnſucht nah einem 
Aute, das er entweder fehon befefien, oder verloren hat, oder noch 
au erringen fuht — bald einen Gegenſtand, wie er fich eben in 
: der Anſchauung barbietet, oder eine Handlung, bie entweder ſchon 
vergangen oder noch in ber Entwidelung begriffen ift, oder auch 
Lehten, die in das Gebiet der Willenfchaft oder der Kunſt oder 
bes, Lebens ſelbſt einfchlogen, darſtellen kann. Allein es wird bem 
Dichter doch immer freiltehn, das fubjective und das objertive Ele 
ment mit einander zu verbinden; ber Aeſthetiker aber wird fich danm 
nur dadurch aus feiner Verlegenheit ziehn, daß er eins von beiden 
ul6 vorwaltend betrachtet und danach den Charakter bes 
beftimmt. So enthält die Meffiade viel Ipriiche Stellen und geht 
am Ende faft ganz in's Lyriſche Über, heißt aber dennoch ein epi⸗ 
ſches Gericht. Wollte man nım aber jene zweigliedrige Eintheilung 
efthalten: fo wirde man genöthigt fein, die dramatifche und 
bie didaktiſche Poefie als Unterarten ber epifchen im weitern 
Sinne zu betrachten und dann von jenen wieder bie epifche im 
engern Sinne zu unterfcheiden. Diefe Inconvenienz zu vermei⸗ 
den, halten wir e8 für beffer, gleich von vorn herein vier Haupt⸗ 
formen dee Porfie anzımehmen, vie lyriſche, bie epiſche, bie 
dramatiſche und die didaktiſche — f. diefe vier Ausdruͤcke — 
dabei aber immer einzugeflehn, daß es auch gemiſchte Formen 
.(iprifch = epifche, lyriſch⸗ dramatiſche zc. Gedichte) geben könne, die, 











Dihtringevemögen Dietatoriſch 007 


wenn fie fonft aus einem wahren Dichtergenius hervorgingen, eben 
fo gut fein mögen, als die rein Iprifchen, epifchen u. f. w. Man 
follte in dieſer Hinſicht nicht vergeflen, was Leffing im f. Dras 
maturgie (1. 384.) fagt: „In den Lehrbücdern fondere man die 
„Gattungen fo genau von einander ab, als möglidy; aber wenn 
„ein Serie, höherer Abfichten wegen, mehre berfelben in einem und 
„ebenbemfelben Werke zufammenfließen läfft, fo vergefle man das 
„Lehrbuch, und unterfuche bloß, ob es dieſe hoͤhern Abfichten erreicht 
babe.” Dieß gilt 3. B. glei) von 2.5 Nathan bem Weifen, 
einem Werke, das ebenfowohl dramatiſch als didaktiſch if. 
Dibtungsvermögen heißt die fchöpferifche Eindidunges 
kraft — bie Mande auch fchlechtweg Phantafie nennen — 
aber nur vorzugsweiſe, nicht ausfchließlih. Denn die wiederholende 
Einbildungskraft muß im Dichter, wie in jedem fchönen Kuͤmſtler, 
auch gefchäftig fen. S. Einbildungstraft. Soll aber jenes _ 
Bermögen etwas Außerorbentliches und zugleih Wohlgefälliges Leis 
fin: fo muß es night nur von Natur einen höhern Grab vom 
Energie haben, fondern auch durch Uebung gur Fertigkeit erhoben 
werden. : Zugleich werben demfelben eine reiche. ‚Erfahrung, ein ges 
bildeter Geſchmack, und felbft eine duch Philofophiren errungene 
höhere Weltanſchauung zur Seite fteben müflen, wenn feine Er⸗ 
zeugniffe als Darftellungen von großen und umfaffenden Ideen auch? 
bie höhern Geiſteskraͤfte in Auſpruch nehmen und fe burchans bei) 
friedigen follen. Ein ſo entwickeltes und ausgebildetes Vermoͤg 
wird erſt den Namen eines echten Dichtergeifles verdienen. 
die beiden vorigen Artikel. Durch ein foldhes Vermögen untl” 
fcheibet fi) auch der wahre Dichter vom bloßen Dichterlingel', 
Versmacher, Reimfchmiede; Bänkelfänger ıc.,. bern es zu allem? 
Zeiten eine Unzahl gegeben. hat und nech giebt. Videnmtur bie 
beutfchen Almanache. — Auch vergl. Naturpoefie. 
Dice (densitas) ift nicht, role man gewöhnlich) fagt, . bie 
dritte Dimenfion bes Raums, fondern die Vereinigung aller brei 
Dimenſionen deſſelben, ber Ränge, dee Breite, und bee Höhe oder 
Tiefe. Ein Brei z.B. iſt dick, weil es nicht bloß lang und beeit; 
fondern auch, hoch "her tief if. Wär’ es bloß jenes, fa tod’ es 
fein Körper, fonbern nur eine mathematifche Fläche. Im gemei⸗ 
nen Leben nimmt man es freilich nicht fo genau,. und nennt baher 
bie Höhe bes. Bretes auch wohl feine Dide. Das geichieht. aber 
doch nur infofern, als man, wenn auch nur dunkel, Länge und 
Breite noch hinzudenkt. Denn die bloße Höhe if nicht bie. Die: 
Dide darf auch nicht mit bee Dichtigkeit (f. d. W.) verwech⸗ 
fele werben, ob man gleich oft beides durch Denfttät bezeichnet, 
-Dictatorifch (vom roͤmiſchen dictator, ber in Beiten ber 
Gefahr als ein außerorbentlicher Befehlshaber mit unbeſchraͤnkter 
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Macht bekleidet war) heißt fo viel als unbefchränkt gebietend. Darum 
wennt man Machtſpruͤche auch dictatoriſche Ausſpruͤche. 
Sie gelten natuͤrlich nichts in der Philoſophie, da dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft keinen legitimen Dictator anerkennt, ob es gleich genug ülle⸗ 
gitime in derſelben gegeben hat. Verſchieden davon ſind die ſog. 
dictamina rationis oder Ausſpruͤche der Vernunft. Dieſe muͤſſen 
wohl gelten, da die Vernunft die hoͤchſte Inſtanz in der Philoſophie 
iſt. S. Vernunft. — Die Dictatur der Vernunft iſt 
alſo wohl in allen Faͤllen gut und unbedingt zu befolgen. Was 

aber die politiſche Dictatur betrifft, fo kann fie nur als Noth⸗ 
mittel in Zeiten der hoͤchſten Gefahr, wenn der Staat von innern 
oder Außern Feinden ſehr bedrohet iſt, zugelaſſen werden. Dann 
iſt aber auch jeder gute Buͤrger verpflichtet, dem Dictator zu ge⸗ 
horchen, ſo lange die Gefahr beſteht. Sonſt kann er den Staat 
nicht vetten; wie der polniſche Dictator Chlopicki fein Vaterland 
nicht retten Tonnte, weil ihm die Polen nicht geborchen wollten, 
ungeachtet fie felbft ihn zum Dictator ermähle hatten. 

Dietion (von dicere, fagen) ift überhaupt bie Art beü 
wörtliden Ausdruds. In Bezug auf Schriften nennt man fie 
| auch die Schreibart, und in beſondrer Hinficht auf philofophifche 
\ 3 Schriften philoſophiſche Schreibart. S. d. Art. Wegen des 
a er aber bei mündlichen Vorträgen f. Sompendium. 

Dictum de diverso et exemplo f. ben folg. At. 
gs: Dictum de omni et nullo nennen die Logiker bie bei⸗ 
dern Grundſaͤtze: Was von Allen (de omni) gilt ober ber Gate 
veunng zukommt, bas gilt auch von ben Arten und ben Einzeldingen, 
£rie unter der Gattung ſtehn; ımb: Was von Keinem (de nalle) 
deilt ober der Gattung widerſtreitet, das gilt auch nicht von den 
FMerten und den Einzeldingen unter jener. Nach dieſen Grundſaͤtzen 
ſchließt man z. B. ſo: Weil alle Menſchen irren koͤnnen, ſo koͤnnen 
es auch die Gelehrten und der Papſt; oder: Weil kein Menſch 
untruͤglich iſt, ſo ſind es auch nicht die Gelehrten und der Papſt. 
Es iſt dieß alſo die gewoͤhnliche kategoriſche Schluſſart. S. Schluſſ⸗ 
garten. Man nennt übrigens das D. de omni, wiefern es bei 
ber Induction (f. d. W.) gebraucht wird, um von vielen Ein 
zetheiten oder Belonderheiten auf ein Ganzes von Dingen zu ſchlieſ⸗ 
fen, auch das D. de exemplo, weil jede Art und. jebes Einzel: 
bing ein Beiſpiel von ber Gattung iſt, unter der fie ſtehn. Eben: 
fo nennt man das D. de nullo auch da6 D. de diverso, weil 
man nach demfelben urtheilt, daß, wenn etwas von einem Andern 
fo verſchieden iſt, daß es demſelben widerſtreitet, es ihm auch nicht 
als Merkmal zukommen koͤnne. 
Dictum de reciproco iſt der Grundfag: Wenn A 
— bieſes ober jenes B iſt ober nicht iſt, fo giebt es auch B, welche 
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A find ober nicht find; und: Wenn kein A iſt B, fo iſt auch kein 
B’diefes ober jenes A. Als Beifpiel gelte: Wenn Ziguren aus 
krummen Linien gebildet werden Eönnen, fo giebt es auch krumm⸗ 
linige Dinge, welche Figuren find; und: Wenn kein organiſches 
Weſen ohne Leben ift, fo ift auch kein leblofes Ding ein organis 

I Weſen. Es liegt daher diefes Dictum allen Umkehrungs⸗ 
hlüffen zum Grunde. S. Enthymem Mr. 3, 

Didaktik (von dıdaoxer, lehren) iſt ein Theil der Paͤda⸗ 
gogik oder Erziehungstunft, nämlich bie Lehr: oder Untertichté⸗ 
Zunft — eirte ber ſchwerſten Künfte, und doch für fo leicht ges 
halten, daß man oft die unmwiffendften und ungefchidteften Leute 
anftellt, um jerie Kunft oͤffentlich auszuüben. er etwas lehren 
fol, muß es nicht nur felbft völlig innehaben,. fondern auch die 
Gabe der Mittheilung in einem vorzuͤglichen Grade befigen. Er 
muß infonberheit wiffen, wie man fremde Geiſter zur eignen Thaͤ⸗ 
tigkeit errege und ihnen audy Luft dazu beibringe. Es giebt daher 
auch ein didaktiſches Verfahren oder eine befondre Lehrart 
und Lehrmeisheit. ©. d. Ausprüde Didaktiſch heißt alfo 
alles, was ſich auf’d Lehren bezieht. Wegen ber didaktiſchen 
Poeſie aber vergl. den folg. Art, oo 

Didaktifch heißt die Poefie, wiefern fie lehrend iſt ober 
fog. Lehrgedichte hervorbringt. Nun tft zwar ein Gedicht nicht 
eigentlich zum Belehren beftimmt, weil es ſich dann bloß oder doch 
hauptſaͤchlich an den Verfland wenden müffte, wodurd «6 feinen 
poetifhen Charakter, mithin feinen Kunſtwerth verlieren wuͤrde. ©. 
Dichtkunſt. Es laͤſſt fich aber doch eine Lehre, fie betteffe wel⸗ 
hm Gegenfland fie wolle, auf eine poetifche Weile behandeln, 
wenn fie felbft von ber Einbildungstraft als etwas Lebendiget, in 
Handlung, Webergehendes, aufgefafit und bdargeflellt wird. So hat 
Virgil in einem Lehrgedicht Uber den Landbau (Georgica) biefen 
in feiner lebendigen Regfamteit fo aufgefafft und: bargeftellt, daß 
wir beim Lefen des Gedichte das Landleben felbft in feiner vielfels 
tigen Thätigkeit anfchauen und, ed gleihfam mitleben. Daher iſt 
ein Lehrgedicht auch einer dramatifchen Einkteldung fähig, wie Les 
fing’s Nathan beweift, Die nduern Aefthetilee, welche bie bis 


Daßtifche Poeſie ganz aus dem Kunftgebiet herauswerfen wollten, _ 


weil die Kunſt gar nicht lehren, fordern bloß beluftigen folle, find 
bemnad) wohl zu meit gegangen. Wlan würde dann ben Stab 
ber viele Merle älterer und neuerer Dichter (Horaz, Birgit, 
- Dvid, Boileau, Dorat, Delille, Pope, Dryden, Des 
win, Dufd, Lichtwer, Bellert, KLeffing, Tiedge nm. X.) 
brechen müffen. Hoͤchſtens koͤnnte man fagen, daß die bidaktifche 
Poeſie mehr zur verfhönernden als zur ſchoͤnen Kunfl ges 
höre. Uebrigens unterfcheiben auch noch mandye Aefthetiler das 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. L 39 


’ 
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610. Dihaktron Diderot 


eigentliche Lehrgedicht von andern Arten ber bidaltiſchen 
Poefie, als dee Fabel, dee Satyre, bee poetifhen Epi— 
ftet ꝛc. Hieruͤber muß bie Poetik als Theorie ber Dichtkunft wei 
tere Auskunft geben. — Wegen der philofophifchen Lehrge 
dichte vergl. außer Dichtkunſt auh Roman. 

Didaktron (f. Didaktik) iſt das Lehrgeld überhaupt. 
Belonders wurde fo das Honorar genannt, welches bie griechifchen 
Phitofophen von ihren Schiilern nahmen. Ob bieß erlaubt, wurde 
fhon im Alterthume befprodhen. Beſonders wurden bie Sopdiften 
getadelt, baß fie ein enormes Didaktron nahmen und dadurch große 
Schäge gewannen. Sokrates hingegen, um ſich audy hierin von 
jenen zu unterfchelden, nahm keins, und konnte auch nicht, ba er 
feinen förmlichen Unterricht gab. Indeſſen bemerkte body deſſen 
Schüler Ariftipp, als man ihm die Annahme eines Didaktrons 
zum Vorwurfe machte, während fein Kehrer Eeins genommen babe, 
daß die mohlhabendern Schüler deffelben ihm Weizen, Wein und 
andre Lebensbebürfniffe in's Haus geſchickt Hätten — was denn am 
Ende nichts anders als ein freimilliges Didaktron war. Es iſt audy 
kein vernünftiger Grund abzufehn, warum die Annahme eines Di 
daktrons, vorausgefegt, daß es nicht uͤbermaͤßig und nicht von ganz 
Unbemittelten gefodert wird, unerlaubte fein follte, da man body 
leben muß, um lehren zu koͤnnen. (Primum vivere, deinde do- 
cere). Sonſt müflte ja auch die Annahme einer Befoldung vom 
Staate für Lehrer in Kirchen und Schuien und ſelbſt für Staates 
beamte unerlaubt fein. Wer übrigens ber erſte Philoſoph gewe⸗ 
fen, der ein Didaktron genommen, weiß man nicht. inige ber 
richten es vom Eleatiker Zeno; doch ift die Machricht unficher. 

Didastalifch (von dudaoxarıa, der Unterricht) iſt eigent⸗ 
lich ebenfoviel als didaktiſch. S. Didaktik. Darum heißt 


‚ das Didaktron (f. d. vor. Art.) auh Didastalton. In eine 
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engern Bedeutung nennt Ariſtoteles folche Schluͤſſe, durch die 
man zu einer wiſſenſchaftlichen Erkenntniß zu gelangen fucht, und 
welche daher apodiktifch oder demonftrativ heißen, aud 
didaskaliſche Syliogismen. Die dramatifden Didass 


kalien (Aufführungen von Schauſpielen oder ſchriftliche Auffäge, 


Berichte und Kritiken darüber) gehören nicht hieher. 

Diderot (Denys) geb. 1713 zu Langres in Champagne, 
von den Jeſuiten erzogen, aber nicht in deren Orden, wie fie wuͤnſch⸗ 
ten, aufgenommen, weil er nah bem Willen feines Waters bie 
Rechte ſtudiren follte. Diefe zogen aber feinen Geift zu wenig an; 
er befchäftigte fi, daher lieber mit Philofophle, Mathematik, Phyſtk 


und ſchoͤner Kunft, und fing bald an, unter den zu jener Zeit im 


Paris glänzenden fchönen Beiftern eine bedeutende Rolle zu ſpielen. 


Eins feiner fruͤheſten Geiſteserzeugniſſe: Pensées philosophiques 
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(GGaag, 1746. 12. Deutſch v. Elsner. Halle, 1747. 8.) ward 
zwar auf Befehl des —* 1746 vom Henker verbrannt und 
brachte ihn ſelbſt auf ein Jahr in den Thuͤrm von Vincennes, 
weil er ſich darin zu frei über bie poſitive Religion erklaͤrt hatte. 
Er gelangte aber ebendadurch fchnell zu großem Ruhme und verband 
ſich bald darauf mit vielen der angefehenften Männer Frankreichs 
(D’Atembert, Marmontel, Rouffeau u. A.) zur Derause 
gabe der großen Encyclopédie ou dict. raisonne des sciences, dep 
arts et des metiers. (S. Encpklopädiften.) Seine Prind- 
pes de la philos. morale ou essay sur le merite et la vertu 
(deutſch: Lpz. 1780. 8.) find eigentlich eine Weberarbeitung eines 
Werks von Shaftesbury. ©. d. Art. Außerdem hat es eine 
Menge von belletriſtiſchen und Afthetifch = philoſophiſchen Schriften 
(4.8. trait€ du beau — essai sur la peinture) gefchrieben, die zum 
Theil erft nah feinem Tode herauskamen. Er ftarb 1784 als 
Zitular s Bibliothekar der 8. Katharina, bie ihm feine Biblio 
thek für 50,000 Livres abgelauft, ihm aber den Gebrauch derfel- 
ben bis an feinen Tod gelafjen hatte. Wenn auch feine Pbilofos 
phie weder geündlidy noch foftematifch war, fo kann ihm doch nicht 
abgefprochen werben, baß er manche heile Anfichten hatte und fie 
auc gut barzuftellen verſtand. Seine Oeuvres philosophiques 
erſchienen zu Amſt. 1772 in 6 Bändchen, und fämmtliche Oeuvres 
zu Lond. 1773. in 5, auch zu Par. (an VI. par Naigeon) in 
15 Bon. 8. Unter denfelben verbienen noch befonbers: bemerkt zu 
werben die Lettres aux aveugles à l’usage de ceux qni voyent, 
die Pensces sur V’interpretation de la nature, und bie fatprifche 
phitofophifchen Schilderungen: La religieuse und Jacques le fata- 
liste et son maitre.. ©. Memoires pour servir & !’hist. de la 
vie et des ouvrages de feu M. Diderot, par Mad. de Vaudeul, 
sa fille; in Schelling’s Zeitfchr. für Deutſche. H. 1. 1813. — 
Er hat übrigens auch ein Dict. philos. gefchrieben. — D.'s und 
bes Bar. v. Grimm Gorrefpondenz, an welcher auch’ ein beutfcher 
Fuͤrſt theilnahm, erfhlen zu Brandenburg 1822 — 23. 2 Bde, 8. 
Vouſtaͤndiger aber in folgender Ausgabe: Correspondance literaire, 
philosophique et eritique de Grimm et de Diderot depuis 1753 
jasqu’en 1790. Nouv. ed. Par. 1828. 15 Bde. 8. 

Dienen im niederen Sinne (servire) bedeutet eine gaͤnz⸗ 
liche Abhängigkeit won dem Willen eined Herm, deſſen Befehle 
man im Kreiſe des häuslichen Lebens für Lohn und Brod auszus 
richten hat, im hoͤhern Sinne aber (inservire) für fremde Zwecke 
nach eigner Einficht thätig fein, man mag dafuͤr etwas empfangen 
oder nicht. Jenes Dienen beißt auch bedienen, und ein Diener 
diefer Art ein. Bedienter (eigentlih Bediener) und es gebt 
daraus das dienſtherrliche Verhaͤltniß herwor ¶delches jedoch 


, 


CM - Digrefflon Dilemma 


Digreffion (von darf, abweichen obes abſchwelfen) 15 

Abfhmweifung ©. d. 

| Dikaͤarchie oder Diläokratie (von dıxasor,, ba Recht, 
und agyer, herrihen, xonrsv, regieren) ift Rechtshertſchaft ober 

diejenige Art der Verfaſſung und Verwaltung bes Staats, wo nicht 

nad) Laune und Willkür, fondern nad den Gefegen bed Rechts 

regiert wird. S. Staatsverfaffung. 

Dikaͤologie (von dıxasor, das Recht, und Aoyog, bie Lehre) 
iſt die Wiſſenſchaft vom Rechte oder die Rechts lehre. S. d. W. 
Mit jenem Worte haben auch Dike und Dikaͤoſpne, womit 
man zuweilen die Gerechtigkeit, perſonificirt oder als Goͤttin gedacht, 
bezeichnet, einerlei Abſtammung. — Ein Abkoͤmmling der Dikaͤo⸗ 
logie iſt die Dikaͤopolitiked. h. eine auf Grundſaͤtze bet Gerech⸗ 
tigkeit erbauete Staatswiſſenſchaft. S. des Verf. Dikaͤopolitik 
oder neue Reſtauration der Staatswiſſenſchaft mittels des Rechts⸗ 
geſetzes. on, 1824. 8 

Diktifch (von —e—— zeigen) verhält ſich zu a po⸗ 
diktiſch eben ſo, wie monſtrativ zu demonſtrativ. S. 
monſtrativ. 

Dilemma (von dıc, zweimal, und Anuua, ein angenom- 
mener Sag) iſt ein aufhebender Schluß von hypothetiſch⸗ diejuns 
ctiver Form. S. Schluſſarten. Man ſchließt nämlich fo: 

Wenn A wäre, fo muͤſſt' es entweder B oder € feinz 

Nun iſt e8 weder B noch C; 

Alſo tft A überhaupt nicht. 

Ein dilemmatiſcher Schluß heißt daher auch ein gehoͤrnter (syllo- 
gismus cornutus) weil man mit ber Doppelannahme des Ober 
- fages wie mit Hörmern auf feinen Gegner losgeht, um defien Be 
bauptumg zu widerlegen. Geſetzt, es hätte Jemand das Moͤnch⸗ 
thum gepriefen, fo koͤnnte man bilemmatifc fo gegen ihn argus 
mentiren: 

Menn das Moͤnchthum gut wäre, fo müflt es entweder den 

Moͤnchen ſelbſt oder Andern nuͤtzen; 

Nun nuͤtzt es aber weder den Moͤnchen, bie es zum Muͤßig⸗ 
gange, mithin zum Boͤſen verleitet, goch Andern, denen 
die Mönche zur Laft fallen; 

Alſo ift es überhaupt nicht gut. 

Dr Dberfag eines folhen Schluſſes iſt alfo hypothetiſch und dis⸗ 
junctiv zugleih, und ed wird damn welter von der Falſchheit des 
bisjunctiven Hintergliedes auf die Falſchheit des hypothetiſchen Vor 
dergliedes gefchloffen. Hat das Hinterglied nur zwei Gegenſaͤtze, 
To heiße der Schluß ein Dilemma im eigentlichen Einne 
oder zweigehoͤrnt (syll, bicornis); hat es mehr als zwei, ein 
Potslemma ober vielgehbörnt Lmulticormis), Mad der 


> 
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Baht der Gegenfäge kann nun dieſer weiter ein Tiilemma (dre® 
gehörnt, tricornis) ein Tetralemma (viergehörnt, quadri- 
cornis) u. ſ. w. fein. Die Hauptſache ift, daß der Oberfag folges 
recht fei und eine richtige Disjunction enthalte, im Unterfag abce 
über die Stieder ber Diejunction richtig geurtheilt werde. Sonſt 
hätte der Schluß keine Beweiskraft. Man muß alfo genau darauf 
Acht geben; denn diefe Schluffform iſt gar oft zu Sophiftereien. 
gemisbraucdht worden. Auch bedienten fich die Sophiften gern ders 
felben. S. Sorgias. Doc ift darum diefe Schluffart nicht ganz 
zu verwerfen. Dan muß nur einen folhen Schluß nach allen, ſei⸗ 

am Beflandtheilen und deren Beziehungen auf einander um ſo 
gemauer prüfen. 

Dilettantismus (von bem ital, dilettante, ein Liebha⸗ 
ber) ift Liebhaberei nicht bloß in Künften, fondern auch in Wiſſen⸗ 
ſchaften. Es giebt daher auch einm philofophifhen Dilet— 
tantismus. Dan fpöttelt nun zwar gemöhnlid darüber von 
Seiten der Künftler und Gelehrten von Profeffion; und es ift nicht 
zu leugnen, daß die Dilettanten oft ſtarke Bloͤßen in ihren Urthei: 
len über Gegenflände ber Kunft und ber Wiffenfchaft geben. Allein 
wenn fie dabei nur nicht anmaßend und abfprechend find, fo kann 
man ihnen ja wohl ein fo unſchuldiges und edles Vergnügen uns 
verfümmert laffen, als eine folche Beſchaͤftigung mit der Kunſt oder 
Wiſſenſchaft gewaͤhrt, die nicht bis in die Geheimniſſe der Kunſt 
oder in die Tiefen der Wiſſenſchaft eindringt. Auch wuͤrden die 
Kuͤnſtler und die Gelehrten immer nur ein ſehr kleines Publicum, 
. mithin einen ſehr beſchraͤnkten Wirkungskreis haben, wenn es nicht 
außer ihren naͤchſten Profeſſionsverwandten noch eine Menge von 
Liebhabern gaͤbe. Man kann daher gewiſſermaßen ſagen, daß es 
eigentlich der Dilettantismus iſt, der die Kunſt und die Wiſſenſchaft 
in das große oder allgemeine Menſchenleben einführt: Die Lieb⸗ 
haber der Kunft und der Wiffenfchaft müffen fich alfo nur hüten, 
dag ihr Dilettantismus nicht da8 Anfehn gewinne, ald wollten fie 
die Meifter in der Kunft und Wiffenfchaft felbft meiften. Sonſt 
wird ihnen das Ne sutor ultra crepidam.mit Recht zugerufen. — 
Den philofophifhen Dilettanten infonderheit ift gewidmet 
bas von ben Gebrüdesn Snell herausgegebne Handbuch der Philo- 
fophie für Liebhaber. Gießen, 1802 ff. 8 Bde. 8. A. 3. 1828 ff. — 
Auch die im Art. Lebensphiloſophie angefuͤhrten Schriften 
haben meiſt dieſelbe Beſtimmung. 

Dilogie (von dus, zweimal oder zwiefach, und Aoyos, die 
Rebe) iſt ſoviel als Zweideutigkeit. Dilogie im Schließen 
findet ſtatt, wenn ein Hauptbegriff des Schluſſes (terminus) zwei⸗ 
deutig bezeichnet wird, woraus ein sophisma amphiboliae entſteht. 
»S. Sophismen. 


el. Dilucidation Ding 


Dilucidation (von dilneidare, Mar ober hell ſ[Iucidum] 
machen) iſt eine Erläuterung oder Auseinanderſetzung eines Begriffe, 
eines Sages, einer Lehre, eines Problems, überhaupt. jeder Sache, 
die noch dunkel ift und daher in's Licht gefegt werben fol. Es 
verfteht fich von ſelbſt, daß, wer das für Andre thun will, erft ſelbſt 
eine gründliche Einficht in die Sache gewonnen und zugleich auch 
die Gabe einer Haren Darftelung haben muß. Sonſt wird er bie 
Sache vielleicht nur noch dunkler machen; wie es mandyen Come 
mentdtgren der Schriften von Plato, Ariftoteles, Kant u. A. 
ergangen if. Denn ein commentator fol eben ein dilucidater 
und ein commentarius ein dilucidarius fein. Wird alfo das Dunkle 
noch dunkler gemacht, fo wird aus jenem ein obscurator und aus 
diefem ein obscurarius. Gefhähe das aber aus bloßer Ungeſchick⸗ 
lichkeit, alfo nicht abfichtlich, fo bürfte man jenen darum doch noch 
feinen Obſeuranten oder Sinfterling nennen. S. d. W. 

Dimenfipnen (von dimetiri, abmeffen) find die Richtun⸗ 
gen, nach welchen etwas gbgemejjen werden fann. Der Raum bat 
drei ſolche Dimenfionen; denn er kann in bie Länge, in bie 
Breite und in die Höhe ober Tiefe abgemeffen werden; folg: 
lich auch jeder Körper im Raume. Darum muß die Größe eines 
Körpers durch cubiſches Maß beftimmt werden; denn das quabratifche 
reihe bloß hin, feine Oberfläche, die nur Laͤnge und Breite hat, 
zu beflimmen. Die Zeit hat dagegen nur eine Dimenfion; fie kann 
nur, gleich. einer Linie, in die Länge ausgemieflen werden. Darım 
nennt man fie wohl Igng oder kurz, aber nicht dick, weil fie weder 
Breite noch Tiefe bat. Da fie aber keine ftehende, fondern eine 
ſtets verfließende, alfo bewegliche Größe iſt — weshalb man auch 
vom Steome oder Fluſſe dee Zeit fpriht — fo kann fie nicht durch 
das räumliche Längenmaß (gleichfam mit ber Eile) gemeffen werden, 
fonden nur durch Bewegung, und zwar duch eine Immer fort: 
dayernde und regelmäßige Beroegung, wie bie ber Himmelskoͤrper, 
alfo nach Fahren, Monaten, Tagen, Stunden u.f.w. Der Raum 
hingegen kann wohl durch das zeitliche Längenmaß beſtimmt werden, 
fobald man bei jmem nur auf diejenige Dintenfion fieht, die «x 
. mit dee Beit gemein hat, die Länge. Daher fagt man im gemei- 
nen Leben eine Stunde Wegs ftatt einer halben beutfchen Meile, 
weit man dabei bloß an eine Linie denkt, durch die man ſich mit dem 
gewoͤhnlichen Mannesfchritte während bed Verlaufs einer Stunde 


\ Zeit fortbewegen Könnte. 


Dimiffion (von dimittere, entlaffen) iſt Entlaſſung, bp 
fonders ber Beamten. ©. Amt und Beamter, 
Dinanto f. David de Din. 
.. Ding (ens) in ber ‚weiten Bedeutung heiße alles, was fich 
ohne Widerfpruch denken laͤſſt, in ber engern aber, was wicht bloß 
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gebacht wird, fordern wirklich iſt. Darum beißt ſenes auch ein 
GSedankending (ens cogitabile) ein logiſches oder ideales 
"Ding, dieſes ein wirkliches oder reales Ding. Und fo wird 
auch unter bem Undinge (non ens) bald das Undenkbare, bald das 
Nichtwirkliche verftanden. Daſſelbe gilt von den Ausdrüden Ets 
was (aliquid) und Nichts (nihil oder nihilum). Ein gleichfeitis 
ges Tauſendeck ift ein Ding oder Etwas — ein vierediger Kreis 
ein Unding ober Nichts — in der erften Bedeutung. Die Erbe iſt 
ein Ding oder Etwas — der Pegafus ein Unding oder Nichts — 
in der zweiten Bedentung. Die Undinge der zweiten Art heißen 
auch eingebildete oder erdichtete Dinge (entia imaginaria) 
weit das, was die Einbilbungskraft erdichtet, fich doch wenigſtens 
denken lafien muß, wie goldne Berge, dlamantene Palläfte, Seen, 
Kobolde, Geſpenſter u.d. gl. — In der Rechtslehre befommt aber 
das Wort Ding noch eine engfle Bedeutung. E6 heißt da fo viel 
als Sache und ſteht der Perſon entgegen; worauf fi die Eins 
theilung der Rechte in dingliche oder fachliche und perſoͤn⸗ 
Liche bezieht. ©. dingliches Recht. Wegen des privativen 
Dinges f. privat. 

Ding an ſich (ens per se — nicht a se — f. Afeitdt) 
beißt ein Ding, wiefern ed als unabhängig von 'unfrer Vorftellungss 
art gedacht wird. Da wir aber nicht beliebig unſre Vorftellunges 


art aufheben und die Dinge fo, wie fie an fich fein mögen, bes“ 


traten koͤnnen: fo iſt der Begriff eines Dinges an fich weiter 
nichts ald ein negativer Granzbegriff, d. h. er beutet bloß 
bie Schranke an, welche wir mit unſrer Geifteskraft nicht übers 
Tchreiten koͤnnen. Darum heißt e8 mit Recht, daß es für und keine 
. Extenntniß der Dinge an ſich gebe; benn wenn es eine folche geben 
follte, fo müfjten wir uns von unfter Vorftellungsart losmachen 
und die Dinge in ihrer Unabhängigkeit von derfelben betrachten Eins 
nm. Was ft aber unfer Betrachten anders als ein Vorſtellen? 
Wir müfften alfo dann die Dinge entweder gar nicht ‚oder menig- 
ſtens nad) einer andern Borftellungsart vorftellen, die wir uns doc) 
nicht beliebig geben Einnen. Und wenn wir uns auch eine foldhe 
geben koͤnnten, fo wuͤrde immer die Stage von neuem entftehn: ob 
die Dinge an ſich fo befchaffen ſeien, wie wir fie uns nad) biefer 
andern Borfielungeari vorftelten. Ding. an fich heißt alfo- eigent⸗ 
lich fo viel als Nichtgegenitand (non objectum) — ein Ding, 
das für uns in feiner Unabhängigkeit won uns kein Gegenfland der 
Vorftellung und alfo auch kein Gegenſtand der Erkenntniß ift. Denn 


ohne Vorſtellung giebt es auch keine Erkenntniß. Es ift gleichfam - 


eine unbekannte Größe (—=X) die aber nie in eine befannte ber. 
wandelt werben kann. Darum barf man es aber boch wicht ſchlecht⸗ 
weg ein Michts oder eim Maul (==0) nennen. Denn aledann 
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muͤſſte man behaupten, daß nur dasjenige ſei, was wis dvorſtellen 
und erkennen — offenbar eine anmaßliche, weil unerweisliche Behaup⸗ 
tung. Sonach kann man bad Ding an fi auch ein Gedanken⸗ 
ding oder Noumen nennen, weil es fi doch denken läflt, ob es 
gleich nicht weiter durch irgend ein feßendes Merkmal beitimmt wer⸗ 
ben kann. Es ift alfo nur ein Gedankending in negativer Beziehung, 
nicht im pofitiver, weil wir immer eingeftehen mäflen, daß wir nicht 
wiſſen, was es oder wie es befchaffen fei. Dem Dinge an fich wigb 
ebendaher das erfheinende Ding oder dad Phanomen (ems 
apparens ) nur infofern entgegengefegt, als biefes ein Ding iſt, wel 
ches fih in unſrem Wahrnehmungskeife befindet, alfo bereits ein 
vorftellbarer und erfennbarer Gegenſtand für uns if. Wie es aber 
bieß werde, können wir auch nicht .beflimmen, weil wir alsdann ſchon 
etwas von dem Dinge an ſich wiſſen müfften.. Wir find alfo zwar 
genöthigt vorauszufegen, daß irgend etwas auch unabhängig won 
unfrer Vorftellungsart fei und daß es in einem ſolchen Verhaͤltniſſe 
zu uns oder wir zu ihm ſtehen, wodurch es für uns ein vorſtell⸗ 
. barer und alfo auch erkennbarer Gegenftand werden könne. Allein 
dieſes Verhaͤltniß felbft IfE uns auch nicht näher befanntz «6 ift und 
bleibt ein ewiges Raͤthſel für uns, weil wir eben nicht aus uns 
felbit herausgehn und die Dinge betrachten können, wie fie an unb 
für ſich ſelbſt fein mögen. 
Dingerlebre ift bie unglüdliche Ueberfegung von Ontos 
logie (ſ.d. W.) — ungluͤcklich in doppelter Dinficht, weil Dins 
‚ger für Dinge nur im verächtlichen Sinne gefagt wird, und weil 
Dingerlehre zu fehr an Duͤngerlehre erinnert. Beſſer if 
Wefenlehre. S. Wefen. 

Dingliches oder ſachliches Recht (jus reale) auch 
Recht in oder an der Sache (jus in re) iſt die Befugniß einer 
Perſon, irgend eine Sache als Mittel fuͤr die eignen Zwecke zu 
gebrauchen und daher jeden Andern von demſelben Gebrauche aus⸗ 
zuſchließen. Die Sache wird mithin als das Eigenthum jener 
Perſon gedacht, ſo daß der Eigenthuͤmer ſein Recht daran auch 
gegen jeden zufälligen Beſitzer der Sache geltend machen darf (jus 
in re est jus erga quemlibet possessorem). Der Gegenfag iſt 
ba6 bloß perföntihe Recht (jus personale) vermöge beffen 
Jemand nur befugt ift, ein gewiſſes Thun oder Laſſen von einem 
Andern zu fodern. Man nennt es auch ein Recht zur Sade 
(jus ad rem) weil man das fremde Thun und Laſſen fammt allem, 
was dadurch bewirkt wird, als eine mit der Perfon, in deren: Kraft 
e6 gegründet fit, verknüpfte Sache betrachtet, von welcher der Bes 
rechtigte Gebrauch; macht. Wenn aber zwei Perfonen fo mit einan- 
“ ber verbunden find, daß fie einen gemeinfchaftliihen Freiheitskreis 
haben, in Bezug auf weichen fle einander angehören, wie Familien⸗ 
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::fo iſt Ihe gegenfeitiges Recht als ein binglicheperfäns 
liche 6 (jus realiter personale) zu betrachten. Diefe Begriffsves 
knuͤpfung Affe fi) aber nicht umkehren. Denn wenn ein perföns 
lich⸗ dinglihes Recht flastfinden follte: fo müflte man eine 
Sache als eine Perfon anfehn und behandeln; was widerſinnig 
waͤre. ©. Perſon. 

Dinomach (Dinomachus) ein fonft wenig bekannter Philos 
foph des Alterthums, dee nach Cicero's Ausfage (de fin. V, 8.) 
einerlei Anficht vom höchften Gute mit Kaltipho hatte. S. d. Art. 

Dio oder Dion von Prufa (Dio Prusaeus) firhrte auch von 
feiner Berebtfamkeit den Beinamen Cheyfoftomus —— 
und von feinem Gönner, dem K. Coccejus Nerva, Bei⸗ 
namen Coccejus oder Coccejanus. Doch beruht letztere Ans 
nahme bloß auf Vermuthung, indem Andre dieſen Beinamen dem 
ſpaͤter lebenden Geſchichtſchreiber Dio Caffius beilegen. Jener 
D. lebte am Ende des 1. und im Anfange des 2. Ih. nach Ch., 
declamirte zuerft als Sophift (welcher Ausdtuck um dieſe Zeit wie⸗ 
der in ber Bedeutung eine gelehrten und beredten Mannes gebräudz 
"Sch ward) gegen bie berühmteften Philofophen, ergab fich aber 
nachher in Lehre und Leben dem Stoicismus mit folcher Strenge, 
daß er fich fogar dem Cynismus näherte. Er trug daher auch eine 
Löwenhaut flatt des philofophifchen Mantel und tabelte die ver 
dorbnen Sitten feiner Beitgenofien mit der größten Freimuͤthigkeit. 
Dadurch ward der 8. Domitian fo gegen ihn erbittert, daß er aus 
Mom flüchten muſſte, um nicht hingerichtet zu werden. Er wagt’ es 
niche einmal Innerhalb dee Graͤnzen des römifchen Reichs zu bleiben, 
fondern nahm feine Zufluht zu dem barbarifhen Völkern an der 
nordoͤſtlichen Graͤnze deffeiben in der Gegend bes ſchwarzen Meeres, 
wo er ein fehr kummervolles Leben führte, bis ihn nah Domis 
tian’s Ermordung Nerva (oder nah Anden Trajan) zuruͤck⸗ 
rlief. Bon ihm find bloß noch BO Reden übrig, die nicht nur von 
feiner Beredtfamkeit, Tondern auch von feinem philofophifchen Geiſte 
zeugen, indem fie eine Menge fchön gedachter und gefagter Sens 
tenzen enthalten. Darm nennt ihn Philoſtrat, der in feinen 
Lebensbeſchreibungen der Sophiften auch von biefem D. bambelt, 
das Horm der Amalthea ober das Fuͤllhorn. Doch fällt er zuweilen 
auch in den Fehler einer ſchwuͤlſtigen und unverfländlichen Declas 
motion. Herausgegeben find jene Reden von Reiske und defien 
Gattin Erneftina Chriſtiana: Lpz. 1784 (mit veränd. Tit. 
1798) 2Bde. 8. Lestere hat auch 13 Reden deutfch herausg. im 
der Schrift: Hellas: Mitau, 1778. 8. 
u Diodor. Unter biefem Namen finb drei alte Phllofophen 

unt: 
1. Diod. der Epikureer. Dieſen erwaͤhnt Seneca (de 
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Eta beata 0.19.) als. feinen Beitgenofien mit der Bemerkung, da 
fich bderfelbe gegen die Grundſaͤtze feiner Schule ſelbſt umgebracht 
babe. Sonft ift Aber nichts von ihm bekannt. _ 

2. Diod. der Megariker. Diefer lebte im 4. Ih. vor Ch, 
war geblrtig von Jaſos oder Jaſſos in Karen und führte auch dem 
Beinamen Kronos (Diodorus Cronus). Einige neımen ihn einen 
Schüler bed Eubulibes, Andre des Apollonius von Cyrene, 
Ber denfelben Beinamen führte. (S. Apoll. v. Eyr.) Er war 
einer der berühmteften Dialektiker feiner Zeit, wird auch von Einis 
gen für den Erfinder des Enkelalymmenog und der Keratine 
gehalten, und hatte vier ober fünf Töchter, die fämmtlich wegen 
ihrer Keufchheit ſowohl, als ihrer dialektiſchen Kunft fo berühmt 
waren, daß fein Schüler Philo ein eignes Werk über diefe keu⸗ 
ſchen Dialektikerinnen ſchrieb. Gleichwohl war er nicht im Stande, 
ein ihm von Stilpo vorgelegtes Sophisma aufzjulöfenz weshalb 
er auch jenen Beinamen (der einen Einfättigen bedeutet) erhalten 
und fich zu Tode gegsämt haben fol, (Diog. Laert. II, 111—2). 
Geltius (N. A. XI, 12) berichtet, dieſer D. babe alle Zweideutig⸗ 
Seit der Worte geleugnet, weit Bein Sprechender zweierlei im Sinne 
babe; während andre Philofophen jedes Wort für zweideutig erklar⸗ 
ten. (Quinct. instit. VII, 9.). Auc ſtellt' er Unterfuhungen 
über die Wahrheit und Zalfchheit der Hupothetifchen Urtheile, über 
die Möglichkeit und Wirklichkeit der Dinge, und über die Realitaͤt 
bee Bewegung an, die er gänzlich Ieugnete. (Sext. Emp. hyp. 
pyırh. I, 309--12. 1], 110. 242. 245. adv. math. VIll, 112 - 7 
iX, 363 X, 85 - 118. Stob. ecl. I. p. 310. 350. 396. ed. Heer. 
Zuseob. praep. evang. XIV, 23. Cic. acad. II, 47. [wo flatt 
Diodoto zu Iefen Diodoro] de fato 0.6—9. ep. ad fam. IX, 4.) 
Da er im Argumenticen gegen bie Bewegung, nach dem Berichte 
bes Sertus, auch von der Vorausfegung theillofer Körperchen als 
Elemente alles Beweglichen ausging: fd haben ihn Manche zu dem 
Atomiftitern gerechnet, obwohl nicht mit Sicherheit daraus folgt, 
daß kr felbft der Atomiftit Beifall gegeben. Aus einigen der oben 
angeführten Stellm von Septus und Cicero erhellet auch, Daß 
dieſer D. an feinem Schüler Philo einen ſcharfen Gegner hatte. 
Vergl. auch Alex. Aphrod. quaest. nat. I, 14, 

3. Diob. der Peripatetiter, aus Tyrus gebürtig ( Die- 
dorus Tyrius) Schüler und Nachfolger des Kritolaus. Aus einis 
gen Stellen Sicero’s (acad. Il, 42. de fin. V, 5.) ergiebt füch, 

dag er Sittlichfeit (honestas) und Schmerzlofigkeit (vacuitas do- 
loris) im Begriffe des böchften Gutes vereinigte, wähtend Andre 
bloß jene oder diefe als folche® dachten. Sonft ift von feinen Phi: 
lofophemen eben fo menig bekannt, ald von feinen drei Nachfolgeen 
auf dem peripatetijchen Lehrſtuhle. Ex felbft war der 7. und Ans 
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dronit dee 11. Vorſteher dee peripat. Schule vom Stifter an g⸗ 
rechnet. Es muß aljo biefe Schule nah D. ſehr unberühmte Dem 
ſteher gehabt haben. 

Diogenes. Unter biefem Namen find ebenfalls mehre ein 
Phitofopoen befannt: 

Diog. der Apolloniate 'oder Phyſiker. Den erſten 
Beinamen führt’ ‚er, weil ee von Apollonia auf Kreta jlammte, 
den ztoeiten, weil er zur ioniſchen ober phyfiſchen Schule gerechnet 
wurde, indem er ein Schüler des Anarimenes, nach Audem 
des Anaragoras, gemein fein fol. Er lebte im 5. Sb. vor - 
Ch. und lehrte eine Zeit lang zu Athen, ward aber, wie Anarar 
goras, feiner Lehre wegen in Anfpruch genommen. Seine Schriften 
find verloren. Aus den Nachrichten andrer Schriftfteller vom ihm 
(Aristot. de anima ]J, 2. de gen. et corr. 1,6. Simplic. 
in. phys: Arist. p. 6. ant. 32. tot. 33. ant. Diog. Laert. VL, 
81. IX, 57. Cic. de N.D. 1,12. August. de cv. D. VII, 
2. al.) erheilet, daß er anarimenifche und angragorifche Kehren mit . 
einander verband. Er erklärte nämlich die Luft nicht nur für bes 
Geunbftoff der Dinge, ſondern auch für die verfländige, alles durch⸗ 
dringende, ordnende und regierende Grundkraft (are. von0w exwr). 
Darum fein alle Dinge in der Welt ihrem Weſen nach 
und dur; bloße Modificationen befielben Stoffes entftanden. Folg⸗ 
lich ſei auch die Seele ein Luftartiges Wefen, das feinen Sig im - 
ber Bruft habe. Merkwuͤrdig ift, daß er bereits Uber die Metho⸗ 
bologie nachdachte und in diefer Dinficht foderte, ein wiſſenſchaft⸗ 
licher Vortrag müffe, von einem unbezweifeiten Princip ausgehn umb 
duch Einfachheit und Würde in der Darftellung fich auszeichnen, 
Berg. Schleiermacher Über Diog. von Apoll., tn den Abhanbil, 
ber berl. Akad. der Wiff. aus den II. 1804-11. Philoſ. Caffe. 
Bert. 1815. 4. — Anaxagorae Clazom. et Diogenis | 
Apollon. fragmenta quae supersunt omnia disposs. et illustrr. . 
a Guil. Schorn. Bonn, 1830. 8. — Diogenes Apolion; 
Sajus de aetate et scriptis disseruit, fragmenta illustravit, dockti» 

nam exposuit Frdr. Panzerbieter. £p5. 1830. 8. 

ı 2. Diog. ber Cyniker (auch ſchlechtweg Cyon od. Kyon, 
bee Hund, aber niht Klyon ober Kleon genannt) geb. 414 vor 
Chr. zu Sinope und geft. 324 zu Korinth, Schüler des Ant iſthe⸗ 
nes, ift nicht fomwohl durch bedeutende Philoſopheme, als durch beis 
Sende Witzworte und durch praktiſche Vollendung bes Cynismus 
beruͤhmt geworden. Er nannte ſich ſelbſt einen Hund (xvam); 
während ihn Andre einen wahnwitzigen Sokrates (Zwxparsig 
kamwousvos) nannten. Daß er immer in einem. Faſſe gewohnt, iſt 
wohl eine Fabel, wenn er auch zumeilen mit einem foldyen Obdache 
vorlieb nahm, da bie Cyniber gern unter freiem Himmel lebten. 
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As er einſt vom Athen nach Aegina ſchifte, fiel ee in die Hände 
von Serräubern, bie ihn nach Kreta führten und bort an einen reis 
chen Korinibier, Zeniades, verkauften, Dieſer behandelte ihn 
aber wicht als SHaven, fondern ließ ihm alle mögliche Freiheit, 
machte ihn zum SHaushofmeifter und Erzieher feiner Kinder, und 
geftand, daß in ber Perfon des D. em guter Dämon in fein Haus 
gelommen. Daher wollte D. auch nicht von den Athenienfern los⸗ 
gekauft fein, indem er ihre Anerbieten mit der Aeuferung zuruͤck- 
votes, die Korinthier bebügften eines ſolchen Zuchtmeifters noch mehr 
als die Athenienfer. Hier in Korinth lerne’ ihn auch Alerander 
der Br. kennen, und dieſer Eonnte fich nicht enthalten zu geftchn, 
ee möchte wohl D. fein, wenn er nicht X. wäre. Ben den Schuf: 
ten dieſes feltfamen Mannes, welche Diog. Laert, (VI, 80.) 
aufzaͤhlt, deren Echtheit aber fchon von den Alten bezweifelt wurbe, 
bat ſich nichts erhalten Auch bie angeblichen Briefe beffelben find 
untergeſchoben und wahrfcheinlih erft im 2. Sb. vor Ch. gefchries 
sen. Die Dogmen, welde derſelbe Schriftſteller (VI, 70—3.) 
dem D. beilegt, find völlig im Geiſte des Cynismus. Die Ethik 
war ihm nichts weiter als Ascetik, indem er meinte, alles komme, 
wie in mechanifchen und andern Künften, fo auch in ——— 
eines tugendhaften Lebens auf Uebung an, welche theils koͤrperlich 
theils geiſtig ſei, aber den Menſchen nicht zur Vollkommenheit 
führe, wenn man nicht diefe beiden Arten der Hebung ſtets mit 
einander verbinde. Durch ſolche Hebung koͤnne man es fogar dahin 
beingen, daß felbft bie Entbehtung des Vergnuͤgens zum größten 
Vergnuͤgen werde. Wenn daher ein Menſch ſich ungluͤcklich fühle, 
fo fet nur feine Thorheit daran Schuld, indem feine Gluͤckſeligieit 
ganz von feinem Willen abhange. Das einzige wahre Buͤrger⸗ 
thum fel in ber Welt, nicht an dieſem oder jenem Orte. Weiber 
und Kinder follten allen Maͤnnern gemeinfchaftlih fein u. ſ. w. 
Verst. Diogenis Cynici epistolae, Franc. Aretino inten 
prete. Bafel, 1554. 16. Auch in den aldinifdyen, Iubinifchen amd 
eujueiſchen Sammlungen griechifcher Briefe. (Früher waren wur 
27 folder Briefe bekannt; neuerlih aber hat Bolffonade noch 
22 betannt gemacht in f. Notice des lettres inedites de Diogene, 
befindlich in den Notices et extraits des Mss. de la bibl. du roi, 
T. XP. Il. p. 122 se.) — 'Grimaldi, la vita di Diogene 
Cynico. Neap. 1777. 8. — Mentzii diss. de fastu philoso- 
phico virtutis colore iafucato in imagine Piogenis Cyn, 2px 
1712:4. — Barkhusii apologeticum, quo Diogenem Cyn. a 

crimine et stultitiae et imprudentiae expeditum sistit. Köniosh. 
17277.4.— In Heumann's acta pbiloss. St. 7. ©. 58 ff. findet 
fich auch eine Abb. über das weltberuͤhmte Faß bes D., worüber ſchon 
fruͤher Bartholinus und Haſaͤus gefchrieben. — Wieland’s 
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Faxpurns uurrouevos ober Dialogen des Diog. v. Sinope (Lpy 
1770. 8. auh 1795 ats B. 15. von W.’s Werken) ift zwar 
Didtung, aber doch zugleich eine ziemlich treue Darftellung diefe® 
Cynikers. — Weishaupt’ Schrift: Die Leuchte des Diogenes . 
(Regensb. 1804. 8.) bezieht fich nicht auf diefen Cyniker, fondern 
prüft nur die neuere Aufklärung und Gefittung mit Hälfe jener 
Leuchte, indem D. einft bei hellem Tage mit einer Laterne umher⸗ 
gegangen und auf die Frage, was er fuche, geantwortet haben foR: 
„Ih ſuche Menfchen”, weil feine Beitgenofien ihm dieſes Namens 
umwuͤrdig ſchlenen. Daß biefer Antwort (mie jener, bie er dem 
Könige von Diacedonien auf Befragen, womit er ihm dienen koͤnne, 
gab: „Geh mir aus der Sonnel”) ein gewiſſer Dünkel zum 
Stunde Ing, ift wohl nicht zu verkennen. Ebenſo war es eine laͤ⸗ 
cherliche Webertreibung des Cynismus, wenn D. den Becher zum 
Schöpfen und Trinken des Waſſers, den er gleich andern Cynikern 
bei ſich trug, darum als ein überflüffiges Gerkth wegwarf, weil er 
gefehen hatte, daß ein Knabe, fi dazu der hohlen Hand bediente. 
Doc fragt es fi, ob die Erzählung wahr fe. Denn daß man 
Waſſer mit der hohlen Hand fchöpfen und trinken inne, brauchte 
D. doch nicht erſt von einem Knaben zu lernen. 

3. Diog. der Epilureer, geb. zu Tarſus in Eilichen, lebte 
im 3. oder 2. Ih. vor Ch., und hinterließ einem Abriß der epiku⸗ 
eifchen Moral (emeroun ws Enıxovgov nIıxwy doyuarov) und 
auserlefene Abhandlungen (erriisxros: ayrolas) bie aber nicht mehr 
vorhanden find. Diog. Laert. X, 26. 118. , Er darf aber 
nicht vermechfelt werben mit einem andern Epikureer dieſes Nas 
mens, der aus Seleucia ſtammte und bloß feiner Ueppigkeit und 
Schmaͤhſucht wegen bekannt if. Athen. deipnoss. V. p. 211. 

4. Diog. der Laertier (Diog. Laertius). Woher biefer 
Beiname, Mt ungewiß. Einige leiten ihn ab vom Geburtsorte dies 
fe8 Mannes, Laertes in Cilicien, Andre, die denfelben zu Potamos 
in Attila geboren werden Laflen, von feinem Water Laertes. Er 
lebte gegen Ende des 2. und zu Anfange des 3. Ih. nach Ehr. 
Hat er ſich gleich um die Philofophie felbft kein Verdienſt erwor⸗ 
ben, fo doch um die Gefchichte derfelben durch fein Werk Über das 
Leben, die Lehren und Ausfprüce der alten Philofophen in 10 
Büchern, indem es zwar nichts weniger als eine kritiſche und plane 
mäßige Gefchichte dee alten Philoſophie ift, aber doch ale Notizen⸗ 
ſammlung beim Mangel andrer Quellen eine fubfidiarifche Brauch 
barkeit hat. Herausgegeben ift 8 von Meibom (mit lat, Weberf. 
und Anmerkk. nebſt Menage’s Commentar) Amft. 1692. 2 Bde. 
4, von Longolius. Regensb. 1739. Lps. 1759. 2 Bde. 8. 
n. von Heiner. Guſt. Hübner (mit Commentar, ber auch die 
Anmerkk. von Cafaubon und Menage enthält) Lpz. 1828-0. 
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5 Bde. 8. — Deutfch: pr. 1808. 8. und mit Anmerkk. von 
3. F. u. Dh. 8 Snell. Gichen, 1806. 8 — Vergl. Ign. 
BRossii commentationes laertianae. Mom, 1788. 8. — Zu 
‚weichen Schule diefee D. gehörte, tft ungewif. Denn wiewohl 
man aus der Umftändlichleit und Worliebe, mit der er im 10. 
Bude jenes Werkes Epikur und deſſen Schule behandelt, ge: 
ſchloſſen bat, daß er ſelbſt zu jene Schule gehörte, fo ift doch bie 
fer Schluß ungewiß. Andre haben ihn daher als einen Eklektiker 
betrachtet; was aber auch nicht ganz richtig, da er fi in feinem 
Werke nicht ale Auswähler, fondern bloß als Sammler fremder 
Philofopheme zeigt. Vergl. Arria. 

5. Diogenes der Stoiker von Seleuda in Babplonin 
(Diog. Babylonius) ein Schüler Cheyfipp’s und Zeno’s von 
Zarfus, Er lebte umb lehrte zu Athen im 2, Ih. vor Gh. und 
ging um die Mitte deffelden mit dem Akademiker Karneades und 
dem Peripatiker Kritolaus als athenienfifcher Gefandter nach 
Rom, wo er auch eine Zeit lang die floifhe Philofophie vortrug. 
Von eigenthümlichen Philofophemen beffelben ift wenig bekannt. 
Mach dem Berichte Cicero’ (de fin. III, 10. vergl. mit Diog. 
Laert. VII, 94.) uneerfchied er da8 Gute genau vom Nüsglichen, 
jenes als das nach der Matur eines vernünftigen Weſens Bollen: 
dete, worin auch allein die Tugend beftehe, Diefes als eine bloß 
zufällige Folge des Guten. Daher behauptete er auch, das hoͤchſte 
But (To seros) beftehe in der vernünftigen Wahl und Vermeidung 
deſſen, was der Natur gemäß und zuwider fei (evioyorıa ev zm 
TWF ROTO Qvoıy ex.oyn xoı anexkoyn — Stob. ec. IL p. 134. 
Heer. vergl. mit Diog. Laert. VII, 88.) — Diejenigen 
Stoiker, welche mit biefem D. in einer gennuern gefelligen Vers 
bindung lebten, hießen nah ihm Diogeneer ober Dioges 
niften. 

Diomened von Smyma, ein Anhänger Demokrit's, 
Schuͤler von deſſen Schüler Neifus und Lehrer Anaxarch's; 
übrigens unbekannt. 

Dion f. Die _ 

Dionys Cato f. Cato. ’ 

Dionys von Heraklea (Dionysius Heracleotes) urſprunglich 
ein Stoiker, der aber feiner Schule untreu wurde, indem er zu ben 
GCyrenaikern, nad) Andern zu den Epikureern überging; weshalb er 
auch den Beinamen eines Weberläufers ober Abtrünnigen (Mera- 
Henevos) erhielt. Denn daß es zwei Stoiker dieſes Namens ge> 
geben, beren Einer zue cprenaifchen, ber Andre aber zur epikuri: 
fhen Schule übergegangen, ift um fo unmahrfcheinticher, ba diefe 
beiden Schulen wegen ber Achnlichkeit ihrer mosalifhen Grunbfäge 
oft verwechſelt wurden. Der Grund feines Uebertritts war jedoch 
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fehe unphiloſophiſch. Ein heftiger Achenſchraetz beſtinerate Ihn mim⸗ 
lich, den ſtoiſchen Lehrſatz, daß ber Schmerz etwas (moraliſch) 
Beringüligen | ſei, zu verwerfmn. Diog. Laert. VII, 37. 166 
In ber letzten Stelle werben auch feine, jest verlormen, 
Schaften angeführt; zugleich wird angegeben, ex. habe erſt Hera⸗ 
Blides, dann Alerin und Menedem, zultt Beno gebiet. Er 
ſcheint fi) alfo überhaupt in mehren Schulen umbergetrieben zu 
haben. Iſt er nun mit dem Epikureer Dionys eine Pesfon, fo’ 
ward er in dee epik. Schule Polyſtrat's Nachfolge. Diog- 
Laert. X, 2. Verl. Babricius zu Sext Emp. hyp- 
pyrrh. IL, 137. Anm. D. — Ein Dionys von Mitet, dem: 
8. Hadrian eine Stelle im alexandriniſchen Mufeum gab, und 
Dionys mit dem Beinamen Areopagit, unter deffen Namen 
einige muftifche Schriften (de coelesti hiererchia, de ecclesiastica _ 
hier, de divinis nominibus, de mystica theol, epp., zuſammen⸗ 
gebrudt unt. dem Xitel: Dionysii Areopagitae opp. gt. 
Baſ. 1539. Den. 1558. Par. 1562. 8. gr. et lat. Par. 1615, 
Sol. Antw. 1634. 2 Bde. Fol. und mit vielen Abhh. über den 
Verf. Par. 1644. 2 Bde, Fol.) vorhanden find, deren Verfaſſer 
und Zeitalter aber ungewiß ift — Manche fegen ihren Verf. ms 
1. Ih. als Zeitgenoſſen Jeſu und der. Apoſtel und als erſten Biſch 
von Athen, Andre ihren wahren Urſprung in's 5. Ih. — gehören 
nicht bieher, wiewohl jene myſtiſchen Scheiften einen Anſtrich von 
alerandrinifcher Philofophie haben und daher im Mittelalter fleißig 
gelefen wurden. S. Tiedemann's Geiſt der ſpeculat. Philoſ. 
B. 3. ©. 551 ff. 

Dionyfodor (nit Dienpfider) von Chios, ein Sophiſt, 
ben Piato im Dialog Euthydem auf eine lächerliche Weiſe dispu⸗ 
tirend einführt, von dem aber fonft nichts bekannt iſt. 

Dioskorides von Cypern, ein Skeptiler, von bem man 
weiter nichts weiß, als daß er ein Schüler des Skeptikers Timo 
wär. Diog. Laert, IX, 115. Er darf alfo niche mit bem 
weit fpätern mediciniſch⸗ botanifchen Gchriftfleler dieſes Namens 
verwechſelt werben. | 

Diphilus ſ. Ariſto Chius. 

Diplom (von dırlovv, doppeln, zuſammenlegen) iſt eigent⸗ 
lich ein Blatt Papier, weiches ——— oder gebrochen iſt. 
Da Urkunden meiſt dieſe Form haben, nennt man fie vorzugſ⸗ 
‚weife Diplome; und baber giebt es a "ahiiofonbifäe Docs 
tors oder Magifler: Diplome. Gie gaben urfprünglich nicht 
bloß Titel oder Wuͤrde, fondem auch das Met, Miloſo⸗ 
phie zu Ichren, wurden aber fpäter nur bed Titels wegen gefucht 
und gegeben; und ba man hiebei fehr feeigebig war, ohne eben auf 
Verbienft und Würbigkeit zu fehn,. fo find jene Diplome famme ber 
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bezeichneten Würde jetzt natürlich weniger geachtet, als 
onft. — Die von: Diplom abgeleiteten Wörter: Diplomatie, 
Diplomatit und diplomatifhes Corps gehören nicht Hieher. 
Das mittlere wird zuweilen auch für Politik (f. d. W.) geſetzt, 
weit «6 wmeift politifche Diplome oder Staatsurkunden find, vom 
weichen die Diplomatit ihren Nanten: bat. Diplomatie 
Umtriebe, Intriken oder Cabalen find daher fo viel- als politifche, 
jedoch mit der Nebenbeſtimmung gedacht, daß fie nicht von Privas 
ven ; ſondern von-folchen Perfonen herruͤhren, die zum corps diplo- 
matique gehören, mithin einen öffentlichen und zwar voͤlkerrechtli⸗ 
dem Charakter haben, ber aber freilich ebendadurch entehrt wird. — 
Neuerlich hat man auch verfucht, die Dipipmadie als ſelbſtaͤndige 
Wiſſenſchaft oder Syſtem zu bearbeiten (3. B. in H. Winter’s 
Soſt. der Diplomatie als feiftäne. Wiſſ. — auch franzoͤſ. als 
Einteitung dazu: Systeme de la diplomatie ete. Par. 1830. 8.). 
Sie if aber doch nur ein Aggregat von Geſchichte, Geographie, 
Statiſtik, Heraldik, Genealogie, Chronologie, und Politit im ei⸗ 
gentlichen Sinne. 

Direct (von dirigere, richten ober in bie gehörige Richtung 
Bringen) heißt fo viel als geradezu. Daher nennen bie Logiker dem 
Gegenſatz direct, wenn er durch bioße Verneinung, imdirect, 
wenn er durch - Segung eines Anden geſchieht Jener heißt auch 
eontradictorif, biefer contrar. S. Widerſpruch. Fer⸗ 
wer nennen die Logtker einen Beweis direct, wenn das zu Be⸗ 
weifende geradezu aus dem Beweisgrunde abgeleitet wird, indi⸗ 
rect, wenn man erſt das Gegentheil widerlegt und dann auf. die 
Wahrheit des zu Beweiſenden zuruͤckſchließt. Jener heißt auch 
oſtenſiv, dieſer apagogiſch. S. beweiſen. So kanmn es 
auch directe und indireete Verhaͤltnifſe geben. Die Ber 
wandtſchaft in auf⸗ und abſteigender Linie iſt eine directe, die in 
Seitenlinien und durch Verſchwaͤgerung eine indirecte. Darum be⸗ 
deuten dieſe Ausdruͤcke oft auch ſo viel als unmittelbar und 
mittelbar. Das Subſtantiv Direction aber bedeutet theils bie 
Handlung, durch die man etwas fin bie gehörige Richtung bringt, 
bie Führung oder Leitung einer Sache, theils die Richtung ſelbſt, 
in die es gebracht iſt. 

Disamis, Name des 3. Sqhluſſmodus in der 3. Figur, 
wo der Oberſatz beſonders, der Unterſatz allgemein, und der Schluſ⸗ 
ſatz wieder beſonders bejaht. S. Schluſſmoden. 

Discernibel (von discernere, untetſcheiden) heißt, was 
einem’ Andern nicht völlig gleich und aͤhnlich und daher von ihm zu 
unterfcheiden iſt; das Gegentheil iſt das Indiscernible oder 
Nichtzuunterſcheidende, worauf ſich ein eigner Grundſat be⸗ 
zieht. S. Nichtzuunterſcheidendes. 


Discplin Diseret a427 


Disciplin (von discere, lernen; daher diecipulus, det Ler⸗ 
zer, Lehrling oder Schuͤler) bedeutet erfilih die Wiffenfhaft 
ſelbſt, wiefern fie gelernt wird; dann die Zucht, welcher die Ler⸗ 
nenden unterworfen find, bie Schulzucht (disciplina scholastica). 
S. Zerrenner's Grundfäge der Schuldisciplin. Magdeb. 1826. 
8. Hernach wird es auch auf andre Arten der Zucht uͤbergetragen, 
beſonders die Kirchenzucht (disciplina ecclesiastica). Discis 
pliniren beißt daher auch fo viel als zuͤchtigen, und disci⸗ 
plinariſch alles, was zur Zucht ober aͤußern Ordnung in einer 

Geſellſchaft gehört. Da in manchen Kirchen eine ſehr ſtrenge Zucht 
‚eingeführt ift und zu berfelben auch die Geißelung als eine bes 
ſondre Bugübung gehört, fo verfteht man dort unter der Disci⸗ 
plin auch vorzugsweife bie Geißelung; ja man nennt die Geis 
Bet felbft fo, wie man in Holland bie audthäufer mit bemfels 
ben Namen belegt. ©. Buße und Bud 

Discordiren (von discordia, bie Zwpletrachh iſt das 
Gegentheil von concordiren. ©. d. W. 

Discrepanz (von discrepare, mistoͤnen) iſt ebenſovlel als 
Disharmonie. S. d. W. 

Discret (von discernere, unterſcheiden) von Groͤßen ge⸗ 
braucht, bedeutet ſolche Groͤßen, deren Theile von einander abge⸗ 
ſondert ſind, und nur in Gedanken zuſammengefaſſt oder als Theile 
eines und deſſelben Ganzen gedacht werden, wie eine Reihe Saͤulen 
oder Baͤume oder Menſchen oder Buͤcher ꝛc. Man nennt fie da⸗ 
ber auch unterbrochne oderiunftetige Groͤßen. Die Zahlen gehoͤ⸗ 
ren gleichfalls zu denſelben. S. Zahl. Ihnen ſtehn die — oder 
ununterbrochnen Groͤßen d. h. diejenigen entgegen, deren Theile 
wirklich zuſammenhangen und nur in Gedanken unterſchieden werden, 
bevor man eine Trennung vorgenommen hat, wie eine Linie, Flaͤche, 
Kugel ꝛc. Das W. discret wird aber auch von Menfchen ges 
braucht, die in ihren Neben und Handlungen eine bie Berhältnifie 
und Umflände wohl unterfcheidende Beurtheilungékraft (judicium 
diseretivum) bemeifen. Daher flieht es auch zumelln für vor 
fihtig, verfhwiegen, befheiden. So auch das Subſtan⸗ 
tiv Discretion. Doc wird diefes Wort auch noch in einem 
andern Sinne gebraucht, wenn man fagt, fih auf Discretion 
ergeben. Denn das heißt ebenfoviel, als ſich auf Gnade und 
Ungnabde ergeben, weil man es der Discretion des Anderr überläfft, 
wie er uns behandeln wolle. lan vertraut alſo dann feiner Bil 
‚ tigkeit und Großmuth; und ebendarum ift es Pflicht, dieſem Vers 
trauen gu entiprechen und ben Gegner noch billiger und großmuͤthi⸗ 
ger zu behandeln, als wenn er fih nicht auf Discretion, ſon⸗ 
been auf Capitulation ergeben hätte. Denn im legten Falle 
gebt es nach den gegenſeitig verabtedeten Bebingungen, 
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Oiscurs (von discurrere, hin und her laufen) heißt ein 
Geſpraͤch, weil dabei die Mede von einer Perfon zur andern über 
geht, der Berftand alfo in den redenden Perſonen gleichſam bin 
und her Läuft, indem fie fich gegenfeitig verftändigen wollm. Darum 
beißt auch die Deutlichkeit der Begriffe biscurfiv, wenn fie 
bloß duch woͤrtliche Erklärungen bewirkt wird, während bie ins 
tuitive auf Verfinnlichung ber Begriffe beruht. Ebenſo heißt bie 
Ertenntniß eine discurſive, wiefern fie auf Begriffen bes 
ruht, welche ber Verſtand bloß durch eine Verknuͤpfung von allges 
meinen Merkmalen gebitbet ober, wie man fast, conflruirt hat; 
denn folche Begriffe laflen fic) auch wieder discurſto verbeutlichen ; 
weshalb man bie Bildung folcher Begriffe auch ſelbſt eine dis cur⸗ 
five Conſtruction derfelben nennt. Dagegen heißt die Er⸗ 
kenntniß eine intuitive, wiefeen fie auf veranfchaulichten Be⸗ 
griffen beruht; und ebenbesiwegen wird bie Deranfchaulichung der 
Begriffe auch felbft eine intuitive Eonftruction berfelben ges 
nannt. ©. Conftruction. 

Dis cuſſion (von discutere, zerfhlagen, aus einander le 
gen) bedeutet eine Unterſuchung, well dabei der Gegenſtand derfels 
den gleihfam aus einander gelegt d. h. nach feinen verfchiebnen 
Theilen oder aus verfchiebnen Gefichtspuncten erwogen wird. 
her nenne man Streitigkeiten über wiſſenſchaftliche oder bürgerliche 
Gegenftände auch gelehrte (literariſche, feientififche) oder politifche 
Discuffionen. In der Hauptfache richten fie fid) nach den Regeln 
des Logifchen Streits überhaupt. S. Streit. . 

Dishbarmonie follte eigentlich” Dysharmonie ober 
Dysharmoſtie heißen; benn bie Griechen fagten dvoapuoorıa 
(von dus, wibrig, und aͤguodeey, paflen) um ben Misftang ber 
Töne oder überhaupt die Uneinftimmigkeit, den Widerſtreit der 
Dinge zu bezeichnen. Ebendieß aber bedeutet daB in's Deutfche 
aufgenommene Disharmonie als Gegentheil der Harmonie 
oder Einſtimmung. Darum heißen auch Begriffe, Urtbeile, Lehrs 
füge oder ganze Syſteme disharmonifh, wenn fie in einem 
Widerſtreite (f. d. WB.) begriffen find.‘ Die Aufhebung biefes 
Widerſtreits nennt man daher auch eine Auflöfung der Disharmo⸗ 
nie, gleich jener in dee Muſik durch gefchidte Zufammenfegung ber 
Toͤne. Webrigens kann die Disharmonie wie bie Harmonie ſowohl 
theoretifch als praktifh fein. Im letztern Kalle widerfireben bie 
Menſchen felbft einander. Diefe Disharmonie entfpringt oft aus 
jener, wie jene zuweilen aus biefer. 

Disjunct (von disjungere, ſcheibden) oder geſchieden 
beißen Begriffe, bie einen Gegenfag bilden, ob fie ſich gleich als 
ein Paar von Dingen denken lafien, wenn mon fie unter einem 
beitten Begriffe zufummenfafitz wie Mann und Weib, beide als 
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Menſchen gebacht, ober Kreis und Viereck, beibe als Figuren ge 
dacht. Die Disjunction oder Geſchiedenheit findet daher 
bei allem wirklichen Segenfägen flat. S. Gegenfag. - 
Disjunctiv (von demf.) heißt ein Urtheil, deſſen Hinz 
terglied eine Mehrheit von entgegengefegten Prädicaten enthält, 3.8. 
die Mineralien find entweder verbrennlich oder unverbrennlich. 
Darum beißen auch bie Wörtchen entweder, oder, bisjunctive 
Martitein. Solche Urtheile Liegen allen Eintheilungen zum 
Stunde. Wenn man ein ſolches Urtheil ald Oberfag an die Spige 
eines Schluffes ſtellt, fo entfleht ein bisjunctiver Schluß. 
©. Urtheilsarten und Schiuffarten. 
Dislocation f. local. 

Disparat (vom disparare, frennen) oder getrennt beißen 
Begriffe, die nicht zufammen als ein Paar von Dingen gebacht 
werden koͤnnen, wie Vernuͤnftigkeit und Thierheit, ob fie fich gleich 
als Merkmale in einem Begriffe, wie dem bes Dienfchen, verbins 
den laffen. Desgleichen werden Urtheile fo genannt, welche durch⸗ 
aus (in Anfehung des Stoffe und ber Form) verfchieben find, wie 
die Urtheile: Gott ift ein heiliges Welen — wenn es regnet, fo 
wird es naß. Die Bufammenftellung folcher Urtheile fällt allemal 
in's Läcerliche, wie die Zufammenftellung bisparater Dinge im Les 
ben. Bei komiſchen Darftellungen pflegt man fich daher folcher 
Bufammenftellungen oft abfichtlih zu bedienen, wie es Hogarth 
und alle Caricaturiften machen. S. Caricatur. | 
| Dispenfation (vom dispensare, eigentlich vertheiln — - 
weshalb man auch vom Dispenficen der Arzneien fpriht — dann 
zulaſſen ober die Erlaubniß zu etwas ertheilen) iſt fo viel als Ges 
ſtattung ober Befähigung. Vorzüglich wird es gebraucht, wenn 
jemand von einem Gebote oder Verbote befreiet wird, fo daß er 
nun da6 Gebotene laffen ober das Werbötene thun darf. So bis: 
penſirt der Staat ober die Kicche von gemiffen Ehehindernifien, Ue⸗ 


bungen ıc. Diefe Dispenfationen find aber meift zu einer Gelbfper 


eulation geworden, indem man oft dad Gebot oder Verbot nur 
barum aufftellte, damit man hinterher davon dispenſiren koͤnnte. 
Auf diefe Art find infonderheit in ber Eatholifhen Kirche die. Ehe⸗ 
hinderniffe in's Unendliche vervielfältigt worden, fo daß man 3. B. 
zu den leiblichen Verwandtſchaften auch noch geiftliche (wie zroifchen 
Dathen und Mitgevattern) hinzubichtete, um nur recht viel dispen⸗ 
firen zu koͤnnen. Das ift etwas fehr Unwuͤrdiges. Ganz fchänds ' 
lich und ſogar gottlos aber iſt das Dispenſiren, wenn bie Kirche 
ſich anmaßt, auch von allgemeinen Pflichten, von goͤttlichen Ge⸗ 
boten und Verboten, zu dispenſiren; wie wenn einem Proſelyten 
erlaubt wird, aͤußerlich in der Kirche zu bleiben, von der er abge⸗ 
fallen, um noch mehr Proſelyten zu machen oder gegen dieſe Kirche 
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Divergenz f. Sonvergenz. . 

Divide et impera — thelle und hercſche! — i 
Marime jener arglifligen Politik, welche bie Menfchen 

chiedenheit ihrer Intereſſen in Zwieſpalt ſezt, damit 
- ihre Kraͤfte zum gemeinſamen Wiberſtande gegen das 
einigen, um fie deſto leichter unterjochen zu koͤnnen. 
deß noch eine mildere Auslegung dieſes Grundſatzes. 
Thoilen (dividere) verſteht man dann ein Austcheilen 
theilen von Geſchenken und andern Gunſtbezeigungen. 
dabei auch nur die Abſicht zum Grunde liegt, Andre 
tereſſe zu feſſeln: fo laͤuft die Erklaͤrung am Ende 
aus, Man will doch immer nur herrſchen (imperare). 

Divination (vom divinus, göttlich) iſt die Deutung fo 
der Zeichen, wehhe bie Alten als von ben Göttern kommend bes 
- trachteten, um bie Menfchen zu warnen ober uͤberhaupt vom ber 
- Buhmft zu belehren. Daher wird jenes Wort auch oft durch 
Wahrfagung oder Weißagung überſegt. Die Alten unter 
ſchieden aber mehre Arten berfelben (genera divinationis): Aus ben 
Stellungen oder Bewegumgen ber Geſtirne, aus Lufterfcheimumgen, 
aus ben Eingerweiden gefchlachteter Thiere, beſonders ber Opferthiere, 
aus Träumen und Gefihten, aus denn Befchrei, dem Fluge, dem 
Freſſen oder Nichtfreſſen der Voͤgel (Augurien und Aufpicden) x. 
Cicero bat daruͤber ein eignes Werk in zwei Bädern (de divi- 
na‘ione) gefchrieben, worin er fowohl jene Arten ber Divination 
als die Meinungen ber Philoſophen darflellt und prüft, indem bie 
- alten Phllofophen Über diefen Gegenftand fehr verſchieben urtheilten. 
Einige nahmen die Divination in Schutz, wie die Gtofter und 
Neuplatoniker, obwohl mit geroiffen Beſchraͤnkungen ober Modifſica⸗ 
tionen; Andre verwarfen fie und verfpotteten fie fogar, wie die Epi⸗ 
Bureer ; noch Andre erfiärten ſich mit einer geroifien Schonung bar 
über. Zu ben Beiten des Cicero war biefelbe bei ben Gebildetern 
fhon fo in Miscredit gefommen, daß kein Augur ben andern ohne 
Lächeln anfehn konnte. Die Sache war nur noch eine politiſche 
Mafchine, die aber nicht mehr viel wirkte. Ste bat jebody noch 
- immer ihre Glaͤubigen, ſelbſt unter den ˖ Chriſten, behalten,” weil der 
Menſch immer geneigt iſt, im Narürlichen rtwas Uebernatuͤrliches 
m fehn und mittels dieſer Anſicht od. durch ein fog. Divinations⸗ 
‚vermögen fein kuͤnftiges Gefchi zu erforſchen. Vergl Ahnung. 

Divinität (vom vorigen) ift Gottheit ober Goͤttlich⸗ 

fett. ©. Gott. Neuerlich hat Grafer unter biefem Titel (Di⸗ 
vinität. Hof, 1814. A. 3, 1830, 2 Thle. 8.) ein Buch über 
die Erziehung gefchriehen, das vorzüglich bie moralifch = vefigiofe Er⸗ 
ziehung ˖ beachtet, weil biefe eben eine Erziehung zum Goͤttlichen 
fein fol. ©. Erziehung. 
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Divifion (von dividere, eintheilen) fi Eintpeltung. 
©. d. W. Das eingetheilte Ganze ober das: Subject des Gates, 
welcher die Eintheilung barftellt, beißt ebendaher das Divisum, 
auch Totum divisum, und das Prädient, in welchem bie ei⸗ 
gentliche Eintheilung enthalten iſt, bie Membra dividentia, 
auch die Divifion im engeren Sinne Divifibel und indi⸗ 
vif is. iſt — emoriel als eintheilbar und uneintheilber. 

Do f. do ut des. . 

Docendo disoimus N Belehrung, 

ı Docetismus f. Doketismus. 

a litt (von docere, Ihren) iſt Gelehrigkeit. 


©. 

Docimaftit f. Dokimaſtik. 

Doctor (vom docere, lehren) iſt eigentlich jeber Lehrer. 
Die vorzugsweiſe fog. Doctoren finb gleichſam privilegirte Lehrer, 
zuweilen aber auch nur betitelte, ohne wirklich zu lehren. Doctos 
zen ber Philoſophie find "diefelben, Pe ah Magifter 
ber freien Künſte genannt werden. S. philof. Facultaͤt. 
. Daß fie geringer als andre Doctoren gefchägt werden, mg wohl 
- baber kommen, baf ber Doctortitel zuerſt bei ben Juriftn in Bo⸗ 

logna und den Theologen zu Paris im 12. Ih. aufkam, und nach⸗ 
her erſt zu den Medicinern, zuletzt aber zu den Philoſophen uͤber⸗ 


ging; weshalb man dieſen ſogar hin und wieder jenen Titel als 


einen uſurpirten flreitig gemacht hat, Ramentlich iſt dies ber Fall 
auf der Univerfität zu Leipzig, * ſonſt die Magiſter mehr Rechte 
als die Doctoren hatten, auch in Reſcripten und oͤffentlichen Be⸗ 
Sanntmachungen vor den Doctoren genannt wurden, und boch im⸗ 
mer noch einen geringem Rang als biefe haben, 

Doctrin Coon berf. Abſt.) bedeutet erfilich eine Wiffenfchaft, 
wiefern fie gelehit werden kann, dann bie Gelehrfamteit überhaupt. _ 
S. Wiffenfhaft md Gelehrfamkeit. Daher das Adjectio 
doctrinal, 3. B. eine boctrinale (d. 5. gelehrte oder geammaz . 
tiſch⸗ hiftorifche) Auslegung. Hingegen boctrinale Philofos 
phie iſt foviel als theoretifche Ph. Als Subftantiv bedeutet Dos 
etrinal foviel als Didakttron. S. d. W. Die fogenannten 
Doctrinärs in Frankreich finb zwar mehr eine politifche, als eine 
philoſophiſche Partei; fie fügen ſich aber body auf eine philoſophi⸗ 

e Doctrin vom Staate, nad welcher fie benfelben nicht als ein 
Eigenthum des Herrfchers, fondern als eine gefeglich freie Bürgers 
gemeine betrachten. Sie find daher eine Unterabtheilung ber foge 
nannten Liberalen und halten bie Mitte zmifchen ber aͤußerſten 
Rechten und Linken in ben Kammern. he ausgezeichnetiles Mit⸗ 
glied iſt Royer⸗Collard (f. b. Ram.) weshalb man fie auch 
Gollarbiften nem: 
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. BDobdwell (Heinr.) ein brittiſcher Philoſoph des 17. u. 18. 
Ih., ber in einem epistolary discourse die Smmaterialität ber 
Seele befititt und daher behauptete, fie würde auch ſtetblich fein, 
wenn.fie nicht in ber Taufe durch Mittheilung bed heiligen Geiftes 
unſterblich gemadyt würde — was er wohl nur zum Scherz oder 
ben Theologen zu gefallen ſagte. Clarke belämpfte und Collins 
vertheidigte ihn. S. beide Namen. Auch hat D. einige in die 
Geſch. der Phitof. einfhlagende Schriften binterlaffen, als: Appen- 
dix concerning Sanchoniathon’s phoenician history. Lond. 1691. 
8 — Exercitationes Il, prima de aetate Phalaridis, altera de 
aetate Pythagorae. Ebend. 1699 — 1704. 8. — De Dicaear- 
cho ejusque fragmentis etc. 

Dogma (von doxew, meinen,, urtheilen) ift überhaupt eine 
Meinung oder ein Urtheil; man bezeichnet aber auch wiſſenſchaft⸗ 
liche und inſonderheit philoſophiſche Lehrfäge mit diefem Namen; 
und ba viele derfelben bloße Meinungen find, fo iſt die Bezeichnung 
nicht unpaffend. In einem noch engern Sinne werden die Reli 
gionsiehren, die meift aud nur Meinungen find, Dogmen ge 


nanut. 

Dogmatik (von dem vorigen) iſt ein Inbegriff von Dog⸗ 
men, mehr ober weniger wifienfchaftlich geordnet. Je nachdem nun 
das W. Dogma "In diefem ober jenem Sinne genommen wird, ifl 
unter Dogmatik bald eine philvfophifhe, bald eine theologifche 


Wiſſ. zu verftchn. So auch das Wort Dogmatiker. 


Dogmatifh philofophkiren oder dogmatifiren f. 
folg. Art 


Dogmatismus iſt eine Methode zu philofophicen, welche 
man auch fhlechtweg die fegende oder thetifche nennen kann. 
Mer naͤmlich dogmatifch philofophirt, fegt irgend etwas, ſtillſchwei⸗ 
gend oder ausdrhdlih, als Princip voraus, ohne fidy weiter dar⸗ 
über zu rechtfertigen, warum er eben biefes und fein andres ans. 
nimmt, und folgert dann immer weiter daraus fort, um em Sy 
ſtem der Philoſophie zu erbaum. Ein folhes Syſtem kann daher 
; viel Eonfequenz oder Innern Zuſammenhang haben; ed kann auch 
wohl im Einzeln viel Wahres enthalten; aber Im Ganzen iſt es 
doch unhaltbar, weil e8 auf einem unſichern Grunde, auf einer 
willkuͤrichen Annahme berubt. Sein erfter Sehler (nowrov weu- 
dos) iſt alfo eine Erbettelung ober Erfchleihung (petitio princi- 
pii). Hiezu kommt zweitens, daß der dogmatiſche Phiofoph, uns 
befüämmert um die gefeglihen Schranken ber menſchlichen Erkennt 
niß, darauf ausgeht, das Welen der Dinge an fich zu erkennen, 
und dadurch in feiner Speculation überfchwenglich oder trandcendent 
wird, mithin weit mehr zu willen meint, als er eigentlich wiſſen 
kann, Deswegen ftellt er auch eine Menge vom Hypotheſen ober 
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Dogmen tm urfprünglichen Wortfinne (Meinungen) a wahrhafte 
und gewiſſe Lehrfäge auf, verteidigt diefelben mit anmaßenbes 
Hartnädigkeit, und zeigt überhaupt mehr ober weniger Wiſſens⸗ 
dimkel; er iſt gleihfam von Natur arrogant, wenn er gleich zus 
weilen aus Furcht vor feinem Zuchtmeifter, dem Stepticidmus, 
leifer auftritt. Willkuͤr, Transcendenz and Anmafung find daher 
Die Hauptfehler des dogmatifhen Verfahrens in der Philoſophie. 
Man muß demnach unter dem Dogmatismus kein befondres Sys 
ſtem ber Phitofophie verſtehn, fondern bloß eine Methode zu philo⸗ 
- fopbiren, die zu ſehr verſchiednen Syſtemen fuͤhren kann, je nach⸗ 
dem man dieſe oder jene Principien geſetzt hat. Ebendarum iſt es 
ein falſcher Gegenſatz, wenn Einige neuerlich (nah Fich te's Von 
gange) den Dogmatismus und den Idealismus einander 
entgegengeſetzt haben, gleichſam als waͤre der Idealismus nicht 
dogmatiſch, ſondern nur der Realismus, da fie es doch beide 
find. ©. beide Ausdruͤcke. Der Unterfchied, den Einige auch erſt 
neuerlich zwifhen Dogmatismus und Dogmaticismus ges 
madıt haben, daß nämlich diefer nur die Ausartung oder Webers 
treibung von jenem fein follte, wodurch das an fi) gute dogma⸗ 
tiſche Verfahren erſt fehlerhaft würde, iſt ganz willkuͤrlich gemacht, 
bloß um dieſes Verfahren mit einem beſſern Scheine zu umgeben. 
Eher koͤnnte man die (von Reinhold gemachte) Unterſcheidung des 
pofitiven und bes negativen Dogmatismus zulafien. Der 
legtere follte namlih der Skepticismus fein, wiefern er bei 
feiner Beſtreitung des (pof.) Dogmatismus aud von gewifien wills 
kuͤrlichen Vorausfegungen ausgeht. Indeſſen ift diefe Unterfchelbung 
wenigſtens nicht nothwendig. S. Skepticismus und Kritis 
cismus. 

Dogmatologie und Dogmatopdie (von doyua — 
Asyııy, fagen, und row, machen) iſt das Lehren und Erfinden 
von Dogmen. ©. d. W. — Die damit oft verbundne Dogs: 
matolatrie ift die blinde Anhänglichleit an gegebne Lehrfäge 
(doyuara) gleihfam eine Verehrung (Aargeıa) derfelben als hei⸗ 
ger Gegenftände. Diefer Dogmatolatrie haben ſich abes nicht 
bloß Theologen, fondern auch Philofophen fchuldig gemacht. So 
hielten «6 viele Epikureer für Verbrechen und Gottloſigkeit (zaoa- 
—— x aoeAnna) etwas andres zu lehren, als der Stifter 
ihre Schule. Numenius ap. Euseb. praep. evang. XIV, 5. 
Ebenfo machten es aber auch manche Ppthagoreer, Platoniker, 
Ariftoteliter, Stoiker ıc. in Altern, und manche Leibnigianer, Wols 
fioner, Kantianer, Fichtianer, Schellingianer ıc. in neuen Zeiten, 
überhaupt alle, qui jurant in verba magistri. 

Dofetismus (von doxnas, Meinung, Wahn) ift eine 
der Meinung, dem Wahne, oder bem bloßen Wahrheitsicheine 
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bingegebne Vemuͤcheſtimmung ober Denkart, mithin dem Dog» 
matismus (f. d. W.) verwandt, felbft binfichtlidh der Abſtam⸗ 
mung, ba dounos von doxew abgeleitet it. — Die Doketen 
aber (eine chriſtliche Religionspartei, welche dem Stifter des Chris 
flenchums nur einen Scheinkoͤrper beilegte) gehören nicht hieher, 
wiewohl fie gleichfalls am Doketismus laborirtn. Auch werben 
häufig Doketismus und Gnoſticiomus, wie Doketen unb 
Gnoſtiker, als gleichgeltenb gebraucht. ©. Gnoſtiker. 
Dokimaſtik (von doxsualsr, prüfen, erproben — daher 
doxuaoıe, Prüfung, Probe) iſt die Kunſt etwas zu prüfen ober 
es in Anfehung feines Gehaltes, Werthes, auch feiner Echtheit zu 
beurtheiten, ift alfo im Grunde einerlei mit Kritit S. d. W. 
Sin philoſophiſches Dokimaftilon wäre daher eine Arbeit, 

die man Jemanden zur Prüfung feiner Kenntniß oder — 
keit in Bezug auf die Philoſophie aufgegeben haͤtte; wie es bei 
De ‚Doctorpromotionen zu gefchehen pflegt. Iſt jedoch 

eine folche Arbeit nichts weiter als eine gewöhnliche Ehrie, fo iſt 
fie feeitich ein ſehr truͤglicher Probirſtein. (Die mineralogifche oder 
metallurgifche Probirkunſt, welche man auch zumeilen ſchlechtweg 
eine Dokimaftit oder Dokimaſie nennt, gehört nicht Dieher). 

Dolos heißt eine Beleidigung (injuria dolosa) wenn ihr eine 

böfe Abficyt (dolus s. dolus malus) zum Grunde lag, wenn alſo 
Jemand ben Anden wirklich an feinem Rechte verlegen wollte. 
Man nennt fie daher auch eine gefliffentliche Beleidigung. 
Die — tofophen unterfcheiden aber wieber verfchiebne Arten 
des Dolus, nämlich 

1. Dolus directus et indirectus — unmittelbare und mit 
telbare Beabſichtigung einer Rechtöverlegung. Jene findet flatt, 
wenn man bdiefe beftimmte Rechtsverlegung geradezu beabfichtigte ; 
wie wenn Jemand einen Mienfchen auf den Kopf fchlug, um ihn 
zu tödten, und ihn wirklich tödtete. Diefe aber findet flatt, wenn 
man eine andre Mechtöverlegung beabfichtigte, als zufällig aus ber 
Handlung erfolgtezs wie wenn Jemand einem Menfchen durch 
einen ſolchen Schlag nur wehethun wollte, ihn aber doc) töbtete, 
. weil er in ber Hitze zu ſtark ſchlug. 

2. Dolus antecedens oder ex proposito und consequens oder 
ex re — wenn bie böfe Abficht entweber vorhergeht oder erſt 
nachfoigt, nämlich duch Theilnahme an der gefchehenen Rechts⸗ 
verlegung. So wird der, welcher fremdes Eigenthum raubt, fidh 
im erften Falle befinden; derjenige aber ins zweiten, ber die geraubs 


tn Sachen, wenn fie ihm als ſolche zugebracht werden, in Ver⸗ 


wahrung nimmt, verhehlt und veraͤußert. Die bloße "Biligung 
einer — aber, ohne weitere Theilnahme daran — wie 
wenn ſich Jemand über die Ecmorduus eines Feiades ſreut — — kann 
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wenigſtens nicht als eine Rechtsverletzung angeſehn werben, wenn 
gleich eine ſolche Schadenfreude eine fehr unfittliche Seffanung vers 
eith. — Uebrigens barf bei ſtrafbar erfcheinenden Handlungen bee 
böfe Borfag nie vorausgefegt werben (dolus non praesumendus), 
Es folgt dieß ganz natürlich aus dem anberweiten Grundfage: Je⸗ 
ber iſt bi zum Erweiſe des Gegentheils für gut zu halten (quis- 
que praesumitur bonus, donec probetur contrarium). Laſſt ſich 
alfo in einem gegebnen Falle die Mechtöverlegung nicht als dolos 
nachweiſen, fo ift fie bloß für culpos (f. d. W.) zu halten und 
auch nur fo zu beſtrafen. Feuerbach und Grollmann haben 
zwar das Gegentheil darthun wollen; allein fie find von Denke, ' 
Kleinfhrod, Mittermaier und Vollgraf bündig widerlegt 
worden. Der Leste befonders hat im 1. Buche feiner vermifchten 
Abhandlungen, hauptfählih in das Gebiet bes Criminal» Staates 
und deutſchen Privateehts gehoͤrig (Marburg, 1822. 8.) Ne. 3. 
den hier behaupteten Sag mit ber geößten Evidenz erwiefen. 
Domänen oder Domanialgüter (zunaͤchſt vom franz. 
domaine, unb biefes von dominium, Herrſchaft, Eigenthum eines 
Oberherrn) ſind Guͤter, welche als ein Eigenthum des Staatsober⸗ 
hauptes betrachtet und daher auch Kron⸗Tafel⸗ ober Kam⸗ 
merguͤter genannt werben. Der hiſtoriſche Urſprung derſelben 
geht uns hier nichts an, ſondern bloß die zum Grunde liegende 
Rechtsidee. Es fragt fich naͤmlich, ob etwa im Begriffe des 
Staatsoberhauptes ſelbſt ein zureichender Grund vom Befſitze ſolcher 
Guͤter enthalten ſei. Dieſe Frage haben nun Einige bejaht, indem 
fie fagten, das Staatsoberhaupt ift auch Landesherr d. h. Eigen» 
thuͤmer bes Staatögebietd und kann als folcher Einiges davon an 
feine Unterthanen überlafien — dieß wird dann Privat > ober Buͤr⸗ 
gergut — Andres aber fich ſelbſt vorbehalten — dieß bleibt dann 
oberherrliche® oder Domantalgut. Allein diefe Debuction iſt offen- 
bar falfch, weil fie auf einer falfhen Vorausfegung beruht. Das 
Staatsgebiet iſt urfprünglih dem Rechte nach Sefammteigenthum 
aller feiner Bewohner. Rum kann es wohl theilweiſe Einzelen als 
Privatgut gehören, um von ihnen zweckmaͤßig bearbeitet und benutzt 
zu werden, Was aber nicht fo vertheilt ift, das iſt zu betrachten 
als für die Sefammtheit vefervirtes Staatsgut, welches 
dem Staatsoberhanpte zur Verwaltung bioß anvertraut ift, um mit 
den Einkänften deſſelben einen hell ber Staatsausgaben zu 
beiden, zu welchen freilich auch das gehört, was ber Megent für ſich, 
feine —* ſein Haus und ſeinen Hof bedarf. Daher kann der 
Regent auch nicht beliebig uͤber ſolche Domänen verfuͤgen. Er 
kann jedoch allerdings auch noch außerdem Privatgüter beſizen. Dieſe 
heißen aber dann nicht Domänen ober Krongüter, fondern Chatull⸗ 
ghter, in Anſehung deren er jedem andern Guͤterbeſitzer gleich iſt. 
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Pb es uͤbrigens gut fel, wenn ber Staat foldhe vefervirte Güter hat, 
und ob fie nicht befier würden vertvaltet werben, wenn fie fich im 
ben Händen von Privatperfonen befänden, iſt eine Frage, die in 
die Staatsoͤkonomie einfhlägt und deren Beantwortung nicht zwei⸗ 
folhaft fein San, wenn man in der Erfahrung zufieht, wie fosche 


- Güter in der Regel verwaltet und benugt werden. 


Domeftifch (von domus, das Haus) ift haͤuslich. Domes 
ſtiſche Leute (domestiei, domestiques) find eigentlih ſaͤmmt⸗ 
liche Dausgenoffen; man verfteht aber gewöhnlih nur die Diener⸗ 
Ihaft darunter, ©. Haus, auh Herren und Diener. 

Dominicus Bannez, gebürtig aus Mandragon in ber 
fpanifchen Provinz Biscaya, trat in den Dominicanerorden, lebte 
und lehrte zu Salamanca, und ſtarb 1604. Er gehört zu bem 
berühmteften Scholaftitern feiner Zeit, ſowohl als Philoſoph, wie 
auch als "Theologe. Als ſolcher vertheidigte er vornehmlich bie 
Lehren Auguſtin's und des Thomas von Aquinoz; wes— 
halb er zu den Thomiſten gezählt wird. Bon feinen Schriften 
wurden vomehmlich: die Institutiones dialecticae fange Zeit als 
ciaſſiſch in Spanien gefhägt. S. Nic. Antonii biblioth. hi- 
span, T. I p. 255. 

Dominicus Sotud (oder a Soto, auch ſchlechtweg Soto 
genannt) geb. 1494 zu Segovia, trat in den Dominicanerorden, 
fiudirte zu Paris, ward Beichtvater des Kaiſers Kari V. und 
nahm auf deſſen Befehl 1545 Theil an ber tridentinifchen Kir⸗ 
chenverſammlung. Später zog er fih vom Hofe zurüd, lebte 
und fehrte zu Salamanca, und ſtarb 1560. Wie fein Lehrer 
Branciscus (de S. Victoria) und die meiften Dominicaner war 
‚er ein eifriger Thomift. Außer vielen theologifchen Schriften hat 
er auch mehre Schriften bes Ariftoteles und Porpbnr’s 
Einleitung in bie ariſtoteliſchen Kategorien commentitt, desglei⸗ 
den Libb. VII de justitia et jure (Salamanca, 1556. und mit 
einem Anhange de juramento et adjuratione, enebig, 1560) 
herausgegeben; wodurch er, wie fein Lehrer, Vorlaͤufer von Gro- 
tius wurde. S. Nic. Antonii biblioth. hispan. T. I. p. -255. 
An jener Schrift de justitia et jure, welche ee dem Don Gars 
108 dedicirte, hatte er bie Kühnheit, die Behauptung aufzuftellen, 
daß ein tyrannifcher Regent von feinen Untertbanen abgefest wer⸗ 
den duͤrfe. Auch iſt er der erfte Schriftfieller, welcher den Me⸗ 
gerhandel fir Unredyt erklärte, fo wie fein eben genannter Lehrer, 
dee gleichfalls Profefjor zu Salamanca war, bie Eroberung Amtes 
rica's durch die Spanier, unter bem Vorwande, das Chriſtenthum 
bafelbft auszubreiten, bereits für Unrecht erklärt hatte. Was 
würde man jegt in Spanien zu folchen Lehren fagen ! 

Dominicus von Blandern, ein Scholaſtiker bes 15. 
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HH. (ft: 1500) aus dem Dominiennerorden, Rehrer der Phlkoſophi⸗ 
und Theologie zu Bologna, gehört zu den eifrigſten Thomiſten, 
indem er die Lehren bes Thomas von Aquino gegen bie Eins 
wuͤrfe der Scotiften mit geoßer Lebhaftigkeit in’ f. Quaestiones in 
metaph. Aristotelis (Coͤlln, 1621.) vertheidigte, Dee 


Dominium (von dominus, ber Her, und zwar eigentlich 
der Hausherr, von domus, das Haus) bedeutet. urfprünglich die 
häusliche Herrſchaft oder da8 Hausregimentz dann aber auch Beſit 
und Eigenthbum, weldyes nach altrömifchen Rechtsbegriffen ſich felbft 
auf die Dienftleute als Sklaven bezog. Darum wollten auch die roͤmi⸗ 
[dem Kaifer anfangs nit Domini genannt fein, bamit es nicht 

Anfehn gewinnen möchte, als betrachteten fie die römifchen 
Bing als ihre Sklaven. Nach und nad) aber gewoͤhnte man fid) 
. am biefe Betrachtungsweife, indem Hochmuth und Anmaßung auf 

‚der einen, Miederfrächtigkeit und Unterwürfigkeit auf der anbern 
Seite immer mehr zunahmen. Uebrigens vergl. Eigenthum; 
und wegen be6 Satzes: Dominium in mare est nullum ſ. Meer. 
Dominium fundatur in gratia (Herrſchaft beruht auf Gnade) iſt 
ein Satz, welcher ſich auf die buͤrgerliche Oberherrſchaft bezieht und 
ſagen will, daß dieſe Oberherrſchaft, weil ſie auf goͤttlicher Gnade 
(gratia divina) beruhe, wie das göttliche Recht (jus divinum) un: 
bedingt oder unbefchräntt fein muͤſſe. Es ſoll alfo dadurch der 
. politifche Abfolutismus gerechtfertigt werden. Da «6 aber kein 
menschliches Recht geben kann, welches nicht durch menfchliche Pflicht 
beſchraͤnkt waͤre: fo iſt die Anwendung de Grundfages offenbar 
falfh, wenn e8 auch an ſich wahr iſt, daß bie Fürften dei gra- 
tia (f. d. Urt.) herrſchen. Noch untichtiger tft die Anmendung 
‚des Grundfages, wenn die Hieracchie daraus gefolgert hat, der 
Staat ſei der Kirche, alfo auch jeder Fürft dem Papfte unterwor⸗ 
fan. ©. Primat, auh Kirche und Staat. 


Domitianifhe Frage (quaestio domitiana) iſt ſoviet 
als einfältige ober ungereimte Frage. Die Logiker haben. biefe Bes 
nennung von ben Juriſten angenommen, indem ein tömifcher 
Mechtögelehrter (Domitius Labeo) einem andern (Subentius 


Celfus) eine Frage vorlegte, bie diefer al8 entweder unverflände _ 


lid, ober ungereimt zuruͤckwies. Jener fragte naͤmlich: An testium 
numero habendus sit is, qui, cum rogatus est ad testamen- 
tum scribendum, idem quoque, cum tabulas scripsisset, signa- 
verit? Worauf dieſer antwortete: Aut non intelligo, quid sit, 
de quo me consulueris, aut valde stulta est consultatio tan; 
plus enim quam ridiculum est dubitare, an: aliquis jure testis 
adhibitus sit, quoniam idem et tabulas testamenti scripserit. ©. 


L. 27. D. de liberis et posthumis cet. (28, 2.) Es wollen jedoch 
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manche Rechtslehrer behaupten, die Sage fei gar nicht fo einfältig 
geweien; was uns hier nichts weiter angeht. 

Domnin aus Lariffa oder Laodicea (Domninus Lariss. 8. 
Laodic.) ein neuplatonifcher Philofoph des 5. Ih. nah Ch., von 
dem weiter nichts bekannt ift, als daß er ein Schüler Syrian's war. 

Donation (von donare, ſchenken) ift foviel als Schens 
ung. Geſchieht bdiefelbe unter Lebendigen (donatio inter vi- 
vos): fo iſt fie als ein Vertrag anzufehn, wobei ber Eine giebt 
und der Andre das Gegebne annimmt, ohne irgend etwas dafuͤr 
zu geben oder zu leiten. Sind nun beide Theile überhaupt fähig, 
einen Vertrag zu fohließen, und war das Gegebne unbefchränktes 
Eigenthum des Gebenden: fo hat ein folcher Vertrag volle Rechts: 
kraft, und das Gegebne kann nicht zurüdgefodert werden. Die 
Schenkung auf den Todesfall hingegen (mortis causa) Tann 
nicht als ein Vertrag angefehn werden, weil es ungewiß ifl, ob 
babei eine gegenfeitige Einwilligung flattgefunden. Denn derjenige, 
weldem etwas fo gefchentt werden foll, meiß vielleicht gar nichts 
davonz der Schenkende weiß alfo auch nicht, ob jener es angenommen 
haben würbe; was fich nicht unbedingt vorausfegen laͤſſt. Es muͤſſte 
alfo, wenn eine folhe Schenkung Gültigkeit haben follte, ein foͤrm⸗ 
licher Vertrag darüber abgeſchloſſen werden, wenn nicht etwa die 
pofitiven Gefege den fehlenden Conſens fupplicten. 

Doney, ein jegt lebender franzoͤſ. Philofoph und Abbe, 
der Nouveaux elemens de philosophie d’apr&s la methode d’ob- 
servation et la règle du sens commun (Brüffel, 1830. 2. Bde. 
8.) herausgegeben. Er will barin eine Phitofophie der Autorität 
und des Semeinfinns aufftellen, und tritt dabei, wie er felbft ge: 
fieht, in die Sußtapfen von De Maiftte, De Bonald umb 
De la Mennais. Gtüd oder Wohlſein (bonheur) 'ift nad) ihm 
ber Endzweck oder das höchfte Gut des Menſchen; wie er in ber 
580. Propofition ausdrücklich fagt — was freilich nichts weniger 
als neu if. Das legte Ziel dieſer Philoſophie aber iſt, wie auch 
die Einleitung zu biefen neuen Elementen am Ende felbft geſteht, 
die Beftätigung des Katholidemus ald ber eigentlichen Wiſſenſchaft 
aller Wahrheiten, gegründet auf das Anfehn und das gemeinfame 
Dafuͤrhalten dee Hirten (pasteurs) als göttlich eingefegter Lehrer 
und Führer der Menfchheit. Mit dieſer Theorie kommt ber Werf. 
wohl pi festum. 

-  Doppelbegriffe find ale Begriffe, bie ihren Gegenfag 
im Gebiete bes Denkens haben, wie gut und bis, nüslih und 
fhädlih, ſchoͤn und haͤſſlich, Licht, und Finſterniß ıc. ine (ſehr 
unvollftändige) Tafel derfelben |. im Art. Alcmdo. Sie laffen 
ſich aber auch nicht vollftändig aufzählen, weit der Verſtand, we⸗ 
nigſtens durch Verneinung, jedem Begriffe einen andern (dem po⸗ 
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ſitiven einen negativen — bem 4 ein Non A) enitgegenfegen 
kann. Logiſcher Dualismus S. Entgegenfesung, 
Widerfprudh und Widerftreit. Ä | 

Doppelbeziehung tft eigentlich bas gegenfeitige Verhaͤlt⸗ 
niß zwiſchen dem Bezognen und ſeinem Mitbezognen. S. Be⸗ 
zognes. Man verſteht aber auch zuweilen eine zwiefache Bezie⸗ 
bung darunter, wie wenn in einer Reihe von Bedingungen A, B, ' 
C,D... ein "mittleres Glied (B) zuerſt als Bedingtes auf feine 
Bedingung (A) dann wieder ald Bedingung auf fein Bedingtes (0) 
bezogen wird. S. Reihe. 

Doppelcharakter iſt ſoviel als ein zweideutiger Sharafie 
©. Charakter und Duplicität, 

Doppelehe f. Bigamte. 

Doppelfrage (heterozetesis) iſt echte ſophiſtiſche Ast F 
fragen, um Semanden in Berlegenheit zu fegen, wie bie fog. Hör 
nerfrage S. d. W. und Sopbismen. 

. Doppelgrund findet in folhen Spftemen flatt, welche 
dualiſtiſch philofophiren oder von zwei entgegengefeuten Principien 
ausgehn. ©. Dualismus, 

Doppelmänner und Doppelweiber f. Anbrogyn. 

Doppelſchlechtig ſ. denſ. Art. und Geſchlecht. 

Doppelſinnig und Doppelzüngig ſ. Duplicitaͤt 
und Zweideutigkeit. 

Doppelweſen heißt ber Menſch Überhaupt, wiefern er ein 
finmliches und überfinnlidhes, ein phnfifches und moralifches Weſen 
Hi alfo etwas Thieriſches und etwas Goͤttliches In fich vereinigt. ©. 

Menſch. In einer andern Bedeutung heißen auch Individuen von 
zwiefachem —2 Doppelweſen. S. Androgyn. 

Doppelwirkung heißt die Wirkung mit ihrer Gegenwir⸗ 
kung. S. Antagonismus. Doch verſteht man auch zuweilen 
eine zwiefache Wirkung einer und derſelben Urfadye darunter, wie 
wenn eine Kugel zwei Menfchen zugleich töbtet. Das Ift aber doch 
im Grunde nur eine einzige Wirkung. Sie erſcheint bloß als zwie⸗ 
fach, weil ſie zwei ne ‚zugleich betrifft. 

Doriſche Daitofonbie f. ionifhe Philoſ,— 

Dorotheus f. Perfäus, 

Doſis f. Gabe. 

Do ut des ober do ut faeilas (id gebe, bamit bu ges - 
beft oder thueft) find Formeln, welche in der Rechtslehre zur Ber 
zeichnung gewiſſer Bertragsarten gebraucht werben, bie man auch 
unbenannte Verträge (contractus innominati‘) nennt, weil fie 
nicht nach einem beflimmten Gegenflande (tie der Kauf: Mieth⸗ 
Ehevertrag 1.) benannt find. Solche Verträge, wo der Eine giebt, 
damit ber Andre wieder gebe ober auch etwas. leiſte, find allemal 
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gegenfeitig. Jene Kormeln lafſen fi, daher auch umkehten: 
Facio ut des obir-facio ut facias (ich thue, damit du gebeſt oder 
thueſt). Da man auf biefe Art audy ein Leiden d. 5. ein Geſtat⸗ 
ten oder Gefchehentaflen von der andern Seite flipulicen kann, fo 
laſſen ſich auch nody folgende Formeln hinzufügen: Patior ut pa- 
tiaris (ic) leide, bamit du Leideft) patior ut des (ich leide, damit 
du gebeft) patior ut facias (ich leide, damit du thuefl) und um⸗ 


"gekehrt. Denn wenn man etwas einem Anbern geflattet ober zu 
ſelnem Bortheile geſchehen laͤſſt, worauf er keinen rechtlichen An: 


fpruch hat: fo ift man auch berechtigt, baflır irgend eine Wergeltung 
zu fodbern, wenn man es nicht aus bloßer. Öefälligkeit thun till. 
Es find alfo alle diefe Verträge auch vergeltlich. 

Dorologie (von doka, bie Meinung, auch eine gute Mei⸗ 
nung, und Aoyog, bie Mede — baher do&oroysır, rühmen, preifen) 
bedeutet eigentlich eine Mede zum Ruhme oder Preife eines Men: 
ſchen oder auch Gottes. Zuweilen aber ſteht es auch für Meinungs: 
Iehre odee Dorofophie. ©. den folg. Art. 
Doroſophie (von dose, die Meinung, aud bie Einbik 
dung, und oogın, bie Weisheit) ft Meinungsweisheit oder 
Weisheitsdunkel, dergleichen ben Sophiflen eigen war; wes⸗ 
halb diefe auch Doxoſophen genannt wurden. S. Sophiſt. 
In Plato's Schriften beißen die do&ocoyos au dokouun- 
rıxoı und doßonadevrixoı, Meinungsnahahme und Meinungs⸗ 
Ihrer. In einem Diftihon Hegefianders, welches Athenaͤus 
(deipnosoph, c. IV. p. 162. Casaub.) aufbewahrt hat, werben bie 
doEooogo: buch Einfciebung des W. yaraos, leer oder einges 
bildet, auch do&ouozasmoogo: genannt, unb zugleid werben biefe 
Meisheitsdünkter al6 Jugendverfuͤhrer oder Jugendbettuͤger (e- 
eaxıesunaras) Spibenftecher oder Wortkrämer (ovllaßonevadulr- 
rar — al. Arrar) und Tugendfüchtier oder Scheinheilige ( Unrape- 
Tnoıadaı) bezeichnet. Das ganze Diſtichon lautet nämlich fo: 

Megoxıeianoraı xaı ovAlaßonevorkaintat, 
JIosouaruooopoı, Inragesmoradar. 

Wie wäre bas wohl in's Deutfche mit ebenfoviel Worten zu 
überfegen? 

Dram oder Drama (von dor, welches nad der aus: 
drüdlichen Erklärung des Ariftoteles in feiner Poetik ein dori⸗ 
es Wort ift und ebenfoviel als das attifche zgaTremv, alfo han⸗ 
dein bedeutet) iſt überhaupt eine Handlung. Wiefern man aber 
unter Dramen eine eigne Art von Kunftwerken verfieht und bie 
Kunft ſelbſt in Bezug auf diefe Werke eine dramatifche nennt: 
infofern bedeutet jenes Wort eine ſolche Handlung, welche durch 
gewiſſe Perfonen, die ebendeswegen Handelnde (XActeurs und 
Actricen) genannt werben, auf ber Bühne dargeftellt werden foll, 
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fo daß man fie als gegenwaͤrtig d. h. als füch eben entwickelah und 
voßziehend anfchauen kann; weshalb auch jenes Darftehen ein Re 
präfenticen beißt. Daher fält das Drama ‚unter ben Begriff des 
Schaufpiels und die dramatiſche Kunft unter den Begriff der 
Schaufpiertunft, mithin der mimifhen Kunf. ©. dieſe 
Ausdrüde, Wenn man unter Dramen eine befondre Art von dras 
matifchen Werten, die weder tragiſch noch komiſch, ſondern bloß 


ernfthaft find, verfteht: fo iſt dieß ein willkuͤrlicher Sprachgebrauch. 


Das Dramolet aber unterfcheidet fi vom Drama bloß durch 


feine Kürze und Einfachheit. Das Melodram (von zelog, das 


Lied oder der Geſang) ift ein Drama, in welchem gefungen wird, 
fei e6 durchaus oder abmwechlelnd mit dem Sprechen; miewohl auch 
bier der Sprachgebrauch noch einige Unterfchiede macht. Wegen 
diefee Verbindung ber mimifchen Kunft mit der Gefangkunft, und 
deren Zuläffigkeit f. Oper. Ä 
Dramatik if dramatifhe Kunſt. S. den vor. un 


. Art. 

Dramatifch heißt alles, was fi) auf Dramen bezieht, die 
baber auch felbft dramatifche Werke heißen. S. Dream. Es 
befommt aber doch bdiefer Ausbrud eine verfchiebne Bedeutung, je 
nachdem die Rede iſt von dramatifher Kunft überhaupt (ars 
dramatica) oder von bramatifher Dichtkunſt inſonderheit 
(poesis dramatica). Jene ift toniſch und mimifc, zugleich; 
denn fie führt deamatifche Werke wirklich auf, giebt fie zu fehen 
und zu hören. Diefe aber iſt eine der verfchiednen Dichtungs⸗ 
arten (ſ.d. W.) und als ſolche bloß toniſch; denn fie bichtet 


folg 


oder fchafft nur mitteld der Zonfprache die dramatifchen Werke, ' 


welche zwar in ber Regel aufgeführt werben follen, die man aber 
auch bloß leſen und fo vielleicht noch inniger, wenigftens ungeſtoͤr⸗ 
ter durch widrige Aeußerlichkeiten (ſchlechtes Spiel, fchlechte Aus- 
fprache, ſchlechte Mafchinerie, ſchlechtes Haus, Tchlechtes Publicum 
u. ſ. mw.) genießen kann. Es giebt daher auh dbramatifhe Ge 
bichte, welche eigentlich nicht zur Aufführung gemacht und doch in 
ihrer Art vortrefflih find, wie Goͤthe's Kauf. Doch laͤſſt fi 
immer noch fragen, ob ein ſolches Werk nicht beſſer wäre d. h. ob 
es nicht eine größere Wirkung thun wuͤrde, wenn es, gleich urſpruͤng⸗ 
lich zur Daritellung beſtimmt und geeignet, ohne allen Anftoß aufs 
geführt werden könnte. Auch muß man folche Werke noch unter 
ſcheiden von den bloß bramatifirten. In diefen iſt nur der 
dramatiſche Dialog nachgeahmt, um ber Erzählung einer Bes 
gebenheit mehr Lebendigkeit zu geben, ohne daB es gerade auf 
Darftellung einer abge[hlofinen Handlung abgefehen iſt. Zuweilen 
mechfelt auch der Dialog mit ber Erzählung, wie in mehren Er⸗ 


zählungen von Meißner, obwohl biefe awitteran nicht ſehr ee 
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pfehlungsroerth fein dürfte. Denn bie Illuſion, welche bie dram a⸗ 
tifhe Form bezweckt, gebt faſt ganz verloren, wenn ber Dichter 
von Zeit zu Zeit In eigner Perfon hervortritt, um uns zu erzählen, 
was fi) zwifhen den Dialogen zugetragen. Darum leidet auch 
dee dramatiſche Effect, wenn in einem wirklichen Drama ben 
handelnden Perfonen zu viele’ und zu lange Erzählungen in den 
Mund gelegt werden. Die Handlung fleht dann gleichſam eine 
Zeit lang fill und es erfcheint der Dichter wieder, obwohl unter 
einer fremden Geftalt. 
Dramatopdie (von douuea und or, machen) tft bie 
VBerfertigung von Dramen. Ebendaſſelbe ift eigentlih Dramatur⸗ 
gie (von do. und eoyor, bad Merk, wovon wieder eoyalzcdaı, 
arbeiten, ein Wert machen). Man begreift aber unter biefem 
Worte auc bie Aufführung von Dramen. Dramaturgik iſt ei 
gentlich die Anmeifung zu beiden. Indeſſen nennt man bieß aud) 
oft Dramaturgie; ja man nennt fogar Schriften fo, melde 
dramaturgifche® Inhalts find, wie Leffing’s hamburgifche Dra⸗ 
maturgie — das erfte und in gewiſſer Hinficht noch immer einzige 
Werk diefer Art — und Ludw. Tieck's dramaturgiſche Blätter, 
‚ bie jedoh auch, wie A W. Schlegel’s Vorlefungen über dra⸗ 
matifhe Kunft und Literatur (Heidelb. 1809. 2 Thle. 8.) vie 
Treffliches in dieſer Beziehung enthalten. Uebrigens f. Dram. 
Draperie (von drap, Tuch) in der Bedeutung von Tuch⸗ 
macherei oder Tuchhandel gehoͤrt nicht hieher. Im äfthetifcher Hin⸗ 
ſicht aber verficht man darunter bie Bekleidung, welche Bildner und 
Mater ihren Figuren geben. Inſofern gehört alfo diefelbe zur Be⸗ 
Meidungskunft, nur mit dem Unterfchlede, daß hier nicht von der 
Bekleidung eines wirklichen oder natürlichen, fondern eines durch 
bie Kunft ſelbſt erzeugten Menfchenkörpers die Rebe ift. Die Dra⸗ 
perie kann fich baher von ber Sitte oder Mode mehr oder weniger 
entfernen, fie ann mehr ober weniger ibealifch fein, je nachdem «6 
der jedesmalige Zweck bes Kuͤnſtlers und bie Art feines Werkes 
zulaͤſſt ober fodert. Wenn fi die Gewänder fo an die Kormen 
bes Koͤrpers anfchließen, bag fie diefen und feine Bewegungen gleich 
fan ducchfcheinen laffen, fo. heißen fie naffe Gewaͤnder. Ber 
huͤllen ſie aber benfelben durch einen reichen und großen Faltenwurf, 
fo heißen fie meiste oder fliegende Gewaͤnder. Welche von 
beiden fchöner ſeien, laͤſſt ſich im Allgemeinen nicht entfcheiden. 
Nur fleif dürfen fie in keinem Falle fein, weit fie fonft dee Figur 
ein flarres, hartes, ungelenkes Anfehn geben würden, welches einem 
gebildeten Geſchmacke nicht zufagen kann. Daß aber bei gemalten 
‚Gerwändern auch” die Farben gut gewählt und bie Abftufungen bes 
Lichtes. und des Schettens gehörig beruͤckſichtigt werden muͤſſen, 
verfteht fich von felbft; wiewohl es hierin viele Maler verfehn. Die 
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Drapirungstunft gehört fonad zur WBitönerel und Macerei, 
und macht einen eben ſo wichtigen als ſchwierigen Theil derſelben 
and. Vergl. Übrigens Belleidungstunft. 
Draſt iſch bat zwar einerlei Abſtammung mit dramatiſch, 
aber doch eine andre Bedeutung. Es bedeutet naͤmlich uͤberhaupt 
wirkſam. Daher draſtiſche Principien- mirkende Urſachen. 
In ber Heilkunde aber nennt man Heilmittel van ſtarker Wirkſame 
keit draſtiſche Atzneien. Es verſteht ſich alſo von ſelbſt, daß 
auch, ein Drama draſtiſch fein fell und daß es um ſo beſſer, je dra⸗ 
ſtiſcher. Doch muß man ihm biefe Wirkſamkeit auf das menfche 
liche Gemuͤth hurch innere tragiſche oder komiſche Kraft zu gebe 
ſuchen, nicht durch fog. Theaterſtreiche, die nur einen voruͤbergehen⸗ 
den Knalleffect geben, durch glänzende Aufzüge, prachtvolle Buͤhnen⸗ 
gemälde oder Decorationen. Denn das find Dinge, hie durch Ueber: 
maß leicht die eigentliche Wirkſamkeit bes Stuͤckes ſchwaͤchen und 
deu Geſchmack verderben innen. Uebrigens koͤnnte man auch bie 
praktiſche Philofophie eine beaftifche nennen, da beide Stamm⸗ 
wörter (Dagy und npaszeıw) eimerlei Bedeutung haben; wie fchen 
unter Dream bemerkt worden. Die Meuplatoniler fprachen auch 
viel non einer draſtiſchen Henofe ober wirkſamen Vereinigung 
mit dern göttlichen Wehen. ©. JSamblih, .: - 
Drei ift die fog, heilige Baht, in der man von jeher große 
Geheimniſſe gefucht hat, Die Pythagoreer, die in den Zahlen über 
haupt allerlei Mpfterien fanden, find unser ben griehifchen Philos 
fophen wohl die erflen gewefen, welche in jener Baht infonderheit 
etwas Geheimes und (da das Geheime meift auch vom Nimbus ber 
Heiligkeit umgeben iſt) etwas Heiliges fuchten, weit jene Zahl bie 
erfte ift, welche aus ber Vereinigung der Monas und der Dyas 
(als den beiden Yon den Ppthagoresen angenommenen Grundprin⸗ 
cipien der Dinge) hervorgeht. Ob aber diefer Gedanke ſelbſt urs 
fprünglich pythagoriſch oder aus der fog. indiſchen Philofophie, 
(f.d. Art.) entiehnt ſei: darüber möchte ſchwerlich eine fichere Aus⸗ 
Euhft zu geben fein, da jene Philofophie eben fo dunkel oder raͤth⸗ 
felhaft für uns iſt, als die puthagoriſche. S. Pythagoras. 
Dreieinigkeit od. Dreifaltigkeit (trinitas s.trinumitas) 
iſt die Vorſtellung eines einzigen Weſens als eines dreifachen. Ein Wider⸗ 
ſpruch liegt darin nicht, wenn dabei nur an eine dreifache Beziehung 
oder ein dreifaches Verhaͤltniß deſſelben Weſens gedacht wird. Da 
die Zahl drei von jeher als eine heilige Zahl gegolten, ſo hat man 
auch das Goͤttliche oder Heilige immer gern als ein Dreifaches ge⸗ 
dacht. Die Dreieinigkeitslehre kommt daher nicht blaß in 
der chriſtlichen, ſondern auch in der indiſchen, ägpptifchen und ans. 
dern salten Religionsformen vor. Und wenn: mau: Gott zuerſt als 
Schöpfer (erzeugendes Princip =: Vater) dann als Erhalter (fort 
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pflanzendes Prindp == Schn) endlich ale Megierer (leitendes ober 
heitigendes Prindip == Gift) denkt: fo hat ſelbſt bie Religlonsphi⸗ 
loſophie nichts dagegen einzumenden. Mur muß man fich Darüber 
nicht in unnuͤtze Grübeleien verlieren, Auch iſt es nicht wohl ges 
than, daß man hier den eben fo unphiloſophiſchen als unbiblifchen 
Aussen Perſon oder Hyopoſtaſe eingemifcht hat. Denn babei 
denkt. man nothwendig an etwas Individuales und Excluſives, was 
doch bier nicht flattfinden fol, felbft nach der orthodoxen Lehre. 
Und wenn gar die bildende Kunſt es wagt, diefe drei Perfonen als 
weſentlich Eins darzuftellen, fo verkennt fie ganz ihre Graͤnzen und 
verfäht in den allergroͤbſten Anthropomorphiemus oder gar in ben 
widerſinnigſten Trithelsmus. — Daß übrigens Plato bereitö bie 
Dreleinigkritsichre aufgeftellt, fie aber doch nicht aus ſich ſelbſt ges 
fhöpft, fondern während feines Aufenthalts in Aegypten vom Pros 
pheten Jeremias als ein befondres Geheimniß mitgetheilt erhal⸗ 
tem babe, ift beides unerweislih. Diefer Prophet lebte gegen hun⸗ 
dert Fahre früher als jener Philoſoph. Die Neuplatoniker aber, 
venen manche SKirchenväter folgten, erkuͤnſtelten erſt aus deſſen 
Schriften eine Art von Trinitaͤtslehre. Vergl. Le platonisme de- 
voildE ou essai touchant le verbe platonicien, par Mr. Sou- 
verain. Cölln, 1700. 8. Ueberſ. u. umgearb. unter dem Titel: 
Verſtich Über den Platonismus der Kirdyenväter, oder Unterfuchung 
über den Einfluß der platonifchen Philoſophie auf die Dreieinigkeits⸗ 
lehre in den erften Jahrhunderten. Mit Vorrede und Bemerkungen 
son Löffler. A. 2. mit einer Abh., welche eine kurze Darftellung 
der Entſtehungsart der Dreieinigkeitslehre enthält. Zuͤllichau und 
Freiſtadt/ 1792. 8. — Auch haben Roth (diss. — praes. Carp- 
30v— trinitas platonica. Leipzig, 1693. 4.) Jani (dis. — 
praes. Neumann — trinitas platonismi vere et falso suspeeta. 
Wittenberg, 1708. 4.) Deltihh& (comm. de doctrina Platonis 
de deo a Christianis et recentioribus Platonicis varie explicata 
et corrupta. Marburg, 1788. 8.) und Tholud (die fpeculative 
Trinitaͤtslehre des ſpaͤtern Orients, eine religionsphllof. Monographie 
aus handfchriftlichen Quellen der leivener, orforder und berliner Bis 
bftotheten. Bert. 1826. 8.) Unterfuhungen über dieſe Sache ange: 
ftellt, die weder hiſtoriſch noch dogmatifch je wird auf's Meine ge 
btacht werden. Einen felfamen Verſuch, die Dreieinigkeitslehre aus 
ber finefifhen Schriftfprache zu erläutern, f. unter Meifter (J. 
&. F.). Statt Dreieinigkeit ſagt man auh Dreieinbeit. 
Uebrigens iſt und bielöt ewig wahr, was Lactanz (de vera sap. 
IV, 14) fagt: „Christus docuit, quod Deus unus sit eumque 
„solum coli oportere, nec umquam se ipse Deum dixit, quia non 
„servasset fidem, si missus, ut deus tolleret et unum assereret, 
‚ „induceret alium praeter unum.* Allein Athanas hatte «in 
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für allemal: das Begenthelt behauptet. Darum follte in der chrifls 
lichen Kirche, was wahr, falfch, und was falfh, wahr fein. Und 
darum: muſſte noch im 15. Jahrh., felbſt Im der proteflantifchen 
Kirche, die fih ruͤhmte, eine veformirte zu fein, der ungluͤckliche 


Server, weil er wie Lactanz dachte, von Calvin, weil biefer 


wie Athanas dachte, der Gottheit deſſen, der fich fetbft einen 
Menſchenſohn genannt hatte, gleihfam als hätt’ er aller Vergoͤt⸗ 
terung feiner. Perfon vorbeugen wollen, al& ein Menſchenopfer dar⸗ 
gebracht werden. Und die Verblendung war zu jener Zeit noch fo 
groß, daß. fogar. ber fonft .fo leutfelige and gutmuͤthige Melanch⸗ 
thon eine fo gräuliche, an einem burchreifenden Fremdlinge und 
um Barmherzigkeit flehenden Gaftfreunde veruͤbte, Miffethat billigte, 
indem man es ganz in der Ordnung fand, einem angeblichen Ketzer 
(dergleichen bach Gulvin und Melanchthon nach der Lehre der 
Kirche, ‘der fie früher angehörten, auch waren) nach dee Weile eben 
biefer Kicche. durch, Feuer zur widerlegen. Wie [ehr man jedoch mit 
der Zeinität auch in wiſſenſchaftlicher Hinſicht gefpielt habe, beweiſt 
die Schrift: Trias theologica, philosophica et historica, in hond- 
rem S.S. Trinitatis congesta et concinnata a -M, Joh. Rosen- 
berg. Lpz. u. Bauz. 1708. 8. Hier werden fogar die vormaligen 
drei ſaͤchſiſchen Fürftenfchutln (Pforta, Meißen und Grimma) die 
drei Fluͤſſchen, weiche fich bei Leipzig vereinen (Pleiße, Eifter und 
Parde) ber Tuͤrken dreimaliges Allahgeſchrei beim Angriffe des Fein⸗ 
des im Kriege ꝛc. damit in Verbindung gebracht! 
Dreigebörnter Schluß f. Ditemma.: 
Dreigliedrig heißt eine Eintheilung, welche das einzuthel⸗ 
lende Ganze in drei Theile zerlegt; wie wenn bie Winkel im rechte, 


ſpitze und ſtumpfe eingetheilt werden. Die Theilungsglieder ſind 


dann bloß contrar. Sollen fie contradictoriſch werden, fo muß man 
fie anf zwei zurückfuͤhren, die ſich unmittelbar oder geradezu aufhe⸗ 
ben; wie wenn man ftatt jener Eintheilung die Winkel in rechte 
und ſchiefe (d. h. nicht=rechte) eintheilt. Dann würde aber das 
legte Theilungsglied wieder von neuem (in fpige und ſtumpfe Win 
kel) einzutheilen. fein. S. Eintheilung. 

Dreiheit f. drei und Triade. 

Dreiherrſchaft f. Diardhie. 

Dreitlang (trias harmonica) iſt die Einſtimmung eines 


4 


Grundtons mis der hoͤhern Terze und Quinte oder mit ber niedern 
Quarte und. Serte. Pythagoras foll denſelben zuerſt bemerkt 
haben, indem .er zufällig den einftimmigen Klang breier Ambofe in 


einer Schmiede vernahm. Klingt etwas fabelhaft. Man hat aber 


in diefem Dreitlange, wie in der Dreizahl Überhaupt und aud) im’ 


Dreiede, fpäterhin große Geheimniſſe gefucht und daris fogar ein‘ 
Spmbol der Dreieinigkeit gefunden. Alles willkuͤrliche Deutung. 


.., 
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Sreſch (Leonb. von) Doctor ber Rechte, feit 1808 Profeſſor 
. ya Heidelberg, feit 1814 Profeff. zu Zübingen, [päter zu Landshut, 
* zu Muͤnchen, auch Hoftath und Ritter, hat außer mehren ju⸗ 

eiftifchen und gefchichtlichen Werken auch folgende —— ge 
fchrieben: Ueber die Dauer der Voͤlkervertraͤge. Lanbeb. 1 
Syſtematiſche Entwidiung der Grundbegriffe und —— 
des geſammten Privatrechts, ber Staatslehre und des Voͤlkerrechts. 
Heidelb. 1810. 8. Zuſaͤtze und Verbeſſetungen. 1817.— Natur⸗ 
weht, Tübingen, 1822. 8. 

Dreffur (vom franz. dresser, sichten, abrichten) if Ab⸗ 
sihtung S. d. W. 
Dreves nicht Drewes (Ge) geb. 1774 zu Döbberfen 
im Meklenburg⸗ Schwerinfchen, feit 1798 Eonrector zu Ludwigsluſt, 
feit 1803 Prediger gu Kalkhorſt bei Luͤbech bat folgende im Geifte 
be kantiſchen Phtlof. abgefaffte Schriften herausgegeben: Befakeate 

ber philefopbisenden Vernunft über die Natur des Bergnügens, ber 
Schönheit und des Erhabnen. Lpz. 1793,83. — Xheorie der ans 
genehmen Empfindungen. U. d. Sram. des Leroque de Poniliy. 
Jena, 1793.8. — Reſultate ber phlfonhinben Vernunft über 
bie Natur dert Sittfichkeit, Epz. 1797—8. 2 Thle. 8 

Drohungen find allerdinge beleidigend, wenn fie auch nicht 
vollzogen werben, wofern fie nicht als gefeglihe Drohungen 
erfcheinen. Das Steafgefep droht nämlich mit einem gemifien 
Uebel, um ben böfen Willen zu zaͤhmen. Daraus folgt aber nicht, 
— Abfärsdung (ſ. d. W.) ber einzige oder Hauptzweck der 


Droz (Joſeph) ein jetztlebender franzoſiſcher —— mn 
glied der franz, Akad. zu Paris, hat befonders die Moral bear 
get, in welcher ex fih zu einem modificirten Eudaͤmonismus * 
neigt. ©, Deſſ. Essai sur l’art d’etre heureux; deutſch unter 
dem Titel: Eubämonia, ober bie Kunft glüdlich zu fein. Aus bem 
Stanz. mit Anmerkk., Zuff. und Abhandil. von Aug. v. Blums 
roͤder. Jimenau, 1826.8, — Auch bat er ein hiftorifch= philof. 
Werk über die Moral unter dem Titel herausgegeben: De la phi- 
losophie morale ou des diflerents systömes sur la science de 
la vie (Par. 1825.8.) in welchem er alle Moralſpſteme auf brei 
Grundſyſteme zuruͤckzufuͤhren fucht, das platonifche ober teligiofe, 
das epikuriſſche ober eubämonifche, und. das ſtoiſche oder ſtveng 
moralifche, bie er dann auf eine eigenthämliche Weife zu com⸗ 
biniren ſucht. — In feinen Etudes sur je beau dans les arts 
philoſophirt ex auch aͤſthetiſch, ſtellt aber die ſehr unzulängliche (auch 
mehr auf das Erhabne paflende) Erklärung vom Schönen auf: 
Le beau est ce qui elöve läme. — Weine Applications de Is ia 
morale à la politique fchließen ſich an das erfie Werk an, und 


— 
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find auch von Blumroͤder uͤbeiſetzt (men. 1827. 8.) — Alte 
biefe Schriften nebft einigen literars hiftorifchen Auffägen findet man 
in feinen Oeuvres. Par. 1826. 2 Bde. 8. — Im Allgemeinen 
gehört der Verf. zu den beſſern franzöfifchen Philoſophen der neues 
ften Zeit. — Neuetlich erfchien noch von ihm: Economie politi- 
que ou principes de la science des richesses. Par. 1829. 8. 
Auch ale B. 3. feiner Oeuvres. Deutfch von Keller. Berl. 1830. 8, 

Drudfreiheit f. Denkfreiheit und Genfur, auch 
Rahdrud. 

Druckherrſchaft und Zwingherrſchaft werben oft für 
Despotie und Tyrannei gebraucht. S. diefe Ausdruͤcke. 

Druidens Weisheit oder Philofophie iſt die angebs 
liche W. od. Ph. ber Druiden d.h. der Männer, weldye bei den 
alten Bewohnern Britammins, Galtiens, Spaniens, zum Theil 
auch Italiens und Deutfchlands (ben fogen. Galen, Gelten ober 
‚ Kelten) die priefterliche und richterlihe Würde bekeideten, eine eigne 
Kafte bildeten, und Überhaupt eine faft unumfchränktte Gewalt über 
das Bolt ausübten. Ihe Name wird gewoͤhnlich von dovg, bie 
Eiche, abgeleitet, weil fie bdiefen Baum für heilig hielten und in 
Eichenhainen lebten, auch bafeldft den Gottesdienſt verwalteten. 
Diog. Eaert. (1, 6.) vergleicht diefe Druiden mit den Gymno⸗ 
fophiften der Indier und fagt, ihre Philofophie hätte in den drei Haupt⸗ 
lagen beftanden: Man müffe die Götter verehren (oefeım Heovs) 
nichts Boͤſes thun (under xaxov dpuv) und tapfer fein (avdgsıay 
00x81). Das war denn freilich eine hoͤchſt einfache Phitofophie, 
mit der man für das Leben allenfalls ausreichen koͤnnte. Sul. 
Caͤſar (bel. gall. VI, 13 ss.) berichtet auch von ihnen, daß fie 
die Seelenwanderung gelehrt und einige Kenntniß von ber Größe 
umd Bewegung der Himmelskörper gehabt, aber auch Menfchen 
geopfert hätten — was mit echter Weisheit nicht beſtehen kann. 
Eben fo werden ihnen phufifhe und mediciniſche Kenntniffe, mit 
der Kunft der Wahrſagerei und Zauberei verbunden, beigelegt. Vergl. 
Joh. Geo. Frickii commentat. de Druidis. Accedunt opnscc. 
quaedam rariora historiam Druidarum illustrantia, itemque scri- 
ptorum de iisdem catalogus. Becens. Alb. Frick. Um, 1744. 
4.— Baudeau, mem. & consulter pour les anciens Druides. 
Dar. 1778.8. — Auch finden ſich einige Abhh. über die Druiden 
von Freret und Duclos in ben Mem. de l’Acad. des inser. 
T. 18 et 19. deögl. eine Diss. on the religion of the Druids von 
Ledwich in der Archaeol. brit. VII. n. 33. — Auch vergl. Kart 
Barth über die Druiden der Kelten und die Priefter der alten 
Deufhr . : Einleitung in die altdeutihe Religionslehre. Erlang. 
1896. 8. * .,r werben auch ben alten Deutfchen Druiden zuges 
ſptachen. Wrserdieß enthalten die Biftorifchsantiquarifchen Werke über 
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bie Gelten und andre mit ihnen verwandte Voͤlker ins wörbfichen 
Europa von Schäpflin, Gibert, Pelloutier, Chiniac, Pur 
mann, Rabloff u. 4. auch Nachrichten über die Druiden und 
deren Weisheit. — Vergl. den Art. Edda. 
Dryſon f. Bryſon. 
Dſchordſchani (Seid Sherif) ein beruͤhmter arabiſcher Phi⸗ 
iolog und Philoſoph des 14. u. 15. Jahrh. (ſtarb 1413) der bei 
Timur in hoher Gunſt fland. Er foll gegen ein halbes Hundert 
Schriften hinterlaffen haben. Darunter befindet fi auch ein ſehr 
eihägter Commentar zur Metaphyſik Alidſchi's, geichrieben im 
& 1404 und zugleich mit diefer Metaphpfit im J. 1823 zu Eons 
Rantinopel gerad S. Alidfii, 
u 


ſ. Ic. 

Dualismus (von duo, zwei) heißt ein Syſtem, welches 
in irgend einer Beziehung ein doppeltes Princip annimmt. Da bieß 
nun in Bezug auf die menfchlihe fowohl als bie göttliche Natur 
gefchehen kann, fo giebt es auch einen doppelten Dualismus, einen 
anthropologifhen und einen theologifchen. 
: 3. Der anthropol. Dual, welher auch der pſpcholo⸗ 
gifhe heißt, nimmt zwei Thätigkeitöprincipien im Menſchen an, 
Leib und Seele. Diefe Annahme iſt au an fich ganz richtig 
und nothwendig, wenn wir uns bloß an die Erfahrung halsen und 
die durch kritiſche Erforfchung des Exrfenntniffvermögens anerfannten 
Graͤnzen der Erkenntniß nicht überfchreiten wollen; weshalb audı 
biefee Dual. empirifchskritifch heißt, Nach demfelben ift der 
Leib dad Princip der dufern, und die Seele das Princip der im 
nern Srefcheinungen am Menfhen. Was aber Leib und Seele an 
fih feien und ob nicht beiderlei Erfcheinungen zulest auf einem und 
demſelben Srundprincipe beruhen, das ſich nur unter verfchiednen 
Formen offenbart, Außerlih als ein raͤumliches, innerlich als ein 
bloß zeitliches Thaͤtigkeitsprincip — das willen wir nicht; «8 muß 
alfo dahingeftellt bleiben. Geht man einen Schritt weiter und ev 
klaͤrt das eine Xhätigkeitöprincip für ein zufammengefegtes, mate⸗ 
riales, ausgedehntes, bewegliches Ding, das andre für ein ſchlecht⸗ 
bin einfaches, immateriales, unausgedehnte®, unbewegliches: fo ver 
fällt man in einen transcendentzbogmatifchen Dual, umd 
verwidelt ſich in eine unabfehbare Menge von unaufloͤslichen Schwie- 
rigkeiten. Denn mie läfft fid bei einem fo abfoluten Gegenjage 
zweier Thaͤtigkeitsprincipien eine Bereinigung derfelben zu einer 
Perſon und ein Zuſammenwirken derfelben zu einerlei Zweden als 
möglich benten? Darum iſt man auch auf allerlei Hypotheſen über 
bie Semeinfhaft des Leibe und der Seele (f. diefen 
Ausdruck) verfallen, von welchen eine immer Iuftiger als die andre 
il. Und bis veranlaffte wieder Andre, den Unterfchied zwilchen 
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Leib und Seele ganz zu leugnen und ben Menſchen eutweder für 
bloßen Leib (Materie, Körper) oder für bloße Seele ( Intelligenz, 
Geiſt) zu halten. ©. Monismus, Materiolismus u. Spis 
ritualimus. 

2. Der theol. Dual. nimmt zwei uUrprincipien der Dinge 
an, ein gutes und ein boͤſes, welche von Ewigkeit her mit einander 
im Kampfe lagen und ſich immerfort um die Herrſchaft der Welt 
ſtreiten. Daraus ſoll dann auch aller uͤbrige Zwieſpalt der Dinge 
und infonderheit jene Miſchung des Guten und des Boͤſen hervor⸗ 
gehn, bie wir Überall in der Welt (auf der Erde) wahrnehmen. Ein 
ungereimtes Spflem, weit es fich ſelbſt widerſpricht. Dean zwei‘ 
göttliche Wefen, die ſich gegenfeitig beſchraͤnken follen, laſſen fich nicht 
zufammendenten, weil das Göttliche als Urprincip der Dinge als 
abfolut, unendlich und einzig von ber Vernunft gedacht werben muß: 
Auch voiberftreitet es dem Gewiſſen und bem daraus heevorgehenden 
Religionsglauben, das Goͤttliche als etwas Unheiliges oder Boͤſes 
vorzuſtellen. Darum haben ſich auch viele Anhaͤnger dieſes im 
Oriente weit verbreiteten. und auch unter dem Mamen des Manis . 
dhäism us :befannten Syſtems veranlafft gefehn, es fo zu modifi⸗ 
eisen, daß das boͤſe Weſen nicht als ein urſpruͤnglich böfes, ſondern 
als ein ſolches, das erſt in der Zeit boͤs geworden, gedacht werden 
ſolle. Dadurch vermidelten fie ſich aber in neue Widerſpruͤche. Denn 
ein göttliches Urweſen muß aud) ale unveränderlich gebacht werbenz 
es würde daher aufhören ein göttliches zu fein, wenn es feine Natur 
fo ganz und gar veränderte, daß es nicht mehr gut, fondern boͤs 
wire. S. Bott. Das böfe Wefen müffte folglich nicht als ein 
Urweſen, fondem als ein in der Zeit entſtandnes, von Butt erfchafs 
fenes Weſen gedacht werden. Dann todre aber voleder der Dualis⸗ 
mus aufgehoben. — Uebrigens braudst man das W. Dualismus 
aud wohl noch in andern Beziehungen (3. B. wenn vom Dual, 
ber. Kräfte oder der Pole oder der Sefchlechter die Rede iſt, welchen 
Dual, man alfo ben phyfſiſchen nennen koͤnnte). Diefe Ausdrüde 
find aber leicht verftändlich, indem dabei immer an ein Zwiefaches oder . 
Doppeltes zu denken iſt. Wegen bes moral. D. f. Sittengefek. 
Der geammatifhe Dualismus findet im einer Sprache: flatt, 
weiche durch eigenthänsliche Veraͤndrung ber Wortformen nicht bloß 
bie Einheit (den Singular) und die Vielheit (den Plural) fordern 
auch die Zweiheit (den Dual) beſonders bezeichnen kann. Er findet 
aber nicht in allen Spraden ftatt und iſt auch nicht nothwendig; 
obwohl die Natur ſelbſt duch den In ihr herrſchenden geſchlecht⸗ 
lichen oder Serual: Dualismus dazu Anlaß gegeben. ®. St: 
ſchlecht, auch Doppelbegeiffe. 

Duell (von duellum — bellam, ber Krieg, wenigftens nach 
altroͤmiſchem Sprachgebrauche) ifb eigentlich Streit oder Kampf übers 


N 
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haupt, wirb aber vorzugsweiſe vom Zweikampfe gebraucht. Da 
es jedoch verſchiedne Arten des Zweikampfes giebt, die auch ganz 
verſchieden zu. beurtheilen ſind, und da man nur. eine gewiſſe Art 
2 Bweifampfes jegt Duell nennt: fo ift das Weitere hieruͤber im 

At. Aweitampf zu fuchen. 

Dugald Stewart f. Stewart. | 

Dulab Parapinacens f. Michael Parap. von 
Epheſus. 
Dulce est desipere in laoo — ſuͤß ig am. xechten Drte 

naͤrriſch zu fein — ift wohl urfpränglich ein Wahlſpruch der Trinker 

geweſen, um ihren Raufch zu entfchuldigen. "Nachher hat man ihn 
zum Bellen gewandt, indem man ihn auf Scherze und Spiele be: 
309, die etwas in's Poflenhafte oder Wolle fallen und body nicht zu 
tadeln find, weil fie zur Exrheiterung und Stärkung des Geiſtes und 
Körpers dienen. Soll indeß. der Grundſatz vollſtaͤndig fein, fo müffte 
man noch in tempore — zur rechten Zeit — bingufegen. Denn 
die Zeit iſt bei folchen Dingen eben fo fehr als der Ort zu beachten, 
ſelbſt in Anfehung ber Lebenszeit. Der Jugend wird man baber 
das Desipere immer noch eher nachſehn, als dem Alter. 

Duldſamkeit oder Toleranz ift von doppelter Art, in 
dem fie ſich ſowohl dadurch dußert, daß wir fremde Meinungen und 
den damit vernüpften Widerſpruch gegen die unftigen, als auch da⸗ 
duch, daß wir fremde Schmachheiten und bie damit für uns ver 
bundnen Nachtheile mit Gelaffenheit ertragen und mit Schonung der 
fremden Perföntichkeit zu entfernen ſuchen. Es kann dieß gefcheben, 
ohne daß wir das Falſche fuͤr wahr und das Boͤſe fuͤr gut gelten 
laſſen. Es fol vielmehr, fo viel es Kraft, Beruf und Lage eines 
Jeden ertauben, ber Surthum befämpft und dem Unrechte widerftans 
den werben. Aber dennoch iſt jene Duldung Pflicht, befonders 
in Anfehung der Religionsgmeinungen und des darauf gegründeten 
Cultus. Denn hier kann man felbft fo leicht irren. Es foll Daher 
auch eine Kirche bie andre neben fich dulden, menn jene gleich bie 
.öußere Macht hätte, diefe zu unterdrüden. Der Staat aber fol 
fie alle nicht. bloß dulden, fondern auch in ihren Rechten fügen, 
mithin. es ‚nicht. dulden, daß eine die andre unterdruͤcke, vielweniger 
ſich ſelbſt zum Mittel der Unterdruͤckung von ber Kirche brauchen 
laſſen. S. Kirche und. Kirchenrecht, auch Denkfreiheit. 
Wenn die Duldſamkeit nicht aus Achtung fremder Perſoͤnlichkeit, 
ſondern aus Glieichguͤltigkeit ( Indifferentismus) oder gar aus Stumpf: 
ſiun hervorgeht: fo hat fie zwar keinen moraliſchen Werth. Dadurch 
wird aber die Unduldſamkeit aber Intoleranz nicht gerecht: 
fertigt; denn biefe wiberftreitet immer dem Mechte und der Pflicht. 
Eine der "beiten —— hieruͤber iſt: Epistola de tolerantia, 
ad, clariss, vinun T. A, BR. P. T.Q.1.A. (theologiae apud Re- 
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monatrantes professorem, tyrannidis osorem, Limburgium 

Amstelod.) scripta a P.A.P.O.J.L. A. (pacis amico, persecn- 
tionis osore, Joanne Lockio, Anglo). Gouda, 1689.12. re 
Engl. äbderf. von Poppte. Lond. 1689.4. Auch ward-diefer mer 
würdige Brief bald. in's Doll, und Franz. uͤberſetzt. Deutfch aber ers 
Ihien er erft neuerlich unter dem Zitel: Ueber Gtnnbenes und Ges 
wiſſensfreiheit. Ein. Brief von John Lode an Philipp von 
Limbordh. Braunſchw. 1827. 8. Späterhin fchrieb der Verf. 
noch drei Briefe über denfelben Gegenſtand zur Vertheidigung des 
erftien gegen die Miderfprüche, welche einige Beamte ber undulde 
famen anglitanifhen Kirche, befonders Jonas Proaft, Archidiak. 

zu Oxford, dagegen erhoben hatten. — Auch vergl. Schreiben aus 
America über die allgemeine Zoleranz, und fernere Unterfuchungen. 
über allg. Tol. und Freiheit in Gtlaubensfachen, von Rehberg. 

In Berl. Monatsſchr. 1788. St. 7. u. 1789. St. 4. Auch in 
Deff. fämmtlichen Schriften. 

Dummpbeit ift eine Befchränktheit des Verſtandes, welche 
‚tief unter das gewoͤhnliche Mittelmaß deſſelben berabfinkt und ſich 
vorzuͤglich durch Mangel an Urtheil verraͤth, phyſiognomiſch aber durch 
einen ſtieren oder lebloſen Blick zu erkennen giebt. Die Dummheit 
hat freilich auch ihre Grade, die ſich aber nicht mit Worten bezeich⸗ 
nen laſſen. Graͤnzt dieſelbe an thieriſche Stumpfhelt, fo heißt fie 
Bloͤdſinn und iſt als eine Seelenkrankheit (ſ.d. W.) zu 
betrachten, die wohl ſtets unheilbar iſt. 

Dunkelheit wird in der Logik den Begriffen beigelegt, wenn 
man ſie nicht gehörig von einander unterſcheidet, wie man bei dunkler 
Nacht auch die Dinge nicht gehörig zu umterfcheiden vermag. Die 
Begriffe werben dann leicht mit einander verwechſelt. Jene Iogifche 
Dunkelheit bat aber .auch ebenfo, wie bie phyſiſche, ihre Grabe. 
Wäre ein Begriff ganz dunkel, fo würde man gar kein Bewuſſt⸗ 
fein von ihm haben; er wuͤrde erſt durch andre wieder hervorgerus 
fen oder aufgeregt werben müflen, mit denen er früher verknüpft 
war; wie wenn Vorftellungen einander nad) den Gefegen ber Ideen⸗ 
afjociatibn erweden. S. Affoctation. Es giebt aber nicht bloß 


bunkle Vorſtellungen in unftem Gemuͤthe, ſondern auch dunkle Bes 


ſtrebungen; wie wenn Jemand ſich nach etwas ſehnt, ohne eigentlich 
zu wiſſen, was es ſei, weil er von dem Gegenſtande ſeines Seh⸗ 
nens ſelbſt nur eine dunkle Vorſtellung hat. In dieſer Beziehung 
nennt nun auch das Bewuſſtſein uͤberhaupt dunkel. Wenn man 
aber von dunkeln Gefühlen fpricht, fo meint man eben jene buns 
kein Vorſtellungen und Beſtrebungen. Denn die Gefühle‘ als fol- 
che find nie recht klar ober Heil; fobalb wir fie mittels der Refle⸗ 
ion aufzuhellen fuchen, verwandeln fie fid) .In Worftellungen ober 
Beſtrebungen. ©. Geräpt. Es # baher eine nothwendige Auf: 
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die Aufloͤſung auch Bewegung? Und wie will man beweiſen, daß 
eine Materie die andre vollſtaͤndig oder durch und durch aufgeloͤſt, 
mithin fo durchdrungen habe, daß alle Theile von beiden nicht ne- 
ben, fondern in und mit einander in demfelden Raume eriflicen ? 
Wer Eennt denn alle Theile der Materie bis auf die kleinſten, bie 
man annehmen oder denken möchte? Und wirde wohl nad einer 
Auflöfung, die eine wirkliche Durchdringung wäre, nody eine Schei⸗ 
dung oder Wiederabfonderung der verfchiebnen Theile möglich fein? 
Es ift daher kein binlänglicher Grund vorhanden, eine chemiſche 
Durchdringung als wirklich anzunehmen, ob ſich gleidy die Möglich: 
Leit derfelben auch nicht geradezu leugnen laͤſſt. Hoͤchſtens könnte 
man fagen, fie ſei bloß die bee einer vollfiändigen Auflöfung , de 
ten Realifirung aber fich nicht bewirken oder nachwelfen lafle. — 
Megen des Begriffe einer durchdringenden Kraft f. Flaͤ⸗ 
chenkraft. 

Durchgaͤngig heißt balb fo viel als allſeit ig, wie wenn 
man fagt,; ein Gegenftand fei durchgängig beftimmt, batd fo wie 
als vollftändig oder abfolut, wie wenn man von einer durch⸗ 
gängigen Einftimmung ber Vorftellungen oder Beſtrebungen redet. 
S. Altfeitigteit und Einftimmigtkeit. 

Durchgehen f. durchdenken. 

Dürfen tft ein Ausdruck, der ein Erlaubt⸗ oder Geſtattet⸗ 
fein bezeichnet und baher befonder6 in ber Lehre von ben Befugnif: 
fen oder Rechten des Menfchen feine Anwendung findet. Wer z. B. 
ein Eigenthumsrecht an einem Haufe bat, barf es bewohnen, ver 
miethen, verfaufen und überhaupt nad feinem Gefallen bemugen. 
Etwas anders iſt bedürfen, welches fih auf eine gewille Be 
ſchraͤnktheit und Abhängigkeit in Anfehung unſres Seins und Wir 
tens bezieht, S. Bedürfniß. 

Dutois, ein franzoͤſ. Philofoph, der fih, wie St. Mar: 
tin, auf die Seite des Myſticismus geneigt bat; wie feine Philo: 
sophie divine (Par. 1793, 3 Bde. 8. A. 2%) beweill. Von den 
Rebensumftänden deſſelben ift mir nichts Näheres bekannt. 

Duzen — Du nennen. Da das Du dem Ich (f.d. W.) 
gegenüberficht, fo liegt es in ber Natur des Denkens und Spre⸗ 
hend, daß das Ih, wenn es ein andıes Ich anredet, dieſes Du 
nennt. In den alten Sprachen, ſelbſt in den gebilbetften, wie die 
griechifche und roͤmiſche, finden wir auch überall dieſe natürliche 
Anrede. Wie kommt es nun wohl, daß die neuem Sprachen, 
felbft die mit jenen flammverwandten, das fchlihte Du in der An- 
tede an Perfonen, bie man ehren will, aufgegeben und dafür kuͤnſt⸗ 
lichere Anrebeformen angenommen haben? Die beutfche Sprache iſt 
hierin am weiteften gegangen, indem fie außer bem einfachen Du 
auch mit Er, Sie (Sing.) Ihr und Sie (Plur.) in manchen Faͤl⸗ 
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len fogar mit Wit amrebet, 1%. wenn ein Schulmonarch zu 

nem Schüler, ben er weber buen. noch erzen, noch ihren, pr 
fiegen will, mit. gebieterifcher Miene fagt: Wir wollen das ımd das 
thun! So auch das franzoͤſiſche allons ſtatt alles ober va, Stol, 
und Eitelkeit einerſeit, ſo wie Demuth und Kriecherei anderſeit, find 
wohl die urſpruͤngliche Quelle dieſer unnatuͤrlichen Sprechweiſe. Als 
Die großen Herten anfingen, von ſich ſelbſt im majeſtaͤtiſchen 

ral zu ſprechen, hielt man es für unſchicklich, fie ferner im Sins 
gular anzureden; und endlih fing man gar an, mit ihnen als mit 
Abweſenden zu ſprechen. Durd) Gewohnheit ift uns nun die Uns 
natur ſelbſt zur andern Natur geworben, fo daß Brandes fogar 
in einer befondern Schrift (über das Du und Du zwiſchen Eltern 
und Rindern. Hannover, 1809. 8.) zu erweilen fuchte, wie ta 
delnswerth es fei, wenn Eltern fi) von ihren Kindern dusen He 
fen. Der gute Pam (der aber .nie Baterfreuden empfunden hatte) 
prophezeibte aus biefer neuen und gewiß vernünftigen @itte alles 
mögliche Unheil; was doc bis jegt noch nicht eingetroffen. Denn 
bie neuen bürgerlichen Unruhen haben gewiß ganz andre Urſachen. 
Die Poeſie hat fi) Übrigens das Recht, alles zu duzen, nicht neh⸗ 
men laflenz und die Andacht duzt Gott auch in der Profe, ohne 
etwas Mefpectwidriges darin zu finden. 

Dyade oder Dyas (von dvo, zwei) iſt Zweiheit, als Ge 
genfag der Monas oder Einheit, heißt aber auch zumeilen ſoviel, 
als Vielheit überhaupt. S. Monade und Pythagoras. Das 
ber beißt dyadiſch, was nad) Zweiheiten fortfchreitet, wie das 
dyadiſche Zahlen⸗ oder Biffernfuftem, welches Leibnig aufſtellte, 
indem er mit 1 u. O alle Zahlen fchrieb, nämlich fo: 


10=2 
1==3 
100 = 4 
101=5 ' 
110=6 
1127 


1000 - 8 u. f. w. | 
Daß badurch die Zahlzeichen in's Ungeheure anwachſen würben, 
leuchtet auf den erſten Blick ein. Es war daher auch nicht bie 
Abſicht jenes Philoſophen, das gewöhnliche dekadiſche Syſtem 
durch fein dyadiſches zu verdraͤngen; ſondern er wollte nur bie 


Moͤglichkeit darthun, alle Zahlen mittels zweier Zeichen zu 
ſchreiben. | 


Dynamit (von dvvanız, bie Kraft ober das Vermögen) iſt 
eine Lehre. von den Kräften. Man bezieht aber diefen Ausdruck ge⸗ 
woͤhnlich auf die Lehre von ben Bewegungskraͤften und den Geſe⸗ 

Kreug’s aapkopäbii- philof. Woͤrterb. B. L 42 
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gen, nach welchen fie: ſich. richten. Wiefern dieſelbe machemas 

tiſch iſt, gehoͤrt ſie: nicht hleher; wiefern ‚fie. aber philoſophiſch iſt 
heißt fie eu duwamifche nnturpäkiofophie ud abe ale 

folche der Atomiftit (f. d. W.) als eine mehanifhen Ras 

turnbitoforbie entgegen. Sie erkldet naͤmlich die Eigenſchaften 

Materie ( Beweglichkeit, Theilbarkeit, Undurchdringlichkeit, Ela⸗ 
tät, Dichtigkeit, Schwere u. ſ. w.) und die damit zufanunen- 
hangenden Erfcheiaungen der Körperweit aus zwei urfprünglichen 
Kräften der Anyiehung und Abſtoßung, bie in verfchiebnen Wer: 
Hästniffen zufammenwirken und dadurch auch verſchiedne Actın von 
Materien und. Körpern heroosbringen innen. Sie nimmt alfe eine 
bunamifhe Spnthefe d. h. eine bucchgängige, von jenen 
Kräften abhängige, Verbindung dee Koͤrperwelt an. blei⸗ 
ben auch bei dieſer Anſicht von der Koͤrperwelt eine Menge von 
einzelen Erſcheinungen unerklaͤrt und unerklaͤrbar; fie genuͤgt aber 
doch der philoſophirenden Vernunft mebr, als bie atomiſtiſch⸗ me 
chanſſche, die ſogar dem bloßen Zufall in’s Spiet miſcht. Doc 
find aud) manche dynamiſche Naturphilofophen zu weit gegangen, 
wenn fie die Materie überhaupt für nichts weiter als ein bloßes 
Wechſelſpiel der anzichenden und abſtoßenden Kräfte erklaͤwen. Denn 
unfer Geift kann fich keine Kraft vorftellen ohne ein Subflrat, dem 
bie Keaft zukommt, wenn man aud) eingeftehn muß, baB man 
nicht wiſſe, was dieſes Subſtrat an ſich ſei. S. Materie und 
Ding an ſich. 

Dynamifch (vom vorigen) heißt alles, was ſich auf Kräfte 
ober Vermögen bezieht, zuweilen auch das Mögliche, wiefern es 
von gewiſſen Kräften abhangt. Die nähere Beilimmung bangt von 
ben Beifägen ab. So heißt das Erhabne ein dynamifches, wie 
fen es fich durch übermäßige Größe der Wirkſamkeit offenbart. 

©. erhaben. Die Kategorien geißen dynamiſche, wiefern fie 
fih auf das von gewilfen Kräften abhängige Daſein der Dinge 
beziehn. S. Kategorem. Die Wahrſcheinlichkeit heißt 
eine dynamiſche, wiefern ſie nicht von der bloßen Zahl, ſondern 
auch vom Gewichte ber gegebnen Entſcheidungsgruͤnde abhangt. ©. 
Wahrſcheinlichkeit. In allen dieſen Beziehungen ſetzt man 
dem Dynamiſchen das Mathematiſche entgegen, weil die 
reine Mathematik nichts von Kraͤften weiß, ſondern nur den in 
Babten und Figuren anfchautichen Begriff ber Größe bettachtet 
— —— der dynamiſchen Maturpbilofophie ſ. dem 
vor. Art 

Dymaft (von duvanıs oder duvanıs, Kraft, Macht) itt ein 

Macht⸗ ober Gewalthaber, ein Herrſcher; —RA alſo die 
Wuͤnde und Macht eines ſolchen, bie Obergewalt. pflegt 
aber auch die damilen der Herrſcher ſelbſt ion gu ms 
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nen. Henn man daher fagt, daß in einem Staate eine neue 
Dynaſtie entflanden ſei: fo heißt bieß ebenſoviel, als baf eine 
neue Famille zum erblidhen Regierungsrechte gelangt fei. Die kana 
num ebenfomohl durch gewaltſame Anmafung als durch freie Wahl 
des Bolks gefchehen fein. Im erſten Falle ift ber neue Dynaſt 
ein Ufurpator, im zweiten ein legitimer Regent, wenn 
Niemand einen ältern Rechtstitel aufweiſen kann. Indeſſen werben - 
auch die neuen Dynaftien, wenn fie fi behaupten, mit der Zeit 
alt und endlich kegitim, indem man annimmt, fie wärben fich nicht 
fo lange haben behaupten können, roenn nicht das Volk allmählich. 
eingewilligt, fie alfo gleichfam hinterher ermählt hätte. Wie viel 
Belt aber dazu gehöre, laͤſſt ſich freilich nicht beſtimmen. Vergl. 
egitim. 

Dysmorpbie f. DOrthomorphie. 

Dystychie (vom dus, welches in zuſammengeſetzten Woͤr⸗ 
teen eben das bedeutet, was im Deutihen mis ober un, und 
ar, Zufet , StR bedeutet Misgefhil, Unfall oder Unglüd, 


E. 


E bedeutet in ber Logik einen allgemein verneinenden Gag, wie 
A einen allgemein bejahenden. ©. A. Da nun aus lauter ver 
neinenden Sägen nichts erſchloſſen werben kann, fondern wenig⸗ 
ſtens irgend etwas bejaht werden muß: fo pflegt man Schlüffe mit 
allgemein verneinendem Ober⸗ und Schluſſatze und mit allgemein 
bejahendern Unterfage durch EAE zu bezeichnen umb biefen Schluß⸗ 
modus auch Celarent zu nennen. S. d. W. u Schluffmos 
den. Wegen einer andern Bedeutung des E. (two ber Punct eine 
Abkürzung anzeigt) f. Q. 

Ebenbild iſt eigentiih fo viel als Abbild ober Nachbild. 
Wenn daher vom Menſchen gefagt wird, daß er ein Ebenbilbd 
Gottes oder (wie man ſich gewöhntih, obwohl fall, ausdruͤckt) 
nad dem Ebenbilde Gottes gefchaffen fei (xar’ auxova 
Hsouv — indem einige platenificende Kirchenpäter den Aayog allein 
als zur Heov betrachteten): fo foll biefe Formel nichts anders 
ausdruͤcken, als eine gewifie Achnlichleit bes Menſchen mit Gott. 
Worin befteht aber biefe Aehmlichkeit? Unſtreitig barin, daß ber 
Menſch ein vernünftiges und freies Weſen, und dadurch fähig iſt, 
Gott durch fittliche Vollkommenheit noch Amin zu werden. 


= 
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S. Aehnlichkeit. Diefes Ebenbild Kat ber Menſch auch nicht 
verloren und kann es nicht verlieren, fo lang’ er Menſch bleibt. Alles 
Nebrige, was man in ber Dogmatik uͤber das Ebenbilb Gottes‘ gefagt 
bat, ift nichts als theologifche Traͤumerei. S. Abam. Wollte man 
den Ausbrud auch auf den Körper des Menfchen beziehn, fo müflte 
man vielmehr fügen, daß ber Menſch Gott nach feinem Ebenbilde 
gefchaffen d.h. Gott als ein Weſen von menſchlicher Geftalt gedacht 
babe; welche antbropomorphiftifche Vorſtellungsart ber Kindheit des 
Menſchengeſchlechts wohl angemeffen war. S. Anthropomor: 
phismus. Wenn Chriften Gott fo denken und abbilden, fo fal⸗ 
len fie in's Heidenthum zuruͤck; was fhon Mofes verwoarf, in: 
dem er zu den Hebraͤern fagte: „Du follft dir kein Bildniß ma- 
hen, noch irgend ein Gleichniß.“ 2 Mof. 20, #. 

Ebenbürtig heißt von gleicher Geburt, nämlich dem Range 
nad), welchen die Politik gewiſſen Familien zuerkennt. Denn aus 
Berdem find alle Dienfchen ohne Ausnahme ebenbürtig, weil fie daſ⸗ 
ſelbe Ebenbild am ſich tragen. ©. den vor. Akt. 

Ebenmaß ift ein Verhaͤltniß ber Dinge, welches auf Gleich⸗ 
heit ” Fa Conſtruction zum Grunde liegenden Maßftabes be 
ruht, 3. B. wenn zwei Säulen nad bemfelden Modul gemacht 
find, oder wenn die Fenſter eines Stockwerks gleiche Höhe, Breite 
und Entfernungen baden. Die Dinge heißen dann auch ſelbſt 
ebenmäßisg. 

Ebentheuer f. Abenteuer. 

Eberhard (ob. Aug.) geb. 1738 zu Halberftadt, war zu⸗ 
\ erſi Prediger zu Charlottenburg und machte als ſolcher fich durch 
die Schrift: Neue Apologlie des Sokrates oder Unterſuchung 
der Lehre von der Seligkeit der Heiden (Berl. u. Stett. 1772—3. 
2 Bde. 8. A. 3. 1788.) fo vortheilhaft bekannt, daß ihn Fried 
rich der Gr. 1778 zum ord. Prof. der Philof. in Dalle er: 
nannte. Nachher gab er, einer von ber Akad. ber Will. zu Ber 
(in aufgeftellten Preisfrage zufolge, eine allgemeine Theorie bes 
Denkens und Empfindens (Berl. 1776. 8. N. A. 1786.) heraus, 
welche nicht nur ben ausgeſetzten Preis erhielt, ſondern auch ibm 
feloft die Aufnahme in jene Alabemie verſchaffte. Im J. 1805 
ward er auch Geh. Math, 1808 Doct. der Theol. und farb 1800. 
Er philofophirte überhaupt im Geiſte der leibnitz⸗ wolſiſchen Phi⸗ 
lof., deren Grundſaͤtze er jedoch nicht bloß zu entwideln, fonbern 
auch genauer zu beflimmen und zu berichtigen fuchte, fo dah man 
ihn auch zu den Eklektikern zählen kann. Die kritiſche Philoſ. be⸗ 
kaͤmpft er mit mehr Eifer als Erfolg. Die vornehmiten feiner 
übrigen philoff. Schriften find: Bon dem Begriffe bee Philoſ. und 
ihren Xhellen. Berl. 1778. 8. — Sittent. der Vernunft, Bert, 
1781. 8. A. 2. 1786. — Borbereitung zus natäd.. The 
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Halte, 1781. 8. — Theorie der ſchoͤnen Wiſſ. Ebend. 1783. 8. 
A. 3. 1790. 8. — Aug. Geſch. der Philoſ. Ebend. 1788. 8. 
A. 2. 1796. Auszug. 1794. 8. — Kurzer Abriß der Metaphyſ. 
Ebend. 1794. 8. — Verſ. e. allg. deut. Synonymik, in einem 
kritiſch⸗ philoſ. WB. der finnverwandten Wörter ber hochdeut. 
Mundart, nebft einem Verſ. e. Theorie der Synonymil. Halle, 
1795—8. %. 2. von Maaß fortgef. u. erweit. Ebend. 1820 ff. 
— Weber den Gott des Hm. Prof. Fichte und den Gögen fei- 
nee Gegner. Ebend. 1799. 8. vergl. mit dem Verſ. einer genauem 
Beflimmung des —— zwiſchen Hrn. Prof. F. und ſeinen 
Gegnern. Ebend. 8. — Handbuch der Aeſthetik. Ebend. 
1803—5. 4 Bde. i x 2. 1807 ff. — Der Geiſt des Urchri⸗ 
ſtenthums, ein Handb. der Geſch. der phllof. Cult. Ebend. 1807 
—$8. 3 Thle. 8. — Außerdem bat er vermifchte Schriften, meift 
philoſ. Inhalts (Halle, 1784. 8. fortgef. als neue v. Sch. Ebend. 
1788.) ein phllof. Magaz. (Halle, 1788 ff. 8: fortgefegt als phi⸗ 
loſ. Achiv. Berl. 1792 ff. 8.) und ein ſynonym. Handwoͤrterb. 
der deut. Spr. (Halle, 1802. 8. A. 4. 1819. von einem Ungen. 
verfaßt) ‚herausgegeben. — Eine Gedaͤchtniß⸗Schrift auf ihn von 
Fedr. Nicolai erfchien zu Berl. 1810. 8. | 
Eberſtein (With. Ludw. Glo. Frhr. v.) peivatificend auf 
feinem Lanbgute Mohrungen bei Sangerhaufen, hat fidy vorzüglich 
am einzele Puncte der Geſch. der Philof. in folgenden Schriften 
verdient gemacht: Verſuch einer Geſchichte ber Log. und Metaph. 
bei den Deutfhen, von Leibnig bis auf bie gegenwärtige Zeit. 
Auch unter dem Titel: Verſuch einer Geſch. der Hortfchritte der 
Philoſ. in Deutfchl. vom Ende des vor. Ih. bis auf die .gegenm. 
Beit, herausg. von 3. U. Eberhard (in deſſen Geiſte ber Verf. 
meift philoſophirte). Th. 1. Halle, 1794. 8. Th. 2. 1799. 
Da er fi) hierin gegen bie kritiſche Philoſophie, und beren Urhe⸗ 
ber ſich wieder gegen ihn erklärt hatte, fo gab er in Bezug auf 
diefen Streit heraus: Ueber meine Parteilichkeit, vorzüglich einen 
Widerſpruch des Hrn. Kant betreffend. Ebend. 1800. 8. — Le: 
ber die Belchaffenheit der Log. und Metaph. der reinen Peripateti> 
ker, nebft Zufägen, einige ‚fcholaftifche Theorien betreffend. Ebend. 
1800. 8. — Natürliche Theologie der Scholaftiker, nebſt Zuſaͤ⸗ 
gen über bie Freiheitslehre und den Begriff der Wahrheit bei den: 
felben. Lpz. 1803. 8. 
Ebert (Joh. Jak.) geb. 1737 zu Breslau, Prof. der Math. 
zu Wittenberg, wo er audy flarb, bat zwar vorzüglich als mathe: 
matifcher und belletriftifcher Schriftfteller ſich ausgezeichnet, aber auch 
folgende philoff. Schriften herausgegeben: Won. ber wechfelfeitigen 
Bereinigung der Philof. und ber ſchoͤnen Wiſſ. kpz. 1760. 8. — 
Naͤhere Unterweifung in den philoſſ. und mathematt. WIN. Frekf. 


* _. 
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1812. 8. — Anbdre Ausgaben, Ucberſezungen, Bearbeitungen unb 
Auszshge von Böranfon (Lat. Lpr. 1764. 4.) Mallet (franz. 
4. 3. Genf u. Par. 1787. 8.) Rierup (dän. Kopenh. 1808. 8.) 
Stimm (dent. Bert. 1815. 8. B. 1.) Gräter (in den Zeit 
ſcheiften Bragur — Braga und Hermode — Idunna) u. U, uͤber⸗ 
gehn wir. Der Lestgenannte hat au in einem beſondern Auf⸗ 
fage (Sen. Lit. Zeit. 1795. Int. Bi. 111.) zu beweiſen gefucht, 
daß die Kosmogenie der altnordiſchen Völker zum. heile von den 
— Philoſophen Heraklit und Meliß abflamme, indes 
dee zweite Odin als Urheber jener: Lehren matt biefen beiden Phi⸗ 
loſophen in. Verbindung geflanden — eine nicht ſeht wahrſcheinliche 
Hppothefe. Ueberhaupt haben. Adelung, Schloͤzer, Ruͤhs u. 
A. die Echtheit oder wenigftens das hohe Alterthum der Edda bes 
- zweifelt, wogegen die Gebruͤer Grimm, v. d. Hagen, Docen 
A. fie in Schutz genommen. Weber biefen Streit vergl. bie beis 
den von 8. ©. Sander a. db. Dän. in’s Deutſche uͤberſetzten 
Schriften P. E. Müller’s: Ueber die Echtheit ber Afas Lehre 
und den Werth der fnorroifchen Edda (Kopenh. 1811. 8.) und: 
Ueber den Arfprung und Verfall der isländ. —— nebſt 
einem Anhange uͤber die Nationalität ber altnordiſchen Gedichte 
( Ebend. 1815. 8.). — Auch in den Scheiften von Arnkiet 
(kimbriſche Heidenrelig. A. 2. Hamb. 1702. 4.) und. Schäp 
(kehrbegr. der alten beut. umd nord. Voͤlker c. 2p3.::2751. 8.) 
findet man Nachrichten von ben mehr poetifch> mythifchen als. phi⸗ 
—— Vorſtellungen jener Voͤlker vom goͤttlichen Weſen, von 
Entſtehung, Regierung und Untergang der Welt, von Tod, Un⸗ 
ſterblichkeit und Auferftehung ıc. — Bon neuem — — über 
diefen Segenfland find noch zu vergleichen: Ny erup' s Woͤrterbuch 
ber ſtandinaviſchen Mythologie. Kopenh. 1816. — Heiberg's 
nordiſche Mythologie, aus der Ebda ıc. Schlesw. 1827. 8. — 
Saͤmund's Edda des Wein, oder die Alteften norraͤniſchen Lie 
ber. Als ine Quelle über Glauben und Wiflen des germanoge - 
thifhen vorcyriftl. Nordens. A. db. Islaͤnd. überf. u. wit Am 
merkk. begleitet von J. 2. Studac: Abth. 4. Mürnb, 1829. 4. 
— Die fämundifhe Edda iſt eigentlich eine Sammlung alt 
nordifcher Lieder, und es iſt nur wahrſcheinliche Vermuthung, baß 
fie von dem gegen 100 3. vor Snorro (ft. 1241) tebenden Ge 
ſchichtſchreiber Saͤmund herruͤhre. Die fnorroifhe Edda aber 
befieht ans drei Haupstheilm, nämlich 1. aus zwei Mythenſamm⸗ 
lungen: Gylfeginning (Gylfe's Reiſe) und Bragasädr (Bra⸗ 
ge's Reden) in weichen bie altnordiſchen Mythen enthalten find, 
aus denen die Skalden ihre poetifche Bilderſprache ſchoͤpften und 
geftaltetn. 2. aus ben fogenannten Kenningar, einer Samur 
lung peeſche Benennungen und Umſchreibungen Ddin’s, Sor 6, 
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Balber’s, Frelr's und ber übrigen Aſen, fo wie auch Lokers; 


dann ber Aſa⸗Goͤttinnen Frigga, Sif, Idunna; ferner der 


Welt, ber Erde, des Meeres ꝛc. Zur Erklaͤrung dieſer Benennun⸗ 
gen und Umfehrelbungen , weiche aus alten Stalden = Öefängen ent: 
lehnt find, werden proſaiſche Erzählungen eingefhoben und dieſe 
wieder durch Bruchſtuͤcke aus alten Liedern beſtaͤtigt. 3. aus einer 
islaͤndiſchen Proſodie oder Verskunſt, mit Bemerkung ber Ortho⸗ 
graphie und dee Redefiguren, wieder mit Beiſpielen aus alten 
‚ Dichtern belegt. — Man ſteht alfo hieraus, daß der ſogenannte 
Edbaismus, wenn man darunter bie altnordiſche Weisheit vers 
ſteht, mehr ain .poetifches als ein philoſophiſches Geptaͤge hat. 
Dieß wird auch noch mehr duch folgende Schriften beſtaͤtigt: 
G. Th. Legis, Fundgruben des alten Nordens. Leipz. 1829. 
3 Thle. 8. (Auch unt. d. Titel: Edda, die Stammutter der Poefie 
und ber Weisheit des Nordens ıc). — Vaulu-Sp& Das aͤlteſte 
Denkmal germanifc, = norbifcher Sprache; nebft einigen . Sebanten. 
über Nordens Willen und Stauben und nord. Dichtkunſt. Bon 
2udw. Ettmuͤller. Lpz. 1830. 8. — Endlich mthält audy‘ 
Erit Guſt. Geijer's Geh. von Schweden (B. 1..8.7. - 
S. 291—317. nad der deut. Ausg. Sulz. 1826. 8.) eine kri⸗ 

ad Darſtelung der Eddalehre nach den vorhin angefuͤhrten 


arg el wird gewoͤhnlich im moraliſchen Sinne genommen; denn 
man nennt denjenigen edel oder legt Ihm Edelmuth (ein edles 
Gemuͤth) bei, ber in feinem Benehmen gegen Andre eine. lıber das 
Genseine und. Miedrige ſich erhebende Sefinnung offenbart. | 
bezieht aber jenes Wort auch auf das Phyfifche, indem man 5.8: 
von edlen Obſtſorten, Pferderaffen ꝛc. fpriht. Und wahrfcheinlich 
iſt dieß die urfpehngliche Bedeutung. Denn in. bemfelben Sinne 
bet man das Wort Adel, von dem jenes abflammt — weshalb 
auch Manche aͤdel fihreibes — genommen, wiefern man babei 
vorzugsweiſe an den Geburtsabel, forgich an einen ſolchen, der ſich 
phyſiſch fortpflanzen ſoll, dachte. ' Adel Und darım fagt 
man ganz richtig, daß Jemand ein Ehemann fein koͤnne, ohne 
ein edler Mann zu fein. Indeſſen fobert man doch auch mit 
Recht, daß beides, phufifche und moralifche Bortvefflichkeit, in einem 
Menfhen verbunden fein fole, wenn er ein wahrhafter Edelmann 
fein wolle. Auch in ber Aeſthetik ift vom Edlen die Rede, wie 
wenn bad edlere Komifche dem niedbrigern entgegengefeht 
wird. S. komiſch. Wenn man Gefiht und Gehör edtere 
Sinne nennt, fo denkt man wohl hauptfächlich daran, daß fie 
wicht nur der Erkenntniß vorzugsweiſe dienen, fondern daß fie 
euch ‚bei dee Sprache und beim äfthetifchen Wohlgefallen eine Haupts 
‚zolle fpielm. Denn jene iſt theils Geſichts⸗ theils Gehoͤrſprache; 


- 


606 Shification _ Egoismus 


biefes aber bezieht fich Aufelich auch ww auf Sichtbares und 
Hoͤrbares. S. Sprache und Sdinbeit 
Epification f. Kedification und Erbauung. 
Gaucation (von educare, erziehn) iſt Erziehung. 


«d. W. 

Educt (von educere, heraussiche) iſt, mas aus einem Aus 
ben als ein fchen Fertiges bevambgesogen wird, wie aus einem 
Erze das darin enthaltene Metal. Es unterfcheibet ſich alfo von 
dem Produete dadurch, daß dieſes erſt hervorgebracht werben muß, 
fei es durch die Natur oder die Kunſt. Indeſſen kann auch das 
Educt in gewiſſer Hinſicht ein Product genannt werben, mean mar 
naͤmlich auf defien erfte Entſtehung ſieht. So iſt jenes Metall im 
Erze, wieſern biefes ein Erzeugniß der Natur iſt, auch ein Pre 
but. Dieienigen Philoſophen, welche angeborne Ideen behaupten, 
halten dieſelben auch nicht für Producte bes menſchlichen Geiſtes, 
ſondern fuͤr bloße Educte, indem fie annehmen, daß der menſchliche 
Geiſt ſich ihrer nur gelegentlich erinnere, mithin fie gleichſam aus 
dem dunkeln Hintergrunde ſeines Bewufftſein⸗ hervochehe. S. am 
geboren; auch Emanation. 

Effect (vom eflcere,. wirken, ausekhten) iſt iſt Wirkung 
oder Erfolg. Zuweilen nimmt. man es für ftarte Wirkung 
oder großen Erfolg, wie wenn man fagt: „Das macht Effect.” 
Daher wennt man auch wohl in der Maltel ſtarke Lichter und 
ſtarke Schatten Effecte, eben fo in der Dramaturgie ſolche Scenen, 
Die auf den Zufchauer ſtarken Eindruck machen. Knall⸗Effeckte 
beißen ſie vornehmlich dann, wenn fie. mit (unkimſtleriſcher) Abſecht⸗ 
lichkeit zur Ueberraſchung der Zufchauer angebracht. find. Man nennt 
fle daher auch Theatercoups oder Buͤhnenſchlaͤge. * Alntee 
Staatseffecten hingegen verſteht man nichts anders als Sie a ta⸗ 
papiere, weil der Staat dieſe Papiete — d. h. datjenige, 
wacs fie bezeichnen, wirklich zu machen hat. S. Staatspapiere. 

Egeſin ſ. Hegeſin. 

Egoismus (von ego, ih) iſt Ichthum. Es kann aber 
derſelbe thells ſpeenlativ ober metaphpſiſch, theils praktiſch 
ober moraliſch fen. Speculativer E. iſt naͤmlich die Be⸗ 
hauptung, daß eigentlich nur das Ich ronhrhaft exiſtite, alles Uebrige 
aber bloße Vorſtellung ober Idee des Ichs ſei. Diefer C. ſchließt 
ſich alſo an den Ibealismus m. S. d. W. Praktiſcher 
€. aber iſt diejenige Denkart und Handlungsweiſe, welche alles 
dem Ich dienfibar zu machen fucht, mithin aud keine Pflichtem 
gegen Andre anetkennt, ober hoͤchſtens mr infsfen, als daa Sich 
davon Nugen bat, wenn es Adern gewifſe Dienſte leiſtet Gewöhn- 
üb nimmt man das Wort in biefem Dime, wem von 
ſchlechtweg die Rede if. Man verficht alfo darınter nichts andres 


‘ 
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man dem €. den Pluraliesmus entgegenfeht, fo denkt man vom 


zugsweiſe an ben fperulativen; wenn man ihm aber den Philans 
thropismus ober Kosmopolitismus entgegenfest, fo denkt 
man vornehmlich, an den praßtifchen, ber freilich felbft wieder aus 
jenem entfpringen kann. Manche Moraliſten haben in ber legten 
Hinſicht noch einen feinen und groben €. ‚ımterfchieben und 
gemeint, daß jener eigentlich allen menſchlichen Handiungen zum 
Grunde liege, ja daB eben alle Moralitaͤt in einem feinen E. 
beſtehe d. h. in einer Hugen, für Andre nicht merk⸗ ober fühlbaren 
md darum auch nicht beieibigenden, Beziehung aller Handlungen 
auf das eigne Wohlfen. Auch kamm man nad, dem eubämoniflis 
ſchen Moralſyſteme nicht anders urtheiln. Dem voiderftteitet aber. 
Beraunft und Bewifien auf gleiche Weife, Indem fie ıms Pflichten 
gegen Anbre auflegen, die tote unbedingt, felbft wenn wir Nach 
theil davon hätten, ja ſelbſt mit Aufopferung bes Lebens erfüllen 
folen. S. Eubämonismus Auch laͤſſt fi) gar nicht. bewei⸗ 
fen, daß allen menfchlichen Handlungen ein feiner €: zum Grunde 
liege, hoͤchſtens nur, Daß es bei vielen ber Fall fei; woraus aber 
nicht folgt, daß es fo fein ſolle. Zu jenem Beweiſe wuͤrde eine 
dollſtaͤndige Induction noͤthig fein, die aber nicht möglich if. ©. 
Induction. Was Emige Togifhen und aͤſthetiſchen E. ges 
nannt haben, tft eigentlich nichts anders als Kigenfinn oder Rechts. 
haberei in logiſchen und Afthetifchen Urtheiln, wo jeder feinem 
Kopfe oder feinem Gefchmade folgt, ohne von Anden Belehru 
annehmen zu wollen. — De fog. phyfifhde Egoismus 
nichte anders als der natürliche Trieb zur Selberhaltung, und une 
baber keinem Tadel, wie ber moralifhe S. Trieb, 

Auch vergl. Phil. Franz Walther über den Egvismus im ber - 

Matur. Nurnb. 1807. 8. 
Egotheismus (von eyw, id, und 80c, Bott) iſt Ver⸗ 
götterung des Ichs oder Ichgoͤtterei. S. d. W. 
Egyptiſche Weisheit ſ. aͤgypt. W. 

Edhe (im altdeutſchen fo viel als Geſetz oder Vertrag, im lat. 
comjugiam oder matrimonium) iſt die tmnigfte Werbindung, bie 
unter Menfchen nur ftattfinden kann, nämlich eine einfache Gat⸗ 
tungsverbindang zwiſchen zwei Perſonen verſchiednes Geſchlechts 
auf Lebenszeit, foiglich eine (ſo weit es phyſiſch moͤglich) voͤllige 
Verſchmelzung ihrer beiderſeitigen Perſoͤnlichkeit. Wenigſtens muß 
fie fo nach der Idee der Vernunft gedacht werden. Denn jede 
andre Art der Gattungeverbindung (Polygamie, Concubinat x.) 
bann wicht mit ber gegenfeitigen Achtung und Liebe beftehn, welche 
die unumgänglich nothwendige Bedingung einer vernunftmäßigen 
Ehe if. Dee Staat fol daher auch Seine andre Art der Gattumgs⸗ 
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verbindung geſetzlich anerkennen, wenn es gleich nicht in feiner 
Macht ſteht, fie zu verhindern, weil her Geſchiechtetrieb in vielen 
Menſchen fchon von Ratur zu wedchtig ‚wirkt, als daß jede Verirrung 
deſſelben verhätet werden könnte. Aber der Menſch foll doch den Ge: 
ſchlechtstrieb, der nur phofifcher Antrieb zur Ehe iſt, wicht unbebingt, 
fondern bloß unter folchen Bedingungen befriedigen, weiche bie Men⸗ 
ſchenwuͤrde unangetaſtet laſſen, fo daß nicht ein Theil zum Wolluſt⸗ 
mittel bed andern herabgewuͤrdigt werde. In der That haben alte 
wahrhaft gebilbete Staaten jene Foderung in ihren Geſetzen auss 
geſprochen und daburd, eine der erſten Bedingungen aller wahrhafs 
ten Bitdung verwirklicht. Denn bie Ehe begründet nicht nur die 
Kamille und durch fie den Staat, fondern fie heiligt auch den Um⸗ 
gang der Gefchlechter durch bie innigfte Verbindung, tin welcher 
bie Anlagen des Mannes und bes Weibes ſich durch gegemfeitige 
Einwirkungen am gluͤcklichſten entwideln koͤnnen; weshalb and 
alte, nie verehelicht gewefene, Perſonen meift etwas Einfeltiges, 
gleichſam Halbes an fich haben, weil fi in ihnen die eine Hälfte 
der Gattung nicht durch die andre ergänzen konnte. Die Ehe iſt daher 
allerdings als etwas hoͤchſt Ehrwürdiges, als etwas Deiliges zu 
betrachten. Ja man könnte fie unbebentiich ein Sactament 
nennen, wenn nicht bie Latholifche Kirche mit diefem Worte einen 
ganz eignen Begriff verbinde und daraus ganz unflatthafte Folge: 
eungen zoͤge. S. Ehefheidung Nennt man fie aber einmal 
ein Sacrament, fo follte man auch confequent bleiben und. nicht 
in ber Enthaltung von dieſem Sacramente etwas Verdienſtliches 
ſuchen oder es gar als etwas Unheiliges den Geiſtlichen verbieten. 
Denn das iſt ein klarer Widerſpruch. Daß die Ehe auf einer frei⸗ 
willigen Uebereinkunft beruhe, verſteht ſich von ſelbſt. Denn woher 
ſollte das Recht kommen, daß ein Theil den andern oder beide 
Theile ein Dritter zur Ehe noͤthigen duͤrfte? Solche Noͤthigung 
bleibt immer eine. ungerechte Anmaßung, auch von Seiten ber Eltern 
in Bezug auf ihre Kinder. S. Eltern und Kinder, auch 
Ehepact. Daher darf auch der Staat Niemanden zur Ehe noͤthi⸗ 
gen, ob er ſie gleich auf jede thunliche Weiſe beguͤnſtigen mag. 
S. Eheſteuer. Heimliche Ehen kann der Staat nicht dul⸗ 
den, weil dieß zu groben Misbraͤuchen Anlaß geben und auch fuͤr 
bie aus ſolchen Ehen entſpringenden Kinder ſehr nachtheilig werben 
koͤnnte. Wenn alſo auch außer dem Staate Niemand ein Recht 
haͤtte, danach zu fragen, ob zwei zuſammenlebende Perſonen ver⸗ 
ſchiednes Geſchlechts auch in der Ehe leben: fo hat doch der Staat 
ein ſolches Recht. Er darf daher auch fodern, daß fie ihre Ver⸗ 
bindung öffentlich und förmlich eingehn und, uni ihr eime reli⸗ 
gioſe Weihe zu geben, auch durch die Kicche fanctioniven laſſen. Die 
Genehmigung bes Staats muß aber immer als vorausgehendb we⸗ 
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wigflens gebadht werben. Die Kirche bat daher auch kein Mecht, 
folhen Perſonen, Die. fi) nad) dem Staatsgeſetze ehelich verbinden 
wollen, die Einfesnung: aber Trauung zu verweigern, am wenige 
fien aus ſolchen Gründen, die auf Gewiſſenszwang beruhen oder 
auf Profelytenmarherei abzwecken. Dagegen kann der Stast Schein 
ehen (zwifhen Perfonen, von welchen bie eine ober gar beide zur 
Ehe phyſiſch unfähig: find). wohl .geftatten; denn es iſt über jene 

aͤhigkeit oft nicht .mit Sicherheit zu urtheilen. Und wenn beide 
heile mit der engen Verbindung, obwohl ohne Gefchlechtsgenuß 
ober fruchtbaren Beifchlaf, zufrieden find: fo braucht ſich ber Staat 
weiter nicht darum zu befümmen. Ehen zur linten Hand 
ober morganatifhe Ehen kennt die Philofophie nicht; fie find 
bloß ein poſitives Rechtsinftitut, S. Eherecht. 

Ehe alt er (aetas matrimonialis) iſt ein unbeftimmbares Ding. 
Denn wenn man fagt, dasjenige Lebensalter, wo der Menfch reif 
zur Fortpflanzung werde, fei .auch das zur Ehe taugliche Alter: fo 
bedenkt man nicht, daß dieſe Bedingung nah Klima, Lebensart 
und Individualität unendlich variirt. Die Beflimmurigen mancher 
Sefeggebungen (3. B. des Code Napoleon) daß ber Mann nicht 
vor dem 18. und das Weib nicht vor dem 15. Sabre. fich verehes 
lichen ſolle, ift alfo nur ungefähr zu nehmen. Die alten Philos 
fophen fchoben ben Termin viel weiter hinaus. Ariftoteles z. B. 
fagt in feiner Politit (B. 7. K. 16.) die Männer follten erſt um's 
37.. und die Weiber um's 18. Jahr heitathen, fo baß beibe Gatten 
ungefähr 20 Jahr auseinander waͤren, weil bie Zeugungskraft beim 
Manne im 70. und beim Weibe im. 50. Sahre zu erlöfchen pflege. 
Hier ift wohl der Zeitpunet für das männliche Gefchlecht zu weit 
hinausgeruͤkt. Sm Allgemeinen muß man aber allerdings zugeben, 
daß Juͤnglinge und Jungfrauen, welche wirklich * (impube- 
res) find, auch nicht in die Ehe treten ſollen, daß alſo bie Im⸗ 
pubertät.ein legitimes Ehehinderniß ſei. Auf Eeinen Fall aber 
kann der Staat zugeben, daß wirkliche Kinder. entweber 'untereins 
ander ober mit Erwachfenen ehelich verbunden werben; wie in Rom 
zur Zeit bes hoͤchſten Sittenverderbend vornehme Frauen auf ben 
Einfall tamen, Knaben als Gatten anzunehmen, um ſich ihren 
Ausfhweifungen mit Anbern defto ungeftörter und fichrer zu uͤber⸗ 
laffen. Die Graͤnze, wo man nicht mehr heirathen folle, laͤſſt fich 
eben fo wenig beftimmen, da bei manchen Menſchen die Zeugungss 
®raft ſehr Lange fortdauert und da betagte Perfonen aus andern 
Gruͤmden ſich noch verehelichen Einnen. Man muß baher folche 
Dinge dem Gutachten jedes Einzelen überlaffen. 

Cheberedung f. Ehepact und Eheverſprechen. 

Ehebruch (adulterium ) iſt Verletzung der ehelichen Treue 
durch Geſchlechtsvermiſchung mit einem andern Subjecte als 
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nicht fo leicht vorfonnuen, um barüber zu discutiren. Der ſog. 
moralifhe Ehebruch hingegen (in Gedanken, Wünfgen, auch 
wohl VBertrautichkeiten, die nur nicht bis zum Aeußerſten gehen) kommt 
zwar häufig vor, iſt jedoch Bein wirklicher Bruch ber Ehe, er 


m 
Ehegatten oder auch ſchlechtweg Gatten (comjuges) heißen 
Mann und Weib, tiefen fie in einer Gattungsverbindung, und 
zwar in der, welche bie Form der Ehe hat, fichen. Eigentlich fagt 
alfo freilich Ehegatten mehr als Gatten; denn lektereö bedeutet 
nur Perfonen, die in irgend eine Geſchlechtsgemeinſchaft eingegans 
gem find (fich begattet haben). Aber der Sprachgebrauch igmorirt 
biefen Unterfchieb, weil man gleichſam ſtillſchweigend vorausfest, daß 
vernünftige Wefen, wie bie Menfchen, nicht wie vernunftiofe Thiere 
im Geſchlechtsverhaͤltniſſe mit einander umgehn, fonden immer in 
ber volltommenften Art der Battungsverbindung, welche allein bie 
Vernunft billigt, leben werden. Aber ebendarum fobert auch die 
Vernunft, daß man bei der Wahl eines Ehegatten — alfo einer 
Derfon, mit der man fih ausſchließlich auf Lebenszeit ven 
binden will — mit der größten Beſonnenheit zu Werde gehn, und 
daß man zwar nicht aus bloßer Zuneigung — weil diefe ver 
gänglich ift, wenn fie nicht tiefere Grundiagen in trefflichen Eigenſchaf⸗ 
ten bes Geiftes und des Herzens bat — aber auch nicht ohne alle 
Buneigung — weil es eine gefährliche Vorausſetzung iſt, daß 
biefe fich fchon finden werde, und weil ohne alle Zuneigung bie 
Ehe eine ekelhafte Gemeinfchaft der Gefchlechter iſt — in eine fo 
wichtige Verbindung trete. Nach bloß aͤußern Rüdfihten (Geburt, 
Vermögen, Verbindungen 2c.) ben Gatten wählen — woraus bie 
fog. Eonvenienz: Ehen hervorgehn — iſt Thorheit, die fich 

meift duch eine ungluͤckliche Ehe beſtraft. Daß man ben Gat⸗ 
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ten micht Aber ober ımter ſeinem Stande wählen folle, weil daraus 
Mishetrachen: (mesalliances) entſtehn, tft eine Megel, bie vie 
Ausnahmen leidet. Denn wenn bie Verſchiedenheit des Standes 
nit etwa ſo gtoß iſt, daß fie Werfchiebenheit ber Bildung und 
ber ganzen Lebeneweiſe, mithin auch ber geiftigen und koͤrperli 

Beduͤrfniſſe nach ſich zieht-— wmoburch allerdings das eheliche. Gluͤ 
gar ſehr geſtoͤrt wird — fo iſt wider die eheliche Verbindung zwi⸗ 
ſchen Perſonen verſchiedner Stände (des Adel⸗ und be6 Buͤrger⸗ 
ſtandes, die ſich ohnehin jegt ſehr einander genaͤhert haben) nichts 
einzuwenden. Eine Hauptruͤckſicht bei der Wahl des Gatten iſt 
aber die Geſundheit oder die koͤrperliche Conſtitution. Denn Kraͤnk⸗ 
lichkeit nimmt in der Ehe leicht zu, verſtimmt das Gemuͤth und 
iſt die Quelle vieles häuslichen Ungemachs, welches zu ertragen nicht 
Jedermann Kraft genug bet. Ob man bei der Wahl des Gatten. 
auch auf Schönheit fehen ſolle, iſt eine kritiſche Frage. Die be 
kannte Antkaort eines alten Wein (Bias, den ein Juͤngling 
fragte,. ob er eine fchöne ober eine häffliche Frau nehmen folle): 
„Nimmſt bu eine ſchoͤne, fo haft du fie nicht allein, nimmt du eine 
„bäffliche, fo haft du deine Pein”, leidet gar viele Ausnahmen und 
ftellt die Sache zu fehr auf die Spige. Denn zwifchen ſchoͤn und. 
hafflich giebt es gar viel Abfiufungen. Wahr aber bleibt es immer, 
daß ausgezeichnete Schönheit ein gefährliches Ding für die eheliche 
Zreue iſt, umd ausgezeichnete Häfflichkeit, wenn fie nicht bucch Vor⸗ 
züge des Geiſtes und des Herzens aufgewogen wird, eben fo ge 
fährlich für die eheliche Eintracht ift, auch den andern Theil leicht 
zur Untreue verleiten kann. Folglich dürfte wohl auch hier im Durch⸗ 
fohnitte genommen ber Mittelweg der befte fein. Daß es fehr bes 
denllich fei, einen Gatten zu wählen, ber im Lebensalter viel höher 
oder tiefer flehe, bedarf keines Beweiſes. Wenn indefien bier ein 
Uebergewicht auf der einen Seite flattfinden darf, fo iſt es auf 
Seiten des Mannes immer noch am wenigften bedenklich, während 
eine alte Frau für einen jungm Mann in der Megel nichts weiter 
ift, als ein alter Drache. Es liegt in der Natur, daß der Mann 
wenigſtens einige Jahre älter ſei, als das Weib, weil jener [päter, 
dieſes früher reif zur Ehe wird. Die Naturordnung aber foll der 
Menſch in allen Lebensverhaͤltniſſen beachten. S. Ehealter. — 
Wegen der Ruͤckſicht auf die Religion f. Ehehinderniß. Daß 
man in Anfehung bed Gatten gar nicht wählen, fordern alles auf 
Sort ankommen laflen, mithin, um den Willen Gottes in biefer 
Hinſicht zu erfahren, das Loos brauchen folle, tft eine ungereimte 
Hoderung, obgleich ‘eine bekannte Religionspartei (die Herenhuther) 
fich dieſes Mittels zur Beſtimmung der ehelichen Verbindungen ihrer 
Glieder bedienen fol. Denn Gott hat ebendeswegen bem Mens 
fchen die Vernunft gegeben, damit er fie überall brauche und fi) 
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weder einem blinden Antriebe noch, einem eben fo blinden Zufalle 
preiögebe. Doch, follen jene frommen Leute bas Loos fo gefchidkt 
zu leiten wifien, daß es meift ihrem Willen folgt; fie treiben alfo 
nur ein Spiel mit Gott, bee nach ihrem Vorgeben durch das Loos 
entfcheiden fol. Auch Plato wollte in feiner idealifchen Republik 
die Gefchlechtsverbindungen durch das Loos beftimmt wiffen, fiel 
ober gleichfalls auf den feltfamen Gedanken, daß die Obrigkeit bem 
Looſe nachhelfen müfle, damit nicht Perfonen zufammen kaͤmen, die 
nicht für einander pafiten. Doc ging er dabei von ber noch ſelt⸗ 
famern Idee ber Weibergemeinfhaft aus. ©. d. W. Uebris 
gend bat man die Lehre von den Cardinaltugenden (ſ. d. W.) 
‘auch inſonderheit auf bie eheliche Verbindung bezogen und daher 
gefagt, eine gute Ehefrau muͤſſe folgende vier Cardinaltugenden has 
- ben: Büchtigkeit, Häuslichkeit, Freundlichkeit und Nach⸗ 
giebigkeit. Es ift aber ein Grund abzufehn, warum gerade 
nur bie Frau biefe Tugenden haben fol. Schaden kann es doch 
“ offenbar nichts, wenn aucd der Herr Gemahl fid) davon fo viel als 
möglih anzueignen fucht, damit nicht ber andre Theil bloß zu 
einer leibenden Creatur werde. 

Ehegericht (forum matrimoniale) ift wohl am beflen orgas 
niſirt, wenn es aus weltlichen und geiftlichen Richtern zufammen- 
gefent if. Denn bei Mechtöftreiten zwiſchen Ehegatten fol nicht 
bloß auf das ſtrenge Recht, fondern auch auf Billigkeit gefehn wer⸗ 
ben; auch follen moralifch = refigiofe Motive nicht unverfucht bleiben, 
um bie Streitenben wo moͤglich auszuföhnen. Dazu iſt der Beruf 
bes Geiſtlichen am geeignetften. Aber fälfchlih hat man daraus ans 
derwaͤrts die Folgerung gezogen, daß das Ehegericht durchaus ober 
ganz und gar ein geiftliches fein muͤſſe. Dieß beruht bloß auf einer 
Anmaßung der Kicche gegen ben Staat, indem jene bie Ehe gar 
nicht als einen bürgerlichen Vertrag, fonbern bloß als ein Sacra⸗ 
ment angefehn wiffen wollte. Solche Anmaßung barf der Staat 
nicht dulden, weil Fortdauer und Wohl des Staates Telbft durch 
die Ehen der Bürger bedingt find. S. Ehe. 

Chegefege f. Eherecht. 

Ehehaft ift ſoviel als ehelihe Haft b. h. Abhaltung oder 
Behinderung duch die Ehe. Da nun bie Ehe ein vom Staate 
rechtlich anerkanntes, gefhügtes und beguͤnſtigtes Geſellſchaftsband 
ift: fo koͤnnen aus demfelben auch recht oder gefegmäßige Hinderniſſe 
ent[pringen; wie wenn Jemand an dem Tage, mo er vor Gericht 
geladen ift, nicht erfcheint, weil er ſich an demfelben verheurathen 
will. Darum heißen in ber Rechtsſprache ſolche gefegmäßige Hinder: 
niſſe überhaupt Ehehaften mit Ruͤckſicht auf die Grundbedeutung 
von Ehe Geſetz. Scherzhaft fagt man wohl auch, es habe Je⸗ 
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mand Ehehaften, wenn er etwas nicht thut, weil bie hochgebie⸗ 
tende Frau Gemahlin nicht will. Diefe hätt ihn dann gleichſam 
in ehelicher Haft. . 
Edhdehaͤlfte für Ehemann und Eheweib iſt ein recht paſſender 
Ausdsrud, weil Mana und Weib erft in, mit und durch die Ehe 
einen ganzen, ſich ſelbſt reproducirenden Menfchen bilden. S. Ehe. 

Eheherr für Ehemann ift ein unfchidlicher Ausdrud. Denn 
—* Ehe giebt es eigentlich keinen Herrn. S. Ehegatten und 

erecht. 

Ehebinderniß (impedimentum matrimonii) iſt alles, was 
bee Eingehung der Ehe zwifchen zwei beflimmten Perfonen ver 
ſchiednes Geſchlechts entgegen if. Diefe Hfnderniffe find von man» 
nlofaltigee Art. Erſtlich phyfifche, wenn der eine Theil unfähig _ 
zum Beifchlafe und diefe Unfähigkeit durch Eein Mittel zu Heben: if. 
Zweitens moralifhe, wenn fittlihe Ruͤckſichten einer ehelichen 
Verbindung in den Weg treten; wohin auch die zu nahe Verwandt 
(haft gehört. &. Biutfhande. Deittens religiofe, welche mit 
den moralifchen in genauer Verbindung ftehn, weil dabei doch auch fitt- 
liche Ruͤckſichten eintreten ober das Gewiſſen in's Spiel tommt, Es kann 
naͤmlich eine Religionsgeſellſchaft oder Kirche gewiſſe eheliche Ver⸗ 
bindungen entweder ſchlechthin verbieten oder bloß unter gewiſſen 
Bedingungen (per dispensationem) geſtatten. Wer nun alles fuͤr 
wahr und gut haͤlt, was die Kirche verordnet hat, fuͤr den entſpringt 
Daraus ein religioſes Ehehinderniß; und dieſes kann üͤberdieß ein 
bürgerliches werben, wenn der Staat durch feine Geſetze bie 
Anordnungen der Kirche beftätigt hat. Es follten aber freilich dieſe 
Ehehinderniffe nicht beliebig beflimmt werden; und befonbers follte 
der Staat hierin der Kirche nicht zu viel Gewalt einräumen, weil 
es dabei meift nur auf das für die Dispenfation einzuſtreichende 
Geld abgefehn, und weil es überhaupt weder gerecht, noch billig, 
noch rathſam iſt, bie menfcliche Sreiheit in Dingen, welche ' das 
Herz fo nahe angehn, willkuͤrlich zu befchränten.. Wenn 3. B. bie 
Kirche verfchiedne Religionsbelenner (wie Chriften und Juden oder 
Katholiten und Proteftanten) entweder gar nicht ober nur unter der 
Bedingung, daß alle aus deren Verbindung entfpringende Kinder im 
der Religion ber Kirche erzogen werben, in die Ehe treten laſſen 
will: fo follte der Staat dieß auf Beine Weife dulden. Denn obwohl 
Das Religionsbekenntniß die Menfchen einander fehr abgeneigt ma⸗ 
hen kann — in welchem Falle fie fich ohnehin nicht werden eheli⸗ 
chen wollen — fo lehrt body bie Erfahrung, daf es auf die Zuneigung 
der Gefchlechter und die Eintracht der Gemlither keinen ſolchen Eins 
fluß hat, durch welchen ein wirkliches Ehehinderniß begründet wuͤrde. 
Es foliten ſich daher in cheiftlichen Staaten auch Chriften und Zus 
den ehelich verbinden dürfen, ohne daß man vom biefen die Kaufe ver-. 

-Krug’s enchklopaͤbiſch⸗philoſ. Wörterd. B. L. 43 
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fangte. Denn einmal verhnlafft man dadurch oft Heuchelei; und 
fodann verhindert man auch eben das, was man fo. gern beförbern 
möchte, die allmählihe Herlberführung der Juden zum Chriftens 
thbume. Dur Ehen zwiſchen Juden und Chriften würde dieß viel 
wirkfamer und beſſer gefhehn, als durch alle Proſelytenmacherei. 
Auch waren ſolche Ehen unter den erften Chriften nicht minder ge⸗ 
wöhnlih, als die Ehen zwiſchen Chriften und Heiden. (1. Kor. 7, 
12—14.) Folglih follte der Staat Überall den Grundfag geltend 
machen, daB das Religionsbekenntniß eben fo wenig ein Hinderniß 
Der Ehe als ein Hinderniß des vollen Buͤrgerrechts fei, fobald nur 
die Religion, zu der ſich Jemand bekennt, ihn nit an der Erfül- 
kung irgend einer Pflicht hindert, die zum ehelihen und zum buͤr⸗ 
gerlichen Leben gehört. S. Bürger. Die bürgerlihen Ehehin⸗ 
berniffe, welche der Kaftengeift (f. d. W.) bewirkt hat, find 
eben fo verwerflih, als biefer Geift ſelbſt. — Daß der geiftliche 
Stand kein wahrhaftes Ehehinderniß fe, ift im Art. Coͤlibat 
dargethan. 

Eheleute ſ. Ehegatten. 

Ehelich heißt alles, was ſich auf die Ehe bezieht. Darum 
heißt auch die Ehe ſelbſt ein ehelicher Bund oder Verein, eine 
eheliche Geſellſchaft, und die ihre zum Grunde liegende Ueber 
eintunft der eheliche Vertrag, fo wie die daraus hervorgehenden 
Befugniffe und Berbindiichkeiten eheliche Rechte und Pflich⸗ 

‚ten. Doch wird.dee Ausdruck eheliche Pflicht (officium s. 
debitum conjugale) auch in einem engern Sinne vom ehelichen 
Beiſchlafe verſtanden — freilich eine ſeltſame Benennung, da 
eine ſolche Handlung, bloß als pflichtmaͤßig gedacht, beiden Theilen 
wenig zuſagen moͤchte. Wenigſtens kann ſie nur als Liebespflicht 
angeſehn werden. Als Zwangopflicht gefodert oder geleiſtet wäre 
fie ekelhaft und barbariſch. Die Fruͤchte des ehelichen Beiſchlafs heißen 
eheliche oder auch, wiefern bie Ehe unter dem Gefege des Staates 
fteht, gefeumäßige (legitime) Kinder, fo wie die des außerehe⸗ 
lihen, außereheliche oder ungefegmäßige (illegitime). Daß 
die fegteren, wenn fie nicht vom Staate hinterher legitimiert werben,. 
wicht mit den ehelichen erben können, aber doch auch nicht getöbtet 

. werden bürfen (unter dem von Kant angegebnen, aber der Menſch⸗ 

heit unmürbigen Vorwande, baß fie fi wie Contrebande in den 

Staat eingefchlichen hätten) iſt fhon im Art. außerehelich 

bemerkt worden. Die Ausöräde eheliche Liebe (die bei längerem 

Beſtande der Ehe meiſt in Freundſchaft übergeht) Treue (die bald auf 

gröbere bald auf feinere Weife verlegt werden Tann) Zwietracht (die 

nicht felten auch unter fonft guten Menſchen flattfindet, wenn fie 

nicht zufanımenpaflen) bedürfen keiner weitern Erklärung. 
Eheloſigkeit ſ. Coͤlibat. W 
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Ehemann (maritus) f. Mann, Eheherr und Ehe: 
gatten. “ 

. &Ehepact (von pactum, bee Vertrag) tft eben fo viel als 
Ehevertrag. Daß aber bie Ehe auf einem Vertrage berube, 
verſteht fi von ſelbſt. Denn es hat weber ber Mann noch das 
Weib von Natur bie Befugniß, den anden Theil auch nur zur. 
augenblicklichen Befriedigung des eignen Geſchlechtotriebes, geſchweige 
zur Eingehung einer fo innigen und bauerhaften Verbindung als 
Die Ehe zu zwingen. Der bloße Verſuch eines ſolchen Zwanges 
¶ Nothzucht, Meiberraub u. d. g.) wäre die abfcheufichfte Barbaret. 
Es verficht ſich aber eben fo von ſelbſt, daß bet eheliche Vertrag 
nicht immer ausdruͤcklich und foͤrmlich fein müfle; er kann auch ſtill⸗ 
fehweigend, durch die That ſelbſt, durch die factifche Geſchlechtsver⸗ 
einigung abgefchloffen werden. Diefe Handlung kann vernünftiger 
Meife mit beiderfeitiger Einwilligung nicht anders gefchehn, ale in 
der Abficht, eine dauerhafte Gattungsverbindung einzugehn. Wenn 
fie gleichwohl oft ohne biefe Abficht gefchieht, fo tft dieß nur Kolge 
der Heftigkeit des vernunftloſen Triebes, den aber der Menſch eben 
duch feine Vernunft beberefchen oder dem Geſetze derfelben unter: 
werfen fol. Darum hat ber Staat allerdings das Mecht, den außer: 
ehelihen Beifchlaf, wenn bie Folgen deſſelben fihtbar werden, zu 
befteafen und ben Schwängerer zu nöthigen, wenn er bie Geſchwaͤn⸗ 
gerte nicht ehelichen will, ihr wenigftene eine Ausfteuer und einen 
Beitrag zur Erhaltung und Erziehung ber Leibesfrucht zu geben. 
Daß mandye Staaten hierin zu nachfichtig find und infonderheit 
den Dann gegen das Weib begänftigen, iſt nur ein Beweis von 
der Parteilichkeit der Gefeggeber und von ihrer geheimen Neigung 
zu folhen Vergehumgen, für die öffentliche Sitttichkeit aber gewiß 
nicht zuträglih. — Wenn nun Dann und Weib außer dem Staate 
ſich befänden, fo koͤnnten fie es freilich mit ihrer ehelichen Verbin⸗ 
dung halten, wie es ihnen felbft beliebte, wofern ihr Gewiſſen fie 
nicht beftimmte, aud hierin ber Vernunft durchaus zu folgen. 
Wenn fie aber im Staate leben, fo kamn der eheliche Vertrag nur 
unter Autorität und nach den Befegen des Staats gefchloffen wer 
den, wofern er Rechtskraft haben fol. Er nimmt alfo dadurch 
das Gepraͤge eines bürgerlihen Vertrages an, den nachher 
auch die Kirche fanctioniren Tann. Aber dieſe Sanction kann nicht 
eher flattfinden, als bis jenen Geſetzen Genuͤge gefhehn. Wird 
der Ehevertrag förmlich in Schriften abgefafft, fo Einnen auch an⸗ 
derweite Berabredungen “oder Stipulationen flattfinden, in Bezug 
auf weiche man auch jenen Berteng in der Mehrzahl Ehepacten 
nennt. Ste beziehn ſich meiſt auf die Vermoͤgens⸗ Umſtaͤnde und 
Verhaͤltniſſe beider Gatten, umd heißen auch Ehezärter und Ehe 
berebungen, welche alfo von Weberrebungen Bu Ehe, bie in 
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jedem Falle bedenklich ſind, weil ſie meiſt zu ungluͤcklichen Ehen 

fuͤhren, wohl zu unterſcheiden ſind. Es —* aber jene Stipu⸗ 
lationen dem Weſen der Ehe keinen Abbruch thun. Vollzogen wird 
der Ehevertrag erſt durch die wirkliche Geſchlechtsvermiſchung, nicht 
durch die Trauung, die nur Kirchliche Weihe if. Wo alſo nur 
diefe, aber nicht jene flattgefunden, ba ift keine wahre, ſondern nur 
eine Scheinehe vorhanden. Ä 

Eheprocurator (von procurare, für etwas forgen) ift, 
allgemein genommen, jener Meine Gott mit Bogen und Pfeil, der 
bie Herzen verwundet und entzündet, damit ihre Flammen zufam- 
menfchlagen. Es werfen ſich aber aud häufig Menfhen zu Che 
procuratoren auf, fog. Freiwerber, die man auch wohl Falſſch⸗ 
werber nennen koͤnnte, weil fie keinen Beruf dazu haben und 
nur einen fog. Kuppelpelz verdienen wollen. Man follte ihnen 
jedoch für die Kuppelei lieber noch etwas Andres auf den Pelz geben, 
weil fie meiſt unglüdlihe Ehen veranlafien. Denjenigen Ehepro⸗ 
curatoren aber, welche förmliche Anmelde: Bureaus für heurathsluftige 
Derfonen beiderlei Geſchlechts haften, follte man ihr freies ober viel⸗ 
mehr unfreies Gewerbe Lieber ganz von Staats wegen legen. Denn 
fie führen die Narren für ihr baares Geld oft nur in’s Wehe flatt 
oder mit der Ehe. 

Eherecht oder eheliches Recht (jus conjugale s. matri- 
moniale) ift da8 Recht, welches zwifchen Ehegatten ftattfindet. Es 
ift weder bloß dinglich, noch bloß perfönlich, fonden din glich⸗ 
perfönlich, weil fich beide Theile mit ihrer ganzen Perfönlichkeit 
einander ergeben haben, fo daß fie einander auf Lebenszeit ange 
hören und als Eine Perfon (gleihfam als. ein ganzer, aus zwei 
innig vereinten Geſchlechtshaͤlften beftehender Menſch) einen völlig 
gemeinfamen Sreiheitskreis haben. Diefes Recht nun ift an fidy 
oder unabhängig von pofitiven Beſtimmungen auf beiden Seiten 
bafjelbe, folglih auch die aus dem Rechte bervorgehende Pflicht. 
Mit andern Worten: Ehegatten haben in Bezug auf einander 
gleiche Rechte und gleiche Pflichten. Denn da beide Theile von 
Matur freie Leute find, fo tft nicht anzunehmen, daß fie bei einer 
freiwilligen Uebereinfunft, welche nach der Vernunft die Grundlage 
ber Ehe ift, fich einander unter umgleichen Bedingungen werden 
ergeben haben. Kommt daher dem Manne mehr Recht zu als dem 
Meibe, fo kommt ihm baffelbe entweder nur als Hausvater, nicht 
als Gatten (f. Hausherrliches Recht) oder nach dem pofitiven 
Belege zu. Es können nämlich bie Gefege des Staats in Bezug 
auf die Ehe — bie Ehegefege — allerdings dem Manne, weil 
er zugleich Bürger ift und als ſolcher befondre Pflichten bat, bie 
da6 Weib wegen feines natürlichen Berufes und der damit verbun- 
denen Schwäche nicht erfüllen ann — f. Bürger md Frau — 
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ein groͤßeres Recht als: dem Weibe beilegen. Aber dieſes größere 
Recht kann nicht ſo weit gehn, daß das Weib dem Willen des 
Mannes voͤllig unterworfen waͤre. Das Weib waͤre dann nicht 
Gattin, ſondern eigentlich nur Beiſchlaͤferin, nicht Frau, ſondern 
Dienerin oder” gar Sklavin, wie in allen den Staaten, wo bie 
(ebendarum widerrechtliche) Polygamie (f. d. W.) eingeführt iſt. 
Was das Außere Gut betrifft, fo findet eigentlich unter Ehegatten 
eine völlige Gütergemeinfchaft flatt, weil fie nur Eine Perfönliche 
teit ausmachen, und weil, wer ſich felbft dem Andern hingiebt, 
nichts Aeußeres, das ihm gehört, ausnehmen Tann. Indeſſen treten 
doch auch hier oft Beſchraͤnkungen ein, theil durch befondre Stis 
pulationen in ben Ehepacten, theil® durch die Ehegefege des Staats, 
die bald ben Mann gegen bie Frau, bald die Frau (befonders in 
Anfehung ihres Eingebrachten) gegen ben Mann begünftigen. Es 
fragt fi) aber fehr, ob dieß gut fei, und ob es nicht gerade das 
befördere, dem es vorbeugen fol. Mancher Mann oder manche 
Frau verfhmenden ebendarum, weil fie willen, daß nur ein Theil 
ihres Sefammtoermögens in Goncurs kommen werde. Eben fo 
bedenklich möcht” e6 fein, wenn manche Staaten durch ihre Ehe⸗ 
gefege fog. Ehen zur linten Hand oder morganatifdhe 
Ehen db. 5. Ehen, in welden die Stau nicht den Stand ober 
Rang ihres Mannes und alfo auch nicht die damit verbundnen 
Rechte erhält, zulaffen. Eine folche Ungleichheit des Ranges und 
bes Mechtes in der innigften unter allen menfchlichen Verbindungen 
hebt eben diefe Innigkeit auf, flört fie wenigſtens, und giebt zu 
einer Menge von Sinconvenienzen Anlaß, fo wie fie auch den aus 
einer folhen Ehe hervorgehenden Kindern nachtheifig werben kann, 
Man kann daher folhe Ehen mit. Recht halbe oder unvoll: 
tfommne nennen. Sie find aber doch ald Verbindungen auf Les 
benszeit wefentlich verfchieden vom Concubinate. S. d. W. 
Eheſachen heißen bald eheliche Angelegenheiten überhaupt, 
bald infonderheit Streitigkeiten zroifchen Cheleuten, und zwar tneiſtens 
gerichtliche. An und für fich betrachtet find fie den Übrigen buͤrger⸗ 
lichen Rechtöftreitigkeiten gleih, alfo der Givilgerichtbarteit unters 
worfen. Denn wenn Ehegatten, die im Staate leben, über ihre 
gegenfeitigen Rechte und Pflichten flreiten: fo ift der Staat, ber 
die Rechte und Pflichten aller Bürger in Obacht und Schutz 
nimmt, die naͤchſte Inſtanz, welche jenen Streit zu fchlichten bat. 
Aber freilich find Streitigkeiten zroifchen Eheleuten, was deren Ent: 
fcheidung oder Ausgleihung betrifft, die ſchwierigſten von allen, 
weil fie mit dem Edelften und dem Niedrigften im Menſchen zu: 
gleih zufammenhangen; weil fid) dabei die heftigften Affecten und 
Leidenſchaften in's Spiel mifchen und weil ſich felten beftimmt ent; 
ccheiden laͤſſt, wer von beiden ſtreitenden Theilen Recht ober Unrecht 
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Gabe. Darm iſt es wohl gut, wenn ſelche Sachen zuerſt bei einer 
geifitichen Behoͤrde augebracht werben mäfjen, damit biefelbe ver⸗ 
fische, durch moraliſch⸗ religiofe Motive auf Gemüther zu wir: 
ten und fie mit einander auszuſoͤhnen. Mislingt aber ber Verfuch, 
fo bleibt nichts übrig, als daß der Nichter nach dem Geſetze, aber 
auch foviel als moͤglich nach Billigkeit und Güte (ex aequo et bono) 
entſcheide. S. Ehegericht und ben folg. Art. 
Ehefheidung (divortium) iſt unflreitig die wichtigfle umter 
allen Ehefahen. S. ben vor. Art. Daher verdient fie noch 


eine nähere Erwägung. Es find auch bie Anfichten ber Philofophen, 
Theologen und Rechtslehrer, fo wie bie Beflimmungen ber Geſetz⸗ 
geber über dieſen Gegenſtand, fo ſehr verſchieden, daß ſchon hieraus 
bie Schwierigkeit ber Unterfuchung erhellet. Zwoͤrderſt entſteht bie 
Frage: Darf Ehefheidung überhaupt fattfinden? Dieſe 
Frage haben nicht nur einzele Menſchen, fonbern ganze Geſellſchaf⸗ 
ten, wie bie datholiſche Kirche und diejenigen Staaten, welche in 
ihren Ehegeſetzen der Entſcheidung dieſer Kirche folgten, ſchlechthin 
verneint. Sie meinten naͤmlich, die Ehe ſei ein fuͤr Menſchen un⸗ 
aufloͤslicher Verein; es dürfe daher durchaus keine eigentliche Tren⸗ 
nung des Vereins, keine Aufloͤſung des ehelichen Bandes, ſondern 
hoͤchſtens bloß eine Scheidung von Tiſch und Bett, eine Entfernung 
der Gatten von einander (ohne Geſtattung einer neuen Verchelichung 
bis zum Tode eines von beiden) ſtattfinden. Denn nur ber Tod 
als eine göttliche Schickung vermöge jenes von Gott. ſelbſt geknuͤpfte 
Band zu Iöfen. Und da berief man fidy denn auf ben befannten 
Ausfpruh: „Was Gott zufammenfügt, fol der Menſch nicht 
ſcheiden.“ Diefee Sag bemeift aber zu viel, alfo nichts. Dem 
daraus würde folgen, daß man fi den Bart oder das Haupthaar 
nicht abfchneiden,, vielmeniger ein Wundarzt Hand ober Fuß abloͤ⸗ 
fen, und noch vielmeniger* ein Scharfrichter den Kopf abfchlagen 
dürfe, weil Gott alle diefe Dinge noch weit genauer mit dem übri> 
gen Körper verbunden hat, als Gatten mit einander verbunden 
find. Ja es dürfte dann auch keine Scheidung von Tiſch und 
Bett ftattfinden, die doc immer eine Scheidung if, und, fo lange 
fle fostdauert, in Anfehung des Erfolgs der Auflöfung bes Bandes 
völlig gleichkommt. Denn menn Gatten getrennt von einander 
teben, fo ift ein einziger von’ allem Zwecken ber Ehe mehr zu er: 
reihen. Dazu gehört durchaus das Zuſammenleben. ©. Ehe: 
swed. Was erreiht man alfo dadurch, daß man ber gänzlichen 
Scheidung folcher Gatten, die nicht länger mit einander leben koͤn⸗ 
nen und wollen, die Scheidung von Tiſch und Bett unterfdyiebt? 
Nichts weiter, als daß Menſchen, welche die Gabe der Enthalt- 
ſamkeit nicht befigen, ſich auf andre Weiſe zu entfchäbigen fuchen 
und fo duch Ausfchweifungen ſich phyſiſch und moraliſch verderben, 
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- während fie vielleicht ein regelmäßiges Leben wuͤrden fortgeführt 
haben, wenn man fie gänzlic, gefchieden hätte, um fich anderweit 
verheurathen zu können! Die Scheidung von Tiſch und Bett kann 
alſo nur als eine proviforifhe Maßregel angefehn werden, die man 
verfucheweife anwendet, um zu fehen, ob ‚bie entzweiten Gatten 

ſich nicht wieder ausföhnen möchten; wozu eine jeweilige Tremung 
gar oft beiträgt. Gefchieht dieß aber nicht, fo wird zulegt doch 
eine gänzliche Scheidung erfolgen muͤſſen, um größeres Uebel ‚zu 
verhüten. Daß bie Heiligkeit der Ehe dadurch verletzt werde, iſt 
wieder ein zu viel beweifendes Argument; denn bie Scheidung von 
Tiſch und Bett würde fie nicht minder verlegen. Es liegt aber 
auch babei eine abergläubige Vorſtellung von der Ehe als einem 
wirklichen Sacramente zum Grunde, was fie doch nicht Hi. Denn 
bie Ehe kann im vollfommenften Sinne ftattfinden ohne alle kirch⸗ 
lihe Weihe; wodurch fie doch erft zum Sacramente im kirchlichen 
Sinne werden koͤnnte. Oder meint ihr wirklich, daß ein junges 
Paar, welches ſich auf einer wuͤſten Inſel zufammengefunden, bier 
unzertrennlih bi6 zum Tode gelebt, Kinder gezeugt und fo einen 
neuen Volksſtamm für die Inſel begründet hätte, nicht ein volls 
tomnmes Ehepaar geweſen wäre, weil, fie ein Prieſter eingefegnet _ 
hätte? Dann möchten wohl unfre Stammeltern eben fo wenig in 
ber Ehe gelebt haben. Denn daß fie Gott im Paradiefe förmlich 
copulirt habe, wird fchwerlich jegt noch ein verftändiger Ausleger 
aus dem bekannten Schöpfungs s Mythos beweifen wollm Man 
vermwechfelt alfo die ideale Ehe mit ber realen, in ber Erfahrung 
gegebnen, wenn man biefe wie jene für unauflöslich erklärt; umd 
es erhellet felbft aus der Schrift (Math. 19, 9. und 1 Korinth. 7, 
15.) daß Jeſus und die Apoftel nicht jede ehelihe Verbindung 
für ſchlechthin unzertrennlich hielten. Wenn nun aber das Eheband 
nicht an fich unaufloͤslich ift, fo fengt ſich weiter: Wer folt es 
auflöfen oder wer ſoll ſcheiden? — Nicht der Mann allein, 
dem manche Staaten das Recht ertheilten, dee Frau einen Scheibes 

«brief zu geben und fo die Ehe fchlechtweg aufzulöfen. Kine ſolche 
Berftoßung der Frau (demn nur fo, nicht Ehefheidung, kann 
dieß genannt werden) ift eine offenbare Ungerechtigkeit, heroorges 
sangen aus ber Vorausfegung, daß die Frau des Mannes Sklavin 
fei, die er nach Belieben entlaffen könne, wenn fie ihm nicht mehr 
„gefalle. Aber auch nicht beide Gatten zugleih. Denn wiewohl fie 
außer dem Staate bie Befugniß dazu hätten: fo hart doch dieſe 
natuͤrlich im Staate auf, weil bie Ehe unter deſſen Autorität ges 
f&hloffen, mithin der Ehevertrag im Staate ein bürgerlicher Vers 
trag ift, den Niemand beliebig aufheben kann. Auch würben ſich 
die gutwilligen Ehefcheidungen, wenn fie ber Staat zu: 
laſſen wollte, fo fehr vermehren, daß dadurch die Ehe ihre Heilig⸗ 
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sur bie ber Ehe v und bie wmheilbare. Denn dieſe 
macht die Vollziehung der Ehe unmöglich. Es findet alſo bann 
nicht einmal che flatt, fordern das Ehegericht 
erflärt nur, daß ungeachtet ber vorausg Bufagen und Foͤrm⸗ 
lichkeiten keine wahre Ehe fla Wäre aber bie Unfähigs 
keit beilbar, fo wäre diefe kein Scheidungsgrund, fondern ber Arzt 


geſchieden werden, weil am Ende alle Menſchen durch das Alter 
unfähig werden. Es fliegt aber im Weſen der Ehe, daß alle im 
Naturlaufe gegründeten Freuden und Leiden des Lebens bie Gatten 
gemeinfam treffen. Wird alfo Einer von beiden früher unfähig, 
als der Andre, fo iſt dieß ein unglüdlicher Zufall, auf den Jeder 
gefaflt fein muß, 

2, Ehebruch. S. d. W. Da bierkber ſchon oben das 
Noͤthige geſagt iſt, fo bedarf es hier nur noch der Bemerkung, daß 
derſelbe auch erwieſen fein muß; was immer eine ſchwierige Auf⸗ 
gabe bleibt, wenn der Ehebrecher nicht auf der That (in Aagranti) 
ergriffen worden. Der fog. moralifche Ehebruch aber kann nicht 
sum Beweiſe dienen, weil er nur ein idealer ift, von dem ſich 
auf den realen ober factifhen Ehebruch nicht ſchließen laͤſſt. 

3. Boͤsliche Verlaſſung (malitivsa desertio), Da fie 
bie eheliche Gemeinfchaft ganz aufhebt, fo wär’ es wiberfinnig, 
nicht ſcheiden zu wollen, wenn der Verlaſſer auf Eeine Weiſe zur 
Ruͤckkehr beftimmt werden kann. Auch zeigt fi hier im vollen 
Maße, wie ungerelmt es waͤre, nur von Tiſch und Bett fcheiden 
zu wollen. Denn biefe Scheidung hat ja der Verlaſſer ſchon durch 
bie That bewirkt. Der DVerlafiene würde, wenn man ihn nicht 
ſcheiden wollte, noch ſchlimmer daran fein, als ber Verlafſer, der, 
vielleicht in welter Ferne lebend, fich wieder verheurathen kann, ohne 
daß Jemand etwas von bem frühen Bande weiß. 
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4. Berweigerung ber fog. ehelichen Pfliht (de- 
negatio ofücii conjugalis). die man auch wohl eine unfichtbare 
Verlaffung nennt (desertio imvisibilis) während jene srtliche eine 
fihtbare (visibilis) heißt. Da hiedurch ein Dauptzmed der Ehe 
weofält (f. Ehe zweck): fo bleibt auch hier nichts als Scheidung 
dbrig, wenn der Gebrauch moralifch=religiofer Motive und eine jes 
weilige Trennung nicht ben weigernden Theil auf andre Gefinnumgen 
bringt. Wendet der Staat auch Zwangsmittel an, fo können dieſe 

nur als Verſuche, bie Gefinnung zu aͤndern, betrachtet werben. 
Zum Beifchlafe felbft zwingen wollm, wäre eben fo ungereimt als 
barbariſch. 

5. Nachſtellung nah dem Leben (insidiae vitae stru- 
ctae) oder, allgemeiner gefafft, grobe und ebendarum lebens» 
gefährliche Mishandlungen (saevitiae et imjuriae reales 
graviores). Daß fih Jemand biefen fortwährend ausfege, kann 
man vernünftiger Weife gar nicht verlangen. Man kann alfo wohl 
erft die Scheibung von Tiſch und Bett verfuchen. Wenn aber keine 
Aenderung erfolgt, fo muß die Ehe ſelbſt getrennt werden; benn fie 
verliert unter folchen Umſtaͤnden alles, was fie zu einem innigen, 
auf wechfelfeitige Achtung und Liebe gegründeten Vereine, mithin 
zu einer wahrhaften Ehe macht. 

6. Ebendarum ift es wohl auch ein gültiger Scheidungsgrund, 
wem ſich der eine Gatte burdy grobe, mit entehrenhen Stras 
fen belegte, Verbrechen der Achtung und Liebe bed andern Gats 
ten völlig unwuͤrdig macht. Wenigſtens muß es dieſem überlaffen 
werden, ob er großmüthig entfchuldigen und verzeihen oder geſchieden 
fein wolle. Denn follt’ es wirklich recht und billig fein, wenn 
Jemand auf Lebenszeit zum Zuchthaufe oder zu den Galeeren vers. 
artheilt worden, den andern Theil zur Fortfegung der Ehe mit ihm 
zu nöthigem? Es wuͤrde biefe Kortfegung aud nicht einmal wirk⸗ 
lich flattfinden, wenn der andre Theil ſich nicht berfelben Strafe 
unterwürfe. Und kann ihm das vernünftiger Weiſe mohl zugemu⸗ 
thet werden? Ungluͤck mag man mit Andern wohl theilen, aber 
auch entehrende Strafe oder Schande? nn 

. 7. Daß Krankheiten überhaupt ein Scheidungsgrumb feien, 
waͤre eine widerfinnige Behauptung; denn Gatten follen fich ja eben 
in allen Leibess und Lebensnöthen beiſtehn. Gemuͤthskrank⸗ 
heiten aber, welche den Kranken in Wuth, Tollheit ober 
Raſerei verfegen und von dem pfychifchen Arzte für fo unheilbar 
erklaͤrt werben, daß der Kranke in öffentliche Däufer zur Verwah⸗ 
rung gebracht werden muß, damit er fi) und Andre nicht befchä- 
bige, machen wohl eine Ausnahme und fallen gewiſſermaßen mit 
dem Scheidungsgrunde Mo. 5. zufammen, weil daraus leicht Lebens⸗ 
gefahr für den andern Theil entſtehen kann. 
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8. Eben dieß gilt von ber unuüberwindlichen Abnei⸗ 
gung oder dem unverſoͤhnlichen Haſſe, die von Manchen zu 
den Scheidungsgruͤnden gezaͤhlt werden. Denn auf die Laͤnge gehn 
"daraus gewoͤhnlich grobe Exceſſe hervor; ober es treten die Gründe 
Nr. 3, und 4. in Wirkſamkeit. Wenn aber auch bieß nicht ber 
Fall wäre, fo wirb doch dadurch das Wefen ber Ehe als eines auf 
Liebe gegründeten Vereins gaͤnzlich zerſtoͤr. Und wäre etwa eine 
junge wmerfahrne Perfon zur Knuͤpfung eined ehelichen Bandes 
wider ihre Neigung überredet oder gar durch Drohungen und barte 
Behandlung beflimmt worden: fo wirb in der Kolge leicht aus dem 
anfänglichen Widerwillen eine fo große Abneigung entſtehn, bag 
‚nichts als Unfriede und Unfegen von einer folchen Werbindung zu 
erwarten. Um fo gerechter und billiger iſt es alfo, dann die Schels 
dung eintreten zu laffen. 

9. Ob Unfruchtbarkeit fcheide, iſt viel geflritten worden. 
Daß fie nicht ſogleich ſcheiden Einne, ift für fih Bar. Denn oft 
iſt fie nur fcheinbar oder vorübergehend. Wenn fie aber lange Zeit 
‚  fortgebauert hat, beide Theile fid) nach Kindern fehnen, und wegen 
unbefriedigter Sehnfucht einander fo abgeneigt werben, daß fie Schei⸗ 
dung verlangen: fo wird der Staat um fo eher nachgeben können, 
da eine Einderlofe Ehe doch immer eine unvolllommene ift und da 
bier nicht das Intereſſe der Kinder in Collifion kommt; was bie 
Scheidung in andern Fällen fo bedenklih macht. Daher wird ber 
Geſetzgeber in den Ehegefegen aud in diefer Beziehung die noͤthi⸗ 
gen Beſtimmungen voraus treffen müflen, jedoch dem Chegerichte 
nicht zu fehr die Hände binden bürfen, bamit es mit Ruͤckſicht auf 
die jedesmal vorliegenden Umftände nad eignem Ermeſſen die zum 
Helle der Kinder nöthigen Verfügungen treffen könne So wärb’ 
es auch wohl in dem Falle, wo Jemand eine Doppelehe gefchloffen 
hätte und die erſte unfruchtbar, die zweite aber fruchtbar gewefen 
waͤre, rathſamer fein, bie erfte für aufgelöft zu erflären, nicht die 
zweite, ungeachtet diefe bei fonft gleichen Umjtänden der erften nach⸗ 
fiehen muß. — Was Übrigens herauskommt, wenn das Gefeg bie 
Ehefcheidung gänzlich aufhebt, ergiebt fich aus folgender Thatfache: 
Der Kaifer oder König Julef zu Agra in Hindoftan fehaffte einft 
Die Ehefcheidung ab, weil er hörte, daß gleich im erften Jahre feiner 
Regierung 2000 Paare ſich hatten fcheiden lafien. Es vermindern 
ten ſich aber nun nicht bloß die Heurathen und die Geburten, fons 
dern es vermehrten fih auch die Ehebrüche und andre Verbrechen 
dergeftalt, daß in einem Jahre 300 Weiber, die ihre, Männer, und 
65 Männer, die ihre Weiber durch Gift oder auf andre Meife um: 
gebracht hatten, vor Gericht geftellt wurden. Die Scheidung mufite 
baher wieder nachgelafen werben. — Manche neuere Gefeggebungen 
(3. 8. das unlaͤngſt für Bern abgefaffte Geſetzbuch vom D. Schnell. 


Ehefegen 683 


Ben, 1825 ff. 8.) nehmen auch die Religionsveränderung - 
(d.h. Bekenntniß⸗ oder Kirchenwechſel) als einen gültigen Schei⸗ 
dungsgrund an. Im Allgemeinen kann er dieß aber wohl nicht 
fein, da die Erfahrung Lehrt, daß Perfonen verfchiebner Religion ober _ 
Confeffion nicht nur ſich ehelichen, fondern auch fehr glüdtich mit 
einander leben können. Wenn indeflen zwei Gatten ſich vorher zu 
einer. und berfelben Religionsform oder Kirche bekannt hätten und 
der Eine nachher wechfelte: fo würd’ es allerdings dem Anden, 
wofern er fein Gewiſſen durch Fortfegung der Ehe verlegt oder 
gefährdet bielte, nicht verweigert werben können, die Ehe zu trennen. 
Deun ber Andre kann wohl mit Recht fagen: „Ich babe vorauss 
„gelegt, dag du mit mir in refigiofer oder wenigſtens in kirchlicher 
„Hinſicht einftimmen wuͤrdeſt und nur unter dieſer ſtillſchweigenden 
„Bedingung das eheliche Band mit die geknuͤpft und von der Kicche 
„weihen laſſen. Da du aber diefe Kirche verlaffen, mithin jene Bes 
„bingung nicht erfüllet haft: fo mag ich auch nicht mehr mit die 
‚An fo enger Gemeinſchaft leben.” — Es könnte überbieß, wenn 
etwa die Kirche, zu melcher der eine Gatte Übergetreten, es demfels 
ben zur Pfliht machte, auch den andern herüber zu ziehn — wie 
«8 im der katholiſchen Kirche wirklich gefchieht — ein folcher Ueber⸗ 
teitt für den andern Gatten in der That gefährlich und den innern 
Frieden oder die Ruhe des Gewiſſens flörend werden; fo wie auch 
daraus eine unüberwinbliche Abneigung gegen ben Uebergetretnen — 
beſonders wenn er ſich dabei fchlechter Motive verdaͤchtig gemacht 
hätte — entfiehen könnte. In allen dieſen Källen alfo ift es wohl 
echt und billig, wenn die Scheidung von Selten des Staats auf 
Anſuchen bewilligt wird. Auf das Urtheil dee Kirche ſelbſt — ob 
diefe etwa die Ehe für unaufloͤslich erklaͤrt — kommt es hiebei weis 
ter niht an. Denn der Staat hebt immer nur bie bürgerlichen 
Folgen der Ehe auf, wenn er auf Scheidung erfennt. — Daß 
törperlihe Gebrechen, welche vor der Ehe flattfanden, aber 
verheimlicht wurden, einen gültigen Grund zur Wiederaufhebung der 
ehelichen Verbindung abgeben, leider wohl keinen Zweifel, da folche 
Gebrechen leicht großen Widerwillen und ſogar Ekel erregen können. 
Doc geht ein Recenfent (Leipz. Lit. Zeit. 1828. Ne. 279) wohl zu 
vwoeit, wenn er bahin auch zu ſtarkes oder zu ſchwaches Behaarts 
fein gewiffer Glieder rechnet. 

Chefegen heißen mit Recht bie Kinder, weil durch 
been Erzeugung ein Hauptzweck dee Ehe erfüllt und aud 
das ehelihe Band fefler geknüpft wid. S. Ehe und Ehes 
zwed. Darum laͤſſt auch bie Schrift Gott zu dem erſten 
Menſchenpaare fagen: „Seid fruchtbar und mehret euch!” Unb 
ebendarum ift eine nicht mit Kindern gefegnete Ehe eine umvoll: 
kommene, die, wenn es von beiden hellen verlangt wird, unbedenk⸗ 
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lich getrennt werden kann. S. Eheſcheidung Nr. 9. Gleichwohl 
iſt eine mit Kindern geſegnete Ehe dadurch allein noch keine voll⸗ 
kommne. Und wenn dieſer Eheſegen zu reichlich iſt, ſo kann dieß 
ſelbſt wieder, eine Quelle des Unſegens in der Ehe werden. Denn 
ob es gleich heißt: „Viel Kinder, viel Vaterunſer,“ fo bringen doch 
die Vaterunſer allein noch Leinen Segen. | 

Eheſtand — Weheſtand, ift ein altes Spruͤchwort, bas 
. fi) auch Leider in der Erfahrung nur allzuoft bewährt. Es find 
aber die Uebel, melche jenes Spruͤchwort veranlafften, mehr mora= 
liſcher als phyfifcher Art. Und das macht fie eben oft fo un: 
erträglich, dag Scheidung erfolgen muß, um größerem Unheile vor 
zubeugen. Zum Theil iſt aber auch die Quelle jener Uebel poli⸗ 
sifh. Denn der Staat, befien Dafein und Wohl doch durch bie 
Ehe bebinge iſt, macht es oft jungen Leuten, die den Bund ber 
Ehe fchließen und einen eignen Dausftand bilden wollen, bucch den 
Drud der Abgaben und bie. Vertheuerung defien, was zum menſch⸗ 
lichen Leben gehört, recht Herzlich fauer, ihr Leben durchzubringen. 
Und ba fchleppen fie fid) dann gewöhnlich neben einander fort, bis 
‚ bee hülfreiche Tod die drüdenden Feſſeln loͤſt. 

Ehefteuern tönnen von doppelter Art fein. Erſtlich ſolche, 
Die der Staat von Perfonen erhebt, welche in die Ehe treten wollen. 
Da dieß aber ohnehin mit genug Aufwand verknüpft ift, fo iſt 
eine ſolche Ehes oder Hochzeitfteuer eben fo unzwedmäßig, als 
Gteuern auf Kindtaufen oder Begräbniffe. Es iſt überhaupt nicht zu 
billigen, wenn dem Menſchen das Leben felbft in Anfehung der wich⸗ 
‚tigften und dringendfien Momente deſſelben erfchmwert wird. Ehefleuern 

koͤnnen aber auch folche fein, die der Staat den fog. Hageſtolzen 
auflegt und die man daher auh Hageftolzenfleuern nennt. 
- Wenn badurdy die Ehe befördert werden fol, fo möchten wohl Wenige 
ſich auf diefe Art zur Ehe beſtimmen laffen. Soll es aber eine Art 
von Strafe fein, fo fragt fi), wer das Recht habe, denjenigen zu 
beitafen, der (vielleicht aus triftiigen, wenn auch unbefannten Grüns 
den) nicht in die Ehe treten will. Sollen arme Mädchen daven 
eine Ausfteuer befommen, fo fragt fich wieder, wer das Recht habe, 
Jemanden eine Wohlthat abzuzwingen. Es möchten alfo wohl bie 
Ehefteuern aus den Sinanzetats zu jteeichen fein. 

Eheftifter (auctor matrimonii) ift Gott, der Urgrund aller 
Dinge, alfo auch ber beiden Gefchlechter und der in ihnen befind⸗ 
lichen, fich auf einander beziehenden Triebe. Diefen Gedanken druͤckt 
ber befannte Schöpfunge = Mythos in der mofaifchen Geneſis recht 
ſchoͤn aus, indem er Gott die Worte in den Mund legt: „Es ift 
„wicht gut, daß der Menfdy (Dann) allein feiz ich will ihm eine 
„Gehuͤlfin machen, die um ihn ſei.“ Und: „Selb fruchtbar und 
„mehret euch, und füllet die Erde und macht fie euch unterthan!‘ 


s 
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— Dieß haben denn nun manche Ausleger buchſtaͤblich genommen 
und darum gemeint, Gott ſei auch der erſte Prieſter geweſen, der 
das erſte Menſchenpaar foͤrmlich copulirt habe; und ebendarum ſei 
die Ehe ein Sacrament, ein kirchliches Inſtitut, ein unaufloͤsliches 
Band. Dieſe Folgerungen ſind aber ſchon in den vorhergehenden 
Artikeln als unſtatthaft erwieſen. Es iſt alſo auch nicht noͤthig, ſie 
noch mit kritiſchen und exegetiſchen Gruͤnden, die nicht dieſes Ortes 
find, zu widerlegen. ' Denfelben Gedanken (daß naͤmlich Gott ber 
urſpruͤngliche Eheftifter fei) druͤckkt auch das befannte Spruͤchwort 
aus: „Die Ehen werden im Himmel gefhloffen.” Es ift nur ins 
fofem nicht ganz richtig gefaflt, als man Ehen flatt Ehe fagt. 
Denn die Ehe überhaupt ift allerdings ein himmliſches Wert, das 
den Menfchen auch befeligen Tann. Aber die einzelen Ehen find 
gar oft nur. ein icdifches, conventionales, miferable® Ding, von 
dem man eher glauben follte, daß es in der Hölle ges ober befchlofs 
fen ſei. Das kommt benn zum Theile wohl daher, daß an bie . 
Stelle jenes urfprünglichen Eheſtifters andre treten, über welche ber 
Art. Eheprocurator nähere Auskunft giebt. Doc, tragen diefe 
nicht allein die Schuld. Denn es gefellt ſich zu ihnen noch eine 
andre Menfchenclaffe, welche der naͤchſte Art. nennt. 

Eheteufel. Wie man in der Welt überhaupt Gott ſelten 
einen Tempel erbaut, ohne daß der Teufel fich eine Capelle dane⸗ 
ben errichtete: fo kommt auch bier der Teufel in die Nähe. Gottes, 
des urfprüngfichen Eheſtifters, und verdirbt deſſen Werk. Aber 
freilich gilt auch bier wieder das anderweite Sprühmwort: „Ein 
„Menſch iſt des andern Teufel.” Denn es giebt unter den Men⸗ 
{hen felbft eine fo große Menge von Eheteufeln, daß man gar nicht 
noͤthig hat, zu dem fchlechtweg fog. Teufel, deſſen Dafein ohnes 
bin fo problematifch ift, feine Zuflucht zu nehmen, um zu begreis 
fen, warum der Eheſtand fo oft ein Weheftand iſt. Da ver 
führt nicht nur ein Mann bes andern Weib, fondern auch wohl 
umgekehrt ein Weib des anden Mann. Da kommen aber auch 
noch Vettern und Muhmen, Gevatten und Gevatterinnen, Nach⸗ 
bam und Nacbarinnen hinzu, erzählen allerhand Geſchichtchen, 
wahr oder erdichtet, fegen dadurch dem Mann ober der Frau, wie 
man fagt, einen Floh in’s Ohr, und ſchuͤren den Funken eines 
Bleinen ehelichen Zwiſtes bis zur heilen Flamme an, die am Ende 
vielleicht das ganze Band, wo nicht gar die dadurch Gebundnen 
ſelbſt verzehrt. Denn wenig Eheleute, bie der böfe Feind zufams, 
miengebegt hat, find fo Hug, wie jene im ehelichen‘ Zwiſte 
von Kogebue, daß fie fich durch gegenfeitige Annäherung und 
Nachgiebigkeit wieder ausfühnen, wenn ber Eheteufel von ihnen ges 
wichen. Daher kommt es denn, da oft nicht anders zu helfen iſt, 
als durch eine chirurgifche Operation, welche die Theile eines fo 
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man ihm höher oder meiter faffen und nicht bloß bie Erzeugung, 
fanden au die vernunftmäßige Eriehung junger Men⸗ 
fchen (procreatio et educatio sobolis) als erſten Zwed ber 
Ehe fegen. Denn eine ſolche Erziehung iſt nur in, mit und burd) 
bie Ehe, naͤmlich die einfache ald die allein wahre Ehe, möglich, 
weil diefe die Baſis des vollkommenſten Kamilienlebens if. ©. 
Erziehung und Polygamie. Daber koͤnnte man diefen Zwed 
au fo ausfprehen: Begründung einer Familie und duch 
Diefelbe Erhaltung bes Menſchengeſchlechts. 

3. Wechfelfeltige Huͤlfleiſt ung (mutuum adjutorium). 
Auch dieſer Zweck iſt wuͤrdig. Nur muß er wieder etwas geſtei⸗ 
gert werden. Denn es koͤnnen auch Menſchen außer der Ehe ſich 
wechſelſeitig helfen oder Beiſtand leiſten. Alſo wuͤrde man richtiger 
ſagen: Hoͤchſt moͤgliche Befoͤrderung des geſammten 
(phyſiſchen und moralifhen) Wohlſeins ber Gatten ſelbſt if 
der zweite Zweck der Ehe, deſſen Erreichung auch dann noch 
ſtattfindet, wenn die Zeugungskraft erloſchen iſt, mithin der erſte 
Zweck wegfaͤllt. — Es erhellet aber auch aus beiden Zwecken, die 
zuſammengedacht den ganzen Zweck der Ehe ausmachen, daß 
zum Begriffe ber Che das Beiſammenſein der Gatten noth⸗ 
wendig gehört; denn es ift die Bedingung, ohme welche nicht jener 
ganze Zweck erreichbar if. ine Scheidung von Tiſch und Bett, 
wenn fie längere Zeit: dauert, yeritört daher das Weſen der Che 
und kann nur als einftmweiliges Verfuchsmittel zur Ausföhnung uns 
einiger Ehegatten zugelafien werden. S. Eheſcheidung. Ue 
brigens koͤnnen als Schriften über die ‚Ehe, und was damit in 
Verbindung fteht, folgende verglichen werden: Luthers Worte 
über Ehe und cheliche Vethaͤltniſſe (aus deſſen Schriften gezogen) 
von Joh. Ehre. With. Froboͤſe. Hannov. 1825. 8. — (vom 
Birnen über bie Ehe. Berlin, 1774. 8. A. 4 1793. — 

Leond. Meifter’s Sitteniehre der Liche u. Ehe. Winterch. 
1779. 8 — Ehelicher Vertrag oder Geſetze bes Eheſtandes, ber 
Verſtoßung und Eheſcheidung, nebſt einer Abhandl. über den Ur 
fprung und das Recht der Dispenfationen. (Zürich) 1784..8. — 
Schaumann’s Deduction der Ehe. Dabamar, 1802. 8 — 
Salat, die rein menfchliche Anficht ber Ehe. Münden, 1807. 
8 — Joͤrg und Tzſchirner, die Ehe, aus dem Geſichtspuncte 
der Natur, ber Moral und bee Kirche betrachtet. Leipzig, 1819. 
8. — Don Stapf, ber Epeflaud in feinen rechtlichen und fitt- 
lichen Folgen. Nurnb. 1829. 8, — Physiologie da mariage ou 
meditations de philos. eclect. sur le bonh. et le malh. conjugal, 
par un jeune celibataire. Par, 1829. 2 Bde. 8. — Auch hat 
der Verfaffer eine Phitofophie der Ehe (Leipzig, 1800. 8. 
anonym) herausgegeben. — Die aus dem Franz. in’s Lat, von 
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Bernh. Heinr. Reinhold überfegten Moysis Amiraldi 
disquisitt. VI de jure naturae, quod connubia dirigit (Stade, . 
1712. 8.) find ſchon etwas veraltet. Ganz neuerlich hat dagegen 
der parifer Abvocat Vazeille herauögegeben: Trait€ du mariage, 
de la puissance maritale et de la puissance paternelle. Paris, 
1825 —6. 2 Bde. 8. — Die beiden im Art. Eheverbote 
ort Schriften von Ammon und Nigel‘ gehören auch 
eher : 
Ehre (konor) iſt die Achtung, in ber wir bei Anden ober 
Andre bei uns fichn. Zwar fagt man auch wohl, ber Menſch 
muͤſſe fich ſelbſt ehren, wenn er von Andern geehrt fein tolle, 
Das iſt aber ein uneigentlicher Ausdrud, indem man ehren für 
achten überhaupt fest. Jin eigentlichen Sinne kann man nicht 
ſich felbft ehren, wohl aber auf feine Ehre d. h. auf die Achtung, 
die uns felbft von Andern gebürt, halten. Daher tft die Einthels 
lung der Ehre in die innere und äußere, ſtreng genommen, uns 
richtig, weil die Ehre ſich immer auf ein aͤußeres Werhättniß be⸗ 
zieht. Oder Könnte wohl von Ehre die Rede fein, wenn Jemand 
ganz vereinzelt auf einer wuͤſten Inſel lebte?‘ Man verftzät aber 
unter der Innern E. gewöhnlich die, weiche bem Menfchen in Be⸗ 
zug auf feinen innen Werch oder feine rein perfönlihe Würde zus 
kommt, umtes der äußern bingegen die, weiche ihm in Bezug auf 
feine Stelung ober feinn Rang in ber Gefellfchaft zukommt. 
Richtiger würde daher jeme die ſelbſtaͤndige (abfolute oder na⸗ 
tuͤrliche) dieſe die zufällige (relative ober pofitive) heißen. Denn 
bie letztere beruht auf zufälligen Verhaͤltniſſen und pofitiven Ueber: 
einkänften. Sie haftet daher eigentlich nicht an ber Perfon. felbft, 
fondern nur an deren Stande, Amte, Titel, Orden ıc. Indeſſen 
halten die Menfchen gewöhnlih mehr auf bdiefe, als nuf jene. 
Wenn man ihnen baber nur die ihrem Gtande, Amte ıc. gebüs 
rende Ehre beweiſt: fo betümmern fie fi wenig darum, was 
man von ihrer Perfon halte, außer wiefern fie fürchten, daß dabei 
wohl auch die Standeschre, Amtsehre x. leiden möchte. Es 
follte aber gerabe umgekehrt fein, teil diefe Ehre eben nur etwas 
Zufälliges ift, das man leicht verlieren, deſſen Verluſt man aber 
auch leicht verfhmerzen kann, wenn nur bie Perfon ehrenwerth 
ober ehrwuͤrdig bleibt. Der fog. gute Name oder Ruf eines 
Menfchen gehört mit zu deſſen felbfländiger Ehre, iſt aber nur et 
was Diegatives, indem er darin befteht, daß Andre nichts Schlech⸗ 
te6 bei unfiem Namen Außen. Daher geht ber gute Name na= - 
türlich verloren, wenn Jemand fchlecht gehandelt hat und dieſes bes 
kannt wird. — Wenn von ber Ehre Gottes bie Rede ift, fo 
kann darunter eigentlih auch nichts anders verftanden werden, ale 
die Achtung, welche ber Menſch ober jedes vernünftige Dorfen der 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. L 4 
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Gottheit ſchuldig iſt. Allein bie Menſchen Haben gar vices zur 
Ehre Gottes (ad majorem dei gloriem) gethan, was jener 
Achtung widerfireitet, wie das Berbrennen ber Kezer. Sie hatten 
aber auch dabei nur ihre Ehre und ihren Wortheil vor Augen. — 
Bei der Geſchlechtsehre denkt man vorzugsweile an das weib⸗ 
liche Geſchlecht, deflen Ehre eine zarte Bluͤthe if, bie ber leiſeſte 
Gifthauch zerſtoͤren kann. 

Ehrenamt iſt zwar an ſich jedes Amt, welches mit einer 
gewiſſen Ehre verknuͤpft iſt; man verſteht aber darunter gewoͤhnlich 
ſolche Aemter, die entweder mit gar keinem oder doch mit einem ſo 
unbedeutenden Gehalte verbunden ſind, daß man ſie bloß oder doch 
mehr um ber Ehre als des Gehalts wegen ſucht. Man nennt fie 
- daher au Ehrenpoften oder Ehrenftellen (honores). Doch 
wird der legte Ausdrud von allen Aemtern gebraucht, die einen hoͤ⸗ 
been Rang in der Gefellfchaft geben. S. Amt. 

Ehrenbeleidigung, Eprenträntung oder Ehren: 
verlegung, aud abgekuͤrzt Ehrverletzung, iſt ein verächtlis 
ches Benehmen gegen Andre, durch weiches deren Ehre angetaſtet 
wird. Ein folches Benehmen kann in Geberden, Worten und 
Thaͤtlichkeiten beſtehn und entweder bie felbfländige oder die zufällige 
Ehre antaſten; weshalb man die Ehrverlegungen auch in feinere 
und gröbere, woͤrtliche und thätliche eintheilt. Daß man 
ein Recht babe, dafuͤr Genugthuung zu fobern, leidet feinen 
Zveeifel. Wann es aber rathfam fei, davon Gebrauch zu machen, 
und auf welche Weiſe, laͤſſt fi im gemeinen gar nicht beflim> 
men, Es kommt auf bie jedesmaligen Umſtaͤnde und Vechaͤltniſſe 
an. Was der Eine leicht verfchmerzen kann, muß ber Andre viel 
leicht fehe hoch aufnehmen, weil feine ganze Wirkjamleit im der 
Welt davon abhangt. 

Ehrenbezeigung oder Ehrenbezeugung? — Beides 
ift wohl im runde eins, nämlich eine Handlung, durch bie man 
einem Andern zeigt ober bezeugt, daß man ihn ehre. Diefe Ehe 
eenbezeigungen find theild gewöhnliche, wie Kopf: oder Knie⸗ 
beugung, Abnahme des Huts, Laſſen des Vortritts und der rech⸗ 
ten Hand, bdeögleichen allerlei Redensarten (mobei eine Menge will⸗ 
kuͤrlicher Abftufungen flattfinden, beſonders im Deutfchen,. als: 
Ew. Majeftäe, Hoheit, Durchlaucht, Hochgeboren, Hoch⸗ Und 
Wohlgeboren, Hochwohlgeboren, Wohlgeboren, Hochedelgeboren, 
Hochedeln, Hochwohledeln, Wohledeln, Edeln — was eigentlich das 
Erſte fein ſollte — ungerechnet noch bie Eminenzen, die Excellen⸗ 
zen, bie Magnificenzen u. ſ. w.) theils außerordentliche, - wie 
Ehrenbecher, Ehrenkreuze, Ehrenmünzen, Ehrenpforten, Ilumina⸗ 
tionen, Vivats u. db. 9. m. Denn wer möchte alle die Dinge 
aufzählen, durch welche die Menfchen bald wirklich bald auch nur 


Ehrenerklaͤrung  Chrenfampf u) 
ſcheinbar einander zu ehren ſuchen! Es Liegt aber doch dabei der 


mahre Gedanke zum Grunde, daß ber Menſch überhaupt etwas Eh⸗ 


venwerthes ſei. Sonſt wide man auch auf folche Dinge nicht ges 
follen fein. Die Kitelkeit hat fi nur jenes Gedankens bemädh: 
tigt und ihn fo breit aus einander geredit ober fo übertrieben, daß 
daraus eine Garicatur der Ehre geworben ifl. - 

Ehrenertlärung ift eine wörtliche Genugthuung die nam, 
bem Andern für eine woͤrtliche Ehrverlehung giebt. Diefe mird. 
alfo dadurch gleichſam zurüdgenommen und kann ebenfowohl freis 
willig als erzwungen fein. Im legten Falle kann fie freilich 
für den Ehrliebenden von feinerem und edlerem Gefühle gar keinem. 
Werth haben. Ex wird fie daher ſammt ber damit gewöhnlich ben 
bundnen Abbitte (f. db. W.) feinem Gegner lieber erlaſſen, als 
auf deren Leiftung dringen. Vielweniger wird er es in Zeitungs 
blättern triumphirend auspofaunen, daß ihm der. und der habe Ab: 
bitte und Ehrenerflärung thun muͤſſen. So kündigt fich nicht Ehre: 
liebe, fondern ganz gemeine Rachſucht an, 

brengericht ift ein Gericht, welches über Ehrenfa- 

hen zu urtheilen bat. Da biefe die allerzarteften von allen 
Streithändeln find, welche einem Michterfpruche unterliegen koͤunen: 


fo follten fie von Mechts wegen nie-den gewöhnlichen Berichten 


uͤberlaſſen werden. Das Ehrengericht müflte allemal ein auferen 
dentliche® fein, zufammengefegt aus Richtern, welche von beiden 
Parteien feel gewählt wären, um auch folhe Momente zu beruͤck⸗ 


fichtigen, bie in der Meinung begründet find, bie aber kein Geſetz⸗ 


geber und kein an das Geſetz fireng gebundner Michter gehörig 
wuͤrdigen kann, weil fie eben in ber Meinung begründet find und 
biefe oft nur herrſchendes Vorurtheil iſt. Wird aber diefes gar 


nicht beachtet, fo mirb es nie an gewaltſamen Handlungen fehlen, 
Dusch. welche die beleidigte Ehre ſich Recht zu veeſchaffen ſucht, ohne 
nad irgend einem Geſetzgeber und Michter zu fingen. Vergl. 


Bweitampf. 

Ehrenbaft heißt ein Menſch, an dem bie Ehre gleichſam 
haftet und der daher auch ehrenwerth ober ehrwürdig if. 
Die Ehrenhaftigkeit und bie Ehrwürdigkeit entfprechen: 
alfo einander, obgleich das wirkliche Geehrtſein nicht immer damit 
verbunden iſt. 

Ehrenkampf oder Ehrenftreit kann zweierlei bedeuten: 
L einen Kampf oder Streit um bie Ehre, wie wen zwei über. 
Den Vorrang in ber Gefelifchaft flreiten, oder wenn Einer dem 
Andern in der Bewerbung um Ehrenſtellen ben Rang aoulaufen. 
fuht; 2. einen Kampf oder Streit wegen beleibigten Ehre, 
bann entweder vor Gericht geführt oder mit ben Waffen in vi 
Bauft ausgemacht werden kann. Im legten Balı „vi ee ge: 


I 


692 Ehrenkraͤnkung | Ehrenfachen 


wöhnliher Zweikampf. ©. d. W. Auch versl. Ehren: 
gericht. 

Ehrenkraͤnkung f. Ehrenbeleidigung. 

Ehrenlohn oder Ehrenfold (konorarium) ift ein Kohn 
oder Sold, den Jemand für höhere Leiftungen erhält, bei welchen 
es mehr auf die Ehre als auf den Vortheil ankommt; wie bei 
Aerzten, Künfttern und Schriftſtellern. Im Grunde tft aber aud 
ber Gehalt der Beamten bes Staats und der Kirche, befonders der 
hoͤhern, ale ein bloßer Ehrenlohn anzufehn, wenn er auch fixirt 
tft; was beim Ehrenlohne der Aerzte, Kuͤnſtler und Schriftſteller 
felten ober nie ber Fall iſt. Vergl. Didaktron. 

Ehrenmann ift etwas anders als ein geehrter Mann, naͤm⸗ 
ich ein Mann, ber auf feine Ehre hält, auf den man baher aud) 
in allen Fällen vertrauen kann, mithin ebenfoviel als ein Bieder⸗ 
mann. Wie kommt es aber, daB man niht auch Ehrenfrau 
ober Ehrenmweib fagt, da doch der Begriff auf das weibliche Ge 
fhleht fo gut als auf das maͤnnliche pafſt? Iſt etwa bie Ehren 
haftigkeit bei den Männern feltner und baher durch bie Sprache 
mehr hervorgehoben worden, als bei den Frauen ? 

Ehrenpoften f. Ehrenamt. 

Ehrenraub -und Ehrenfhändung find Aucdruͤcke, 
. weiche eine höhere oder flärkere Ehrenbeleidigung (f. d. ®W.) 
anzeigen. Zumeilen bezieht man fie auch vorzugsweiſe auf die Ber: 
legung der Sefchlechtschre (der jungfräulichen oder Frauenehre) durch 
böfe Nachreden oder gar durch gröbere Attentate. 

Ehrenrettung ift Vertheidigung der eignen ober auch ber 
fremden Ehre. Sie kann wörtlich (alſo auch fchriftlich) oder thät 
ch fein. Aus bee thätlichen Vertheidigung ber eignen Ehre ent: 
ſteht der Ehrenkampf, wiefem ee Zweikampf heißt. S. d. W. 
Doch kann man ſich wohl auch fuͤr Andre ſchlagen, um deren Ehre 
zu vertheidigen. So kann ſich ein Mann fuͤr die Ehre einer Frau 
in einen Kampf einlaſſen. Auch wuͤrde derjenige ein chaͤtlicher Eh⸗ 
renretter ſein, der einem Weibe zu Huͤlfe kaͤme, deſſen Ehre durch 
ein groͤberes Attentat verletzt werden ſollte. Ob, wenn und wie die 
Ehrenrettung Pflicht ſei, laͤfft ſich nicht im Allgemeinen, ſondern 
nur nach den vorliegenden Umſtaͤnden beftimmen. 

Shrenrührig ift alles, was die Ehre eines Menſchen an 
rührt oder verlegt, es ſei Wort ober That. Ja es kann auch eb: 
venrührige Geberden geben; wie wenn Jemand einem Andern ver: 
ächtlih den Rüden oder gar ben Hinten zufehrt. Die Ehren: 
ruhrigkeit iſt daher einer Menge von Abftufungen fählg, und 
eben dieſes macht bie Beurtheilung von Chrenfachen fo ſchwierig. 
S. Ehrengericht. 

Ehrenſachen find eigentlich alle Angelegenheiten des menſch 
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lichen Lebens, bie mit: ber Ehre zuſammenhangen. Man verſteht 
aber darunter gemöhnlih Ehrenbeleidigungen (f. d. W.) und 
daraus entflandne Streitigkeiten. S. Ehrentampf. 

Ehrenfhändung f. Ehrenraub, 

Ehrenfold f. Ehrenlohn. 

Ehrenflellen f. Ehrenamt, 

Ehrenftreit f. Ehrentampf. 

Chrenverlegung f. Ehrenbeleidigung. 

Ehrenwerth f. ebrenhaft. 

Ehrenwort (parole d’honneur) ift eine Verſicherung oder 
- Bufäge unter Derpfänbung dee Ehre. Daß es gehalten werden 
möfje, wenn Jemand auf den Titel eines Ehrenmannes Anſpruch 
machen will, verfteht fich von ſelbſt. Ein auf fein Ehrenwort ent: 
laſſener Kriegdgefangner darf daher die Waffen gegen den Feind, 
ber ihn zum Sefangnen gemacht, nicht eher wieber führen, ala bie 
er ausgelöft worden. Thut er es früher, fo darf der Feind, wenn 
er ihn wieder zum Gefangnen macht, tödten, weil er felbſt wider: 
rechtlich auf Toͤdtung bes Feindes ausging. 

Ehrenzeichen (die man auch Decorationen net, 
weil fie Semanden zieren follen) find nur Aeußerlichkeiten, Die auf 
etwas Ehrenwerthes hindeuten. Findet fidy aber nichts der Art an ber 
Perſon, welche das Zeichen trägt: fo ift es deſto fchlimmer für fie. 
Denn man fragt num bei ihr, warum fie ein Ehrenzeichen trage; 
während man vielleicht bei Andern fragt, warum fie keins tragen. 
Ja es ift in unfrer mit Ehrenzeichen fo verfchwenderifchen Zeit das 
bin gelommen, daß ein wahrhafter Ehrenmann ſich faft fchämen 
muß, fo werthlofe und gemeine Zeichen zu tragen. Wenn aber 
dadurch fogar die Schande zur Ehre geflempelt werden fol: fo 
ift das eine gänzliche Verkehrung der Begriffe von Ehre und 
Schande. 

. _ Ehrerbietung iſt die Anerkennung fremder Ehre durch ein 
derfelben ent[prechendes Benehmen. Wenn fi) damit eine gewiffe 
Scheu verknüpft, etwas zu thun, was einer von uns geehrten 
Perfon misfallen Eönnte: fo heißt fie Ehrfurcht / wie fie Unter 
gebne gegen ihre Vorgefegten, Schüler gegen Lehrer, Kinder gegen 
Eltern, Menfchen gegen Gott hegen follen. Darum beißt auch bie 
Ehrfundt gegen Gott ſchlechtweg Gottesfurcht. ©. d. W. 
Ehrgeiz iſt das uͤbertriebne Streben nad) Ehre, befonders 
nach den aͤußern Zeichen derſelben, folglich eine Ausartung der 
Ehrliebe, die jedem Menſchen natuͤrlich iſt, weil, —— auch 
Manche das Urtheil der Welt uͤber ihre Perföntichkeit zu verachten 
ſich das Anfehn geben, doc) im Grunde des Herzens Niemand da- 
gegen gleichgültig tft, auch nicht fein kann, indem felbft feine 
Wirſemeeit in der Welt davon abhengt. Wenn aber die Ehr⸗ 
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Liebe mehr auf den Schein ober bie Zeichen ber Ehre, als auf 
ſelbſt, gerichtet if: fo wird fie 

man ber Ehre d. h. der Ehrenzeichen und Ehrenbezeigungen mie 
nug befommen ann. i 
auch Ehrgeiz, wie die Sucht nach Gelde Geldgeiz. Bei 
vertragen ſich aber nicht gut mit einander, weil der Ehrgei 
ner Befriedigung oft große Aufopferungen machen muß. Dem 
Ehre, nad welcher der Ehrſuͤchtige ſtredt — bie Arußerlichkeiten 
derſelben — find eben fo gut erfäuflih, tie jedes anbre aͤußere 
ober Scheingut. Der Ehrfüchtige wird fi daher auch nicht ſchaͤ⸗ 
men, fie zu erkaufen; während der wahrhafte Ehrenmann ſich ſelbſt 
zu emtehren glauben würde, wenn er aud) nur ein gutes Wort 
darum geben folte. Ran follte daher nicht fo freigebig mit Eh⸗ 
eenzeichen fein, weil dadurch flatt ber wahren Ehrliebe nur die eitie 
Ehrſucht genährt wird, 

Ehrlich und ehrlos beziehen fich zwar beide auf bie Ehre 
(f. d. W) aber doch in verfchiedner Hinfiht. Dee Ehrliche 
halt auf feine Ehre infofern, als er Riemanden duch Wort ober 
That hintergeht, ſich alfo als einen wahrhaften und redlichen Dann 
sit. Der Ehrloſe hingegen hätt nicht nur nicht im dieſer 
Art auf feine Ehre, fondern er handelt überhaupt fo, als wenn er 
gar keinen Begriff von Ehre und Schande hätte. Ohne Scham 
und Scheu erlaubt er ſich alles, was ihm beliebt, wär es auch 
noch fo entehrend und fchändlih. Daher iſt ihm auch ſchwer beis 
zulommen, um ihn zum Beſſern zu führen. Denn was will 
man mit einem Menſchen anfangen, der gleichgültig gegen Ehre 
und Schande iſt? Solche Ehriofigkeit heißt mit Recht auch Nies 
. derträchtigkeit ober Werworfenheit. — Wenn gewiſſe Gewerbe 
und Beſchaͤftigungsarten ehrlich oder ehrlos genannt werben, 
und dann auch die Perfonen, welche ſich denfelben gewidmet bar 
ben: fo Liegt dabei ein bloßes Worurtheil zum Grunde. Denn 
ſelbſt dns Geſchaͤft eines Abdeckers, ob es gleich ekelhaft if, ent- 
ehrt doch nicht, und follte daher auch nicht den Menfchen feiner 
bürgerlichen Ehre berauben. Nur ſchaͤndliche Gewerbe find enteh: 
vendb und machen daher den Menſchen wirklich ehrlod; wie wenn 
Semand vom Betruge, von der Buhlerei und Kuppelei, vom Wu⸗ 
her sc, lebt. 

Ehrliebe f. Ehrgeiz und Ehrtrieb. 

Ehrtrieb ift eine Kolge des Geſelligkeitstriebes, indem jener 
Trieb, als ein Streben, fi) vor Anderen auszuzelchnen und dadurch 
zu einer höhern Achtung non Selten Andrer zu gelangen, fich erfl 
in und mittels der Gefellfchaft entwideln kann. Die Acuferungen 
deſſelben fegen daher fchon eine gere.ffe Meflerion des Verſtandes 

voraus. Durch Ausartung oder Uebertreibung deſſelben entſteht 
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Ehrgeiz, S. d. W. und Ehre Auch vergl. Snell's (CH. 
W.) Verſuch Über den Ehrtrieb. Frkf. a. M. 1800. 8. N. A. 
unter dem Titel: Philotimus oder ıc. 1808. 
Ehrverletzung ſ. Ehrenbeleidigung. 
Ehrwürdig f. ehrenhaft. . 
Eif. Weltei, auch philof. Et. ur 
Eid — Shmwur,: au beides verbunden — weil letzteres 
eigentlih die Handlung felbit bezeichnet, erſteres aber den Gegen: 
ftand oder Zweck der Handlung, weshalb man auch einen Eid 
fhwören fagt — Eidſchwur (jnramentum, jusjurandum) ift 
eine feierliche, mit den für den Schwörenden ſtaͤrkſten Motiven zur 
Wahrhaftigkeit und Treue verknüpfte Erklärung. Daß dabei eine 
Berufung auf Gott als den allwiffenden und gerechten Richter 
menichlicher Handlungen flatefinden muͤſſe, iſt gerabe nicht nothe 
wendig; wiewohl eine ſolche Berufung in die gemöhnlichen Eidess 
formeln aufgenommen wird. Es. Einnte Jemand, dem fein Le 
ben oder feine Ehre das Hoͤchſte wäre, auch mit ber bekannten 
Formel: „So wahr ich lebe”, oder: „So wahr ich ein ehrlicher 
Mann bin,” einen gültigen Eid ſchwoͤren. Mer aber an Gott 
wirklich glaubt und ihn als fittlichen Gefeggeber verehrt, für ben 
wird freilich der Gedanke an Gott das hoͤchſte Motiv zur Wahr⸗ 
haftigkeit und Treue in feinen: Erlärungen fein. Die Zulaͤſſigkeit 
des Eides überhaupt iſt mohl nicht abzuleugnen, ob es gleich ſo⸗ 
wohl einzele Moraliften als ganze Religionsparteien gegeben hat, 
die den Eid für unzuläffig hielten oder noch halten. Denn warum 
foht es unerlaubt fein, einer feierlichen Erklärung dadurch mehr 
Nachdruck und Zuverläffigkeit für Andre zu geben, daß mam ſich 
ausdruͤcklich auf dad Höchfte beruft, was den Menfchen zur Wahr⸗ 
baftigkeit und Treue beflimmen kann? Daß man hiezu ohnehin 
verpflichtet fei, ift allerdings wahr. Aber ſollt' es darum unerlaubt 
fein, dieſe Verpflichtung auf das Nachdruͤcklichſte und Zuverlaͤſſigſte 
anzuerkennen? Und meiter gefchieht doch eigentlich nichts beim 
Eide. Daß dabei oft abergläubige Vorſtellungen mitwirken, ift 
aud wahr. Aber find denn diefe gar nicht davon zu trenmen? 
Die bekannte Borfchrift Jeſu: „Eure Rede fei ja, ja, nein, nein; 
„was drüber ift, das ift vom Uebel!‘ geht offenbar nur auf das 
damal und auch jegt noch gewöhnliche Schwören im gemeinen Le 
ben, welches als ein leichtfinniges Schwoͤren allerdings unfittlich iſt. 
Es wird alfo Niemand bei unbedeutenden Anläffen und unaufgefo: 
dert ſchwoͤren dürfen. Wenn aber ein. Gericht ober fonft eine obrige 
keitliche Behörde bei wichtigen Gelegenheiten einen Eid fodert: fo 
wird ihn Niemand verweigern bürfen, vorausgefest, daß er ihn nur 
font mit gutem Gewiſſen fchwören kann. 8 folgt aber freilich 
hieraus, daß and) folche Behörden den Eid nicht ohne bedeutenden 





Anlaß fobern folten, indem der zu häufige Gebrauch deſſelben das 
Anfehn oder bie Heiligkeit bes Eides ſchwaͤcht, mithin ein Mis⸗ 
brauch ift, ber zum leichtfinnigen und falfhen Schwoͤren führt. 
Welches foldye Anlaͤſſe fein, laͤfft fich im Allgemeinen nicht be⸗ 
fimmen. Es muß diefe Beftimmung für jeden gegebnen Fall der 
Beurtheilung ber den Eid Behörde uͤberlaſſen werben. 
Wir wollen alfo nur einige Bemerkungen über bie am bäufigften 
vorkommenden Arten der Eide hinzufügen: 

1. Amtseid, Einnte auch Verpflichtungseid beißen, 
weil ex ſtattfindet, wenn Jemand zu einem Amte verpflichtet wich. 
Es gelobt alfo dadurch Jemand Amtstreue an. Dagegen iſt nichts 
einzuwenden; nur ift die Wiederholung deifelben bei jedem neuen 
Amte uͤberfluͤſſg. Wer einmal Amtstreue gelobt hat, hat fie für 
immer gelobt. Eine mit dem Handfchlage verknüpfte Hinweiſung 
auf ben frühen Eid wiürbe alfo um fo mehr genügen, da man 
doch vernünftiger Weife Niemanden ein neues Amt anvertrauen 
wird, der ben fruͤhern Amtseid gebrochen bat. 

2. Bürgereid, bezieht fich entweder auf das fläbtifche oder 
auf das Staats: Bürgerrecht und die bamit verfnupften Pflichten, 
die⸗ man treu zu erfüllen gelobt; in legter Beziehung heißt er auch 
dee Unterthbaneneid. Sf an fi nicht vermerflih, wenn ex 
nicht unnüger Weife wiederholt wich. 

3. Sefährdeeid oder Eid für Gefaͤhrde, eine Verfiches 
rung, daß man einem Andern den Eid nicht aus böfer, fein Ges 
wiffen gleihfam gefährdender, Abſicht anfinne ober zufchiebe, ift 
überflüffig und alfo verwerflih. Der Richter. muß entfcheiden, ob 
das Anfinnen des Eides unter den gegebnen Umftänden zuläffig fei. 
Hat der Anfinner wirklich, böfe Abfichten, fo wird er auch den Eid 
für Gefährde ſchwoͤren; denn ber Menfh macht ſich leicht ein 
Blendwerk vor, durch welches das Böfe als minder bis, wo nicht 
als gut, erfcheint. Ä 

4. QYuldigungseld, wird entweder vom Megenten geſchwo⸗ 
‘ven, ber ſich huldigen Läffe, und gehört dann zum Amtseide, 
oder von Bürgern, bie ihm bulbigen, und gehört dann zum Un: 
terthaneneide; tft alfo eigentlich keine befondre Eidesart. 

5. Reinigungseid (purgatorium) buch den fih Jemand 
von einem angefchuldigten Verbrechen, alfo auch von ber bamit 
vernüpften Strafe, losſchwoͤrt, iſt unſtatthaft. Denn es wird da⸗ 
durch die dringendfle Verſuchung zum Meinelde gegeben. In foldhe 
Verfuhung fol man Niemanden führen. Auch iſt biefer Eid oft 
vom Aberglauben als eine Art von Gottesgericht (f. d. W.) 
betrachtet worben. | 

6. Religionseid, wenn er. vom Staatsbürger gefobert 
wird, um ihm das Bürgerrecht oder ein Amt zu ertheilen, iſt fos 
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gar ungerecht. Denn ber Staat hat kein Recht, über die religioſe 
Ueberzeugung eines Menfchen ein eiblihes Bekenntniß zu fodern, 
um damit gewiffe VBortheile zu verknüpfen. Auch werden bekannt⸗ 
lich ſolche Eide mit der größten Gedankenloſigkeit gefchworen, weil 
. die meiften Menfchen fie nur für eine leere Kormalität halten. Dies 
ſes Weberbleibfel veligiofer Unduldſamkeit und Herrſchſucht aus bazs 
barifchen Zeiten follte ganz abgefchafft werden. Es gilt dieß alfe 
auch vom fog. Tefteide in England, durch weichen man ben Pas 
pismus und die Transfubflantiation (als die vermeinte Hauptlehre 
ber Eatholifchen Kicche) abſchwoͤren mufite, wenn man dort gewiſſe 
Aemter erhalten wollte. Denn biefer Eib war nichts anders als 
ein Religionseid, beläftigte die Gewiſſen, und ſchloß manchen tuͤch⸗ 
tigen und redlichen Mann, der fi ein Gewiſſen daraus machte, 
foichen Eid zu ſchwoͤten, vom höhern Staatsbienfle, wie vom Pars 
lemente, aus. Darum ff er auch mit Hecht neuerlich abgefchafft 
worden. Was aber den Religionseid der Geiſtlichen be 
trifft, fo iſt diefer eigentlich eim kirchlicher Amtseid und als folcher 
zuläffig; denn es verfteht ſich von felbft, daß die Kirche ihre Aem⸗ 
tee nur denen vertrauen kann, bie ihrem Religionsbekenntniſſe zus 
gethan find. Wer das nicht iſt und alfo jenen Eid nicht mit gu⸗ 
tem Gewiſſen leiſten kann, foll fih auch nicht um ein kirchliches 
Amt bewerben. Man follte aber auch biefen Eib nicht auf alle 
und jede Dogmen einer Kirche bezichn; denn es giebt mohl keinen 
dentenden Kopf in irgend einer Kirche, der nicht an biefem oder jes 
nem Dogma zweifelt. Wenn einem Lehrer unfrer Kirdye das alls 
gemeine Berfprechen abgenommen würde, bie chriftlicye Religion fo 
lauter und rein vorzutragen, wie fie nad) feinem beiten Wiſſen 
und Gewiſſen in ber Bibel enthalten iſt: fo waͤre das volllommen 
hinreichend. Es iſt und bleibt Gewiſſenszwang, wenn der Eid 
ſtrenger gefafft wird. _ Sonderbar genug glauben die Meiften von 
denen, die folchen Eid fodern, felbft nicht mit voller und fefter Les 
berzeugung an alle und jede Dogmen ber gemeinen Kirchenlehre. 
Wie können fie denn mit gutem Gewiſſen ſolchen Eid von Andern 
fodern ? 

T. Berfaffungseid, als Beſchwoͤrung ber in einem Staate 
eingeführten Verfaffung, gehört in Bezug auf ben MRegenten zum: 
Amtseide,: in Bezug auf die Bürger zum Unterthangneide, 
Tann alfo eben fo wenig, als der Huldigungseid, für eine befondre 
Eidesart gelten. Daß Soldaten nicht verbunden fein follten, den 
Verfaſſungseid zu ſchwoͤren, ift eine unftatthafte Meinung. Denn 
ob fie gleich Drgane ber egecutiven Gewalt find: fo find fie doch 
nicht zu einem blinden Gehorſam verpflichtet. S. blind. 

8 Wahrſcheinlichkeitseid (juramentum de crednlitate) 
— cine Verſicherung, daß man etwas nicht gewiß wiſſe, man aber 
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doch glaube und dafuͤr Halte, bie Sache verhalte fich fo oder fo — 
iſt ein ungereimter Eid. Denn in Anfehung der Wahrſcheinlichkeit 
find fo viel Abftufungen möglih, und man kann fi) da fo leicht 
irren, daß ein folcher Eid gar Kine Grundlage zu einem fichern Er⸗ 
Menntniffe geben kann. Wozu läffe man ihn alfo ſchwoͤren? Die 
einfache Erklärung, daß diefes oder jenes wahrſcheinlich fei, haͤtte 
getade eben fo viel oder fo menig zu bedeuten. 

9. Zeugeneid, als eidlihe Bekraͤſtigung des abzulegenden 
oder ſchon abgelegten Zeugniſſes, iſt unverwerflich. Doch ſollte 
man verdaͤchtige Menſchen zur Ablegung nicht zulaſſen, weil, wo 
begruͤndeter Verdacht vorhanden, der Eid ſolchen hier ſo wenig als 
beim Reinigungseide heben kann, — Daß viele Meineide (per- 

- juria) d. h. falfhe Eide oder folhe, die der Schwörende hinterher 
nicht hält, geſchworen werden, ift leider nur zu gewiß; fo wie es 
auch keinem Zweifel unterliegt, daß bieß ein grobes Vergehen fei. 
Die Todesſtrafe aber darauf zu fegen, iſt ungereht. Die ange 
meffenfte Strafe ift wohl die, daB der eines Meineids Ueberführte 
Öffentlich für unredlih und unfähig zu irgend einem Amte oder an- 
dern Gefchäfte für Andre erflärt wird. Es kann aber nicht für ei: 

‚ nen Meineid geltm, wenn Jemand etwas Boͤſes eidlih zugefagt 
hätte und hinterher einfehend, daß es 668 fei, die Zuſage nicht er 
füllte. Denn es kann keine Berpflichtung zum Boͤſen, audy Leine 
eibliche, geben. Ein folcher Eid ift in fich felbft null und nichtig; 
alfo auch Eide, durch die fi) Räuber und Mörder mit einander 
verfhwören, einander Unterftügung und Verſchwiegenheit geloben. 
Daß kein Menſch den andern vom geleifteten Eide entbin= 
den koͤnne, werm nicht dee andre eben der Ift, dem Jemand etwas 
eidlich zugefagt bat, veriteht ſich von ſelbſt. Ein wirklich er⸗ 
zwungener Eid wlrde nicht mehr als ein erzwungenes Verſpre⸗ 
hen gelten. Aber der Zwang muß dann auch als wirklich erwie⸗ 
fen werden. Iſt es alfo wohl ein erziwungener Eid, wenn ein Me 
gent, um einem etwa befürchteten größern Uebel zu entgehn, einen 
Verfaſſung seid ſchwoͤrt? Und ift es nicht auf jeden Kal un: 

‚. ter feinee Würde, zu fagen, daß er fi) dazu habe zwingen laſſen? 
— Wegen der bei Eidesleiftungen vorlommenden Mentalrefer: 
vationen f. d. W. Auch vergl. bie Sckiften von 3. Ch. $. 
Meiftes: Weber den Eid nach reinen Vernunftbegriffen (Lpz. u. 
Zuͤll. 1810. 4.) von Georg Riegler: Der Eid, in geihichtlich- 
exegetiſch⸗ moralifch » praktiſcher Beziehung (Augsburg, 1826. 8.) 
und von Krdr. Bayer: Betrachtungen über den Eid, enth. eine 

ausfuͤhrl. Erörterung feines Begriffs, Zwecks u. der Art feiner An- 
wendung x. (Nürnb. 1829. 8. Th. 1.) — Desgl. Tief: 
teunt’s Abh. üb. den Werth u. die Zuläffigkeit des Eides, u. 
bdeſſen etwanigen Conflict mit veligiofen Meinungen (im Berl. 
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Journ. für Auffiätung B. 9. &t. 1. ©. 1 ff.) md Staͤud⸗ 
lin's Geſch. der Vorſtellungen und Lehren vom ide. Sit. 
1824. 8 

e dololatrie und Eidolologie f. Idololatrie. 

Eifer iſt die Lebhaftigkelt, mit welcher das Gemuͤth einen 
Gegenſtand ergreift, der ihm werth iſt oder als ein wuͤrdiges 
Ziel des Strebens erſcheint. So legt man demjenigen Amts⸗ 
eifer bei, der durch die Lebhaftigkeit feiner amtlichen Thaͤtig⸗ 
keit zeigt, daß ihm fein Amt werth fei, oder demjenigen Reli: 
gionseifer, der mit folcher Lebhaftigkeit an gewiſſen religioſen 
Vorftellungsarten changt, daß er fie ftetd und Überall geltend zu mas 
chen ſucht. Daher nennt man es auch Wetteifer, wenn zwei 
Derfonen zugleich mit großer Lebhaftigkeit nach einem Ziele freben. 
Daß nun der Eifer an fih nicht zu tabeln fei, verfteht fi von 
ſelbſt; wenn er jedoch die Nüdfichten der Klugheit und der. Billigs 
keit aus den Augen ſetzt, fo wird er ein unverflänbiger und 
unfittliher, wem er aber gar die Gefege der Gerechtigkeit vers 
lest, ein ungerechter Eifer. Bon biefer Art iſt gewöhnlich ber 
Religionseiferz er wird daber leicht verfolgungsfüchtig und grau⸗ 
fam. Menſchen von ſolchem übertrieben Eifer nennt: man oft 
fhlehtweg Eiferer oder Beloten (von ImAos, ber Eifer) auch 
ſcherzhaft Zion swaͤchter, weil fie fich einbilden, fie feien von 
Sott zur Bewachung der Burg Bion (Meligionsfefte) berufen. 
Diefer Eifer fließt aber auch oft aus einer fehr unreinen Quelle, 
naͤmlich aus dem Eigennuge und dem Beftreben, bie Menfchen durch 
den Aberglauben zu beherrfchen, während ber Zelot inmerlich vielleicht 
felbft nichts glaube. Mit Necht nennt man bieß alfo einen uns 
heiligen Eifer. Denn er verträgt ſich auch mit Heuchelei und 
Irreligioſitaͤt. Won dieſem folfhen Eifer ſagt Friedrich 
der Große mit Recht: „Le faux zele est un tyran, qui de- 
peuple les provinces; la tolerance est une tendre m2re qui 
les rend florissantes.“ (Memoires pour servir à Phistoire de 
Brandebourg, pag. 80. ed. 1758). Eine merkwürdige Stelle, 
die zugleih dem Proteftantismus eine fchöne Lobrede hält, 
weil er den Monarchien eben fo heilfam als ben Mepubliten 
fei, und die daher von allen Fürſten und Staatemännen wohl 
beberzigt werden follte. Es giebt aber leider auch unter den Pros 
teftanten genug falfhe Eiferer! 

Eifer ſucht tft ein Affeet ober im hoͤhern Grabe und bei länges 
ver Dauer eine Leidenfchaft, weiche entficht, wenn Jemand mit großem 
Eifer nad) irgend einem Gute firebt und in der Erlangung ober 
Behauptung beflelben von Anbern beeinträchtigt zu werben fürchtet. 
Eiferfucht ift daher flets mie Furcht verbunden, und dieſe Furcht 
hat ihren natürlichen Grund in dem Bewuſſtſein, bag man durch 
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Andre wohl in irgend einer Hinficht übertroffen ımb ihnen babe 
daſſelbe Gut zu Theil werben koͤnnte, nach welchem man felbft ſtrebt. 
Diefe Furcht erzeugt natürlich auch einen gewiſſen Grad bes Hafles 
gegen ‚den, von welchem eine folche Beeinträchtigung befürchtet 
wid. Darf man fi alfo wundern, wenn bie Eiferfucht, als ein 
feltfames Gemiſch von Liebe, Furcht und Haß, ben Menſchen zw 
weilen bis zum Wahnfinne treibt und aus ihm den gräulichiien 
Verbrecher nacht? Doch zeigt fie fich öfters auch nur von ber läcer: 
lichen Seite, indem fie ben Menfchen zu Allerlei Thorheiten verleitet. 
Es ift aber nicht bloß die Geſchlechtsliebe eine Quelle der Eiferſucht, 
wiewohl fie ſich in Diefer Beziehung wegen der Heftigkeit des No 
turtriebes am ſtaͤrkſten zu aͤußern pflegt und daher vorzugsteile 
„&iferfucht genannt wird. Auch bie . Sreundesliche, ja ſelbſt die 
Kinderliebe kann eiferfüchtig machen, wenn etwa bie Kinder für 
ben Vater oder die Mutter eine zu flarke Vorliebe zeigen. Eben 
fo kann die Ehrliebe, wenn fie zur Ruhmbegierde ſteigt, zur Eifer 
ſucht reizen. So können Gelehrte, Künftler, Helden, Stantsmir 
ner, ſelbſt Kürften auf einander eiferfüchtig werden, wenn Eine 
dem Ruhme bes Anden Abbruch zu thun ſcheint. Solche Eifer 
füchteleien fegen gar oft die Federn in Bewegung, fowohl bie kriti⸗ 
fhen als die diplomatiſchen. — Weiches von beiden Geſchlechtern 
mehr Dang zur Eiferfucht habe, möchte ſchwer zu entfcheiden fein; 
denn es giebt wohl eben fo viel eiferfüchtige Männer als Frauen. 
Indeſſen fcheint «6 allerdings, ald wenn bie rauen wegen der 
natuͤrlichen Relzbarkeit, Schwäche und Furchtſamkeit ihres Geſchlechts 
und bei der größern Freiheit, deren die Männer im gefelligen Um: 
gange auch binfichtlich bes andern Geſchlechts genießen, mehr An- 
Inge obee wenigfiens mehr Anlaß zur Eiferfucht hätten. Auch ill 
es hieraus begeeiflih, warum manche Frauen es gleichfam darauf 
anlegen, ihre Liebhaber ober Gatten eiferfüchtig zu machen und 
e6 fogae Übel nehmen, wenn biefe keine Eiferfucht zeigen. Sie 
halten nämlih den Mangel ber Eiferfacht für einen Beweis von 
Gleichguͤltigkeit; obwohl dieſer Mangel auch aus einem allzuftatten 
- Vertrauen auf bie weibliche Treue oder auf bie eigne Vortreflichkeit, 
mit der es kein Nebenbubler aufnehmen duͤrfe, entfpringen kann. 
Wenn aber die Eiferſucht fo weit gebt, das fie für den andem 
Theil zur Dual wird, fo kann fie diefen leicht dahin bringen, baf 
das Uebel wirklich wird, welches der oder bie Eiferfüchtige befuͤrch⸗ 
tete. Das Mafhalten iſt alfo auch bier gar ſehr zu empfehlen. 
Sonft wird die Eiferſucht wirklich eine Leidenſchaft, die mit 
Eifer fuht, was Leiden fhaft, ſowohl dem Eiferfüchtigen 
felbft al6 Anden. Wer aber mehr darüber lefen will, vergl die 
Schrift von Edu. Stein: Die Eiferfucht als Keidenfchaft: in pſy⸗ 
chiſcher und phyſiſcher Beziehung. Dresd. 1829. 8. 
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Eigendünkel iſt eine Ueberſchaͤtzung des Werths der eignen 
Perſoͤnlichkeit und die Mutter des Hochmuths, der Andre neben 
ſich verachtet. Man ſagt dafuͤr auch kurzweg Duͤnkel vom ſich 
mehr als Andre duͤnken. 

Eigenglaube ſ. Glaube. 

Eigenhoͤrig wird vorzugsweiſe von Perſonen geſagt, bie 
als eigenthuͤmliche Sachen Andern angehoͤren ſollen; was aber 
Unrecht. S. Leibeigenſchaft und Sklaverei, fuͤr welche Aus⸗ 
druͤcke man auch Eigenhoͤrigkeit braucht. | 

Eigenliebe ift etymologifh nichts ander ald Selbliebe 
(Philautie) oder bie Zuneigung, die Jeder von Natur zu feiner eignen 
Perſoͤnlichkeit hegt. Dan nimmt aber das Wort gewöhnlich in 
einem - f[hlimmern Sinne, indem man darunter eine uͤbertriebne, 
mithin fehlerhafte Selbliebe verſteht. Die Selbliebe kann naͤm⸗ 
lich 1. bloß ſinnlich ober pathologifch fein. Sie ift dann 
nur auf finnliche Zwecke, auf Befriedigung des Triebes in feinen 
mannigfaltigen Aeußerungen gerichtet. Diefe Sefbliebe heißt vorzug6= 
voeife Eigenliebe. Sie kann aber auch 2. vernünftig ober mos 
raliſch⸗praktiſch fen. Dann ift fie auf die höheren Zwecke 
der Vernunft ‚gerichtet und firebt nach eignet Bervolltommmung, ohne 
der fremden Abbruch zu-thun; vielmehr fucht fie auch dieſe zu be= 
fördern; iſt alſo nichts weniger als fehlerhaft. Wer To fich ſelbſt 
liebt, erfuͤllt ebendadurch alle Pflichten gegen fich felbfl, weil er ſich 
felbft um feiner vernünftigen Natur willen auch achtet. S. Achtung. 

Eigenlob ſ. ob. 

CEigenname (nomen proprium) #t die woͤrtliche Bezeich⸗ 
nung eimts Einzeldings, inſonderheit eines Menſchen, wie Cajus, 
Titius, Sempronius, welche Namen in ber Logik wie in der 
Jurisprudenz gleichſam ſtereotypiſch geworden, um ein menſchliches 


Indwiduum zubezeichnen. Ooch koͤnnen auch Thiere und andre 


Dinge Eigennamen bekommen. So die Planeten und manche Fir⸗ 
ſterne. "Aue Dinge aber mit folden Namen zu. bezelchnen, iſt nicht 
moͤglich, weil deren Menge ins Unendliche geht. Den Eigennamen. 
leben fo die Gemeinnamen (nomina communia) entgegen,’ 
weiche ſich auf Begriffe beziehn, die mehren Einzeldingen gemeinfam 
find, wie Menſch, Thier, Pflanze, Stern ꝛc. S. Begriff, 
auch Name: | 

 Eigennug iſt, wie die Politiker fagen, ber Hebel der Welt. 
Das Haben Ihnen denn auch einige Moraliſten nachgefagt und daher eine 
Sittenlehre bes Eigennuyes (morale de Pinteret) aufges- 
ſtellt. Diefe iſt aber nichts weiter als eine gemeine Klugheitslehre. 
Nach einem Nutzen oder Vortheil zu ftreben, tft wohl erlaubt. Aber- 
biefes Streben heißt noch nit Eigennug. Diefer ift vielmehr! 
das unbebingte Streben danach, alfo ein Streben, welches nichts: 
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Derfon ausſchließlich zukontmt, fo heißt ed Alleineigenthum, 
wenn aber gemeinfchaftlid, mit andern Perfonen, Sefammteigen 
thum. ©. diefe Artikel. Entſtehen kann das Eigenthum entweder 
durch Natur oder durch Freiheit. Was die Ratur unmittelbar mit 
der Perſon gleidy bei ber Geburt ober beim Eintritte derſelben in 
bie @rfcheinungswelt verfnüpft bat, iſt ihr angebornes Eigen⸗ 
thum; wohin alle geifligen und koͤrperlichen Kräfte nebſt den ihnen 
entfprehenden Organen gehören. Was aber die Perſon durch eigne 
Thätigkeit fo mit fi) verknuͤpft bat, daß es ihr als Mittel für 
ihre Zwecke dienen. fol, oder was ihe ſonſt zufaͤllt (wie eine Erb⸗ 
ſchaft) ift ihr erworbnes Eigenchum. Auch kann bas Eigenthum 
entroeder ein inneres fein, wenn «6 in und mit bee Perfon feibft 
exiſtirt, wie jene Kräfte und Organe, und bie dadurch erzeugten 
Kenntniffe und Sertigkeiten; ober ein dufßeres, wenn es ein von 
dee Derfon getrennte® Dafein bat, wie Geh, Vieh, Haͤuſer, 
Arder ıc. Diefes laͤſſt fih au noch in bewegliche s (Mobiliar 
eigenthum) wie Geld und Vieh, und unbeweglidhes (Immobis 
liareigenthum) wie Häufer und Aeder, eintheilen, indem man auf- 
die leichtere oder fchwerere Transportabilitaͤt beffelben fiebt; ob es 
gleich, fireng genommen, kein völlig unbemegliches Eigenthum giebt. 
Der Körper des Menfhen gehört zu deſſen iInnerem: Eigenthume, 
wenn er gleich Äußerlih wahrnehmbar ifl. ‚Denn er repräfentirt 
bie Perfon felf. Wer daher den Körper verlegt ober zerfbört, 
verlegt oder zerftört die Perfon ſelbſt. Die Fortbauer des Geiſtes 
als bloße Glaubensſache kommt juridiſch dabei nicht in Anſchlag. — 
Dergehn kann das Eigenthum auch dur Natur, wie wenn bie 
Matur das Eigentum oder die Perfon felbft vernichtet; oder durch 
Freiheit, . wie wenn Jemand fein Eigenthum aufgiebt, zerſtoͤrt 
ober veräußert. — Eigenthum kann auch ohne Vertrag ſtattfinden, 
wie das angeborne und innere, und das durch Beſitznahme herren: 
loſer Sachen entſtandne; Verträge können aber das Eigenthum auf 
mannigfaltige Weiſe modificiren, umgeflaltn, umtaufhen, auch 
fihern, role wenn fi) Jemand mit Andern zum wechſelſeitigen Schuge 
bes. Eigenthums verbindet. Durch den Staat wird das Eigenthum 
zwar nicht hervorgebracht; denn es kann auch außer und vor bem 
Staate vorhanden fen. Aber der Staat beitimmt und fihert das 
Eigenthum durch feine Geſetze, befonders das äußere und erworbne, 
über welches leicht Streitigkeiten entſtehen koͤnnen. Das Eigenthum 
* beißt auch das Seine (suam) oder im Wechſelverhaͤltniſſe das 
Mein und Dein (meum et taum). — Gs kann aber das Eigen: 
thum ſowohl quantitativ dertenfio, material) als qualitativ 
(intenfio, formal) vermehet werden. Jene Vermehrung findet ſtatt, 
wenn zu den Sachen, die man. fchon befigt, neue hinzukommen 
(3. B. zu den alten Grundſtuͤcken neue); dieſe findet flatt, wenn 


} 
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bas, was man ſchon befigt, verbeffert ober vervollkommt wich (5.8. 
buch Urbarmachung eines alten bisher unbebauten Grundſtuͤcks). 
Die zweite Art dee Vermehrung iſt oft vorzüglicher als bie erſte; 
obwohl viele Menfhen (auch Völker und Staaten) fo-thörig find, 
daß fie immer nur die Menge ihres Eigenthums zu vergrößem fus 
hen und daher häufig in Streitigkeiten verwidelt werden, welche 
ihre Eigenthum vermindern ober gar zesftören, während fie es auf 
die zweite Art ganz ruhig und ungeflört vermehren könnten. Der 
dee nach geht die Vermehrung des Eigenthums ſowohl quantitativ 
als qualitativ in's Unendliche. Aber in der Wirklichkeit hat die Natur 
dem Menſchen Gränzen gefegt, ſowohl räumliche, indem fie ihn an 
bie Erde (und zwar an bie feſte Oberfläche derſelben) feilelte, als 
auch zeitliche, indem fie ihm nur eine kurze Lebensdauer anwies, fo 
daß das Eigenthum, wiefern es den Menfchen überlebt, in andre ' 
Hände kommen und fi) dadurch wieder zerfireuen ann, nachdem 
es irgendwo angehäuft worden. Es laͤſſt fi) daher auch bie Frage, 
wie vlel Eigenthum Jemand befigen könne oder dürfe, gar nicht be 
ſtimmt beantworten. Man kann nur unbeftimmt antworten: So 
viel als Jemand natürlicher und rechtlicher Weife erwerben kann. 
Der Staat foll daher auch kein Marimum bed Eigenthums für 
feine Bürger beſtimmen, weil eine folhe Beſtimmung nicht nur 
ganz willkuͤrlich, fondern auch nachtheilig fein würde. Denn fie 
würde ber freien Thätigkeit der Bürger ungebürliche Schranken fegen. 
Wohl aber darf der Staat gefeglihe Verfügung treffen, daß ſich 
das Eigenthum nicht zu fehr in einer Hand anhäufe, durch Fidei⸗ 
commiffe, Legate und andre mwillkürlihe Dispofitionen über bas 
Eigenthum, die es gleichfam auf ewige Zeit hinaus fixiren follen. 
Denn ſolche Dispofitionen legen auch der freien Thätigkeit der Bür- 
ger unftatthafte Feſſeln an. Die Natur will Wechfel des Eigen: 
thums; darum vernichtet‘ fie die Eigenthuͤmer, nachdem biefe ihr Ei⸗ 
genthum eine Zeit lang benuge haben. Daher kann man allerdings 
das Eigentum als ein dem Menſchen von ber Natur ober: deren 
Urheber anvertrautes Gut betrachten, über deſſen Anwendung er einft 
Rechenſchaft geben fol. Aus diefer moralifch = religioſen Anficht 
folgt aber keineswegs, daß es in Bezug auf äußere Sachen kein 
ausfchließliches oder Alleineigenthum geben, ſondern alle jene Sachen 
allen DMenfchen gemein fein follen. Eine ſolche Foderung laͤſſt ſich 
weder juridifh noch politifch rechtfertigen. S. Gütergempin- 
ſchaft. — Das Adjectiv eigenthämlic, bebeutet aber nicht 
immer das, was Eigenthum im rechtlichen Sinne ift, fonden was 
aus dem Gemüthe des Menſchen ſelbſt hervorgequollen, wie eigen: 
thuͤmliche Gedanken, als Gegenfag von folchen, bie man von Anbern 
entichnt hat. Daher ſteht eigenthuͤmlich oft für original, 
und Eigenthümlichkeit für Originalität S. d. W. 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. I. 45 
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Eigenthumsrecht ſ. d. vor. Art. Wegen des Eigen⸗ 
thumsrechtes in Bezug auf Geiſteswerke |. Nachd ruck. 


Eigenthumsze ichen find Merkmale, an ober durch welche 


man das Eigenthum einer Perſon erkennt. Dieſe koͤnnen entweder 
natürliche ober willkürliche fein. Der natuͤrlichen, deren 
Guͤltigkeit auf keiner Uebereinkunft beruht, giebt es nur zwei: 1. 
der unmittelbare oder ſinnliche Beſitz einer Sache (possessio s. 
detentio rei); denn wer eine Sache innehat, muß menigitens fo 
fange für den Eigenthümer derfelben ‚gelten, bis das Gegentheil er 
wiefen if. Daher fagt man auch: Gluͤcklich find bie Befigenden 
(beati possidentes)! 2. die Bearbeitung einer Sache (formatio 
rei); denn wer eine Sache bearbeitet, muß ebenfalls bis zum Ev 
voeife des Gegentheils für deren Eigenthümer angefehn werden. Es 
begrlindet aber freilich die Bearbeitung eben fo wie der Beſitz nur 
eine Präfumtion für den Bearbeiter und ben Beſitzer ale Eigen: 
thümer, weil es möglich ift, daß Jemand fremdes But bearbeite 
und befige, mit ober ohne guten Glauben (bona s. mala fide). 
Daher reichen bie natürlichen Zeichen des Eigenthums allerdings 
nicht aus, um bas Eigenthum mit voller Sicherheit zu erfennen und 
allen Streitigkeiten über bas Mein und Dein vorzubeugen. Es 
bebarf alfo noch anderweiter Zeichen, die auf ‚einer gewiſſen Leber 
einkunft beruhen und auch durch das pofitive Gefeg beftimmt oder be: 
ftätigt fein koͤnnen; weshalb fie willkuͤrliche oder auch pofitive 
Eigenthumszeihen heißen. Dahin gehören 3. B. Gränzfteine, bie 
unter Öffentlicher Autorität gefegt, Urkunden, die unter derſelben 
abgefafft werden, Hypothekenbuͤcher, Obligationen u. d. 9. 


Eigentlich Heißt ber Ausdruck unſrer Gedanken, wenn man 
biefelben geradezu (ohne Bilder unb andre Berhüllungen) bezeich⸗ 
net. Daher fteht demfelben der uneigentliche (bildliche, figuͤr⸗ 
liche, tropifche, metaphorifche) entgegen. Und fo unterfcheidet man 
auch bei der Auslegung oder Erklärung einer Schrift ben eigent: 
lihen und den uneigentlihen (allegorifhen, anagogifchen, 
myſtiſchen) Sinn derſelben. S. Ausbrud und Auslegung. 
- Wenn man aber fagt, daß etwas eigentlich fo oder anders fein 
Tolle, fo heißt dieß foviel als regelmäßig oder geſetzlich; 
wobei ed dam weiter auf die Beſchaffenheit dieſer Regeln oder 
Geſetze (grammatiſche, logifche, Afthetifche, moralifche) ankommt. 


Eigenwille tft foviel als Eigenfinn (f. d. W.) nur 
daß man Bei jenem Ausdrude vornehmlih an das Praktiſche (an 
ein eigenfinniges Handeln) denkt. Sonft hat freilich jeber Menſch 
feinen eignen Willen, und darf ihm auch folgen, wenn er nicht 
duch Lebensvechäftniffe genöthige ift, einem fremden Willen zu 
folgen. Diefes Folgen kann aber both nie fo weit gehn, daß ein 
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Menſch auf ſeinen eignen Willen ganz verzichtete und unbedingt 
einem fremden folgte. S. blinb. 

Eigne Sache hat eine doppelte Bebeutung. Erſtilich beben: 
tet es ſoviel als eigent huͤmliche Sache (res propria) bie alſo 
unter den Begriff des Eigenthums fällt. S. d. W. Sodann ver⸗ 
ſteht man auch darunter eine Rechts ſache oder einen Streit⸗ 
handel, der uns ſelbſt betrifft (causa propria). In dieſem Sinne 
wird der Ausdruck genommen, wenn man ſagt, daß Niemand in 
eigner Sache Richter oder Zeuge fein ſolle (nemo judex sen testis 
in causa propria) Der Grund dieſes Satzes iſt leicht einzuſehn. 
Denn man würde dann Richter ober Zeuge und Partei zugleich, 
mithin nicht fo unparteüifch fein, als der Richter oder Zeuge von 
Rechts wegen fein fol. — Wenn im Staate proceffirt wird, fo iſt 
zwar gewoͤhnlich den flreitenden Parteien ein Deitter als Richter 
gegeben. Im Raturflande aber (aufer dem Staate) bleibt jeber in 
eigner Sache Richter, wenn nicht bie Streitenden freiwillig einen 
Dritten als Schiedsrichter annehmen. So tft es nuch im Verbäle 
niffe der Völker oder Staaten, fo lange biefelben nicht einen Bun⸗ 
besftaat oder wenigftens einen Staatenbunb bilden. In wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, alfo auch in philoſophiſchen Streitigkeiten, kann aber 
auch nicht einmal ein Schiebsrichter angenommen "werben. Denn 
wenn fi) auch zwei Individuen, bie ſich eben. über einen wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Gegenftand fleitten, den Ausfpruch des von ihnen 
angenommenen Schiebörichters aus befondrem Vertrauen auf deſſen 
Einſicht gefallen ließen: fo find doch bergleihen Streitigkeiten durch 
bloße Autorität oder bloßes Gutachten gar nicht. zu entfcheidenz 
mithin find auch die übrigen‘ Theilnehmer am Gtuite, deren oft 
Zaufende find, gar nicht am jenen Ausſpruch gebunden. Gie blei⸗ 
ben alfe immer Richter in eigner Sache, find .abes ebendarum auch 
meiſt pasteitfch in ihren Urtheilen. Ä 

Einbildung (imaginalio) Heißt 1. fa viel als Vorſtellung 
überhaupt, teil, wenn wie uns einen Gegenſtand vorftellen, ein 
batd mehr bald weniger klares Bild von ihm in unfeee Seele entficht, 
weil ee alſo dadurch gleichfam in uns hineingebilbet wird. Daher 
bedeutet auch bei ben alten griechifchen Philoſophen Yyarracın oft 
foviel als Vorſtellung. S. Phantafie, Allein jenes Mort hat 
noch eine engere Bedeutung, welche auch bie gewöhnlichere iſt; «6 
bebeutet naͤmlich 2. eine ſolche Vorſtellung, ber eben jetzt fein wirk⸗ 
licher Gegenſtand in der Art entfpeicht, daß er in biefer Wirklich 
Ceit ſelbſt aufgefafft würde, wie es bei der Wahrnehmung eines 
gegebnen Gegenftandes gefchieht. Daher pflegt man auch der Eins 
bildung in diefem Sinne die Wahrnehmung emtgegenzufegen, 
sole wir in, demfelben Sinne das Eingebilbete dem Wahr⸗ 
genommenen ober dem Wirklichen entgegenfeben. So ift die 


S 
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"Summe Gelbes, bie Jemand buch die Lotterie im Traume gewon⸗ 


nen bat, etwas bloß Eingebifbetes d. h. nichts Wickliches Eim 

ſolches wärbe fie erft dann werben, wenn ber Traum in Erfüllung 
ginge und ihn jene Summe nun ausgezahlt wärbe. 

Einbilbungsfraft (vis imaginandi) Eönnte (nad dem 

. Urt.) andy das Vorflellungsvermögen uͤberhaupt heißen; weshalb 


Bedeutung. 
ſchauliche Borftellungen (Bilder) von foldyen Gegenfländen hervor⸗ 
zubringen, bie nicht als wirklich wahrgensmmen u werben. Dieſes 
Bermögen gedört baher zum innern Sinne; denn biefer iſt eben 
das Vermögen, bloß innerlich anzufchauen und zu empfinden. ©. 
Sinn. Es kann aber die Einbildungskraft im biefer (eigentlichen) 
Bedeutung entweder “Borflellungen von Begenfländen, bie man 
früher als wirklich wahrgenommen, mit anfchaulidyer Klarheit von 
neuem entfichen Lafien, ohne fie zu verändern; wie wenn ſich Je⸗ 
mand einen abweienden Freund oder eine entfernte Gegend, bie 
er fonft gefehn, lebhaft vergegenwaͤrtigt. Dann heißt fie die wies 
dberhelende ober reproductive E. Oder fie kann jene Bor 
ſtellungen auf mannigfaftige Weiſe umpgefialten, verfnüpfen und 
wohl gar ganz neue Borftellungen, benen nie etwas Wirkliches ent: 
ſprochen bat, vieleicht auch nie entfprechen wird, aus ſich felbft 


‚ Servorbeingen; wie wenn Jemand ein neues Gebäude entwirft oder 


ein Feenmaͤrchen erzähle. Dann heißt fie die [chöpferifche ober 
peodbuctive E. Auch nennt man fie im Ddiefer Beziehung vor: 
zussweile Dihtungsvermögen und Phantafie. S. biee 
Ausdruͤcke. Die ſchoͤpferiſche Einbildungskraft zeigt ſich alfo freilich 
als eine hoͤhere ober energiſchere Potenz; aber fie iſt doch von ber 
wiederhotenden abhängig und muß von dieſer gleichſam befruchtet 
werden. Ein Maler, der nie ein fchönes Menſchenantlitz ober eine 
[höne Gegend, fondern immer lauter Affengeftalten und Sanbmwüften 
gefehn hätte, wide gewiß auch kein Bild durch feine Phantafie her⸗ 
vorbeingen Lönnen, welches ein Antlig ober eine Gegend der Art dar 
flellte. Die Wirkſamkeit der Einbildungskraft ift aber in beiberlei Dins 
ſicht ſowohl unmwilttürlich als willkürlich; jenes, wenn fie 
ohne Richtung auf einen beſtimmten Zweck bloß nach den Geſetzen 
der Ideenaſſociation (f. Affoctatton) wirkt und gleichſam mit fid) 
ſelbſt ſpielt, wie im Traume ober in der Kieberhige oder im Zus 
fiande der behaglihen Ruhe, wo wir oft mwachend träumen b. 5. 
dem Zuge ber Einbildungskraft uns gänzlich hingeben; diefee, wenn 

bee Geiſt nach einem beftimmten Zwecke arbeitet und daher aud) 
ber Einbildungskraft ihre Richtung auf biefen Zweck hin ertheilt. 
Hier kann dann die Einbilbungskraft mehr oder weniger gebunden 
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ober frei fein. Wenn bie Einbildungekraft des Mathematllers eine 


Figur nad) einem gegebnen Begriffe conſtruirt, 3. B. ein regelmaͤ⸗ 


Biges Scheel in einem Kreife befchrelbt: fo ſteht fie ganz unter ber 
Herrſchaft des Verſtandes, iſt alfo völlig gebunden... Weniger ges 
bunden ift fie, wenn Jemand eine wahre Geſchichte erzählt; bemn 
fie kann fchon einige Züge ſtaͤrker hervorheben ober zur Iebendigeren 
Anfchaulichkeit bringen, als andre, die den Erzähler vielleicht weni: 


ger Interefficen. Am wenigften gebunden, folglich am fteieften, wirkt . 


fie aber, wenn ein Dichter, Maler ober überhaupt ein fchöner 
Künftter ein ſchoͤnes Kunſtwerk entwirft und ausführt. Deun ba 
kann fie alle herbeiziehn, was in ihrem Gebiete liegt. Indeſſen 
kann fie auch bier nicht als ganz frei oder als völlig ungebunben 
angefehn werben, vorausgefegt, daß das Werk wirklich ein ſchoͤnes, 
folglich auch ein feinem Inhalte und feiner Form nach vegels ober 
zwedmäßiges werden fol. Sie wird ſich alfo immer der Leitung 
des Verſtandes in ber Behandlung feiner Begriffe und :der Vernunft 
In bee Bearbeitung ihrer Ideen bingeben muͤſſen. Daher fol ber 
ſchoͤne Kuͤnſtler nicht feine Beſonnenheit "verlieren, damit feine 
Einbildungskraft nicht ausfchweifend ober ercenteifch "werde, weil 
fie in dieſem Falle wahrfcheintih nichts als regellofe Frazzenbilder 
oder Disgeburten besvorbringen würde. Diefe Regel gilt aber. nicht 


bloß für den Kuͤnſtler, fondern auch für den Wiffenfchaftier und. 


den Menſchen überhaupt. Niemand fo ber Einbildungskraft den 
Zügel ſchießen laſſen; fie geht fonft mit uns durch, wie ein- uns 
bändige® Roß. Daß fie eine Quelle vieler. Freuden iſt und uns 
oft von ben Feſſeln des vielfach beſchraͤnkten und bedrängten Lebens 
befreit, iſt wahr; aber fie ift auch eine Quelle ımzähliger Leiden, 


Beſonders quält fie den Menfchen oft baduch, daß fie ihm Einf - 
tige Uebel mit den ſchrecklichſten Karben vormalt, baf fie überhaupt - 


bie Dinge vergrößert, und zwar bergeflalt,; daß fle bald das fremde 
Stud, bald das eigne Unglüd vergrößert, und uns fo in doppelter 
Hinſicht taͤuſcht. Vor ſolchen Zäufchungen kann man ſich daher 


nicht genug in Acht nehmen. Auch beguͤnſtigt ſie den Aber⸗ 
glauben, der meiſtentheils ihr eignes Kind iſt, das fie mit affen⸗ 


artiger Mutterliebe- härfchelt. Eben fo find Schwaͤrmerei, Myſti⸗ 
cismus und Fanatismus Erzeugniffe einer: zügellofen Einbildungs 
kraft. Bei dem allen bleibt fie ein ehrenwerthes Vermoͤgen unfers 
Seiftes; denn fie Hefert uns auch mannigfaltigen Stoff zur Erkennt 
niß und belebt die Erkenntniß, damit fie thatkraͤftig werde. — 
Uebrigens unterſcheiden Manche auch noch die empirifche und bie 
transcendentale Einbildungskraft. Jene waltet im Kreiſe ber 
Erfahrung und bringe Bilder hervor, welche” ben Erfahrungsgegen: 
ftämden mehr ober weniger ähnlich find; dieſe verſinnlicht bie reinen 
Verftandesbegriffe, indem fie diefelben mit ben reinen Anfchauungen 
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ber Sinnlichkeit (Baum und Beil) vertuäpft, woraus ber ſog. Schee⸗ 
matismus entſteht. ©. d, W. Gute Monographien über die 
Eind. haben die beiden Meifter (Jak. Heine. und Leonh.) Maaß 
und Bonſtetten gefcheieben. S. biefe Ramen. 

Eindrud (impressio) heißt pſychiſch jebe leidentliche Beſtim⸗ 
mung unfers Gemuͤths bucch irgend einen Gegenſtand. Wenn z. B. 
das von einem leuchtenden ober erleuchteten Körper ausſtrahlende Licht 
unfee Gehnerven erregt und wir vermöge biefer Erregung jenen 
Körper wahrnehmen: fo fagen wir, dee Körper babe einen Eindruck 
auf und gemacht. Dieſer Eindruck kann ſtaͤrker ober ſchwaͤcher, 
dauernder ober fluͤchtiger fen. Der ſtaͤrbere und dauerndere heißt 
auch oft ſchlechtweg ober vorzugsweiſe Eindruck. Er mag aber 
fo ſtark und dauernd fein, als er wolle: fo iſt es doch eine falfche 
Borftellung, wenn einige Pfychologen gemeint haben, duch jeme 
Eindrüde entfländen im Gehirne wirkliche Abbrüde von ben 
Gegenſtaͤnden, und biefe Abdruͤcke waͤren eben die Bilder, welche 
bie Seele wahrnaͤhme ober deren fie ſich als Vorſtellungen bewufſt 
wuͤrde.⸗ Diefe Meinung, weicher bereits bie aͤlteſten Stoiker, Zeno 
und Kleanth, ergeben geweſen fein ſollen, der aber ſchon Chrys 
fipp: wiberfprady, iſt nicht nur zu materialiſtiſch, ſondern fie er 
det auch gar nicht dem Urſprung ber Vorſtellungen in ber Seele, 
weil die Sage immer übrig bleibt, wie denn bie Seele die Abs 
druͤcke von ben Gegenſtaͤnben im Gehirne wahrnehmen Tönne. 
Statt folder niches erklaͤrenden Erklaͤtungen ift es beſſer, feine Un⸗ 

wiffenheit einzugeſtehnn. 
0 Einerlei ober identiſch heißen zwei Begriffe von gleichem 
Inhalte oder bemufelben Nerkmalen. Naͤhme man dieß nun ſtreng, 
fo wüuͤrben fie im Grunde nur einen Begriff ausmachen, ber zwei⸗ 
mal geſetzt ober gebacht würde, entweber nom demſelben Subjecte zu 
verfchieduen Beiten, ober vom verſchiednen Subjecten, die, werm fie 
ihee Veyriffe mit einander verglichen und fänden, daß biefelben 
gleichen Inhalt hätten, alsdann fagen Edıtnten, daß ihre Begriffe 
burchgängig eimerlei ober abfolut ibentifc fein. Dieſe 
Einerleiheit ober Identitaͤt wirb aber felten ober vielleicht nie vor- 
fommen. Man nimmt: alfo bie Ausdrüde nicht fo fireng und 
nennt Begriffe ſchon eimerlei ober identiſch, wenn in ihnen 
‚beinahe dieſelben Merkmale angetroffen werden, wo dann aud im 
‘ vielen Zählen einer die Stelle des anders vexteeten kann. Diefe 
verhättniffmäßige Einerleiheit oder relative Identi⸗ 
tät laͤfft natirlich mehre Grade zu Man nemt fie auch Aehn⸗ 
lichkelt und Verwandtihaft ber Begriffe. Es giebt Daher 
geößere unb geringere Achnlichkeit oder Verwandtſchaft ber Begriffe, 
wobei allemal eine gewiffe Verſchie denheit flattfinket, und zwar 
im, umgelshtten Verhaͤltniſſa, naͤmlich geriegere Werichiebenbeit bei 


‘ 
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groͤßerer Aehnlichkeit, und größere Berſchiebenheit bei geringerer 
Achnlichkeit. Wenn eimertel Begriffe mit verfchiednen Wörtern bes 
zeichnet werden, fo find es entweder Wörter verſchiedner Sprachen, 
wie avowros, homo und Menſch, oder Wörter derfeiben Sprache, 
wie Wein, Mebenfaft und Traubenblut. Im erften alle können 
die Wörter ganz gleichgeltend ober von völlig einerlel Bedeutung 
fein; und dann iſt es fo anzufehn, als wenn verfchiebne Subjecte 
(ein Grieche, ein Lateinee und ein Deutfcher) einen und benfelben 
Begriff bächten, ihn aber mit verfchlebnen Ausbrüden bezeichneten. 
.$m zweiten Kalle aber find die Wörter aͤußerſt felten ganz gleich 
geltend," fondern nur beinahe. Man follte baher die fog. Syno⸗ 
np men lieber finnverwandt als gleichgeltend nennen. Mas 
von Begriffen gilt, gilt auch von ben duch deren Verknüpfung 
entftehenden Urtheilen. Sie können ebenfalls einerlei. und mehr 
oder weniger verfchieden fein, je nachdem es die Begriffe, aus be> 
nen fie ‚befiehn, deren Verbindungsart, und bie Ausbrüde find, mit 
welchen fie bezeichnet werden. So find bie Urtheile: Gott weiß als 
led, und: Das hoͤchſte Weſen ift allwiffend, nur im Audrude 
verfhieben, in der Sache aber (dev Iogifhen Materie und Korm 
nad) einerlei, und zwar völlig, Wenn es aber im erften Urtheile 
hieße: Gott weiß das Zukünftige, fo wäre ber Unterſchied mehr als 
woͤrtlich, weil hier eine beflimmte Art von ben Gegenftänden des 
göttlichen Wiffens angegeben if. Hierauf beziehn ſich nun auch 
. zwei Iogifche Grundſaͤtze, nämlih 1. dee Grundſatz der durch⸗ 
gängigen Einerleiheit oder Gleichheit (principium identi- 
tatis absolutae) nach welchem ein Begriff odee Gedanke, alfo auch 
ein dadurch gedachtes Ding, mit füch ſelbſt verglichen und fich ſelbſt 
als gleich gefegt wid; weshalb man diefen Grundfag auch buch 
die Formel A—=A ausdruͤckt. ©. A. — 2. Dee Grundfag ber 
verhältniffmäßtgen Einerleiheit oder Gleichheit (prin- 
cipium identitatis relativae) nad welchem man Begriffe aber 
Dinge, die dadurch gedacht werben, mit einander vergleicht, . mies 
fern fie in einigen Stüden (Merkmalen ober - Eigenfchaften) über 
einftimmen, in andern nit. Wer daher Begriffe oder Dinge 
darum, weil fie in vielen oder gar ben melften Stuͤcken überein 
ftimmen, als völltg gleich fegt oder berem durchgängige Einerleiheit 
daraus folgert, verwechſelt jene beiden Grundfäge und macht einen 
falſchen Schluß. — Was die Trage betrifft, ob es in ber Natur 
zwei abfolut ibentifche, alfo völlig (quamtitativ und qualitativ) gleiche 
Dinge gebe, worauf ſich ber fog. Grundſatz des Nichtzuun⸗ 
terfheibenden (priacipium identitatis indiscernibikum) bezieht: 
fo wird darüber im Artikel Nichtzuunterſcheidendes das Ne: 
shige gefagt werben. Das fortdauernde Bewufftſein des Ichs oder 
bee Perſen von ſich ſelbſt ‚heißt auch Kinerleiheit oder Iden⸗ 
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titaͤt des Bewuſſtſeins ober ber Perſönlichkeit. Ohne 
fie gaͤb' es keine wahrhafte Unſterblichkeit. S. d. W. Auch 
vergl. David de Dinanto u. Schelling. 

Einfach (simplex) fe was gleihfam nur ein Fach hat, 
was alfo nicht aus einer Mehrheit von unterfcheibbaren Thei⸗ 
len befteht. Es ſteht daher zunaͤchſt dem Mannigfadhen oder 
Bufammengefesten entgegen. So heißen in ber Logik Be⸗ 
geiffe einfach, wenn ihr Inhalt fo Mein tft, daß fich derfelbe nicht 
in eine Mehrheit von Merkmalen als Theilvorſtellungen zerfällen 
täffe. Solche Begriffe find auch unerkiärbar (indefinike). ©. 
Erklärung. Eben fo heißen in der Metaphyſik Subflanzen ein- 
fah, wiefern man annimmt, baß fie entweder ohne alle Theile 
(abſolut einfach, wie die fog. Monaben — f. d. W.) oder doch 
nid in Theile zerlegbar (relativ einfach, wie die fog. Atomen — 
f. d. W.) fein. Wenn aber bie alten Philofophen die Seele ober 
bie Gottheit einfach nannten, fo verftanden fie ımter biefer Einfach: 
heit nichts weiter als Unvermifchtheit mit heterogenen Theilen, ale 
eine veilkommene Einartigkeit der Subſtanz, fo daß biefelbe z. 
ein reines aͤtheriſches oder feutiges ober Iuftartiges Weſen fei, 3 
rend bie Körper nichts als Miſchungen von Erbe, Waſſer, Luft x. 
fein. Michin iſt dieß auch nur eine relative "ober comparative, 
keine abfolute Einfachheit, wie Carteſius und andıe neuere Phi⸗ 
loſophen der Seele und der Gottheit beigelegt haben.. In aͤſtheti⸗ 
ſcher Hinſicht verſteht man unter Einfachheit die Abweſenheit 
von Verzierungen, wie wenn Goͤthe ſagt, der Kenner ſchaͤtze das 
Einfachſchoͤne, die Menge aber das Verzierte. ©. Deco⸗ 
ration. In dieſer Beziehung nennt man auch einen ſchmuckloſen 
Vortrag einfach und betrachtet dieſe Einfachheit als ein Siegel 
ber Wahrheit (simplex sigillum veri) was fie freilich nicht im⸗ 
mer if. Doch bedarf bie Wahrheit gerade am wenigſten des 
Schmuckes, um Beifall zu gewinnen, waͤhrend der Irrthum ſich 
gern durch ben Flitterſtaat des rhetoriſch⸗ poetiſchen Schmucks ein⸗ 
zuſchleichen ſucht. — In moraliſcher Hinſicht endlich ſpricht man 
‚auch von Einfachheit bes Herzens ober ber Sitten, 
Brandt jebod in biefer Beziehung lieber das W. Einfall. ©. 


Einfall (pfochifch genommen) iſt ein Gedanke, der plöglich 
ms Bewuſſtſein tritt, ohne daß man weiß, woher oder warum. 
ol Einfälle koͤnnen zumwellen viel Innern, ſelbſt philoſophiſchen, 

Gehalt haben. Dan nennt fie dann auch wohl gluͤckliche Ein- 
fälle, weit fie als eine Gabe des Gluͤcks erſcheinen. Sie müfjen 
aber doch, bevor fie als allgemeine Wahrheiten gelten follen, erft 
in Anfehung Ihrer tiefem Gründe geprüft werben. Eine Philofo 
phie, bie aus lauter Einfällen beflände, wuͤrde daher gar Leinen 
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wiſſenſchaftlichen Werth haben, wenn ſie auch noch ſo unterhaltend 
wäre. Witzig oder finnreich heißen die Einfälle, wenn fie als 
Erzeugniffe bes Witzes ober Scharffinns erfcheinen. Mit dieſen 
nimmt man es freilich nicht fo genau, weil e8 eben nur auf Uns 
terhaltung abgeſehn ift. 

Einfalt ik ein Wort von guter und fchlechter Bedeutung, 
je nachdem bie Beziehung ift, im ber es gebraucht wird. Urſpruͤng⸗ 
lich bedeutet es eben fo viel als Einfachheit (f. d. .); . denn 
wie dasjenige einfach heißt, was nur ein Fach hat, fo heißt date 
jenige einfaltig ober gewöhnlicher einfältig, was nur eine 
Salte hat; und wie dad Einfache dem Mannigfachen entgegenfteht, 


fo das Einfaltige dem Mannigfaltigen, Zufammengefegten, Vermie 


delten. Wirb nun das W. Einfalt in intelfectualer Beziehung ges 
braucht, wo man beflimmter Einfalt des Verſtandes fagt: fo, 
nimmt man es meiſt in fchlechter Bedeutung. Man verflieht näms 
li darunter eine große Beſchraͤnktheit der Urtheilskraft, die bei 
Kindern natürlich ift und daher auch nicht getabelt wirb, wohl aber 
bei Erwacdyfenen, weil fie entweber eine urfprüngliche Verſtandes⸗ 
Schwäche ober Mangel an Uebung im Denken und an geiſtiger Bil 
bung vorausfegt. Der hoͤchſte Grab derfelben heißt Dummheit. 
Daher nennt man einen bummen Menſchen aud wohl einen Eins 
faltspinfeL Wird aber das W. Einfalt im moralifcher Hinfiche 
gebraucht, wo man beflimmter Einfalt des Herzens ober ber 
Sitt en ſagt: fo bedeutet es etwas Lobenswürdiges. Man vers 
flieht nämlich darunter bie Abweſenheit ber Unredlichkeit, ber Ziere⸗ 
rei, und nennt dieſelbe auch wohl eine kindliche Einfalt, weiß . 
man dabei eine ſolche Unſchuld und Unbefangenheit de6 Semüche, 
wie fie unverborbnen Kindern eigen ift, vorausfegt. Dem Einfaͤl⸗ 
tigen biefer Art fehlt es natürlich auch an jener gemeinen ober eis 
gennuͤtzigen Klugheit, die man Weltklugheit nennt, die aber eigent> 
lich nur Abgefchliffenheit ber Manieren, mit einer. gewiſſen Pfiffigs 
Leit verbunden, iſt. Er wird daher auch von den Weltklugen als 
ein Thor, wo nit gar als ein Einfaltspinfel, verachtet und häus 
fig auch überliflet, weil er geneigt iſt, Andern bas Beſte zuzus 
trauen, und dba, wo von Pflicht die Mebe, nicht weiter kluͤgelt. 
Wird endlih das Wort Einfalt in aͤſthetiſcher Hinſicht gebraucht, 
fo verfteht man darunter entweber bie Abweſenheit der Verzieruns 
gen, wie bei ber Afthetiihen Einfachheit (f. d. W.) ober ba#, 
wos man auch Naivetaͤt nennt. S. naiv. 

Einfluß (influxus) tft die Wirkung eines Dinges auf ein 
andres, mit bem es in Verbindung ſteht. So bat die Sonne Eins 
fluß auf die Erde und. alle Planeten, die zu ihrem Syſteme gehös 
ren, indem fie ihnen Licht und Wärme ſpendet und dadurch alles 
Lebendige zur Thaͤtigkeit erregt. So bat auch die ganze Außenwelt 
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Einftluß auf den Menſchen; denn er ſteht mit ihr durch ſei⸗ 
nen ganzen Organismus in der genaueſten Verbindung. Dieſe 
Einfluͤſſe der Außenwelt auf den Menſchen ſind unzaͤhlig. Denn 
alles, was der Menſch ſieht, hoͤrt, riecht, ſchmeckt und taſtet, die 
Nahrungsmittel, die Kleidungen, die Wohnungen, die Laͤnder, die 
Klimate, die’ atmoſphaͤriſchen Veränderungen, bie gefellſchaftlichen 
Bande, ſelbſt die Thier⸗ und Pflanzenwelt, die den Menſchen um⸗ 
giebt — alles fließt auf ihn ein, beſtimmt ſeinen Zuſtand, ſein 
Denken und Urtheilen, wie fein Wollen und Handeln. Daraus 
haben denn auch Einige gefchlofien, ber Menſch fei nichts weiter 
als ein mit ducchgängiger Nothwendigkeit beſtimmtes Erzeugniß der 
Außenwelt, und haben ihm deswegen alle Freiheit abgefprochen. 
Allein fie Haben vergeffen, daß auc der Menſch wieder Einfluß 
auf bie Außenwelt übt, und zwar einen fehr bebeutenden, ins 
dem er fie feinen Zwecken zu unterwerfen ſucht. Wie hat der 
Menſch, um nur bieg Eine anzuführen, bie Oberfläche der Erde, 
und dadurch felbft das Klima vieler Länder verändert! Es muß 
alfo in dem Menfchen auch ein Princip der Selbbeflimmung liegen, 
und dieß um fo mehr, da er die Außenwelt auch nach moralifchen 
Ideen zu geflalten ſucht, bie er nur aus fich ſelbſt fchöpfen und 
nur mit Freihelt verwirklichen kann. Der Einfluß bes Menfchen 
und ber Außenwelt auf einander ift alfo ein wechfelfeitiger, 
wie-überall, wo mit der Wirkung eine Gegenwirkung verknüpft if. 
Die Metaphufiter haben aber noch einen befondern wechfelfeitis 
gen Einfluß dee Seele und bes Leibes angenommen und in 
Bezug darauf eine eigne pfochologifhe Hypotheſe aufgeftellt, welche 
man das Syſtem des natürlihen Einfluffes (systema in- 
flaxus physici) nennt. Darüber f. Gemeinſchaft der Seele 
und des Keibes, 

Einförmigkeit (uniformitas) iſt eigentlich Uebereinſtim⸗ 
mung der Dinge in Ihrer Geſtalt (forma), Man nennt ader auch 
ein einzeled Ding oder Werk (3. DB. eine Gegend, ein Gemälde, 
ein Tonſtuͤck, ein Gedicht) einförmig, wenn es zu wenig Mans 
nigfaltigkeit hat, alfo dem Beſchauer oder geiftigen Genießer deſſel⸗ 
ben zu wenig Abmwechfelung im Genuffe, mithin auch zu wenig Un- 
terhaltung gewährt. Dieſe Einförmigkeit hat demnach Langweilig⸗ 
Zeit zur natürlichen Folge. Deswegen fagten auch einige Aeſtheti⸗ 
ter, die Einförmigkeit muͤſſe mit einer gewiſſen Werfchiebenheit ober 
Zoanghattgteit gepaart ſein, wenn ſie aͤſthetiſch gefallen ſolle. 

n. Zu 


Eingebung oder Einhauchung (inspiratio) iſt eigent⸗ 
lich der Act, durch dem ein Geiſt dem andern etwas mittheilt (gleich- 
fam eingiebt, einhaucht, zuflüftere). Unter Menfchen findet dieß 
täglich und ftündlich flat. Man hat aber außer diefer gewöhnlis 
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chen und natürlichen Eingebung auch eine nicht bloß außergewohm 


liche, ſondern auch uͤbernatuͤrliche angenommen, vermoͤge welcher 
uͤbernlenſchliche Geiſter (gute und boͤſe, ober Engel und Teufel, und 
Gott felbft) dem menſchlichen etwas unmittelbar wittheilen follten, 
Eine folche IAfit fi) aber nicht beweilen. Denn man kann nick 
wiffen, ob diefe ober jene Gefühle, Gedanken oder Beflrebungen, 
wie außerordentlich fie immer fcheinen mögen, ſich nicht während 
eines erhöhten Gemuͤthszuſtandes, den man auch Begeiſterung 
nennt, in dem Mienfchen ſelbſt entwidelt haben. Dee menfchliche 
Geiſt ift ein fo tiefer Bom, dab noch Niemand auf den Grund 
defielben gekommen ifl. Daher iſt es anmaßend zu beflimmen, was 
und wie viel oder wenig aus bdemfelben hervorquellen koͤnne. Die 
ganze Inſpirationstheorie iſt alfo nur Hppotheſe, die noch dazu in 
der Luft fchwebt. Sie hat aber auch eine praktiſch fchädliche Seite, 
Denn. fie kann den Menfchen leicht zu der Schwärmerel verleiten, 
feine Einfälle für höhere Eingebungen zu halten, die er dann An⸗ 
dern wohl auch mit Gewalt aufbringen will. Und wer gar an 
Eingebungen bes Teufels glaubt, kann dadurch nicht nur in ſchreck 
liche Gewiſſensangſt, fondern felbft in Wahnfinn verfallen. 
Einheit (unitas) ift ein fo einfacher Begriff, daß er nicht 

werden kann. Er iſt der erfte Grund⸗ oder Stammbegriff 
des Verſtandes, der ſich eigentlich auf die Größe der Dinge bezieht . 
und daher infonderheit allem Zählen und Meſſen zum Grunde liegt. 
Ihm flieht die Vielheit, in weicher bie Einheit fich felbft wieder⸗ 
holt,. alfo mehr als einmal gefegt iſt, entgegen. Aus beiden ew 
waͤchſt wieder ber Begriff der Allheit. ©. d. W. Wenn ge 
fagt wird, daß Einheit im Mannigfaltigen fei: fo heißt dieß 
fo viel als Webereinftimmung ber Theile zu einem Ganzen. Daß 
dieß eine nothwenbige Bedingung des MWohlgefallens an einem Ges 
genftande als einem fchönen fei, iſt gewiß; denn Widerſtreit ber 
Theile flört das Wohlgefallen an dee Form eined Dinges. Aber 
erſchoͤpft ift dadurch ber Begriff der Schönheit bei weitem nicht. 
Denn es giebt gar Wieles, was Einheit im Mannigfaltigen hat, 
ohne fhön zu fein. So giebt es aud) eine logifhe Einheit, 
welche in ber . Zufammenftimmung der Merkmale, . Begriffe, Urs 
theile, überhaupt bee Gedanken zu einem Ganzen befteht; desglei⸗ 
hen eine ethifche ober moralifhe Einheit, welche in der Um 
bereinftiumung dee Gefinuungen und Handlungen mit bem Bew 
nunftgefege beſteht. Eben fo koͤnnte man noch die politifche 
(E. des Staats) bie mehanifhe (E, eines zuſammengeſetzten 
Bewegungswerkzeuges) bie organifhe (E. eines Thier⸗ ober 
Dflinzenkörpers) u. f. w. unterfcheiten. Man müflte alfo bie 
Schönheit, wenigftens als Aftherifche Einheit im Mannigfaltigen 
erklaͤren; wobei dann immer noch bie Stage bliebe, von welcher Art 
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diefefbe elgentlich fi. Subjective Einheit iſt E. bed vorflelkm 
den Subjectes und feiner Borftellungen ihrer Form nah, obje⸗ 
etive aber E. des vorgeftellten Gegenſtandes und ber ihm zukom⸗ 
menden Bellimmungen. Einheit der Gemuͤther iſt Eintracht bes 
ſelben. Analytiſch heißt die Einheit, wiefern fie durch Zergliede⸗ 
zung (per analysin)— fpnthetifch, wiefern fie burh Zufanmen- 
faffung (per synthesin) erttfteht oder gefunden wird. Ebendaraus 
entfteht au Einheit bes Bewufftfeins. Wem Gott Ein⸗ 
heit zugefchrieben wird, fo heißt dieß foviel ald Einzigkeit, weil 
die Annahme eines einzigen göttlichen Weſens die Vernunft und 
das Herz des Menſchen völlig befriedigt. Einheit ift auch wohl oh iu 
unterfcheiden. von Einerleiheit. ©. einerlei. 

fheidet man auch noch numerifhe und ſpecifiſche Sinbeit 
Sene ift Einzigkeit dee Zahl nad) (unitas quoad numerum) dieſe 
hingegen Einzigkelt ber Art nach (unitas quoad speciem s. in suo 


ere). | 

Einheiten find die Elemente einer Zahl, wiefern dieſe durch 
allmähliche Hinzufügung ber Einheit zu fich ſelbſt und endlicdhe Zu⸗ 
fammenfaffung aller gefegten Einheiten entſteht (. B. 1 +1 
+ 1==3 unb fo immer weiter, weil bier die Combination in’s 
Unendliche fortgefegt und jede noch fo große Zahl, wie eine Mil⸗ 
ion, wieder als Einheit gefegt werben kann, um baraus noch grö- 
$ere Zahlen zu bilden, wie Billionen, Xrillionen ıc). ‘Die Ein 
"heit felbft, die man in diefer Beziehung auch die Eins nennt, if 
alfo keine Zahl, ſondern das Princip derfelben, fo wenig als ber 
Punct eine Linie if. Plato nannte aud bie Idem Einheiten 
(Monaden ober Henaden., S. Monabde. In ber Aecfihetit if, 
befonders in Bezug auf bie bramatifche Funft, auch von drei 
Einheiten bie Rede, nämlih Einheit dee Handlung, bei 
Drts und dr Zeit. Was nun. 

1. die Handlung oder bie fog. Fabel des Stuͤcks betrifft, 
fo muß dieſe allerdings Einheit haben, d.h. es muß Eine Haupt⸗ 
handlung fein, welche dargeftellt wird, fo baß alle befonden Hand⸗ 
lungen ober Begebenheiten, die man in Acte und Scenen ober Auf: 
zuge unb Auftritte vertheilt, fig auf jene als Theile eines Ganzen 
beziehn, mithin nur ben Anfang, bie fortfchreitende Entwickelung 
und das Ende berfelben bezeichnen. Zwei bloß neben einander fort: 
laufende Handlungen wuͤrden das Intereſſe bes Zufchauers theilen 
und überhaupt feine lebendige Zotalanfhauung gewähren. Wie 
demnach jedes ſchoͤne Kunſtwerk Einheit im DMannigfaltigen haben 
ſoll, ſo auch das dramatiſche Kunſtwerk ober das Schaufpiel, wie: 
fern es eine Handlung als ſich eben jetzt ereignend oder vollziehend 
zur Anfgonung bringt. Was aber 

Ort betrifft, wo bie Handlung gefchieht, fo ift es 
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nicht durchaus nothwendig, wie bie feanzäfifchen Aeſthetiker fodern, 
daß die Bühne, als der eigentliche Schauplag der Handlung, wäh: 
rend bed Berlaufes des Stud immer einen. und benfelben Drt, 
alfo auch biefelben Umgebungen (durch Die fog. Decorationen) den 
Augen der Zufchauer darbiete. Denn eine große, aus mehren klei⸗ 
nen yzufammengefeste, Handlung Tann an mehr als einem 
Drte vollzogen werden. Auch Tann die Einbibungstraft bes Zus 
ſchauers ſich diefen Ortswechſel leicht vergegenwaͤrtigen, weil man 
ihr durch den Decorationswechſel zu Huͤlfe kommt, mithin die 
Bühne mehr als einen Ort repräfentiren kann. Indeſſen ſollte die⸗ 
fee Wechſel freilich nicht zu häufig, nicht zu ſchnell hinter einan⸗ 
der, und auch nicht vor den Augen ber Zufchauer ſelbſt gefchehen 5. 
denn bieß wirkt ſtoͤrend auf die Phantafie, unterbricht die Hand⸗ 
fung, wenn auch nur auf kurze Zeit, vernichtet daher den Zauber 
dee Illuſion. Ober iſt es nicht wirklich ein offenbarer Verſtoß ges 
gen den Geſchmack, wenn am Ende eined Auftritts alle handelns 
den Perfonen verfhwinden und nun bie Theaterbedienten gleichfam 
als mithandeinde Perfonen aus ben Goulifien hervorlommen und 
die Bühne aufräumen, zulegt aber noch der Mafchinenmeifter feine 
Künfte macht, um die, Decoration zu veränden? Auch abgefehn 
von den Misgriffen, Verſehen und Lächerlichkeiten, bie babei oft 
vorfallen und befonders im Xrauerfpiele die teagifhe Stimmung 
wie mit .einem Schlage vernichten, bleiben folche Ortswechſel immer 
große Inconvenienzen, bie nur die Bequemlichkeit unfrer Schaus 
ſpieldichter herbeiführtt. Dee Wechfel follte alfo nur zwiſchen dem 
Acten gefchehen, wo bei uns der Vorhang bie Bühne den Angen 
der Zufchauer verfchließt, wo alfo die Zufchauer gleihfam ausruhen, 
fo daß es ihrer Phantafie Leicht wird, beim Wiederaufzuge des Vor⸗ 
hangs fi) an den andern Drt zu verfegen, der ihnen jest vor Aus 
gen geftellt wird. Daß die Alten den Ort nicht wechfelten, lag in 
der Beſchaffenheit ihrer Theater und der Einrichtung ihrer Stüde, 
befonders in Anfehung des Chord. Und doch kommen auch Stüde 
bei den alten Tragitem und Komilern vor, wo man einen Ortes 
wechfel vorausfegen muß, wie Schlegel in feinen dramatiſchen 
Vorleſungen bewieſen hat. Was endlich 

3. bie Zeit beteiffe, fo iſt die Foderung der Einheit bier 
ganz willfürlih, wenn man fie nach Tag und Stunde bemeſſen 
will; denn dieſe Eintheilungen der Zeit find ja felbft willkuͤrlich. 
In einem Jahrhunderte iſt daher gerade fo viel Einheit als in eis 
nem Jahre oder Tage. Man muͤſſte alfo bie Foderung der Zeit 
“ einheit, wenn fie irgend einen fcheinbaren Grund haben follte, fo 
' ausfprechen: Die Zeit ber Darftellung einer Handlung (der Aufe 
führung des Stuͤcks) foll mit der Zeit des Verlaufs der Handlung 
(ihrer wirklichen Vollziehung) in Eins zufammenfallm. Diefe Fo⸗ 
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berung würde jedoch im taufend Faͤllen, befonders bei Stuͤcken von 
„größerem Umfange umb von fehr zufammtengefegtee Handlung, gar 
nicht zu erfüßlen fein. ‘Das ift aber auch nicht nöthig. Denn bie 
Phantafle des Zufchauers kommt bier. ebenfalls dem Dramatiker 
gleihfam entgegen. Während ber einzeln Acte kann fie fich Leicht 
einen beliebigen Theil der Zeit als verfloffen vorflellen. Es kommt 
nur darauf an, daß der Zuſchauer von dem, was in ber Zwiſchen⸗ 
zeit vorgefallen, unterrichtet werde, aber nicht etwa durch bloße Er⸗ 
zaͤhlung, was ein kuͤmmerlicher Aushelfer in ber Noth ift, ſondern 
durch lebendige Anſchauung ber inzwifchen fortgefchrittnen Handlung 
ſelbſt. Denn auch im Leben nehmen wir nicht alle Elemente der 
Handlungen unmittelbar wahre, ſondern nur mittelbar, ‚indem bas 
Kolgende vom Vorhergehenden Zeugniß giebt. Gleichwohl werben 
auch in dieſer Hinſicht nicht zu ſtarke Zumuthungen an die Einbil- 
dungskraft des Zuſchauers gemacht werden dürfen. Die Ace duͤr⸗ 
fen alfo nice durch zu große Zeiträume oder Zwiſchenzeiten getrennt 
fein. Je mehr fich baher bie Zeit der Darflellung ber Zeit des 
Verlaufs einer Handlung nähert, beflo befier wird es allerdings 
fein. Aber ihe Zufammenfallen oder die völlige Einheit beider Zeis 
ten zu fodern, iſt unflatthaft, weil es die Phantafie des Dichters 
zu fehr einengen und für den Zuſchauer durch eben biefe Beſchraͤn⸗ 
fung mehr Nachtheil als Vortheil bringen würde, wenn fidh dee 
Dichter einem folhen Zwange unterwürfe, um nur ben Zuſchauern 
bie Heine Mühe zu erfparen, etwas binzubenten zu müflın. Kür 
fo träge und phantafielofe Zufchauer würbe ſich's auch gar nicht 
der Mühe lohnen, ein bdramatifches Werk zu fchreiben ober aufzu⸗ 


führen. | 
Ginheitslchre ft ein Titel, den Manche der Metaphyſik 
(entweder uͤberhaupt ober doch dem erflen echt metaphofifchen Theile 
derfelben) gegeben haben, indem fie dieſe Wiſſenſchaft in Ein- 
heitslehre unb Zwecklehre zerfällten. Letztere aber gehört ei- 
gentlih zur praktiſchen Philoſophie. S. Erkenntnifflehre. 
Auch vergl. Alleinheitslehre. 
Einhelligkeit oder Einhälligkeit, welche Schreibart 
wohl richtiger ift, weil das Wort wahrfcheinlih von einhalfen 
== einflimmen herfommt. Da indeß hell nit bloß vom 
Lichte, ſondern auch vom Zone gefagt wird, fo koͤnnte man das 
Wort auch. von einhellen in berfelben Bedeutung ableiten. Cs 
bedeutet alfo überhaupt eine ‚gewiffe Uebereinftimmung, fei es in 
Gedanken, Urtheiln, Meinungen, oder in Gefinnungen, Abfichten, 
Neigungen. ©. Einigkeit und Einftimmigkeit.- 
Einherrſchaft ſ. Monarchie und Staatsverfafs 


ung. 
Einigkeit iſt etwas anders als Einheit, obwohl jenes 
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Wort auch anf eine gewiſſe Einheit hindeutet. Wenn nämlidy zwei 
Menfchen in gewiſſer Hinficht diefelben Vorſtellungen oder Beſtre⸗ 
bungen haben, fo find fie infofem gleihfam Eins und heißen das 
bee einig. Eben darum fagt man oft flatt Einigkeit im 
Glauben auch Einheit des Glaubens. Denn wenn mehre 
Menfchen einen und benfelben Glauben haben, fo find fie eben in 
Anfehung des Glaubens einig; und auf biefe Einigkeit find 
auch alle henotifchen oder irenifchen Verſuche abgefehn. Man 
betrachtete es nämlich als ein großes Uebel, daß die Menfchen in 
Anfegung ihrer religiofen Vorfbellungsarten (demn an biefe 
denkt man bier vorzugsmeife beim W. Glaube) von einander ab» 
roeichen, und wollte biefe Abweichung aufheben. Allein 1. ift diefe 
Abweichung fein Uebel, fobald die Menfchen nur ihre Pflicht thun 
“und einander nicht bloß mit Duldung, fondern auch mit Liebe bes 
gegnen; benn das iſt die Hauptſache, und wo diefe Hauptſache 
ftottfindet, da wird die Verfchiedenheit dee Glaubensarten nicht den 
mindeſten Nachtheil bringen. Zu einem Uebel wird alfo diefe Ders 
fchiedenheit erft durch, bie Habs und Herrſchſucht der Priefter, die 
keinen andern Glauben als den ihrigen neben fich dulden mollm 
und baher jeden Andersdenkenden verfolgen. Dieſes Uebel ift aber - 
Leicht vermeidlich, Tobalb bie weltliche Obrigkeit Ihe Mecht gegen bie 
geiftliche Macht behauptet und ihre Pflicht gegen die Bürger er⸗ 
füllt, mithin jene in ihre Schranken zurüdweift und diefe gegen 
Verfolgung fehügt. Dann werden die Bürger trotz ihrer Abwei⸗ 
Kung von einander in Glaubensſachen ſich recht gut mit einander 
"vertragen. Wenn aber auch biefe Abweichung ein Uebel wäre, fo 
ift fie doc 2. nicht aufzuheben oder zu vermeiden. Dan müfite 
fie alfo als ein nothwendiges anfehn und ertragen. Dean völlige 
Einigkeit im Glauben ift unter den Menfchen fchlechterbings uns 
möglich, Schon in Sachen bed Wiffend oder der eigentlichen (ob⸗ 
jectiven) Erkenntniß herrſcht überall nach den verfchiebnen Bildungs⸗ 
ſtufen dee Menſchen eine große Verſchiedenheit der Anfichten unb 
Meinungen; wie vielmehr in Sachen des Glaubens, ber feinem 
Weſen nach bloß ſubjectiv if. S. Glaube: Es kann daher 
Niemand beweiſen, baß fein Glaube ber allein wahre ſei, ſondern 
man muß es darauf ankommen laffen, ob bie fubjectiven Beſtim⸗ 
mungsgrüunde bes Glaubens, bie für uns felbft zureichend ober be⸗ 
friedigend find, es auch für Andre. fein werden. Sind fie es, To 
werden Andre von felbft mit uns im Glauben einig fein; find fie 
ed nicht, fo helfen alle aͤußern Mittel nichts, um biefe Einigkeit 
zu bewirken. Darm find bisher alle henotifchen oder irenifchen 


Verſuche mislungen; und fie werden auch immerfort mislingen. 


Auch müflen fie um fo mehr mislingen, je mehr man dabei ge- 
waltſame und argliflige Mittel ammendet. Nur offne und freie 


Sn 
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Mittheilung ſoll hier angewandt werden, weil der Glaube ſelbſt auf 
freier Ueberzeugung beruht, folglich auch die Einigkeit im Glauben, 
wenn fie uͤberhaupt erreichbar wäre, nur auf dieſem Wege erreicht 
werben koͤnnte. ‚ 
Einimpfung, von Krankheiten gebraucht, iſt zwar eigent⸗ 
lich ein mediciniſches Objet. Die Moraliften haben aber auch dar⸗ 
aus einen Gegenſtand cafuiftifcher Gontroverfe gemacht. Man bat 
nämlich gefragt, ob es auch erlaubt fei, Jemanden wirklich krank 
zu machen, um ihn gegen eine bloß mögliche Krankheit zu ſchuͤtzen. 
Die Streitfrage ift aber fo nicht richtig geftelt; fie müffte vielmehr 
fo lauten: Iſt es erlaubt, ſich felbft oder Anbern eine leichte und 
gefahrlofe Unpaͤſſlichkeit zu verurfachen, wenn es hoͤchſt wahrfchein- 
ich, daß man ſich oder Andre dadurch gegen eine ſchwere und ge 
fährliche Krankheit fhügen werde, die wegen ihrer anſteckenden 
Kraft die meiſten Menſchen zu befallen pflegt? Diefe Frage if 
unbedenklich zu bejahen; benn es ift fogar Pflicht, alle die Mittel 
zu brauchen, welche die Heilkunde darbietet, um das Leben zu er 
halten, wenn fie auch felbft mit einiger Gefahr verknüpft wären, 
wie manche chirurgiſche Operation. Daß man dadurch Gott gleich: 
fam vorgreife, ift eine alberne Behauptung. Denn da bürfte man 
auch keinen Bligableiter an fein Haus legen, ja nicht einmal ein 
Vomitiv nehmen. Stellt man ſich auf den religiofen Stanbpunct, 
fo ift die Sache anzufehn, als hätte Bott felbft dem Menfchen 
folhe Mittel zum Schuge gegen allerlei phyſiſche Uebel dargeboten. 
— Nimmt man aber dad W. Einimpfung bildlid ober pfp 
chologiſch, fo daß man barunter eine Mittheilung von Jerthuͤmern, 
als logiſchen, oder gar von Laftern, als moralifhen Krankheiten, 
verſteht: fo iſt es wohl einem Zweifel unterworfen, daß eine folche 
Einimpfung ſchlechthin unerlaubt fein würde. _ Denn e8 wäre wi: 
berfinnig, Jemanden jegt zum Irrthume oder zum Laſter zu verlei= 
ten, damit er kuͤnftig nicht irren ober lafterhaft werben möchte. 
Vielmehr würde man ihn ebendaburd noch mehr in Irrthum und 
Kafter verftriden; mas man nicht fol. Dem Irrthume kann nur 
durch die Wahrheit und bem Lafter nur durch die Tugend vorge 
beugt werben. Eben darum wird ja bie Jugend belehrt und zum 
Guten angeleitet, damit fie fi) vor Irrthum und Lafter bewahren 
lerne. Man müffte alfo Andern lieber die Wahrheit und die Tu⸗ 
gend einzuimpfen fuchen, wenn dieß nur moͤglich wäre. — Neuer: 
ih hat man auch von Einimpfung der Religion gefprochen, 
aber in einem fo zweideutigen Sinne, baß man vielmehr dabei an 
Ausrottung oder Vertilgung derfelben dachte, ungefähr fo, wie man 
bie Menfchenpoden duch Einimpfung der Kuhpoden auszurotten 
fucht. Als naͤmlich Napoleon fein berüchtigtes Concordat mit 
dem Papfte gefchloffen hatte, um biefen für feine Abfichten zu ge⸗ 


‘ 
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winnen, fagte er zu einem feiner Betträutent: '„Savez-vons ce que 


„c'est que le concordat que je viens de signer? C'est la vac- 
„eine de la’ religion. Dans cinquante ans Üi n’y en atira 
„pfus- eh France” (S. Considerations sur les principmux eve- 
nements de la revolution frangaise, par Mad. de Stael. T. II. 
p. 275.). In einem gewiſſen Sinne koͤnnt' er auch wohl Necht 
gehabt haben. Denn die von ihm den Franzoſen wieder eins 
geimpftee Religlon möchte wohl eher zum Unglauben alß zum wah⸗ 
ren Glauben führen. - 
Einkehr in ſich ſelbſt HE von doppelter Art, philofos 
phiſch, um die urſpruͤngliche Geſetzmaͤßigkeit der Gefammtthaͤtig⸗ 
keit des menſchlichen Geiſtes zu erforſchen, und moraliſch, um 
ſeinen ſittlichen Zuſtand kennen zu lernen und denfelben zu verbeſ⸗ 
ſern. S. Selberkenntniß. Welche von” dieſen beiden Arten 
der Einkehr Edie philofophifche ober die moraliſche) ſchwieri⸗ 
ger ſei, iſt zweifelhaſt. So diel aber iſt gewiß, daß beide den 
meiſten Menſchen fremd find, aus einem Grunde, ben ſchon Mas 
lxbranche (rech. dé la ver. 1. IV. ch. 11. $. 2.) richtig bezeich⸗ 
netꝰhat tiem er fagf „La plupart des hommes ne savent ce 
„que c’est Que de rentrer-en eux-mêmes pour y entendre la 
„‚voix de la verit&. Ce sont leurs yenx qui röglent leurs deci- 
„sions. : Is jugent selon ce qu'ils sentent et non selon ce qu'ds‘ 
„icongoivent; car ils serntent avec plaisir et ils concoivent afec 
„peine” Das Letztere gilt auch von allen Gefühlsphilsfophen. : - 
Einklang fl eigentlich die Zufammenftimmuitg zweier Toͤne, 
entweder fo, daB zwei Stimmen ober Tonwerkzeuge benfelben Ton 
hervorbringen — was dei firenge Einklang (unisono) heißen 
kann — oder fo, daß zwei verſchiedne Toͤne zugleich: gehört werden, 
bie aber In einem wohigefuͤlligen Verhaͤltniſſe zu einander ſtehn, wie 
Prirne And Terze. Dieſer Einklang im weitern Sinne kann 
ſich dann duch auf mehre Toͤne erſtrecken. Darum heißt Einklang 
auch ſoviel als Einhelligkeit Überhaupt: S. d. W. | 

© ‚Einleitung (introductio) wiſſenſchaftkich genemmen, tft bie 
vorläufige Einführung des Geiſtes in eine Wiſſenſchaft, 3. B. in 
bie’ Philoſophie. Eine ſolche E. enthält alfo eben das, mas man 
a "bie Vorkenntnifſe obere Prolegomend zur Wiſſenſchaft 
nehht, und ihe Zweck Hi, das Studium der Wiſſenſchaft felbſt 
vökzubereiten · oder zu erleichtem. Sie tft folglih auch fchon eine 
Art von Anleitung dazu, jedoch ohne Ausführlichkeit. In einer 
E. wird daher Bloß der Begriff einer Wiſſenſchaft beflimmt, und 
mittels: Veffelben ihr Gegenftand, Inhalt, Umfang (die Haupttheile 
Derfefben) Zweck, Mugen oder Werth, Verhaͤltniß zu andern Wiſ⸗ 
ſenſchaften, auch wohl ihre Methode, Geſchichte und Literatur kurz 
oder ſummariſch· angegeben. Um aber eine ſolche E. zu ſchreiben 
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ober auch mündlich zu .geben, muß man fchon, mit der Wiſſenſchaft 
vertraut fein; fonft wird nichts meiter herauskommen, als ein al: 
gemeines, hoͤchſt oberflächliches Raͤſ onnement über bie Wiſſenſchaft. 
Unter den. fchriftlihen Einleitungen in bie Philofophie, bie auch zu: 
weilen Encyklopaͤdien oder Propädeutilen genannt werben, 
find folgende bemertenswerth: Wal ch's Eint. in die Philoſ. Ep. 
1727. 8., Auch lat. Ebend. 1830. 8. — Briegleb's Einl. in 
die abltofophifchen . Wiſſenſchaften, nebft Abriß ber Geſchichte bes 
felben und Verzeichniß der vornehmften — Schꝛiften. 
Koburg, 1790. 8. — Hepdenreich“s encyklop. Einl. in das 
Studium der Philoſophie nach den Beduͤrfniſſen unfers Zeitalters, 
nebft Anleitung zur philoſ. Literatur. Leipzig, 1793. 8. — 
Weiller's Anleitung zur freien Anſicht dee Philoſophie. Mims 
hen, 1804. 8. — Reinhold's Anleitung zur Kenntniß und 
Beurtheilung der Philoſophie in ihren ſaͤmmtüchen Lehrgebaͤuden. 
Wien, 1805. 8. — Herbart's Lehrbuch zur Cinl. in die Phi⸗ 
iofopbie. Königsberg, 1813. 8. vergl. mit Deff. Schrift über 
phitofophifches Studium. Göttingen, 1807. 8. — Sneil’s all 
gemeine Weberfiht der Philoſophie, ober encyklop. Ein im bes 
Stubium berfelben. Gießen, 1808. 8. A. 2. 1810. — Bou: 
terwek's Lehrbuch der philoſophiſchen Vorkenntniſſe. Göttingen, 
1810, 8. — Kapßler's Einl. in das Studium der Philoſo⸗ 
phie. Breslau, 1812. 8 — Gerlach's Anleitung zu einem 
zweckmaͤßigen Studium der Philoſophie. Wittenberg, 1815. 8. 
— Galker’s Propädeutit der Philofophle. H. 1. Methodelogie 
ber Philofophie. H. 2. Spyftem der Poitofophie in zpkiopäntiä- 
tabellarifcher Ueberfiht. Bonn, 1820 u. 1821. 4. 

hardt's Einleitung in das Studium der — pſeſoi 
Heidelb. 1824. 8. — Chſti. Kapp’s Einleitung in die Philo⸗ 
fophie, als erſter Theil einer Encyklopaͤdie derſelben. Berk u. Lpj. 
1825. 8. — Gabler's Lehrbuch der philoſ. Propaͤdentik, oder 
Einleitung zur Wiſſenſchaft. Erlangen, 1827. 8. — Suabe⸗ 
diſſen, zur Einleitung in die Philoſophie. Marburg, 1827. 8. 
— Schirlitz, Propaͤdeutik zur Philoſophie. Coͤslin, 1829. 8. 
— Laurentie, introduction à la philosophie ou trait de 
lorigme et de la certitude des connaissances humaines. 

1826. 8. (ift mehr als bloße Einleit.). Berg. Encpkiopäbie, 
wo bie unter biefem Titel abgefafften philofophifchen Werke befon- 
berg aufgeführt find. 

Einordnung haben mande Logiker noch von der. Bei⸗ und 
Unterordnung unterfchiedben. Dieſer Unterfchieb iſt aber unnöthig, 
weil bie Einordnung doch nur duch Bei- und Unterordnung vers 
ſchiedner Begriffe oder Saͤtze geſchehen kann. 

Einrede iſt ai als Gegeneebe. Daher bebeutet es fo: 
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wohl den Einwand, den man fiberhaupt ben Gründen eines Ans 
den entgegenfest (f. Einwand) als infonberheit bie Beantwor⸗ 
tung oder Zuruͤckweiſung eimer gerichtlichen Klage, in weichen Kalle 
mon aud gerichtliche Einrede ſagt. Jene heißt Int, objectio, 
dieſe exceptio. 

Einrichtung heiße bald ſoviel als Anorbnung, weil das 
burch immer einer Sache eine gewiſſe Richtung auf einem beflimms _ 
ten Zweck gegeben wird; bald foviel als Veranſtaltung oder 
auch felbft eine Anſtalt zur Erreihung eines gewiſſen Zwecks. 
Die Einrihtung eines wifienfchaftlihen Werkes (3. B. eines Lehre 
buche oder Woͤrterbuchs der Philofophie) iſt auch nichts anders als 
die zweckmaͤßige Anordnung bdeffelben nach einem zum Grunde lies 


genden Plane, Die Einrichtung des Verrenkten gehört nicht hie⸗ | 


ber, man müffte denn das Verrenkte logiſch oder moralifch neh⸗ 
men; wo dann Einrichtung foviel als Belehrung oder Bekeh⸗ 
zung beißen würde. S. beides. 


Einfamteit wird zwar von den Moraliſten als ein Mittel 
zus Beflerung empfohlen, indem der Menſch, wenn er zuruͤckgezo⸗ 
gen von der Geſellſchaft lebe, der Verführung burdy dieſelbe nicht 
ausgefegt fei und Gelegenheit babe, in fich ſelbſt einzufchren und 
an feiner Veredlung fortwaͤhrend zu arbeiten. Allein zu geſchwei⸗ 
gen, daß der Menſch in der Geſellſchaft leben foll, um fich zu bils 
den und ihr nuͤtzlich zu fein: fo hat auch bie Einſamkeit felbft ihre 
eigenthämlichen fittlihen Gefahren, wie man aus ben Lebensbe⸗ 
ſchreibungen ber Einſiedler ſehen kam. Denn bie vielen Anfech⸗ 
tungen des Teufels, bie fie zu erdulden hatten, kamen wohl nur 
von ihnen ſelbſt Coon ihrer durch beftändige Einſamkeit aufgeregten 
ober gar Überfpannten Pbantafie) her. Das Einfiedierieben 
iſt daher weder an fi noch aud als Tugendmittel zu empfehlen, 
wohl aber das jeweilige Sichzuruͤckziehn In die Einfamtelt, um ums 
geftört über ſich ſelbſt und feinen Zuftand nachdenken zu Binnen, 
wie e6 Pythagoras feinen Schülen empfahl. Man hat übris 
gend ein Sefenswerthes Buch von Zimmermann über die Eins 
ſamkeit (2p;. 1784 — 6. 4 Thle. 8.) worin biefer Gegenſtand fehr 
(faſt zu) ausführlich erwogen iſt. Mit demfelben find zwar auch 
bie Gegenſchriften von Dbereit (f. d. Nam.) zu vergleichen, um 
den Begenftand von allen Seiten zu betrachten. Das Uebergewicht 
ber Stunde fällt aber wohl auf jene Seite. 

Cinfhahtelungstheorie nannte Kant ſpoͤttiſch dieje⸗ 
nige Xheorie von der Zeugung oder Kortpflanzung, welche ans 
nimmt, daß die präformirten Keine lebendiger Weſen in einander 
urſpruͤnglich eingewickelt (gleichſam eingefchadhtelt) fein und daher 
bloß fortwaͤhrend aus einander ausgewickelt wire Man nennt 
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fie baber auch Involutions⸗ und Evolutionstheorie ©. 
Beugung. 

Einfhränfungsfätge (propositiones restrictivae) find 
folge Säpe, in reichen mit einer gewiſſen Einſchraͤnkung geut⸗ 
theilt wird. Das kann auf doppelte Art gefchehn. Erſtüch, durch 
einen befondern Beiſatz, der eine genauere Beftiinmung bes Sub: 
jecte® oder Präbicates enthält; 3. B. ber Menſch ift bloß als ſinn⸗ 
ches Wefen fterblih. in folder Sag heißt reftrictiv im engern 
Sinne. Zweitens, durch eine bloße Wiederholung ober Verdoppe⸗ 
fung des Hauptbegriffs; 3. B. der Richter als Richter (oder als 
[erh fol Eeine Perfon anfehn. in folher Sag heißt redupli⸗ 

ativ. Loͤſt man ſolche Säge auf, fo bekommt man zwei Säge 
ale Erponenten, einen bejahenden und einen verneinenden, z. B. der 
Menſch als ſinnliches Wefen iſt ſterblich — als überfinnliches nicht. 

Einfeitigfeit f. Altfeitigkeit. 

Einſicht iſt eigentlich die mit dem Willen verbundne ge: 
volffe oder fefte Ueberzeugung, welche auh Evidenz heißt; oft aber 
verſteht man darunter jede gründliche Erkenntniß. Ein einfichtiger 
oder einſichtsvoller Menſch Heißt daher foviel als ein Menſch 
von gründlichen Kenntniffen in feinem Fache. 

Einfiedlerei (verfchieden von Einfiebelei db. h. Woh⸗ 
nung eine® Einfiedlers) it das Einfiedlerleben überhaupt oder 
dr Eremitismus. Daß ein foldies Leben weder an ficdh ver: 
dienſtlich noch als Zugendmittel zu empfehlen fei, tft ſchon umter 
Einfamkeit bemerkt worden. 

Einfpertung, als Beraubung der Freiheit eines Menfchen, 
HE umgeredyt, weil Jeder von Natur frei ift — aud die, Krauen; 
weshalb es ungerecht, fie in Darems einzufperren und daſelbſt von 
Verſchnittenen bewachen zu laffen — wenn Tie nicht entweder als 
vorläufige Mafregel, um einen Inculpaten zur Unterfuhung zu 
bringen, oder als Strafe flir rechtswidrigen Mishrauch der Freiheit 
von Obrigkeits wegen angeorbnet wird. Die Einfperrung barf aber 
auch nicht als Strafe auf Lebenszeit erkannt werden, fondern nur 
entweder auf beftimmte ober auf unbeftimmte Zeit. Im letzten 
Falle muß nämlich die Freilaſſung vorbehalten bleiben, wenn ber 
Verbrecdyer fich derfelben würdig gemacht hat. Die Einfperrung auf 
Lebenszeit kann auch nicht als Surrogat ber Lebensftrafe (die Recht: 
maͤßigkeit dieſer vorausgefegt) erfannt werden. Denn fie würde für 
Viele eine noch ſchwerere Strafe fein. Gegen höchft verdorbne und 
gefährliche Werbrecher fichert fie aber auch nicht, weil es kein Mittel 
giebt, Ihe Freiwerden ganz unmdglich zu machen. Auch kann dem 
Staate nicht zugemuthet werden, ſolche Menſchen lebenslaͤnglich zu 
unterhalten, bamit nur ihr elendes Dafein gefriftet werde. Hätte 
man aber noch Hoffnung, fie zu befiern: fo dürften fie nur auf 
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unbeſtimmte Zelt eingefperrt werden. — Die Einfperrung der Geis 
ſteskranken als mediciniſche oder polizeiliche Maßregel gehoͤrt nicht 
hieher. 

Einſtimmigkeit ober Einflimmung find Ausbeiite, 
bie aus der Tonkunſt in bie Phllofophie Übergetragen find. Wenn 
naͤmlich mehre Tonwerkzeuge fo geftimmt find, baß fie in Anfehung 
aller von ihnen hervorzubringenden gleichnamigen Toͤne biefelbe Höhe 
oder Tiefe haben, was man auch gleihe Stimmung nennt: 
fo fagt man von ihnen, daß fie einftimmig feien ober einftims 
men; wiewohl man das legtere Wort auch In activer Bedeutung 
(gleihe Stimmung geben) braucht. Dann fagt man auch wohl 
von Tönen felbft, dab fie einflimmen, wenn fie bei verfchiedner - 

öhe oder Tiefe ein. Harmonifches Verhältnig haben. In der Phi⸗ 
ofopbie aber legt man Einft. 1. den VBorftellungen ( Morkmalen, 
Begriffen, Gedanken, Urtheilen, Meinungen) bei,- wenn fie in bie 
Einheit des Bewuſſtſeins ſo aufgenommen werben innen, baß fie 
ſich mit einander vertragen, mithin keine die andre aufhebt. Hierauf. 
beziebe ſich auch das Denkgeſetz, welches die Logiker den Datz der 
Einffimmung (principium consensus 5. convenientiae ) nennen 
und welches vorfchreibt, daß man in einem Begriffe nur einftims 
mige Merkmale mit einander verfnüpfen folle; woraus dann von 
ſelbſt folgt, daß es auch in Urtheilen geſchehen muͤſſe. Gott als 

weiſe heilig zu denken, {ft alſo nad) jenem Sefege erlaubt, nicht | 
aber, ihn als zornig, rachfüchtig, neidiſch, boͤs zu denken, weil diefe 
Merkmale nicht mit dem richtigen Begriffe (dev dee) Gottes, folgs 
lich auch nicht mit jenen Merkmalen zuſammen beſtehen tönen. 
Es ift alfo diefer Grundfag feinem wefentlichen Gehalte nach mit 
dem Sage bes Widerſpruchs einerlei. Was diefer negativ ausfugt, 
fagt jener pofitiv aus. S. Widerſpruch. Mean Iegt aber auch 
2. den Beftrebungen (Meigungen, Wünfchen, Entſchluͤſſen, Wil⸗ 
lenshandlungen) Einſt. bei, wenn ſie mit einander entweder in dem⸗ 
ſelben Subjecte oder auch in verſchiednen vertraͤglich ſind. Dieß 
find fie aber dann noch nicht, wenn fie bloß auf denſelben Gegen⸗ 
ftand ſich bezienn. Denn ba koͤnnten fie einander gerade veiders 
ſtreiten, wie Karl V. von Franz I. herzhaft fagte: „Ich und 
‚mein Bruder Franz flimmen beide recht ein; was er will, will 
auch ih” (nämlid Mailand). Sondern es müflen bie Beſtre⸗ 
bungen auch fo auf bdenfelben Gegenftand ſich beziehn, daß ihre 
Richtung keine entgegengefegte fei._ Daher werben die Beftrebungen 
eines und deſſelben Subjectes nicht einftimmen, wenn biefes fo ver⸗ 
aͤnderlich ift, daß es heute will, was es morgen nicht will; und 
ebendarum fagten die alten Moraliften, infonderheit die Stoiker, 
. niche mit Unrecht, der Weife molle und nicht wolle immer daſſelbe 
(sapientis est semper idem velle et idem nolle); -was fie au 
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ſchlechtweg Ginfiimmung (cenvenientia, duoloya) warten, 
Die Beſtrebungen müflen aber dam einer einzigen Norm unter 
worfen fein, nämlich dem Vernunftgeſetze. Eben fo die Beſtrebun⸗ 
gen verfchiebwer Subject. ofen fie nicht derſelben Norm unters 
worfen find, Binnen fie nicht durchgaͤngig einflimmen, nicht abſolut 
barmoniren, wenn fie auch zufällig einmal, hier oder dort, zuſam⸗ 
mentreffen. » Daher kann man mit Recht fagen, daf bie Vernunft 
überall oder im jeher Hinſicht Einftimmung fodre, nämlid in theos 
retiſcher Hinſicht durchgängige Einfl. oder abfolute Darm. aller 
Vorftellungen und Erkenutniffe, uns in praktiſcher 
burchgängige Einft, ober abfolute Darm. aller Beftrebungen umd 
Handlungen. Die erfle Art der Einf. heißt auh Wahrheit, 
die andre Güte. ©. biefe Ausdrüde. Noch wird das W. Ein 
flimmung gebraucht, wenn bie Theile eines Ganzen zu eimander 
pafien, einer dem andern entjpricht ober ein angemeflenes Verhaͤlt⸗ 
niß zu ihm bat, wie die Theile eines fchönen Kunſtwerks; weshalb 
man auch ben Begriff der Schönheit (f. d. W.) darauf zuräd: 
führen kann, So kann man auch fagen, daß das Weltall ſelbſt 


ein einftimmmiges Ganze feiz welchen Gedanken unflteitig die Py⸗ 


thagoreer durch die von ihnen. fogen. Harmonie ber Sphären 
ausbrüden wollten. Indeſſen findet fi) doch auch viel Widerſtreit 
ober Kampf in ben Kräften ber Natur und ben einzelen Erzeng⸗ 
niſſen berfelben; weshalb andre Philofophen (z. B. Heraklit) fags 
ten, die Welt befiche nur durch Liebe und Haß, Freundſchaft umd 
Feindſchaft, Frieden und Krieg. Vergl. Antagonismus,. 
Eintheilung (divisio) nennen bie Logiker bie Zerfällung 
eines Begriffs von größerem Umfange in Begriffe von kleinerem 
Umfange, die unter jenem enthalten. Dadurch wird ber Begriff er- 
tenfiv deutlicher. ©. Deutlichkeit. Man ſpricht die Eintheilung 
gevoöhnlich in einem Urtheile aus, das ein einfaches Subject hat, 
welches eben der höhere Begriff ift, und ein mehrfaches Präbicat, 
weiches ehem die niederen Begriffe find, z. B. bie organifchen Natur⸗ 
producte find Thiere und Pflanzen. Da diefe Begriffe einen Ge: 
genſatz bilden, fo kann man das Urtheil auch in disjunctiver Form 
ausfprechen, 3. B. die organifchen Naturprobucte find entweder Thiere 
ober Pflanzen. Man bat alfo bei jeder Eintheilung ein einget heil⸗ 
te8 je (totum divisum) und Eintheilungsglieder (mem- 
bra dividentia) deren Verhaͤltniß ihr Unterfchied (differentia 
membrorum)) beißt. &ie heißen auch zufammengenommen bie Ein⸗ 
theilung im engern Sinne. Außerdem hat man zu ſehen auf 
den Eintheilungsgrund (fundamentum dividendi) d.h. den 
Geſichts punct, aus welchen das einzutheilende Ganze hetrachtet wird. 
Verſchiedne Eintheilungsgründe geben alfo auch verſchiedne Eintheis 
Inngen, z. B. die Menſchen find in Anfehung ihrer Kenntniffe 
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Gelehrte und Uingelehete, in Anfehung Ihres Bermögene Meiche 
und Arme, in Anfehung ihrer Sittlichkeit Tugendhafte und Las 
ſterhafte. Solche Eintheitungen heißen beigeordbnete ober Nes 
beneintheilungen (divisiones coordinatae s. codivisiones). Wenn 
man aber das Glied einer Einthellung von neuem eintheilt und damit 
fortfähre: for entftehn untergeordnete oder Untereintheiluns 
gen (divisiones subordinatae 3. subdivisiones). Wenn man 5.3. 
Die Menſchen in Gelehrte und Ungelehrte eingetheilt hat: fo kann 
man bie Gelehrten wieder nad) der Art ihrer Kenntniffe in Theologen, 
Furiften ıc. eintheilen, dann bie Theologen ‘wieder nach ihrer wiffene 
ſchaftlichen Denkart in Rationaliften und Srrationaliften, ober nach 
ihrer pofitiven Glaubensnorm in jüdifche, chriftliche ꝛc. und die chriſt⸗ 
lichen wieder nach ihrem befonbern Kirchenthume In tatholifche, pros 
teſtantiſche ꝛc. Die Eintheilung, von ber man ausging, heißt dann 
die Grund⸗ oder Haupteintheilung (divisio primaria 3, ori- 
ginaria) die folgenden aber bie abgeleiteten (secundariae s. deri- 
vativae). Man fieht alfo, daß man eine Eintheilung beliebig forts 
fegen kann, wenn man nur im Stanbe ift, neue Eintheilungss - 
gründe und neue Unterfchiede aufzufinden; wozu immer ein gewifler 
Grad des Scharffinns gehört. Daher lieben auch fubtlle Köpfe dos 
Eintheilen, fallen aber dabei oft In dem Fehler der leeren Subtilitaͤt 
oder der Spigfindigkeit. Das Eintheilen' kann zwar an ſich nicht 
in's Unendliche (in infinitum ) fortgefegt werben; denn es giebt 
Begriffe, die nicht weiter eingetheilt werden Können, weil ihr Um: 
fang der möglich Heinfte -üt, nämlich bie Einzelbegriffe ©. 
Einzelheit. Man Einnt’ es aber doch in beliebige Weite (in in- 
definitum) fortfegen, wenn man wollte und Scharffinn genug hätte, 
um immer neue Eintheilungsgründe und neue Unterſchiede zu ents 
decken. Da man jedoch nicht eintheilt, um feinen Scharfſinn zu 
zeigen, fondern um ſich bie Begriffe in Anſehung ihres Umfangs 
zu einem gewiffen Behufe zu verdeutlichen: fo fegt man die Eins 
theitung nur fo lange fort, bis diefer Zweck erreicht iſt. Durch 
weit ausgeführte Eintheilungen entfiehn logifhe Begriffsta⸗ 
fein und Elaffenfofieme, wo man alle höhern und niebern 
Begriffe mit einem Blicke überfichtz wie in den naturhiftorifchen 
Zehrbüchern, wo die mannigfaltigen Naturerzeugniffe erſt in gewiffe 
Meiche (Thierreich, Pflanzenreih, Mineralreich) dann in anderweite 
Sefchlechter (die man wegen ihrer Menge und Abflufungen nicht 
bloß Gattungen und Arten, fondern auch Ordnungen, Kamilien, 
Sippen ꝛc. nennt) eingetheilt werden. S. Glaffenfyflem. Die 
Eintheilungen werben aber von den Logikern felbft wieder eingetheilt, 
und zwar erſtlich nach der Zahl der Eintheilungsglieder in zwei⸗ 
gliebrige (dichotomiae) und vielgliedrige (polytomiae) bie 
dann wieder dreigliedrige (trichotomiae) viergliedrige (te- 
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trachotomiae) uf. w. fein, können. Wenn die Glieder einander 
bivect oder contrabietgrifch entgegengeſetzt find, fo ift bie. Einthei- 
fung ftets eine Dichotomie; wie wenn man bie Menfchen in weiße 
und nicht weiße eintheilt. Sind fie aber einander bloß indirect ober 
contzar entgegengefest, fo kann fie auch eine Polptomie fein; wie 
wenn man die Menfchen in weiße, gelbe, tothe zc. eintheilt. jene 
find ficherer als biefe, weil dann gewiß fein Glied fehlt, aber aud) 
weitfäufiger, weil man das negative Sieb (nicht weiß) wieder von 
. neuem eintheilen muß, wenn man willen will, was darunter ent; 
halten, S. Widerfpruh und Widerfireit. Sodann werden 
. bie Eintheilungen aub in Wort: ober Nameneintheilungen 
(verbales s. nominales) und in Saceintheilungen (reales) 
eingetheilt. Iene find bloß grammatiſch, indem fie ben Umfang 
d. h. bie verfchiednen Bedeutungen eines Wortes nach Art ber 
ſprachlichen Wörterbücher angeben; man nennt fie baher lieber Uns 
terfheidungen (distinctiones). Diefe find Logifch, indem fie 
einen Begriff in Bleinere Denkkreiſe zerlegen. Von beiden aber find 
bie Bertheilungen (partitiones) verfchleden. ©. d. W. Die 
Regeln des Eintheilens find folgende: 

1. muͤſſen die Eintheilungsglieder dem eingetheilten Ganzen 
voͤllig entfprechen; in welchem Kalle die Eintheilung angemeffen 
ober adäquat heißt. Es darf alfo fein Glied fehlen und keins 
zu viel fein; fonft wäre fie zu eng ober zu weit (angustior aut 
latior diviso ). 

2, müffen die Glieder nicht bloß unterfchieden fein, ſondern 
ſich auch gegenfeitig ausfchließen; fonft wird die Eintheilung ſchie⸗ 
lend ober ſchwankend, wie wenn man die Menfchen in Gebil⸗ 
bete und Arme eintheilen wollte. Es laufen dann verfchiebne Ein- 
theilungsgelinde (Bildung und Vermögen) unter einander, Man 
muß alfo den zuerſt gewählten Eintheilungsgrund feſthalten, bis er 
erſchoͤpft iſt. | 

3. muͤſſen die Eintheilungen mögfichft ftetig fein, fo daß 
Dbers und Untereintheilungen nicht mit einander vermifcht werben. 
Doh kann man zumeilen. der Kürze wegen von dieſer Regel ab- 
weichen, Statt zu fagen: Die Winkel find entweder recht oder 
ſchief, und die ſchiefen entweder flumpf oder fpig, kann man auch 
fogleich fagen; Die Winkel find entweder recht oder ftumpf oder fpig. 

4, endlich muͤſſen die Eintheilungen auch fruchtbar und zue 
Sache gehoͤrig fein, und ebendeswegen nicht zu fehr vervielfaͤl⸗ 
tigt werden; denn dieß führt immer auf unfruchtbare und zwedioie 
Eintheilungen. In einer Anthropologie würd’ es feltfam fein, bie 
Menfhen nach ihrer Kleidungs⸗ Bewaffnungs⸗ oder Bewegungsart 
einzutheilen, obgleich die Kriegstunft die Soldaten ganz zweckmaͤßig 
ſo eintheilt. Auch kann bie Vervieffältigung ber Eintheilungen leicht 
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Verwimungen im Denken harvochringen, weil bie lebenficht daburch 
erſchwert wird. Mit Recht ſagt daher Seneca (Br. 80) in bie 
fer Beziehung: „Was in Staub zerlegt iſt, gleicht dam Verworrenen.“ 

Eintoͤnigkeit iſt ein Fehler beim Ausſprechen der Worte 
(beim: Pronunciten oder Declamicen) vermöge -befien bie Stimme: 
nicht nach dem Sinne ber Rede gehoͤrig abwechſelt, ſich nicht ‚genug 
hebt und fenft, verſtaͤrkt und ‚wieder nachlaͤſſt. Die Rede verliex 
dadurch fowohl an Verftändlichkeit und Nachdruck, ale an. Schönheit, 
Bann alfo auch nicht wirken, was fie mitten fol. Der entgegen» 
geſetzte Fehler iſt die Vieltoͤnigkeit, wodurch die Rede geſang⸗ 
artig wird, indem ſie im Gebiete der Toͤne zu weit umherſchweift, 
gleichſam als ‚wollte fie ein wirkliches Zonfpiel fein, was fie doch 
ihrem Weſen nach nicht fein fol, _ S. Sprechkunſt. 

Einwand od. Einwurf (objectio) ift foviel als Gegen 
grund. Es folk nämlich dadurch die Behauptung eines Andern 
widerlegt oder doc) zroeifelhaft gemadt werden. Zuweilen wacht 
man ſich auch ſelbſt Einwaͤnde gder Einwürfe, wenn man feiner 
Sahe noch nicht gewiß if. Man fodert fich dadurch felbft zur 
Prüfung auf; was in jeder Hinfiche gut if. 
| Einweihen f. weihen. 

Einwilligung iſt die Vereinigung des Willens zweier (oben 
auch mehrer) Perfonen zu demſelben Zwecke. Sie ift Die nothwen⸗ 
dige Bedingung ber Rechtsguͤltigkeit eines Vertrags als einer freien 
Verhandlung unter vernünftigen Wefen. Eine erzwungene Ein 
willigung wäre gar keine. Doch kann ed nicht fp genannt were 
ben, wenn man zwar ungern, aber body ungeswungen, in etwas ein⸗ 
willigt, weil man entweder einem gewiſſen Vortheile nicht entſagen 
oder einem gewiſſen Uebel entgehen will. S. Vertrag. Bogen 
der präfumirten Einwilligung f. Präfumtion, 

Einwurf f. Einwand. 

Einzelheit (individualitas)) ift alffeitige Beftimmatheit, Denn 
mas etwas Einzeles (ein Einzelding oder Einzelweſen — 
isdividuum) ift, das iſt in jeder Hinſicht beflimmt (omnimode de- 
terminatum). So jeder Menfch in Anfehung feines Alters, feiner 
Größe, feiner Kenntniffe, feines Charakters, feined Vermögens ꝛc. 
Man kann daher aud) den Sag: jedes Einzelding ift in jeder Hin⸗ 
ſicht beſtimmt (quodvis individuum est omnimode determinatum ) 
oder, was im Grunde dafjelbe ift, jedes Einzelding unterſcheidet ſich 
von allen andern durch gewifle eigenthlimliche Merkmale oder Des 
flimmungen, ben. Srundfag der Einzelbeit (principium in-, 
dividyalitatis) nennen. Der Einzgelbegriff (notio individualis) 
aber — welcher von einem einzelen (d. b. außer Verbindung mit 
andern gedachten) Begriffe wohl zu unterſcheiden — iſt freilich 
richt fo allfeitig beſtimmt, weil der beſchraͤnkte Verſtand nicht alla 


— 
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torne Daradies (wie man auch das golbne Zeltalter nammte) im 
gar Häglidyen Jeremiaden ſeufzeten. In der Regel halten die Diews 
ſchen ihr eignes Zeitalter für das eiſerne, weil fie deſſen Haͤrte am 
meiften fühlen: Es dürfte alfo nicht unrichtig fein; zu fagen, das 
Eiſen babe bisher die Weit regiert. Ob dieſes eiferne Regiment 
einmal aufdören werde, will ungefähr fo viel fagen, als ob ber 
ewige Friede einmal kommen werde ©. d. Die fogen. 
eifernen Briefe, Capitale, Kronen, Masken (leute beide: gewoͤhnlich 
in der Einzahl) u. ſ. w. gehören nicht hicher. 

... Eitelkeit iſt eine Sinnesart, welche auf ben Beſitz ver 
gaͤnglicher Dinge (die man daher auch ſelbſt, wie ihren mit jener 
Sinnesart behafteten Beſitzer, eitel nennt) einen zu hohen Werth 
best und fich daher mehr, als. billig und ſchicklich, barauf zu. gute 
thut. Vorzuͤglich werden bie Frauen dieſes Fehlers in. Bezug auf 
ihre Schönheit (das vergänglichfte von allen Dingen) bezüchtigt. 
Aber auch die Männer Eönnen eitel fein und find es gar oft, ſelbſt 
in Bezug auf Schönheit, oder au in Bezug auf Reichthum, Ges 
burt, Stärke, Würden, Ordenszeichen, Talente, Kunfifertigkeiten, 
gelebrte Kenntniſſe u. ſ. w. Die Worzüge ber legtern Art find zwar 
weniger vergänglich, aber body in Vergleich mit dem, worauf ber 
eigentliche Werth bes Menſchen beruht, nur von minberem Bes 
lange. Wer demnach einen zu hohen Werth darauf legt und damit 
vor Andern prahlt oder ſich dody merken Läfft, daß er Andre des⸗ 
halb geringfchägt, heißt mit Recht ebenfalls eitel. Eitelkeit ift daher 
oft mit Hochmuth gepaart. Wenn Jemand dabei ein geziertes 
(affestietes) Wefen annimmt, fo heißt er auch ein eitler Narr 
oder Ged. 

Ekademie f. Akademie. 

Ekdem (Ecdemus) ein Philofoph der mitten (von Arce: 
filas gefßifteten) Akademie, von welchem keine eigenthümlichen 
Philoſopheme bekannt find. 

Ekelhaft heiße alles, was Ekel erregt. Da nun der Ekel 
eine durchaus mwiberwärtige Empfindung iſt, fo kann das Ekelhafte 
nie ein Gegenſtand des Wohlgefallens fein. Dabei kommt aber 
frceilich viel auf die Individualität an. Was dem Einen Ekel erregt, 
iſt vieleicht für den Andern ein Lederbifien.. Dan nimmt jebod) 
jenen Ausdruck nicht bloß in phyſiſcher, fondern auch in moralifcher 
Bedeutung. Sittlich ekelhaft ift naͤmlich alles, mas eine ge- 
meine, niedrige, verworfene Denkart verräth; wie Unfläthereien in 
Reden und Handlungen (Obſcoͤnitaͤten). Es wird aber doch, um 
fo etwas ekelhaft zu finden, ſchon eine höhere und feinere Bildung 
des Geiſtes norausgefegt. Fuͤr einen fo gebildeten Geift kann das 
Ekelhafte auch nicht aͤſthetiſch wohlgefällig fein, wenn es gleich mit 
einer ſchoͤnen Form umgeben wäre. Es wäre doch innerlich haͤſſlich. 
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Ekkteflarchie oder Ckkleſtokratie (von "exxinord, die 
Kirche, und ways, xpareer, herrſchen, regieren‘) bebeutet ſowohl 
die Picchliche Herrſchaft ſelbſt oder die Herrſchaft Innerhalb ber Ktex 
che, als auch die Herrſchaft der Kirche Uber dm Staat, welche aber 
unſtatthaft iſt. S. Kirche nd Staat, auch Hierarchie und 
Thaokratie. 55— | Da 

Ekklefiaſtiſch (von euxincın, ecclesia, He Rice) iſt 
kirchlch. S. Kirche: Das unter dem Namen Ekkleſiaſted 
oder ber Prediger Salomo's bekannte vibliſche Buch gehört 
wicht hieher, ob es gleich Betrachtungen uͤber menfchliches Leben, 
und Streben enthälf, die man unter bem Titel einer popularen Les 
bensphlisfophte. befaffen könnte, wenn der Verfaſſer das Beben nicht 
zu ſehr aus dem Gefichtspuncte eines Überfättigten amd daher etwa 
graͤmlichen Eudaͤmoniſten betrachtete, Er u 

Eklekticismus (vom -endsyer, auswählen): tk: diejenige‘ 
Art ju philoſophiren, wo mar ſich an kein’ beſtimmtes Syſtem 
hält, ſondern angeblich aus allen Syſtemen das Wahre vber wenigs' 
ſtens Wahrſcheinlichſte auswaͤhlt. Darum hußt eine fo entſtandne 
Philoſophie ſelbſt eklekt iſch, und: die ihr ergebnen Philoſophen 
Eklektiker, welche man daher den Syſtematikern entgegen⸗ 
ſetzt. Es liegt dieſer Art zu philoſophiren der am ſich richtige Ger 
danke zum Grunde, daß keines der bisherigen‘ Syſteme der Philo⸗ 
ſophie die reine und volle Wahrheit enthalte, daB aber doch in allen‘ 
etwad Wahres zu finden fein mäffe, weil der menfchitche Geift! 
zwar die Wahrheit mie ganz vertennt, aber fie doc, immer nme 
theilweiſe erkennt. Allem "das bloße Auswählen kann hies: 
nicht helfen... Denn wie ſoll bie Auswahl getroffen werben? Nach 
Willkuͤr oder Gutduͤnken? Das heiße nicht philoſophiren. Nach 


Peincigient Dann wird man entweder in fremdes, anf denſelben⸗ 


Deinchpien ruhendes, Syſtem annehmen oder: dw: ägqmes erbauen! 
müffen. Die Eklektiker find daher‘ von den Syſtematlkern nus ins? 
ſofern verfchieden, als fie wicht mit ſyſtematiſcher Conſequenz vers’ 
fahren, ſondern ſich bald zu dieſem bald zu jenem Syſteme hin⸗ 
neigen und daher oft die heterogenſten Dogmen-. unter einander mi⸗ 


ſchen. Eklekticismus iſt ebendarum nichts andere als Synkre⸗ 
tismus. S. d. W. Er hat auch der Philoſophis nie Heil ge 


bracht. So entſtand in Alexandrien eine eklektiſche Schule," 
als deren Stifter gewoͤhnlich ein gewiſſe Potamo (f. d. W.) gm‘ 
nannt wird. Diefe wollte vornehmlich die Syſteme von Pythas : 


goras, Plaso' und Arifioteles buch Auswahl des Kelten: 


aus ihnen. vereinigen, beachte ‘aber die Philoſophie immer mehrl! 
herunter... In ber neuen Belt ging es eben fo in Deutfchland,:! 


als die teibnig = wolfifhe Schule zu finken anfing. - Dam wollte“ 


nun eklektiſch philoſophiren verfuhe abe dabei ſo wilkuͤrlich unb 
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De Unkerſchled zwiſchen aAbfoluder 'whb rel dever oder ſpeci⸗ 
fiſcher E. gehoͤrt in die Phyſik; weit man bei der ligteen auf 
Wärme und Dichtigkeit der Körper Raͤckſicht nimmt, ba bee erſtern 
nicht. ' Eben fo die Vorrichtungen oder Werkzeuge, mit welchen 
man bie Elaſticitaͤt der Körper zu beflimmen ſucht (Elaſtlcitaͤts⸗ 
Meſſer). - Dagegen-tft hier noch zu bemerken, daß man dieſen Aus: 
druck auch auf dad Geiſtige“: Abergettagen hat. ‚Bon Test baher 
dinem- Menſchen viel Etafticität "bei, ‚wenn er bef:alfee Nachtzſebig⸗ 
keit in gleichguͤttigen ober umbedeutenden Dingen doch vi Wider 
ſtandekraft oder Charakterftärfe in ſolchen Fällen geigt; wo es das 
anf ankommt, Hinderniffe zu entfemen ober Schwierigkeiten zu 
Beflegen „die feinen böhern Zweckenn entgegenſtehn. Neuetlich if 
fogae von einer befonden Elafkteität der Vorſtellungen die 
Mede getorfen, vermöde welcher fie als Kräfte auf einander wirken 
und fich "edenrbaburd, gegenfeitig hemmen. Auch hat man darauf 
Die Idee einer Statik und Mechanik des Betites gegrüm 
det. j ©: Hemmung und bie baferöft angeführte Schrift von 
Herbart. 

- Elater bebeutet' eine Triebfeber (f. d. W.) ſowohl in koͤr⸗ 
perlicher als in geiſtiger Hinſicht. Wegen der Ableitung f Ela⸗ 
ſticitaͤt.. 

Eleatiker, eleatiſche Schule, Eleatismus, haben 
ihren Namen von Elea (Hella ober Velia) einer Stadt am Fiuffe 
Heles auf ber weftlichen Küfte von Unteritalin, mo Zenopbanes 
ſich nieberließ und eine Schule fliftete, die fi durch eine über 
alles Empiriſche hinausgehende, das AU der Dinge in feiner Ein 
heit umfaflende, aber auch bald in die Abgründe des Pantheiſmus 
verſinkende Speculatton auszeichnete: Diefe Art der Speculation heißt 
ebendaher ber Eleattsömus: S. Kenophanes. imd Parme 
idee. Es gehören aber zur eleatiſchen Schule im fitenger Sinne 
außer dieferi beiden Männern nur noch zwei ausgezeichnete Denker, 
nämlih Zeno und Meliß, vielleicht au Zentiabes S. biefe 
Namen. Denn tell diefe Schule durch ihre uͤberſchwengliche Spe⸗ 
ealatton ſich allzufehr mit ber Erfahrung entzweite, fo ſcheint fie 
nicht wiel Anhänger gefunden und nicht lange beftanden zu haben. 
Doc unterfchelben manche Sefchichtfchreiber der Phloſophie, welche 
dem Eleatiemus eine weitere Ausdehnung geben, 'brei ekeatifche 
Schulen: 1. bie diteftle von OL: 60--70, zu toeicher Zenopbas 
nes, Parmenides, Deraklit und eucipp, 2. die mittlere 
von OL. 70—80, zu welcher Empedokles, Annragoras, 
Demokrit, Zeno — Meliß, und 3. bie neuere oder refor⸗ 
mirte, zu welcher Epikur und feine Anhänger gehören follen. 
Da aber die epikur. Schule erft um -Ol. 120. entſtand, fo bleibt 
eine große. Lüde von 40 OMU; In der Folge dieſer Schulen. Auch 


- 
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hatten jene Männer fo verſchiedne Anfichten und Syſteme, unb 
lebten und lehrten an fo verfchiebnen Orten, daß fie weber in 
philof. noch in geograph. Hinſicht zu derfelben Schule gerechnet 

werden können.‘ S. Walther’s eröffnete eleatifche Graͤber. A. 2. 
Magb. u. 2pz. 1724. 4. — Brandis, commentatt. eleatt. P.I. 
Kopenh. u. Alt. 1813. 8. — Bosenbergii diss. de eleaticae 
philosophiae primordüs. Berl. 1829. 8. — Es Hat übrigens «in 
eignes Schidfal Über dieſe Schule gewaltet. Denn von den Werken 
ihrer bedeutendften Anhänger ift entweder gar nichts mehr übrig oder 
nur noch) Bruchſtuͤcke, die, ſchon an ſich ſelbſt dunkel, noch weniger 
Aufſchluß uͤber das Ganze geben; weshalb die Gh. der eleat. 
Philoſ. fehr dürftig und ungewiß iſt. 

. Eleganz (von .eligere, auswählen) wird gewoͤhnlich durch 
Zierlichkeit uͤberſetzt, bebentet aber eigentlich bie geſchmackvolle Aus⸗ 
wahl in den verſchiednen Arten der Verzierung. So kann «6 einen 
eleganten Styl in bee Rede, in einem Xonftüde, an einem 
Bid = ober Bauwerke geben; ebenfo eine elegante Bekleidung - 
bes Koͤrpers ober der Zimmer. Unb fo giebt es aud eine eles 
gante Welt, die im Grunde nichts anders als eine feingebibete 
iſt, weis fie eine fo gefhmadvolle Auswahl in allem dem treffen 
folte, womit fie ſich umgiebt, daß dadurch das menſchliche Daſein 

verſchoͤnert wuͤrde. Das iſt aber freilich nicht immer der Fall. Im 
Gegentheil iſt die ſog. elegante Welt zuweilen recht unelegant, ja 
ſchmuzig. Die eleganten Juriſten gehoͤren eben ſo wenig hie⸗ 
her, als die eleganten Zeitungen, deren es jetzt leider ſo viele 
giebt, daß man ſich vor dieſer papiernen Eleganz kaum retten kamn. 
Elegante Philoſophen und elegante Philoſophien giebt 
es wohl auch, aber mehr jenſeit als dieſſeit des Rheins. S. Ca⸗ 


valier⸗ und Damen⸗Philoſophie. Doch fehlt es auch | 


bier nicht ganz an folchen, die ſich nad) dem herrſchenden Gefchmade 
ber eleganten Welt recht geſchickt zu bequemen wiſſen. Alſo trans- 
eant cum caeteris! 

Elegifch (von der Elegie, einer Dichtumgsart, deren Chas 
alter, fowohl was den inneren Gehalt, als was die dußere Form 
betrift, in der befondern Theorie der Dichtkunſt, der Poetik, weiter 
zu entwideln ift) beißt alles, mas aus einer mehr leidentlichen als 
thätlihen Gemuͤthsſtimmung hervorgeht und. fi auf eine folche 
bezieht. Dergleichen find infonderheit die fanfterm Regungen ber 
Zraurigkeit, Wehmuth, Sehnſucht, Liebe ıc. Elegiſch heißt daher 
auch foviel als traurig, wehmüthig, zärtlich, gerührt ıc. Das Elegi⸗ 
ſche hat, befonders wenn es bichterifch aufgefafft und bargeftellt wird, 
etwas ſehr Anziehendes und Gefälliges, ſich gleichſam Einſchmei⸗ 
chelndes. Es ift aber doch nicht ratbfam, ſich einer ſolchen Ge⸗ 
muͤthsſtimmung allzufehe hinzugeben und fie abſichuch zu naͤhren, 

Krug's encytlopidiſch⸗ philoſ. Woͤrterb. B. T. 


X 
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da fie das Gemuͤth verweichlicht und gleichſam ſchlaff macht. Das 
durch unterſcheidet ſich das Elegiſche auch vom Tragiſchen, welches 
wegen feiner Verwandtſchaft mit dem Erhabnen das Gemuͤth kraͤf⸗ 
tigt und ſtaͤrkt. ©. tragiſch. 

Elektra ift nicht bloß der Name einen burch bie altem Tra⸗ 
giker und Epiker berühmt geworbnen Kochter Agamemmeon’s, 
fondern auch einer betrüglichen Art zu fragen, welche in ber mes 
gartfchen Schule erfunden worden. Da nämlich E. zwar wuſſte, 
daß Dreft ihr Bruder fei, ihn aber nicht fogleich bei feiner Ruͤck⸗ 
kehr in's väterlihe Haus als ihren Bruder anerkannte, fo fragte 
man: Kannte ©. ben D. oder nicht (oıda Ogeornv 7 ovx olde)? 
Bei dieſer Vexirfrage fpielte man bloß mit dem Worte, indem €. 
zwar wuſſte (ode) daß D. ihr Bruder war, und ihn inſofern auch 
kannte, aber nicht wuflte (ovx ode) daß eben diefe Perfon ihr 
Bender D. war, und ihn inſofern aud nicht kannte d. h. erfannte. 

Eleltricität (von Mexroor ober electrum, ber Bernſtein, 
an welchem man zuerft eine eigenthümliche, durch Reibung erreg> 
bare, Anziehung und Abſtoßung Beinerer Körper bemerkte) iſt ein 
Phänomen, Über welches Phyfiker und Maturphilofophen ſich bie 
Köpfe zerbrochen haben, ohne bis jegt eine nur einigermaßen bes 
friedigenbe Erklärung befielben geben zu können. Daß dabei aus 
ziehende und abſtoßende Kräfte im Spiele find unb bag baher ein 
elektriſcher Gegenſatz (Polarität, Pofitives und Negatives, + und —) 
flattfindee, ift wohl gewiß. Woher aber diefer Gegenfag komme, 
ob von einer boppelartigen elektriſchen Materie, welche bie Koͤrper 
durchſtroͤmt und durch Reibung berfelben flärker angehäuft ober 
wirkſamer gemacht wird, oder ob gar keine folche Materie exiſtire, 
fondern die elektriſchen Erſcheinungen nus durch eine, elgenthümliche 
Erregung ber „Körper auf ihren Oberflächen hervorgerufen werben, 
ob biefe Exfcheinungen mit den magnetifhen und galvanifhen Phaͤ⸗ 
aomenen in einer nähern Verbindung ſtehen und von welcher Art 
biefe Verbindung fei, ob bie Elektricitaͤt wohl gar das eigentliche 
Lebensprincip in der Natur fei und baher bei allen ben Functionen 
des Organismus, welche Emährung, Wachsthum, Zeugung, Empfin 
bung heißen, im Verborgnen mitwirte — biefe und andre Fragen 
möchte wohl zur Zeit nocd Niemand beantworten können. Die Werk 
zeuge und Methoden, beren man ſich bedient, um bie Phänomene 
ber Elektricität hervorzubringen und die Stärke ober ben Grab ber- 
felben zu beftimmen, gehören nicht hieher. — In geifliger Hinficht 
fagt man von einem Menfchen, daß er elektriſirt fei, wenn er 
durch ober für etwas begeiftere fl. Die Elektrifirbarkeie eines 
Menſchen ift daher nichts anders als bie Faͤhigkeit befielben, leicht 
und ſchnell zu einer hoͤhern Gemuͤthsthaͤtigkeit erregt zu werben. 

Element (von elementum==alimentam, Nahrungsmittel) iſt 
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ein ſehr vielbentiger Ausdruck. Die altın Naturphilsſophen verftanben 
barunter einen Urs ober Grundſtoff der Dinge und nahmen 
dann nad) ihren befonbern Theorien bald einen bald mehre Stoffe der 
Art an, aus welchen fie theils durch Verdichtung und Verdünnung 
theils duch Verwandlung und Verbindung alles Uebrige hervorgehen 
ließen. Daher findet man auch, daß fie die Ausbrüde Element 
(oroıyeoy) und Princip (apxrn) häufig mit einander vermechfelten, 
weil nämlich jenes auch als das Uranfängliche ober Primor⸗ 
diale gedacht wurde. Erſt fpäter umterfchied man beibes fo, daß 
man unter Elementen bloße Stoffe, unter Principien aber 
entweber wirkende Kräfte, Urſachen, Dafeinsgrünbe (principia 
essendi) ober Ertenntniffgrünbe (principia cognoscendi) ver 
flond. Nun nahen man gewöhnlich vier Elemente an: Exbe, 
Waſſer, Luft und Feuer — eine Vorſtellungsart, die nicht erft 
Ariftoteles aufgebracht bat, fondern fchon vor Ihm (bei Plato, 
Empebotles u. A.) vorkommt. Diefen Elimenten legte man 
auch vier Grundeigenſchaften bei, nämlich Wärme, Kälte, 
Trockenheit und Feuchtigkeit, wobel man doch nicht immer 
einig war, welche Eigenfchaft jedem Elemente urſpruͤnglich zukomme. 
Doch dachte man das Verhaͤltniß gewöhnlich fo: 

Erde — troden | Luft — Kalt 
| Waſſer — ſeucht Feuer — warm 

"Daraus ſuchte man dann alle Übrigen Eigenſchaften der Materie 

erklären, und bie, welche man nicht fo erflären konnte, hießen 
verborgne oder geheime (qualitates oceuitae). Manche (3. B. 
Ariftoteles) nahmen auch noch ein fünftes, ganz feines und 
aͤheriſches Element an, aus welchem vorzugswelfe bie Himmelskoͤrper 
und die Serien beftehen follten. In neuern Zeiten aber, wo man 
mit Hülfe der Chemie jene Elemente (außer bem Fener) in ander⸗ 
weite zerlegt oder aufgeloͤſt hat, iſt auch der Begriff eines Elements 
anders gefaſſt worden; wodurch ſich denn die Zahl derſelben bedeu⸗ 
tend vermehrt hat. Man verſteht naͤmlich jetzt darunter alle un⸗ 
zerlegbaren oder doch bisher unzerlegten Stoffe, wie 
Lichtſtoff, Waͤrmeſtoff, Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Kohlenſtoff, Stick⸗ 
floff, Schwefel, Phosphor, mehre Erdarten und fämmtliche Me 
talle; Ay worunter ſich freilich auch manche problematifche (mie Licht: 
und MWärmeftoff) findm. Man behält ſich alfo dabei die vielleicht 
noch mögliche Zerlegung derfelben in anderweite (Elemente vor. 
Doch haben mandye neuere Raturphitofophen (3. B. Ofen) bie 
alte Lehre von den 4 Elementen wieder hervorgeholt und mit eint⸗ 
gen Modificationen in bie Naturwiffenfchaft zurkdzuführen gest. 
So iſt dem eben genannten Philofophen das Feuer ein Gemiſch 
von Wärme, Licht und Schwere, die Luft: verbichtetes Feuer, das 
Waffer verbichtete Luft und die Erde wieber beebichteee Waſſer; 
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wonach von ihm amd bie verſchlebnen Naturreiche eingetheilt wer: 
den, je nachdem in denfelben eins, zwei, drei ober vier Elemente 
verfommmen folen. Dieſe Anficht bat aber bei den Phoſitern umb 
Chemikern wenig Beifall gefunden. — Das W. Element hat 
aber nun auch, die allgemeine Bedeutung eines —— 
erhalten, und daher ſprechen auch bie Logiker von Elementen ber 
Begriffe (Merkmalen derſelben) ber Urtheile, der Schluͤſſe, dee Be 
weile, und ganzer Wiffenfchaften. Daraus ift wieder die Bedeu: 
tung von Anfangsgründen einer Wiſſenſchaft oder Kunft ber 
vorgegangen, wie man 3. B. Euklid's mathematifche Lehcſaͤtze 
deſſen Elensente nennt. Auf biefe legte Bedeutung beziehen ſich 
‚auch bie Ausbrüde elementarifch ober Elementar: in Ver 
bindung mit andern Ausdruͤcken, z. B. Elementarbuͤcher, Elemen⸗ 
tarunterricht, Elementarſchulen u. ſ. w. Einige Nebenbedentungen 
zeigen die folgenden Artikel an. 

Eiementarbegriffe beißen bie Grund⸗ ober Stammbe⸗ 
griffe des Verſtandes. S. Kategorem. 

Siementarfunctionen heißen bie Grund s ober Hauptthaͤ⸗ 
tigleiten dee Seele, wie Denken und Wolle. ©. Function. 

Glementargeifter find in ber myſtiſch⸗ kabbaliſtiſchen Phi⸗ 
loſophie die perfonificirten — ſelbſt. Sie zerfallen daher, wie 
dieſe nach bes gemeinen Anſicht, in vier Claſſen: Erdgeiſter oder 
Snomen, Waffergeifter oder Ondinen, auch Undinen, 
Luftgeifter oder Sylphen, und Keuergeifter oder Sala⸗ 
mander. Wer mehr von dieſen Geiftern, bie ber eigentlichen 
Philoſophie fremd find, willen will, leſe bie Schrift: Comte de 
Geabalis ou entretiens sur les sciences secrties — ein Roman, 
der gegen das Ende des 17. IH. erfchien und ben Abbe de Villars 
zum Verfaſſer bat. Als poetifche Weſen aber, die in vielen Feen⸗ 
maͤrchen und andern Geiſtergeſchichten eine bedeutende Role fpielen, 
find fie für die Phantafie des Dichters ſehr brauchbar; und bdiefen 
Gebrauch wird auch bie aͤſthetiſche Philofophie keinem Künſtler 
flreitig machen. Im Allgemeinen aber liegt body der Annahme fol: 
cher Wefen ber philofophifche Gedanke zum Grunde, bag Leben im 

der gefammten Natur verbreitet ſei. S. Leben. 

- Elementarträfte find entweber die Naturkräfte ber Ele⸗ 
mente, die man eben unter dem Titel dee Elementargeifter 
nach dem vorigen Act. perfonificirte, oder bie Quellen der fog. Ele⸗ 
mentarfunctionen (f. d. W.) unfers eignen Geiftes. Dam 
bedeutet alfo jenes Wort nichts anders als Grund s oder Haupt: 
träfte der Seele. ©. Seelenträfte, 

Elementarlehre wäre eigentlich eine Lehre oder Willens 
ſchaft von ben Elementen. Wären diefe nun felbft die Elemente 
- einer Wiſſenſchaft, fo wäre auch bie Elementatle hre nichts 
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anders als eine Untermelfung in ben Anfangsgränden einer Wiſſen⸗ 
ſchaft. Man .theilt aber audy oft die Mifienfchaften ſelbſt in eine 
Elementarlehre und eine Methodentehre, ohne Rädficht 
auf bie bloßen Anfangsgruͤnde. Dann giebt jene bie aus fhren 
Principien abgeleiteten Lehrfäge ſelbſt, dieſe aber giebt Regeln zur 
Behandlung ober Anwendung bderfelben. _ ©. Methode. 
Elementarlogik nemen Manche die Denklehre, wiefern 
fie ſich auf alle Wiſſenſchaften ohne Ausnahme erſtreckt, alſo die 
allgemeine Logik, und ſetzen ihr die beſondern Logiken ent: 
gegen, welche ſich auf’ einzele MWiffenfchaften beziehen, & B. Theo⸗ 
logie, Jurisprudenz u. ſ. w. ©. Denklehre. 

Elementarphiloſophie iſt nichts anders als die philo⸗ 
ſophiſche Grundlehre oder bie Fundamentalphiloſophie. S. Grund⸗ 
lehre. Dieſe kann alſo auch ſchlechtweg oder vorzugsweiſe eine 
Elementarlehre oder Elementarwiſſenſchaft heißen. 

Elementarſaͤtze find entweder ſolche Säge, welche bie 
Anfangẽegruͤnde einer Wiſſenſchaft darſtellen, oder auch bie oberſten 
Grundſaͤtze (Principien) derfelben. 

Elementartheile find die Grund⸗ ober Hauptbeſtandtheile 
eine® Dinges, oder auch eines Begriffs und was ſelbſt wieber aus 
Begriffen zufammengefegt werben kann. 

Elementarwiffenfchaft f. Elementarphilofophie. 
“ Elementarzeihnung iſt ber Entwurf eines Werkes, «in 
kurzer Um oder Abriß deſſelben. 

Elenchus iſt das griech. zAeyxoc, welches ben Beweis⸗ 
grund, auch den Beweis felbft, deögleihen eine Widerlegung oder 
Meberfährung durch Beweis bedeutet. Daher verſteht man unter 
ignoratio elenchi ben Fehler fm Beweiſen, wo man etwas 
andres beweiſt, als eigentlich bewieſen werben follte, alfo dasjenige 
ignoriert, worauf es eigentlich bei eimem gefoberten Beweiſe an: 
tommt. Mutatio elenchi heißt emtweber baffelbe oder eine 


abfichtliche Begehung biefes Fehlers, To daß das Ignoriren nur 


fcheinber if. ©. beweiſen. 

Elenrin f. Alerin. 

Eleutheriologie (von sAeudepıe, bie Freiheit, und * ‚06; 
die Lehre) iſt die Lehre von ber Freiheit, beſonders ber bes menfch- 

‚Üühen Willens ©. Freiheit. 

@leuthberiomanie (von sAevdepın, die Freiheit, und 
kovın, bie Wuth) iſt ein nmeugebildetes Wort, womit man dem 
Über alle geſetzliche Schranken hinausſtrebenden (gleichſam bis zur 
Muth oder Raſerei gefleigerten) Freiheitstrieb bezeichnet hat, wie 
er ſich eine Zeit lang während ber franzöfiichen Revolution zeigte. 
Im Deutfchen fagt man dafuͤr Freiheitsſchwindel oder Frei⸗ 
heitstaumel. Degl ficenz. | 


N 
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Eleutheronomie (von sAevIepos, ber Brei, umb vogoc, 
das Sfeh) waͤre eigentlich eine Geſetzgebung für den Freien. Da 
nun bie fittlihe Befeggebung eben einen freien Willen vor 
ausſetzt, fo verficht man auch diefe Geſetzgebung darunter. Kant 
fegt fie dee Eudaͤmonie (richtige Eudämononomie) entgegen, 
weil die Gluͤckſeligkeitslehre nur Klugheitsregeln, aber nicht Sitten 
geſetze ober Pflichtgebote aufftelt. S. Eudämonismus. 

Eligibilität (vom eligere, ermählen) iſt diejenige Wahl 
fähigkeit, durch weldye man wählbar wich, alfo bie paffive, nicht 
bie active, durch welche man ſelbſt mit wählen kann. Dod 
kann auch biefe mit jener verbunden fein, ob es gleich nicht noch 
wendig iſt. In Frankreich 3. B. waren früher nur biejenigen zur 
Deputirtenkammer eligibel, weiche 1000 Franken Abgaben an ben 
Staat zahlten, während man nicht mehr als 300 Fr. zu zahlen 
brauchte, um mit wählen zu koͤnnen. Diefe Beſchraͤnkung der 
@tigibiticät auf Männer von fehr großem Vermögen war aber nicht 
zu billigen, weil dadurch oft bie fählgften und würbigfien DMän: 
ner von der Theilnahme an den öffentlichen Berathungen ausge⸗ 
fchloffen wurben. Deshalb ward biefer hohe Wahl: Cenfus auch 
nach der Julis Revolution 1830 herabgefegt. Arme können freilich 
nicht efigibel fen, weil fie der Beſtechlichkeit zu fehr ausgeſetzt find. 
Ein Vermoͤgen, um felbftändig leben zu können, iſt alfo wohl eine 
nothwendige Bedingung dee Eligibilität. Aber um felbftändig leben 
zu Eönnen, braucht man nicht gerade zu den reihen Leuten zu ges 
hören. Sonſt würben bie wehigften Menfchen im Staate als po: 
litiſch felbftändig angefehn werden können, Die Vorausfegung aber, 
daß ber Reiche auch ein guter Bürger ımb darum vorzugsmweife 

eligibel fei, moͤchte viel Ausnahmen erleiden. 

Elifhe Philoſophenſchule f. Phaͤdo von Elis. 

Elifion (von elidere, zerſtoßen, ausſtoßen) ift theils gram⸗ 
matiſch, theils logiſch. Die grammmatifche Elifion iſt die Ausſtoßung 
gewiſſer Buchſtaben, die urſpruͤnglich zu einem Worte gehoͤren, um 
der Kuͤrze und des Wohllauts willen; wenigſtens iſt dieß der eigent⸗ 
liche Grund der Ausſtoßung, wiewohl die Dichter es auch zuweilen 
um bes bloßen Versnaßes willen thun. So wird in Thür und 
Thor das e elidirt, weil jenes kuͤrzer, leichter und gefälliger aus: 
zufprechen ift, als Thüre und Thor. Dieß geſchieht aber nicht 
bloß, wenn zwei Eelblauter auf einander flogen, wie bier, ſondern 
auch ‚zroifchen zwei Diitlauten. So fagt man ſtehn und gehn 
für ſtehen und gehen, indem biefes gu gebehnt und wegen ber 
vielen e übel klingt. Dieß iſt auch der Grund, warum man tech 
nen, zeichnen fagt für rechenen, zeichenen, wie es ur⸗ 
fprünglich heißen muͤſſte. Denn in ben zufammengefesten Wörtern 
Rechenkunſt, Zeihentunft kommt‘ das efibirte e wieber zum 
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Borfchein, weil nach Megwerfung bee Endſylbe en bei der Zuſam⸗ 
menfegung (mie in Tanzkunſt, Schreiblunft) die abgekuͤrzten vechn 
und zeichn nicht gut auszufprechen wären. Es iſt daher nicht 
nöthig, mit Manchen, die dieß nicht beachteten, Rechnertunft 
und Zeihnertunft zu fehreiben, wiewohl das eben nicht falfch 
ift, da man. auch Malerkunſt und Bildnerkunſt flatt Mallunſt und 
Bildkunft fagt. Aus demfelben Grunde wird auch das e bed Da: 
tivs zumellen wegfallen können, wenn auch kein andrer Vocal darauf 
folgt, da unſre Sprache. ohnehin einen folchen Meberfluß an dieſem 
Vocal hat, daß dadurch die Rede oft fehleppend und libellautend 
wird. Es können jeboch nicht bloß Selblauter, fondern auch Mit: 
lauter ber Kürze und bes Wohllauts wegen elidirt werben, wie 5.8. 
in allen mit ſelbſt zufammengefegten Wörtern. Denn da bas 
. Stammwort felb ift, von welchem felber, felbe, felbes, felbeft und 

ſelbſt erft abgeleitet wurden: fo iſt nicht abzufehn, warum man 
das Kberflüffige ft in den Zufammenfegungen, die es oft * 
ſchwer augzuſprechen und ziſchend macht, mit hören laſſen ſoll. Des⸗ 
wegen ſchreibt der Verf. durchgaͤngig Selbſtaͤndigkeit (mo das 
doppelte ſt ohnehin nicht gehoͤrt wird, wenn man ſich nicht beſondre 
Muͤhe giebt, es auszuſprechen) Selbthaͤtigkeit, Selbmord, 
Selbliebe, Selbpflicht, Selblauter u. ſ. w. So ſagt 
man auch im gemeinen Leben ſelbander, ſelbbritt, ſelbviert, 
ſtatt ſelbſtander u. ſ. w. — Was bie logiſche Eliſion be 
“gift, To iſt bloß die Kürze der natürliche Grund derſelben. Wer 
3. B. fagt: Ein goldner Ring ift befier, als ein fülberner, elidiet 
im Nachſatze den Begriff des Ringes und alfo auch das ihm ent- 
fprechende Wort. Er muß daher beides hinzudenten, wenn er ben 
Gedanken vollftändig und richtig denken will. Wollt’ er etwa Berg 
hinzudenten, fo würbe der Gedanke falſch werden. Eben fo, wenn 
Jemand fagt: Ein Richter darf Seine Perfon anfehn oder feine 
Ruͤckſicht auf feine Freunde nehmen. Hier iſt die Bedingung 
elidirt, von welcher die Gültigkeit des ganzen Satzes abhangt, 
nämlih: Wiefern er als Richter urtheilt. Denn als Menſch darf 
ee es wohl und fol es auch. . Dieß iſt eigentlich der Grund aller 
Eltipfen (von Aciatuy, auslafien) welche eben nichts anders 
als Ingifche Elifionen find. Diefe gehen aber noch viel weiter, 
Site finden auch bei der Abkürzung aller Sclüffe und Beweiſe 
flott, duͤrfen aber nie fo weit gehn, daß dadurch die Gedankenreihe 
ihren Zufammenhang verliert und unverftändlich wird. Wenn daher 
Leffing den Ariſtoteles den größten Wortfparer unter ben Phis 
lofophen nennt, fo nennt er ihn ebendarum fo, weil bei ihm bie 
meiften logifchen Eliſionen vorkommen. Seine Rede wird aber 
ebendadurch auch zuweilen dunkel, mithin fehlerhaft. Wegen des 
Ausdruds aber za? Ads fehlm f. Mitte 











14 Ellipſe Eltern und Kinder 


"Eltipfe f. den vor. Art. 

Eloquenz (on eloqui, aus freier Bruſt hervorreben, wie 
der vorzugeweife fog. Reber) weiche auch bie Elocutisn umter 
fi befafit, iſt Bram S. d. W. 

Elpiſtiker (von cAaic, die Hoffnung, ober eAnıLar, * 
m) iſt eine philoſophiſche Secte, deren bloß Plutarch (symp. IV 

‚ indem ee ſagt, bie fogenannten eikifen 3 Dhilo: 
PER ei hätten das Hoffen für dasienige erklaͤrt, was das Leben 
am meiften zuſammen⸗ ober erhalte, —— Diamar efmunber 
Hoffnung das Leben unerträglich fein wärbe (ol eosayopzuszr- 
Tag EÄMIOTIXOL WILOCOBO GUVEXTIXWiTaTov Eva Tou Pıov To 
Anılıvy anopawvorsai, Tw anovons eAnıdog Töwvovans av 
avexrov -eıvaı Tov Bıov — nad ber wahrſcheinlichen Vernuthung 
Zylander’s, indem bie gewöhnliche "Lesart zw zaunc zAmıdoc 

Hurovons vexrov &ı. 7. B. gar keinen Sinn giebt). Ber 

num aber biefe Eipiftiter fonft waren, wann und wo fie entflandben, 
weite Männer zu dieſer Secte gehörten x. ift völlig unbekannt. 
Sehr widerfireitende Vermuthungen darüber findet man in folgen» 
den Schriften: Heumann’s Abb. von der Secte der Elpistico- 
rum; in Acta philoss. St. 18. Rr. 4. ©. 91 ff. (9. hätt fie 
für Ehriften). — Bruckeri diss, de secta elpistica; in Miscell. 
Berol. T. V. p. 223 ss. und vermehrt in Mliscell. hist. philos. 
p- 164 ss. (8. erklaͤrt fie für Stoiter). — Joecheri progr. 
de philosophis elpisticas. 2pz;. 1743. ol. (3. nimmt fie für 
Eyniker). — Leuschneri commentat. super Eipisticis de 
Christianorum secta rectius explicandis. Dirfhb. 1750. 4. umd 
Ejusd. pro Elpistids sententia defensa — Sectae Eipisticorum 
opera. Lpʒ. 1755. 4. (2. urtheilt in der Hanptfache wie H. in 
der erfien Schrift). — Leſſing über bie Elpiſtiker; ein in Defi. 
Leben und 'übrigem lit. Nachl. (Th. 2. S. 119 ff.) befinbliches 
Bruchſtuͤck worin 2. die Eipiftiker für Pfeudomanten (Gluͤcks⸗ 
. propheten, die in Andern zwar etfreuliche, aber meift truͤgliche Hoff⸗ 
nungen erregen) e 

Eltern und Kinder bilden bie erfte menſchliche Stamm: 
gefehfhaft._ Denn obgleich die Eltern als Gatten‘ ſchon eine Ge⸗ 
ſellſchaft ausmachen, fo find fie doch nicht eher eine Stammgeſell⸗ 
fchaft, als bis fie Kinder gezeugt haben, mithin Eltern geworben 
find. Die phyſiſche Grundlage diefed Verhätmiffes iſt die natuͤrliche 
Zuneigung der Erzeuger zu ben Erzeugten, und bie natürliche aus 
bem Beduͤrfniſſe hervorgehende Anhänglichkeit diefer an jene, wie 
man fie fchon bei vielen Thieren findet, am meiften bei den voll⸗ 
. tommnen, bem Menſchen ähnlichen. Aber beim Menfchen kom⸗ 
men noch fittliche Motive hinzu, welche jene Zuneigung und Au⸗ 
bänglichkeit verſtaͤrken und veredeln. Daraus bildet ſich ein Schat 
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von Liebe, Vertrauen, Achtung, Dankbarkeit, und ein ſo feſtes 
Geſellſchaftsband, daß es nur die hoͤchſte Verdorbenheit ober ber 
naturliche Lauf der Dinge zerreißen kann. Eltern und Kinder haben 
wie alle menſchlichen Weſen Nechte und Pflichten gegen einander. 
Den Inbegriff dee elterlichen Rechte nennt: man auch die el 


terliche Gewalt. Diefe Gewalt gruͤndet fi aber nicht auf. 


Die bloße Abftammung, als wenn die Eltern wegen ber Dervors 
beingung "ober Geſtaltung der Kinder (propter -formationem ) ein 
Eigenthumsrecht an ihnen erlangte hätten. Denn bie Formation 
Der Kinder iſt eigentlich Sache der Natur, bie fich ber Eltern nur 
als Werkzeuge bedient, um den Bildungstrieb in Xhätigkeit zu 
fegen oder den Bildungsproceß zu beginnen; wobei fie weiter ein 
Berbienft haben. Auch würde dann die elterliche Gewalt nicht auf 
andre Perſonen (Bormänber, Pflegeltern, Adoptiveltern) übergehn 
koͤnnen, von welchen ja die Kinder nicht abftammen. Endlich kann 


auch bei Perforien, was bie Kinder vom Augenblide der Geburt 


an find, fein Eigenthumsrecht im firengen Sinne,. weldes nur 
Dinglich oder fachlich iſt, flnttfinden, weil eben bie Kinder Seine 
bloßen Dinge oder Sachen (in rechtlicher Bedeutung) find. ©. 
Derfon und Sahe Das Rede ift in dieſem Verhaͤltniſſe nur 
ein binglich > perfönliches. S. binglihe® Recht. Der wahre 
Grund ber elterlichen Gewalt liegt demnach in ber Unmünbigs 
keit der Kinder, vermöge welcher fie noch keinen vernünftigen und 
freien Willen in der Art haben können, um ihre Perföntichkelt in 
jeber Hinficht geltend zu machen. Die Eltern haben alfo das Recht, 
alles in Bezug auf bie Kinder zu wollen.und zu thun, was fie 
denfelben fuͤr heilfam achten d. h. für nothwendig, die Kinder wide 
bloß zu erhalten, fondern auch zur Münbigkeit zu erheben. Denn 
ebendieß ift der Zwed ber Erziehung, zu welcher die Eltern ebenfo= 
wohl durch ihr Gewiſſen, als durch dem ehelichen Vertrag und durch 
den Staat (folglich in dreifacher Beziehung, als Menfchen, Gatten 
und Bürger) mithin ethifh und juridiſch verpflichtet find. Die 
Eltern dürfen daher ihre Kinder wohl züchtigen, aber nicht täbe 
‚ten, nicht ausfegen, auch nicht verflümmeln; fie dürfen fie wohl 
Andern zur Erziehung übergeben, aber nicht verfaufen, nicht vers 
ſchenken, auch nicht vermiethen.. Das Legtere Eönnen nur die Kin⸗ 


= 


ber ſelbſt thun, wenn fie mühbig geworden. Mit dieſer Mimdigs 


Leit hört die eiterliche Gewalt als juridifche auf, und. es dauert nur 


bie ethifche fort, bie fi) auf Achtung, Liebe und Dankbarkeit grün - | 


det. Die Kinder haben alfo das Recht, nach erlangter Münbigkelt 
das elterlihe Haus zu verlaffen, ſich nach ihrem Belieben anderswo 
niederzulaſſen, zu verehelichen umd jeben ehrlichen Gewerbe zu wid⸗ 
‚men. Die Eliten koͤmen ihnen dabei mit Rath und That am bie 


Hand gehn, und bie Kinder find moraliſch verbunden, darauf zu 
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148 Emblem | 
Mutterſtaaten (f. Solonlen); besgleihen auf De - Befreiung 
Der, einer andern herrſchenden Kirche, anhangenden 
Buͤrger von dem Drake her den Rechtsbeſchraͤnkungen, denen 
fie ihres Glaubens wegen unterworfen find. In der legten Bedeu⸗ 
tung tft da6 Wort vormehmiich in Bezug auf die Katholiken in 
Großbritannien, weiche von gewiſſen Staatsaͤmtern und vom Par: 
lemente ausgefchloffen waren, gebraucht worden. Hier foberte nım 
die Vernunft unbedingt die Emancipation. Denn es fol durchaus 
‚Niemand um feines Glaubens willen bebrüdt ober vom Genuſſe 
flantsbürgerlicher Rechte ansgefchlofien werben, fobald er nur durch 
feinen Stauben nicht von ber Erfüllung ftantsbtırgerliher Pflichten 
abgehalten wird. Die Klugheit kann daher wohl rathen, daß man 
bei einer ſolchen Emancipation vorſichtig zu Werke gehe und Maß⸗ 
regeln treffe, durch welche etwanigen Gefähren, die damit verknuͤpft 
ſein moͤchten, vorgebeugt werde. Aber verweigert darf ſie ſchlech⸗ 
terbings nicht werden, ohne das Rechtsgeſetz in einer: feiner we 
ſentlichſten Foderungen zu verletzen. Es iſt daher ſonderbar, wenn 
man nur von der Nothwendigkeit der Emancipation der Katho⸗ 
liken in proteſtantiſchen, und der Proteſtanten in katholiſchen 
Ländern ſpricht. Die Emancipation der Juben in chriſtlichen 
Ländern ift eine eben fo beingende Rechtepfliht, fo wie auch eine 
Ltebespflicht für alle, die da wiſſen, was Vernunft und Chriften- 
thum fobern. In den nordamerikaniſchen Freiftaaten ift biefe Eman⸗ 
eipation aller Religionsbekenner ohne Ausnahme ſchon gefchehen; 
und fie hat jenen Staaten Seinen Schaden, vielmehr Vortheil, ges 
bracht, weil alles, was recht und billig, auch nuͤtzlich iſt. Aus⸗ 
fuͤhrlicher hat fh der Verf. über diefen. Gegenftand in folgenden 
Schriften eriärt: Ueber das Verhaͤltniß proteftantifcher Regierungen 
zus päpftlihen. Siena, 1828. 3. (mo. vornehmlich, von dee Eman⸗ 
eipation der Katholiken die Rede iſt). — Ueber das Verhaͤltniß 
verfchiedner Meligionsparteien zum Stante und über die Eimanci⸗ 
pation der Juden. Jena, 1828. 8. — Die Politik dee Chriften 
und bie Politik der Juden ıc. Lpz. 1832. 8. — Auch vergl. bie 
Andentungen über politifche und kirchliche Emancdpationen, von 
"Kart Heine Ludw. Poͤlitz. In Deff. Jahrbuͤchern der Ge 
fhichte und Staatstunft. 1829. Septemb. Nr. 4. ©. 295 ff. 


Emblem (von eußardsır, anlegen, einlegen) beißt eigentlich 
alles, voas zum Schmude oder zur Verzierung einer Sache angefegt 
ober eingelegt wird. Man kann es daher in vielen Faͤllen ſchlecht⸗ 
weg duch Zierrath Überfegen. So find bie Wappenbilder, mit 
welchen Häufer, Staatewagen, Waffen und andre Geräthe ver 
ziert zu werden pflegen, Emblem. Well man fich aber dabei oft 
einer finnbildlihen Darftellung bedient, fo heißt auch eine folche 
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Daꝛſtellung emblematifch. In dieſer D.deutung heißt alſo 
Emblem fo viel als Siunbild. S. d. W. 

Embryo (von er, in, und Apvemv, treiben, keimen, wach⸗ 
fen) ift die im Mutterleibe wachſende Frucht, fowohl bei Menſchen 
als bei Xhieren, vornehmlidy aber bei Denfhen. Sie heißt auch 
bee Foͤtus. (Das Embryo bie noch nicht entwidelte, und das 
her auch nit nach. Sattung und Geſchlecht erkennbare, Foͤtus 
aber die bi zu diefer Erkennbarkeit entwidelte, alfo bei Menfchen 
drei⸗ oder mehrmonatliche Leibesfrucht bedeute, iſt eine ganz will» _ 
Pürliche, durch den Sprachgebraud, keineswegs beftätigte, Beftimmung' 
Eine ſolche menſchliche Krucht kann nach dem natürlichen Rechtäge 
fege. noch nicht als eine Perfon, alfo auch noch nicht als ein Mechage 
fubjeet angefehn werden, weil fie noch kein. felbfländiges Daſein 
und Leben bat; fie ift nur Theil eines andern Körpers, Daher iſt 
auch ‚bie Abtreibung ober Toͤdtung bes Embryo nicht ale. 


Mo anzuſehn und zu beftrafen; obgleich eine ſolche Handlung, 


wenn fie nicht zur Rettung des Lebens der Mutter gefchieht, immer 
eine grobe Pflichtverlegung: bleibt, ſowohl in Bezug auf-ben Staat, 
als in Bezug auf die gefammte Menfchheit. Allein ebendeswegen, 
weit der Embryo nur ein Theil des mütterlichen Körpers iſt, gebt 
das Leben ber Mutter als des Ganzen dem feinigen vor S. Col⸗ 
liſion. Wenn daher beim Eintritt der Geburtswehen die Mutter 
von ihrer Leibesfrucht nicht anders entbunden werben Tann, als 
durch Zerſtuͤckelung derfelben, fo ift diefe Handlung nicht nur er⸗ 
laubt, fondern auch pflihtmäßig Der Grund aber, welchen einige 
Mechtslehrer dafür angeführt haben, dag nämlich in ſolchem alle 
ber Embryo einen mörberifchen Angriff auf das Leben ber Mutter 
made, biefe alfo und ber Geburtshelfer das Recht der Nothwehr 
gegen den Embryo haben, iſt umgereimt. Denn ber Embryo hat 
ja von feiner Thaͤtigkeit noch gar ar kin Bewufitfein; die Natur als 
lein drängt ihn nach aufen, wenn er reif .zum felbftänbigen Das 
fein iſt. Don Angriff und Vertheidigung kann alfo hier gar nicht 
die Rede fein. Sobald aber der Embryo aus dem Mutterfchooß 


bervorgetreten, beginnt fein felbftändiges oder perfänliches Dafein; 


er Hört nu auf Embryo zu fein,-und iſt Kind, alfo Menfch, obs 
wohl noch unmuͤndig, hat folglich alle Rechte dee Menſchheit. Die 
nachherige Tödtung deſſelben, wenn fie abfichtlich gefchieht, iſt das 
ber Mord. Aus diefer Anficht vom Embryo folgt auch, daß Feine 
Mutter gezwungen werben Tann, ben Kaiferfchnitt an ſich vollziehen 
zu laſſen, um das Leben ihrer Leibesfrucht zu erhalten, felbft wenn 
auf deren Erhaltung die Fortdauer einer Dynaſtie beruhete. Es 
bangt dieß Lediglich von ihrem Willen ab, der aber freilich durch 
die Schmerzen, durch bie Furcht vor einem gewiflen Tode, und 
burdy ben Gedanken einer möglichen Rettung fowohl der Mutter 
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ſelbſt als ber Lelbesfeucht, bie Thon ein Gegenſtanb der muͤtterl⸗ 
* Liebe iſt, leicht ˖ wird beſtimmt werden, bad Aeußerſte zu wa⸗ 

Wenn das pofitive Geſetz dem Embryo als einem tünftigen 
—* ſchon Rechte zugeſteht: ſo iſt dagegen ws einzuiven- 
ben, wofern nur das Geſetz nicht fo weit geht, die Töbtumg bes 
Embryo außer dem Mothfalle für Mord zu erklaͤtn. Denn bas 

volderftreitet allen vernünftigen Rechtsbegriffen. — Ob der Enz 
bryo anfangs unbefeelt ſei, ift eine Frage, die fich nicht beantwor⸗ 
ten Läffe, da die Beſeelung eines Körpers noch ein groͤßeres Ges 
Keanmiß iſt, als die Erzeugung deſſelben. Naffe in feiner Abh. 
von der öefeelung des Kindes (Zeitſchr. für die Anthropol. 3. 
4024. H. 1.) behauptet das Erſte; Ennemofer in der Gegen 
ſchrift: Hiſtoriſch⸗ pfocholl. Unterfuchungen über den Urſprung umb 
das Weſen der menfchlichen Seele überhaupt und uͤber bie Beſee⸗ 
lung des Kindes insbefondre (Bonn, 1824. 8.) behauptet das 
Zweite. Keiner von beiben aber hat feinm Gag genuͤgend darge⸗ 
than. — Wegen des angeblihen Glaubens der Embryonen 
f. Staube. 

Emigrant und Emigration (von emigrare, auswan⸗ 
bern) bedeutet Auswanderer und Auswanderung S. d. W. 

&Eminenz (von eminere, hervorragen) ift die Webertreffung 
Andree an Fähigkeiten, Eigenfchaften, Würden ober Rechten; wes⸗ 
Halb jenes Prädicat auch als‘ Titel den Cardinaͤlen als Kirchenfuͤr⸗ 
ſten beigelegt. wird. — Die Scholaftiler nannten diejenige Sauft 
art, vermöge der man Gott die Eigenſchaften feiner Gefchöpfe, be 
ſonders ber vernünftigen, im böchiten Grade beilegt, ben Emi⸗ 
nenzweg (Via eminentiae). ©. Gott. 

Emiffion (von emittere}, ausfenden) f. Emanation und 
Ermiffion. 

Emotion (von emovere, herausbewegen) wird beſonders 
von Gemüthsbemegungen gebraucht, weil dadurch das Innere fe 
bewegt wird, daß es meift auch dußerlich hervortritt ober ſich im 
Geberden, Minen, Tönen x. offenbart. S. Gemuͤthsbe⸗ 


wegung. 

‚Empatbife f. Apathie. + 

EmpedoFfles von Agrigent (Girgenti) in Sicillen (Empe- 
docles Agrigentinus s. Acragantinus) blühte um die Mitte des 5. 
Ih. vor Ch., und hat fidy nicht bloß als Philoſoph, ſondern auch 
in andern Beziehungen ausgezeichnet: als Bürger und Staatsmann, 
indem er bie ihm von feinen Mitbürgern angetragne Alleinherr- 
fchaft aus Liebe zur repubficanifchen Freiheit ablehnte — als Mas 
turforfher und Arzt, im welcher Hinficht er fogar den Ruf eines 
Wunberthäters oder Zauberer erlangte — als Redner und Rebes 
kuͤnſtler, indem er nicht nur felbft ſehr beredt geweſen, fonbern auch 
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‚bie Rhetorik erfunden haben fol — begleichen als Dichter, indem 
ihm außer einem phiofophifchen Lehrgedichte, das nur noch in 
Bruchſtuͤcken vorhanden iſt, und bem fog. golbnen Gedichte, das 
aber wahrfcheinlic fo wenig von ihm als von Pythagoras her 
vührt, auch mehre Trauerſpiele beigelegt werden, bie aber ganz vers 
loren gegangen find, von Einigen auch einem fpäter lebenden Ems 
pedokles zugefchrieben werden. Bon wen er feine philoſophiſche 
Bildung empfangen, tft ungeriß, da ihm. bie Alten‘ verfchiedne 
Lehrer (Pythagoras, Telauges, Hippas, Parmenides, 
Anaragoras u. U.) geben, bie er doch wohl zum helle. nur 
fhriftlich benuste. Seinen Tod fand er nach Einigen im Meere, 
nah Anden im Aetna, dem er ſich zu fehr näherte, um ihn ges 
nauer zu beobachten. Denn daß er fi abfichtlih in ben Krater 
geſtuͤrzt habe, um wie ein Gott plöglih und ſpurlos aus der Welt 
zu verfhwinden (nad) Hor. A, poet. 464—6. Deus immortalis 
haberi | Dum cupit Empedocles, ardentem frigidns Aetnam | In- 
siluit) daß aber feine wiederausgeworfnen Pantoffeln zu Verraͤthern 
an ihm geworben, gehört zu den vielen Fabeln, durch weiche man 
das Leben dieſes Mannes entftellt hat. Dagegen laſſen ihn Andre 
als einen Verwiefenen im Peloponnes flerben. Auf: die Geſtaltung 
feiner. Philofophie ſcheint feine lebhafte Einbildungstraft viel Eins 
flug gehabt zu haben. Von ber ppythagoriſchen Philoſophie weiche 
Diefelbe in fo vielen und wefentlihen Puncten ab, daß man. ihn 
nicht füglich zu den Pythagoreern zählen kann. Dagegen fcheint er 
fich Vieles von der heraktitifchen (vielleicht auch, Manches von ber 
anaragorifchen) Philofophie angeeignet zu: haben, fo daß man ihn 
nicht als einen durchaus originalen Denker betrachten fann. Go 
weit man nämlich theils nach den Bruchſtuͤcken feiner Werke theils 
nah den Nachrichten dee Alten über die Philoſophie des E. urtheis 
In kann, nahm er an ein urfprüngliches, den Raum erflllendes 
und die Theile der 4 Elemente (Erde, Waffen, Luft und Feuer — _ 
bie hier zuerft als 4 befondre Stoffe dargeftellt werden, obwohl €. 
nicht zuerft fie von einander unterfchiedben haben mag) ununterfchelds 
bar enthaltendes rundes Gemiſch (opaspos zuyua); welches baher 
Eins und Alles zugleid und als eine bloß denkbare Welt (xoouog 
vontos) das (freilich noch fehe unvolllommne) Mufter oder Vor⸗ 
bild der daraus hervorgehenden mwahrnehmbaren Welt (xoouos as- 
c9nToc) war. (Arist. met. I, 3. 4. phys. I, .5. de gen. et 
corr. I, 4, 8. 11, 3. 6. Simpl. in phys. Arist. p. 7. post. 33. 
ant. in libr. de coelo p. 128. post. Sext. Emp. hyp. pyırh. 
II, 31. adv. math. VII, 121. IX, 6%0. X, 315. Diog. Laert. 
VIII, 76: Piut. de pl. ph. I, 13. Stob. ec. I. pag. 286— 
90. 348—50. 368. 378. 414. Heer. coll. Emped. et Par- 
. Men. fragm il. a Peyron, p. 27 ss.) Durch Feindſchaft 
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aber (veıxog) und Freunbſchaft (Yıdlıa) als urſ Kräfte 
(dev Abſtoßung und Anziehung?) jenes ee trennten und 
verbanden fi bie Elementartheile bergeflalt, daß fie als wirkliche 
Elemente, unter weldyen das Feuer wegen feiner Zeinheit und Ge⸗ 
malt das vomehmfte ift, erfcheinen konnten; obwohl jedes immer 
fort noch einige XTheile von ben übrigen enthält. (LL. II. aud 
Arist. met. II, 4. Sext. Emp. adv. math. VII, 115. IX, 
10. X, 317. Orig. philoss. c. 3.). Hieraus entflanden nad) 
und nad) eine Menge von Dingen, anfangs unvolllommmere, dann 
vollkommnere — wobei audy ber Zufall fein Spiel trieb — end⸗ 
lich die jegt in der Welt vorhandnen, bie aber doch nicht ewig in 
ihrer Form beftehn können, weil jene Kräfte ſtets, theils zerſtoͤrend, 
theils erzeugend, auf den Stoff berfelben einwirken. Es wird da⸗ 
bee die gegenwärtige Welt, bie eigentlich nicht das AU felbft, fon 
dern nur der georbnete Theil beffelben tft, durch das Widerſpiel jes 
nee Kräfte, zur chaotifhen Einheit zuruͤckkehren, aus welcher fich 
dann eine neue Welt bilden wird, unb fo immerfort. (LL. IL 
sun Arist. phys. II, 4. de part. anim. I, 1. Plut. de pl. ph. 
I, 5. V, 19. Stob. ec. L p. 160. 288. 416. 440. 449. 496. 
u. 3 384.). Aus denfeiben, Prindpien (ben 4 Tlemmten, der 
Freundſchaft und Feindfchaft) ließ E. auch alle lebenden, empfin- 
denden und denkenden Weſen beftchn, weil das Erkennende dem Er⸗ 
kannten ähnlich fein muͤſſe; wiewohl in einem ſolchen Weſen bes 
Feuer vorherrſche. Darum nahm er nicht nur ein göttlihes, Die 
Welt durchdtingendes, alibelebendes Wefen, fonden audy eine 
Menge von Dämonen an, bie von jenem Weſen abflammen umd 
zum Theil in irdiſche (Pflanzens und Thier⸗) Körper einwandern; 
weshalb auch die menfchlihe Seele ein ſolcher Dämon fel, ber feis 
nen Hauptfis im Blute habe. (Arist. met. III, 4. de anima I, 
2. Simpl. in phys. Arist, p. 7. post. 8. ant. Sext. Emp. 
adv. math. I, 302—3. VII, 92. 116. VIII, 286. IX, 64. 127 
—9. Plut. de pl. ph. IV, 5. V, 25—7. Stob, ec. Lp. 790. 
1026. Euseb. praep. evang. I, 8. Cic. tusc. I, 9. al). Dod 
fpeint E. in Anſehung ber Gewiſſheit feiner Theorie, wie ber 
menſchlichen Erkenntniß überhaupt, mit ſich felbft nicht recht einig 
geweſen zu in (Sext. Emp. adv. math. VII, 11525. Cic. 
acad. I, 12. II, 5. 23.). Uebrigens vergl. noch ff. Schriften: 
Empedocles Agrigentinus. De vita et philos. ejus exposuit, car- 
minum reliquias (die man auch in Steph. poes. philos. findet) 
ex antiquis scriptoribus coll. rec. ill. Frdr. Guil. Sturz. 
23. 1806. 8. (Butmanni observatt. in Sturzii Empedoclea, 
in den Comm. soc. philol. Lips. 1804.). — Emped. et Parme-. 
nid. fragmenta ex cod. taurin. bibl. rest. et ill. ab Amed. Pey- 
ron 2pz3. 1810, 8.— Emped. ogapa. Ed. Benj. Hede- 
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rich.. Deesb. 1711. 4. (umecht) — Neumanni Pr. de Emp. 
philos. Wittenb. 1690. Fol. — Bonamy, recherches sur la 
vie d’Emped.; in ben Mém. de l’acad. des inser. T. X. deutſch 
in Hiſſmann's Magaz. B.  — Olearii Pr. de morte 
Emped. %p;, 1733, 5%. — Harlesii Progrr. IV de Em- 
ped., num ille merito possit magiae accusari. Erl. 1783-90. 
Ko. — Tiedemann’s Spt. des Emped.; im Goͤtt. Mag. B. 
4. Nr. 5. ©. 38 ff. — Struve de elementis Emped. Dorp. 
1807. 8 — Ritter Über die philof. Lehre des Emped.; in 
Wolf’s litt. Anal. St. 4 — Heerken's Emped. (Groͤn. 
1783. 8.) iſt bloß eine mit dem Namen jenes alten Dichter⸗Phi⸗ 
lofophen bezeichnete Sammlung phyſikaliſcher Epigramme. 

Empfänglidfeit (receptivitas) ift überhaupt die Faͤhig⸗ 
keit, etwas zu empfangen oder in fih aufzunehmen. ine folche 
hat jeder Körper, alſo auch der thierifche, und jedes Organ deſſel⸗ 
ben, wie bie Gebärmutter. Darum nennt matt audy ben Zeu⸗ 
gungsact, durch welchen die Gebärmutter den Zeugungsftoff zur weitern 
Entwickelung in fih aufnimmt, die Empfängniß, deren weitere 
Theorie in die Phyſiologie gehört; wiewohl auch biefe nur Hypo⸗ 
thefen darüber aufzuftellen vermag. Man legt aber auch dem 
menfchlichen Geiſte Empfaͤnglichkeit oder Receptivität bei, 
wiefern er leidentlich beftimmt werden und dadurch etwas in fich 
aufnehmen kann. Diefer ſteht dann die Selbthaͤtlichkeit oder 
Spontaneität entgegen, vermöge welcher dee Geiſt auch fi 
felbft beftimmen oder auf das Empfangene weiter einwirken, es ent 
wickeln, ausbilden ober geſtalten kann. Wo jene überwiegend ift, 
zeigt der Menſch mehr Paffivitat — wo diefe, mehr Activität. 
Wie aber kein Menſch ohne alle Meceptivität tft, fo iſt auch einer 
ohne alle Spontaneitaͤt. Es iſt daher auch falſch, menn einige 
- Dfyhelsgen die Sinnlichkelt für bloße Empfänglichkeit oder Recep⸗ 
sivität erklärt haben. Sie hat ihre eigenthümliche Selbthaͤt⸗ 
lichkeit oder Spontaneität, nur nicht In dem Grade, wie‘ bie his 
bern Seelenfräfte — oder mit andern Worten: Das Ich ale finna 
liches Weſen ift mehr paffiv als activ, während es als denkendes 
und wollendes Wefen mehr activ als paſſiv iſt. S. Sinn, Vers 
fand und Bernunft, auh Wille. 

Empfindelei f. Empfindfamtett: - 

Empfinden (sentire — gleihfam einfinden) heißt im 
weiten Sinne etwas einer ſinnlichen Anregung zufolge vorftellen. 
In diefem Sinne bedeutet auch Empfindung (sensatio) foviel 
als finntihe Vorſtellung ober Wahrnehmung. Wenn man aber 
bie Empfindung der Anſchauung entgegenfegt, fo verfteht 
mas unter jener im engern Sinne bie mehe fubjective, unter biefer 
die mehr objective ſinnliche Vorſtellung. S. Anfhauung So 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. L 48 
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nimmt man auch das Wort, wenn man fast, daß man ein Wer: 
gnügen oder einen Schmerz empfinde. Dem Wergnägen und 
Schmerz find durchaus fubjectiv, wenn fie gleich von gewiflen Ob: 
jecten, die man auch anſchauen kann, herrühren. Solche Empfin: 
dungen heißen auch Befühle. Das Empfindbungsvermös 
gen (facultas sentiendi) ift daher die Innere Quelle der Empfin- 
dungen im engern und weiten Sinne. Wenn man den koͤrperli⸗ 
chen Drganen (dem Auge, der Zunge, der Haut ıc.) Empfindung 
bellegt: fo gefchieht bieß nur, weil fie im lebenden Körper Werke 
zeuge oder Vermittler der Empfindung find; bemn fie felbft empfin⸗ 
den nichts, wie der todte Körper beweiſt. Die Empfindung ift 
alfo immer eine geiftige Xhätigkeit. Unterfcheidet man dußere 
und innere Empfindung, fo fieht man nur auf den Punct, von 
welchem die Erregung ausgeht, und bas Object, auf melches fid) 
bie Empfindung bezieht. S. Sinn und Gefühl. - 

Empfindlichkeit tft eigentlich die Erregbarkeit zu gewiſſen 
Empfindungen, die Senfibtlität uͤberhaupt als Gemuͤthsbeſtim⸗ 
mung betrachte. Man braucht aber diefen Ausdruck vorzüglih 
dann, wenn Jemand leicht zu ſolchen Empfindungen erregt werden 
Tann, die mit einem heftigen Entgegenftreben, alfo mit den Affec⸗ 
ten des Unmillend, des Zornes, der Rachſucht verfnüpft find. Dan 
fagt dann von einem Menfhen, er fei empfindlich oder auch 
Eiglig; obgleid der Kigel mehr zum Lachen reist. und nur, wenn 
pi beftige ift, auch wohl zum Zorne, ja zur Wuth weisen kann. 

. Kigel. 

Empfindfamteit wird auch Sentimentalität genannt 
und ſowohl fubjectin als objectiv genommen... In fubj. Bedeutung 
verfteht man darunter die Kebhaftigkeit de8 Empfindungsvermögens, 
durch welche das Gemuͤth eine befondre Empfaͤnglichkeit für ſtarke 
Ruͤhrungen erhält. Dann heißt der Menſch ſelbſt empfind: 
fam oder fentimentat. In obj. Bedeutung aber verfieht man 
darunter die Beſchaffenheit eines Gegenftandes, vermöge ber ee im 
Stande ift, einen Denfchen von diefer Gemüthsart ſtark zu rüb- 
ven; wie ed 5 B. empfindfame ober fentimentale Ro: 
mane, Schaufpiele u. d. g. giebt. Die Erfahrung lehrt, daß junge 
Derfonen und Weiber empfindfamer find, als ältere Perfonen und 
Männer, weil jene naͤmlich überhaupt ein Iebhafteres Empfinbungs: 
vermögen haben und weil auch bei ihnen bie Einbildungskraft ge 
fhäftiger ift, ‘die Eindrüde von ben Gegenfländen zu verſtaͤrken. 
“ Sie fallen aber auch leichter in den Fehler dr Empfindelei db. h. 
ber übertriebnen Empfindfamkeit oder affectisten Sentimentalität. 
Beſonders fallen Weiber, die fich intereſſant machen wollen — alte . 
Goquetten vornehmlich — in dieſen Fehler. Es bat aber auch Per 
tioden gegeben, wo foldye Eimpfindelei an ber Tagesordnung ober in 
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dee Mode war, wie die Froͤmmelel. So zu ber Belt, als bie 


empfindfamen Romane von Miller (Siegwart u. a.) bie belieb⸗ 
tefte Lectuͤre der fchönen Welt ausmachten. Dergleichen Narrheiten 
hören aber, wie bie Epidemien, von ſelbſt auf, wenn fie eine Weile 
gedauert haben und endlidy buch Die immer gefbeigerte Webertreis 


bung in's Lächerliche fallen. Daß das Empfindfame oder Sentis , 


mentale in den alten Dichters und Kunſtwerken gar nicht vorkomme 
und daß ſich ebendadurch die alte Kunſt von ber neuen unterfcheide, 


iſt eine übertriebne Behauptung. Nur ſoviel ift wahr, daß es dort 


ſeltner angetroffen wird, weil die Alten die kräftigen Naturaͤußerun⸗ 
gen lebten und daher an den Aeußerungen einer oft in's Schlaffe, 
Matte und Weinerlihe fallenden Sentimentalität Seinen Geſchmack 
fanden. In Homer’s Iliade iſt Hektor's Abſchied von der An⸗ 
dromache, fo wie in Virgil's Aeneide manche Scene zwiſchen 
Aeneas und Dido wirklich ſentimental, aber freilich nicht & la 
Siegwart. — Vergl. Campe über Empfindſamkeit md Empfin⸗ 
delei. Hamb. 1779. 8. 

Empfindung f. empfinden. 

Emphafe (von ezugaoıs [oder eupaverv, erfcheinen] was 
eigentlich eine Erfcheinung, dann aud eine Darftellung, einen Bes 
weis, eine nachdruͤckliche Rede bezeichnet) iſt ber in einer Rede lies 
gende Nachdruck, die nachhaltige Kraft derſelben. Emphatiſch 
reden heißt alfo nachdruͤcklich reden. Man verfteht aber darunter 
vorzüglich folche Wendungen der Rebe, welche ihr einen beföndern 
Nachdruck geben, wie Fragen, Ausrufungen, Snverfionen x. Man 
muß jedoch im Gebrauche berfelben Maß halten, befonders In pᷣhi⸗ 
loſophiſchen Schriften, -weil durch Webermaß die Rede ihre ruhige 
amd befonnene Haltung vertiert. Manche Redekuͤnſtler (wie Quin⸗ 
etiltan in feiner Inst. orat. VIII, 3. 83. vergl..mit IX, 2. 64) . 
umnterfcheiden zwei Arten der Emphaſe, eine, welche mehr andeutet, 
als fie fagt (quae plus significat quam dicit) und bie andre, 
welche auch das andeutet, was fie nicht fagt (quae etiam id quod 
non dicit). Allein der Unterfchled zwiſchen beiden möchte wohl 
nicht groß fein, da im erften Falle das Mehr immer doch auch 
etwas iſt, was nicht ausbrüdtich gefagt worden. Auch würde man 


nad dieſer Erklaͤtung die Ironie ale eine Art der Emphaſe bes 


teachten müffen. Denn wenn man Jemanden fcheinbar lobt, ihn 
aber ebendadurch tadelt: fo deutet man auch etwas an, was man 
nid fagt. Ein folder Zabel ift aber doch in bee Regel nicht fo 
ſtark oder nachdruͤckllch, als wenn man ganz unverholen und geras 
dezu tadelt. Webrigens vergl. Nachdruck und Ironie. 
Emphyteufe (von gvrov, die Pflanze, daher eugurev- 
sıy, einpflanzen, auch einpfröpfen) hat außer der eigentlichen Be⸗ 
Deutung (Einfegung einer Pflanze ober eines biofen, Pfeopfeeifee) 





756 Empirie 


auch noch bie, dab man barunter bie Einfegung einer Perfon in 
den Nießbrauch einer fremden Sache, befonders eines Grundftüds, 
gegen Entrichtung eines Zinſes oder einer anderweiten Leitung, ver: 
ſteht. Ein folder Nugeigenthümer heißt daher auh ein Emphy⸗ 
teut, ift aber immer nur ein inbdirecter Eigenthuͤmer, während ber: 
jenige, welcher ihn auf diefe Art in fein Eigenthum eingeſetzt hat, 
der birecte oder Dbereigenthümer if. Die Suriften unterfcheiden 
auch noch verfchiedne Arten der Emphyteufe (Erbpacht, Beitpadht ıc.) 
was aber als pofitives Recht micht hieher gehört. 

Empirie (von zung, bie Erfahrung, und dieſes von 
reıpu, ber Verſuch, oder zreıgev, verfuchen) ift eben das, was wir 
Erfahrung nennen. Darum heißt alles, was fih auf Erfah: 
rung bezieht oder darauf gründet, empirifh, 3. B. empiriiche 
Begriffe und Urtheile, welche fi insgefammt auf Erfahrungsge⸗ 
genftände beziehn, mithin nur dasjenige enthalten oder ausfagen, 
was man an diefen Gegenftänden bisher angetroffen hat. Die em- 
pirifhen Schluß= oder Beweisarten find die inducttve und bie ana- 
logiſche. S. Induction und Analogie. Wer nad blofer 
Empirie handelt, ohne auf höhere wiflenfchaftliche Principien Ruͤck⸗ 
fiht zu nehmen, beißt ein Empirifer. Ein Empirem aber if 
ein Lehrfag, deſſen Wahrheit einzig auf Erfahrung beruht. Ein 
Inbegriff folder Lehrfäge, fpflematifch geordnet, heißt eine em pi⸗ 
tifhe Doctrin oder Erfahrungswiſſenſchaft. Was 
aber die Erfahrung feldft betrifft, fo iſt fie nichts anders 
als Erkenntnig aus finnliher Wahrnehmung, folglich aus Ans 
fhauung und Empfindung. Ein einzeles Erkenntniß biefer Art 
beißt eine Erfahrung, die ganze Summe berfelben aber ſchlechtweg 
bie Erfahrung. Soll nun diefeldbe den Namen der Erkenntniß 
wirklich verdienen, fo muß man nicht bei den gemeinen Erfabs 
sungen, bie jedermann täglih und flündlich machen kann, ftehen 
bieiben, fonden man muß auh Beobahtungen und Wer: 
ſuche (f. diefe beiden Ausdruͤcke) machen, Über bie dadurch gewon- 
nenen Ergebnifje weiter nachdenten, fie mit einander vergleichen und 
verknüpfen, auch wiederholt prüfen. Alsdann entſteht erft eine wii: 
fenfchaftliche oder gelehrte Erfahrung, wie fie in den Erfah⸗ 
rungswiffenfchaften oder empirifhen Doctrinen flattfinden ſoll. 
Ebendarum muß man aud nicht bei ber eignen Erfahrung fie 
hen bleiben, fondern überall die fremde damit verbinden. Denn 
wiewohl die eigne mehr intenfive Kraft bat, um uns zu uͤberzeu⸗ 
gen — weshalb man auch fagt, daß der Menſch mur durch eigne 
Erfahrung klug oder gewitzigt werde — fo hat doch bie fremde mebe 
Umfang, weil fie die Erfahrungen aller Zeiten umfaſſt. Daher be⸗ 
ruhe auch die ganze Geſchichte, wiefern fie ſich auf laͤngſt vergan: 

‚gene (alfo nicht von uns felbft erlebte) Zeiten bezieht, nur auf 
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feember Erfahrung; und ſelbſt die Geſchichte unſret eignen Zeit 
wuͤrde aͤußerſt mangelhaft bleiben, wenn wir a babei auf die 
eigne Erfahrung allen beſchraͤnken mollten. Es iſt alfo nur bie 
fi) immerfort ermeitende und berichtigende Gefammterfah: 
zung bes Menſchengeſchlechts die wahre Grundlage derjeni⸗ 
gen Wiſſenſchaften, welche empiriſche genannt werden, weil ihr 
Srundftoff aus jener Geſammterfahrung geſchoͤpft if. S. Wif: 
fenfhaft und ben folg. Art. 


Empirismusd (vom vorigen) iſt dasjenige phitofophifhe _ 


Spitem, welches behauptet, daß alle Erkenntniß, felbft die philofos 
phifche und mathematifche, einzig und allein aus der Erfahrung 
enitfpringe. Diefes Syſtem vergleicht daher die menfchlihe Seele 
mit einer unbefhriebnen Tafel (tabula rasa) welche erſt durch 
die Erfahrung befchrieben werden muͤſſe. Nun iſt es zwar unzwei⸗ 
felhaft, daß wir ohne Erfahrung keine Erkenntniß haben würden, 
daß jene alfo die negative Bedingung bderfelben (conditio sine 
qua non) fei. Daraus folgt aber nicht, daß alle Erkenntniß durch 
bloße Erfahrung begründet werde, daß mithin diefe auch die pofis 
tive Bedingung jeder Erkenntniß fi. Bon ber Erfahrung, ' wie⸗ 
fern fie auf finnlicher Wahrnehmung beruht, geht die erfte Erres 
gung des menſchlichen Geiftes zur Thätigkeit aus; bie erſten Ers 
Zenntniffe, die wir einfammeln,- find daher allerdings empirifches 
Urfprungs. Aber der menfchliche Geift kann auch durch eigne Kraft 
und nad) eignen Gefegen Erkenntniſſe in ſich erzeugen, welche nicht 
von ber Erfahrung abhangen, vielmehr dieſe felbft beftimmen und 
gleihfam anticipiren, welche alſo mit Recht Erkenntniffe a priori 
heißen; während die empirifchen, weil fie nur in Folge einer vor: 
ausgegangenen Wahrnehmung eines Gegenftandes entftehen Eönnen, 
mit Recht Erkenntniffe a posteriori heißen. Daß das Feuer brenne 
und durch Waſſer gelöfcht werde, Tann man nur durch wiederholte 
Erfahrungen erkennen. Solche Erkenntniffe find aber nicht im 
ſtrengen Sinne allgemein und nothwendig; fie laffen Ausnahmen 
zu. So giebt es Arten des Feuers, die nicht brennen, und auch 
ſolche, die nicht durch Waſſer gelöfcht werden. Daß aber jede Bes 
gebenheit Wirkung irgend einer Urfache fei, und daß in jedem 
Dreinde dem geößern Winkel die größere Seite entgegenftehe, kann 
man nicht aus bloßer Erfahrung erfennen. Denn unfer Geift laͤſſt 
bier feine Ausnahme zu; er hält jeme Säge mit ber ſtrengſten All 
gemeinheit und Nothwendigkeit für wahr, ohne die Urfachen aller 
Wirkungen oder alle Dreieckswinkel wahrgenommen zu haben oder 
je wahrnehmen zu Binnen. Solche Erkenntniffe müflen alfo auf 
einer höhern Thaͤtigkeit des menfchlichen Geiftes beruhen, als bie 
finnlihe Wahrnehmung iſt, man mag nun biefelbe dem Ver: 
flande oder ber Vernunft beilegen, da diefe Ausbrüde (f. die⸗ 
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Berfoflre. Man muß. daher duch eine richtige Erklärung ben 
Schein des Widerſpruchs zu entfernen fuchen. Doc iſt es auch 
nicht erlaubt, einen wirklichen Widerſpruch duch willkuͤrliche Erklaͤ⸗ 
rung der Worte in einen bloß fcheinbaren zu verwandeln. 

Enantiotropie f. Enantiodromie, 

Enargie (von evagyns, heil, offenbar) iſt Klarheit oder 
Deutlichkeit, auh Evidenz, mithin fehr verfchieden von Eners 
gie. ©. diefe Ausdruͤcke. 

Encyklopaͤdie oder Enkyklopaͤdie (von er, in,xuxiog, 
der Kreis, naudsıa, Erziehung der Jugend, Unterricht; daher &y- 
xuxAonasdeıa oder, wie eigentlich die Alten fagten, eyxuxlıos nu- 
den == nudeın Ev wuriw, Unterricht im Kreife, allumfaſſend) 
bedeutet urfprünglich den Unterricht in allen ben Kenntniffen und 
Fertigkeiten, welche zur Bildung eine® freigebormen und wohlerzognen 
Griechen ober Roͤmers gehörten, und welche baher auch fetbit en⸗ 
cpElifche Lehren (eyawxlıa uasnuara, fpäter artes liberales — 
f. liberal u. freie Künfte) hießen; fo wie man in einer andern 
Beziehung Briefe, die nicht an Eine, fondern an mehre Perfonn 
oder mehre Gemeinheiten gerichtet waren und daher in einem groͤ⸗ 
Bern Kreife umlaufen follten, eneykliſche Briefe (deutſch: Rund» 
oder Umlaufsfchreiben ) genannt hat. (ine andre Bedeutung von 
encykliſch f. im Art. efoterifch und eroterifch). Jetzt aber 
verfteht man darunter. eine mehr oder weniger umfaffende, kuͤrzere 
oder ausführlichere, Darſtellung eines gewiſſen Kreifes von Kennt⸗ 
niffen oder Fertigkeiten, und nennt daher auch eine ſolche Darftels 
lungsart encyklopaͤdiſch. Es kann folglich fehr verfchiedne Arten 
von Encyklopaͤdien geben: 

1. feientififhe und artiftifhe, Jene beziehn ſich vors 
zugsweiſe auf die MWiffenfchaften, dieſe auf die Kuͤnſte. Doc, giebt 
es auch Werke, die fi auf beide zugleich beziehn, mithin vom weis 
teften Umfange find. Darum unterfcheidet man 
2, univerfale und partiale oder particulare, nemmt 
aber auch fchon ſolche Encyklopaͤdien univerfal, welche ſich ents 
weder auf alle Miffenfchaften oder auf alle Künfte beziehn, diejenis 
gen hingegen partial, welche nur einige Wiffenfchaften (3. 8. die 
philofophifchen) ober einige Künfte (3.3. die freien oder ſchoͤnen) 
betreffen. | 
- 3. formale oder generale und materiale oder ſpeciale. 
Jene begnügen fich mit einer allgemeinen ober fummarifchen Webers 
fiht des gegeben Stoffe und haften fi vorzüglich an bie Be⸗ 
handlungsweiſe beifelben; dieſe find ausführlicher und gehn daher 
mehr in die Sache felbft ein. 

4. ſyſtematiſche und alphabetiſche. Jene befolgen einen 
wiſſenſchaftlichen Plan, nach welchem die einzelen Gegenſtaͤnde im 
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Zuſammenhauge dargeſtellt werben; dieſe folgen ber Orbnung ber 
Buchſtaben in den Hauptwoͤrtern, mit weichen jene Gegenfiäube 
bezeichnet werben. Darum heißen letztere auch encyklopaͤdiſche 
Wörterbücher ober alpbabetifhe Realenchklopadien. 
Jede dieſer DarfteBungsweifen gewährt ihre eigenthümlihen Bor 
theile, wenn fie nur fonft dem vorgefegten Zwecke gemäß ill. — Wer 
zuerſt auf ben Gedanken gelommen, ein Werk diefer Art abzufaffen, 
Läffe fi) nicht nachweifen. Die dee ift aber fehr alt, wenn auch 
das Wort oder ber Name ſpaͤteres Urſprungs ifiz denn man nannte 
folhe Werke auch summae, specula, organa etc. oder man gab 
ihnen gar Beinen befonden Namen. Wahrfcheinlic bat der akade⸗ 
mifche Philoſoph Speufipp (f. dief. Act.) zuerft ein ſolches Werk 
abgefafit, das aber verloren gegangen. Auch war wohl bag verloren 
gegangene Werk bes Arifloteles über die Miflenfchaften (ep: 
erıotzuwvy — Diog. Laert, V, 22.) ein ſolches, da A. ſeldft 
ein encyklopädifcher Geift war. — Die allgemeinen Werke diefer 
Art gehören nicht hieher. (S. des Verf. Verfuch einer ſyſtematiſchen 
Encpkt. der Wiffenfchaften. Th. 3.3.1. 9.1. wo in der Einlei⸗ 
tung die allg. enchkl. Literatur angezeigt iſt; desgl. Ebendeff. 
Verſuch einer ſyſt. Encykl. der ſchoͤnen Künfte, wo im 13. 8. auch 
bie encpflopäadifchen Werke, welche fih auf biefe Künfte beziehn, 
aufgeführt find). Hier find bloß die brauchbarſten philofophi: 
fhen Encnflopädien anzuzeigen, nämlid: Baumgartenii 
encyclopaedia philosophica. Halle, 1768.8.— Dietler’s Skiz;e 
der Philoſophie. Mainz, 1786. 8. — Institutionum philosophica- 
rum sciagraphia (Praes. P.Caj.aS. Andrea), Würzburg, 1786. 
8. — Deufinger’s Verſuch einer Encyhkl. ber Philoſophie. Wei⸗ 
mar, 1796. 2 Thle. 8. — Calliſen's kurzer Abriß einer philoſ. 
Encykl. Kiel, 1803. 8. — Abicht's Encykl. der Philoſophie. Frkf. 
a. M. 1804. 8. — Poͤlitz, die philoſophiſchen Wiſſenſchaften in 
einer enchklopaͤdiſchen Ueberficht dargeſtellt Leipzig, 1813.8. (Fruͤher 
gab er heraus: Encyhkl. der gefammten philoſſ. Wifl. im Geifte 
einer neutralen Philof. Lpz. 1807. 2 Thle. 8) — Schyulze’s 
Encykl. des phitofophifhen Wiffenfchaften. Göttingen, 1814. 8. 
Später wieder zweimal qufgelegt und umgearbeite. — Hegel's 
Buch der philoſſ. Wiſſ. im Grunbriffe, Heidelb. 1817.8. A. 2. 
827. — Erhardt's philof. Encyklop. Freiburg, 1819. 8. — 
—* (Chriſti.) Encykl. dev Philoſ. Th. 1. Einleitung. Auch unter 
dem Zitel: Einleit. in die Philoſ. als 1. Th. einge Encyhkl. derfefben. 
Berl, u. Lpz. 1825, 8. (Iſt meiſt nach den in Schelling’s Schrif⸗ 
ten berefchenden Anfichten geichrieben.) — Derbart’s kurze Encykl. 
der Philof. aus praktiſchen Geſichtspuncten entworfen. Halle, 1831. 
8. — Außerdem vergl. bie Artikel: Einleitung, indem die mei: 
ften Einleitungen In die Philofophie auch eine encytiopädifche Ueber 
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fit oder Darftellung ber phllofophifihen Wiffenfchaften geben, und 
Wiſſenſchaft, wo eine kutze Ueberficht dei Wiſſenſchaften uͤber 
haupt ſich findet. 

Encyklopaͤdiſten (vom vorigen) nennt man vorzugsweiſe 
biejenigen feanzöfifchen Gelehrten und Phtlofophen, welche an ber 
Ausarbeitung der geoßen franzoͤſiſchen Encyklopaͤdie (einem Real⸗ 
mörterbuche aller Wiffenfchaften und Künfte, alfo auch ber Philos 
ſophie) theilnahmen und ſowohl uͤber moralifch= politifche als über 
religiofe Gegenftände ſehr freie, oft oberflächlide, zum Theil auch 
immoraliſche und fereligiofe Grundſaͤtze vortrugen. Diberot, bes 
den Hauptplan zu jener Encyklopaͤdie entwarf, d’Alembert, 
Condillac, Delvetius u; U. gehören vornehmlich dahin. Ihr 
Einfluß auf die Philofophie, fo wie auf den Geſchmack, die Sitten 
und den Stans, ift allerdings nicht vortheilhaft geweſen. Sie 
erlaubten fih fogar zur Verbreitung ihrer natuealiftifchen Anfichten 
mandye Derfälfhungen, indem fie z. B. im Art. Feuilles eine 
Stelle aus einem Werte Bonnet’s einrüdten und in berfelben: 
flatt dieu und providence die Wörter nature und loix generales 
unterfhoben, damit die Stelle naturaliftifcher klingen ſollte. Man 
würde jedoch Unrecht thun, wenn man jene Männer allein des⸗ 
halb in Anſpruch nehmen wollte, Sie ftanden felbft unter dem 
Einfluffe ihrer Zeit und eines durch Ueppigkeit und Heuchelei vers 
dorbnen Hofes. Ihr Werk aber enthält auch viel Gutes und ift 
von den Herausgebern anbrer Encyklopaͤdien gar fehr benust worden. 

Ende (finis) bedeutet nicht bloß das Aufhören eines Dinges 
oder einer Beſtimmung befjelben, fonden auch foviel als Ziel 
oder Zweck, meil, wenn diefer erreicht ift, die darauf gerichtete 
Thaͤtigkeit vollendet if, Wenn z. B. gefagt wird, es fei etwas 
zu dem Ende gefchehen, fo heißt dieß fo viel als zu dem Zwecke. 
Aa man verbindet auch wohl Ende und Zwed mit einander fo, 
dag man fügt, es fei etwas der Endwed (nicht Entzwed, 
wie Manche fchreiben) einer Handlung. Cbenfo nennt man einen 
foihen Iwed die Endurſache (causa finalis) weil er einen be 
flimmenden Einfluß auf den Willen bat, während bie wirdende 
Urſache (causa eſſiciens) auch ſchlechtwrg eine Urfuche heißt. Wenn 
aber das W. Endzweck im eminenten oder abſoluten Sinne ge⸗ 
braucht wird: ſo verſteht man darunter den Zwed ber Zwecke 
(finis finium) d. 5. den hoͤchſten und legten Zweck, auf weichen 
alle übrigen nur als Mittel zu beziehn. Diefer Zweck kann nicht 
ein finnlicher (vom finnlihen Xriebe gegebner) fein; denn alles 
Sinnliche ift etwas Relatives, Veränderlihes und Vergaͤngliches. 
Wenn daher ein finnlicher Zweck erreicht oder, was ebenfoviel heißt, 
ein finnliches Beduͤrfniß befriedigt ift, fo entſteht gleich wieder ein 
andres; und je mehr man die darauf gerichteten Begierden zu bee 





162 Endlich Energie 


felebigen fucht, deſto unerſaͤttuicher werben fie, Alſo muß der Zube 
swed, ber als ein abfoluter und unveränberficher den Willen immer 
vorſchweben fol, ein vernünftiger (von ber gefeggebenden Vernunft 
felbft beſtimmter) fein, mithin ein fittliher. Darum wird er auch 
das hoͤchſte Gut gemamnt. ©. b. Art. Wegen des fog. Endes 
aller Dinge f. Anfang. Auch vergl. Kant’s Auflag: Das 
Ende aller Dinge; in Deff. vermifchten Schriften, B. 3. Nr. 9. 
K. theilt Hier jenes Ende in das natürlihe, das myftifche 
(übernatülihe) und wibernatürlidhe (verkehrte); er geſteht 
aber felbft, dag ernur „mit Ideen ſpiele“, bei welchem Spiele das 
ber weiter nichts herauskommt, als eine geiftreiche Unterhaltung. 

Endlich (finitum) heiße alles, was räumlich oder zeitlich 
befchränke iſt, weſſen ertenfive oder intenfive Größe alfo ermeſſen 
werden kann. Darum ift alle® Sinnliche emdlih; denn mas mir 
mit unfern Sinnen wahrnehmen, erfcheint uns innerhalb der 
Schranken des Raums und der Zeit, gelegt auch, bag wir biefe 
Schranken nicht beftimmen koͤnnten. Folglich iſt auch die Sinnen: 
welt als folche endlich; denn was wir davon mit unfern innen 
wahmehmen, ift immer in gewiſſe Schranken eingefchloffen. Dieſe 
- Schranken find jedod völlig unbeflimmbar; fie erweitern fich im⸗ 
merfort, je weiter wir unfte Forſchungen erflveden. Inſofern kann 
man auch das Weltganze unendlich nennen; es heißt dieß aber nur 
foviel, als baß es ſich in's Unendliche oder Unbeſtimmbare raͤumlich erten: 
dire und zeitlich protendice. Der Urfprung der endlichen Dinge aber ift 
uns gaͤnzlich unbekannt, und der fog. Abfall, Hervorgang oder Aus⸗ 
fluß des Endlihen aus dem Unendlichen nichts weiter, als ein Bild, 
durch welches nichts erklärt und begriffen wid. S. unendlich, 
ah Emanation und Schöpfung. 


Endurfade 
Endzweck 1. Ende, 


x Energie (von sveoyns, kräftig, wirkſam) iſt eigentlich Wirk: 
ſamkeit überhaupt. Man verſteht aber gewöhnlich darunter einen 
hoͤhern Grad von Wirkſamkeit, eine befondre Stärke der Kraft (3. B. 
bes Willens ). mit ber Jemand wirkt. Darum nennt man foldye 
Schwaͤrmer, die fi höhere oder wohl gar uͤbernatuͤrliche ( Wunder⸗) 
Kräfte beilegen, Energumenen. Diefe Leute find aber oft nur 
Betrliger, indem fie durch ein foldyes Vorgeben Andre nad ihren 
Abfichten Ienten und benugen wollen. Ihre Energie ift alfo 
auch nur erheuchelt oder, wenn fie vwirkich einen energifchen 
Willen haben, bloß auf das Boͤſe gerichtet. Iſt aber der Menſch 
für das Gute oder für das damit verwandte Wahre und Schöne 
begeiſtert: fo wird er auch in feiner Thaͤtigkeit immer ein höheres 
Maß von Kraft offenbaren, alfo eine Energie, die unter güunftigen 


x 
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Umftänden fo Außerorbentliches leiſten kann, daß «6 die Welt als 
etwas Wunderbares anſtaunt. ©. Begeifterung und Wunder. 

“Eng oder enger wird in der Logik von Begriffen gefagt, 
welche einen Beinern Umfang als andre haben, die daher weit oder 
weiter heißen. So ift der Begriff ber Art immer enger als ber 
Begriff der Sattung. Denn felbft wenn man nur eine Art kennte, 
bie unter einer gewiſſen Gattung flände: fo wuͤrde body die Gattung 
als ſolche immer fo gedadyt werden müflen, daß fie mehre Arten unter 
fi) befaflen könnte. Darum heißen die engen Begriffe auch niedere, 
bie weiten höhere. So verhält es ſich auch in grammatifcher Dins 
ficht mit der weiten und engern Bedeutung der Wörter als Zeichen 
von Begriffen. Was eine zu enge und zu weite Erklärung 
oder Eintheilung fei, iſt unter dem legten Ausbrüden zu fuchen. 
— Engherzig aber ift ein moralifcher Begriff, welcher ſich auf eine 
eigennügige ober egoiftifhe Geſinnung bezieht. Vom Gegentheile 
ſagt man jedoch nicht meitbern 9, fondern lieber großherzig. 

Engel (von ayyeiog, der Bote) find dem. Grundbegriffe nach 

nichts andres als höhere oder uͤbermenſchliche Wein, die man fi, 
- wiefen man fie zugleich als gute Weſen bachte, als Boten der 
Gottheit oder als Vollſtrecker der göttlichen Befehle vorflellte. Die 
wären alfo die guten Engel. Die böfen (die aber urſpruͤng⸗ 
lich auch gut geweien und nur Ipäter von Gott abgefallen fein follten) 
nannte man lieber Teufel. ©. d. W. Es ift alfo derſelbe Uns 
terfchieb,, den das vorchriftliche Alterthum durch die Ausdrüde Agas 
thodämonen und Kakodaͤmonen bezeichnete. S. Dämon.. 
Uebrigens gehört die Lehre von ben Engeln mehr in das Gebiet 
dee (pofitiven) Theologie, al der Philofophie, wiewohl auch dieſe 
ihre angeblihe Geiftericehre hat, ©. d. W. 

. Engel (Iob. Jak.) geb. zu Parchim in Meklenburg⸗ Schwe⸗ 
ein im 3. 1741 und geſt. ebendaſelbſt im J. 1802. Nachdem ex 
ſich theils im vaͤterlichen Hauſe und in der Stadtſchule zu Parchim, 
theils in Roſtock, Buͤtzow und Leipzig gebildet hatte, warb er Pros 
feflor am joachimsthaler Gymnaſium zu Berlin, fpäterhin auch 
Mitglied der dafigen Akademie ber Wifienfchaften, Lehrer bes Kron⸗ 
prinzen (jegigen Königs) von Preußen, und Oberdirector bes berliner 
Theaters. Kränktichkeit und Verdruß beitimmten ihn aber zu Nies 
derlegung feiner öffentlichen Aemter, ob er gleich nie aufhoͤrte, ben 
Wiſſenſchaften zu leben und zu nügen. Als philofophifcher Schrift: 
ſteller bat er fich zwar nicht durch neue und bedeutende Philoſopheme 
oder durch voliftändigere Entwidelung und Geftaltung der Philos 
fophie, wohl aber durch wohlgefaͤllige popular: philofophifhe Dar: 
Relungen und treffliche dAfthetifche Bemerkungen im Gebiete ber 
Dichtkunſt und Schaufpieltunft, fo wie der Geſchmackskritik über: 
haupt, fehr verdient gemacht. Unter feinen Schriften (Sammlung 
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Ein Beiſpiel dieſer Art f. im Artikel: Hegel. So 
Diefee Philoſoph bei feinem Begraͤbniſſe von dem einen Leichrurrbuer 
(Dr. Marheinete) mit Jeſus Ghriſtus, von dem andern (Dr. 
Sörfker) mit Alerander dem Gr. vergliden — eine 
ung, bie faſt jene überbot, wo derſilbe Redner (F.) von In demfelben 


1; 
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Rhiloſophen noch bei deſſen Lebzeiten ſagte: Wie Herkules einft 


: Die Schlangen, die ihn in der Wiege moͤrderiſch anfızlen, obne Mühe 

zerdruckt habe, ſo habe auch Hegel die Schlangen bed Skepticis⸗ 
mus, die fen Syſtem vernichten wollten, zerdruͤckt, als wären es 
goͤttinger Wurſte. — Moͤge der Himmel jeden Lebenden und jeden 
Verſtorbnen vor ſolchen Enkomiaſten bewahren! Denn ſie machen 
das nur laͤcherlich, was ſie erheben wollen. 

Enkratie (von eyxparns, feſthaltend, enthaltſam) bebeutet 
Enthaltſamkeit. Ob ſie Pflicht oder Tugend ſei, kommt auf 
die naͤhere Beſtimmung an, wovon man ſich zu enthalten habe. 
Enthaltſamkeit von jedem Uebermaße, was man auch Maͤßigkeit nemnt, 
iſt allerdings Pflicht und, wenn es aus Achtung gegen das Pflicht: 
gebot gefchieht, auch Tugend. Die Enthaltſamkeit aber vom Fleiſch⸗ 
eflen, Weintrinten, Beiſchlafe ıc. kann nicht ſchlechthin gefobert 
werden, fondern nur nach vorliegenden Umitänden. Wer in folcher 
Enthaltſamkeit ſchlechthin etwas Verdienſtliches fucht, wie die fog. 
Entratiten (eine im 2. Ih. nach Eh. von Tatian gefliftete 
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Secte) und viele Mönchsorben, verfäumt Leicht daruͤber das, was 
wahrhaft gut und verbienftlich if. Die Entratiten, welche in 
ihrer Strenge fo weit gingen, daß fie nur Waſſer (ſelbſt im Abend⸗ 
mahle ftatt des Weine) zu genießen erlaubten, hießen auch Aqua⸗ 
‚vier und Hydroparafiaten (von vdwp, aqua, das Waſſer, 
und ragıoravaı, barftellen, darreichen). 

Enneaden (von evvea, nem) heißen die Schriften Pos 
tin’s, weil fie von Porphyr in 6 Abtheilungen von 9 Büchern 
gebracht wurden. ©. Plotin u. Porphyr. 

Enorm (von e, aus, und norma, die Megel oder Richt 
fhnur) iſt eigentlich alles, maß von einer gewiſſen Regel abweicht, 
Doch bezeichnet man nur groͤßere oder bedeutendere Abweichungen 
mit jenem Ausdrucke, ſo daß man unter dem Enormen auch das 
Ungeheure verſteht oder das ſich dieſem Annaͤhernde. Kleinere oder 
unbedeutenbere Abweichungen hingegen nennt man lieber abnorm, 
wie wenn ein organifches Product etwas von der Seftalt derjenigen 
Art ſich entfernt, zu welcher es gehört. Daher: werden auch Krank: 
beiten überhaupt ale abnorme Zuftänbe eines organifchen Körpers 
betrachtet. Wenn man aber eine befondre Krankheit enorm nennte, 
fo würde bieß eine folche bedeuten, die ‚felbft wieder von dem ges 
mwöhnlichen Sange und Maße biefer Krankheitsart fehr abwiche, wie 
ein mit Raferei oder beftigen Krämpfen verbundnes Fieber. Solche 
Krankheiten leitete daher auch der Aberglaube ‚von ber. Einwirkung 
böfer Geiſter ab, indem man gleihfam für eine enorme Wirkung 
auch eine enorme Urfache annahm. Diefe Urſache brauchte aber ges 
ade keine dämonifche zu fein. &. Dämon und befeffen. 

Ens ift eigentlich das Particip von esse, fein, unb bedeutet 
baber das Seiende, co ov. Die alten Iateinifhen Schriftſteller 
( wenigftens die befferen) brauchten aber biefes bei neuern lateinis 
ſchen Schriftftellern (befonders philofophifchen) fo häufig vorkom⸗ 
mende Wort nicht, fondern fagten bafür lieber id quod est ober 
res, auch negotium (z. B. wenn Seneca im 88. Briefe an den 
Lucilius fagt: Zenon Eleates omnia negotia [ovra] de negotio 
dejecit; ait nihil esse). In der barbariſch⸗ſcholaſtiſchen Kunſt⸗ 
fprache bedeutet alfo ems jedes Ding oder Wefen ©. beide 
Ausdrüde. Darum nannten die Scholaftiter auch Gott ens en- 
tium,. da Wefen der Wefen. S. Gott. Vom Genitiv entis 
bildeten ſie dann wieder das noch barbariſchere Wort entitas, um 
die Weſenheit eines Dinges zu bezeichnen, wie essentia (ovoi) 
von esse gebildet if. Doc, find die Ausdrüde ens und essentia 
nicht ganz fo neu, wie man gewöhnlih glaubt. Denn Quinc⸗ 
tilian (instit. orat. VIII, 3.) berichtet, daß fie zu feiner Beit 
ſchon eriflirten, indem ein gewiffer Sergius Flavius fie nad 
dem Gtiechifchen gebildet hatte, Zwar nennt ſie Qu. neu und 
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hart, meint aber doch, daß man nicht fa efel dagegen ſein follte, 
weil die Sprache dadurch bereichert werde. Sie feheinen indeß zu 
jener Zeit noch nicht in Gebrauch gelommen zu fein, trog Dieter 
Empfehlung. Defto gebraͤuchlicher find fie in der Folgezeit geworben. 

Enfembie, das, (vom franz. ensemble, Befemummen) ift 
ebenfoviel als das Ganze oder der Te 
fonders bedient man ſich diefes Ausbruds in ber Ne het. 
Wenn man nämlidy bei Beurtheilung eines ſchoͤnen Kunſtwerks auf 
deſſen En ſemble fieht: fo beurtheilt man es bloß nah der Wir 
tung, die es buch die Zuſammenſtellung und Verbindung feiner 
Theile zu einem wohlgefälligen Ganzen macht. Das Gegentheil if 
dad Detalti (vom franz. detailler, zertheilen ober zerfchneiden; 
baher en detail, im Einzelen oder Kleinen) oder die einzelen Theile 
eines Werkes. Diefe können wohl bei einem Werke, weiches biof 
burch fein Enſemble (gleihfam en gros) wirken fell, vernachläffigt 
werden. Wo aber bieß nicht ber Fall iſt, muͤſſen aud die Heinen 
Theile mit Fleiß ausgearbeitet fein. Daß man bierin, wie In allen 
Dingen, toieder zu weit gehn und fo in's Kleinliche oder Mi: 
nutiofe fallen Eönne, worumter Immer das Ganze als die Haupt: 
fache leidet, verſteht fich von ſelbſt. Der Handel en detail aber 
gehört eben fo wenig hieher, als der Handel en gros, ob man gleich 
in gewiffer Hinficht fagen könnte, daB es auch in ber Gelehrſamkeit 
und felbft in ber Philoſophie Keine und Großhändler gebe. Ob 
bie Wiftenfhaft mehr durch diefe ober jene gewonnen habe, möchte 
ſchwer zu entfcheiden fein. Sie baben wohl beide ihre eigenthäm- 
lichen Verdienſte. 

Enſoph ift dee myſtiſche Name, mit welchem bie kabbaliſti⸗ 
ſche Philoſophie das göttliche Weſen bezeidmet. S. Kabbaliſtik. 

Entbindung wird phyſiſch und moraliſch genommen. Phy⸗ 
fiſch bedeutet es bie Befreiung des ſchwangern Weibes von feiner 
Leibesfracht. Diefe Bedeutung gehört aber nur ſofern hieher, als 
man die Frage aufgeworfen, ob bei der Entbindung im Colliſtons⸗ 
falle das Leben der Mutter dem bes Kindes ober diefes jenem aufs 
zuopfern fe. Da aber die noch nicht entbundne Keibesfrucht ober 
das ungebome Kind noch gar nit als Perfon angefehn werden 
kann (f. Embryo): fo geht das Leben der Mutter allemal vor, 
wenn fie es nicht aus freier Liebe opfern will. Moraliſch aber 
bedeutet jenes Wort die Befreiung von einer Pflicht oder Verbind⸗ 
lichkeit. Wenn nun bieß eine bloß bedingte Pflicht iſt, wie die Pflicht, 
ein Berfprechen zu erfüllen: fo wird ber Promiffar den Promitten- 
ten allerdings davon entbinden koͤnnen. Wär’ es aber eine umbes 
bingte Pflicht, wie bie Pflicht, vor Gericht ein falſches Zeugniß 
abzulegen ober keinen falfchen Eid zu fchmören: fo kann keine Macht 
in der Welt davon entbinden. Wergl. Dispenfation. 
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Entdedung und Erfindung find nicht einerlet, Man 
entdeckt, mas fchon vorhanden, aber noch nicht bekannt iſt, z. B. 
ein neues Rand oder einen neuen Planeten ober eine neue Thier⸗ 
Pflanzen: Mineralart. Man erfindet aber, was fo noch gar nicht 
eriftirt, 3.8. eine neue Mafchine, einen neuen Lehrſatz, ein neues 
wifienfchaftliches Syſtem. Beides kann abfichtlih oder zufälig 
geſchehen. Zum Erfinden gehört mehr felbthätige Geiſteskraft; denn 
wenn auch der Zufall darauf führt, fo giebt er meift nur den erſten 
Anlaß, den der Erfinder dann meiter verfolgt, wie Newton durch 
ben Fall eines Apfeld auf die Erfindung feines Gravitationsſyſtems 
geführt worden fein fol. Doch kann aud ein. großer Beobach⸗ 
tungs⸗ oder Unternehmungsgeift bazu gehören, en Entbedung zu 
madyen, wie bie eines neuen Planeten oder eines neuen Welttheils, 
Wenn die Erfindung eines Syſtems ſich auf die Gefege bezieht, nach 
welchen die Naturträfte wirken: fo. wird, wenn das Syſtem wahr ift, 
auch gefagt merden können, daß es entdeckt worben, weil dann bie 
Naturgefege als [com vorhanden gedacht werben. So kann man 
fagen, Copernicus habe das wahre Sonnenſyſtem entdeckt. Eine 
Entdeckungs⸗ oder Erfinbungstunft, die man Jemanden 
lehren koͤnnte, giebt es nicht, weil das Entdeden und Erfinden 
Sache des Genies oder bed Zufalls- if. Es ift übrigens Pflicht 
des Dienfchen gegen die gefammte Menſchheit, wenn’ er etwas Hells 
fames entdedt oder erfunden bat, 3. B. ein neues Heilmittel gegen 
gewiſſe Krankheiten, kein Geheimniß daraus zu machen, fondern es 
auf der Stelle mitzutheilen, ohne erſt eine Belohnung dafuͤr zu 
erwarten. Daß man entdedite oder erfand, ift oft wenig verdienſt⸗ 
lich, weil e6 ein glüdlicher Zufall, eine unerwartete Anregung von 
außen berbeiführte. Daß man aber mittheitte, iſt verbienftlich; und 
ber Dienft, den man babucch der Menfchheit leiftete, iſt eigentlich 
bee fchönfte Lohn. Zoͤgerung damit Tann oft viel Nachthell bringen, 
Wenn alle früheren Entdecker und Erfinder fi erft mit großen 
Geldfummen ihre Entdeckungen oder Erfindungen hätten wollen abs 
kaufen laffen, auf welcher Stufe der Bildung würde die Menfchheit 
ſtehn! Und vielleicht würdeft du dann aud nichts entbedit oder 
erfunden haben. Denn das Spätere ift immer durch das Frühere 
bedingt. Doch fol man auch dankbar gegen ben Entdecker oder 
Erfinder fein und ihm freiwillig den wohlverdienten Lohn reichen, 
befonders wenn es Anftrengung und Aufwand Eoflete, um eben 
dieß ber Menfchheit mittheilen zu Sinnen. Vergl. Erfindung. 
Entehrung kann gefchehen durch uns ſelbſt und durch Andre. 
Sich felbft entehrt ber Menſch durch eine niedrige Denkart und 
baraus entipringenbe fchlechte Handlungen. So entehrt fi ber 
Geizhals, ber Betrlger, bee Lügner, der Trunkenbold x. Denn 
er vermindert bie Achtung Andrer gegen ihn, weil er ſich ſelbſt nicht 
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achtet, mithin auch feiner Innern Ehre d. h. feiner Würbe als ver 
nünftiges und fittlihes Wefen nicht eingeben? if. Diefe Ehre 
kann eigentlich von Anbern gar nicht geſchmaͤlert, mithin auch Nie 
mand in dieſer Dinficht entehrt werden. Wohl aber in Anfehung 
ber äußern Ehre, woraus bie. Ehrenbeleidigungen entipringen. 
S. d. W. und Ehre. j 

Entelehie (non evreing, vollendet, und eyeıw, haben) 
bebeutet eigentlich das wirkliche Daben deſſen, was zur Vollendung 
einer Sache gehört, dann Wirklichkeit Überhaupt. Daher fleht im 
Griechiſchen oft duvazsı oder zara Övvauıy uva, möglid fein, 
und erzelsysn ober xar svrerleyeav eıvas, wirklich fein, ein» 
ander entgege® Wenn Ariftoteles und die Peripatetiker bie 
Seele eine Entelehie nannten, fo verftanden fie baranter bass 
jenige Princip, durch welches der Körper, ber für fich des Lebens 
und der Empfindung nur empfänglich fei (nur leben unb empfin⸗ 
den koͤnne) wirklich lebe und empfinde, fo lang’ es mit ihm 
verbunden ſei. Vergl. Ancillon's (des ältern) recherches criti- 
ques et philosophiques sur l’entelechie d’Aristote; in den Abhh. 
ber philof. Claſſe der Akad. des Will. zu Berl, aus den II. 1804 
—11. (Berlin, 1815. 4.) ©. 1 ff. 

Enterbung fegt Erbe oder Erbſchaft voraus; benn we 
Niemand zu erben bat, Bann auch Niemand enterbt werben. Es 
wird nämlich vorausgefept, daß, wenn einmal im Ötaate eine ges 
wife Erbordnung eingeführt ift, gewiſſen Perfonen ein gewiſſer Ans 
theil von der Verlaſſenſchaft eines Verftorbnen (ein fog. Pflicht: 
theil) zulomme, daß aber der Verſtorbne, als er noch lebte, bes 
fugt gewefen, um gewiſſer Urfachen millen (3. DB. wegen grober 
Beleidigungen, eines verbrecherifchen oder fhändlichen Lebenswan⸗ 
dels, hartmädigen Ungehorfamd zc.) jenen Perfonen ſelbſt biefen 
Pflichttheil zu entziehen. Da hier alles auf pofitiven Rechtsbeflim- 
mungen beruht, fo hat die Philofophie nichts weiter Darüber zu fa: 
gen, als daß der Gefeggeber die legitimen Urfachen der Enterbung 
nicht vermehren, fondern vielmehr vermindern follte, um nicht das 
Geſetz zu einem bloßen Werkzenge der Rache herabzuwuͤrdigen. Denn 
oft ijt e8 eben weiter nichts als die Rache, was zur Enterbung 
reizt. Inſonderheit follte nicht geftattet werden, daß Eltern ihre 
Kinder darum enterben, weil dieſe ſich gegen jener Willen verheu- 
zathet haben. Es iſt diefee Wille ja oft nur Eigenfinn, fo daß 
in der Megel die obrigkeitlihen Behörden den fehlenden Conſens der 
Eltern fupplivn, wenn bdiefe keine triftigen Gegengründe anführen 
koͤnnen. ie kann man denn nachher ben Eltern geſtatten, fich 
auf eine fo unwuͤrdige Art an ben Kindern zu raͤchen? Was übris 
gend die Frage betrifft, ob nach dem natürlichen Rechtsgeſetze eine 
Beesbung der Todten flattfinde, f. Erbfolge, 9 
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Entfaltung f. Entwidelung. 
- Entfernung bedeutet entweder (astiv) die Bewegung eines 
Körpers von dem andern, oder (paffiv) den dadurch entſtandenen 
Zwifchenraum zwifchen beiden, alfo ihren Abftand (distantia)e Jene 
kann Folge der Anziehung ober der Abſtoßung fen. Wenn z. B. 
in der Linie ACB 


— ⸗ 


C 
A B 


ber Körper in C ſich von dem in Benach dem In A entfernt: fo 
kann der Grund fein, weil der in A den in C anzieht, oder rbeil 
der in B den in C abftößt. Daher kann es auch ſcheinbare Ans 
ziehbungen unb Abftoßungen geben. Wo eine wirkliche fattfinde, 

alfo der wahre Grund der Entfernung fei, laͤſſt fich aus 
ber Entfernung allein nicht ſchließen, fondern muß in jedem Falle 
befonders ausgemittelt werden. Wer aber, wie manche Maturphis 
lofophen, alle Entfernungen aus bloßen Anziehungen und daher 
alle Abſtoßungen für ſcheinbar erfiärt, oder umgekehrt alle Entfer⸗ 
nungen aus bloßen - Abftoßungen und daher alle Anziehungen- für 
ſcheinbar erklärt, macht einen offenbaren Fehlſchluß ober fest will: 
turlih) voraus, was erft zu erweiſen war. So kann auch in gels 
fliger Dinfiht die Entfernung dee Gemuͤther von einander daher 
rühren, daß entweder das eine das andre wirktich abftößt, ober daß 
eins von beiden durch ein brittes flärker angezogen wird. 
hier findet daher dieſelbe Täufchung flatt, daB fcheinbare. Anziehun- 
gen und Abſtoßungen für wirkliche ober wirkliche für fcheinbare ges 
halten werben. 

Entführung kann gefchehen mit ober ohne Einwilligung 
der entführten Perfon. Im erſten Falle findet eigentlich kein wirt 
liches Verbrechen flatt, wenn nicht die Entführte unmuͤndig tft, 
fo daß fie rechtlich gar ‚nicht einwilligen konnte. Wenn die Entführung 
ohne alle Einwilligung, mithin gewaltfam geſchieht: fo iſt fie eis‘ 
gentlich Menfchenraub; die Todesſtrafe aber, welche das römifche 
Recht darauf fegt, ift zu hart, wenn nicht lebensgefaͤhrliche Mittel 
dabei angewandt worden. 

Entgegenfesung (oppositio, antithesis) iſt eine Ber 
hältniffbeftimmung, durch die wir etwas. in doppelter Beziehung 
denken. Daher kann man auch ein Ding ihm felbft in Gedanken 
entgegenfegen; ed muß aber dann ihm felbit wieder gleichgefegt wer⸗ 
den, nach ber Formel: A—=A. (SG. A.) Iſt das Entgegengefegte 
ein Andres als das zuerft Gefegte, fo kann es 1. bloß fo verfchies 
den fein, baß es nicht ganz, fondern nur zum Theile daffelbe til; 
wo es ihm auch in. diefer Beziehung gleichgefegt werden kann, nad) 
der Formel: AB, oder A=C. B und C find dann bloß Metts 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. L 49 
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male von A; wie wenn man fagt, daß ein Menſch gut ober reich 
fl. Es kann aber aud 2. das Entgegengefegte von dem zuerft 
Geſetzten fo verfchieden fein, daß es baffelbe aufhebt. Dann heit 
der Gegenſat Widerſpruch oder Widerfireit im weitern 
Sinne (contradictio s. repugnantia sensu latiori). Im engern 
Sinne aber bedeuten dieſe beiden Ausbrüde wieder verfchiebne Ars 
ten des aufhebenden Gegenſatzes (opp. contradictoria et contraria). 
S. Widerfpruch und Widerſtreit. 
Entgegenfegungsfhluß f. Enthymem. - 
Entgeltung f. Vergeltung. ' 
Entbaltfamkeit f. Enkratie. 
| Entheiligung tft Entmeihung bes Heiligen (Profanation) 
oder Herabziehung deſſelben in’d Gemeine. So wird der Mame 
Gottes entheiligt, wenn er zu unmlrdigen ober gemeinen Zwecken 
(teichtfinnigen oder gar falfchen Betheuerungen, Beſchwoͤrungs⸗ oder 
Bauberformeln u. d. 9.) gemisbraudt wird. Da es aber auch viele 
bloß eingebildet heilige Dinge giebt, fo kann es keine Entheiligung 
genannt werden, wenn man ihnen den Nimbus der Deiligleit ent 
zieht. Sonft würden bie erften Chriften, als fie die Götter der 
Heiden oder deren zur Verehrung ausgeftellte Bilder für todte Goͤ⸗— 
gen erklaͤtten, fi auch der Entweihung bed Heiligen ſchuldig ge 
macht haben. Mie weit in bdiefem Puncte die Satyre geben dürfe, 
laͤſſt ſich durch keine allgemeine Regel beftimmen. Auf jeden Fall 
aber gehf fie zu weit, wenn fie die Scheu vor bem Heiligen über 
haupt in den Gemüthern dee Menſchen antaftet. 
Enthuſiaſsmus (von ev, in, und Jeog, Gott) iſt eis 
gentlich ber Zuftand, wo etwas Goͤttliches in dem Menfchen fid 
wirkſam bemweift, fo dag dadurch die menfchlichen Kräfte zu hoͤhe⸗ 
rer Khätigkeit angeregt werden, mithin eben das, was wir Begeis 
flerung nennen. ©. d. W. Dod mich jenes Wort auch zu. 
weiten in einer fchlimmen Mebenbedeutung genommen. aber 
nennt man Schwärmer auch Enthufiaften, was dann ebenfes 
viel fagen will als Phantaften S Schwärmerei, Für eb 
was enthuftaftifch eingenommen fein, heißt aber nur überhaupt 
foviel, als mit einer Art von Leidenfchaft daran bangen, oder da⸗ 
für im hohen Grade begeiftert fein, ohne baf dabei eine Ueberfpan- 
nung der Srmüthekräfte ſtattfaͤnde. In dieſem befiem Sinne kann 
men auch alle wahrhafte Dichter oder ſchoͤne Künflter überhaupt 
Enthufiaften nennen, wie Ovid fagt: Est deus in nobis, agitante 
calescimun io: In uns maltet ein Gott, durch ihn erwarmt uns 
bie Seele. 
Entbymem (von wIuueoda:, etwas Im Gemiüthe fer 
Ivo] oder im Sinne haben, daher auch bedenken oder uͤberlegen) 
volsd von den alten Rhetoren in ſehr verfchiedner Bedeutung ges 
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nommen, indem fie bald Gedanken ober Gentenzen überfaupt, bes 
ſonders aber finnreiche, bald Säge mit dem beigefägten Grunde, 
bald eine gewifſe Schluffart, befonders eine abgekürzte, darunter 
verftanden. Die legte Bedeutung tft dei den heutigen Logikern bie 
herrſchende. Man verſteht daher unter einem E. gewöhnlich einen 
durch Wegwerfung eines Vorderſatzes abgekuͤrzten, mithin verſtuͤm⸗ 
melten Schkuf (syllogismus decurtatus Da ein vollftändiger 
Schluß menigftens zwei Vorderfäge haben muß (f. Schuß): fo - 
kann man entweber den Oberſatz weglaſſen oder ben Unterſatz. Je⸗ 
ned giebt em €. der erſt en Ordnung, z. B. 
| Jupiter iſt ein Planet, 

Alfo hat er Fein eignes Licht. 


Diefes giebt ein E. der zweiten Ordnung, }. 8. 


Kein Planet hat eignes Licht, 
Alſo bat auch Jupiter keine, 

Hieraus ergiebt fi), daß alle bie Schläffe, welche die Logiker uns 
mittelbare ober Verſtandesſchlüſſe nennen, eigentlich En⸗ 
thymemen find,: und zwar von dee erften Ordnung. Denn wenn 

fie vollſtaͤndig gedacht und als richtig anerkannt werden ſollen: fo 
muß man nod) einen Dberfag hinzudenken, der die Bedingung ih⸗ 
ver Guͤltigkeit enthält und in der Regel bie bypotbetifche Form hat. 
S. Schluffarten. Dahin gehören: 

1. Die Entgegenfegungsfchlä ffe (ratiocinia opposi- 
tionis, conclusiones ad oppositam), Man folgert hier naͤrlich 
einen Sag aus dem andern vermöge des Gegenfages, welchen fie 
mit einander bilden. Da nun biefee Gegenfag fowohl wibesfpres 
chend oder -contradictorifch, als widerſtreitend oder contrar fein kann: 
fo giebt es auch zwei Arten folcher Schluͤſſe. Wir wollen fie nur 
dusch ein Paar Beiſpiele erläutern. und verweifen übrigens auf bie 
Artikel: Entgegenfegung, Wiberfpruh und Widerſtreit. 
Ein Widerſpruchsſchluß (ratiocinium contzadictionis, com- 
elusio ad contradictoriam) ift folgender: 

Diefer Winkel iſt recht, 
. Alſo iſt er nicht ſchief. 

Der fehlende Oberſatz iſt: Wenn ein Winkel recht iſt, fo kann er 
nicht ſchief fein. Man ſieht leicht ein, daß dieſer Schluß auch um⸗ 
gekehrt werden koͤnnte. Denn da ein Bin inkel verntöge des contra⸗ 
dictoriſchen Gegenſatzes entweder recht oder ſchief (== nicht recht) 
ſein muß: fo iſt es hier gleichgättig, wie man ſchließe. Es kommt 
nur darauf an, ob man bie Rechtheit ober die Schiefheit des ges 
‚gebnen Winkels zuerft erkannt habe, um damit den Schluß zu bes 
Sinnen. Hingegen ein Widerſtreits ſchluß (ratiocinium contras 
zietatie, conclusio ad contrariam) wäre folgender A 9 . 
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Dieſer Winkel iſt recht, 
Alſo iſt er nicht ſtumpf. 
Hier dürfte man nicht, fo geradezu ben Schluß unkehren. Denn 
ein Winkel, der nicht ſtumpf iſt, muß darum nicht recht fein, 
weit er auch fpie fein koͤnnte. Der hinzuzudenkende Oberſatz 
Wenn ein Winkel nicht ftumpf ift, fo muß er recht fein, wäre 
demnad) ohne Conſequenz, und ebendaraus erfennt man die Umich⸗ 
tigkeit des Schluffes. Es tft alſo keineswegs, wie manche Logiter 
fagen, eine unnüge Spielerei, wenn inan den Enthymemen einen 
folhen DOberfag wenigftens in Gedanken beifügt. „Denn ber Ober 
fat iſt allemal die erfte Bedingung von der Gültigkeit der Schlüffe. 

Eben fo falfch iſt es, wenn manche Logiker noch die Subcon⸗ 

trarietätsfchfäffe bieber rechnen. ©. d. W. 

2. Die Gleichheitsſchlüſſe (ratiocinia pariationis s. ae- 
quipollentiae, conclusiones ‚ad aequipollentem). Man folgert 
bier einen Sag aus dem andern, der nur den Worten nady ver 

ſchieden tft, alfo dem Sinne nad) jenem gleichglit, z. B. 
Gottes Kraft ift unendlich, 
Alſo ift Gott allvermoͤgend. 

Auch hier iſt der hypothetiſche Oberſatz weggelafen: Wenn Got 
tes Kraft unendlich iſt, fo vermag er auch alles. ©. Aequi: 
pollenz. 

3. Die Umtehrungsfhlüffe (ratiocinia conversionis, 
condusiones ad conversam). Hier folgert man aus dem einen 
Sage den andern vermöge der Umkehrung des erften, 5. B. 

Kein Menſch iſt vernunftlos, 
Alfo iſt kein vernunftlofes Weſen ein Menſch. 

Der hier weggelaſſene Oberfag iſt: Wenn kein Menſch vernunftios 
sit, fo iſt auch Bein vernunftloſes Weſen ein Menſch. Daß bus 
Hinzudenken eines folhen Oberſatzes nicht überfläffig, erhellet dar 

aus, daß der Umkehrungeſchluß: 

Alle Menſchen find ſterblich, 

Alſo find alle fterbliche Weſen Dienfchen, 

offenbar falfch fein würde, weil der Oberfag: Wenn alle Menfchen 

flerblih find, fo find auch alle ſterbliche Weſen Menſchen, gar 

Beine Conſequenz hätte. Es erhellet alſo Hieraus, daß bei Bildung 
diefer Schlüffe bie verfchlebnen Arten ber Umkehrung, weiche bereits 
anter Converfion ‚angegeben worden, forgfältig beachtet werden 
mäflen; fo wie, daß aud bie Contrapofitionsfhiäffe hie 
ber gehören. Der zulegt angeführte Schluß würde nämlich richtig 
werden, werm man ben zweiten Sag contraponiete, und zwar fo: 
Po A u: nicht ſterbliches Weſen ein Menſch. Uebrigens iſt die 
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: Fec# simpliciter: convertitur, eva per accid, 

Asto per contra: .sic fit canversio tota — - 
acht ausreichend, um danach zu beurtheilen, welche Art ber me 
Sehrung in jedem Falle flattfinden müfje, wo dadurch gefchinffen 
wird, Denn die Regel fagt nur, baß oe und 3 (allgemein vernei⸗ 
nende und befonders bejahende Urtheile) .einfah, e und a (allges 
mein verneinende und altgemein. bejahende Urtheile) mit veränderten. 
Quantität, a. und e (allgemein bejahende und beſonders verneis 
nende Autheite). wit. veränderter, Qualität umgnlehren fein. Wenn 
and wis dieß aber jebesmal geſchehen müfle, beſtimmt fie nicht, 
ſondern überläfft dieß der. eignen Beurtheilungskraft bes Schließen- 
den, weil babei auf ben Inhalt gder Stoff ber Ustheile geſehn mera 
den muß, von welchem bie Logik abſtrahirxt. ©. Converſ ion 
und Denklehre. 

4. Die Unterordnungsfhläffe (nstiocinia subalternagio- 
nis 2. canclasiones ad. subalternam), Man- folgert hier einen, 
Sag aus dem andern vermöge bes Verhaͤltniſſes der Unterortung, 
in weichen fie fliehen, 3. B. 

Alle Wiffenfchaften bilden den Geiſt, 

Alſo thun es auch bie mathematifchen. 
Hier tb ber Oberſatz weggelaſſen: Wenn alle Wilfenfchaften den 
Geiſt bilden, fo thun es auch die mathematiſchen. ©. allge⸗ 
mein. — Erdlich koͤnnte man zu ben Enthymemen auch nad die 
Mobalitätsfchlüffe rechnen, in welhen man von ber Wirktichkeit 
auf die Möglichkeit fchließt.. A ift B, alſo kann A aud) B fein, 
Dier iſt ebenfalls ein hypothetiſcher Oberſatz hinzuzudenten: Wenn 
A ift B, fo kann es auch B fein. Da man diefen Sag nicht 
umkehren kann, fo darf man and) nicht von. ber Möglichkeit auf 
bie Rice fbliefen. ©, ab esse. ad posse etc, hin 


entia praeter necessitatem non sunt multiplicanda (die 
Dinge find nicht ohne Moth zu vervielfältigen) ift ein metaphyſi⸗ 
ſcher Grundſatz, welcher die Erdichtung oder beliebige Annahme un> 
bekannter Dinge verbietet. Wer 3. B. das Phänomen der Schwere . 
aus einem beſondern Schwerftoffe ableitet, verlegt dieſen 
Grundſatz, weil fih jenes Phänomen aud ohne Annahme eines 
fothen Dinges erklaͤren laͤſſt. ©. Gravitation. Es würde . 
aber auch eben fo unftatthaft ſein, wenn man zur Erklärung jenes 
Phaͤnomens eine befondree Schwerkraft annehmen wollte, wo: 
fern e& fic durch die Wirkſamkeit andrer, ſchon bekannter, Kräfte 
beftiebigend erklaͤren liege. Daher kann jener Sag auch fo ausge 
beüdt werden: Causae praeter necessitateın non sunt multipli- 
sandae (die Urfachen find nicht ohne Noth zu vervielfältigen). * 
s gilt dieſer Sog auch im logiſcher Hinſicht non wiſſenſchaftlichen 
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174 Eutität. Ertſchluß 


Geundſaͤten, Die aiche oha Moth zu. vewisifäitigen prae- 
ter necessitatem mon sunt zmultiplicande). Denn es iſt aupt 
eine Maxime ber philofophiremben Vernunft, wicht aus zwei Preis 
cipien abzuleiten, was ſich ans einem ableiten laͤſſt Wo man ine 
beß mit einem nicht ausreicht, wird es nicht nur erlaubt, ſondern 
ſogar notbreendig fein, mehre anzunehmen, aber body nie mebe, 
ats eben noͤthig. 

Entität (entitas von em, das Ding) iſt ein ſcholaſtiſch⸗ 
barbariſcher Ausdruck zur Bezeichnung dee Weſenheit eines Dinges 
als eines Seienden. ©. Ens. 

: Entlaffung dee Beamten |. Amt. 

Entleibung feiner ſelbſt ſ. Selbmord. 

Entrückung ſ. Entzückung. 

Entfhädigung (reparatio damni) iſt diejenige Handlung, 
durch weiche jemand den Schaden, den, ex einem Andern zugefügt 
bat, erfegt oder wieder gut macht, fo weit es im gegebnen “alle 
möglih. Denn frellich giebt es Verletzungen, für weiche Beine ober 
nur unzulaͤngliche Entfhädigung flattfinden kann. Wie fol z. B. 
derjenige entihädige werden, ber buch Mishandlungen feine Ges 
fundheit oder feinen Verſtand verlorensy Geld, Alimente find dazu 
nicht hinreichend. — Das Entſchaͤdigungsrecht if demnach 
bie Befugnis des Verletzten, Entichäbigung ober Erſatz zu fobern, 
umd die Entſchaͤdigungspflicht ift die Verbindlichkeit des Ders 
(egerö, fie zu leiftenz "beides mit der Einſchraͤnkung: Nach Moͤg⸗ 
lichkeit. Diefe Möglichkeit hat dann der Richter nach ben jedesmal 
vorliegenden Umfländen zu ermeflen. Da im Kriege beide Eriegfüh« 
sende heile einander beichäbigen, fo werden fie, wenn keiner von 
beiden den andern befiegt, mit einander aufzuheben Haben; wenn 
aber der eine Theil gefiegt, hat, fo iſt ex muftreitig berechtigt, eine 
angemefiene Entſchaͤdigung für die Kriegskoften in Geld oder Land 
zu foden. ©. Eroberungsreht und Compenfſation, aud 
Herſtellungsrecht. 

Entſcheidung f. Deciſion. 

Entſchluß iſt der einer Handlung vorausgehende Willens⸗ 
act, durch den ſie in's Leben gerufen wird. Dieſer Act kann nach 
längerer dder kuͤrzerer Ueberlegung ſtattfinden. Entſchloſſen 
beißt daher, wer ſich raſch, unentſchloſſen, wer ſich nur lang⸗ 
ſam entſchlleßt ober auch wohl nach langer Ueberlegung zu gar kei⸗ 
nem Entſchluſſe, wenigftens zu keinem feften, kommen kann. Dort 
offenbart fih Stärke, hier Schwäche bed Willens. Doch Liegt 
auch dieſer Unentfchlofienheit häufig Schwäche des Verſtandes zum 
Grunde. Daher find einfältige Menſchen gewöhnlich auch uments 
ſchloſſen. Ohne Entfchloffenheit giebt es keine Thatkraft, befonders 
in gefahrvollen Augenbliden, wo oft nuz dadurch Rettung moͤglich 
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iſt, daß man auf des Stelle einen Entſchluß faſſt. Dam gehört 
ee Gewandtheit und Gegenwart des Geiſtes, die nicht überall 
ndet. 

Entfhuldigung iſt die Abwehrung einer Schuld. S. 
db, W. Daher ſoll man ſich nicht ohne Noth entſchuldigen, weil 
man ſonſt ſelbſt den Verdacht der Schuld erregt. Darauf bes 
sieht ſich auch das franzöfffhe Sprühmort: Qui s’excuse, s’ac- 

Wenn man aber ſchon von Adern angeklagt ift, fo 
* die Entſchuldigung nicht als Anklage ſeiner ſelbſt betrachtet 


Pf egen als Subſtantiv bedeutet einen Zuſtand, wo 
Furcht und Schreck das Gemuͤth gleichſam außer ſich geſetzt haben; 
weshalb man auch eine That oder Begebenheit entfeglich nennt, 
weiche diefen Gemuͤthszuſtand hervorzurufen vermag. Entfegen 
als Zeitwort aber heißt fowiel als etwas von. ber Stelle, die. «6 
bisher einnahm, wegichaffen; weshalb man bie Entlaffung ber. 
Beamten audy eine Entfegung nennt. G, Amt, Wenn man 
aber vom Entfage ber Keftungen redet, fo meint man eigentlich 
die Entfernung der belagernden Feinde; wodurd dann natürlich 
eine belagerte Feſtung eben fo frei wird, ala wenn „man fie ſelbſt 
aus der Mitte der Keinde heraus an eine andre Stelle verfegte. — 
Etwas anders ift Erfag. S. Entfhädigung. 

Entfitttiihung f. Demoralifation. 

Entſtehn und vergehn find Ausdrüde, welche fih auf 
base Werden d. h. ben —** der Beſtimmungen (des Acciden⸗ 
talen) an dem Beharrlichen (dem Subſtantialen) beziehn. Mehr⸗ 
Philoſophen (vornehmlich die Eleatikec) wollten dieſe Begriffe nicht 
geiten laſſen, indem fie ſagten: Es giebt nur ein Sein, aber kein 
Werden d. b. es entfieht nichts und vergeht nichts; denn wenn 
. etwas entſtehn folte, fo müflt es aus Nichts entftehn, und wenn 
etwas vergehn follte, fo muͤſſt' es in Nichts vergehn; beides iſt 
aber nicht moͤglich; benn aus Nichte wird nichts und zu Nichts 
wird auch nichts, S. Nichts. Diefer Beweis gilt aber doch nur 
von dem beharrlichen Subfteate der Dinge, welches die eigentliche 
Subſtanz ausmacht, deſſen Form aber fo veränderlic ift, daß fie 
ſtets in Raum und Zeit wechlelt, folglich immer etwas vergeht, an 
deſſen Stelle etwas andres entſteht. S. Subftanz. 

Entſtehungs⸗ oder Usfprungserfiärungen (defi- 
mitiones geneticae) |. Erklärung. | 

Entfündigung ift Entfernung dere Sünde und Weg 
nahme der mit ihr verfnüpften Schuld, ©. beide Ausbrüde und 
Sündenvergebung. 

Entodlterung f. Bevölkerung. 

Entweibung ſ. weihen. 


176 Entwicklung : Gatzädung 


Entwidelung oder Entfaltung wird ſowoh von Be⸗ 
griffen als von Dingen gebraucht. Ein Begriff wird entwickelt, 
penn wir uns nach und nach feines Inhalts und Umfangs, fo 

wie feines Zuſammenhangs mit andern Begriffen ober feines Ber 
Bältnifes zu ihnen, bemwufit werden. Ein Ding aber entwidelt 
fi, wenn das, was in ihm bloß als Anlage ober Keim- enthalten 
war, nad und nad In beftimmteren Zügen ober Formen hervor 
teitt. So entwidelt fi) der Menſch ſowohl Eörperlich als geiſtig; 
und fe auch jedes Ding In ber Natur, vermöge eines ibm ange 
bomen Entwidelungstriebes, den man aud einen Bildungs: 
trieb nennen kann, teil das Ding ſich eben durch ſeine Entwicke⸗ 
Img bildet. Das Sefeg der Entwidelung geht baber durch 
Die gefammte Natur; ja es Läffe fi armehmen, bag die Natur 
ſelbſt fi nad) und nach aus einem und unbelannten Zuſtand ent- 
wickelt babe; und daß alle befondern Entwidelungen der Dinge nur 
ein fortlaufende Entwidelungsproceh der Natur Äberhaupt 
ſeien, von bem wir aber freilih wenig ober nichts verſtehn 
Versi. Bildung und Erziehung. 

Entwurf ift in geiftiger Hinſicht, was in leiblicher ber 
Embryo, die Anlage zu einem Werke, das noch nicht an's Licht 
hervorgetreten iſt, deſſen innere Entwidelung und Ausbildung aber 
fhon begonnen hat. Ein Entwurf kann daher wohl mehr ober 
weniger ausgeführt ſein; aber es fehlt ihm doch immer an jener 
Vollendung, durch welche das entroorfene Werk erft das wird, was 
es fein fol. Ebendeswegen hangt von der Güte des Entwurfs 
auch die Güte des Werks ab. Denn ob man gleih ben Entwurf 
felbft während ber Ausführung noch verbeſſern kann: fo wird doch 
das Fehlerhafte der erften Anlage immer auch zum Theil im dos 
Werk ſelbſt übergehn, da jene nichts anders als eben dieſes Werk 
im Kleinen if, Das Werl mag übrigens ein wiſſenſchaftliches 
ober ein Lünftierifches fein, fo ift der Entwurf dazu allemal Sache 
des Genies, der eigenthuͤmlichen Erfindungs: oder Schoͤpferkraft des 
Geiftes ; die Ausführung hingegen iſt mehr Sache des Fleißes, ob: 
wohl dabei auch jene Kraft immer fortwirten muß, wenn das 
Werk durchaus gelingen fol. Daher kann zwar ein wiſſenſchaftli⸗ 
ches oder Lünftlerifches Wert auch nach einem fremden (von einem 
andern Geiſte dargebotnen) Entwurfe ausgeführt werben. Beſſer 
aber wird e6 doch immer gelingen, wenn Entwurf und Ausfüh- 
rung aus einem und bemfelben Geiſte hervorgehn, weil dann alles 
harmoniſcher werden wird, — Die Entwuͤrfe zu fhriftlihen Auf: 
fügen nennt man auch Dispofitionen, weil in benfelben bie 
Theile des Llnftigen Werts in einer beftimmten Drbnung neben 
und unter einamber geftellt (coordinirt und ſubordinirt) werben. 

Entzüdung (wofür man au Entsüdung fagen kann) 


u. 





Enrnciation Syhemeriſch 2 


Bedeutet fowehl bie Hanbiung bes Sntphtmadens, ale ben Etre 
fand des Entzuͤcktſeins, welches auch ſelbſt das Entzüden ge 
nannte wird. Diefer Zuſtand aber laͤſſt fich nicht gut mit Worten 
befchreiben 3. er will gefühlt fen. Der Menſch tft dann wie außet 
ſich verfegt oder fiber fich felbſt erhoben; weshalb man den höchften 
Grad des Entzüdens als ein Entzüdtfein bis in dem dritten (b. h. 
den über den Wolken⸗ und den Sternenhimmel als hinausliegewb 
gedachten unfichtbaren) Himmel bezeichnet. Es kann aber bie Ents 
judung, wenn fie mit einer Übermäßigen Anfpannung ber Lebens⸗ 
träfte verbunden ift, in Verzuͤchung oder Verruͤckung des 
Geiſtes und mdlih gar in Verzudungen des Körpers üben 
gehn; wie e8 bei Schwärmern oft der Fall if. Die Schoͤnheit, 
ſowohl in der Natur als in der Kunft, bat vornehmlich das Pri⸗ 
vilegium, und zu entzüden, Es giebt aber auch Liebhaber der 
Thönen Natur oder Kunft, die das Entzüdtfein nur affeckkeen. 
Man bemerkt dieß leicht am vielen Reden davon. Das wahre 
Entzuͤcken tft jederzeit fprachlos ober macht fich hoͤchſtens in abge⸗ 
brochnen Toͤnen Luft. 

| Enunciation (von enunciare, verfündigen, ausfagen)‘ iſt 
"eigentlich jede Ausſage. Die Logiker aber verſtehn darunter einen 
Sag, und nehnen daher denfelben auch ein Enunciat oder Aus 
gelagtes. Dann ımterfchelden fie enumciata umius, secundi et 
terfü adjecti, je nachdem. in einem Satze Subject, Praͤdicat und 
Sopel nur duch Ein Wort, (3. B. amo, geht) oder durch zwei 
(3. B. Gott lebt, Cajus flicht) oder. durch drei (4. B. Goet iſt 
allmaͤchtig, Cajue war veich) bezeichnet werden. S. urt he il 
und Satz. 

Envoys (von envoyer, ſenden) ein Geſandter vom mindern 
Mange ale der Ambaffadeur. ©. d. W. und Gefandter, 

Epanorthoſe (von eruvo, aufwaͤrts, und o08000, rich⸗ 
ten, verbeſſern) iſt eigentlich Aufwaͤrtsrichtung, dann Ermahnung 
zum Guten; daher auch eine Schluſſrede oder ein Epilog, in wel⸗ 

chem die Zuhoͤrer dazu ermahnt werden. 
Ephektiker (von enexeur, anhalten) ift ein Beiname ber 
Skeptiker, dem fie vom An⸗ oder Zuruͤckhalten des Beifalls erhiel⸗ 
ten. S. Epoche und Skepticis mus. 

Ephemeriſch (vom enı oder eg’, auf, und Feoa, der 
Tag) was nur einen Tag, dann überhaupt, was nur kurz dauert. 
Daher mennt man folde Dinge audy Ephemeren, gleichſam 
Eintagsweſen. Dergleichen giebt es nicht bloß in der Damen 
und Tierwelt, fondern au in der Menſchenwelt, und fett in | 
ber Philofophie. Denn wie manches Spftem ift bald nach feiner 
Geburt geſtocten fo daß es nicht feinen Verfaſſer, fondew fein 
Verfaſſer es ſelbſt überlebtet Philoſophiſche Ephemeren 
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tr teierhe ſich wichet ben walifläntige Cihluß:ergebt: . .. ; 
Bas zum Nachbenfun seit. bibet on Bei, nt 
Die Aufklärung ee Nachdenken, 
Alſo bildet fie deu 

mu Vernand) Erkhermmen bar erfch Dehnung, wo ber Men | 
: im Oberſatze ſteht, und der zweiten, wo er im Unten 
u, 2* doppelte geben, wo beide Vorderſate role 


ice ober GSpiktet won Hierapolis in Phreygien (Eph 
. Bierapolitanns) ein beruhmter Stoiker bes 1. u. 2. Ih. 
&. Sein Geburts s’ umd Todesjahr iſt unbelannt. Anfangs 
er Sklav; fein hoher Geiſt ward aber dadurch fü wenig ges 
‚ baf die edle Haltung, mit der er diefen Bufland- ertrug 
feinem Herrn Bewundrung ubnöthigte und ihm ſelbſt endüch 
Ireiheit verſchaffte. Seitdem lebt! er zu Rom, zwar in aͤußer⸗ 
Dürftigkeit,, aber ſtets mit feiner geifligen Ausbildung befehäfr . 
Da bie ftoifche Phitof. ihm zu. dieſem Zwecke am tauglichſtes 
t, fo ergab er fi dem Studiums: berfelben unter Anleitung 
3 gewiffen Rufus mic ſolchem Gifer, daß er endlich felbft ale 
er berfelben in Rom auftrat. Als im J. 94 auf Befehl des 
Domitian bie Philofophen Rom und Italien verlaffen muſſe 
: begab er fih nach Nikopolis in Epicus,. wo er mit grßem 
falle lehrte und wahrſcheinlich auch ſtarb; menn er aicht etwa 
nach jenes Kaiſers Tode den Philoſophen ertheilte Erlaubniß zus 
uckkehr benutzt bat. Er ſelbſt hat nichts Schriftliches hinterlaſ 
5; aber fein Schuͤler Arrian (ſ. d. A.) bat E.'s Philoſ. in ? 
ondern Schriften dargeſtellt. S. Epicteti enchiridion. Gn 
lat, ed. Heyne Warſch. u. Dresd. 1756. A. 2. 1776. 8. 
'ußerdem ſehr oft theils in. Werbinbung mit, dem folg. Were, 
seil® zugleich mit der Tafel des Cebes und mit bem Commen⸗ 
we des Simplicius herausg.; auch deutfh von Schultheß, 
angs dorf (mit einer Biogr. —X nach Dacier. Fekf. 1781: 8.) 
ine, Thiele, Briegleb, Junker u. dere. Reisſske. Vera 
3oyer’s Epikt. und fein Handbuch ber ſtoiſchen Moral, in bioge, 
. liter. Ruͤckſicht. Mark. 1795. 8. — Epicteti dissertatio- 
es ab Arriano collectae (s. Arriani diss. epictett.) nec non 
ochir. et fragmenta. Gr. et lat. ed. Upton. Lond. 174: 
Bde. 4. Außerdem auch in Arrian's Werben, u. deutſch von 
Schultheß u. Schulz fmit .einer kurzen Darſtellung der epill. 
Ihilof.) Altona, 1801—&A 2 Thle. 8. — Epicteteae philoe. 
ıonumenta. Gr. et lat. ed, Schweighäuser. £p3. 1799 — 1800, 
Bde. 8. (Enthält anfer jenen beiben Werken auch Simpl, 
omment., Anonymi päraphr. gr. u. 8. Nili enchir. christ.) — 
Benn man num die Philoſ. E.6 ach dieſen Hauptquellen betrach⸗ 


abfieigt 1% haben, auf den Pillen zu ruirten 
beicheen.. Seine Moral iſt baher zwar ſtreng, indem 
engen und Enthalten (nad dem Grundſatze: averou xas anıyov, 
- sustine et abstine) als Hauptregel empfiehlt, aber auch zugleich im 
einem mildern ober fanftun Zone gehalten, als bei andern Stoikern. 
Daß er aber eigentlich Gnntter geweſen, iſt eben fo umerweislich 
als daß er ein Chrift geweſen. Jenes bat man faͤlſchlich aus 
feinse vinfachen und bäfftigen Lebensweiſe und aus feinem Lobe 
bes echter —— dieſes aus einem Geſpraͤche geſchloſſen, 
ches er mit dem Hadrian gehalten haben fell, weil es einige 
theils platonifche theils chriſtliche Ideen enthält, befien Echtheit aber 
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gleichen: Boilean, la vie d’Epictkte et sa philos. X. 
41667. 12. — Heumanni disp. de vita et philes. E. 
178. 4. — Dodwelli diss. de netate E. et Arriani; im 
4. B. von Hudfon’s geogır. grr. minn. — Garnier deE 
in ben Mem. de l’acad. des inser, et beil, lett. 
7 re — E&ucero über €. und feine Lampe. Bruns 
2 Te 8, — Schwendneri idea philos. epictet. ex 
enchir. delineata. .&pz. 1681. 4. — Walther super vita re- 
genda secundam E. £p;. 1787. 4 — Kunhardt über bie 
Danptmomente ber ſtoiſchen Sittenl. nach E.s Handbuche; in Bous 
terwet's N. Muſ. der Philsſ. u. Lie B. 1. St. 2. B. 2 
&t. 1. — Beyer uͤber E. und fein Handb. d. ſtoiſchen Moral. 
Marb. 1708. 8 — Crellii dia. Il, in quibus sa zov Emı- 
Kto FmRpoopa 0 naoga in dectr. de deo et off erga se 
ipsum commonstrantur,. &pj. 1711-6, 4 — Fabricii or. 
de eloquentia E. Hamb. 1699. 4. — Rossaal, disga. de K 
philos. stoico, qua probatur, eum mon fuisse Christanum. 
Stön. 1708. 8. — Mülleri pr. de E. christianismo. Chenm. 
4724, 4. 

Epicur ober Epikur von Gargettos bei Athen (Epicurus 
Gargettius s. Atheniensis) wurde um 342 vor Gh. geboren und 
lebte bis 2741. Da feine Eitern ſehr dürftig waren und bes Un: 
terhalts wegen an verfchlebnen Detn (Sames, Tejos Kolepbon) 
amberzogen ; auch ben jungen E. zu manchen gemeinen Geſchaͤften 
brauchten: fo warb feine —— in fruͤhern Jahren * 
ufst; weshalb er ſpaͤter für einen Autodidakten gelten wollte 
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Epicur vber Splkn ‚281 
Doch ſcheint er aicht ülte® mämblichen Unterrichts entbehet zu haben, 
‚a fein Water ſelbſt Kindesichred war und ba ein Grammatiker ihm 
m 12. oder 14. 3. feines Alters bei Erklaͤtung Heſiod's auf 


yie Frage wegen des ‚Urfprungs bes Chaos den Dath gegeben haben 
ou, fi deshalb an bie Philoſophen zu wenden. ‚Auch werden ein 


Diatonißer Pamphilus und ein Demokitilr Naufiphanes 


ils feine Lehrer gerannt, fo wie er auh Demakrit’s Schriften 
tart benugt zu haben fcheint. (Sext. Emp. adr. math. X, 18 
19. Diog. Laert. X, 2.13. 1& Cic de N. D. 1, 2 
33.). Seine erſten Verſuche im Lehren. ber Philoſ. mache’ er zu 
Mytilene und Lampfalus; dann wandt' er fi nach Athen und 
tiftete bier um 300 vor Gh. eine Schule, bie bald viel Anhänger 
and und ihren Gig in. einem Warten hatte, den E. feinen Rache 
olgern erblich hinterließ,‘ damit fie hier feine Lehre nicht nur forte 
flanzten, fondern auch im gefelligen Lebensgenuffe praktiſch übten. 
©. Deſſen Zeftament bei Diog. Laert. X, 16 — 22. Darum 
yießen feine Anhänger auch pbiloeophi ex horto oder Gartenphilo⸗ 


ophen, und horti epicurei oder Gärten E.'s ſoviel als Sitze des 


frohen Lebensgenuſſes ober gar der Wolluſt). E. bat zwar viel 
zeſchrieben (ſ. das Verzeichniß feiner Schriften bei Diog. 2. X, 
26—-8.); das Meiſte iſt aber verloren gegangen. ©. Epicuri 
ragmenta kbb. II. et X]. de natura, volumimibus papyraceis ex 
Herculano erutis reperta, probabiliter restituta, lat. versa, scho- 


is et commentaris illustrata a Car. Rosinio. Ex T. IL 


ol. hereull. emendatius ed. suasgqne adnott. adser. J.C. Orel- 
ius. Lpz. 1818. 8. — Außerdem finden fih im 10.3. des Diog. 
daert. (welches ausfchlieglih von E. und feiner Schule handelt und 
yon Karl Nürnberger befonders herausgegeben worden zu Nuͤrnb. 
1791. 8.) 3 angebliche Briefe &.’8-(von welchen 3. & Schneider 
‚ie beiden erſten befonder6 herausgegeben hat zu Lpz. 1813. 8.) und 
yeffen 44 Weisheitsſpruche (xupını dosar, ratae"sententiae) welche 
jie Epikureer als vollig ausgemachte Wahrheiten betrachteten und fogar 
wäwendig lernten. Denn eb ift Teine ‚Schule ihrem Stifter fo ew 
jeben und treu geblieben, als die epikurifche; weshalb auch biefelbe 
ich wenig Verdienſte um die VBervolllommnung der Wiflenfchaft 
rworben hat. Und da die Epikureer nicht jene Mäßigung im Ge⸗ 
zuffe, welche ihe Meiſter empfahl und übte, gleichermaßen beobach⸗ 
eten, ſondern ſich oft groben Ausfhweifungen ergaben: fo kaw 


er Name eines Epikureers bad in üben Ruf. Dennoch ber 


tand Ihre Schule lange Zeit bis in's 3. und 4. Ih. nad) Ch., und 
elbſt in einer weit fpäten Zeit hat fie noch Anhänger und Verthei⸗ 
iger gefunden. S. Gaſſendi, wo auch Deff. hieher gehörige 
Scheiften angezeigt find. Außer biefen vergl. Sam. de Sorbiöre, 
ettres de la vie, des mocars ei de la reputation d’Epienre 


ee Epicut oder Epikur 
aves les reponses & ses erreursy in Deff. lettres et discours. 
‚ Dar. 1660. 4 — Bondel, la vie d’Ep. Bar. 1679. 8. 
Haag, 1686. 8. Rat. u. vorm, de vita et moribus Ep. Anift. 
1695.. 12. — Les vies d’Epieure, de Platom et de Pythagore, 
Bar M... Anft. 1752. 8. — Warnekros, Apolegie u. Leben 
E.'s. Greifew 1790. 8. — Meiners über E.s Charakter, in 
Defſ. verm. philoſ. Schriften. Th. 2. Rx. 2. — Stockhau⸗ 
fen, €. als ein Kemper u. Freund ber ſch. Wiſſ. wider feine An⸗ 
Mäger vertheibigt.. Detmft. 1751. 4. — Andre Schriften Aber E. 
feinen Charaft. und f. Philoſ. übersehen wie bier, mit Ausnahme 
tiniger befondern, bie nachher gelegentlich anzuführen find. — Was 
nun E.'s Philoſ. anlangt, fo war fie eigentlich kein originales En 
geugniß &’6, dem es, bei aller Liebenswuͤrdigkeit bes Charakters, 
doch an großen Talenten und umfaffenden Kenntnifien fehlte. S 
fegte fein Syſtem nur aus andern zuſammen, in theorstifcher Hinſicht 
aus dem leucippiſch⸗demokritiſchen, in praßtifcher aus dem ariſtippi⸗ 
ſchen, jeboch mit einigen ihm eigenthuͤmtichen Modificationen umb 
Sombinationen. Die Philoſ. uͤberhaupt betrachtete er als ein wirt 
ſames und vernünftigen Gruͤnden gemäjes Streben nad) einem glüd» 
feligen Leben (ensgyea Aoyoız xaı Juakoyıauoıs Tor —3 2 
EBiov nepınowvoa — Sext. Emp. adv. math. XI, 169.); denn 
Gluͤckſeligkeit (evdauorc) war ihm eben das höchfte Gut od. das 
legte Biel alles menſchlichen Strebene (To TeAos). Hieratif bezog 
Aid ſchon feine Kanonik, die er au die Stelle ber gewöhnlichen 
Logik fegte, ohne fie doch als einen befondern Theil ber Wiftenfehaft 
ansufehn, fo daß fein Syſtem eigentlih nur aus Phyſik und Ethik 
beftand, die: Kanonik aber die Propädeutit zu beiden Theilen wear. 
(Sext. Emp. adv. math. VII, 14. 15. Diog. Laert. X, 
2931. Cic acad. I, 30. Sen. ep. 89... Nach jener 8. 
find naͤmlich bie Sinne und bie von Ihnen F ubhängigen, in fich ſelbſt 
Uaren und gewiſſen Vorſtellungen (a:o9nosıs — garsanını — evap- 
. yaraı) die urfprünglihen Meiterien ber Wahrheit. Denn jebe ſolche 
Vorſtellung fteht mit dem fie verurfachenden Segenflande (ucInzor — 
Yarvraotoy) in einem nothwendigen Bufammenbange, indem von 
allen Segenftänden gewiſſe Theilchen ausſtroͤmen (amoppoıa — aro- 
orassıc) und fih zu einer Art von Bilden (ruro — udale) zus 
ſammenſeten, welche wir in uns aufnehmen, fo daß wir ebendaburch 
die Segenflände wahrnehmen. Aus oft wiederholten Wahrnchmuns 
gen entflehn dann andy ſolche Vorftellungen, durch weiche wir Etroas 
auch ohne Wahrnehmung und vor berfelben vorſtellen —— 
anticipationes — aber nicht angebotne —— — Erkennt⸗ 
niſſe, wie Cie. de N. D. I, 17. erklaͤt — ſ. Kera’s die. 
Epicuri zooAmpec 8. anticipationes sensibüs demum admimistris 
haustae, non vero menti innatae det. 1786. 4.). Uxfee 
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Urthelle, Meiningen oder Annahmen (dofas — UnoAmptıc) find 
yaher nur dann wahr, wenn fie durch finnlihe Wahrnehmungen 
yeftätigt, weninftens nicht widerlegt werden (enıuaprupovueras — 
Ivx ayzıuaprvpovuevar); falich hingegen, wenn fie durch jene gar 
richt beftätigt ober völlig rolberlegt werden (ovx erruuaprvgovueras — 
wriuaprvgovusvan). Die Kriterien aber, nach welchen vwoir une 
yeim Begehren und Verabfcheuen (aipeaıs xaı gryn) richten, find 
ie Gefühle (mas) welche durch die wahrgenommenen Gegenftände 
n uns erregt werden und unfree Natur entweder angemefien (oixeıa) 
‚der widerſtreitend (aAAorpıa) find. Jene heißen Vergnügen (ndorr) 
Yiefe Schmerz (movog. — alyndav); welche Gefühle der Menſch 
mit allen Xhieren gemein hat. : (Sext. Emp. adv. math, VII, 
203—16. VIN, 9. Diog. Laert. X, 31-4. 46—55. 147. 
Plut. de pl. ph. IV, 8. 9. Lucret IV, 46 s. Cic. de . 
N. D. 1, 16. 17. de fin. I, 7.). Aus einer fo dürftigen Kanonik, 
ils Grundlage bee Philoſ. beteachtet,. konnte nichts anders als ein, 
yucch mancherlei Dppothefen. aufgeftugter, theoret. und prakt. Sen⸗ 
walismus hervorgehn. Die Sinne belehren und, daß es zufams . 
nengeſetzte und bewegliche Körper giebt. Alfo, ſchloß E., muß «6 
wc etwas geben, moraus fie zufammmengefegt find und worin fie 
ich bewegen. Jenes find bie Atomen (arouoı, corpora individua, . 
implicia, minima) unendlich verfchieden an Geftalt, Größe und 
Schreere, dieſes das Leere oder der Raum (xevor, Tonog, inane, 
patium). Die Atomen bewegten ſich aber von Ewigkeit her im 
Raume abwärts und ſenkrecht mit gleicher Geſchwindigkeit. Sie 
Ionnten alfo nicht zufammentommen, wenn nicht durch Zufalt te 
endwo und irgendivann eine Abweichung von diefer Bewegung ſtatt⸗ 
iefunden hätte. Indem aber eine ſolche Abweichung wirklich ſtatt⸗ 
and, konnten auch mancherlei Verbindungen der Atomen, mithin 
inendlich viele Körper und Welten entfichn, die jedoch insgeſammt 
ergänglidy find, weil die Atomen immerfort ein Streben haben, 
n die urſpruͤngliche Bewegung zuruͤckzukehren, folglich fich wieder von - 
inanbder zu trennen. Alle ift daher aus Atomen zufammengefegt, 
elbſt die Seele, die ein Bemifc aus mehren Beſtandtheilen (unter 
oelchen die Seueratomen, als die rundeften und feinften von allen, 
ormalten) aber ebendeswegen ſterblich iſt; bdesgleichen die Götter, 
ie, mit Vernunft und feinen menfchenähnlihhen, aber unaufloͤsli⸗ 
yen, Körpern begabt, ein ewiges und felige® Leben in ben’ Zwi⸗ 
Henräumen der Welten (zeraxoauıa, intermundia) führen, fonft 
ber keinen Theil an der Bildung und Regierung der Welt haben, fidh 
uch nicht um das Verhalten der Denfchen bekuͤmmern, weil ihnen daß 
lles nur Mühe und Sorge machen, folglich ihre Seligkeit ſtoͤren 
uͤrde — wobei es freilich problematifch bleibt, ob dieſe im fich ſelbſt 
altungelofe und folgenwidrige Goͤtterlehre ernftlih gemeint war. 
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(Sext. Emp. hyp. pyrrh. T, 155. II, 187. 218 a0. adv. math. 
VII, 213. VII, 329. IX, 25 ss. Diog. Laert. X, 38 ss. 
Stob. ecl I. p. 66. 306 se, Heer. Lucret. I, 149 ss. II, 
61 ss. V, 157 ss. Cic. acad. II, 38. de N.D. I, 16 s. 
de divin. II, 17. Sen. de benefl. IV, 19. al.— Auch vergl. 
Gharleton’s physiologia Epicuro - Gassendo - Charletoniana s. 
fabrica scientiae naturalis ex hypothesi atomorum fundata per 
Epic. etc. Lond. 1654. Fol. — Ploucquet’s diss. de cosmo- 
gonia Epicuri Xüb. 1755. 4. u. in den Comm. sel. — Mei: 
ners’s vorhin erwähnte Abh. üb. E.'s Char., wo zugleich beffen 
Widerfprüche in ber Lehre von Gott aufgebedit werden). — Sin 
ethiſcher Dinfiht ging E. von dem Gedanken aus, daß alle leben: 
den Weſen nach Vergnügen fireben, biefes alfo für fie das hoͤchſte 
But fei. Um aber doc den Menfhen einen Vorzug vor den übri: 
gen Thieren zu geben, madıt er einen Unterfchieb zwifchen dem 
bevosglihen und dem ruhigen DBergnügen ber Seele (ndorn er 
ıyn0&, 10. aaraoznuuzın) und ließ das letztere in einer voͤlli⸗ 
gen Freiheit von Unruhe und Schmerz (orapakın zu anomua=y 
zayıog Tov alyovvrog unekaıpscıs) beftehn. Wenn daher der 
Menſch weile oder Hug handeln, wolle, fo werde ee vorzugsweiſe 
nach diefem Vergnügen ſtreben und nad jmem nur infoweit, als 
es ſich mit diefem vertrage. Im Genuſſe eines ſolchen Vergnügen 
beftehe die wahre Gluͤckſeligkeit oder Eudaͤmonie. Folglich fei eben: 
biefe das hoͤchſte menfchliche But, Die Klugheit (gooynoeç) fei 
daher auch die erfte oder Haupttugend, weil fie uns jene® Gutes 
cheilhaftig maches jede andre Tugend, wie Mäßigkeit oder Gerech⸗ 
tigkeit, fei ihe untergeordnet und habe keinen. felbftändigen, von 
jenem Zwecke unabhängigen Werth. Daffelbe gelte von der Freund⸗ 
haft, Und da es hauptſaͤchlich bie Zucht fei, welche ben Mcn- 
(m unglüdtid mache, der Aberglaube aber nichts anders fei, als 

ucht vor den Goͤttern oder Daͤmonen (desıdauovıa) und andern 
eingebifdeten Uebeln: fo fei die Philofophie als eine VBefreierin von 
- allem Aberglauben jedem zu empfehlen, ber bie Gluͤckſeligkeit als 
Biel feines Strebens nicht verfehlen wolle. (Sext, Emp. hyp. 
pyrrh. Il, 187. Diog. Laert. X, 6. 34. 117—21. 124— Ih 
139 ss. Stob. ec, II. p. 35% Heer. Lucret. If, 20 ss. 
HI, 14 ss. Cic. de fin. I, 9—16. U, 3. 24—29. tusc. III, 
18. de N.D. I, %. Sen. de beneff. IV, 19. ad — Auch 
"vergl. La morale d’Epicure, avec des reflexions par Mr. le 
Bar. des Coutures. Par. 1685. Verm. u. verb. von Ron: 
bei. Haag, 1686. 12. — La morale d’Epicure, tirde de ses 
propres Ecrits par Mr. l’Abbe Batteux. Par. 1758. 8. beutfch 
‚ von Bremer, Miet. 1774. 8. u. Halberft. 1792. 8. Diefer 
Br. ſchrieb auch: Apologie E.’6 von einem Antibatteufianer. Bert. 
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1776. 8.— Omeisii dise.: Epicurus ab infami dogmate, quod 
summum ‚bonum consistat in obscoena corporis voluptate, de- 


fensus. Altd. 1679. 8.). Die legte Schrift bezicht fi inſonder⸗ 
heit darauf, daß (nach Ci c. de fin. II, 3.) €. zumelten ſich fo 


ausdrüdte, als wenn alles Vergnügen in Eflen und Trinken und 


andrem Sinnenkitzel beſtaͤnde — ein Vorwurf, den audy Diog. 
Laert. (X, 6.) erwähnt und dem ber moralifche Senfualismus übers 
haupt kaum entgehen kann, wenn er nicht etwa für das Sittliche einen 
ganz eignen Sinn annimmt, ber ſich aber als eine von ber gefeßges 
benden Vernunft unabhängige Duelle ber Sittlichkeit ſchwerlich möchte 
nachweiſen laſſen. S. Eudämonie und Senfualismus, 
Spigenefe (von anı, zu, und yersoıs, die Zeugung ober 
Entftehung) bedeutet die Vereinigung ber männlichen und der weib- 
lichen Zeugungskraft als Bedingung vom Entſtehn eines neuen We⸗ 
ſens berfelben Art. Nach diefer Anficht von ber Beugung ift bas 
Erzeugte kein in den Erzeugenden Thon früher vorhandnes und nur 
allmählich hervortretendes Educt, fondern ein wirkliches Product 
derſelben. Epigenetifch heißt alfo ein Erzeugniß, wiefen «6 - 
duch) die gemeinfame Wirkſamkeit zu demfelben Zwecke vereinigter 
Kräfte entftanden if. Wiewohl nun diefe Anficht von der Zeugung 
richtiger ift, al& jene, welche man Decafionalismus und Praͤ⸗ 
ſtabilismus genannt hat: fo wird doch bas Geheimniß der Zeu⸗ 
gung dadurch immer nicht enthuͤllt. S. Zeugung. 
Epigramm (von erıypageır, aufſchreiben) iſt eigentlich eine 
Auf⸗ oder Inſchrift, wie fie auf Gebäuden, Grabmaͤlern, Waffen, 
Münzen und andern Dingen angetroffen wird und bald. den es 
genftand felbft oder deſſen Urfprung und Beflimmung näher bezeich⸗ 
net, bald fonft einen kurzen Sptuch barbietet, der das Nachdenken 
zeizen ober bie Erinnerung weden oder Gefühle erregen oder übers 
haupt eine gewiſſe Gemüthsftimmung hervorrufen fol. Daher kommt 
bann bie fpätere Bedeutung: Sinngediht, Witzgedicht, Sta 
chelgedicht, ober wie bie Aeltern fagten, Beigediht Doch 
find nicht alle Epigramme wigig oder ftechend, fo baß fie einen 
ſatyriſchen Stachel (pointe) haben, fie innen auch gefühlvoll 
ober empfindfam, fentimental, elegifh fein. Leffing bat eine 
gute Theorie des Epigramms entworfen, aber nur das wißige ober 
ſtachelige beruͤckſichtigt. Epigrammatifch heißt daher auch alles 
Sinnreiche, wenn es kurz und ſcharf ausgedrüdt, gleichſam zuges 
ſpitzt iſt. Dieſe Darſtellungsart hat fich auch in die Philoſophie 
eingeſchlichen, iſt aber hier am unrechten Orte. So hat Seneca 
in ſeinen philoſophiſchen Schriften, beſonders in den Briefen an 
den Lucilius, faſt alle ſeine Gedanken in epigrammatiſche Segen 
fäge eingekleibet, an denen man zwar anfangs Gefallen findet 
aber auf die Länge ermüben und von dem abgebanbelten Gegen 
Krug’ enchklopaͤdiſch⸗ philoſ. Woͤrterb. B. L 
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ſttande keinen beutlichen Begriff und Leine zufammenbangende Er 
kenntniß geben. Die epigrammatifche Darſtellungsart bleibe daher 

beſſer der Poefle überlaffen. 

Epigraphik (vom vorigen oder eigentlich von ERIYPaEN 
eneypanua) bedeutet die Kunft, Jaſchriften zu machen ober aud) 

gu verſtehen und zu erflären; daher ed auch Manche durch Ins 

Seiftentunde überfegen. Plaftifhe Epigrapbit aber if bie 
. Kuft, Inſchriften und Bildwerk auf gewiſſen Flaͤchen, befonders 
auf Münzen, mit einander gefhmadvol zu vereinigen. Darum 
beißt diejenige Seite der Münze, auf der fi Schrift und Bil 
befindet, die epigraphifche; indem es aud Münzen giebt, bie 
nur auf einer Seite geprägt find, und urfprünglich wohl alle Muͤn⸗ 
yen fo beſchaffen waren. Da man babei vorzuͤglich die Schrift bes 
rhdfichtige, weil diefe audy zur Erklärung des Bildwerks dient: fo 
beißt eine Münzfeite monepigrapbifch, wenn fie nur Schrift, 
anepigraphifc, wenn fie nur Bildwerk hat. Eigentlih aber muf 
beides vereinigt fein, wenn die Münze ein * Kunſtwerk und 
war ein Product ber plaſtiſchen Epigraphik fein fol. S. Muͤnzkunſt. 

Epikritik ſ. Berg und Kritik 

Epiktet und Epikur f. unte Epicter und Epicut. 

Epilog (von ene, zu, und Aoyog, bie Rede) iſt eine Zus 
gabe zur Mede, eine Nach⸗ oder Schluffrede, wie Prolog (vor 
zo00, vor, u. bemf.) eine Vor⸗ oder Anfangsrede if. Beide Eins 
nen fowohl mit ber Dauptrede zu einem Ganzen unmittelbar ver 
bunden, als auch von berfelben getrennt fein, fo daß fie für fi 
ſelbſt Beine Reden bilden. Ebenſo können beide ſowohl profaifch 
als poetifih fein. Die dramatifhen Prologen und Epilogen find 
meiſt poetifch, wie das Drama felbft, find aber jegt außer Gebrauch 
gelommen, und 'mit Recht, da fie eigentlih ein Hors d’oeuvre 
und im runde nichts weiter als Captationes benivolentiae an's 
Publikum find. Man hat fie daher nur bei Eröffnung einer Bühne 
und beim Schluffe derfelben nad einer Meihe von Darſtellungen 
beibehalten. Dlato’s philofophifche Dialogen haben auch zumeilen 
eine Art von Prolog, feltner einen Epilog. Die Epinomis, wenn 
fie echt, koͤmnte als ein Epilog zu den Geſpraͤchen über die Geſetze 
angefehn werden. S. Epinomis. Die unter dem Namen der 
aͤſopiſchen Fabeln bekannten Erzählungen oder moralifchen Apologen 
baben auch zumeilen einen Beinen Prolog oder Epilog, 
die in der Kabel enthaltene Moral d. h. die durch diefelbe anſchau⸗ 
lich gemachte Lehre näher bezeichnet. Das iſt aber in ben meiſten 
Fällen eine überflüffige Buthat. ober ein Nothbehelf für fchlechte 
Fabeldichter. Denn wenn bie Zabel gut ift, muß die barin ent⸗ 
baltene Moral entweder dem Lefer oder Hörer gleich von ſelbſt ein« 
leuchten ober bach von Ihm durch einiges Nachdenken bald gefunden 
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werden koͤnnen. Wozu ihn alfo gleihfam mit ber Nafe darauf 
beiden? S. Fabel. Eine epilogiftifhe Philoſophie, die 
zeal fein, alfo über die Logik noch hinausgehn follte, fchrieb 
Campanella. S. d. N. 

Epimenides von Knofſus auf der Inf. Kreta (E. :Cre- 
tensis) ein Zeitgenofje der 7 Weiſen Griechenlands, zu denen er 
auch ſelbſt von Einigen geredet wirb, welche ihn an Perians 
der's Stelle fegen. (Plut. in vita Sol.).. Er fchrieb im Werfen 
und in Profa (wovon nur noch ein angebl. Brief an Solon äbrig 
ift) war aber noch berühmter wegen feiner wunderbaren Schickſale 
und geheimen Künfte (Wahrfagerei, Zauberei zc.) als wegen phi⸗ 
loſophiſcher Kenntniſſe. So foll er als Knabe in einer Höhle eins 
geſchlafen und erft nad) 40 ober, mie Andre fagen, 57 Jahren 
wieber erwacht fein; wo er dann natuͤrlich alles fehr verändert fand. 
Das Erwahen des Epimenides ift daher gleichfam freche 
woͤrtlich umb auch bdichterlfc, (unter Anden von unfreem Goͤthe im 
einer befannten fchönen Dichtung) benutzt ‚worden. Auch foll feine 
Seele die Kraft gehabt haben, fich benebig vom Körper zu trennen 
und wieder mit ihm zu vereinigm. S. außer Diog. Laert. I, 
10915. Gottſchalck's disp. de Epimenide propheta. Alt. 
1714. 4. und Heinrich’s Epimemides aus Kreta, eime kritiſch⸗hiſt. 
Zufammenftellung aus Bruchſtucken des Alterthums Leipz. 1801. 8. 

Epinomis (von en, zu, und vouos, das Gefeg) eine 
Bugabe zum Geſetze, dann Überhaupt eine Zugabe. In ber Samm⸗ 
tung dee platonifchen Werke findet ſich umter diefer Ueberfchrift ein 
Dialog, der geroöhntich als ein Anhang zu Ba 8 12 Büchern 
von den Geſetzen angefehn oder gar ale 13. B. gezählt wird, ber 
aber ſchwerlich von bdiefem Philoſophen felbſt herruͤhren möchte. 
Einige behaupten, er rühre von einem gewiffen Philippus Opun 


| t ius der, ber bie plat. Schr. von den Geſetzen abfchrieb, fie in 12 Buͤ⸗ 


cher Bee und das 13. felbft binzufügte. Diog. Laert. III, 37. 
Spiphanie (von errıpaıveo9ar, erfheinen) kann zwar jebe 
Erfch 8* (f. d. W.) bedeuten; man denkt aber dabei gewoͤhn⸗ 
lich an Goͤtter⸗Daͤmonen⸗Geiſter⸗Erſcheinungen, braucht alſo jenes 
griechiſche Wort eben ſo wie das lateiniſche Apparition. S. d. W. 
Epiphonem (von enıpywvar, zurufen) iſt zepuug ſoviel 

als Bun, fteht aber auch zumellen für Epilog. S. d. W 
Spifc (don enos, Wort, Rebe, Erzählung, Heldengebicht, 
welches man auch eine Epopde oder Epopdie nennt, obgleich 
dieſes W. eigentlich die Verfatigung [moua, von mov, machen] 
eines Epos bezeichnet) heißt bieienige Dichtungsart, deren Haupt⸗ 
charakter eine erzäblende Darftellungsmelfe iſt. Der Dichter ver 


ſchwinbdet alfo hier nicht hinter den Perfonen, welche er reden und 


handeln laͤſſt, wie in ber dramatiſchen Poefle (f. matiſch); 
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fordern er tlte fen heruor als Ergähler beffen, med Kabrz 

unb gethan haben. Er ift dabei im einer ruhigen Befchauung fi: 
ned Gegenflandes begriffen, indem er vor dem Auge feiner Einbü⸗ 
dungskraft alles das vorbeigehen lafit, was er als vergangen bar 
ſtellt. Daher der durchaus objective, abgemeflene Gang der Dar 
flellung im Ganzen. Indeſſen kann ſich diefelbe in eingelen Thei⸗ 
len, welche das Gemuͤth lebhafter anfpeechen, auch wohl zu einem ſolchen 
Schwung erheben, welcher an's Lyriſche hinſchweift; wie es beſonders 
in Klopſtock's Meſſiade der Fall iſt. ©, Iprifch. Uceberhaupt 
muß ſich eine philoſophiſche Theorie der Dichtungsarten wohl hüten, 
die Graͤnzen berfelben zu eng abzufleden, um den Dichtergeiſt nicht 


ve 


ju feſſeln, der fi) aber aud bei einiger Cage nicht. [6 leicht 


buch) folche Theorien befchränken laſſen wird. —— — 
glaͤnzendſten tritt dieſe Dichtungsart in dem ſchlechtweg ſog Epos 
auf, welches eine große VBegebenheit nach allen Umſtaͤnden erzählt 
unb dadurch anſchaulich macht, was bie Menſchheit in ihren 
ſten Tiefen bewegt, der Stoff mag hiſtoriſch, oder mythiſch, oder 
religios ſein. Aber auch die epiſchen Gedichte von minderem Ge⸗ 
halte und Umfange koͤnnen ſehr verdienſtlich ſein. Sie näher zu 
charakteriſiren bleibt dee Poetik als Theorie ber Dichtkunſt über 
laſſen. Vergl. Dichtkunſt und Dihtungsarten. Wegen 
des philoſophiſchen Epos ſ. Epos. 

Episkopalſyſtem und Epistopat ſ. Bifhof, Kirs 
chenrecht und Kirhenverfaffung. 

Episkopokratie (von enıoxonog, bee Biſchof, und xzpazerr, 
bereichen) iſt Herrſchaft der Geiftlichleit (vomehmlid der höher, 
welche ben Biſchofstitel führt) im Staate. In theokratifchen 
Staaten findet fie nothwendig flatt, weil dba SPriefler im Namen 
Gottes regieren. Aber auch in andern Staaten fireben biefe oft 
nad) ſolchem Regimente, was aber gewoͤhnlich kein Deil und Se 
gen bringt. S. Hierarchie und Hierokratie, au Prie⸗ 
ſterthum und Theokratie. 

Epiſode (encicoſioy — aus en, zu, eis, in, und dos, 
ber Weg, zufammengefegt) iſt eigentlich foviel als Einfhiebfel. Die 
nähere Bedeutung wird dann durch das beftimmt, wohinein etwas 
gefchoben iſt oder wozwiſchen fi) etwas befindet. So nemt Ari» 
ſtoteles in feiner Poetik ſogar die zwiſchen ben Chorgefängen 
eines Dramas befindlichen Theile deſſelben, die uns jetzt als die 
eigentlichen Acte erſcheinen, Epiſoden, weil in den aͤlteſten Dramen 
ber Chor und deſſen Geſang eigentlich die Hauptſache war, mithin 
das Uebrige gleichſam nur als etwas Eingeſchobnes erſchien. Aber 
derſelbe Aeſthetiker braucht auch ſchon jenes Wort in, ber Bedeu⸗ 


‚ tung einer ber Haupthandlung eingewebten Nebenhandlung; und 


biefe Bedeutung iſt fpäter bie herrſchende geworben, ſo daß epifor 
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diſch amd) ſovlel als bigreffto ober abſchweifend heißt, Daß folche 
Epifoden mit der Haupthandlung in Verbindung ſtehen müflen, 
alfo nicht bloße Einſchiebſel zus Ausfüllung fein dürfen, verſteht 
fi) von ſelbſt, weil fie fonft der Einheit des Ganzen Abbruch thun 
wirden. S. Einheit und Abfhweifung. 

Epiftemonifch (von emioryun, die Wiffenfchaft) heiße 
alles, was zur Wiffenfchaft gehört. ©. d. W. Ariftoteles 
nennt daher auch die zue wifienfchaftlihen Erkenntniß gehörigen 
ober darauf abzweckenden Schlüffe epiftemonifhe Syllogis⸗ 
men. Es find diefelben, die er auch didaskaliſche nennt. S. d. W. 

Epiſtolariſch (von epistola oder epistole [ezioroAn]} ber 
* Brief) heißt der fchriftliche Vortrag, wenn er die Form eines Send⸗ 
ſchreibens oder Briefes hat. Dan bat von diefer Form ebenfo 
häufig als von der des Gefpräche zu woiffenfchaftlichen, auch philos 
fophifchen, Darftelfungen Gebrauch gemacht, um dem Bortinge 
mehr Lebendigkeit dadurch zu geben, baß man fich gleichfam mit 
einer einzeln Perſon über wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde unters 
hält; vote Euler in feinen trefflihen Briefen: an eine bdeutfche 
Drinzeffin, wo philofophifche und mathernatifch = phyfißalifche Ges 
genftände abgehandelt werben, Jeder Brief tft dann als eine Meine 
Abhandlung anzufehn. Auch kann man babei zwei Perfonen mit 
einander Briefe mechfeln laſſen, fo daß der Vortrag die Form einer 
wechfelfeitigen Gebantenmittheilung bat und ſich gewiſſermaßen dem 
Sefpräche nähert; nur dag im Gefpräche der Gedankenwechſel noch 
raſcher und lebendiger ift, und auch mehre Perfonen als rebend 
eingeführt werden koͤnnen. Zu popularsphilofophifchen Darftelungen 
eignet fid) dee epiftolarifche Vortrag am beſten. Doch muß man 
fid) dabei vor Meitfchreifigkeit in Acht nehmen. Auch würd’ es 
unzmwedmäßig fein, werm man babei bie gewoͤhnlichen Formalien oder 
Curialien bed Briefſtyls beobachten wollte. Die Briefe müflen 
vielmehr fo gefchrieben fein, als wenn fi ein Freund mit beim 
andern über wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde unterhielt. Die ehemas 
ligen Literaturbriefe waren meiſt aͤſthetiſch⸗kritiſch. Die poe⸗ 
tifchen Briefe, die auch oft fchlehtweg Epiſteln heißen, gehören 
nicht hieher, ba fie keinen wiſſenſchaftlichen Zweck haben, feldft 
dann nicht, wenn fie bidaktifches Inhalts find. S. didaktiſch. 

Epifyllogismus (von er, zu, und oyAkoyıonas, bet 
Schluß) iſt ein Nachſchluß d. b. ein folder, der zu einem ans 
dern hinzukommt, indem man ben Sthluffag des erſten zu einem 
Vorderſatze des zweiten macht. Aus den unter Epicherem ange 
führten Beifpielen wird man leiht einen Epiſyllogismus bilden 
koͤnnen. ˖ Verknuͤpſt man mehre Schlüffe auf biefe Art, fo entfteht 
eine epiſyllogiſtiſche Schluffreihe, Der dem E. vorauss 
gehende Schtuß ift deſſen Proſyllogismus (von go, vor) ober 


“ 
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dee Vorſchluß. In ibm erfheint alfo ein Worberfag des (E. als 
Schluſſat. Kehrt man demmach ine epiſyllogiſtiſche Schluſſtethe 
Par fo entficht daraus eine proſpllogiſtiſche, Kobert man 

m Disputicen Jemanden auf, bem, Ober s ober Unterfag feines 
— durch einen neuen Schluß zu beweiſen: „0 fodert man 
enm Profplogismus. Fragt man aber nad ber Folge eines 
Schluſſes und wird diefe in einem meuen Gchluffe dargeſtellt: fo 
— Fr * a Man muß alfo immer wenigſtens 
ii Sat ‚ wenn won €. und P, bie Rebe fein foll 

beiden N namens ober mehren Schluͤſſen ber Art entſteht ein 
Deipfpllogiemus (von zoAus, wiel) oder Bielfhluß. Eine 

Meihe von fo verbundwen Schlüffen heißt alfe überhaupt poly: 
nttegtgif. Uebrigens vergl. Schließen uw Schluß. 
Epithefe (von emurıderas, zufehen) iſt ein * zu einem 
auptfage oder gu jedem andern Dinge. Daher koͤnnte auch ein 
- Epifyllogismus (f. den vor, Art.) eine Schiuß: Epithefe ge: 
nannt werden, Auch dee Schuß einer ganzen Rede iſt eine Epi⸗ 
ee, wenn bie Rede nicht mit einem ihrer Haupttheile gefchloffen 
wird, fordern man noch eine Ermahnung ober fonft etwas zur 
Verſtaͤrkung des Eindruds binzufügt; was man aud einen Epilog 
nennt, ©. d. W. Bon derfelden Abſtammung ift auch das W. 
Epitheton, welches ein Beiwort bezeichnet. ©. db, W. 

Epitimedes, ein cyrenaiſcher Philoſoph, ——* bes Am 
tipater und Lehrer des Pardbates, von dem aber ſonſt nichts 
betannt iſt. Diog. Lacrt. II, 86. 

Epoche (von enexew, anhalten). hat gel Bedeutungen, eins 
philsſophiſche und eine chronologiſche, je nachdem man 
den Accmt auf bie legte ober bie vorlegte Spibe fest. In philoſ. 
Hinficht verfteht man darunter die Zuruͤckhaltung des Beifalls oder 
das Anfichhalten im Beifallgeben, weiches bie Skeptiker zu ihrer 
Hauptmarime machten. S. Beifall und Skepticismus. 
Doc bemerkte der Akademiker Klitomach (nah Cie. acad. IL 
32.) daß da6 W. entxer (assemaus sustinere) eine doppelte Be 
deutung zulaſſe, 1. Leiner Sache Beifall geben (omnino re 


- spondendo sustinere) fo daß man weder bejabe- noch verneine. 
Nur in ber erflen Bedeutung ließen die neuern Akademiker die 
Epode zu, Indem fie kein Bedenken trügen, das Wahrſcheinliche 
zu beiahen und das Unwahrſcheinliche zu verneinen, ohne darum 
jenem ihren Beifall zu geben. Dieß war aber eine leere Spigfinbigkeit. 
Denn wer das Wahrfcheinliche bejaht, giebt ihm auch als Arm 
Beifall, wenn gleich einem fchwächern, als dem Wahren umb 

wiffen. Auch nannten bie Skeptiker nur bas Erſte away, var 
weite apacın. ©. Aphaſie. Ploucquer’s dies, de epocha 
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Pyrrhonig (Tübing. 1758. 4.) iſt hier auch zu vergleichen. — 
In chronologiſcher Hinficht aber verfieht man unter Epoche einen 

Anhaltungspunct im Fortlaufen dee Gefchichte, einen Zeitein⸗ 
ſchnitt (oder eine Zeitfheide. nah einigen neuem Sprachrei⸗ 
nigern). Daher fagt man auch von wichtigen Begebenheiten ober 
großen Männern, daß fie Epoche (nicht Epoke nach dem franz. 
epogue) machen. Die Epochen in der Geſchichte bürfen baber 
nicht willkuͤrlich beſtimmt werden, fondern mit Hinſicht auf Haupt 
veränderungen in der Geſchichte der Menfchheit oder eines Volkes _ 
oder einer Wiſſenſchaft. So auch in der Sefchichte ber Philofophie. 


Duch Epochen werden die Perioden oder Zeitabfhnitte 


begraͤnzt. Es iſt alfo ganz falfch, wenn man jenes Wort für diefes 


fest ©. Periode. 


! 


Epopt (von en, auf, und.oree ober onterv, fehen, ſchauen) 
beißt eigentlih ein Aufleber, auch ein Augenzeuge; dann ein in 
den britten und legten Grad ber eleufinifchen Geheimniſſe Aufges _ 
nommener, nachdem er fchon früher in die fog. großen Myſterien 


‚ eingeweiht worden, fo daß er num zum vollen Anfchauen oder zur 


vollftändigen Erkenntniß der heiligen Geheimniſſe (zur reinern Res 
ligionserkenntniß) gelangt iſt. Jetzt nennt man auch fpöttifch die⸗ 
jenigen Epopten, welche fi einer nur wenigen’ Menſchen zus 
gänglichen geheimern Erkenntniß ober wohl gar einer unmittelbaren 
Anſchauung des göttlichen Weſens ruͤhmen. Unser ben Neuplatonikern 
gab es mehre Anfchauer dieſer Art, Zuweilen bezeichnet man auch alle 
Schwaͤrmer oder Bifiondrd mit demfelden Namen. Berg. Myfterien. . 
Epos ober Epopde f. epifh. — Obwohl das Epos, 
wiefern man darunter ein epifches Gedicht in der hoͤchſten Potenz 
verſteht, mit der Philoſophie in keiner nähern Verbindung fleht: 
fo tt doch bier nody der Begriff eines philofophifhen Epos 
infonderheit zu erwaͤgen. Es gab naͤmlich unter den alten Philos 
fophen einige, welche bie homerifchen Epopden nicht bloß als epifche 


Gedichte betrachteten, fondern ihnen einen geheimen philofophifchen 
Sinn unterlegten und biefer Vorausſetzung gemäß fie auch philo⸗ 


ſophiſch deuteten. Darum betrachteten fie auh Homer felbft als 


einen der aͤlteſten Philoſophen Griechenlands. Wäre nun biefe 
Vorausfegung richtig, fo waͤre die Iliade und die Odyſſee Bein 
reines Epos, ſondern ein dbibaktifh = epifhes Gedicht, 
mithin wegen des zum Grunde liegenden philofophifhen Sinnes 
ein philoſophiſches Epos. Allein die ganze Vorausſetzung iſt 
grundlos, eine willlürliche Annahme, die fi nur durch fehr ges 
zwungene altegorifhe Erklärungen (bergleichen ſich vornehmlich die 
Stoiker erlaubten, um in bie heidniſche Goͤtterlehre einen ver 
nünftigen Sinn hineinzubeuteln) ſcheinbar rechtfertigen lAfil. ©. -- 
Homer. Die philoſophiſchen Lehrgedichte von XRenophanes 
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aemenides, Empebokles u. A. waren. zwar im eplfcdhen 

ersmaße ( herametrifch) abgefaſſt, koͤnnen aber doch nicht unter den 
Titel eines philofophifchen Epos gebracht werden. S. jme Namen. 
Wenn man dagegen in neuen Zeiten bie Geſchichte ein großes 
Epos, und zwar ein bramatifches, genannt hat: fo liegt diefer 
Benennung eine unphiloſophiſche Verwirrung der Begriffe der Ge 
ſchichte einerfeit, und der epifchen und dramatiſchen Dichtungsarten 
anderfeit zum Grunde. Ein epifcher oder deamatifcher Dichter farm 
wohl den Stoff zu feinem Werke aus der Geſchichte nehmen; denn 
fie ift fehr veih an ſolchen Stoffen; und ber Dichter roirb immer 
befier thun, wenn er feine Einbildungstraft dadurch befruchtet und 
ihr einen Halt giebt, als wenn er gleihfam in's Blaue hinein phans 
taſirt. Uber die Gefchichte ſelbſt iſt weder ein dramatiſches noch 
ein epifches Kunftwerk; fie würde vielmehr im höchften Grade ent- 
ſtellt und ihrer ganzen Würde, fo wie ihres eigenthümlichen Werths 
beraubt werden, wenn fie der Sefchichtfchreiber wie ein Drama ober 
wie ein Epos behandeln wollte. S. Geſchichte. 

Epuration (von e, aus, und purus, rein) iſt foviel als 
YBurification. S. d. W., auh Purismus. 

Eraſiſtrat (Erasistratus) ein philoſophiſcher Arzt aus -ber 
Familie bes Ariftoteles flammend, der nicht bioß einer der erfien 
Anatomen gewefen fein, fondern auch zuerft die nachher von Galen 
weiter entwidelte und für die Pfychologie nicht unmichtige Unter 
ſcheidung zwifchen dem animalifchen Principe bed finnlichen Lebens 
und dem hoͤhern ober rationalen Seelenprincipe machte (vscıa 
Lwixoy xaı puxıxov). Von feinen Schriften iſt nichts mehr übrig, 
Er wird aber häufig von Galen und Plinius erwaͤhnt. 

Erasmus von Rotterdam (Desiderius [fo nannt’ er fich 
felbft] Erasmus Roterodamus) geb. zu Rott. 1467, geft. 1536 zu 
Bafel, nachdem er viele Reifen in Frankreich, Stalien, Deutfchland 
und England gemacht, auch einige Zeit eine Profeſſur ber griechi- 
fhen Sprache in Oxford bekleidet hatte. Obwohl diefer berühmte 
Mann fi) mehr als Philolog und Kiterator ausgezeichnet bat: fo 
verdient er doch auch hier einer Erwähnung, indem er zu ben Män: 
nern gehört, -welche am Ende des 15. und zu Anfange des 16. Ih. 
bie ſcholaſtiſche Phitofophie. befämpften und durdy Empfehlung der 
claffifchen Literatur des Alterthums eine beffere Art zu philofophiren 
veranlafften. Auch beförberte er, wenn er gleich das Unternchmen 
ber kirchlichen Reformatoren feiner Zeit nicht durchaus bilfigte — 
mehr aus Rüdfichten einer zu furchtfamen Klugheit als aus Ueber 
zeugung — body indirect das Werk der Reformation und fomit die 
Befreiung des philoſophiſchen Korichungsgeiftes vom kirchlichen 
Drude dadurch, daß er die Unwiffenheit und Anmaßung der Kirifei 
in ihrer Bloͤße darſtellte. S. inſonderheit feige geiſſteichen Ge 
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füräde (Dialogi. Bafel, 1618. ec. nott. varrı"Pelken, 1768.83 
und fein launiges Lob der Narrheit (Encommm moriae. Gräsk 
1511, #. u. öfter, deutſch: Berl. 1781. 8.) auch m: Erasmi 
Opp. ed. Clericus. Zond. 17036. 11 Bbe. Fol. Sein Leben 
bat thells er felbft (compendium vitae suae) theils unter andern 
auh Burigny befchrieben, deutſch mit Anmerkk. und Buff. vol 
Henke. Halle, 1782. 2 Bde. 8. — Leben des €. v.:R. Bon Ado. 
Möller. Hamb. 1828. 8. (Ger. Preisſchr., mit lehrreichen Bes 
trahtungen über die analoge Entwidelung der Menfchheit und dis 
Einzelmenſchen). — Es ging Übrigens dem E. mie allen, die in 
großen Kriſen ber Zeit fid) nicht..für das Rechte und Gute entfchits 
ben erklären, fonbern ſich gleichſam theilen wollen. Daher Enge’ er 
am Ende feines Lebens über fein trauriges Schickſal, von beiden 
Darteien gefteinigt zu werben, weil er es beiden recht machen wollte: 
Das war aber eben nicht: recht; und ſelbſt die neuefle Apologie 
(Bertheidigung bes großen E.v.R. ıc. Banıb. 1824. 8.) vermng 
nicht, ihn beshalb in den Augen ber unpartelifchen Nachwelt zu 
rechtfertigen. Er hatte ja felbft dem Kurfürften von Säüchſer; 
Sriedrih dem Weiſen, auf beflen Befragen, mas E; von 
Luther’s Lehre halte, erklaͤrt: „Luther's Lehre iſt wahr unb 
recht, ſtimmt auch vollkommen mit ber heiligen Schrift überein “u 
Wenn aber dieß "feine Weberzeugung war, fo mwar::.es auch feine 
Pflicht, danach zu handeln,. mithin das, was er für.wahr und neck 
hielt, mit allen feinen Kräften zu unterflägen und zu. fürden. Dit 
Hochbegabten find ja eben am meiften verpfliätet, den Uebrigen aM 
Minderbegabten mit einem glänzenden Beiſpiele vormsugehn. Daß 
ten €. und .alle ihm. ‚gleichgefinnte Männer. feiner ‚Zeit, deren «6 
Zaufende in allen europdifcen Staaten ‚gah, fich: entfchieden. für bie 
Reformation ertlärt: fo würde biefe mit Blitzes Schnelle ganz Eu⸗ 
ropa durchdrungen haben; e6 würde nicht zw einer Spaltung in DR 
Kirche, zu einem breißigjährigen Kriege, zu einer Bartholomaͤuenacht 
und andern Graͤueln der Art, ſo wie auch nicht zur Errichtung eines 
fo teufliſchen Ordens gekommen fein, wie dee Jefuitenorden ganz 
unftreitig ift, da eben dieſe Gräuel mehrentheits von ihm aukbge⸗ 
sangen find. Das Schwanten zwiſchen entgegengefegten ‚Parteien, 
die um große Intereffen impfen, bat überhaupt ber Menſchheit 
noch kein Heil gebracht; und bie Friebensliebe, die jenem Schwan— 
Een zum Dedimantel dienen fol, ift meiftens. nichts weiter als Liebe 
Der eignen Bequemlichkeit und Sicherheit, Man will nichts wagen, 
fondern lieber den Erfolg abwarten, um die Krächte des von Andern 
errungenen Stege in Ruhe mitgeniefen zu können. Darum geb 
fhon Solon.bas Geſetz, daß ſelbſt bei bürgerlichen Unruhen jeder 
Buͤrger eine beſtimmte Partei ergreifen follte, um ben Kampf ſobald 
als möglich zut Enticheibung zu bringen. Der. weife Solon 
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* alſo gang anders als der kluge Erasmud. Auch wirt 

bh — 2* Theilnahme an bes Reformation ber Phile⸗ 

—*— einen noch weſentlichern Dienſt geleiſtet haben, als durch feine 

‚ aus denen ſich die Unwiſſenheit und Traͤgheit am Ende 

nicht viel macht, wenn man fie nur fonft nicht in three behaglichen 
Hube und ihren üppigen Genuͤſſen ſtoͤrt 

Erbamt f. Erbreich. 

Erbauung, nit im architettenifchen, fondern im mora⸗ 
liſch⸗ religioſen Sinne, ift bie Erhebung bes Gemuͤths zum leben 
finnlihen und Ewigen. Je kräftiger und lebendiger daher eine 
Rebe, ein Sefang, eine Feierlichkeit die darauf bezuͤglichen Ideen 
onregt, defto esbauticher if fie, und deſto mehr wird auch das 
- Gemüth zum Sittlichguten hingegogen, alſo veredelt. Bloße Ruͤh—⸗ 
sung des Gemuͤths iſt alfo noch Leine Erbauung; denn das könnte 
auch nur eine flüchtige Erregung von Gefühlen fein, durch weiche 
Bein füttlichsreligiofer Bau, ber eine feftere und bauerhaftere Grumbs 
lage verlangt, zu Stande kommt. Noch weniger iſt die Erregung ber 
Einbildungskraft duch allerlei Bilder oder durch finnlihes Schau⸗ 
gepränge Erbauung ; fonft muͤſſte jedes Schauſpiel erbaulich ſein, 
und zwar um fo erbaulicher, je phantaſtiſcher und prachtvoller es 
wäre, Kuͤhrung des Gemuͤths und Erregung ber Einbildungskraft 
Sinnen wohl auch etwas zur Erbauung beitragen; aber fie muͤſſen 
dann immer bem fittlichen Zwecke der Vernunft untergeorbnnet wer⸗ 
ben, mithin nicht fo weit gehen, daß fie ben Geiſt gleihfam anper 
ſich verfegen. Zur Erbauung des Geiſtes gehört Sammlung , nidıt 
Zerſtreuung beffefen, . Diefe findet. ohnehin genug im Leben flatt; 
Im Tempel bes Herrn wäre fie alfo ganz am unrechte Orte. 

Erbe und erben f. Erbfolge. 

Erbettelung ober Erſchleich ung iſt derſelbe zehler im 
Weweifen, der auch bittweiſe Annahme ober petitio principũ heißt. 
S. beweiſen. 

Erbfehler f. Erbſuüͤnde. 

Erbfolge (successio haereditaria in bona alterins) Erb- 
lichkeit oder Erbſchaft iſt ein pofttives Mechtsinftitut, für wel 
es einen natürlichen (vom Staatögefege unabhängigen) Rechts: 
grund aufzfinden, bie Philofophen ſich vergeblich bemüht haben, 
Es Laffen fih nur Billigkeits⸗ und Kiugheltsgrände dafür 
anführen. Erben ober Jemanden beerben heißt nichts anbers 
als das Eigenthum eines Menſchen, ber nicht mehr unter den Les 
bendigen iſt, vermöge einer rechtskraͤftigen Verfügung In Beſit neb- 
men. Dieſer Befignehmer heißt daher der Erbe jenes Verſtorbnen 
Der vorige Eigenthuͤmer tft nämlich aus ber Welt der Erfeei: 
nungen herausgetreten ; fein ehemaliges Eigenthum heißt Daher wit 
—* beffen Derleſſenſqhaft Daum er hat eben durch ben 





Grbfolge 2. 
Tod al fein Hab’ und Bus veriaffen, Bine verlaffene Sache 
aber (res derelicta) gift einer herren loſen (res nullins) voͤllig 
gleich, und fällt als ſolche dem erſten befien VBefisnchmer u. ©, 
Befignahme und Dereliction, ein bie bloße Befitnahmt 
fol bei ber Erbfolge nicht der Rechtsgrund bes Erwerbes fein, ſon⸗ 
ben eine vorausgegangene rechtskraͤftige Verfügung, 
Was ift das nun für einer Es ift die Verfügung des Staats, daß 
unter gewiſſen von ibm ſelbſt vorgefchriebnen Bedingungen das Eis 
genthum eines Verſtorbnen entweder an den übergehn fol, dem es 
‚der Verflorbne duch eine fog. lebte Willenserklärung (per 
testamentum ) vermacht bat, ober an den, ber mit dem Verſtorbnen 
in der durch das Befeg (per legem) anerkannten naͤchſten Ver 
wandtfhaft fand. Jene Art der Erbfolge heißt daher bie teſta⸗ 
mentarifche, diefe fchlechtroeg die geſetzliche oder auch die Ins 
teilaterbfolge, weil man nad) berfelben auch von dem erbt, der 
Bein Teſtament gemacht oder une doch nicht ausdruͤcklich zum Erben 
eingefegt hat (ab intestato). Was bie erfle Art der Erbfolge ans 
langt, fo ift offenbar, daß fie ohne das Stantögefeg gar nicht flatts 
finden könnte. Denn ein Teftament hat an fi) gar keine Rechts⸗ 
Eraft, weil e6 bie Willenserklärung eines Weſens ift, dad gar nicht 
mehr in der Welt der Erſcheinungen lebt und wirt — nah deu 
Grundſatze: Wer nicht lebt, hat keine Nechte (mon existentis mulla 
sunt jura).: Er kann alfo auch fein Eigenthumscecht mehr abtre⸗ 
ten. Daß die Erklaͤrung bei Lebzeiten geſchehen, macht keinen Uns 
gerfchied in der Sade. Denn bas Beleg legt der Erklärung erſt 
vom Tode an Rechtskraft bei. Der Lebende kann fie baher auch 
beliebig zuruͤcknehmen und abändern. Niemand hat, fo lang’ er 
jebt, dadurch ein. Recht erworben. Ein Zeftament iſt daher auh 
wicht als ein Vertrag anzufehn. Denn zum Vertrage gehört auch - 
ein Annehmer. ©. Vertrag Der im Reflamente eingefegte 
(Erbe weiß aber oft gar nichts davon, kann alfo nicht annehmen. 
Auch laͤſſt fich feine Annahme nicht präfumisen. Denn oft werden 
Erbfchaften abgelehnt, weil fie nicht vortheilhaft find, oder weil man 
fie nicht braucht und fie Lieber einem Beduͤrftigern uͤberlaͤſſt. Zwar 
Haben. einige Rechtslehrer nach dem Vorgange von Leibnitz (im 
feiner Methodas nova jurisprudentiae. P. 2. 6. 20.) den Teſta⸗ 
menten barum eine natürliche Rechtskraft beilegen wollen, weil d 
Serie unfterblich ſei; die fog. Verflorbnen lebten alfo eigentlich noch 
und blieben von Rechts wegen Eigenthümer. ihrer Güter; die hin⸗ 
terlafienen Erben wären daher nur als deren flellvertretende Ders 
walter (procuratores in rem suam) anzufehn. Das ift aber eine 
ungereimte Anſicht, bie jener Philoſoph ſelbſt ſtillſchweigend dadurch 
zuruckgenommen hat, daß es jene Schrift ſpaͤterhin für ein jugend⸗ 
liches, auf einer Reiſe fſuͤchtig hingeworfnes Werk erklaͤrte. Die 
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Uuſtechlichtele ber Seele IR te Blaubendſache, welche in die Rechts⸗ 
lehre nicht eingemiſcht werden darf; und wenn die Erben nur Pros 
curatoren three Exhlaffer wären, fo ginge ja die Procuratur ms 
Unendlihe fort. Was follte denn aber ben Verſtorbnen ihr fort: 
währendes Eigenthumsrerht heffen und wie follten fie «6 geltend 
machen? Folglich haben. bie Teſtamente nur von Staats wegen 
Richtöktaft; was auch daraus erhellet, Daß fie nicht gelten, wenn 
die vom. Staate vorgefchriebnen Bedingungen nicht erfüllt find. 
Mer duͤrft' es fonft wohl wagen, ein Teftament umzuſtoßen? Selbſt 
dee Staat nicht; denn es wäre dann der Wille des Verſtocbnen 
ein für allemal erklärt: und heilig zu achten in alle Ewigkeit. — 
Daflelbe gilt nun auch von der zweiten Art der Erbfolge, welche 
{he pofitioes Gepraͤge fchon dadurch ankuͤndigt, daß fie die geſetz⸗ 
liche heißt. Wie ſollte fie auch ohne das Staatsgeſetz ſtattfinden, 
da biefes Geſetz felbft ft die Legitimität der Verwandtſchaft bes 
ſtimmt und daher unehelliche Kinder nicht mit den ehelichen erben 
laͤſſt, ungeachtet jene fo gut wie diefe natürlicher MWeife von ihren 
Erzeugen abflammen (weshalb fie auch natürliche Kinder heißen) 
und die verwandtfchaftlichen Erben oft hundert und taufenb Meilen 
von: ihoen: Erblaſſern getvennt find, ja wohl gar einem fremden 
Staate angehören. Dan kann daher auch nicht fagen, daß fie‘ bie 
naͤchſten Beſitznehmet fein. Sie find es in taufend Fällen nicht; 
und wenn fie es rodren, fo waͤre ihr Rechtstitel nun nicht bie Erb⸗ 
folge, fondern bie erſte WBefignahme, die dann aber von Nichtver⸗ 
wandten fo gut als von Verwandten vollzogen werben koͤnnte. 
Auch kann man nicht fagen, daß Verwandte als Familienglieder 
Miteigenthuͤmer vom ‚Vermögen bes Erblaſſers wären und darum 
erden muͤſſten. Gegen dieſes Miteigenthum würden die weiften 
Eigenthumer gar fehe proteftiren. Auch würde dieſer Grund nur 
für ſolche Verwandte gelten, bie wirklich im Haufe zufammenieben 
und zur Familie im Sinne des natuͤrlichen Rechts gehören; denn 
nach dieſem gehört der nicht mehr zur Familie, der fi von ihr 
Yetrennt "und vielleicht anderswo eine news Familie geftiftet hat, zu 
der er nun alleiıt gehört.- Faͤnde aber auch ein wirkliches Mitelgens 
thum ftate, ‚fo waͤre dieß der fortdauernde Mechtstitel, nicht Die 
Erbfolge, von ber hier allein die Rede iſt. Und dann würde wie⸗ 
der die Befugniß zu tefliven wegfallen, weil man nicht uͤber frem⸗ 
des Eigenthum verfügen darf. — Warum haben aber die meiſten 
gebildeten Staaten Exhfolge eingeführt? Aus NRüdfichten der Klug⸗ 
beit und Billige. Wenn die Verlaſſenſchaft eines Verſtorbnen 
dem erften Befignehmer zuflele, fo möchte leicht Morb und Raub 
an manchem Sterbebeite gefchehn, bevor ber Kranke wirklich geflor- 
ben wäre. Auch der bloß Scheintodte würbe beraubt werden, unb 
ton Menſch würde ſich um deifen Wiederbelebung bemühen. Streis 
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tigbeiten über bas Eigenthum eines Verſtorbnen — ehnehin nicht 
ganz zu vermeiden — würden in endlofer Zahl entſtehn. Wenn 
nun Semand aber aus Liebe für gerdiffe Menſchen, fein ed Ver⸗ 
wandte oder andre Sreunde, gearbeitet, erworben und gefpart bat: 
fo fpriht auch ein natürliches Billigkeitsgefühl dafuͤr, daß man 
diefer Liebe Raum gebe. Und ebendarum achtet man felbft den 
Willen eines Verſtorbnen, ungeachtet er dieffeit feine Rechtskraft 
mehr hat. — Uebrigens ift das Erbfolgerecht neuerlich auch von 
den Saint: Simoniften (ſ. d. W.) angefochten worden. 

Erbkrankheit (nämlich moraliſche — denn bie phofifche 
gehört nicht hieher) f. Erbfünde. 

Erblafter f. Erbfünde. 

Erblehre (doctrina ‚haereditaria) d. 4. muͤndlich oder auch 
ſchriftlich von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzte Lehre, giebt 
es in allen Geſellſchaften (Familien, Staaten, Kirchen) und Schu⸗ 
len (Gelehrten⸗ Kuͤnſtler- Buͤrgerſchulen). Auch muß es ber 
gleichen geben, weil ſonſt die nachfolgenden Geſchlechter immer 
von vorm anfangen muͤſſten, mithin keine fortſchreitende Vervoll⸗ 
kommnung in der Erkenntniß und geſammten Bildung moͤglich 
waͤre. Aber ebendarum kann auch die Erblehre nicht unveraͤnder⸗ 
lich bleiben. Denn daraus, daß ſie vererbt, folgt gar nicht, daß 
ſie auch wahr. Vielmehr wird ſie, wenn ſie gleich nicht durch⸗ 
aus falſch, doch manches Falſche mit dem Wahren vermiſcht ent⸗ 
halten. Alſo muß ſie verbeſſert werden. Und dazu hat Jeder ein 
Recht, weil Niemand dadurch verletzt wird, daß man ſeine Lehre 
für falſch oder unvollkommen erklärt, Der Andre kann es ja 
damit halten, wie er will. Selbſt wenn die Erblehre fuͤr goſ 
bart ausgegeben wuͤrde, muͤſſte ſie doch immer perfectibel ſein. S. 
Offenbarung und Ueberlieferung. 

Erbmonarchie ſteht der Wahlmongrchie entgegen. In 
jener iſt das Regierungsrecht in einer Familie erblich, und geht ge⸗ 
woͤhnlich nach dem Rechte der Erſtgeburt oder der naͤchſten Ver⸗ 
wandtſchaft von Einem auf den Andern uͤber, ſo daß beim Ableben 
des Monarchen ſein Nachfolger augenblicklich und ohne Weiteres 
die Regierung antritt, ſobald nur noch ein regierungsfaͤhiges Glied 
der Familie uͤbrig iſt. Daher ſagt man, daß in der Erbmonarchie 
der Regent nicht ſterbe (rex non moritur). In der Wahlmonarchie 
aber beſtimmt die Wahl den jedesmaligen Nachfolger, entweder im 
voraus, was allemal beſſer, oder erſt nach eingetretnem Abgange 
des Monarchen, was allemal gefährlich, wegen des Kampfes ehr 
geiziger Mitbewerber mährend des Interregnums. Daher ziehen 
auch viele Politiker die Erbmonarchie der Wahlmonarchie unbedingt 
vor. Es giebt aber in menfchlichen Einrichtungen nichte, mas. uns 
bedingt den Vorzug verdiente. Jede hat ihre Nachtheile und ihre 
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Vortheile. Und fo iſt ed auch hier. Die Erblichkeit ber Regierung 
hat gar oft die imfähigiten und unwuͤrdigſten Subjecte auf ben 
Thron und den Staat felbft in's Verderben gebracht. Die Wahl 
bürgt aber auch nicht dafuͤr, daß immer Faͤhige und Wuͤrdige zut 
Regierung gelangen und giebt in dem vorhin angezeigten Falle aller 
dings oft zu heftigen Bewegungen, felbft zu Buͤrgerkriegen und 
Staatsumwaͤlzungen, Anlaß. Im Durdfchnitte genommen moͤch⸗ 
tet fi Vortheile und Nachtheile wohl auf beiden. Seiten das 
Gleichgewicht Halten. Die Hauptſache iſt die innere Verfaffung des 
Staats. Iſt diefe gut, fo wird es ziemlich gleichgültig fein, ob 
die Nachfolge in ber Regierung durch Exblichkeit oder Wahl bes 
flimmt werde. Es ließe ſich auch eine Verbindung beider Beſtim⸗ 
nungsarten benten, fo nämlih, bag zwar eine Wahl flattfände, 
diefe aber auf gewiſſe Familien beſchraͤnkt wäre; wie fonft in den 
Republiken Venedig und Genua bie Dogen nur aus ben vornehm⸗ 
fien Geſchlechtern erwaͤhlt wurden. Diefe hatten alfo in ihrer Ge⸗ 
fammtheit ein erbliches Regierungsreht. Daß übrigens eine folche 
Erbtichkeit der Regierung (successio haereditaria in regimen civi- 
tatis s. in thronum) auch nur ein pofitives Rechtsinſtitut fei, wie 
Die in Anſehung der Güter, verfteht fih von ſelbſt. S. Erbfolge. 
Ebenſo verfteht es ſich von felbft, daß, wenn in ber Erbmonarchie 
bie regierende Familie ausgeftorben, das Volk entweder eine andre 
Kamitie zum erblichen Regierungsrechte berufen ober dieſes ganz abe 
ſchaffen und für die Zukunft fein Staatsoberhaupt durch bloße Wahl 
beflimmen kann, wenn es bieß ben Umfländen angemeflener findet. 

Erbrecht f. Erbfolge . 

Erbreich und Wahlreich ober Erbflaat und Wahl⸗ 
ſtaat find nur allgemeinere Ausbrüde, als die vorhin erflärten, 
Erbmon. u. Wahlmon., weil auch in nicht monacdifchen Stanten 
jene beiden Arten, das Negierungsperfonale zu beftimmen, ftattfinden 
innen. Ja es laͤſſt fih ein Staat denken, in welchem alle 
. Aemter und Würden erblich wären. Diefer wäre dann eim 
Erbftaat gleihfam im eminenten Sinne, Eönnte- jedoch von der 
Vernunft nicht gebilligt werden. _ Denn wenn man auch in 
fehung des hoͤchſten Amtes oder der höchften Würbe im GStaate, 
um möglichen Kämpfen darüber vorzubeugen, bie erbliche Nachfolge 
als Ausnahme von der Regel geftatten kann: fo kann fie 
- doch nicht felbft als Regel gelten, weil dann nad bem befannten 
Sefege der geifligen Traͤgheit ober Bequemlichkeitsliebe die Aemter 
und Würden des Staats zuverläffig einer Menge von Unfähigen 
zufallen, mithin‘ auch fchlecht vertwaltet werden würden. Alle Nach⸗ 
eiferung, alles Streben nach einer höhern Bildung und Trefflichkeit 
würde wegfallen. Die Regel muß alfo fein, daß die Aemter und 
Winden des Staats ben Faͤhigſten und Würdigften zu Theil werden 
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ſollen; was nur durch Wahl moͤglich iſt. Es ſoll daher In keinen 
- Staate Erbminiſter, Erbgenerale, Erbtaͤthe, Erbrichter, Erblehrer ges 
ben. Selbſt die ſog. Paͤrswuͤrde ſollte nicht erblich fein, voraus⸗ 
gefetzt, daß die Paͤrs eines Reiches nicht bloß zum Staate, ſondern 
dem Staate dienen ſollen; denn alsdann ſollen ſie eine Art von 
Reichstaͤthen fein. Erbraͤthe find aber in der Regel eben fo ſchlecht, 
als Erbrichter, Exrbpaftoren ober Erbprofeſſoren. 

Erbfünde (peccatum haereditarinm s. originale) {ft bdem 
buchſtaͤblichen Sinne nad) eine ſich felbft aufhebende Verknüpfung 
wefentlich verfchiedner Begriffe (contradictio in adjecto). Der. 
Ausdrud iſt urfprünglich aus dee Heilkunde emtlehnt, bie in ihrer 
pathologiſchen Nomenclatur auch von Erbkrankheiten redet. In 
dieſer Beziehung kann man ihn wohl gelten laſſen. Denn es laͤſſt 
fih denten, daß Krankheiten als phyſiſche Uebel forterben d. 5. von 
den Eltern auf bie Kinder durch Zeugung übergehn. Hier richtet 
fih alles nad) Naturgefegen; und ba bie ganze Korm bes Organis⸗ 
mas der Erzeugten ducch die Beugenben beflimmt wird, fo ift nicht: 
abzufehn, warum nicht auch Krankheiten als organifche Fehler oder 
wenigftens die Anlagen dazu (dispositiones ad morbos quosdam) 
durch die Zeugenden beftimmt, mithin phufifch fortgepflanzt werden 
Eönnten. Dieb heißt dann bilblih ein Anerben ber Krankheit, 
obwohl es eigentlich ein Anzeugen berfelben heißen follte. Aber 
ganz anders verhält es fich mit der Sünde als einem moralifchen 
Uebel. Denn wenn man fie auch als eine geiftige Krankheit betrach⸗ 
ten wollte, fo wäre fie doch immer eine fittliche, d. h. ein aus ber 
Freiheit hervorgegangenes und darum allein zurechnungsfähiges Vers 
derben. S. Sünde. Sie kann alfo nicht wie ein phufifches Uebel 
dem Menſchen angeerbt oder, wie man's audy wirklich genannt hat, 
ein angebornes Verberben fein. Geſetzt demnach, bie erſten 
Eiten hätten eine Sünde begangen, burdy weiche ihre Natur ſowohl 
pꝓhyſiſch als moralifch verborben worden — wogegen ſich aber auch 
nicht unbedeutende Zweifel erheben laſſen, ba die ganze Erzählung, 
auf der jene Vorausfegung beruht, ein mythiſches Gepraͤge hat und 
wahrfcheintich nur fombolifch andeuten foll, wie alle Menfchen, durch 
ihre Begierben bingerifien, zu fündigen pflegen — fo würbe body bie 
Annahme der phyfifchen Fortpflanzung eines moraliſchen Bew 
derhens allen gefunden Begriffen von Sittlichkeit und Unfittlichkeit 
woiderftreiten, weil dann von Schuld, Zurechnung und Strafe gar nicht 
bie Rede fein koͤnnte. Man müffte alfo eine Art moraliſcher Fortpflans 
zung ober Anftedung annehmen, nämlich; durch Belfpiel, Umgang 
und Verführung; wobei aber immer wieder vorausgefegt werben 
müſſte, daß ber fo Verführte, gleich ben erſten Eltern, von feiner 
Freiheit ˖ keinen ober einen fchlechten Gebrauch machte. Damm pafft 
aber der Name Erbfünde. nicht, Dieß gilt alfo auch von den 
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Ausdruͤken: Erblaſter und Erbtugend. Was iur 

Sinne Tugend und Laſter (ſ. dieſe Ausdruͤcke) fein ſoll, kann 
nicht bloß angeboren ober angrerbt fein. Darum nannte Kant 
bie unter ben Menfchen, allgemein verbreitete Geneigtheit zum Suͤn⸗ 
bigen lieber einen Hang zum Boͤſen (propensio ad malam) 
ober ein Wurzelböfes (malum radicale) weil «6 in die menſch⸗ 
liche Natur wie eingewurzelt fcheint und zugleich bie Wurzel aller 
wirklichen Suimden ift. Aber auch. diefee Yang müffte als ent 
ſtanden durch einen Willensact gedacht merben, ber in feinen bes 
ſtimmbaren Zeitpunct fiele, alfo auch nicht empiriſch erkennbar, 
ſondern bloß intelligibel waͤre. Indeſſen beruht die Behauptung der 
Allgemeinheit jenes Hanges doch auf keinem ſtrengen Beweiſe, 
ſondern auf einer bloßen Induction, die nie vollſtaͤndig fein kann, 
weil Niemand alle Menſchen kennt, bie je gelebt haben und noch 
leben. Dean kann daher nur fagen, es ſei wahrfcheinlich, daß alle 
Menſchen einen folhen Dang haben, weil man kein zuverlaͤſſiges 
Beifpiel von Gegentheile aufweiſen kann, und weil feibft die be 
fin DMenfchen über ein folches ihnen inwohnendes boͤſes Princip 
geklagt haben. Daher kommen benn auch die ſpruͤchwoͤrtlichen For 
mein: Der Geift ift willig, aber das. Fleiſch iſt ſhwach — Das 
Wollen hab’ ich wohl, aber das Vollbringen fehlt — Nitimur in 
vetitum, semper cupimusque negata — Video meliora probo- 
que, deteriora sequor etc. S. Kant’s Abhandlung von ber 
Einwohnung des böfen Principe neben bem guten d. i. vom ra⸗ 
bicalen Boͤſen in der menfchlihen Natur; in Deff. Religion ber 
Vernunft. St. 1. — Die Streitigkeiten, welche zwiſchen Aus 
guftin (dem eigentlichen Schöpfer ber Lehre von ber Erbſuͤnde) 
und befien Anhängern auf der einen, unb den Pelagianern, Soci⸗ 
nianern und andern Meligioneparteien auf ber andern Seite über 
die Erbſuͤnde geführt worden, gehören als theologifch = kirchliche Con⸗ 
troverſen nicht bieber. 


Erbtugend f. den vor. Art. 


Erbunterthbänigkfeit ift ein Ausflug bee Sklaverei 
und der ihr Ahnlihen Leibeigenſchaft. S. diefe Ausdrüde. 
Man fegte naͤmlich voraus, daß, weil der Sklav und der Leibeigne 
ihrem Herrn unterthänig feien, es auch. deren. Kinder fein müfften, 
daß alfo die Unterthänigkeit immer von Gefchleht zu Gefchlecht 
forterbe. Da aber bie SHaverei und die Leibelgenfchaft felbft un: 
gerecht find, fo ift e8 auch die Erbunterthänigkeit; bean man müffte 
dabei vorausſetzen, daß nicht bloß Sachen, fondern auch Perfonen 
dererbt werben könnten, mas nicht denkbar. S. Perfon. Die 
bin und voleder auch da noch ftattfindende Erbunterthänigfeit, wo 
Sklaverei und Leibeigenfhaft längft abgeſchafft find, beweiſt zur, 
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saß vngerehe⸗ Feigen noch fange fortbeſtehn men, wehn an 
Ye urfprüngliche Quelle derſelben laͤngſt verftopft if. 

Erbvertrag ift ein uneigentliher Ausdruck für Vertrag 
uf den Todesfall. Es veräußert nämlich dadurch Jemand 
twas an den Andern mit dem Vorbehalte, daß der Veraͤußernde 
ven Befig und Gebrauch dee Sache bis an feinen Zob haben Tolle. 
Diefer Vorbehalt, wenn ihn der Andre genehmigt bat, iſt nicht 
ꝛechtswidrig, alfo auch nicht die Veraͤußerung unter einer ſolchen 
Bedingung, da unzaͤhlige Vertraͤge mit dergleichen Vorbehalten oder 
Bedingungen geſchloſſen werden. Was alſo im Art. Erbfolge 
liber das eigentliche Erben geſagt worden, gilt nicht von dieſem nur 
uneigentlich ſog. Erben. Hier iſt vielmehr ein wirklichet Vertrag 
mit Einwilligung von beiden Seiten geſchloſſen und dadurch ein 
Miteigenthum (condominium) entſtanden, das nach dem Tode des 
erſten und Haupteigenthuͤmers Alleineigenthum des zweiten (von et 
ner auffchiebenden Bedingung in Anfehung des wirklichen Beflges - 
und Gebrauchs der Sache noch abhängigen) Eigenthuͤmers wird, 
Die Eintheilung ber Erbvertraͤge in eigentliche und uneigentliche, 
welche auch Erbreceffe heißen und eine ſchon angefallene, Erb⸗ 
Ichaft betreffen, iſt bloß pofitiv =jurtftifch. 

Erbwürden f. Erbreich. 

Erde (yta, yn, xIwr, terra, tellus) iſt nicht bloß flr die 
Mathematik, Phyſik und Politik ein wichtiger Gegenſtand — wes⸗ 
halb man die Eroͤbeſchreibung oder Geographie gewoͤhnlich 
in die mathematiſche, phyſikaliſche und polttifche ein- 
theilt — fondern auch für. die Philofophie. Die alten Naturphis 
(ofophen verftanden unter dee Erbe bald das Urelement, aus mel 
chem die übrigen Elemente erſt durch Scheidung ober Veedännung 
hervorgegangen fein follten, bald eines der vier Elemente felbft, wel⸗ 
ches als das compactefte und ſchwerſte ſich nach unten geſenkt und 
woraus fih dann die Erde als Körper erſt durch allerlei Proceffe 
oder Revolutionen gebildet hätte. Manche nahmen aber auch irgend 
ein andres der Elemente (Waffer oder Luft oder Heuer) als das 
Urelement an, aus welchem das Erdelement felbit erſt hervorgegan⸗ 
on. ©. Element. Von der Geftalt und Größe der Erde hats 
ten fie. meiftens ſehr beſchraͤnkte Begriffes doch ahmeten ſchon Ei: 
nige, daß die Exde wohl eine große Kugel fein möchte, die frei in” 
der Luft fchwebe. Eben fo hielten die Meiften die Erde für den 
feftruhenden Mittelpunct des Weltalls, um den ſich ber ganze 
Himmel mit alten Geſtirnen bewege, nur die Pythagoreer ahneten 
ſchon deren Bewegung, bdichteten aber noch eine unſichtbare Ges 
generde (avyzıyJdam) hinzu. Denn daß fie umter biefer Segen: 
erde nicht etwa die andre von unfern Gegenfuͤßlern pr Halb⸗ 


kugel verſtanden, weil uns dieſe auch unfichtbat iſt, erhellet daraus, 
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haupt fehr lange, bevor ſich ber Ä 

Een erheben konnte, daß bie Erbe, wie groß unermefjlich 
auch unfern Augen ericheine, doch nur ein Punct im 
Daß es baher ganz ungereimt fei, alles auf diefen 
bedeutendften in der Welt zu beziehn — eine Vorſtell 
trotz ihrer banbgreiflihen Falſchheit doch der menſchli 
ſo ſehr ſchmeichelt, daß noch bis auf den heutigen Tag 
logen und ſelbſt manche Naturphiloſophen nicht davon 
len. Wer da meint, daß die Goͤtter vom Himmel a 
herabgeſtiegen ſeien, um wie Menſchen zu leben 
befindet ſich in einem nicht geringern Irrthume, als 
Menſchen, das gebrechliche Erdgewaͤchs, für das Meiſterſtuͤk 

ganzen Schöpfung erklaͤrt und, um den Mund recht voll zu me 
men, wohl gar fagt, die Natur babe, nachdem fie bie Meiſter⸗ 
wert geichaffen, nichts Neues mehr zu probuciren vermocdht; ihre 
Productionskraft fei gleihfam erſchoͤpft geweſen und bewege fidh 
fortan nur in den einmal vorhanden Formen. Wer fo etwas fa 
gen kann, vergifft, dag die Beobahtungen Herſchel's und an- 
drer Afttonomen auf den nochwendigen Gedanken führen, die Ra 
tur fei eben jegt noch, wie vor Millionen Jahren, mit ber Bik 
bung neuer Weltſyſteme beſchaͤftigt. Wer daher über bie Entſte⸗ 
bung obere die urfprünglide Bildung dee Erde philofophiren will, 
muß fi wahl hüten, nicht fo Beinliche und willkuͤtliche Hypothe⸗ 
fen zu machen, wie Cartes, ber die Erde fammt andern Welt 
törpern aus einem harten, von der Allmacht zerſchlagnen, Aumpen 
entſtehen laͤſſt. Etwas vernünftiger ift die Hppotheſe Newton’s, 
baf die Erdmaſſe urſpruͤnglich flüffig geweien und ber fefle Kern 
fi allmählich durdy Nieberfchlag aus der Fluͤſſigkeit gebildet Habe 
— eine Idee, die ſchon von ben aͤlteſten Dichter: Philofophen aus: 
gefprochen und duch manche neuere Weobachtungen und Verſuche 
beftätigt worden. - Da wie indefien nur den Heinften Theil der 
Erdoberflaͤche in Rädjiht auf Tiefe ſowohl als auf Ausdehnung 
kennen, und da wir nicht einmal wiſſen, ob bie Erde ein durchaus 
Feſter oder ein zum Theil hohler Körper fei: fo wär es wohl am 
rathſamſten, erft die Erde ſelbſt genauer zu.erforfchen, bevor man 
in fog. Geogonien über den Urfprung derſelben fo haltungslos 
gleichſam in's Blaue hinein, philofophirte. Die Philofoppie 
ber Erbe (richtiger, Über die Erde) hat nur einen Punct, an ben 
fie fi mit Sicherheit anlehnen kann, und bas iſt bee praftifche 
Standpunct bed Menſchengeſchlechts auf der Erde ſelbſt. Der. 
Menſch iſt nämlih ein Erdbürger d. h. die Erde iſt ihm nicht. 
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nur zu feinem Wohnplage, fondern auch zu ſeinem gefelligen Wir⸗ 
kungskreiſe in der Welt angewiefen. Er foll fie bearbeiten und ber 
bauen, nicht bloß um ihr Nahrungsmittel —— ſondern 
auch um ſie ſelbſt zu verſchoͤnern und zu veredeln. Menſch 
ſoll alſo nicht bloß ein Kind der Erde ſein, das fich ua im 
Schooße feiner Mutter wiegt und an bern Bruͤſten faust. 
foll durch Kampf und Mühe Herr der Erde werden. Es if 
daher kein ‚teffendes Wild, wenn man die Erde bloß eine gütige 
Mutter des Menſchen nennt; fie ift es wohl in vieler — 
aber ſie iſt auch zugleich eine ſtrenge Zuchtmeiſterin deſſelben. Das 
Verhaͤltniß der Erde zum Menſchen iſt alſo kein durchaus friedli⸗ 
ches und freundliches; es iſt zum Theil auch ein kriegeriſches und 
feindſeliges. Hat nicht die Erde neben den Menſchen eine Menge 
von reißenden, giftigen, ſtechenden und zwickenden Thieren hinge⸗ 
ſtellt, die unſer Dafeln immerfort bedrohen oder es wenigſtens Bi 
quaalvoll (beſonders gerade in ben ſchoͤnſten und fruchtbarſten Erd⸗ 
ſtrichen) machen? Zerſtoͤrt fie nicht oft in einem Nu duch Waſ⸗ 
fer, Luft und Feuer Saaten, Wohnungen und alles, was wir mit 
unfäglicher Mühe geſchaffen haben? Entwidelt fie nicht aus ihrem 
Schooße giftige Dünfte, welche die Menſchen zu Tauſenden bins 
roffen? Ja thut fie nicht zumellen ihren Schooß auf und vor 
ſchlingt den Menſchen mitfammt deſſen Hab” und Gut? Aber 
deshalb fol man doch die Erde nicht gar zu fchlecht machen, wie 
es viele trübfinnige oder frömmelnde Philofophen gethan haben. - 
Kant fagt in biefer Beziehung (f. Deff. Auffag: Das Ende al 
ler Dinge, in ben verm. Schr. B. 3. S. 258) fehr richtig? „Bu 
„allen Zeiten haben fich binfende Weif⸗ oder Philoſophen, ohne 
„die Anlage zum Guten in der menfchlihen Natur einiger Auf 
„merkfamteit zu würdigen, in wibrigen, zum Theil eleiha 
—— erſchoͤpft, um unſre Erdenwelt, den Aufenthalt fuͤr 
Menſchen, recht veraͤchtlich vorzuſtellen. 1. Als ein Wirths⸗ 
9 aus, wo jeder auf ſeiner Lebensreiſe Einkehrende sefaff la 
„muß, von einem Kolgenden bald verdrängt zu werden. 2. 
„in Zuchthaus, einen Ort der Züchtigung und Reinigung * 
„fallener, aus dem Himmel verſtoßener, Geiſtet, jetzt menſchlicher 
„oder Thierſeelen. 3. Als ein Tollhaus, wo nicht allen Jeder 
für ſich feine eignen Abfichten vernichtet, fondern Einer dem Ans. 
„been alles erdenkliche Derzeleid zufügt, und obenein bie Geſchick⸗ 
„lichkeit und Macht, das thun zu koͤnnen, für bie größte Ehre 
„bil. Endlich 4. als ein Kloak, wo aller Unrath aus andern 
„Welten bingebannt worden. Der legtere Einfall ift auf gewiffe 
„Art original und einen perfifchen Wiglinge zu verdanken, ber das 
„Paradies, den Aufenthalt des erſten Menfchenpaars, in ben Him⸗ 
„mei verfegte, in welchem Garten Bäume genug, mit herrlichen 
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Aruͤchten reichlich verfehen, anzutreffen waren, beten Ueberfluß nad 
„ihrem Genuſſe fi) durch unmerkliche Ausbünflung verlor; einen 
„rinzigen Baum mitten im Garten ausgenommen, der zwar eine 
„reizende aber folche Frucht trug, bie ſich nicht ausſchwitzen lief. 
„Da unſte erſten Eitem fich nun grlüften ließen, ungeachtet bes 
„Verbots davon zu Eoften, ſo war, damit fie den Himmel nicht 
„beſchmutzten, kein anderer Rath, al6 dag einer der Engel ihnen bie 
„Erbe in weiter Kerne zeigte, mit den Worten: Das iſt der 
„Abteitt für das ganze Univerfum, fie ſodann dahin führte, 
„um das Benöthigte zu verrichten, und darauf mit Dinterlaffung 
„derfelben zum Himmel zurüdfehrte.” — Die Grundidee aller je 
ner Vorſtellungsarten von der Erde iſt keine andre ale die eines 
Jammerthals, nur mit verfchiednen Farben ausgemalt. Diele 
Idee tit aber Thon darum falſch, weil fie einfeitig if. Denn bei 
den mannigfaltigen Genüffen fowohl höherer als niederer Art, bie 
bee Menſch auf dee Erde bat, koͤnnte man fie eben fo gut em 
Freudenthal nennen. Und alles zufammengerechnet, dürfte viel⸗ 
keiht die Summe der Freuden bie der Leiden noch überwiegen, 
weit fonft unſer Gefchleht auf der Erde gar nicht beftehn koͤnnte. 
Denn allee Schmerz hat eine zeritörende, allmaͤhlich aufreibende 
Kraft. Wenn wir uns daher einen Menſchen denken, der von feis 
nee Geburt an täglich weit mehr Leiden ald Freuden gehabt Hätte, 
fo würde derſelbe vielleicht Bein Jahr alt geworden fein. Die Erde 
iſt demnach beides zugleich, aber mit bedeutendem Ueberſchuſſe von 
Selten ber Freuden. Was aber die Hauptfache, fie ift zugleich für 
uns ein Schauplag fittliher Thätigkeit, ein ethifches 
Symnaflum. Darum muß auch am Ende alles, was auf der 
Erde feindfelig und fchmerzhaft uns berührt, dazu bienen, bie 
Kraft des Menfchen zu erheben und feinen Muth zu flählen, da⸗ 
mit er nach und nach den Sieg über das Boͤſe erringe. Und bich 
gilt fowohl vom Einzelen als vom ganzen Gefchlechte. Denn wenn 
au der Einzele im Kampfe mit dem Feinde unterginge, fo mus 
ihn doch ber Gedanke, daß er am Ende feiner irdifchen Pilgerfchaft 
dee Erde nur zurüdgiebt, was von ihr genommen war, fein beſſe⸗ 
res Ich hingegen in und für die Ewigkeit lebt, weit über bie 
Schranken der Erde und folglich auch über den Sammer berfelben 
emporheben. S. Unfterblihleit. — Daß die Erde nicht bloß von 
lebendigen Wefen bewohnt, fondern daß fie felbft im Ganzen ein 
ſolches Wefen (ein Thier, wor, animal) fei, iſt zwar oft behaup⸗ 
tet, aber nicht beriefen worden. Vergl. die Schrift: Das Leben 
des Erbbals und aller Welten. Neue Anfichten und Folgerungen 
aus Thatfahen. Bon Sam. Chflo. Wagener. Bel. 1828. 
8 — Ebenfo bat man behauptet, aber gleichfalls nicht bewiefen, 
daß das Innere der Erde hohl und. bie dadurch gebilbete innere 
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Dbers oder Unterfläche der Erde von lebendigen Gefchöpfen,. ferbft 
on Menfchen, bewohnt ſei. S. die Schrift: Die Unterwelt, oder 
Stunde für ein bewohnbares umd bewohntes Inneres unſrer Erde. 
2p5. 1828 ff. 2 Bde. 8. wozu 1829 noch ein Nachtrag kam, um bie 
yagegen gemachten Einmwürfe zu widerlegen. — Außerdem find noch 
Jiee mit Mugen folgende Schriften zu vergleihen: Von Hoff, 
Beſchichte der durch Weberlieferung nachgewiefenen natürlichen Ders 
inderungen der Erdoberfläche. Gotha, 1822. 8 — SKrüger’s 
Befchichte der Urwelt. Quedlinb. 1822. 8 — Weiner’s Pros 
uctionskraft dee Erde ıc. A: 3. von Richter. Lpz. 1826. 8. — 
&. Cordier, Prof. der Geologie am Pflanzengarten zu Paris, 
yat in einer geolog. Schrift (deren Titel mir nicht bekannt) zu bes 
weifen gefucht, die Erbe fei ein abgekühlter Stern, bis jegt aber 
nur in der äußern Rinde kalt und ſtarr, im Innern dagegen noch 
warm und flüffig. Die fefte Rinde foll im Durchfchnitte 20 
Meilen did, an manchen Orten aber theils dicker theils dünner 
fein. Deshalb nehme auch die Wärme zu, je tiefer man im bie 
Erde bringe. | 
Erdichtung ift etwas. andres als Dichtung. Dieß iſt 
eigentüch die dem Dichter als ſchoͤnem Kuͤnſtler eigenthuͤmliche Thaͤ⸗ 
tigkeit; dann auch deren Erzeugniß, das Gedicht. S. Dichten 
und Dichtkunſt. Jene hingegen iſt keine küͤnſtleriſche Thaͤtig⸗ 
keit, ſondern eine ſo gemeine, daß ſelbſt der gemeinſte Luͤgner de⸗ 
ten fähig iſt. Daher nennt man auch Luͤgen oft. Erdichtun⸗ 
gen. Indeſſen kann fich in ſolchen Erdichtungen ebenfalls ein bes 
heres Talent, ein kräftiges Dichtungsvermögen offenbaren, wie in 
benen des Herrn von Muͤnchhauſen, den man einen Virtuofen 
im Lügen oder Windbeuteln nennen möchte, weil manche feine Ev 
bichtungen fo unterhaltend find, dag man fie wohl für Dichtungen 
ober Spiele des Miges und der Einbildungskraft nehmen kann. 
Zumellen nennt man aber auch in den Miffenfchaften, und feldft 
in der Philofophie, grundfofe Worausfegungen oder Hppothefen Er⸗ 
dihtungen (auch Fictionen ober Kigmente) wie 3. B. bie- 
Hppothefe von der Seelenmwanderung oder vom Fegefeuer. Doch 
muß man mit dieſer Benennung nicht zu freigebig fein; denn es 
wäre wohl möglih, daß einer fog. Fiction doch ein wahrer Ges 
danke zum Grunde läge. So haben Manche die dee ded Natur: 
ftandes auch eine Fiction genannt; was fie doch keineswegs ift. 
Wenn Plato.feinen Dialogen Fictionen einwebt, fo thut er es 
immer, ‘um einen philofophifchen Gedanken anſchaulich zu machenz 
wie die Erzählung im Saftmahle von ber Erzeugung des‘ Eros 
(dee Liebe) duch den Poros (Meichthum) und die Penia (Ars 
muth). Solche Fictionen einem phitofophifhen Mäfonnement bei- 
zumifchen, {ft nicht unerlaubt, wenn es mit Geift und mit Maͤ⸗ 
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Agung geſchieht. Aber freilich fell ein philoſephiſches Raſennernent 
nicht durch und buch mit Fictionen fo verwebt fein, er 
ausaimmt. Bergl. bie Abhand⸗ 


N. deutſch. Merk. 1791. XL ©. 262 ff. 

Erdſcholle (gleba) iſt ein Beiner Thell ber Erdoberfläche, 
welcher als Eigenthum eines Menſchen betrachtet wird. Was alfo 
biefe Erdſcholle hervorbringt, gehört ebenfalls deren —— 
Zuwachs. ©. Acceſſion. Dadhdin koͤnnen aber nicht bie 
ſchen gerechnet werben, bie auf dieſer Erdſcholle geboren. 
erſtlich find fie keine Frucht derſelben. Wenn fie es aber auch 
ven, To würden fie zweitens als vernünftige Weſen beunoch frei 
oder ihre eignen Herren (sai juris) fein. Folglich kann ber Menſch 
rechtlicher Weiſe auch nicht genäthigt werben, auf derſelben Exb 
ſcholle zu bleiben. Er iſt nicht an die Scholle, fondern nur an 
die Erde gebunden (non glebae, sed terrae adscriptus), Betgl 
Erde, auh Sklaverei und Keibeigenfhaft. 

Erebodiphonten (von zgeßos, bie Finfterniß, 
unterwelt, und depasır, durchſuchen, erforſchen) find eigentüch 
keute, weiche bie Finſterniß durchfuchen, gleichſam 
Ariftophanes aber in feinen Wolken nennt fpöttifch fo die fpe 
eulativen oder Maturphilofophen feiner Zeit, zu weichen er, freilich 
mit Unrecht, auch den Sokrates rechnet. Das Dunkle zu eo 
forfhen, if auch an ſich nicht tabeinewerth, wenn man es eben 
thut, um das Dunkle heil zu machen, 

Eremitismus (von meeHen, ruhig, FIN, einſam fein) ik 
das einfiedlerifche Leben, als ein Huͤtfsmittel betrachtet, zu 
einer böhern fittlichen Volllommenheit oder Froͤmmigkeit zu gelans 
gen, als andre Menſchen, die in der Welt oder Gefellſchaft Leben. 
Eremiten oder Einfiedler bat es ſchon vor dem Chriftenthum 
im Driente gegeben; felbft bie indifchen Philoſophen, Gynmoſophi⸗ 
fien genannt, waren bergleihen. Unter ben Chriflen aber warb 
feit dem 3. Ih. diefe Lebensart fo gewöhnlih, daß man barin et 
was Berbienftliches fuchte. —— kann man nicht ſagen, daß 
ſie in irgend einer Beziehung einen hoͤhern Werth habe, als das 
geſellige Leben. S. Einſamkeit, auch Monachismus. 

Erennius ſ. Herennius. 

Eretriſche Philoſophenſchule ſ. Menebem von 
Eretria. 

Erfahrung ſ. Empirie und Empiriomus. 

Erfahrungs beweiſe find die durch Analogie, Ju⸗ 
duetion und Zeugniß. ©. dieſe Ausdruͤcke und beweifen. 
Erfahrungsſeelenlehre ſ. Seelenlehre. 
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Erfahrungsurtheile und Erfahrungswiſſenſchaf⸗ 
ten f. Empirie, Urtheil und Wiffenfhaft. 

Erfindung f. Entvedung. Manche unterfcheiden noch 
die wiffenfhaftlihe ober fetentififhe Erfindung von ber 
künſtleriſchen ‚oder Aäftbetifchen, fo wie die materiale, 
welche den Stoff felbft zu einem neuen wifienfchaftlichen oder Kunſt⸗ 
werte orbeingt,, von der formalen, voelche bloß einem gegebs 
nen Stoffe eine neue Form ertheilt ober ihn auf eine neue Weiſe 
bearbeitet; und nun flreitet man darüber, welche Art ber Erfindung 
einen höheren Werth habe, und legt gewöhnlih der kuͤnſtleri⸗ 
ſchen, wiefern fie materiat ift, den. höchften Werth bei. Dieß 
ift aber nichts als Vourtheil. Es kommt auf bie jebesmaligen 
Segenftände an, von welchen die Rede if. Eine wiſſenſchaftliche 
Erfindung kann in ihrer Art eine weit höhere Geiſteskraft offenbas 
sen und von weit höherem Werthe fein, als viele kuͤnſtleriſche Er⸗ 
findungen. Und eben fo kann in einem einzelen Kalle bie formale 
Erfindung höher ftehn, ald die material. Mie viel epifche ober 
tragifche Gedichte, wie viel plaſtiſche oder geaphifche Kunſtwerke bes 
handeln einen gegebnen, einen allbefannten Stoff, und übertreffen 
doch durch die meifters und mufterhafte Behandlungsweife deffelben, 
durch die vollendetichöne Form, die fie jenem Stoffe geben, eine 
„enge von andern Producten, deren Urheber in jeder Hinſicht nen 
fein, als Erfinder des Stoffs und ber Korm zugleich glänzen woll⸗ 
ten und doch nichts als abenteuerlihe, geſchmackloſe, mit einem 
Wort, elende Werke hervorbrachten! Es kommt nicht bloß barauf 
an, daß man erfinde, fondern auch, was man erfinde und wie 
man das (von Andern oder durch fich felbft) Erfundne weiter bear 
beite. Diefes kann zumwellen noch verdienfllicher und kraftvoller 
fein, als das -oft nur vom Zufall abhängige Erfinden ſelbft. 

Erfindungslunft (heuristica). Unter biefem_ vielverfpre= 
enden Zitel hat man oft die Logik oder Denklehre abgehandelt. 
Sie kann aber nicht elften, was dieſer Titel verfpricht, weil fie 
ſich nur mit dem analytifchen ober formalen Denken befchäftigt. 
Sie kann alfo bloß dasjenige auffinden fehren, was in einem ges 
gebnen Gedanken ober Lehrfage ſchon enthalten ft, indem man 
denfelben nach logiſchen Regeln analyfirt. Iſt demnach etwas Neues 
fhon entdedit oder erfunden, fo kann man auf dieſe Art daffelbe 
mit Iogifcher Confequenz weiter verfolgen und durchführen. Aber 
ganz neue Wahrheiten Tann bie Logik nicht heroorbringen lehren, 
S. Denklehre. 

Erfolg f. eventual. 

Erforſchung iſt der Weg zur Erlangung einer gründlichen 
Erkenntniß. Denn man forfcht eben nady den Gründen, wenn 
man etwas zu erforfchen fucht. S. Grund. Die Folge der Er⸗ 
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forfung kann dann auch eine Entdedung oder Erfindung 
fein, 54* Ausdruͤcke. 
Ergaͤnzung iſt die Hinzufugung deſſen, was an einem 
Dinge fehlt, um ein vollſtaͤndiges Ganze zu fen Wen Er 
gänzungstheile (partes integrantes) von Beftandtheilen 
(partes constitutivae) unterfchieden werden: fo verſteht man unter 
‚ jenen gleichartige, unter diefen ungleichartige heile. Jene heißen 
daber auch Aggregattbeile, diefe Elemenrartheile. — Ein 
Ergänzungsvertrag (pactum complementarium) heißt ein 
Vertrag, der zu einem andern noch hinzukommt, um gewifle darin 
fehlende Beſtimmungen feftzufegen. So enthalten bie geheimen Ar 
titel, die den Staats: und Wölkervetträgen oft angehängt werben, 
nichts anders als. einen Crgänzungsverkag, ben man vom Haupt⸗ 
vertrage nur darum abfonderte, weil man jene Artikel nicht mit 
biefem zugleich befannt machen wollte. Wenn bergleichen Artikel 
dem Hauptvertrage wibteftreiten, indem fie ibn zum Theile wieder 
aufheben: fo ift das nichts weiter als diplomatiſche Betrügerel, weil 
man dadurch andre Staaten hintergehen will. Da aber bad Ge 
beime felten geheim bleibt, fo erreicht man nicht einmal Diefen 
Zweck und treibt fonach eine ehr: umd nuglofe Tafchenfpielerei. 
Ergaftik (vom epyalsodar, arbeiten, thun) iſt Arbeitte 
oder Thätigkeitsiehre. Sie kann ſomatiſch ober pſychiſch fein, 
je nachdem fie fi) auf Eörperliche oder geiflige Thaͤtigkeit bezieht. 
Manche nennen fo einen Theil der Diaͤtetik. ©, d. W. 
Ergebenheit ift Genelgtheit gegen eine Perſon, verbunden 
‚mit der Bereitwilligkeit, ihre gefällig zu fein. Daher die Sitte, 
fih als den ergebnen Diener Andrer in Briefen zu unter 
ſchreiden; was dem Weſen nach mehr, der Etiquette uach aber we 
niger fügt, als gehorfamer Diener. Denn biefe muß thun, 
was man befiehle, jener aber thut freiwillig, was man wuͤnſcht. 
Solche Dienfie haben in den Augen der Vernunft mehr Werth, 
als erzwitngene; dieſe aber fagen mehr dem herriſchen Sinne umd 
dem Hochmuthe zu, der wohl gür einen unterthänigen Dies 
ner verlangt. — Ergebung iſt etwas andres als Ergebenheit, 
- ob man gleich zuweilen die Ergebung in den Willen Gottes eine 
Gaottergebenheit nennt. Jene iſt gber eigentlich die ruhige Kügung 
des Menſchen in fein Schickſal, welches der Fromme als eine 
Schidung Gottes betrachtet. Man nennt diefelde auch Refigna 
tion. Sie fol ſich aber nicht bloß leidend verhalten; beim das 
waͤre unmürbige Paſſivitaͤt. Der Gottergebne kämpft vielmehr mit 
aller Kraft gegen phyſiſche und mosalifhe Uebel, erträgt aber das, 
was er nicht ändern kann, mit ruhiger Faſſung, überzeugt, baf 
auch das zu feinem Beſten Dim. , 
Ergoterie oder Ergotismus (von ergo, alfo — baber 
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‚as franz. ergöter ober ergotiser, gleichſam immer ergo fagen, 
yanıı bisputicen, ſtreiten, zanken) iſt Disputirſucht, gelehrte Streit ' 
and Zankfucht, auch Rechthaberei — ein Fehler, in. welchen auch 
ie Philoſophen häufig verfallen find. Beſonders wurde die mes 
jarifhe Schule deſſelben beſchuldigt. S. Megariker. 

Ergründung ift Auffuhung und (im glücklichen a 
wc Auffindung dee Gründe eines Urtheils ober einer ganzen Wils 
enfhaft, indem man die Lehrfäge derfelben als Folgen von: gewiſ⸗ 
en Gründen betrachtet. S. Folge und Grund, Daher ſteht 
Ergruͤndung oft für Erforſchung ober Unterfuchung. 

Erhaben (sublime) ift, was fid) Uber Andres erhebt und 
yaher auch uns felbft erhebt,. wenn wir ed wahmehmen oder auch 
aur denten. An dem Erhabnen muß alfo eine gewiſſe Größe ans 
jetzoffen werben, und zwar eine foldhe, die es vor andern Dingen - 
nuszeichnet und eine Art von Achtung gebietet, eine ercellivende und 
mponirende Größe Da nun alle Größe entweder ertenfiv 
Größe der räumlichen ober zeittihen Ausdehnung) ober intenſiv 
Größe der Kraft) ift: fo kann es ebenſowohl ein ertenfiv als ein 
istenfiv Erhabnes geben. Manche Aefthetiler nennen jenes (nach 
dem Vorgange Kant’s) das mathematifche, biefes das bynas 
mifche. Da aber die Mathematik auch intenfive Größen, der⸗ 
zleihen alle Kräfte nd, ihren Rechnungen und Meſſungen unters 
wirft: fo iſt diefe Bezeichnung jenes Unterfchleds nicht paſſend. Ue⸗ 
zerhaupt iſt die Einmifhung des Mathematifhen hier am unrech⸗ 
ten Orte. Denn die Mathematid weiß eigentlich gar nichts vom 
Schabnen. Ein Mathematifdy: Erhabnes oder eine mathematifche 
Schabenheit ift daher ein Unding, gleich dem hoͤlzernen Elfen. Sos 
aid die Mathematik anfängt, ihre Zahlen und Maße an bie 
Dinge zu halten, wird das ſcheinbar Große bald zum Kleinen. 
Die Alpen find unfteeitig erhabne Gebirge; denn fie erfcheinen dem 
Auge des Beſchauers als unermefllic groß, fo daß alles Andre das 
zegen Bein, gleihfam zu verfchwinden fcheint, Wenn aber der Mas 
hematiker die höchften Alpengipfel ausmiſſt und bann mit ben 
Mond» oder Venus⸗Gebirgen vergleiht — wie Bein werden fie 
yann! Dagegen kann man das Erhabne auch in das förpers 
'iche und dag geiftige eintheilen; jenes findet in dee materialen 
Natur, diefes in bee Gemüthswelt ſtatt. Nur Läuft diefe Eintheis . 
ung nicht mit ber erflen parallel. Denn obgleich, alles Geiftige 
Schabne in die Claſſe des Intenſiven fällt, fo giebt es doch auch 
in der Körperwelt Intenfiv: Erhabnes; wie das Gewitter, ein Sees 
turm, ein Vulcan. Diefer könnte zwar auch ertenfio erhaben fein, 
venn er fi) durch feine Ausdehnung über alle Größen neben ihm 
chöbe. Sobald er aber Feuer fpeit, mithin als Bulcan thätig iſt, 
ind es vielmehr die gewaltigen, in ein beflimmtes Maß zu faſ⸗ 


Kraft Darkber erhoben hat: fo kann «6 ben Geg i 
Wohlgefallen und großem SSntereffe betrachten. Ein erhabner Be 


glei; er bewirkt alfo Fein voͤllig reines, fondern ein mit etwas 
Untsuft gemifchtes Lufkgefühl, das aber eben durch diefe Veimifchung 
befto größer wird. ©. Luft und Unlufl. „Daher kann das En 
habne auch wohl bis zu Thraͤnen rühren, befonderd wenn es als 
fittliche Größe (Exrhabenheit des Gemuͤths, Edelmuth, Heidenfiun) 
erſcheint. Der leste Grund des Wohlgefallens am Erhabnen liegt 
aber unftreitig darin, baß bie Idee des Unendlichen dadurch veran⸗ 
ſchaullcht und fo das Bewuſſtſein unfrer eignen Erhabenheit über 
alles Endliche, wenn audy nur dunkel, in ums erregt wird. Es 
gehört daher fchon ein höherer Grab von Geiftesblldung bazu, um 
das Erhabne mit Wohlgefallen zu betragten; und mandes Er 
babe, befonbers das von geifliger Art, wird auf rohe Menfchen 
gar keinen ober hoͤchſtens einen ſchwachen Eindrud machen. Mache 
ober das Erhabne auf die Sinne einen zu ſtarken Eindrud, ober 
bedroht es gar unfer Dafein mit naher Gefahr: fo hört alles Wohl⸗ 
gefallen auf. Zucht und Schrecken find dann Überwiegend; wie 
wenn Blitz und Donner dicht neben uns vernommen werden. Eos 
nah kann man mit Recht fagen, daß die Erhabenheit mehr in 
als außer dem Menfchen, mehr fubs als objectiv ſei. Wir bezie⸗ 
ben nämlich diefe Eigenfchaft nur auf ſolche Gegenftände, welche 
durch die Größe ihres Umfangs oder ihrer Wirkſamkeit das Gefühl 
unſrer eignen Erhabenheit über alles, Sinniihe und Beſchraͤnkte 
wecken. Mit dem Schönen ift das Erhabne bloß infofen vers 
wandt, ale es auch aͤſthetiſch gefällt; aber ber Grund des Wohl⸗ 
gefallens am Schoͤnen iſt ein ganz andrer. S. ſchoͤn. Daher 
kann man wohl beides unter dem Titel des Aeſthetiſch⸗ Wohlgefäls 
Uigen, aber nicht unter dem bes Schönen befaſſen; man mräfite 
denn alles, was Afthetifch gefällt, fchön nennen, Allein base Ex: 
habne als ſolches braucht gar nicht fchön zu fein. Es kann fogar 
unförmlich, ungeheuer fein, mithin ale Form, alles Maß über: 
ſchreiten; was beim Schönen durchaus nicht flattfinden darf. Soll 
daher ein Gegenftand zugleih ſchoͤn und erhaben fein, wie eim 
Tempel ober Pataft: fo muß alsdann die Erhabenheit ſich der Form 
und dem Maße dee Schönheit unterwerfen. Ebendadurch wird fie 
aber vermindert. Der Tempel ber Natur in hoch über einander ge 
thürmten, wenn auch ganz tegellofen, Felſenmaſſen ift daher weit 
echabmer,, als irgend ein von Menſchenhaͤnden gemachter ober Einfl- 
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icher Tempel. Das Erhabne iſt ebendarum weit mehr Werk der - 
Natur, als ber Kunftl. Die Aeſthetiker aber, welche meift nur auf 
ie Kunſt und das Schöne, welches fie hervorbringt, Ruͤckſicht 
rahmen, haben. ebendeöwegen das Erhabne entweder ganz überfehen 
‚befonder® bie frühen vor Kant) oder body nicht genug beachtet, 
ndem fie e6 'geroöhnli nur beiläufig unter dem Titel des Schoͤ⸗ 
nen, wiefern bdiefes auch groß fein koͤnne, mit abhandelten. Und 
Doch iſt die Idee der Erhabenheit ein Haupt⸗ oder Grundbegriff 
ber Aeſthetik. Won den Alten hat nur Longin in feiner Schrift 
zregı vrpovg (vom Erhabnen) davon foͤrmlich und abfichtlich gehans 
beit, aber body mehr in xhetorifch=poetifcher als allgemeiner Bezie⸗ 
bung? Eine deutfche Ueberfegung diefer Schrift mit erflärenden Ans 
merkungen hat Schloffer (Leipzig, 1781. 8.) das Driginal aber 
Morus (Leipzig, 1769. 8. mit einem Bändchen Anmerkk. Ebend, 
1773. 8.) und Weiske (Ebend. 1809. 8.) herausgegeben. Die 
kritiſche Frage wegen dee Echtheit diefes Werks geht uns bier nichts 
an. Unter den Neuen machte zuerſt der Engländer Burke. die 
Aeſthetiker auf biefen Gegenftand aufmerkfamer, indem er in Teinem 
Jaquiry into the origin of our ideas of tlie sublime and beauti- 
ful (N. A. London, 1772. 8. deutfh: Riga, 1773. 8.) Echaben⸗ 
beit umd Schönheit zugleih in Unterſuchung zog. Daſſelbe that 
Kant anfangs in feinen Beobachtungen über das Gefühl des Schoͤ⸗ 
nen und Erhabnen (Königsberg, 1764. 8. und in Deſſ. vermiſch⸗ 
ten Schriften, B. 2. S. 347 ff.) wo er von der Theorie des 
Engländers in vielen Puncten abweicht und drei Arten des Erhab⸗ 
nen annimmt, das Schredihafte, das Edle und das Prächtige; for 
dann in feiner Kritik der aͤſthetiſchen Urtheilskraft, als dem 1. Th. 
feiner Kritik der Urtheilskraft (U. 2. Berlin, 1793. 8.) wo er nur 
zwei Atten beffelden, das Mathematiſch⸗ und das Dynamiſch⸗ Ev _ 
Habne zulaͤſſt. Seitdem iſt dieſer Gegenſtand in allen Äfthetifchen 
Lehrbuͤchern mit mehr oder weniger Ausführlichkeit behandelt wor⸗ 
den. S. Aeſthetik. Auch gehören hieher: Dreves's Reſultate 
der philoſophirenden Vernunft uͤber die Natur des Vergnuͤgens, der 
Schoͤnheit und des Erhabnen. Leipzig, 1793. 8 — Massias, 
theorie du beau et du sublime ete. Par. 1824. 8. Zu 
Erhaltung der Welt (conservatio mundi) iſt biejenige 
Thaͤtigkeit Gottes, durch welche Die Fortbauer des Seienden begruͤn⸗ 
det wird. Iſt naͤmlich Gott der letzte Grund bes urſpruͤnglichen 
Sins der Dinge, die wir Welt nennen, alfo Weltfhöpfer: fo iſt 
er auch der legte Grund ihres fortdauemben Seins, alſo Welter⸗ 
halter. Darum fagten die Scholaſtiker mit Recht, die Erhaltung 
fei eine fortgefegte Schöpfung (continnata creatio); indem 
Gottes Schaffen kein zeitliches fondem ein ewige iſt. S. Schd 
pfung des Welt. Durch die. Idee ber göttlichen Welterhaltung 
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wird jedoch keineswegs die Erhaltung der einzeln Dinge durch ges 
wiſſe Mittelurſachen (natürlihe Kräfte, bie in und außer ihnen 
wirken) ausgefchloffen, da Gott immer als hoͤchſte und letzte Un 
ſache zu denken iſt. Wohl aber wird dadurch ber Eindiiche Gedanke 
ausgeſchloſſen, daß das Weltganze einſt durch Feuer oder Waſſer 
untergehn werde. Ein ſolcher Untergang koͤnnte hoͤchſtens nur ein⸗ 
gele Weltkoͤrper treffen und würde dann doch immer bloß ein⸗ 
Umwandlung ˖ derſelben fein. Erhaltung und Regierung ber Welt 
Fergzenommen, heißen auch die goͤttliche Fuͤrſehung. 


Erhard (Joh. Benj.) geb. zu Nuͤrnberg 1766, Doct. dee 
Med., prakt. Arzt erfi in feiner Baterftabt, dann in Berlin, bat 
oufer mehren medichniihen Schriften auch ff. philoff. hetausgege⸗ 
ben: Weber das Recht bes Volks zu einer Revolution. Siena, 
1795. 8. — Verſ. einer foft. Eintheil. dee Gemuͤthskraͤfte, und 
Verſ. über die Narcheitz in Wagner’s Beiträgen zur Anthropo⸗ 
logie. 1. Bbchen. — Apologie des Teufels; In Nietham⸗ 
mer’s phil. Journ. 1795. H. 2, — Die Idee der Gerechtig⸗ 
Zeit, als Princ, einer Geſetzgebung betrachtet; in Schiller’s Ho⸗ 
ven. 1795. St. 7. vergl. mit: Beiträge zur Theorie der Geſetzge⸗ 
bung; 1. Abb. Ueber das Prindip der Geſetzgebe; in Niet⸗ 
bammer’s philof. Journ. 1795. H. 8 — Nach feinem Tode 
GB erfhien: Denkwürdigkeiten bes Philofophen u. Arztes I. 

Erhard. Herausg. von K. U. Varnhagen v. Enfe 
Saat u. Tuͤb. 180. 8. — Dieſer E. iſt nicht zu verwechfeln 
mit AndreasErharb, Profeffor (in Paſſau?) welcher die Schrift: 
Moͤron, philofophifch = äfthetifche Phantafien in ſechs Gefprächen (Pafs 
fau, 1826. 8.) herausgegeben. 

Erhardt (Simon) geb. zu Um 1776, feit 1809 Lehrer 
su Schweinfurt, feit 1810 zu Ansbach, feit 1811 zu Nuͤrnberg, 
feit 1817 ord. Prof. der Philof. zu Erlangen und bald darauf zu 
Sreiburg in Breisgau, feit Oſtern 1823 in Heidelberg, wo er 
1829 ftarb, bat ff. philoff. Schriften amegegeben Borlefungen 
Ub, das Stud. der Theo. Erl. 1810. 8 — Das Leben und 
feine Beſchreibung. Nürmb. 1816. 8. — Ueb. den Begriff u. 
Zwed ber Philof. Freiburg, 1817. 8. — Philoſ. Encyklop. od. 

Spft. der gefammten wiſſenſch. Erkenntniß. Ebend. 1818. 8. — 
Worderfäge zur Aufitellung einer foftemat. Anthropol. Ebend. 
41819. 8. — Grundlage der Ethik Ebend. 1821. 8 — Ein. 
iu das Stud. der gefammten Philof. Heidelb. 1824. 8. — Ir 
ber von ihm berausgegebnen Eleutheria (1818—20. 3 Bir. 
8.) ſtehen auch mehre philoſſ. Abhandll. bom ihm, z. B. Apbe 
eismen über den Staat (B. 2. 9. 3.) ꝛc. 

Erbeifcher Heißt von zwei Derfonen, ‚die einem Vertrag 
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hließen, biefenige, - welche fi von ‚bee ander etwas verfprechen 

iſſt; vom altdeutfchen Worte heiſchen — fodern. Man nennt 

e auch Promiffar und bie andre Promittent. S. Vertrag. 
Erpeiterung f. Aufheiterung,. 


Er hoben ift fehe verfchteden von, erhaben (f. d. W.) uns 
‚eachtet die Abftammung (von heben oder erheben) bei beiden Wir 
ern einerlei ift, und Manche, obwohl faͤlſchlich, auch die erhobne 
Krdeit eine erhabne nennen. Jenes wird nämlich) von Bildwer⸗ 
'en gefagt, welche auf einer Fläche fo befeflige find, daß fie fich 
tıwas diber diefelbe erheben, daß folglich die Figuren nicht ganz 
yervortreten, fondern nur zum heile. Dean nennt baher ſolch 
Bildwerk auch halbrund (franz. relief, ital, rilievo). Dody 
paflt der Name halbrund nicht anf alle Arten dieſes Bildwerks, 
ſondern nur auf diejenige, wo die Figuren wirklich zur Hälfte über 
bie Grundfläche hervortreten, alfo halberhoben find (demi-relief, 
mezzo rilievo). Sie örmen aber aud über die Hälfte hervortres 
ten oder hocherhoben (hautrelief, alto rilievo) und ganz flach 
gehalten oder niebrigerhoben (bas-relief, basso rilievo) fein. 
Es ift daher falfh, wenn man alles erhobne Bildwerk ſchlechtweg 
Basrelief nennt; welcher Sprachgebrauch wohl daher kommen mag, 
daß Manche ganz rundes oder freiflehendes Bildwerk ebenfalls Relief 
ohne weiten DBeifag nennen. Wenn das erhobne Bildwerk ſehr 
verflaͤcht iſt, fo nähert es fich der Malerei und macht gleichſam 
ben Uebergang von ber eigentlichen Bildnerei zur Malerei. 
S. beide Ausdruͤcke. Dean könnte daher die Kunſt des erhobnen 
Bildwerks auch efne plaftifhe Graphit nennen. Indeſſen 
findet doch zwiſchen einem folhen Bildwerke und einem Semäfbde 
noch ein bedeutender Unterfhted ſtatt. Jenes Bildwerk iſt ohne 
Colorit, die Lichter und Schatten, die Vorder: und Hintergründe, 
überhaupt das SPerfpectivifche, folglich auch die Gruppirungen, find 
nur unvollfommen angedeutet. Man hat zwar in neuern Zeiten 
biefer Unvollkommenheit durch Verbindung mehrer Flächen und duch 
verſchiedne Abftufungen dee Erhobenheit abzuhelfen gefucht, Allein 
die Illuſion, welche ein Gemälde hervorbringt, wird doc dadurch 
nimmer erreicht. Proceſſionen, wo mehre Figuren hinter einander 
herziehen, laſſen fi) noch am beſten dadurch darftellen. Daher bes 
bient man ſich auch des erhobnen Bildwerks meiftentheils zur Ders 
zierung der Innern und dufern Wandflächen ber Gebäude; wobei 
es ſich von ſelbſt verfteht, daß jenes Bildwerk mit bee Beftimntung 
und dem Charakter des Gebäudes in Harmonie ftehen müffe. 


Erhörung des Gebets ſ. Gebet. 


Erigena (Johannes Scotus Erigena) ſtammte nad) Einigen 
qus Schottland (daher Scotus) nad Andern aus Irland (daher 
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Erinnyen (von epevssr, forſchen, oder den damit verwandten 

epıyvav, epıyvocıv, zurnen) die Goͤttinnen, welche die Verbrechen 
der Menſchen erforſchen und daher dieſe zuͤrnend verfolgen. S. Be 
wiſſensangſt und Gewiſſensbiſſe. 
Eriſtik (von epıc, der Streit — auch bie Goͤttin der Zwie⸗ 
tracht, Tochter der Nacht und Schweſter des Kriegsgottes, ben fie 
bei Homer in das Schlachtgetuͤmmel begleitet) iſt Streitkunſt. 
©. Streit. Darum nennt Arifloteles bie ſophiſtiſchen Schluͤſſe 
auch eriftifche, indem fie vorzüglich beim logiſchen Streite oder 
beim Disputiren vorzulommen pflegen. Bei den Griechen wurden 
auch die Philofophen ber megarifhen Schule vorzugsweile 
Eriftiter wegen ihrer Neigung zum Streiten genannt. Vergl 
Walchii commentat. de philosophils veterum eristicis. Jena, 
41755. 4 Auch ſ. Megariter. Die Secte der Eriſtiker fit aber 
nicht mit jener Schule ausgeftorben und wird auch vor dem J. 
2440 als dem allgemeinen Welt: und Schulfriedensjahre nicht 
ausſterben. 

Erkennbar heiße alles, was ſich erkennen laͤßt. Ob bie 
Dinge erkennbar ſeien und wie weit deren Erkenubarkeit 
gehe, iſt von jeher ein Gegenſtand des Streits geweſen. Die 
Skeptiker leugneten, bie Dogmatiker behaupteten die Erkennbarkeit 
der Dinge, bald mit mehr bald mit weniser Zuverfiht und Aus: 
behnung. Die kritifchs phitofophifche Anfiht davon iſt in dem fol- 
genden Artikeln dargeflellt. - 9 

Erkennen (cognoscere) heißt nicht bloß etwas überhaupt 
vorflellen oder denken, fondern feine Worflellungen auf wirkliche 
Segenftände beziehn und diefe dadurch als Dinge von beſtimmter 
Art von einander unterfcheiden. Das Erkennen ift alfo mehr als 
ein bloßes Denken; es ift ein wirkliches Erfaſſen oder Ergreifen 
ber Dinge — weshalb es die alten Philofophen auch duch xzara- 
Auußuvsr, comprebendere, bezeichneten — aber duch Vor—⸗ 
flellungen vermittelt. .Diefe Vorftellungen find theils finnliche 
oder Anfhauungen und Empfindungen, welche fi) nuf 
bas Einzele (dieſes oder jenes) beziehn, theils verfländige oder 
Begriffe, welche fih auf das Gemeinſame (mas mehren Dingen 
zugleich zukommt) beziehn. Soll daher etwas Wirküuches erkannt 
werben, fo muß «6 uns gegeben (datum) oder doch geblich (dabile) 
fein d. 5. es muß fi anfchauen oder empfinden, überhaupt wahr: 
nehmen laſſen. Was alfo auf keine Weiſe (weder innerlich noch 
Auferlih) wahrnehmbar iſt, das tft auch nicht erkennbar; es Läfft 
ſich nicht objectiv in feiner Wirklichkeit nachweiſen und befkiarmen, 
‚wenn auch fubjectiv im Bewuſſtſein des Ichs ein Grund liegen 
mag, ber und zum Fürmahrhalten deſſelben beftimmt. In diefem 


> Kalle wird es ein Gegenfland des Glaubens, nicht bes Wifs 
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fens, welches ein Sürwahrhalten aus obiectiuen ober wirklichen 
Erkenntniſſgruͤnden iſt. Vergl. Glauben und Wiffen. Dom 
bloßen Erkennen if aber das Anerkennen verſchieden. S. 
Anerkennung. 

Erfenntniß (cognitio) als bie Folge bed Erkennens 
(f. den vor. Art.) wird fowohl im Einzeln als im Ganzen gefagt, 
Im Einzen — we man aud) das Erkenntniß fagt — iſt Erkennt 
niß die Beziehung einer Vorftellung auf einen gegebnen Gegenfland, 
wodurch er als ein beftimmtes Ding von andern ihm mehr ober 
weniger ähnlichen Dingen unterfchleben wird. So haben wir eine 
oder ein Erkenntniß vom Monde, indem wir ibn als einen Him⸗ 
melskoͤrper vorftellen, bee in einer beftimmten Zeit unfte Erbe ums 
reift und dabei ein regelmäßiges Ab» und Zunehmen bes Lichtes 
zeigt. Auf dieſe Art nehmen wie ihn beftändig wahr, und darum 
halten wir ihn für einen wirklichen Gegenftand, für ein reales 
Ding, ob er gleidy eigentlich nur eine Erfcheinung (f. d. W.) 
für uns ift; denn was er unabhängig von jener Vorſtellungsweiſe, 
mithin.al8 Ding an ſich (ſ. d. W.) fei, wiſſen wir nicht. Daſ⸗ 
felbe gilt aber auch von allen andern Dingen, die wir gleich bem 
Monde mit Beftändigkeit auf eine beftimmte Art wahrnehmen unb 
dieſer Wahrnehmung gemäß mit Nothwendigkeit vorſtellen. Wir: 
find daher berechtigt als ein allgemeines Erkenntniffprins 
cip den Sag aufzufltellen: Alles, was an einem realen Dinge, 
wiefern es erfcheint, nach unfter usfprünglihen Wahrnehmungsart 
mit Nothwendigkeit vorgeflellt wird, das muß ihm ald Erkennt⸗ 
niffgegenftande zulommen,. und kann daher auch von ihm in 
allgemeingültigen Urtheilen ausgefagt ober prädicrt werden. Der 


Inbegriff folcher Ustheile heist nun bie menfhlide Erkennt: . 


niß überhaupt. Wir betrachten alfo uns felbft ald Inhaber 
oder Träger ber Erkenntniß (subjecta cognitionis) die Dinge 
aber, die wir auf folhe Weife erkennen, als Gegenſtaͤnde ven . 
felben (objecta cognitionis)., Wir legen uns ebendarum ein Er⸗ 
Eenntniffvermögen (facultas cognoscendi) bei, "weiches ſich 
nach urfprünglihm Gefegen (leges cognitionis) richtet; wodurch 
unfer gefammter Erkenntnifftreid (sphaera cognifionis) mits 
bin auch die Schranken oder Graͤnzen unfter Erkenntniß (limi- 
tes cognitionis) im voraus oder a priori beflimmt find. (Wegen des 
Unterfchiedes zwifchen einem Erkenntniffgeunde und einem 
Dafeinsgrunde f. Grund). Dieß führt uns num auf dem 
Begriff der 

Erfenntnifflehre als einer philoſophiſchen Theorie von 
der menſchlichen Erkenntniß überhaupt, bie man auch Metaphy⸗ 
ſit (ſ. d. W.) genannt hat. Im ihr wird bie Erkenntniß durch Anas 
Ipfe des darauf fich beziehenden Thatſachen bes Bewuſſtſeins in ihre 
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letzten Elemente zerlegt. Die Erkenntniß wird daher von ihr be⸗ 
trachtet als das gemeinſchaftliche Product zweier in urſpruͤnglicher 
Aufeinanderbeziehung ſtehender Factoren, des Erkenntniſſvermoͤgens 
oder des Subjectes der Erkenntniß, und der erkennbaren Dinge oder 
des Objeetes der Erkenntniß. Sie nimmt ebendarum an, daß zwar 
ber Stoff oder Gehalt der Erfenntniß (materia cognitionis) durch bie 
zu ertennenden Dinge beftimmt ober gegeben werde, daß aber die 
Art und Weife des Erkennens ober die Geſtalt der Erkenntniß 
(forma cognitionis) in, mit und dur das erfennende Subject 
ſelbſt beftimmt oder gegeben fein müfle. Um nun die Korm ober 
(wiefern darin eine gewiſſe Mannigfaltigkeit bemerkbar fein foilte) 
die Formen ber Erkenntniß genauer auszumitteln, zerlegt fie das 
Erkenntniffvermögen felbft wieder nach den verfchlednen Stufen ober 
" Keeifen, welche das erkennende Subject durchlaufen Tann, in eine 
Mehrheit von Vermögen, ein niedberes (facultas cognoscendi ie- 
ferior) welches der Sinn ober das finnliche Erkenntniſſvermoͤ⸗ 
gen beißt, ein höheres (f. c. superior) welches der Verſtand 
ober das verftändige E. V. heiße, und ein hoͤchſtes (f. c. su- 
prema) welches bie Vernunft ober das vernünftige E. 8. 
heißt; wiewohl Mancho bie beiden legtern auch unter bem gemein: 
ſchaftlichen Titel bes hohern E. V. befaffen. S. Stun, Ber 
fand, Vernunft. Diefe Wiffenfchaft zerfällt demnach als reine 
Erkenntniffiehre oder Metaphyſik (die man fonft auch eine Lehre 
von den Dingen Überhaupt oder Ontologie nannte) in eine Ana 
Intl des Sinnes, bes Berftandes und der Vernunft. Als anges 
wandte aber bezicht fie die allgemeinen Begriffe und Grundfäge, 
welche in ber reinen aufgeflellt worden, auf gewifle Gegenftände, 
welche entweder wirklich zur Erkenntniß gegeben find oder doch ale 
möglicher Weiſe dazu gegeben betrachtet werden. Hierauf beruht 
der Unterfchied einer niedern und hoͤhern Metaphyſik. Jene 
besteht fich auf bie finnlihe Natur, die auch fchlehtwg Natur 
heiße, ift alfo Naturphilofophie (f. d. W.) oder metapbp: 
fifhe Naturwiffenfchaft; dieſe aber bezieht fi auf die fog. 
überfinnlihe Natur und zerfällt wieder in Pſpchologie, 
Kosmologie und Theologie oder Seelen s Welt= und 
Gotteslehre. S. bdiefe Ausdruͤcke. Bei dieſem Umfange der 
Ereenntniffiehre iſt es fehr unzweckmaͤßig, wenn Mande, durch 
Kant's befondre Terminologie verleitet, auch nocd, die Theorie von 
der Sieeichkeit (unter dem Titel eine Metaphoſik der Sit— 
ten) und bie Theorie vom Schönen und Echabnen (unter dem 
Titel einer Aäfthetifhen Teleologie oder metaphyſiſchen 
Geſchmackskritik) in diefen Theil bee Philoſophie hereingezogen 
und dadurch bie wiſſenſchaftliche Begraͤnzung oder Abrundung deſ⸗ 
felben unmöglich gemacht haben. Denn auf diefe Art wuͤrde zuletzt 
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alles in die Metaphyſik hereinfallen, was richt zur Logik gehört. 
Es iſt übrigens biefe Wiſſenſchaft feit den Alteften Zeiten, in: 
fonderheit ſeit Ariſtoteles, ſehr fleißig bearbeitet worden. 
Sie iſt aber auch von jeher der Tummelplatz der ſtreitenden 
Parteien auf dem Gebiete der Philoſophie, ſo wie der Sammel⸗ 
platz der tollſten Einfaͤlle geweſen, hat die mannigfaltigſten Um⸗ 
wandlungen erfahren, und iſt neuerlich in großen Miscredit gera⸗ 
then; obgleich der menſchliche Geiſt nie davon laſſen kann, weil 
fie die wichtigſten Probleme aufſtellt und mit den hoͤchſten Intereſ⸗ 
fen der Menfchheit von der fpeculativen Seite in genauer Beruͤh⸗ 
eung fteht, Die bemerfensmertheften Schriften. barüber find fol 
ende theils einleitende, theils abhandelnde, theils gefchichtlihe Werke: 

erian, discours sur la metaphysique. Berlin, 1775. 8, — 
Mof. Mendelsfohn’s Abh. Über die Evidenz in den metaphy: 
ſiſchen Wiffenfhaften. N. A. Berlin, 1786. 8. Bezieht ſich, wie 
die naͤchſtfolgende Schrift, auf eine von der Akad. der Will. in 
Berlin aufgeftellte Preisfrage. — Kant's Unterfuchung über bie 
Deutlichkeit der Grundfäge ber natürlichen Zheologie und Moral. 
In Deff. vermifhten Schriften. B. 2. S. 1ff. — Deif, 
Prolegomena zu einer jeden Lünftigen Metaphyſik, bie als Wiſſen⸗ 
fchaft wird auftreten können. Riga, 1783. 8. Auch kann Deff. 
Kritik der reinen Vernunft bieher gerechnet werden. — Rein⸗ 
hold's foftematifche Darftellung aller bisher möglicher Syſteme 
der Metaphyſik. In Wieland’s beut. Merl. 1794. Se. 1. 
und 3. — Deff. foftematifche Darſtellung der Bundamente ber 
Lünftigen und bee bisherigen Metaphyſik. In Deff. Beiträgen zur 
Berichtigung bisheriger Misverftändniffe ꝛc. B. 2. S. 73 ff. Auch ges 
hört Deſſ. Theorie des Vorſtellungsvermoͤgens zum Theil hieher. — 
Abel's Plan einer ſyſtematiſchen Metaph. Stuttgart, 1787. 8. — 
Rehberg uͤber das Verhaͤltniß der Metaphyſik zur Religion. Berlin, 
1787. 8. — — Aristotelis metaphysica (ſ. Metaphyſik). — 
Leibnitii metaphysica. In ſ. Werken herausg. von Dutens. 
Th. 2. — Spinozae cogitata metaphysica. Iſt nur ein Ans 
hang zu ſeiner Darſtellung der philoſophiſchen Principien des Car 
tefius. Dagegen tft feine Ethik auch zugleich. metaphyſiſch. Beide in 
Deff. Werken herausg. von Paulus. B.1. und 2.— Wolff's 
vernünftige Gedanken von Gott, der Welt und der Seele bes Men: 
fen, auch allen Dingen überhaupt, Frankf. u. Leipz. 1720. 8, 
Dft wiederholt; auch erichienen Anmerkungen darüber zu Frankf. a. M. 
1724. 8., ebenfalls mehrmal aufgelegt. Das Ganze ift nichts 
anders als eine Metaphyſik nah ben vier Haupttiteln der Öntologie, 
Pſychologie, Kosmologie und Theologie, umter weldyen fie auch W. 
ſehr ausfuͤhrlich in Iateinifcher Sprache abgehandelt hat. — Bülf- 
fingeri dilucidationes philosophicae de deo, anima humana, 
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mundo et generalioribus rerum affertionibus. Tübingen, 1725. 4. 
NM. %. 1768. Auch dieſes Buch handelt, wie das vorige, die me 
tapbufifchen Segenftände in umgekehrter Ordnung ab, nicht fo wie 
fie auf dem Titel bezeichnet werden, um ber Gottheit gleichlam den 
Vorrang zu laffen. — Baumgarten’s Metaphyſik. Halle, 1766. 
8. Srüher auch lateiniſch — Meier’s Metaph. Halle, 1756 ff. 
4. — Erufius’s Entwurf der nothiwendigen Dernunftrahrheiten, 
wiefern fie den zufälligen entgegengelegt werden. A. 3. Leipzig, 
4766. 8. — Eberhbard’s kurzer Abriß der Metaph. Halle, 17. 
8 — Schmid's (Ka. Chri. Erd.) Grundriß der Metaph. Al⸗ 
tenburg, 1799. 3. — Kant's Vorleſungen über die Metapb. 
Erfurt, 1821. 8. Nah Deff. Tode aus nachgefchriebnen Heften 
berausg. von Poͤlitz. — Herbart’s Hauptpuncte ber Metaph. 
Söttingen, 1808. 8. und Deff. allgemeine Metapbyfit, nebfl den 
Anfängen der philof. Naturl. Koͤnigsb. 1828. 8. Th. 1. — 
Snelt’s (Chri. With.) erfte Srundlinien der Metaph. X. 2. 
Gießen, 1810. 8. — Gerlach's Grundriß der Metaph. Halle, 
1817. 8. — Beneke's Erkenntniffiehre nad) dem Bewufſſtſein 
der reinen Vernunft. Jena, 1820. 8. (Eine fpätere Schrift 
Deſſ. f. auf der folg. Seite). — Fries’s Spftem der Meta: 
phyſik. Heidelberg, 1824. 8. — Auch bat bei Verf. eine Me: 
taph. oder Erkenntniſſlehre herauss. A. 2. Königsberg, 1820. 
8 — In Verbindung mit ber Logik ift die Metaph. auch oft 
bearbeitet worden, 3. B. von Feder, Ulrih, Platner, Ba: 
tod, Schaumann, Weiß, Calliſen, Köppen u A — 
Vogel's Ideen zu einer Metaph. des Menfchenverflandes ( Ruͤrn⸗ 
berg, 1801. 8.) iſt eine Popularmetaph. — — Die Geſchichte dieſer 
Wiffenfhaft Haben bearbeitet Thomafius (historia variae for- 
tunae, quam disciplina metaphysica experta est; vor Deff. 
erotemata metaphysices. Leipzig, 1705. 8.) Buchner (kistoria 
metaphysices. Wittenberg, 1723. 8.) Batteur (Geſch. der Mei: 
‚nungen der Philofophen von ben erften Grundurfachen bee Dinge. 
A. d. Kranz. von Engel. Art. 2. Leipzig, 1792. 8) Suabe: 
biffen (Refultate der. philoſophiſchen Forfchungen über. die Natur 
der menfchlichen Erkenntniß von Plato bis auf Kant. Marburg, 
1808. 8.) u. A. — In Bezug auf eine von ber Akad. d. Wiſſ. 
. zu Berlin aufgeftellte Preisfrage, die neuefte Geſch. der Metaph. 
betreffend, find noch zu bemerken: Schwah’s, Reinhoid’s und 
Abicht's Preisfchriften über die Frage: Weiche Fortſchritte hat die 
Metaph. feit Leibnitz's und Wolff's Zeiten in Deutfchland —— | 
Berlin, 1796. 8. — Jeniſch über den Grund ımb Werth der 
Entdelungen Kants in dee Metaphufit, Moral und Aeſthetik. 
‚Berlin, 1796. 8. — Dülfen’s Präfung der Preisfeage: Weiche 
‚Sortfcheitte ıc. Altona, 1796. 8. — Kant Über bie Preiſfrage x. 
) 
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derausg. nach Deff. Xobe von Rink. Königsberg, 1904. 8. — 
Sine Geſch. der Logik und Metaphyſik zugleich in Deutfchland feit 
teibnig hat Sehr. von Eberflein hesausgegepen zu Halle, 1794. 
3. — Cine vollſtaͤndige Geſch. der Metaph. aber, bergleichen es 
och nicht. giebt, tolırbe wegen des Einfluffes der Metaph. auf alle 
hiloſophiſchen Wiſſenſchaften kaum anders möglich ſein, als durch 
Beruͤckſichtigung der Schickſale der Philoſophle überhaupt. Daher 
ind auch hier die allgemeinen Werke über die Geſchichte ber 
Philofophie (f. d. Art.) zu vergleichen. — Spaͤterer Bufag: 
Zu ben einleitendben Schriften über diefe Wiſſ. gehören noch folgende: 
Letens, Gedanken über einige Urſachen, warum in ber Metaphyſik 
ur wenige ausgemachte Wahrheiten find. Buͤtzow, 1760. 8. — 
Schuͤtz, Einleitung in die ‚fpeculative Philof. ober Metaphyſik. 
demgo, 1775. 8 — Bardili’s Briefe über den Urfprung ber Me 
aphyſik. Altona, 1798. 8. — Beneke's neue Grundlegung zur 
Metaphpfik. Berl, 1822. 8. — F. Berard, doctrine des rap- 
vorta du physique et du moral, pour servir de fondement & 
a physiologie dite intellectuelle. et & la metaphysique. Par, 
1823. 5 — Was ift eigentlich Metaphyſik und wie iſt fie moͤg⸗ 
ih? Beantwortet von einem Schukmeifteer (Vorpahl) und feinen 
yeiden Geſellen. Frkf. a. d. O. 1823. 8 — Richter's Abs 
yanbiung Über den Zweck und bie Quellen der Metaphufil. Vor⸗ 
jſedruckt Deff. Anrede bei Eröffnung von Borlefungen über Me 
aphyſik. Lpz. 1823. 3. — — Zu ben abhandelnden Schriften 
ıbes find noch folgende zu rechnen: Reuschii systema meta- 
yhysicum antiquiorum et recentiorum (der feibnig > wolfiſchen 
Schule). Jena, 1735. 8. — Hollmanni philosophia prima, 
juae vulgo metaphysica dicitur. Gôtt. 1747. 8 — Hutche-, 
ıomi synopsis metaphysicae ontologiam et pneumatologiam 
:omplectens. 4. 3. Glasgow, 1749. 8. — Abel’s Grundfäge 
ver Metaphufit, nebſt einem Anhange über bie Kritit des reinen 
Vernunft. Stuttg. 1786. 8, — Abicht's Philofophie der Erz 
enntniſſe. Baireuth, 1791. 8: — Gambihler's Verſuch eis 
rer gedraͤngten Darſtellung der Metaphyſik der abſoluten Bernunfts 
deen. Wuͤrzb. 1827. 8. — Trorler's Naturlehre des menſch⸗ 
ichen Erkennens oder Metaphyſik. Aarau, 1828. 8. — Auch 
ann hieher die anonyme Schrift bezogen werden: Orunbfäge 
der wahztiſchen Philoſophie in metaphyſiſchen Verſuchen. Leipz. 
1827. 8. — — Zu den geſchichtlichen Schriften endlich gehört: 
noch: Fi Ueberficht der wichtigften Weränderungen ber Metaph. 
feit Kant Inur bis Schelling] in Poͤlitz's vermifchten Schriften. 
B. 2. Nr. 1. 

Erkenntniffprincip und Erkenntniffvermögen 
ſ. die beiden vorhergehenden Artikel. 


u erklarung 


richtigen Folgerungen —* Da dieß aber «in michſa⸗ 
"meh Gefchäft it, weiches Wiele fühenen: fo fiubet man fat in allen 
weifienfchaftlichen Werken eine Menge falſcher Definitionen. IR in 
einer Erklärung noch etwas bunkel, fo fügt man derſelben noch 
eine anberweite bei. Jene Heißt dam Haupterklaͤrung (pri 
maria ) diefe, weiche nur ein in jener enthaltenes Merkmal mehr 
verbentlicht, Nebenerklaͤrung (secundaria). Wenn jedoch eine 
Erklaͤrung mehrer Nebenerklaͤrungen bebarf, fo iſt dieß ein Beweis, 
daß fie a hi get abgefafft mar. Es iſt naͤmlich das erfle 
Erfoderniß einer guten Erklärung, daß fie verſtaͤndlich, mirbin 
fo klar als möslid ansgedruͤckt ſei. Daher fon man in einer Er 
klaͤrung den Sprachgebrauch nicht verlegen, weil die zu Micver 
ſtaͤndniſſen Anlaß giebt. Sollte man ja einen hinreichenden Grund 
haben, vom gewöhnlichen Speachgebrauche, weil ex ber Sache nicht 
——— wäre, abzuweichen: fo muß man dann durch eine beigefügte 
Nominalerkloaͤ zung dem Misverftande vorbeugen. Auch bildlicher ober 
tropiſcher Ausdruͤcke Toll man fi dabei enthalten, wenn fie wich 
durch den häufigen Gebrauch fo gäng und gäbe geworden, daß fie 
den eigentlichen gleichgeltem. Sonſt giebt man nur Wilder, bie auf 
gewiſſe Arhnlichkeiten hindeuten, aber nicht bie Sache feibft: erklaͤren. 
Eb egen iſt auch alles Ueberfluͤfſige (Tautologien und Pleo⸗ 
naſmen) in Erklaͤrungen zu vermeiden; benn fie werben daburch 
weitſchweifig und dunkel. Doch foll man aud nicht in eini Takes 
nifehe Kürze fallen, weil dadurch ebenfalls Dunkelheit und Mit 
verſtand entſteht. Alſo moͤglichſt kurz und faſſlich fol der Ausdruck 
fein, damit die Erklaͤrung gehörig verſtanden werde. Außerdem fol 
die Erklaͤrung ſowohl angemeffen (adäquat) als abgemeffen 
(präde) fein. S. diefe beiden Ausdruͤcke. Ein Hauptfehler aber ift die 
fogen. Kreiss ober Cirkelerklärung (orbis in definiendo); 
weil dadurch eigentlich nichts erklärt, fondern nur das zu Erklärende 
wieberhott wird. ©. Cirkel. Zwar fuchen Mandıg biefen Fehler 
dadurch zu verfleden, daß fie das zu KErflärende mit andern Wor⸗ 
ten wiederholen. Kine folche Wiederholung ift aber nur dann er 
Iaubt, wenn bloß vorläufig eine Nominalerffärung gegeben werben und 
auf biefe bie Realerklaͤrung folgen ſoll. So koͤnnte man ſagen: 
die Jurisprudenz iſt eine Wiſſenſchaft vom Rechte, wen 
hinterher der Begriff des Rechtes ſelbſt genauer beſtimmt wuͤrde. — 
Daß in dee Philoſophie gar keine echten Erklaͤrungen ( Definitionen 
im engern oder eigentlichen Sinne) möglich freien, iſt eine übertrie- 
bene Behauptung; fie find nur ſchwieriger als in andern Willen: 
ſchaften, namentlid in der Mathematik, wo man bie Anfchauung 
gleich zur Hand hat, tum daran bie Erklärung bed Begriffe zu prüfen. 
— Webrigens verftcht man unter Erklärung aud zumeilen bie 
Auslegung (ſ. d. W.) einer Rede oder Schrift; wobei man vor 
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züglih Nominalerklaͤrungen braucht. Desgleichen nennt man folche 
Meden voder Schriften, wodurch Jemand feine Meinungen, Abſichten 
and Entſchluͤſſe Andern kund macht, ebenfalls Erklaͤrungen, und 
in der letzten Hinſicht inſonderheit Willens⸗Erklaͤrungen. 
Darum werden auch Teſtamente lentwittige Erklaͤrungen ges 
nannt. Noch eine andre Bedeutung ſ. im fblg. Art. 

Erfiärungsgründe find ſolche "Sehnde, durch die etwas 
dem Verſtande begreiflihh gemacht wird. Erklären beißt alſo dan 
foviel als begeeiflich machen, weshalb erklaͤrbar und begreifs 
lich, unertiärbar und unbegreiflidh, oft verbunden werben, 
Nun wird aber dem Verſtande nur dadurch etwas begreiflich, daß 
er die Regel ober das Geſetz erkennt, nach welchem etwas gefchieht. 
Das Dauptgefeg aber ft dasjenige, nach welchem der Verſtand bie 
Erſcheinungen als Wirkungen auf gewiſſe Urfachen bezieht. S. Ur⸗ 
ſache. Die Urſache, wiefern fie vom Verſtande in einem be— 
ſtimmten Fall erkannt wird, iſt alſo auch der Erklaͤrungsgrund einer 
gegebnen Wirkung. Solche Erklaͤrungsgruͤnde muͤſſen aber phyſiſch 
oder immanent, nicht hyperphyſiſch ober transcendent 
ſein. Denn wenn man die Reihe der natuͤrlichen Urſachen und Wir⸗ 
kungen Überfpriägt und ſich auf uͤbernatuͤrliche Urſachen beruft: fo 
erklaͤtt man nichts, weil man eben nichts von der Wirkſamkeit ſol⸗ 
cher Urſachen begreift. Sagt z. B. Jemand: Gott macht Blitz unb 
Dome, fo wird dadurch nicht das Mindeſte erklaͤtt, weil kein 
Menſch begreift und begreifen kann, wie das zugehn möge. Es if 
um begeeifi, Siebe er aber. bie Elektricitaͤt als Urfache des Blitzes 
und Donners an, fo begreift man doch etwas bavon, weil man 
Thon ähnliche efeßtrifhhe Phänomene kennt und darum hoffen darf, 
daß das, was hier noch unbegriffen ift, Eünftig bei fortgefegter Nach⸗ 
forſ⸗ hung werde begriffen werden. Es iſt begreiflich, alfo auch em 
klaͤrbar. Daher find bie Erklärungsverfudhe in Anfehung fog. 
under nicht verwerflich, ſelbſt wenn fie etwas gemagt find, fo lange 
man nur bei phpfifhen Erklaͤrungsgruͤnden ſtehen bleibt, Denn 
fo laͤſſt ſich allemal noch eine Erweiterung oder Berichtigung der 
Erkenntniß hoffen. Behauptet man aber, «6 gebe für ein ſogen. 
Wunder gar keine phpfifchen Ertlarungegrunde: ſo behauptet man 
offenbar zu viel, weil das Niemand ohne eine abfolute (extenſiv 
und intenfiv volftändige ) Erkenntuiß der Natur wiſſen kann. S. 
Wunder. 

Erlaubniß (permissio s. concessio) iſt bie Geſtattung einer 
Handlung, mithin weniger ala Gebot. Demm wenn etwaß geboten 
ift, fo fol man es thun; wenn aber etwas erlaubt ift, fo darf 
man es nur thun. Es ift in fittlicher Hinficht möglihd. Das Ham 
dein ift alfo dann in unfer Belieben geftellt. Man darf aber wicht 
ſchließen: Was nicht geboten if, bas ift erlaubt; denn ed 





Uebrigens bat ſich ber Verf. in feinen politifhen Kreuz: und Quer⸗ 
zügen (Ne. IV. Ueber das Eroberungsrecht) weitläufiger über biefen 
Gegenſtand ausgefprohen. Auch vergl. die Schrift von Beni. 
Gonftant: De l’esprit de conquete et de Fusurpation. Gätt. 


widelung, ober auch jede wiſſenſchaftliche Unterfuchung, die dm 
Gegenſtand nicht vollſtaͤndig behandelt, fonden nur von einigen 
Seiten (Stanbpunden ober Dertern) betrachtet. - Mebrigen® versL 
Erklärung | 

Erotematik (von epwrer, fragen) iſt bie Kun zu fm 
gen, um dadurch bie dem Zwecke bed Fragenden angemeſſenen 
Antworten bervorzuloden. Go befragt ber Arzt den Kanten, um 
Antworten zu erhalten, bie ihm Aufichlüffe über ben Zuſtand bed 
Kranken und bie Urfadye der Krankheit, fo wie über bie Dagegen 
bienlichen Mittel geben. ben fo befragt ber Michter den Ange: 
Bagten und bie Zeugen, um Antworten zu erhalten, welche ihn in 
Stand fegen, über Schub und Unſchuld, Recht und Unrecht in 
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dem vorliegenden Proceſſe richtig zur urthellen. Und fo kann man 
auch in roiffenfchaftliher Hinſicht, um ſich felbft oder Andre zu 
unterrichten, biefe Fragmethode, die ebendarum bie erotema= 
tifche heißt, anwenden. Wenn fie aber infonderheit zum Unter 
richte der Jugend gebraucht wird, fo heißt fie beflimmter die ka⸗ 
Cehetifhe Methode. S. Katechetik, auh Antwort. 


Erotifch (von epws, bie Liebe, auch bee Gott der Liebe, 
fat. amor) heißt alles, was ſich auf die Liebe bezieht, befonders 
Erzählungen und Gedichte diefes Inhalte; weshalb auch bie Wer 
faffer ſolcher erotifchen Werke felbft Erotiker heißen. Da fih 
aber die Borftelung vom Eros (welches Wort wahrfcheinlich mit 
Heros, herus und Herr einerlei Wurzel bat) nach und nach ſehr 
veräädert hat: fo haben auch jene Werke ein verfchiebnes Gepräge. 
Bei den aͤlteſten Dichtern bezeichnet Eros eine naturphiloſophiſche 
bee vom Urfprunge ber Dinge, Er ift ber erſte der Götter, ber 
Erzeuger aller Dinge; denn er löfte den Streit der im Chaos te 
gellos vermifchten und wmorbentlich fidy bewegenden Elemente, vers 
band fie auf eine harmoniſche Weife, und ward fo der Schöpfer 
oder Bildner der Welt, deren fortwährendes Band (Erhalter, Len⸗ 
fer, Beherrſcher) er iſt. Diefes ernfte philofophifche Bild geflaltete 
ſich nad und nad) um in die Vorftellung von einem fchalkhaften, 
frivolen Knaben, einem Sohne bes Kriegsgottes (Ares ober Mare) 
und der Liebesgoͤttin (Aphrodite oder Venus) der auch Cupido 
(bie Begierde) genannt wurde und fein Vergnügen daran fand, die 
Herzen. der Götter und Menſchen mit feinen Pfeilen zu verwunden. 
Die fpäten Werke erotifches Inhalts find daher mehr fcherzhafter 
und fpielender Art, ohne philofophifhen Gehalt, mit Ausnahme 
der Erzählung von Amor und Pſyche. ©. d. At. Die Mo: 
ral hat übrigens nichts gegen Werke der Art einzumenden, wenn 
fie nur nicht in's Schlüpftige und Ekelhafte (Lascive und Obſcoͤne) 
fallen. Sie wuͤrde fi vielmehe dem Vorwurf einer übertriebnen 
und ebendarum unnügen Strenge ausfegen, wenn fie der Phanta- 
fie die Schwingen dergeſtalt befchneiden wollte, daß fie berfelben 
nicht erlaubte, auch mit ber Liebe zu ſcherzen oder ein geiſtreiches 
Spiel zu treiben. S. Rigorismus. Das Subfl. Erotif, 
welches eigentlich die Kunft zu lieben (ars amandi, bergleichen 
Dvid gefchrieben) bedeutet, bat man neuerlich auch im myſtiſchen 
Sinne genommen. S. Baader’s 40 Säge aus einer religiofen 
Erotik. Münden, 1831. 8. 


Erpreffung ohne Beiſat bezieht fi) gewöhnlich auf frems 
bes Eigenthum, befonders Geld, das man Jemanden durch Dro⸗ 
hungen ober andre, Furcht erregende, Mittel abnoͤthigt. Es koͤn⸗ 
nen aber dadurch auch Verſprechen und Geſtaͤndniſſe erpreſſt 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. J. 63 
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wen. Pe gelten nichts, und biefe beweiſen nichts. S. beide 
usd 

Erprobung iſt die Prüfung eines Dinges um beffen Ge 
halt ober Werth zu ermitteln. Beſteht es nun bie Prüfung der⸗ 
geftalt, daß es fo erfunden wird, wie es fein foll: fo heißt es en» 
probt, 3 DB. eim erprobter Freund, eine erprobte Treue. Doch 
kann ein Kreund ober deſſen Treue auch ducch die That ſelbſt er 
probt fein, ohne daß man babei eine adfichtliche Prüfung angeftelt 
hätte. Die Prüfung ift dann unabfichtlidy herbeigeführt werben 

und ſetzt den Werth des Dinges um fo mehr in’s Licht. 
Errare humanım est — Seen ift menſchlich. ©. 
Irren und Irrthum. 

Erregbarkeit und Erregung find zwar Ausbrüde, 
weiche ſich neuerlich die Heiltunft vorzugsroeife angeeignet bat, feirs 
dem in diefelbe die bucch den fchottifchen Arzt Brown veranlafite 
und bann von deutſchen Aerzten weiter entwidelte Erreg ungs⸗ 
theorie eingeführt worden. Allein jene Ausdrüde und bie ba 
buch bezeichneten Begriffe gehören auch der Philofopbie an unb 
find daher in bdiefer Beziehung hier zu erörtern. Alles in ber Witt 
iſt erregbar d. 5. es kann zur Xhätigkeit angereist werden, Tobalb 
nur etwas feiner Natur Angemeflenes Auf daffelde einwirkt. Eine 
ſolche einwirfende Potenz beißt daher ein Reizmittel oder auch 
ſchlechtweg ein Reiz. Im der organifchen Natur ift biefe Erkeg 
barkeit vorzüglich fichtbar, Inden nicht nur jeder Individuale Orga⸗ 
nismus im Ganzen, fondern auch jedes einzele Glied oder Organ 
deſſelben feine eigenthümlichen Reize hat, durch die es erregt wird. 
So wird das Auge duch das Licht, das Ohr durch den Schall, 
bie Lunge durch die eingeathmete Luft, der Magen durch die ihm 





zugeführten Nahrungsmittel, das Herz durch das einftrömende Brut 
erregt. Ja es beruht darauf das ganze Leben eines organifkn 
Weſens, alfo auch diejenigen Mobdificationen feine Lebens, welche 
man Gefundheit und Krankheit nennt. Die Erregbarkeit 
muß naͤmlich wie jebe anderweite Qualität ihren Brad oder eine im 


tenfive Größe haben; und davon muß aud zum Xheile die jedes 
malige wirkliche Erregung abhangen. Aber nur zum Theile. Denn 
es muß auch die Beſchaffenheit und die Stärke der Reize ginn 


mitbeftimmenden Einfluß darauf haben. Es kann baher zwiſchen 
dem erregbaren Organismus oder einen einzelen Organe deſſelben 


und ben erregenden Reizen ſowohl ein angemeffenes Verhaͤltniß 


(Proportion) als ein unangemeffenes Verhaͤltniß (Disproportien) 


ftattfinden. Im erften Falle werden die zum Leben bed Drganids 
mus oder ded Organs gehörenden Vertichtungen (Bunctionen) oludı 





lich von Statten gehn; das organifhe Weſen wird fi) wohl ber 


- finden und als gefund erfcheinen. Im zweiten Galle wird das 





— 
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Gegentheil flattfinden , eine Hemmung ober Störung jener Verrich⸗ 
fungen eintreten; das organifche Weſen wird fich mehr ober weni⸗ 
ger übel befinden und als krank erfcheinen. Die Urſache bavon 
ann aber ebenfowohl eine zu flarke als eine zu ſchwache Erregung 
fein. Es kann daher im Allgemeinen eine boppelte Krankheitsform 
angenommen werden, eine fibenifche oder hyperſtheniſche 
und eine aftbenifhe. S. Aſthenie. Das Weitere, wiefen 
ed ben Körper angeht, gehört nicht hieher. Allein auch ber Geiſt 
ift erregbar fowohl durch ben Körper als durch fich felbft, durch 
Vorſtellungen und Beſtrebungen, und biefe können auch wieder er⸗ 
eegend ben Körper einwirken. Beſonders iſt ber Wilte eine 
erregende Potenz. für ben Körper, indem letzterer nicht bloß bucch 
den Willem in Bewegung gefegt, ſondern auch in Anfehung feines 
gefammten Zuftandes modificirt werben kann; worüber im Xet. 
Wille das Weitere zu. bemerien iſt. 

. Error non est imputabilis — ber Serthum iſt 
nicht zurechnungsfaͤhig. S. Irrthum. 

Erſatz oder Erſetzung des —— bes Veruſtes, der 
Koſten ı. f. Entfhädigung — der Arbeit, ber Leiſtung, der 
Mühe ꝛc. f. Belohnung 

Erſchaffung f. Schöpfun 

Erfheinung (phaenomenon) in phitofophifcher Bedeutung 
heißt jedes ſinnlich vorgeftellte ober von uns wahrgenommene Ding. 
Ein ſolches Ding iſt alfo mehr als bloßer Schein. Denn was 
erfcheinen fol, muß als ſeiend vorausgefegt werden. Wenn wir 
aber fagen, daß etwas ein bioßer Schein fei ober nur zu fein 
ſcheine: ſo fprechen wie ihm dadurch das Sein ab oder betrachten 
es als nicht feiend. Kin finnlich vorgeſtelltes Ding kann natürlich 
nicht anders vorgeftellt werden, als es der Natur unſrer Sinnlich⸗ 
beit ober, was eben fo viel heißt, den Geſetzen und ber dadurch bee 
ſtimmten $orm berfelben, kurz, unfrer Anſchauungs⸗ und Enipfine 
dungsweiſe gemäß iſt. Arm iſt es eine unleugbare Thatſache une 
ſers Bewuſſtſeins, daß wir die finnlich vorgeftelten Dinge in Raum 
unb Zeit verfegen ober als räumliche und zeitliche Dinge vorſtellen. 
S. Raum und Beit. Wir Eidnnen baher wohl mit Recht ſa⸗ 
zen, baß die Dinge als Erfheinungen in Raum und Zeit 
eien. Wenn wir aber von biefer Vorftellungsweife abftrahiren und 
Vie Dinge als unabhängig von berfelben, mithin als Dinge an 
"ich denken: fo find mir keineswegs berechtigt zu fagen, baß biefe 
such etwas Raͤumliches und Zeitliches fein. Denn wir würden 
ilsdann etwas Subjectives und Formales (was he m zur Sorm 
inſrer Sinnlichkeit gehört) In ein Objectived und Materiales (mas 
ren Dingen auch unabhängig von jene Form zukommen folle) 
verwandeln; wobei ein offenbarer Sprung im Fer fen gemacht 
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| würde. Denn auf biefe Art wuͤrde man auch jebem Traumbilbe 


ober Hirngeſpinnſte objective Gültigkeit beilegen können. Und fo 


würde zuletzt auch aller Unterſchied zwiſchen ‚wirklichen Dingen, bie 
uns aber unter einer gewiffen Form erfcheinen, unb einem bloße 
. oder leeren Scheine, dem nichts Wirkliches zum Grunde liegt, weg⸗ 
fallen — ein Unterfchieb, den wir nicht aufgeben tönnen, ohne un- 
fer innerftes Bewuſſtſein aufzugeben und am Ende uns fetbft für 
einen bloßen Schein zu halten. S. Ding an ſich. Hieraus m: 


hellet au, was Erfcheinungsmwelt oder Welt der Er: 


fheinungen bedeute; «6 ift die Sinnenwelt oder der Inbegriff 
ſinnlich vorgeftellter, mithin räumlicher und zeitlicher Dinge. Diee 
Melt iſt die eigentlihe Sphäre unfrer Erkenntniß — einer Erkemt: 
niß, die fi in's Unenbliche erweitern and alfo auch nie erſchoͤpft 
werben kann, weil fi jene Welt felbft vor uns in’6 Unendlice 
außbreitet. Ihr fteht entgegen die Kberfinnliche ober imtelli: 
gible Welt, die Welt des Verſtandes ober richtiger (teil 
bee Berftand mit feinen Begriffen in ber Erſcheinungswelt ſelbſt 
thätig iſt) der Vernunft, alfo die Ideenwelt, welche die 
Sphäre des moralifch = veligiofen Glaubens if. S. Vernunft 
und Glaube. 


Erfatelgung if ein Fehler im Beweiſen, br auch Er 


bettelung beißt. beweifen. Zuweilen verfieht man abe 


darunter auch einen andern Fehler, welcher gewöhnliher Subre⸗ 


ption heiße. S. d W 


Erſter Betrug (prima fallacia, zowro» weudog) iſt ſoviel 
als Grundirrthum. S. Irrthum. Wenn die daraus gezognen 


Folgerungen ſehr bebenklih find, befonder& in moralifch = religiofer 
Dinfiht: fo ſagt man auch wohl, daß ber legte Betrug ärger 
fei, als ber erfte. Allein im Grunde iſt biefer immer der ärgere, 
weil ohne ihm auch jene Folgerungen nicht mwürben flattgefunden 


baden, Darum foll man ſich vorzügli vor dem erſten Betruge, 


wie vor der erſten Lüge oder Sünde, hüten. 


Erſtes und Letztes ſ. Anfang und Ende Auch wer 


ben Srundfäge oder Principien erfle und leute genannt, 


wiefern man beim Fortſchritt in der Erkenntniß mit ihnen beginnt 
‚ beim Rüdfchritt aber mit ihnen ende. S. Princip. Eben fe 
nennt man das hoͤchſte Gut oder den Endzweck der Vernunft ne 


erften und legten Zweck des menfchlichen Strebens. S. hoͤch⸗ 


ftes But. Das Erfte ſchlechthin iſ Gott. S. d. W. Erſte 


Philoſophie nannte man ſonſt die Ontologie, auch wohl die 
ganze Metaphyſik; richtiger aber nennt man die Grunbiebre 
ſo. ©. diefe drei Artt. 


Erfigeburtörecht (jus primogeniturae) im eminenten | 
ober politiihen Sinne it das Vorrecht, welches der Erfigeborme er 
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nee tegierenben Famille in Erbſtaaten hat, dem abgeheuden Regen⸗ 
ten. in dee Regierung zu folgen. Es ift zwar — mie alle Erbs 
folge (. d W.) — bloß poſitiv, bat aber feinen natürlichen , 
Srund darin, daß der Erfigebome zuerft mündig, alfo auch regie 
rungsfähig wird, und daß es gut iſt, wenn die vormundſchaftlichen 
Regierungen während der Toinderjährlgtete eines Thronfolgers mögs 
lichft abgekürzt werden; weshalb man auch gewoͤhnlich die Zeit der 
Minberjährigkeit felbft in diefem Kalle möglihft abkuͤrzt. Im pas 
triarchaliſchen Zeitalter, mo jede Familie einen Beinen Staat bil: 
bete, ‚bezog fich biefe® Erfigeburtsrecht natürlich auch auf jebe Fa⸗ 
milie. Der erfigeborne Sohn folgte feinem abgehenden Vater als 
Oberhaupt der Familie. Diefes Recht hat fi) dann auch in vie 
Ien Staaten erhalten. Wo nun gemwiffe Erdwuͤrben einmal einges 
führt find, ift es natürlich, daB biefe Würden ebenfalls auf dem 
Erftgebornen übergehn und daß dann diefer einen vorzüglihen An 
theil am Samiliengute erhalte, um feine Würde mit Anſtand bes 
yaupten zu können; woraus bie ſog. Majorate entſprungen find. 
Die Ausbehnung dieſes Vorrechts in der Beerbung auf alle Fami⸗ 
ien iſt aber widerrechtlich, weil hier fein Grund vorhanden if, den 
Erftgebomen zum Nachtheile der übrigen Kinder auf eine folche 
Weife, zu begünfligen. Eins ber beften Werke hieruͤber bat ein 
franzoͤſiſcher Advocat bei Gelegenheit des den Kammern vorgelegten 
Geſetzentwurfs zur Wieberherftellung des durch die Revolution auf: 
jehobnen Erſtgeburtsrechtes herausgegeben: Dapin sur le droit 
d’ainesse. Paris, 1826. 8. — Daß das Erſtgeburtsrecht ſich 
wf die vorzügliche Güte des Erſtgebornen gründe, ift eine willkuͤr⸗ 
ihe Behauptung, da die Erfahrung in taufend Faͤllen bas Se: 
jentheil bezeugt. 

Erfilingdrecht (jas primitiarum) ift das Necht, die erften 
Fruͤchte als die angeblich beften vorwegzunehmen. Diefes zweidens 
ige Recht entfprang aus dem heidniſchen Opferdienſte, indem man 
8 für Pflicht hielt, das Erſte in jeder Art zum Opfer darzubrin⸗ 
en. Da die Priefter fih immer gern als Stellvertreter der Gott: 
ſeit betrachteten, fo nahmen fie auch häufig die Erſtlinge für fich 
elbſt in Anfpruh. Die Herefcher, weiche ſich in andree Beziehung 
leichfalls für folche Stellvertreter hielten, folgten ben Prieſtern 
jierin um fo mehr, weil in theoßratifchen Staaten’ die Prieſter 
uch Regenten warn. S. Theofratie. Später maßten ſich die 
Heineren Herrſcher als Unterregenten ober Vaſallen des obern daſ⸗ 
elbe Recht an, und behnten es bin und wieder fogar auf die Toͤch⸗ 
er ihrer Untergebnen als Leibeignen aus, indem fie, werm fi) die 
elben verebelihen wollten, nur unter der Bedingung des erſten 
Beifhlafs ihre Einwiligung dazu gaben; woraus das fog. Recht 
yer erfien Nacht (jus primas voeie entſtand, das auch wohl 
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durch Geld abgekauft wurbe, wenn bee Herr vom ſenen Rechte kei. 
nen Gebrauch machen konnte oder wollte. Soliche Rechte find 
nichts als Ausfluſſe der Barbarei und der Anmaßung; weshalb fie 
auch in allen gebildeten Staaten entweder. duch Geſetze abgeſchafft 
ober durch fortſchreitende Bildung außer Gewohnheit gelommen find. 
Doch findet fih noch an manden Drten als Ueberrefl jener Ban 
barei und Anmaßung die Ablöfung ber erſten Nacht duch Ge, 
weiches ber Bräutigam ben Herm feine Braut zahlen muß, weil 
man ungerehuter Weiſe vorausfest, daß der Leib ber Braut ein 
Eigenthum des Herm fe, S. Leibeigenfhaft. 

Ertödtung (auh Abtödtung mit dem Beilage bes 
Bi füee) iR ı iſt bildlicher Ausdruck, welcher in der Sprache der 

Moraliſten eine voͤllige Ausrettung der finnlihen Be 

gerden 2 Beten, Faſten, Geißeln und andre Buͤßungen bebeu 
ten fol. Da indeffen der Menſch fo lang’ er in der Sinnenweit 
lebe, auch nicht ohne Befriedigung ſinnlicher Begierden leben Tann, 
indem er doch wenigfiens Hunger und Durft auf irgend eine Weile 
ftilen muß: fo iſt jene Koberung offenbar uͤbertrieben. Sollte fü 
folgerecht durchgeführt werden, fo würde daraus eine wirkliche Ex 
tödtung bes Fleiſches d. h. ein Selbmorb hervorgehen. Auch ba 
ben fich in der hat manche Asceten auf biefe Art zu Tode ge 
quält. Vergil. Asceti | 

Erwartungsrecht iſt ein ganz neumodiſches Recht, hu 
vorgegangen aus dem 13. Art. der deutichen Bundesacte, befegene, 
daß alle deutſche Staaten eine fländifche Verfaffung haben wer: 
den; was wohl urſpruͤnglich nichts anders heißen ſollte als ſol⸗ 
len. Man benutzte aber jenen Ausdruck, um zu fogen ‚ die deut 
ſchen Völker hätten dadurch kein Recht, befommen , eine folche Ber 
faffung zu fodern, ſondern bloß ein Hecht, fie zu erwarten. 
Daber geht es num manchen, tie jenem Bauer beim Horaz: 

Rusticus e ‚ dum defluat amnis; at ille 
Lebitur et betur in omne volabilis aevam. 

Erweis und erweifen — Beweis und beweifen. 
Darum heißt erweislich ober bemonftrabel, was fich bewei® 
fen laͤſſt, muermeieli® oder inbemonftrabel, was fih nit 
beweiſen läfft, entweder well es unwahr ift oder weil es, unmib 
telbar gewiß, keines Beweiſes bebarf. Das Erweistiche ſetzt daher 
zuletzt ein Unerweisliches voraus, weil dad Beweiſen nicht in's Uns 
enbliche fortlaufen kann. ©. beweifen und gewiß. Zuweiten 
heißt aber auch erweifen foviel ats erzeigen, wämlich darch bie That, 
3. B. in den Redensarten, ſich huͤlfreich erweifen ober Jemanden 
eine Wohithat erweiſen; wie man auc wohl umgekehrt im biefem 
Falle beweiſen flatt erweifen Tag | 

Erweiterungsdurtbeil ik ein ſolches, weiches dem Sub: 
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jecte des Urtheils (dem Gegenſtande, über welchen geurthellt wich) 
als Praͤdicat eine neue Beſtimmung hinzufuͤgt, die im Begriffe 
von jenem noch nicht enthalten war; wodurch alſo bie Erkenntniß 
vom Subjecte erweitert oder vermehrt wird, Wenn aber bucch ein 
Urtheil bloß ber Begriff des Subjectes entwickelt, alfo klarer oder 
lauteser gemacht wird: fo beißt es ein Erläuterungsurtheit, 
Zur aut man auh ſynthetiſch, dieſes analytiſch. 

Erwerben (adquirere) wird von Erkennsniffen, Fer⸗ 
tigkeiten und Rechten geſagt. Jene beiden muͤſſen insgeſammt 
erworben werden, da uns nur ein Erkenntniſſvermoͤgen, aber keine 
wirkliche Erkenntniß (überhaupt keine Vorſtellung, fie ſei Anſchauung 
oder Begriff oder Idee) und eben ſo auch keine Fertigkeit, ſondern 
nur eine Faͤhigkeit dazu angeboren iſt. S. angeboren. Da es 
aber auch urſpruͤngliche und angeborne Rechte geben kann, die man 
nicht erſt zu erwerben braucht: ſo muͤſſen bloß diejenigen Rechte er⸗ 
worben werden, welche man nicht ſchon von Natur hat. S. denſ. 
Art. und Urrecht. Die beiden Hauptarten der Rechtserwerbung 
find die Beſitznahme herrenloſer Sachen (wobe. es keines bes 
ſondern Vertrags mit Andern bedarf, wenn nicht etwa Mehre zu⸗ 
gleich eine ſolche Sache in Beſitz nehmen und ſich dann mit ein⸗ 
ander Über die Art und Weiſe des kuͤnftigen Beſihes und (es 
brauche der Sache vertragen) und die Annahme (mober allemal 
ein Vertrag flattfinden muß zwifchen dem, welcher etwas überiäfft, 
und dem, welcher e8 annimmt). S. Befisnahme, Annahme 
und Vertrag. Zwar laͤſſt ſich Auch noch eine Mechtserwerbung 
duch Zuwachs oder Acceffion (f. d. W.) und uch Erb⸗ 
folge (f. d. W.) denken. Allein es wird dabei doch inmer eine 
Art von Befignahme oder Annahme flattfinden müflen, wenn «ts 
was dadurch unfer wirkliches und wohlerworbnes Eigentum ters 
den fol. Entſteht daher ein Streit über ſolches Eigenthum oder 
fonft ein erwerbliches Recht: fo wird der Streit nicht anders gründs 
lic, erledigt werben innen, als durch Nachweiſung der Art ber 
Erwerbung (modus adquirendi) und des damit verknüpften 
Rechtsgrundes der Erwerbung (titulus adquirendi). Wird 
biefer Grund ats gültig anerkannt, fo heißt das Recht wohl er⸗ 
worben. Sit. ein Recht aber gar nicht erwerblich, entweder weil 
das angebliche Recht überhaupt gar- nicht flattfindet (wie ein Recht 
über das Weltmeer und die Atmofphäre) oder weil man es ſchon 
von Natur bat (mie alle urfprünglihe und angebome Rechte): fo 
kann zwar auch barlıber geftritten werben; aber der Streit iſt dann 
nur dadurch zu ſchlichten, daß entweder das asfgebliche echt als 
ein völlig wichtiges, oder daß das wirkliche Recht als ein von 
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des Perſon unzertrennliches, Ihe nothwendig zulommenbes echt 
dargeftellt wird. 

Erwerbswiffenfhaften f. Bzodftubien. 

Erzählung iſt die wörttihe Darſtellung einer Begebenheit. 
Iſt die Begebenheit, ganz ober zum Theile, nach den Foberungen 
bee ſchoͤnen Kunft erbichtet: fo heißt die Erzählung dich teriſch 
(poetifch) fie mag übrigens metriſch ober proſaiſch fein. Iſt aber 
die Begebenheit wahr oder foll fie es wenigftens fein: fo heißt bie 
Erzählung geſchichtlich (hiſtoriſch). ine ſolche Erzählung ſollte 
eigentlich ſtets proſaiſch ſein, weil die metriſche Gebundenheit der 
Sprache immer ein poetiſches Erzeugniß der Einbildungskraft an 
Eimdigtz; obgleich die aͤlteſten epiſchen Gedichte die Stelle der Ge 
ſchichtserzaͤhlung vertraten, theild wegen des Uebergewichts der 
Dhantafte bei noch jugendlicher Bildung, theild wegen Mangels 
der Schreibkunſt, indem eine fchlichte profaifhe Erzählung nicht fo 
faſſlich für's Gedaͤchtniß war, als ein epiſches Gedicht. So lange 
es daher keins eigentliche Gefchichtsegählung gab, konnt’ es auch 
Leine Gefchichte der Phitofophie geben. Denn diefe Gefchichte bot 
der Phantaſie keinen Stoff dar, den fie poetifh hätte darſtellen 
mögen. ©. Geſchichte und Geld. d. Phitof. 

Erzeugung f. Zeugung. Zuweilen beißt jenes Wort 
* ſoviel als Hervorbringung überhaupt. Daher Erzeugniß 

roduet. 

Erziehung (educatio) in Bezug auf den Menſchen (dem 
auch Thiere und Pflanzen koͤnnen erzogen werben, und von den 
Pflanzen iſt wohl aud das Wort urfprünglih hergenommen) iſt 
die allmähliche Verwandlung des unmündigen Menſchen in einen 
mündigen. Diefe Verwandlung gefchieht erftlih durch bie in dem 
jungen Menfchen wirkfame Natur felbft, indem ihn diefe koͤrperlich 
und geiftig zur Entwickelung feiner Kräfte treibtz zweitens durch 
andre Menfhen, mit weichen ber junge Menſch in Verbindung 
fteht, indem dieſe fortwährend auf ihn einwirken, ihn zur Thaͤtig⸗ 
keit und dadurch ebenfalls zur Entfaltung feiner Anlagen reizen. 
Die von ben Menfhen ausgehende Erziehung. ift theils unabficht: 
lich und regellos, theils abfichtli und nad gewiſſen mit mehr 
oder weniger Maren Bewuſſtſein gedachten Regeln eingerichtet. De 
legtere heißt vorzugsweiſe Erziehung, und der Menfch bedarf einer 
fohen Erziehung, wenn er wahrhaft gebildet werben fol. Wollte 
man alles der Wirkſamkeit der Natur ober des Zufalls überlaffen: 
fo würde der Menfc zwar koͤrperlich gedeihen Sinnen, aber geiftig 
fehr unvolllommen bleiben. Die Erziehung foll aber natürlich d.h. 
ber Natur des Menſchen als eines finnlich= vernünftigen und feeien 
Weſens angemeffen fein, alfo nicht mafchinenmäßig, nicht bloß ab⸗ 
richtend oder drefſitend, wie bei Thieren, fondern vernunftmäßig und 
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veithätig, alſo weber verzärteinb noch verkuͤnſtelnd. Zu biefer Er⸗ 
iehung gehört der Unterricht als ein weſentliches Stud; denn 
ieſer fol felbft erziehend d. h. anregend, entwickelnd, bildend fein, 
ticht bloß dem Gebädjtniffe eine Menge von Wörtern und Sa⸗ 
hen zur Aufbewahrung überliefen. Die Erziehung beginnt mit 
er Geburt des Menfhen — was die Mutter während ber 
Schwangerfhaft in Bezug auf ihre Leibesfrucht zu thun hat, iſt 
richt pädagogifh, ſondern bidtetiih, damit der im Embryo wir 
ende Bildungstrieb wicht geftört werde — und iſt baher anfangs 
reilich bloß phyfifch oder koͤrperlichz fie wird aber halb auch 
noralifh und Intellectual ober überhaupt geiftig werben 
nüflen, weil der Geift im Kinde fehr früh erwacht, nämlich fos 
ald es das Anlächeln bee Mutter erwiedert und zu lallen anfängt. 
Die erfle und natürlichfte Erzieherin ift folglich bie Mutter; body 
verden der Vater und andre umgebende Perfonen fehr bald theils 
mwillkuͤrlich theils willkuͤrlich daran theilnehmen. Ebendarum muß 
He erſte Erziehung haͤuslich ſein; bie oͤffentliche kann erſt 
päter eintreten theils als Fortſetzerin theils als Ergaͤnzerin jener, 
wfonder6 für Knaben, welche vermoͤge ihrer natürlichen Beſtim⸗ 
nung überhaupt dem Öffentlichen Leben näher ſtehn, als Mädchen. 
Die Regeln der Erziehung find theild aus ber Anthropologie, bes 
onders ber Pfychologie, theils aus der eigentlichen Philofophie, bes 
onders aus der Moral und Religionsphiloſophie, zu entnehmen. 
Die Erziehungswiffenfhaft ift daher eine gemifchte (empis 
iſch⸗ rationale) Wiſſenſchaft; die Erziehungstunft aber verhält 
ih zu jmer, wie bie Praxis zur Theorie. Die befle Erzies 
‚ungsmetbode ift die (nach obigen Andeutungen) naturgemaͤ⸗ 
jeſte. Da aber jedes Kind fen Eigenthuͤmliches hat, fo iſt es 
ine Dauptaufgabe der Erziehungskunſt, bie von ber Erziehungs 
vifienfchaft nur im Allgemeinen vorgezeichnete Methode eben auf 
a6 zu erziehende Individuum gefchidt anzuwenden. Man wird 
yaher weder Houffeau’s, noch Baſedow's, noh Sampe’s, 
oh Peſtalozzi's Methode unbedingt befolgen können, indem 
iefe Methoden immer etwas Kinfeitiges an fi haben. Auch was 
die Alten (Plato in feiner Republik, Artftoteles in feiner Pos 
ice u. U.) über Erziehung gefagt haben, wird ber neuere Erzieher 
benugen, jedoch ebenfalls mit Ums und Vorſicht, weil bie Alten 
meift nur bie öffentliche Erziehung, die Erziehung des Menſchen 
zum Bürger ober für die Zwecke des Staats, berudfichtigten und 
baher Pädagogik und Politik genau mit einander verbanden. Nies 
meyer bat. in feinen Grundfägen der Erziehung und bes Unter⸗ 
richts unfteeitig eine der. trefflichften Anweifungen gegeben, wie man 
ben Menfchen zum Menſchen und folgli auch zum Bürger her 
anbilden fole. Sie ift. auch, befonbers in ben neueſten Auflagen, 





ME Cfoterikh 


Wh. 3. Supernaturallemus. 18234. 8 — SEyſt. der Moralphiloſ 
— u. Tub. 1818. 8. — Normalxecht. Ebend. 1819. 2 
Thle. 8 — Grundlinien zu einem allg. kanon. Rechte. Tüb. 
1825, 8. — Mm yſterien des innern Lebens, eriäut, aus der Geſch. 
der Seherin von Prevorſt. Tuͤb. 1830. 8. S. Geiſterlehre. 
Eſel und Eſelsbrücken haben eigentlich in der Philoſo⸗ 
phie keinen Plat, wenigſtens keinen wiſſenſchaftlichen. Di * 
ſchichte dee Philoſophie aber weiß doch davon zu erzählen, 
von goldnen Efeln. S. Apulejus und Buriban. a 
— ſetzeitee Lobrede auf die Eſel ſchrieb Mothe Ie 
ayer . 
Groterifär un eroterifch (von soo, drinnen, und ecke, 
draußen) bedeutet eigentlich innerlich und dußerlich, dann aber ſo⸗ 
viel als geheim und öffentlich, befonders in Anfehung ber Lehre und 
Kehrart. Jene Ausdruͤcke gingen aus den Mpfterien der Alten im 
bie Philoſophenſchulen über. Wie man dort geheimer Lehren für 
bie Geweihten und befanntere für die Ungeweihten hatte: fo hatten 
auch mehre alte Philoſophen (Ppthagoras, Plato, Ariflos 
teles u. A.) gewiſſe Lehren, bie fie nur ihren vertranteren Schuͤ⸗ 
lern ohne Ruͤckhalt und in wiſſenſchaftliicher Geſtalt mitcheilten, 
während fie den übrigen jene Lehren entweder ganz vorenthieiten 
ober doch nur mit geoßer Vorſicht und Befchräntung auf eine yo 
pulare Weife darboten. Darum hießen nun auch jene Schüler 
ſelbſt Eſoteriker, diefe dagegen Eroteriler. Und wie bie 
muͤndlichen Vorträge in efoterifche und eroterifche zerfielen: fo trug 
man biefen Unterfchieb auch auf die Schriften über. : Die eroteri- 
ſchen Schriften waren geroöhnlic in bialogifcher Form abgefaflt, 
weil diefe zu einer popularen Darſtellung meht geeignet fl, als bie 
zufammenhangende wiflenichaftliche Methobe,. und weil man dort 
auch feine Gedanken mehr verbergen ober nur durch Andeutungen 
zu erfennen geben kann. Daher fol fih auch Aleranber ber 
Sr. gegen feinen Lehrer Ariſtoteles befchwert haben, daß diefer 
feine Philoſophie fcheiftlich bekannt gemacht, der Pbilofoph aber fich 
damit entfchußigt haben, daß er e6 nur in Schriften gethan, durch 
welche feine Phitofophie Niemand gang kennen lernen werde. Son: 
derbarer Weife find von Arifloteles, wie es ſcheint, nur efote 
riſche, von Plato aber nur eroterifche Schriften übrig; mes: 
halb fich zwifchen biefen beiden größten Philoſophen bes Altertfums 
als Schriftftellern keine burchgreifende Vergleichung auftellen läft. 
De Grund aber, warum die alten Philofophen ſich einer boppelten 
Lehrart mündlich oder fcheiftlich bedienten, lag wohl nicht bloß barim, 
daß bie Minge nicht alles fafien konnte, fondern au in dem Wis 
berfteeite ihrer Lehren mit ber Wolken; wodurch fie zu einer 
gewiſſen Vorficht und Ruͤckhaltung in bee Mittheilung derfelben ges 
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noͤthigt wurden. Wenn nun auch dieſer Grund heutzutage nicht 
uͤberall mehr ſtattfindet, ſo bleibt doch der Unterſchied zwiſchen der 
popularen und der ſcientifiſchen Methode im Vortrage der Philoſo⸗ 
phie noch immer gegruͤndet. — Noch iſt zu bemerken, daß die 
exoteriſche Lehrart und bie exoteriſchen Schriften auch enchkliſch 
hießen, weil fie zum Umlauf in einem weitern Kreiſe (xuxAog) . 
von Zuhörern und Lefern beſtimmt waren. Kür ' efoterifch aber 
fagte man auch atroamatifh und kryptiſch. S. biefe Aus⸗ 
brüde. Uebrigens vergl. Zeidleri tractatus de gemino veterum 
docendi modo (vor Deff. introductio in lectionem Aristotelis). 
‚— Ferrarii de sermonibus exotericis liber unus et de disd- 
plma encyclia liber alter, cura Goldasti cum Ejusd. de 
cryptica veterum philosophorum : disciplina epistola ad Goele- 
nium. Frankf. a. M. 1606. 8. — Buhlii commentatio de 
libris Aristotelis acroamaticis et exotericis. Göttingen, 1788. 
8. Fer im 1. Th. ber Zweibe, Ausg. bes Ariſtoteles. ©. 105 
— 152 

Efoteromanie f. Erotitomante. 

Esprit = Beil. S. d. W. 

Effiäer od. Effener f. hebraͤiſche Philof. Das da⸗ 
von abgeleit. W. Effäismus ob. Efſenis mus bedeutet auch 
zuweilen das beſchauliche Leben uͤberhaupt, weil jene Secte einem 
ſolchen ergeben war. Vergl. Therapeuten und die Schrift von 
Joſeph Sauer: De Essenis et Therapeutis. Brest. 1829. 8, 

Eifenz (essentia, von esse, fein) das Weſen eines Dins 
ges; baher fentiat foviel als weientiih. ©. Ens und We⸗ 
fen, wo aud ber metaph. Grundfatz: Essentiae rerum sunt im- 
znutabiles, erklärt ifl. 

Et hik (von yIog, die Sitte) iſt Sittenlehre — ethiſch 
alfo firtlich oder auch zur Sittenlehre gehörig, darauf bes 
zuͤglich, wie ethifche Gefege, Prineipien, Schriften ıc. Ethis 
The Philoſophie aber heißt oft foviel als praktiſche Ph. 
Uebrigens vergl. Sittenlehre und philoſophiſche Wifs 
fenfhaften. Wegen des Gegenfages zwifchen dem Ethiſchen 
* dem Pathetiſchen in einem Werke ber ſchoͤnen Kunſt ſ. pa⸗ 
thetiſch. 

Ethikotheologie (vom vorigen und Heoloyın, Gottes⸗ 
lehre) ift eine auf Sittenlehre gegründete Gotteslehre; fie fteht da= 


her der Phyſikotheologie entgegen, welche eine auf Naturlehre 


gegründete Gotteslehre if. Die legtere will nämlih aus Natur: 
betrachtungen, befonders aus ber Betrachtung ber Zweckmaͤßigkeit in 
der Eintihtung und Anoronung der natuͤrlichen Dinge den Glau⸗ 
ben an Gott und überhaupt alle Religion ableiten. Da bieß aber 
nicht möglich .ift, wenn man nicht fchon in fich felbft Gott gefuns 


Chic: Gitymelagie 


den d. h. in feinem eignen Gewiſſen Bottes Stinmme (bie ſittũ⸗ 
en Geſetze) anerkannt hat: fo muß die Ethikotheologie allerdings 
Der —ãâ—— vorausgehn, wenn dieſe nicht als grundlos ers 
ſcheinen fol. Uebrigens vergl. Gott und —A — 
Ethnicismus (von 99m, bie Voͤlker, andy bei dem chriſt⸗ 
—* ey denſcheiſtſtellers die Heiden) iſt ſoviel als Heidenthum. 


dr dae graphie (vom vorigen und yoageır, Küreiben) iſt 
— ein ehe ber Geographie, wiefern zur Erde auch die Voͤl⸗ 

2er gehören, welche fie bewohnen ober bewohnt haben, alſo Bi. 
tecbeihreibung. Es ſ fich aber auch eine philofoppis 
ſche Ethnograpbie denken, weiche d te Voͤlker mit 
dies ober, boch vorzüglicher Rüdfi ht auf * philoſophiſche Wing 
beſchriebe. Wenn man daher in ber Geſchichte ber Philofephie 
aicht nach dee heonologifchen, ſondem nad ber ethnogra⸗ 
phifhen Methode verführt, alſo erzählt, was für philofophifche 
Beſtrebungen oder Leiſtungen ſich in jedem Volke von höherer Bit 
bung kundgegeben haben: fo tft dieß in ber That mehr philoſophi⸗ 
ſche — als Geſchichte ber Philoſophie ſelbſt. 

Etilefte (etiquette, vieleicht von der Ethit — ſ. d. W. 
. abzuleiten) ift nicht bloß das Hofcerimoniell (edtiquette da pa- 
. Isis ou de la cour) fondern überhaupt ber Imbegeiff von aͤußern 
Foͤrmlichkeiten, die man zu beobachten bat, weun man in der Ge 
: —— die eingefuͤhrte Sitte oder den Wohlſtand nicht verletzen 
will; weshalb man jenes framzöftihe Wort auch duch Wohl⸗ 
ſtandsbrauch verdeutſcht hat, Daß man fi dieſem Brauche zu 
fügen babe, wenn nicht höhere Pflichten gebieten, ſich daruͤber hin⸗ 
. auszufegen, verfteht fih von ſelbſt. In der Philoſophie aber kaum, 
wie in der Wiſſenſchaft überhaupt, die Etikette nicht beruͤckſichtigt 
‘ werden, da es bier einzig um Erforſchung dee Wahrheit zu thun 
iſt. Hier werden alfo phllofophivende Kaifer und Könige, wie Aus 
. tonin und Friedrich, auf gleichem Bu mit philofophirenden 

Schuſtern, wie Simo und Böhm, 

" „girurifge ober etrustifce — ſ. hetruriſche 


iugas (aliquid) iſt ſoviel als Ding uͤberhaupt und ſteht 
bdaher auch dem Nichts entgegen. ©. Ding und Nichts. 

Dr Etymologie (von eruuov, bas Wahre, dann die wahre, 
„ ee ober Grundbedentung eines Worte, und Aoyos, bie *8 iſt 
die Lehre von den Wurzeln oder von det Abflammung der 


.“ amd von ber dadurch beflimmten Bedeutung berfelben. Die €. ift 


daher nicht bloß fuͤr Grammatik und Lerilographie wichtig, fondern 
auch Philoſophie. Denn da ſich in der Sprache das menſch⸗ 
liche Gedankenſyſtem nach ſeiner urſpruͤnglichen Geſetzmaͤßigkeit 
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leichſam abgedruͤckt bat, fo gewährt bie, E. dem Philoſophen 
nanche fruchtbare Hinweiſung auf den Ausdruck und die Verknuͤ 
fung der Gedanken. Doc muß man fich dabei vor zwei Fehlern 
ten: 4. Seine Ableitungen zu erbichten und das Etpmologifiren 
icht als ein bloßes Spies der Phantafie zu treiben, in welchen 
Fehler felbft Plato (befonbers im Dialog Kratylos) gefallen iſt; 
>. nicht zu viel Gewicht auf die Abflammung zu legen, weil bes 
Redegebraucy gar oft von ber usfprünglichen Bedeutung dee Woͤrter 
‚bgewichen iſt. Berge. Kunhardt's Grundriß einer allgemeinen 
der philofophifchen Etymologie. übel, 1808. 8. — Cicero 
top. c. 8.) bemerkt übrigens, daß das griechifche W. eruueloyın 
war eigentlich foviel als veriloguium, Wahrheitseden, bedeutet; 
veil aber dieß einen andern Sinn giebt, fo uͤberſetzt er jenes lieber 
mutch motatio, quia sunt verba rerum notae. 

Euander oder Evander aus Phocis (Evander Phocen- 
is) ein akademiſcher Phitofoph, der zur 2. oder mittlern (von Arts 
:eftla® geftifteten) Akademie gehörte und eine Zeit lang biefer Schule 
jemeinfchaftlicy mit feinem Landsmanne Telekles vorfland. Diog. 
Laert. IV, 60. Cic. acad, Il, 6. Es ift aber nicht® weiter 
son beiden bekannt, als daß fie Schüler des Lacydes waren und 
hnen ſelbſt Hegeſin folgte. Sie lebten und lehrten alfo in ber 
Zeit zwiſchen Arceſilas und Karneades oder im 3. Ih. vor Ch, 

Euathlus oder Evathlus ſ. Protagoras. 

Eubiotik (von ev, gut oder wohl, und Auo&, das Leben) 
ſt die Kunſt, gut ober wohl zu Leben, dann auch die Anmweifung 
yazu. In gewiſſer Hinficht koͤnnte fowohl die Sittenichre als 
yie Kiugheitslehre fo heißen. Man denkt aber dabei gemöhnlidy 
bloß an eine medichnifhe Anweiſung dazu, welche auch Diätetit 
und Makrobiotik heißt. S. beide Ausdruͤcke. Auch vergl. 
keupoldt's (Prof. der Med. in Erlangen) Eubiotil. Berl. 1828. 
3. Dee Verf. erklaͤrt hier diefelbe als eine Kunft, richtig, tüchtig, 
mohl und lange zu leben, betrachtet fie aber doch vorzugsweife 
nus dem aͤrztlichen Geſichtspuncte. 

Eubul von Alerandrien (Eubulus Alexandrinus) ein pyrrho⸗ 
aiſcher oder ſteptiſcher Philoſoph, welchen Diog. Laert. (IX, 116.) 
inen Schuͤler Euphranor's nennt, von dem aber ſonſt nichts 
ekannt iſt. 

Eubulid von Mitet (Eubulides Milesius) ein berühmter 
Philofoph der megarifhen Schule, beren Stifter, Euklid, fein 
Lehrer war. Er lebte im 4. Ih. vor Ch. und iſt vorzüglich als 
Gegner des Arifloteles und als Lehrer bes Demofthenes bes 
ruͤhmt geworden. Auch werden ihm mehre Sophismen (ſ. d. W.) 
jugefchrieben, deren Erfindung indeß kein großes Verbienft war, auch 
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zum Theil anbern Megarlkern beigelegt wurde. ©. Diog. Laert 
IL 108. vergl. mit 111. und Sext. Emp. adr. math. VII, 13. 

Eubulie (von ev, gut, und Bovin, Wille, Entfchiuf, 
auch Rath) iſt eigentlich die gute Berathung ober ber gute Rath 
ſelbſt, den der Eine giebt, ber Andre nimmt; dann aber Einſicht 
oder Klugheit, weil diefe eine nothiwenbige Webingung guter Bera⸗ 
thung iſt; emblih aud ein einfichtsvolle® ober kluges Handein 
Davon kommt auch ber Name bee beiden fo eben erwähnten Phi 
Iofophen ber. " . 

Euclid oder Euklid von Megara (Euclides Megarens) ober 
nach Andern von Gela (E. Gelous) ein Schüler des Sokrates, 
ber aber felbft eine eigne Schule fliftete, welche man von feinem 
‚Seburtöorte die megarifche, von ihren dialektiſchen Streitigkeiten 
aber die dialektiſche oder eriftifche nannte. E. ſcheint, bevor 
er mit Sokrates bekannt wurde, durch das Studium der Schriften 
des Parmenides in bie eleatiiche Philofophie bereits eingeweiht 
gewefen zu fein. Diog. Laert. II, 106. Er verband baher 
auch fokratifche Ideen mit eleatifhen Philofophemen. So behauptete 
er, 26 gebe nur Eins, was wirklich und gut, fich felbft Immer 
gleich und unveränderlich fei, wie vielfach «8 auch benannt werden 
möge; was ibm aber emtgegengefegt werde, fei nichts Reales 
Diog. Laert. L I. Cic. acad. II, 42. Auch verwarf er ale 
Shlüft aus Vergleihungen (die analogifhen) und fuchte feine 
Gegner vornehmlich durch Folgerungen aus den Schluffägen ibter 
Beweiſe (alfo apagogiſch) in die Enge zu treiben. Diog. Laert 
1I, 107. vergl. mit Hageri diss. de modo disputandi Eudclidis. 
. Reipz. 1736. 4. Bon feinen Schriften (6 Dialogen nad) Ding. 
Laert. II, 108.) {ft nichts übrig, Mit dem berühmten DRathe- 
matifer diefes Namens darf er nicht verrmechfelt werden. Diefer 
lebte faft 100 J. fpäter als jener, der im 4. Ih. vor Ch. lebte. 
Vergl. Megariker. 

Eudaͤmonie (von ev, gut, und duuwr —f. Dämon — 
daher zudauwr, glüdlih, gleihfam einen guten Dämon ober 
Genius, folglich auch gutes Gefchi oder Gluͤck habend) ift Gluͤck⸗ 
feligteit. Darum heiße Eudämonift, wer bloß nad Gluͤck 
feligkeit, und zwar nach der eignen, firebt, und Euddmonismus 
diejenige Geſinnung und Dandlungsweile, welche von einem foldyen 
Streben ganz durchdrungen ift, auch ein berfelben gemäßes Spftem, 
Eudämonologie aber eine Gluͤckſeligkeitslehre oder eine 
Anwelfung zur eignen Gluͤckſeligkeit. Da «6 unleugbar iſt, daß 
jeder Menſch ſchon vermöge des Maturtriebes nach Gihdfeligkeit 
ftrebt, ober einen Gluͤckſeligkeitstrieb bat: fo fiel es mandyen 
Moratphilofophen ein, diefes phpfifche Streben in ein moraliſches 
bergeflalt zu verwandeln, daß es die allgemeinfte und hoͤchſte Pflicht 


-” 
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bes Menſchen fein follte, aus ber alle Kbrige Pflichten hervorgin⸗ 
gen, weil eben bie Gluͤckſeligkeit der Endzweck alles Strebens oder 
das höchfte Gut für den Menſchen Tel. Ihr oberſtes Sittengefeg 
oder Pflichtgebot lautete alfo: Strebe nah Gluͤckſeligkeit! 
Dieſes Geſetz, folgerecht durchgeführt, gab nun eben die eud aͤm o⸗ 
nififhe Moral oder die Sitteniehre als Gluͤckſeligkeitslehre. 
Dieß tft jedoch nur der allgemeine Charakter diefer Moral. Denn 


die Eudämoniften haben von ber Gluͤckſeligkeit ſelbſt fehr verfchiedne 


Begriffe gehabt und danach ihren Spflemen auch verfchiebne Ges 
ſtalten gegeben; wodurch fie mehr oder weniger verwerflich werden. 
Auf der tiefften Stufe ſtehn diejenigen Eudämoniften, weiche ſag⸗ 
ten: Die Gluͤckſeligkeit befteht in nichts anderem als im Genuffe 
des finnlichen Vergnügens, und zwar dee meiften, bes ftärfften 
und des dauerhafteſten Vergnuͤgens. Die Moral hat alfo nur 
Regeln zu geben, wie man das Bergnügen oder bie finnlichen Ges 
nüffe ertenfiv, Intenfiv und protenfiv gefchidt zu combi⸗ 
niren habe, damit man fich nicht felbft fchade und am Ende um allen 
Lebensgenuß bringe. Da das Vergnügen im Sriechifchen down heißt, 
fo nannte man diefe Eudämoniften auch Hedo niſten und ihr Syſtem 
ben Hedonismus. Dahin gehört vornehmlich bie von Ariftipp 
geftiftete ceyrenaifche Schule; auch mandje neuere franzöfifche Philos 
fophen, die fi) ganz dem Materlaliemus hingegeben hatten und daher 
bie Moral des ſinnlichen Intereffes predigten. Man fieht 
aber Leicht ein, daß dieß gar Feine Sittenlehre, fondern bloße Klug⸗ 
heitsiehre, bloßes Raffinement des Vergnuͤgens if. Darum hat 
diefes Syſtem zwar ungemein viel praßtifhe Anhänger gefunden, 
aber wenig theoretifche, die fich mit voller Dreiftigkeit und Folge⸗ 


richtigkeit dazu bekannt hatten. Man fuchte alfo der Sache ein 


befiered Gewand zu geben. Die Gtüdfeligkeit, fagte man, befteht 
- nicht bloß in jenen geobfinnlichen Genuͤſſen bes Eſſens, Trinkens, 
Schlafens, Spielens, Tanzens ꝛc. Es giebt auch höhere, feinere, 
edlere, mit einem Worte, geiſtige Genuͤſſe, die ſchon in ſich ſelbſt 
einen moraliſchen Werth haben, weil ſie den Menſchen uͤber das 
Gemeine, Niedrige, Thieriſche erheben, weil fie'das Gemuͤth nicht 
in ftürmifche Bewegung (Affect und Leidenfhaft) fegen, fondern 


Ihm das Gepräge einer ruhigen Heiterkeit, eines ftillen WVergnügt 


feins aufbrüden. Darum meinten auch diefe Eubämoniften, das 
ruhige Vergnügen der Seele in einem fchmerzlofen Zuſtande fei 
eigentlich, die wahre Gluͤckſeligkeit. So erklaͤrten ſich Demokrit 
und Epitur, miewohl dieſer von Manchen befhuldigt wird, er 
babe zumeilen aud den gröben Sinnesgenüffen theoretifch und 
praktiſch gehuldigt. In der That ift auch der Unterfchled zwifchen 
Diefen Eudämoniften umd jenen Hedoniſten nicht fehr groß. Denn 
das Spftem läuft doch immer auf Egoismus hinaus. Diefem 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. 8. I. 94 


- 


850 Euben Eubor 


Fehler wollte eine beitte Glafle von Eubaͤmeuliſten vorbeugen, 
fagend: Es ift nicht bloß bie eigne Gluͤckſeligkeit, nach der man 
Streben fol; auch bie fremde ift ein nothwendiges, von ber Den 
‚ nunft gebotnes, Biel unfers Strebens. Wir follen alfo nach all: 
gemeiner Glüdfeligkele fireben. Das Bingt nun fchon viel beſſer. 
Wenn man aber nah bem eigentlichen Grunde biefes Geſchzes 
fragt und darauf bloß bie Antwort erhält: Weil wir dadurch 
unfte eigne Gluͤckſeügkeit am beften und ficherfien befördern — 
fo ift der Egoismus wur mehr verfchleiert. Die Antwort muäflte 
ganz anders lauten, wenn fie in eine wirkliche Moral paflen follte. 
S. Pflicht und Zweck, auch Gluͤck. Uebrigens bat biefe Mo⸗ 
dification des Eudaͤmonismus beſonders unter ben neuen Mora⸗ 
liſten viel Beifall gefunden, und Manche haben ſie auch mit ziem⸗ 
licher Conſequenz durchgefuͤhrt; wie Steinbart in ſeinem Gluͤck 
ſeligkeitsſyſteme, wo er auch die chriſtliche Glaubens⸗ und Sitten⸗ 
lehre damit zu vereinbaren ſucht. Eine vierte Modification des 
Eubämonismus endlich beſteht darin, daß man bie Gluͤckſeligkeit 
durchaus moralifch fdealifirte, fie mithin als ben innern Seelen 
frieden dachte, welcher aus dem Bewurfftfein der fittlihen Vollkom⸗ 
menheit hervorgeht. So denken ſich diejenigen Moraliften die Glück⸗ 
feligkeit, welche fie von der Tugend allein abhangen laſſen; wohin 
auch die Stoiker gehören. Ein folder Eudämonismus tft freilich 
mit der Bitten» oder Tugendlehre ſehr wohl vereinbar. Allein 
man verwechfelt bier offenbar zwei fehr verſchiedne Dinge, Gluͤck⸗ 
feligleit, die immer als etwas vom Güde db. h. von aͤußern 
unb zufälligen Umftänden Abhaͤngiges zu denken ift, und Selig⸗ 
Leit, bie mit dem Btüde nichts zu thun bat. ©. Seligkeit 
Eudem von Cypern (Eudemus Cyprins) und Eubem von 
Rhodus (E. Rhodius) waren beiderfeit unmittelbare Schüler des Ar is 
floteles. Won ihren Schriften ift nichts mehr uͤbrig, außer einigen 
Bruchſtuͤcken des Zweiten, die man bei Simplicius (in phya 
Arist. p. 10. post. 11. ant. 21. ant. et post. 29. ant.) findet. 
behaupten Einige, daß die gewöhnlich dem Ariſtoteles beigelegte 
Schrift: Ethica ad Eudemum (nIıxa svönua) nit an, fondern 
von diefem E. gefchrieben ſei. Auch berichtet Boethinus (de 
hypoth. syllog. Opp. p. 606.) es habe biefer E. die ariflotelifche 
Theorie von den Schluffmoden erweitert und audy bie von feinen 
Lehrer vernachlaͤſſigte hopothetiſche Schluffform tn Erwägung gezo⸗ 
gen. — Bon einem britten Peripatetiter diefes Namens, der ein | 
Beitgenoffe Salen’s geweſen fein fol, iſt gar nichts befumnt. 
Eudor von Knidus (Eadoxus Cnidius) einer von ben älter 
Pythagoreern, Schüler des Arhytas, Zeitgenofie und Freund des 
Plato. Wegen feines Ruhms als Mathematiker, Arzt und Geſetz⸗ 
geber nannte man ihn auch Endoros (dev Berühmte). Doch if 
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von eigentlichen Phlloſophemen beffeiden nichts bekannt. In ber 
Moral ſcheint er fid) dem Hedonismus zugemanbt zu haben, wenn 
mderö dee ihm zugefchriehne Lehtſat, daß das Vergrrügen das Gute 
ei (auv nd uva To ayadov) vom finnlihen Vergnügen als 
em höchften zu verſtehn if. ©. Diog. Laert. VIII, 88, 
Bon feinen Schriften iſt nichts mehr Abrig. 

Eudorie (von ev, gut, und dofa, Meinung, Uethelf) iſt 
tgentlich die gute Meinung, bie Andre von uns haben, oder bet 
te Ruf. Weil aber Plato, Arifloteles und andre alte Phi: 
ofophen bie Meinung (do&a) als etwas bioß Wahrſcheinliches der 
Wiſſenſchaft (emıoznun) als einem Wahren und Gewiſſen entgegens 
egen: fo kommt Eubo ſxie auch im der Bedeutung vor, daß es eine 
Deinung bezeichnet, bie viel gilt oder ſehr wahrfcheinfich ift, mit⸗ 
in als ein gutes ober richtiges Urtheil unbebenklih angenommen 
verden kann. Inſofern wären Euboris and Orthodoxie (f. d. 
W.) beinahe gleichgeltend. 

Euemer oder Evhemer (gried. Eumepoc, Int. Evheme- 
us, indem ber Name aus ev, gut, und Tusga, ber Tag, zuſam⸗ 
nengefegt iſt) ein cprenaifcher Philofoph von unbekannter Herkunft 
ınd uͤblem Rufe, indem er ben Beinamen Atheos (dev Gottess 
eugner) befam, weil er in einer fog. heiligen Gefchichte (ispa uva- 
‚gap7) den Urfprung der heidniſchen Gottheiten aus der Vergoͤtte⸗ 
ung ausgezeichneter Menfcyen zu erklären ſuchte; wobei er ſich auf 
ilte Inſchriften berief, die er an heiligen Stätten, befonders im 
Tempel des Zeus Triphylos auf einer Inſel Panchaͤa im arabifchen 
Neerbuſen gefunden haben wollte. Die Schrift war alfo eigentlich 
jegen ben polptheiftifchen Volksglauben feiner Zeit gerichtet. Es 
cheint aber doch, ald wenn E. noch weiter gegangen, fo daß er die 
Religion überhaupt als Superftition befrachtete; wie auch fein ans - 
seblicher Lehrer Theodor getban Haben fol. Die Schrift ſelbſt 
yat ſich nicht erhalten, fondern nur Bruchflüde aus einer von 
Ennius gemachten lat. Weberf. derfelben. Dan findet fie geſam⸗ 
nelt in Diod. Sic. bibl. hist, T. If. p. 633 ss. cd, Wessel, 
ınd in den von Hier. Columna gefammelten Ennii fragm. 
. 212. ed. Hessel. Außerdem f. Diod. Sic. bibl. hist, V, 45. 
Jext. Emp. adv. math. IX, 17. 51. Plut. de Is. et Os. 
Opp. T. VII. p. 420—1. ed. Reisk.) et de pl. ph. I, 7. Cic. 
le N, D. I, 42. Lact. de falsa rel. I, 11. 13. 14. et de ira 
„ 41. Auch vergl. Sevin, recherches sur la vie et les ou- 
rages #’Evhenitre — Fourmont, diss. sur l’'ouvrage d’E. 
ntitule Zep& ovayg., sur la Panchaie, dont il parlait, et str la 
elation, qu’il en avoit faite — Foucher, ınem. sur le syst&me 
’E.; fämmtlic in: Me&m. de Facad. des inser. T. 8. 15. 34. 
ind deutfh in Hiffmann’s Mag. B. 1. 2. *25 Zimmer- 
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manni epist. de atheismo Eremeri et Diagorae; fm Mus. Brem. 
‚ VoL I. P. 4 — Bon diefem Manne hat auch der Euemeris⸗ 
mus oder Evhemeriémus feinen Namen, indem man barımte 
eine bloß biftorifche Deutung alter Mythen verfichtz welche Deu⸗ 
tungsart freilich ſehr unzulänglih If. S. Mythologie. 

 Euen over Even von der Inſel Paros (Evenus Parius) 
ein Sl bes ſokratiſchen Zeitalter, von bem fonft nichts bis 
kannt ift. 

Eugenie (von ev, gut, und yeros, Geſchlecht, Stamm) 
iſt Wohlgeborenheit, gute Herkunft oder Abflammung; was 
man auch im Deutfhen von guter Geburt fein nennt. Us 
fprünglih nahm man das Wort in Bezug auf das Phyſiſche, dann 
in Bezug auf das Moralifhe und Politiſche, gerade wie beim 
Worte Adel, S. d. MW. Zuweilen bedeutet Eugenie auch ſoviel 
as Echtheit. S. d. W. 

Eukaͤrie (von ev, gut, und xaspoc, bie Zeit, vornehmlich 
bie fchickliche oder gelegne, alfo nur ein Theil ber Zeit überhaupt, 
ein günftiger Augenblid, nach dem Ausfpruche des Hippokrates: 
AÄ00v0s torty &v @ x01P0G, KU XLQOG €V @ 200905 ov nolvs — 
weshalb die Griechen auch fagten xauupog xoovov — temporis op- 
portunitas) ift die gute Gelegenheit zum Handeln, bie, wenn man 


nicht auf der Stelle fie benugt, uns gleihfam unter den Händen 


entwifcht und dann felten oder nie wieberkehrt. Darauf beruht bie 
allgemeine Klugheitsregel: „Benuge ben Augenblick“ oder wie 
fie in Cato's Diftihen ausgedrüdt wird: 


Rem, tibi quam nosces aptam, dimittere noli: 
Fronte capillata est, postica occasio calva. 


Euklid f. Euclid. 


Eukraſie (von ev, gut, und xoaoıs, bie Miſchung) be 


beutet urfprüngli eine gute Mifchung der Säfte des Körpers, 
von ber zum Theil eine gute Leibesconftitution abhangt. Sodann 
wird e8 aber auch auf dad Gemüth übergetragen, und bedeutet in 
dieſer Beziehung foviel als ein glädliches Temperament; well man 


vorausfegt, daß ein ſolches auch auf einer eigenthuͤmlichen Mi: 


{hung ber Säfte berube. S. Kemperament. 
Eufratie (von ev, gut, und xpazer, Macht üben, regie⸗ 
ren) tft gute Regierung, darf aber nicht mit Ariflofratie (f. d. 
WB.) verwechfelt werden, indem es fich erft fragt, ob biefe aud 
iene „Ti Noch verfchiedner ift die Bedeutung vol Enkratie. 
DW. | 


Eulalie (von ev, wohl, und Aaleır, reden) IE Wohl⸗ 


redenheit. ©. d. W. Diefe Bedeutung bat auch zumellm 
Eulogie. S. d. W. 
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Eule gehört nicho hieher als Vogelart; wohl aber als Sym⸗ 
bot, das mit der Philofophie in naher Verbindung ſteht. Als 
ſolches: erſcheint fie bei Altern und neuen Kuͤnſtlern im &efolge der 
Dallas Athene oder der Minerva als Göttin der Meisheit, 
Abgefehn. von der Dertlichkeit, die vielleicht den nächften Anlaß 
Dazu gegeben — wie das alte Spruͤchwort: Eulen nah Athen 
Kragen, flat: Etwas Weberflüffiges thum, beweiſt — ſo mag 
wohl auch Die Phyſiognomie jenes Vogels, die allerdings das Ge⸗ 
präge des ernſten Nachfinnene trägt, fo wie dee Umſtand, daß er 
das Geraͤuſch des Tages meidet und dieſem Geräufche das Stille⸗ 
ben in ſeiner einſamen Klauſe vorzieht, ihm die Ehre verſchafft 
haben, zu einem Symbole des Nachbenkens überhaupt und ber 
ꝓhiloſophiſchen Speeulation inſonderhelt erhoben zu werden. Daß 
auch die Lichtſcheu dieſes Vogels etwas dazu beigetengen haben 
ſollte, koͤnnte man nur ironiſch verfichn, wiefern es in der That 
auch Philsſophen giebt, welche das Licht zu ſcheuen fcheinen und 
fih daher gern in ein büfleres Nebelwerk hüllen. Ihre Philoſo⸗ 
phie koͤnnte man alfo wohl eine Eutenphilofophte nennen, 
welcher Name dann wieder mit des Eutenfpiegelei in eine 
gebeinien Verwandtſchaft ‚fände. 

Euler (Leonhard) geb. 1707 zu Baſel, wo er vornehmlich 
Durch den beruͤhmten Mathematiker und Phyſiker Joh. Ber⸗ 
noultd. gebildet wurde, und gefl. 1783 als Director ber mas 
chemutiſchen Claſſe der Akademie zu Petersburg, nachdem er auch, 
in Folge eines von Friedeih dem Großen erhalnen Rufs, 
eine Beit omg Evon 1744 bis-1766) eines der ausgezeichnetſten 
ST Ritglieder Ser Akademie der MWiftenfchaften zu Berlin geweſen 
war. Unſtreitig war er einer ber größten Polygraphen, indem 
man 45 größere Werke und 681 Heinere Auffüge oder Abhand⸗ 
lungen zählt; die er nach und nach herausgab. Wiewohl er fich 
nım in benſelben mehr als Mathematiker und Phyſiker, denn 
ale Philsſoph zeigte: %o emthatten doc) feine noch immer leſens⸗ 
werthen „Briefe an eine deutſche Prinzeffin” auch phi⸗ 
lofophiſche Unterfuchungen. Beſonders - hat ee darin bie Geiſtes⸗ 
thätigkett des Schließens mit Hülfe der Geometrie zu erläutern 
geſucht. S. Terminus Auch hat er eine neue Theorie des 
Lichtes (die ſog. Undulationstheorie) aufgeſtellt. S. Licht 
und Undulation. 

Eulogie (von ev, gut, und Aoyos, bie Vernunft) iſt eigent⸗ 
ih Vernünftigkeit oder Bernunftmäßigkeit im Denken 
und Handein. Es bedeutet aber auch (iwiefern es von Asyeır, 
fagen oder reden, abgeleitet wird) foviel als Lobpreifung und 
MWohlrebenHeit. In der Kunftfprache der zmweiten, von Arces 
filas geftifteten, Akademie erhielt biefes Wort noch eine dritte Bes 


© 


—* mim De Dre Wahefheiniicpkeit, inkeng jeus Ko 
beiniter auch das Wahrfcheinliche ſelbſt vo eußoyor namen; * 
dieſer 


ſe 
auch Probabiligmus. Won Ben Gain iſt aber E 
unterſcheiden; denn dieſet bebeutet das Danbein - — ede⸗ 
Beſonnenheit, mithin ſoviel als Guhulie Ci. d. W.) in de ie 
ten Bedeutung. 

Gumsniden (von eupamgs , mohleollenb, gutgefiung) cms 
suiphemiftifche Benennung der Rochgoͤttiunen. ©. Bewiffens 
angſt und Sewiffeusbiffe. Der Grub des — Inst 

wohl aber eigentlich barin, daß das Gewiſſen den Menſchen auch 
zum Guten treibt. 

Eumufie ſ. Raſit 

Eunap von Sardes in Eyhien GEmapius Sares a. Ly- 
dus) ein ek platanifcher Philoſoph bet 5. Ih. nah Ch., Schiuer 
von CThryſanthius und Proaͤreſius, bat ſich der 
bloß durch ein noch vorhandnes philoſaphiſch⸗ biographiſches Weck 
bekannt gemacht, das zwar mit narteliſcher Vorliebe für feine 
Schule und mit Abmeigung gegen das Chriſtenthum geſcheieben if, 
aber doch manche brauchbare Motiz euthaͤlt. ©, Eunapii vitae 
Pa stophorun et sophistarum. Ed. gr. Hadr, Junins, 
1568. 8. (Eine lat. Urberf. von H. 3 ehien vr 1572. 8.) 


ir 


Ed. gr. et lat. Hier. Commelinpg. Heidelb. 1596. 8. wiedech. 
von Schott. Genf, 1616. 8. Bel Difr Hutgabe Finden ic und 
Excerpta de legationibus,. einem aubern bifkor, Werke des €, 
welches verloren gegangen. — Cine krit. Ausg. bet E. von 


Boiffonade mit Anmerkk. von Wpttenbad iſt von 
kam aus angekündigt worden. 

Eunomie (von ew, gut, unb vapos, bad Geſetz) 
gute Gefesgebung eines Staats, alfo-auch die gute 
felben. Denn die Staatsverfaffung (f. N W.) iſt durch bie 
Grundgeſetze eines Staats beflimmt, Ariſtoteles er aber 
im 4. 8. feiner Politik die fehr richtige Bemerkung, daß zur vols 
tommmen Eunomie wicht bloß das Dafeln guter Geſetze (ro 
xsıo9aı Tovs vomovg) fanden auch das Beobachten berfeiben 
HUFECFM TOsg xeisvorg) gehöre, ——— dedeutet E. auch oft 
als Recht, Zucht und Sitte uͤberhaupt. Darum nannten bie Alten 
auch eine der Dorn Eunomia, gleichſam bie Bewahrecin des 
heiligen Rechts, ber Zucht und Sitte, Da bieß im häuslicher und 


Fi 


bie 


: 


alex 
(ra 
fovid 


allgermeingefolliger Hinficht vornehmlich Die Ftauen ſein ſollen ſo iſt 
jener —— allerdings für fi seht paffend, mehr noch als Eug e⸗ 
ia 

| ua ( (von evon, das Lager aber Bet, und exety, hal 
ten, bewahren) if eigentlich ein Betthalter ober. Bettbewahrer. Weil 


won nim Im Driente zur Bewachung ber Srauen ober zur Bewah⸗ 


zung ihrer ehelichen Treue —— Verſchnittene braucht: ſo 
heißt Eunuch auch fo viel als Verſchnittener oder Caſtrat. Wegen 
der Sache ſelbſt ſ. Caſtration. 

Eupathie (von ev, gut, und nadog, eine leldentliche Be⸗ 
ſtimmung) iſt eine gute Stimmung ober Wefchaffenheit des menſch⸗ 
. Ucdyen Gemüths (bona animi affectio), Wiefern fie dem Menſchen 
von Natur zukommt, if fie phyſiſche E.z wiefern fie aber ber 
Menſch durch eigne gtrengm⸗ oder durch Tugenabung erwirbt, 


iR fm fie. moratifhe € . Diefe bat allerdings mehr Werth, als 


ene. Indeſſen iſt jene immer eim ſehr fchägbares Gut, weil fie die 
Erwerbung biefer wenigftend erleichtert, da das Phyſiſche und das 
Moraliſche im Menſchen ſtets in genauer Verbindung ſtehn. Etwas 
ganz andres aber iſt Apathie. S. d. W. 

Euphant von Olynth (Euphantus Olynthius) ein megari⸗ 
ſcher Philoſohh, Schuͤler des Eubulides. Er bat Mehres ges 
ar wevon aber nichts mehr übrig if. S. Diog. Laert. 

Gupbemie (von ev, gut, und gun, bie Rebe ober age, 
fama) bedeutet eigentlich eine gute Mode, daher auch eine lobende, 
wänfchende, giädtich vorbedeutende, milbernde Rebe. In der letzten 
Bedeutung nimmt man es gewöhnlich, wenn vom Euphbemismusß, 
als einer mildern Art des Ausdrucks, bie Rede if. Diefer Euphes 
misſsmus iſt theild eine Folge ber feinern Bildung umd Befittung, 
welche gern alles arte, Rauhe, Anftößige vermeidet, theils ein 
Kunftgriff der Berebſamkeit; in welcher Beziehung er au zu bes 
Mebefiguren gezählt wird. Die firengere Wilfenfchaft macht davon 
felten Gebrauch, fondern nennt die Dinge lieber mit ihrem eigents 
Uchen Ranım. Manche Euphemismen find indeſſen fo gewoͤhnlich, 
daß fie gar nicht einmal mehe als folche gelten, 3. B. Beiſchlaf 


für Begattung, wogegen Beilager noch immer als ſolcher gilt und . 


daher auch unbedenklich ſelbſt im Curialſtyle gebraucht wird, un⸗ 
geachtet dieſer Ausdruck ſtaͤrker iſt, als jener. 

Euphonie (von ev, gut, und par, bie Stimme, auch 
das Wort ober bie Rede) koͤnnte ebenſoviel als Euphemie beden⸗ 
ten (weil gnun und gwrn von einer Wurzel, pasıry, lat. fari, 

abſtammen). Man verfteht aber darunter gewoͤhnlich den Wohl: 
ktang ber Stimme ober den Wohllaut ber Mebe, oder überhaupt 
bas Wohltoͤnen; weshalb es auch von Tonwerkzeugen (3.8. Chias 


\ 
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duis Euphem) gebraucht wird. Die Empfängiihelt fe 
gehoͤrt mit zu den urſpruͤnglichen Anlagen unſers Geiſtes, 
dieſe Anlage bei manchen Menſchen ganz zu —— 
Daher finden ſolche Menſchen auch keinen Geſchmack 
zeugniſſen der Tonkunſt. Daß es ſolchen Menſchen auch 
Wohllaute d. h. an guter Geſinnung fehle und ee man. * daher 
als boͤſe Menſchen zu meiden habe, iſt ein uͤbereilter Schluß, 
pr * Fig Anfehn eines berühmten Dichters (Shakespeares) 
r at. 
Euphrades f. Themiſtiue. - 

Euphradie (von cu, gut, und Ypabsır, reden) iſt Wohl 
rebenheit überhaupt und bedeutet daher auch foviel ale Beredſam⸗ 
Reitz iſt alfo verfchieden von Euphbrafie, welches Frohſiun ober 
Heiterkeit bebeutet (von eugppausvre, das Gemüth [ppnr] erheitern). 
Mit diefem aber verwandt If Euphrone und Eupbrofpne 
(von evppwr, heiter) welches ebenfalls Frohſinn oder Heiterkeit 
— und auch der Name einer von ben drei Grazien if. 

aris. 

Euphranor von Seleucia, ein Skeptiker, welchen Diog 
Laert. (IX, 115 — 6.) in ber Reihe derjenigen aufführe, bie 
zwiſchen Timo und Aeneſidem lebten, von welchem aber Pie 
nichts bekannt ift, als bag er Schüler des Prolemäus von CH 
vene und Lehrer Eubul’s von Alerandrien war. 

Eupbrates von Alerandrien in Aegypten (E. Alexandrinus 

a, Aegyptius, auch Syrius, weil er ſich lange Zeit in Gprien auf 
hielt) ein floifcher Phitofoph des 1. und 2. Ih. nach Ch., Freund 
des Dio von Pruſa und bes jüngen Plinius, * hr ſehe 
ehrenvoll in feinen Briefen erwähnt. (S. Plin. epp. I, 10. Es 
ift Misverftand, wenn man aus ber platonica sublimitas et lati- 
tudo, weiche P. dem €, beilegt, gefchloffen bat, biefer möchte wohl 
ein Platoniker geroefen fein). Auch andertwärts wird feiner ehrem 
voll gedacht (4. B. Arrian. diss. epict. 1V, 8 Kuseb. adı. 
Hierocl. c. 33. p. 466.). Mit Apollonius fland er früher in 
freumblichen, nachher in feindlichen Verhaͤltnifſen; weshalb man ſich 
nit wundern darf, wenn jener minder vortheilbaft von ihm 
urtheilte. (S. Philostr. vita Apoll. VIII, 7. sect. 3, 11. al.) 
Mac) ftoifchen Grundſaͤtzen tödtete er fi felbft, wozu er vom R. 
Hadrian, feinem Gönner, die Erlaubniß förmlich erbat und echielt 
Bon eigenthümlichen Phitofophemen beffelben ift nichts befannt, auch 
nichts Schriftliches mehr von ihm vorhanden 

Eupbrone und Euphrofpne f. Euphrabie. 

Euprarie (von ev, wohl, und zearreır, handeln, babe 
. zeadıs, die Handlung) iſt eigentlih Wohltyun oder Wohl 
verhalten, dann aber auh Wohlfein und Wohlbefinden 


Ha 


* 
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weit dieſes mit jenem oft vertnäpft Hl, Daher verbindet auch 
Ariſtoteles in feine Erik an ben Nikom. (1, 2, 8.) wine 
kovın, evlwia und sunoukn mie einander, und fagt anchruͤck⸗ 
lich, daß ev Ins (meh! ieben) und ev noasses (wohl handeln) 
einerlei fei mit sudaszorsey (glücdfelig fen). Wergl. Eudaͤmo⸗ 
nie und Euzote. 

Eurhythmie f. Zoythmit Mandy fagen auch Da 

Symmetrie. ©. b. 
Euripides, be hekamnte tragiſche Dichter der Griechen, 
Schüler des Anaragoras, Zeitgenoffe und Freund des Sokra⸗ 
te, ift wegen der feinen Gedichten eingewebten philofophifchen 
Sentenzen auch felbft von einigen zu den alten Philofophen gie⸗ 
zählt worden. Vergl. J. Th Wiedeburgi diss. de philosa- 
phia Euripidis morali. Heimſt. 1806. 4. und J. A. Schnei- 
theri disp. de Euripide philosopho. @röning. 1828. 4. — Er: 
wuͤrde aber doch nur zu den Gnomikern gerechnet werden Binnen. 
S. Gnome und Gnomiter Weil feine Sentenzen zuweilent 
etwas pretios im hoͤhern tragiſchen Style ausgedrückt find,“ fo 
wurde feine Philoſophie auch ſpoͤttiſch eine felzfügige' (philo- 
sophia cothurnata) genannt. 

Europaͤiſche Philoſophie, wieſern fie att, tft die gries 
chiſche und roͤmiſche, wiefern fie neu, die (holaftif e, aus 
welcher ſich ſpaͤterhin die brittiſche, deutfche, franzöfifde, 
holländifche, italienifche zc. entwickelten. S. die befondern 
Artikel hierüber, deögleihen alte und neng Philofophiez 
auch Zone. 

Euryloch, ein Pyrrhonier oder Steptiter (Eurylochus Scer- 

pticus) von unbekannter Herkunft. Man weiß überhaupt weiter 

nichts von ihm, als daß er ein unmittelbarer Schüler von Pyr⸗ 

A —8 ſehr hiziges Temperaments war. Diog. Laert. IX, 
8. 69. 

Euryt von Tarent (Eurytus Tarentinus) ein Pyothagoreer, 
Zeitgenoſſe und Freund Plato's, alſo verſchieden von dem Meta⸗ 
pontiner gleiches Namens, der ein unmittelbarer Schuͤler von Py⸗ 
thagotas war, mithin früher lebte, ſonſt aber nicht bekannt iſt, 
Auch der Tarentiner ſcheint ſich mehr als Mathematiker, denn als 
Philoſoph ausgezeichnet zu haben. S. Jambl. de vita Pyth. c. 
ult, Diog. Laert. Ill, 6. VIII, 46, 


Euſebiologie (von evosßeın, Gottesfurcht vber Froͤmmig 
keit, und Aoyog, bie Lehre) iſt ebenſoviel als Religionslehre 
(f. d. WB.) indem dieſe in ihrem praktiſchen Theile auch zur Froͤm⸗ 
migkeit anleitet. Euſe bia als Name aber bezeichnet zuweilen auch 
bie Goͤttin ober Vorſteherin der Gottesgelehrſamkeit. 


8 Coolsten Erzz, Cwigkeit 


Sara in verſchlednen Senben flattfühlen:- Duher iſt ſelüſtt im ber 
Machematik wicht alles gleich evideut, wie Die Theotie ber Parallel⸗ 
Unten und alle bie Saͤte beweifen, bie wide direct (oſtenſiv) fon 
bern nur indirect (apagogiſch) bewieſen werben Sinnen. ©. b 

weifen. Auch iſt zu meterfcheiden die materhale E. (db. 5. die 
E. da Wiſſens ſelbſt feinem Inhalte aber Seoffe nach) und bie 
formale E. (d. h. die aus ber wiſſenſchaftlichen Geſtaltung ober 
Afenmeifhen Form ber Erkenntniſſe hervdrgeheude). Diefe Form 
beiagt oft eine ſcheiabare E. hervor, welche aber verſchwiadet, wenn 
man die Erkenntniſſe von dieſer Form eutkleidet und nach ihran 
Gehalte pruͤft. S. Syſtem. Auch vergl. Rehberg's Abh. über 
* Zr ve geometr. ECridenz — in Ebreharb’s philoſ. Nase 

. St. 

Evolution (von evalvere, aus⸗ ober: entwicken)iſt Sat 
widelung. S. d. W. GErolutionstheorie aber iſt die 
fenige Anſicht von der Beugung, wo man amnimmt, daß alle Reime 
beganticher Weſen, fen völlig praͤformirt, urfprünglich in- einander 
cegewickelt geweſen (weshalb man auch, dafir Involutions⸗ 
ober ſpoͤttiſch Einfhactelungstheorte ſagt) und nad und 
nach wieder ausgewickelt werben, indem ein Reim ans dem ambern 
beroorgebe. ©. Zeugung. Auch nennt man zuweilen das Emas 
nattonsſyſtem ein Evolutionsfykew. S. Emanation, 

militariſchen Er⸗olutionen gehören wicht hieher. 
ı &Ewig, Ewigkeit, find Uusbräde, die bald im velativen, 
bald im abfoluten- Sinne genommen“ Werben. In jenem: bebeuten 
fle eine unbeſtimenbar Jange Zeit, wie wenn vom ewigen Fries 
den (f. d. folg. Art.) von ewigen Einkünften (Zinſen vom 
eiſernen Gapitalien oder andern nicht abzulöfenden Grundftäcddes) 
von ewigen Lampen (bie immerfott brennend erhalten werben 
folen) von ewigen Meffen (die alliährig wiederholt geteſen 
werden ſollen) von ewigen Beräußerungen oder V. an bie 
Ewigkeit (m bie nichts wieder herausgebende Geiſtlichkeit) nn. ſ. w. 
die Rebe if. Im abſoluten Sinne aber verficht man eine wirklich 
unmbliche Fortdauer barumter; und fo nimmt man vornehmilich bas 
Wort, wenn bie Emigkeit als eine Eigmfchaft Gottes betcachtet 
wird, Denn bier wird bas göttliche Sein als ein in jeder Dinfscht 
ewiges d.h. anfango⸗ und endloſes (oder Kberhaupt zeitlofes) ges 
bacht. Wenn aber von ber Ewigkeit dee Welt bie Rede ift, fo 
Tann biefelbe zwar auch als eime aufangs⸗ und enblofe Dauer ge: 
Dacht werden; allein es hat auch Philofophen gegeben, welche der 
- Melt nur eine emdlofe Fortdauer beilegten, weil fie meinten, wenn 
man bie Welt aud) ale anfangslos bächte, fo wuͤrde dadurch deren 
Abhängigkeit von Gott aufgehoben.- Das iſt aber nicht nothwenbig ; 
benn man kann aud diefe Abhängigkeit.als anfangelos denen, 
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Erik Arie Ba 
Indens wart feht, daß Bett von Ewigkeit her geſchaffen habe. ih 
immerfort fchaffe. Dieſer Unterfchieb findet auch ftatt, vera -upp 
der Ewigkeit der Seele bie Rede iſt. Uebtigens fagt Un eude 
lichkeit allerdings mehr als Ewigkeit. Denn jene kan wide 
bloß auf die Zeit (Protenfion) fondern aud:auf ben Raum (Exr⸗ 
tenfion) ja felbft auf die Kraft ( Intenfion) bezogen werben. S. 
unendblih. Wie aber unſer endliher Verſtand das Unendliche 
überhaupt nicht faflen kann, fo ift auch die Ewigkeit eine Idee, 
dle weit tiber unfre endliche Faſſungskraft hinausgeht: Noch weni⸗ 
ger giebt es ein finnliches Bild der Ewigkeit. Denn bie bekannte 
Hieroglyphe (ein Kreis oder eine fih in den Schwanz beißende 


Schlange) ift eine im Endlichen felbft befangene Darftellung. Und 


das bekannte Gedicht von Haller über die Ewigkeit ſtellt nur Lie 
Ueberfhwenglichkeit derfelden für unſre Faſſungskraft poetifch bar. : 
Ewiger Friede ift eine dee, mit ber ſich Philofopken, 
Staatsmänner und Dichter viel beichäftigt haben. Einige betrach⸗ 
teten fie als einen ſchoͤnen Traum, Andre verfpotteten fie. als ein 
nicht bloß unausführbares, ſondern ſogar, weun es außgeflhet waere 
ben koͤnnte, ſchaͤdliches Project, noch Andre vertheidigten fie als 
eine nothwendige Foderung der Vernunft. Das Letztere iſt fie un⸗ 
flreitig, wenn fie gehörig beflimmt wird. Die Vernunft laͤſſt zwar 
den Krieg als Nothmittel der Vertheidigung zus aber fie kann ihn 
Richt überhaupt billigen, weil jene Vertheidigung einen ungerechten 
Angriff vorausfest. Sie fagt alfo: Es fol ein Krieg ſein, weder 


unter Privatperfonen, noch unter Völkern und Staaten, weil ber 


Krieg ein vechtlofer Zuſtand iſt, ein Zuftand, der das flreitige Recht 
sicht nach Gefegen, fondern durch Waffengewalt, alfo gar nit . 
entfcheidet, und überdieß namenlofes Elend Über die Menfchen ver⸗ 
breitet, felbft ganze Völker und Staaten vernichten fans, Dem 
Kriege - zroifchen Privatperfonen beugt der Staat vor, indem er fie 
als Buͤrger noͤlhigt, ihre Rechtsſtreitigkeiten friedlich nach Geſetzen 
entſcheiden zu laffen; obwohl Manche fi) auch diefer Entſcheidung 
nicht unterwerfen wollen, ſondern «batd : als. Moͤrder und Rqaͤuber, 
bald als Ehrenkaͤmpfer (Duellanten) den Frieden ſtoͤren. Dieſe 
Sriedeneftörungen find jedoch unbedeutend, weil fie nur Einzele be⸗ 
treffen und bald vorhbergehn. Aber die Friedensflörungen der Voͤlker 
und Staaten find in Anfehung ihres Umfangs und: ihrer Dane 
viel bedeutender und alſo auch fuͤr Recht und Wohlfahrt weit ge» 
fährbender. Wenn num gleich diefe. größern. Sriedensftörungen als 
jeweilige Ausbrüche menſchlicher Leidenſchaft abenfaus nicht ganz zu 
verhüten find: fo bleibt doc die Foderung der Vernunft in ihrer 
Guͤttigkeit und fpricht ſich eben im der Idee des ewigen Frie— 
dens als eines ununterbrochnen rechtlichen ‚Zuftandes der Völker 
aus. Denn wenn dieſer Zuſtand durchaus rechtlich. wäre, ſo 


Croiger Friedo 


sum Bebrauche der Waffen kommen, fonbern alle 
Nechtoſtrektigkeiten, u Wölterproceffe, wärben: 
echt und Billigkeit ſtets entfchieden werben. 
Volker jene Foberung wirklich an. Denn fobalb 
— * (wie ſonſt die Türken mit chriſtü⸗ 
ondern wahrhafte Friedensvertraͤge ſchließen: fo 
ge Zreundſchaft, aite Fe ewigen Frie⸗ 

nicht et, eg immer wieder 
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den. 

von Beit zu Bett unter ihnen ausbricht. Den —*8* tft alſo 
Bier oft nur von kurzer Dauer. Wenn fie aber auch vom laͤugerer 
wäre, fo kann das 1. Eroigkelt doch bloß im reiativen Sinne 


genommimn werden, weil man dabei wur an einen Frieden denkt, 
der fo lange bauen fol, als Menſchen umb Boͤller auf der Erde 
find.. Wie fol nun dieſe Idee verwirklicht oder realifitt werben? 
Das iſt die Hauptſchwierigkeit. Weber das politifhe Sleich⸗ 
gewicht, noch eine Univerfalmonardie, noch ein allges 
‚meiner Staatenbund oder Voͤlkerverein find dazu tauglich. 
(&. Gleichgewicht, Univerſalmonarchie, und Voͤlker⸗ 
verein) Es wird alſo dieſe Idee nur allmaͤhlich, nie aber voll⸗ 
ſtaͤndig verwirklicht werben, d. h. die Kriege werben immer ſeltner, 
alfe bie Sriebewszeiten Immer länger werden. Diefe Verirlicheng 
hangt aber wieber ab von bem ftetigen Bortfchreiten ber menſchlichen 
Bidung in intellectualer, moralifcher, etigiofe polltiſcher uud 
miercantiliſcher Hinficht. Wenn die Menſchen immer verſtaͤndiger, 
geſitteter, duldſamer und vertraͤglicher werben ſollten: fo werden fie 
auch dahin kommen, daß ſie ihre buͤrgerllchen Gemeinweſen ver⸗ 
nuͤnftiger einrichten, ihre ſtehenden Heere vermindern oder endlich 
ganz abſchaffen, und ihre —— von den druͤckenden 
Jeſſoln befreien, mit welchen Unverſtand, Neid und Eigenſucht fie 
belaſtet hat. Dann wird es alſo auch weniger Anlaͤſſe und Ur⸗ 
ſachen zum Kriege geben. Wenigſtens wird man nicht mehr das 
Schwert ziehn, um eine Scholle Landes mehr zu haben, wodurch 
Bein Staat fich gluͤcklicher fabien wich, ober um Ketzer auszurotten 
an bie Memand m denken wich, ober um dem Handel neue 
Auswege zu Öffnen, ba alle Hambelswege ſchon offen fein werben. 
Das Wann Idffe ſich aber freilich in folchen Dingen nicht beſtim⸗ 
men, weil die Bildung immer nur langſame Fortfcheitte macht und 
bie Unvernunft gern dort wieder heroorbricht, wenn man ihr hier dem 
Bugang verwehrt bat. Darum haben Manche nur voraft für 
Europa einen ewigen Frieden zu fllften geſucht. Das war auch 
eigentlich Heinridy's IV. Plan; denm an bie ganze Erde zu ben 
Een, waͤre für jene Zeit ein zu riefenhafter Plan gewefn. St. 
Dierre’s Project zum ewigen Srieden, von Rouſſeau befannt 
"acht, war ſchon wmfaffender. Seitbem haben Vilele barliber 
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bald mit weltern bald weit beſchraͤnkteren Aue und Abſichten ges 
ſcheieben. Dahin gehoͤren: Von Juſti, Unterſuchung, ob Euro⸗ 
ya in eine Staatsverſaſſung geſetzt werden koͤnne, wobei ein im⸗ 
merwaͤhrender Friede zu hoffen. In Deſſ. hiſtoriſch⸗ juriſtiſchen 
Schriften. Frankf. a. M. 1760 u. 1761. 2 Bde. 8. (B. 1. 
Abth. 2. St. 2.) — Kant zum ewigen Frieden. Königsberg, 
1795. %. 2. 17%. 8. Franzoͤſ. (avec un nouveau supplämens 
de l’auteur). Ebend. 1796. 8. Auch Paris, 1796.8. -— La- 
motte, oratio, utram pax perpetna pangi possit nec ne. Ötutts 
gart, 1796, 4 — Juſtus Sincerus Veribicus von ber 
europaͤiſchen Voͤlkerrepublik; Plan zu einem ewigen Srieden. Altona, 
179%. 8. — Baharid’s Janus. Leipzig, 1802. 8. — Gedan⸗ 
fen Über bie MWieberherftellung des Gleichgewichts in Europa zur 
Begrhndung eine bauerhafters Friedens, als bisher möglich ges 
wefen. Leipzig, 1808. 8. — Vorſchlaͤge zu einer organifchen Ge⸗ 
feggebung für den europdifchen Etaatenverein, zur Begruͤndung eines 
dauernden Weltfriebens. Leipzig, 1814. 8. — Mr. le Comte de 
Paoli-Chagny, projet d’une organisation politique pour PEu- 
rope ayant pour objet de procurer aux souverains et aux peu- 
ples une paix generale et perpetuelle et un bonheur inalterable, . 
Hamburg, 1818. 8.— Nouveau projet de paix. perpetuelle entre 
tous les peuples de la chretiente, base sur une delimitation fixe 
et naturelle de territoires nationaux et sur la propagation des 
sentimens religieux et philanthropiques. Par. 1827. 2 Bde. 8.— 
Der Verf. felbft bat in feinen politifhen Kreuz: u. Queer⸗ 
sügen ©. 89 ff. auch eine Abhandlung „über politiſches Gleiche 
gewicht und Webergewicht, Univerfalmonarchies und Voͤlkervereine, 
als Mittel die Völker zum ewigen Frieden zu führen”, abdrucken 
laſſen, weiche das hier Angebeutete weiter entwidelt. — Ein heftiger _ 
Gegner des ewigen Friedens iſt Embſer, der in zwei Schriften 
benfelben beftritten bat: Die Adgötterei unfers philofophifchen Jahr⸗ 
hunderte. Erſter Abgott: Ewiger Friede. Mannheim, 1779. 8. und: 
Widerlegung des ewigen Friedensprojectes. Ebend. 1797. 8 Die 
zweite Scheift iſt befonders gegen Kant gerichtet, Uebrigens vergl. 
auch Friede und Krieg. 

Ewiges Leben f. Unfterblichkeit. 

Ewige Stiftung ode Stiftung auf ewige Seis 
ten beißt nur foviel als Stiftung auf eine lange unbeflimmte Zeit 
hinaus. Denn der Menſch kann nichts fuͤr die Ewigkeit im firens 
gen Sinne fliften und bat auch gar nicht einmal die Befugniß, 
durch feinen Willen alle folgende Zeitalter zu binden. S. ewig 
und Vermaͤchtniß. 

Eract (von exigere, austreiben, ausforfchen) iſt eigentlich 
was audgetrieben, dann was genau gemacht, erwogen oder gepehft 


N 
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iR, 3. B. eine philoſophiſche Abhandlung. Hernach wirb es and 
auf Perfonen übergetragen, fo daß derjenige eract heift, welche 
alles mit Genauigkeit macht, erwägt oder prüft. Daher bedeutet 
es auch überhaupt foulel als volllommen oder trefflich in feiner Art. 
In Frankreich nennt man dorzugsweiſe diejenigen Wifienfchaften fo 
(les sciences exactes) welche fih auf Rechnung, Meſſung, Beob⸗ 
adytung und Verſuch gründen, alſo die mathematifchen und phyfi⸗ 
kaliſchen. Mit Eraction iſt jenes Wort zwar ſtammverwandt; 
biefes Wort wird aber nur in ber Bedeutung des Außtreibens, and) 
des Erpreſſens ober bes gewaltſamen Kinfoderns und Eintreibens 
von Schulden, Zinfen, Gefällen ıc. gebraucht. 

Sraggeration (von exaggerare, aufhäufen, vergrößen — 
eigentlich einen Mau oder Damm [agger] höher machen) if die 
Vergrößerung einer Sache durch eine Darflellung, weihe an’s Dr 
perboliſche gränzt. S. Dyperbel, 

Ex aliis etc. f. ex te. 

Eraltation (von altus, hoch) iſt Erhöhung oder Erhebung 

des Gemuͤths. Diele iſt an fi nicht zu tadeln und findet bei 
jeder Art von Begeiflerung flat. S. d. W. Man verſteht aber 
gewoͤhnlich darunter eine ſchwaͤrmeriſche Gemüthserhöhung, die aller 
bings nicht zu billigen. Ein Eraltirter heißt daher ebenfonid 
als ein. Ueberfpannter oder ein Shwärmern S. Schwaͤr⸗ 
merei. 
.  Eramination (von examen — exagimen, was ſowohl 
Austreidtung [daher ein Schwarm von Bienen und andern Inſe⸗ 
een] als Ausforfhung oder Abwägung [daher die Zunge aw ber 
Wage oder die Wage felbft] bedeuten kann) ift die Prüfung einer 
Sache oder einer Perfon, entiveder in intellectualer oder im morali: 
ſcher Hinſicht, in Bezug auf Kenntniffe oder Handlungen. Das 
gewöhntihe Eraminiren ift meift nur intellectual, fol aber doch 
Sein bloßes Abfragen bes Erlernten fein, fondem auch eine Erfor⸗ 
ſchung des einem Subjecte eigenthümlichen Maßes von Kraft und 
geiftiger Bildung Überhaupt, befonders wenn es ein wahrhaft p his 
loſophiſches Eramen fein fol, um zu erforfchen, ob Jemand 
auch würdig fei, den Namen eines Doctors der Philofophie zu 
führen. Indeſſen nimmt man e6 aus bekannten Gründen damit 
nicht immer fo genau, fo daß bie Eramination nichts weniger 
as eract fi. ©. d. W. 

Exaͤquation (von ex, aus, und aequus, glei) ift Aus: 
gleihung des Verſchiednen, beſonders durch die vermittelnde Bil: 
ligkeit; worauf ſich auch ber Ausdrud: Ex aequo et bono, bezieht. 
S. Billigkeit. 

Ercentricität (von ex, aus, und centrum, der Mitte: 
punct) ift ein aus ber Mathematik in die Philoſophie uͤbergetragnet 
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Auedreuck. Wie nämlich ein Körper ſich zwar in einer krummen 
Linie bewegen, aber zugleich von einem gegebnen Puncte innerhalb 
diefee Linie fo entfernen kann, daß diefe Linie keinen Mittelpund 
hat, mithin feine Bahn ercentrifch wird: 'fo nennt man auch 
einen Kopf (Geift) ercentrifch, ber eine ausfchweifende Thaͤtig⸗ 
keit zeigt, gleichfam als hätt! er Eeinen feſten Mittelpunct, d. h. als 
hätte feine Thaͤtigkeit gas Teine beflimmte Regel. Solche Köpfe 
leiften gewöhnlich weder in ber Wiſſenſchaft, noch in ber Kunft, 
noch im Leben etwas Tächtiges, wenn fie aucd Kraft Dazu haben z 
weil eine ungeregelte Wirkſamkeit immer auch unzweckmaͤßig ift und 
oft ihr eignes Wert zerftört. 

" Erception (von excipere, auönehmen) ifi eine Ausnahme 
von einer allgemeinen Regel, ein erceptider Sag alfo ein ſolcher, 
welcher dergleichen enthält..S. Ausnahme. Zuweilen heißt auch 
Ereeption foviel als Ausrede ober Ausflucht ober Einrede. 
S. diefe Ausdruͤcke. 

Grcerpte (von excerpere, ausziehen) find Auszüge aus 
gelefenen Schriften. Solche Auszüge ftellen entweber den ganzen 


Anhalt einer Schrift ſummariſch oder compendiarifdy dar, um bie 


Ueberficht zu erleichtern, und heißen dann auch Ertracte (ſ. d. W.); 
oder fie find bloße Sammlungen eingeler Notizen aus allerlei Büchern 
und heißen dann Colleetaneen (ſ. d. W.). Jene find beſſer als 
dieſe und koͤnnen inſonderheit bei groͤßern philoſophiſchen Werken mit 
Nutzen gemacht werden. 

Erceß (von excedere, aueweichen ober ausſchweiſen) iſt 
Ausfhweifung (ſ. d. W.) befonders im juridifiyen Sinne. 

Ercelufiv (vom excladere, ausfchließen) heißt ein Urtheil 
ober ein Sag, in welchem eine Art von Ausfchließung (f.b. 
W.) enhalten iſt. Auch nennt man zumellm Menfchen erciufiv 
oder Excluſioniſten, wenn fie Andre an gewiffen Vortheiten, Aem⸗ 
tem, Ehrenftellen ıc. nicht wollen theilnehmen laffen, wenn fie ein 
eorporative® Intexeffe mit firenger Ausfchliefung derer, die nicht zu 
derſelben Corporation (Stand, Kafte, Innung ꝛc.) gehören, ver 
fedhten. Es Legt dabei flets ein engherziger Egoismus De b. 
W.) zum Grunde. 

Ertommuniciren helft Jemanden aus einer Gemeine (ex 
-eommunione) ausſchließen, inſonderheit aus einer Birchlichen. Daher 
nennt man bie Ercommunication auch Kirchenbann. S. Bann. 

Ex concessis (scil. argumentari s. disputare) aus dem 
Zugegebnen beweifen ob. —— zugeben. 

Executiv (von executio, Wolziehung. Vollſtreckung, Aus⸗· 
führung) heißt die Staatsgewalt (f: d. W.) wiefern fie bass 
jenige vollzieht ober ausführt, was durch ein Geſetz ober eim richs 
terliches Urtheil beſtimmt werben. - Auch bie ſchechtwes ſog. er 
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eution (Hinrichtung eines zum Tode veruetfeilten Berheotiere) iſt 
ein Act dieſer Gewalt, nicht der richterlichen. 

Exegeſe (von eönyeodar, ausführen, erklaͤren ) 
iſt Auslegung einer Rede oder Schrift, und Eregetit die Aus 
legungskunſt oder die Theorie ber Auslegung, welche theils auf gram⸗ 
matifchen theils auf logifchen Srundfägen beruht. ©. Au slegung. 
Es wird zwar jener griechiſche Name, wenn er ohne weitern Beis 
fag gebraucht wird, gewöhnlich auf die heiligen Schriften der Chri⸗ 
ſten bezogen, und wenn von der Auslegung der fogen. Profanfai- 
benten oder ber Geſetze die Mede tft, meiſt das lateiniſche, jenem 
völlig entfprechende, Wort Interpretation gebraucht. Dieb ik iſt 
aber eben fo willkuͤrlich, als wenn man die Exegetik lieber eine 
Hermeneutik nennt. S. d. W. In der Philoſophie findet die 
Exegeſe vornehmlich bei den Schriften ber alten Philoſophen ſtatt, 
indem diefe zum Theil ſehr fchwer zu verfichen find. Ohne bern 
Verſtaͤndniß ift auch Beine Gefchichte ber Philoſophie möglich. 

Eremplarifch (von exemplum, ein Beljpiel, oder zumaͤchſt 
von exemplar, ein Mufter oder Modell) heißt foviel ale, was An- 
been zum Beifpiele dienen kann, mithin muſterhaft, auch claf- 
ſiſch oder kanoniſch oder original. S. dieſe Ausdruͤcke. Wer 
gen der Säge: Exempla non probant, sed illustrant (Beiſpiele 
beweifen nicht, fonbern erläutern nur) und: Exempla sunt odiosa 
(Beifpiele find gebäffig) f. Beifpiel. Ein Exempel ſtatu i⸗ 
ren heißt durch Zuͤchtigung oder Strafe fuͤr ein Vergehen ein davon 
abſchreckendes Beiſpiel der Folgen des Vergehens aufſtellen. Vergl. 

Abſchreckung. | 
Sremtion (von eximere, ausnehmen, befreien) iſt Be: 
freiung von geteiffen Abgaben, Laſten ı, ©. Immunität 

"Erergafie (von e, aus, und zpyalsoIas, ein Werk [ zoyor] 
machen, arbeiten) bedeutet eigentlich Ausarbeitung ober Vollendung 
einer Sache, wird aber auch für Webertreibung gebraucht, wie Hy⸗ 
perbel. S. d. W. Erergaftit wäre fonach die Ausarbeitungs: 
kunſt oder auch die Webertreibungstunft. 

Exhaͤredation (von ex, aus, unb haeres, edis, ber Erke) 
iſt Enterbung S. d. W. 

Exhortation ſ. Abhortation. 

Exil (exilium oder exsilium, — von ex, aus, und solum, 
ber Boden, ober salire, fpringen — daher exsilire, hervorkommen 
oder herausgehn) iſt die Verweiſung aus einem Orte ober Lande, 
entweder als Strafe, durch die Jemand feines Buͤrgerrechts vedu: 
ftig, alfo gleichfam bürgerlich todt wird — weshalb man auch dieſe 
Strafe felbft den bürgerlichen Tod und ats ſolchen eine Capital⸗ 
ſtrafe nennt — ober als polizeiliche Vorſichtsmaßregel, durch die 
man einen gefährlichen Menſchen für die Geſellſchaft unfchäbtich zu 
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machen ſucht. Die alten Staaten erilicten daher oft fehe verbiente 
Männer bloß aus Furcht, daß fie der Freiheit gefährlich voesbem 

- Söniten. Eine offenbar ungerechte Maßregel, da es nad dem 
Wechtögefege nicht erlaubt iſt, Jemanden wegen ber bloßen Möge 
lichkeit, daß er fchaden koͤnnte, feines Buͤrgerrechts zu berauben. 

, &riftenz (von existere, entſtehn) ift Dafeln. S. d. W. 
Ein Eriftenzialfag iſt alfo ein folcher, welcher da6 Dafein eines 
Dinges ausfagt, entweder. unmittelbar (die Sonne iſt == exiſtirt) 
ober mittelbar (die Sonne ſcheint — iſt ein die Erde erleuchtenber 
Körper). Solche Säge gelinden ſich entweder auf die Wahrneh⸗ 
mung felbft oder auf nothwendige Kolgerungen aus dem Wahrges 
nommenen. Denn wenn mehre Dinge zufammen erifliren — was 
man ihre Coeriftenz nennt — fo fiehn fie auch in gewilfen Bes 
ziehungen auf einander — in Coexiſtenzialverhaͤltniſſen. 
Folglich fann mar dann auch die Eriflenz des einen aus der des 

. andern folgern, wie die Eriflenz des Vaters aus ber des Sohnes. 
Ob die Eriftenz Gottes fo erfchloffen werden könne f. kosmolo⸗ 
gifcher und phyſikotheologiſcher Beweis, 

Erler (von ex, aus, und lex, das Geſetz) wird in breierlel 
Bedeutung genommen, Es bedeutet nämlich 1. einen, der auf eins 
gefeglofe Weife oder fo lebt, ald wenn er unter gar keinem Geſetze 
fände; 2. einen, der für lebend außer dem Gefege oder außer dem 
Schuge deſſelben, mithin für vogelfrei erklaͤrt iſt; 3. einen, der 
über alle Geſetze erhaben if. Im der legten Bedeutung könnte nur 
Gott fo genannt werben, weil er felbft der Urquell aller Geſetzge⸗ 
bung tft. Niedrige Schmeichler haben aber auch behauptet, daß 
die Könige eben fo wie Gott über alle Geſetze erhaben wären, und 
ed has fogar Schriftſteller, ſelbſt fog. philofophifche, gegeben, melche 

. biefen umgereimten Satz beweiſen tollten. Die befle Widerfegung 
deffelben aber liegt in den wenigen Worten, die Kaifer Leopold IL 
als Großherzog von Togeana in feinem Entwinf einer Verfaffung 
für Toscana fagte: „Nur ein ſchwachſinniger oder boshafter Despot 
„kann fich über die Geſetze erhaben duͤnken.“ Auch fagte Boffuet, 
ber doch fonft kein Freund von Kegereien war, in dem Cinquitme 
avertissement aux protestants (§. 32.) fehr treffend: „On se tour» 
„mente en vain à prouver que le prince n’a pas le droit d'op- 

- " „primer les peuples et la religion; car qui a jamais imagine 

"„qu’'un tel droit püt se trouver parmi les hommes, ni quil y 

„,;eät un droit de.renverser le droit m&me, c’est--dire une rak- 

„son d’agir contre la raison, puisque le droit n'est autre chose 

„que la raison meme, et la raison la plus certaine. “ 

Ermiffion (von ex, aus, und mittere, ſenden) wäre eigent⸗ 

lich Ausfendung; man braucht es aber gewöhnlich von der Herauswer⸗ 

fung eines Miethmanns und feiner Sadyen aus der Wohnung, :die er 
' 55* 
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blehet ine hatte, wenn er flo trot ber geſchehenen Aufküͤndigung 
nicht cAumen will, Eine folche Ermiſſion kann aber redkelicher 
Weile doch nur einem richterlichen Erkenntniſſe zufolge von ei⸗ 
mer Öffentlichen Behoͤrde bewerkftellgt werben. : Zuweilen wird das 
Wort auch von ber Ausgabe neuer Staatspapiere, bie als Geb 
oder Schuldfcheine umlaufen follen, gebraucht. Doch fagt man 
dann lieber Emiffion. Daher werden auch Perfonen, bie 
man zu gewiflen (befonbers geheimen) Zwecken ansfendet, Emil: 
ſare genammt. ' 

Ex nihilo (aus Nichts) f. Nichts und Schoͤpfung 

Erorbitant (von ex, aus, und orbis, der Kreis) iR, 
was aus dem Kreiſe des Gewoͤhnlichen herausgeht oder das ges 
möhnliche Maß der Dinge Überfchreitet, 3. B. en erorbitanter 
Dreis, was ebenfoviel heißt, al& ein enormer ober ungeheurer 
eis. Ein erorbitanter Sag hingegen würde ein ſolcher fein, 
beffen Inhalt aus dem Kreife gewöhnlicher Vorſtellungen oder Ans 
fihten herausginge, mithin ebenfoviel, als ein paradoper Gas. 
Darum müfft er aber noch nicht falfch fein. ©. parador. 
Eroreismus (von elopxeıv oder ekooxılev, beeidigen, be 
ſchwoͤren) iſt uͤberhaupt jede Beſchwoͤrung oder Beſchwoͤrungsformeh 
vornehmlich aber diejenige, welche man in der Taufe braucht, um 
angeblich den Teufel aus dem neugebornen Kinde zu treiben. S. 
Beſchwoͤrung und beſeſſen. 

Eroterifch f. eſoteriſch. 

Erotilomanie (von e5w, draußen, baher ekwrıxoc, auslän; 
bifch, fremd, und parın, Wahnfinn) ift eine leidenfchaftlihe, am 
Wahnſinn gränzende, Liebe zum Ausländifchen oder Fremden, mit 
Verachtung des Einheimifhen. Dahin gehört alfo die Graͤko⸗ 
manie, bie Sallomanie, bie Anglomanie ꝛ⁊c. Es giebt 
aber auch als Gegenfag ein eben fo Leidenfchaftliches Vernarttſein 
in's Einheimiſche; wie bei den fog. Deutfchthümlen. Diefe Ger 
manomanie koͤnnte man alfo analogifh eine Efotifomanie 
nennen (wiewohl es im Griechiſchen kein von eow, drinnen, gebil: 
detes Beiwort sowrıxog giebt, fondern nur sowregog und £owze- 
osxoc, man alſo eigentlih Efoteromanie ober Efoteritomas 
nie fagen müflte). Die hin und wieder vorlommende Aeuferung, 
dag nur in Deutfchland wahre Philofophie zu finden, bürfte wohl 
‚ebenfalls bieher gehören. | 

Erxpanſion (von expandere, ausbreiten) ift diejenige Wir 
tung , burch welche fi etwas im Raume verbreitet, wie das Licht 
ober bie Wärme oder die Materie überhaupt. Darum nennt man 
auh bie Ausdbehnungstraft (f. d. W.) eine Erpanfiv> 
Craft. Zumellen nimmt man bad Wort auch in geifliger Din 
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fit; mie wenn man von einem thellnehmenben md mohls 
thätigen Renſchen ſagt, fen Herz oder Gemuͤth habe ſich 
expandirt. 

Erpectanz (von exspeetare, eigentlich hinausſchauen, dann 
erwarten) it eine Anwartfhaft. S. d. W. Auch vergl. Er⸗ 
wartungsredt. | 

Erperiment (von experiri, verſuchen, erfahren) iſt ein 
Verſuch, duch welchen man bie Beſchaffenheit eines Erfahrungse - 
gegenftandes genauer kennen lernen will. Wegen des Unterſchieds 
beflelben von dee Beobachtung f. d. W. und wegen des Unter 
ſchieds von dee Verfuhung [. Verſuch. Ein Erperter (e- 
pertus) beißt aber Überhaupt ſoviel als ein erfahrner Mann, jedoch 
mit der Nebenbeftimmung, daß er auch wohl viel verfucht hat und 
viel verfucht worden. Daher das lat. Sprüchwort oder Wort⸗ 
fpiel: Experto crede Ruperto! — Erperimentals Viffens 
[haften heißen alle diejenigen, welche auf Verſuchen beruhen, bie 
dann immer mit Beobachtung, Rechnung, Meſſung und Nachdens 
‚ Ten verknüpft werben müflen, wenn daraus wahre Willenfchaftlicy- 
Leit bervorgehn fol. — Erperimental:Philofophie ſteht 
oft (nach dem weitſchichtigen Gebrauche des letzteren Wortes) für 
Erperimental:Phyfit und Chemie. Die Philofophie ſelbſt 
beruht freilich nicht auf Berfuhen im eigentlihen Sinne, obwohl 
in andree Hinſicht alle Spfteme der Philofophen als Werfuche ans 
gefehn werden koͤnnen, die eine und wahre Philofophie hervorzu⸗ 
bringen. S. Philofopb und Philofopbie. Doch kann auch 
der. Pfocholog mit feinem eignen Geiſte fomohl als mit fremden 
Geiſtern erperimentiren und infofern eine Erperimental-Pfys 
chologie aufftellen. ©. Seelenlehre. 

Erpbilofoph. Wie es Erkaifer, Exconſuln, Exrectoren ıc. 
giebt, fo giebt es auch Erphilofophen. Das find Leute, bie 
ſich eine Zeit lang mit ber Philofophie mehr oder weniger ernſtlich 
beichäftigt haben. Weil fie aber keine Befriedigung dabei fanden, 
entweder wegen Mangele an philoſophiſchem Geifte oder. wegen 
Mangels an Ausdauer: fo gaben fie die Philofophie nicht bloß auf 
und warfen ſich dem blinden Kirchenglauben in. die Hände, fondern 
fie fingen nun auch an, bie Philofophie zu haſſen und zu ver 
leumden, und mit der Phiofophie auch deren Mutter, die Vers 
nunft. Aus den Eypbilofophen wurden alfo Mifofophen und. 
Mifologen, zuweilen fogar Capuziner, welche nun über bie Ver⸗ 
borbennheit der Welt überhaupt: und der Vernunft infonderheit (vor 
nehmlich bee philofophirenden) gar lamentable Capucinaden anſtimm⸗ 
ten. S. Mifologie und Mifofopbie. 

Erpilation (von expilare, ausplündern) ift Ausplüns 
de rung und ficht zuweilen für Compilation; S. d. W. 


870 Grplicafion Siploration 


- Epplication (vom entfalten (von 


explicare, . eigentlich 
plica, bie alte] daun überhaupt erflären) iſt Entfaltung ober Ent 
widelung, wie Implication Einwidelung. Dann bedeutet je 


nes die Erklärung eines Begriffe oder Sage, einer Rebe ober 
Schrift. Daher wird es auch für Erläuterung und Ausle⸗ 
gung geſetzt. S. dieſe Ausdruͤcke und Erklaͤrung. Von glei⸗ 
cher Abſtammung find die Ausdrüde: explicite und implicite, bie 
fih auf bie Entwidelung und Darftellung unfver Gedanken bezichn. 
Wer einen Raub oder Mord denkt, denkt implicite auch die Un⸗ 
gerechtigleit einer ſolchen Dandlung, wenn er auch nice exphcite 
denkt ober fagt, daß der Raub ober Mord eine umgerechte Kaud⸗ 
kung ſei. Wenn man baber Bebenken trägt, FSemanden um etwas 
ezplicite zu bitten: fo giebt man «6 ihm bloß implicite zu ver 
ſtehn. So auch beim Tadel und in vielen andern Faͤllen. Es be 
ruht auch darauf zum helle die Feinheit der Umgangsſprache, bie 
vieles nur leile, alfo implicite, andeutet, weil es für unartig gel: 
ten würde, es explicite zu fagen. Manche von ben Philoſophen, 
welche angeborme Vorſtellungen und Erkenntniſſe annahmen, mad: 
ten auch von diefem Unterfchiebe Gebrauch, indens fie fagten, nicht 
explicite, fondern implicite feien biefelben angeboren; was dam 
nichts weiter heißen follte, als fie feien nur als dunkle und ver 
worrene oder unentwidelte, nicht als Bare und entwidelte Vorſtel⸗ 
ungen und Erkenntniſſe in unſrem Bewuſſtſein. Dann wuͤrde fi 

‚aber das Angeborenfein berfelben noch weniger betweifen lafien. Rich⸗ 
tiger wuͤrde man ſich ausdruͤcken, wenn man fagte, fie feien ums 
wicht der Wirklichkeit nad) (acta — als ſchon gebildete Vorftellun 
gen und Erkenntniſſe) ſondern bloß der Möglichkeit nach (potentia 


— als etwas, das fi nad und nad in uns bilden könne) an 


geboren. Das würde aber doch am Ende auf Eins mit der Be 
bauptung binauslaufen, daß uns bloß ein Woritelungss und Ev 
tenntniffvermögen angeboren fe. — Manche neuere Idealphiloſo⸗ 
phen haben zu dem implicite und explicite noch ein replicite hin 
zugefhgt. Sie fagen naͤmlich: Die dee (oder das Ideale) iſt ur 
ſpruͤnglich implicite in Gott, bevor fie aus Gott emanirte oder fid) 
in der Natur manifeftirte. In diefer ift fie explicite, weil fie fid 
da in mannigfaltigen Gegenfägen und Erfcheinungen entfaltet hat 
und ebendadurch real geworden (da6 Ideale in ein Reale ver: 
wandelt) if, Beplicite endlich iſt fie in der Idealphiloſophie, 
weil diefe die Raturgeftaltung. ber Idee aufzulöfen unb deren rein 
geiſtiges Weſen wieder herzuftellen ſucht. — IE aber diefe ganze 
- Darftelung mehr als ein dialektiſches Spiel mit Morten? — 
Wegen bed Gages: Explica et concordabit scriptura ſ. con⸗ 
cordiren. 


Erploration (von explorare, unterſuchen, erſocſchem) if 





Erpofition  Ertenfion sr 
fo viel als Unterfuhung oder Erforfhung S. Beides, 
Ein Erplorator ift daher ein Unterfucher oder Erforſcher. Bild: 
lich nennt man auch fo eine Vorrichtung oder ein Werkzeug zur 
Beobachtung der täglichen Luftelektricität, deſſen Beſchreibung nicht 
bieher gehört. | 

“ Erpofition (von exponere, auseinanderſetzen, erörtein) - 
iſt eigentlich ebenſoviel als Erplication.. S. db. W. Doch 
heißt auch ſo eine gewiſſe Art von Erklaͤrungen, die man im 
Deutſchen Eroͤrterungen nennt. S. d. W. und Erklaͤ⸗ 
rung. Daher werden auch zuſammengeſetzte Säge, weil fie eis 
ner Auseinanderlegung in mehre Säge fähig find, erponibel 
im weiten Sinne’ genannt, im engern aber, wenn fie einer 
ſolchen Auseinanderlegung bedürfen, um ihren verborgnen Sinn 
ganz zu enthülen. Derjenige Sag, welcher auf diefe Art zum 
andern binzulommt, um befin Sinn genauer zu beflimmen, 
heißt alddann bee Erponent deſſelben. Diefes Wort wird alfo 
in der Logik und Grammatik anders genommen, als in der Ma⸗ 
thematit, wo man darunter eine Zahl verfteht, die das Wer 
haͤltniß anbrer Zahlen angiebt, wie 2 ber Erponent des Verhaͤlt⸗ 
niffes von 3 zu 6 oder 4 zu 8 if. In ber Dramaturgif 
nennt man aud bie Einleitung eines Schaufpield, durch welche 
der Zufchauer in Anfehung der Haupthandlung und beren Haupt: 
theilnehmer in's Klare (au fait) gefegt werden fol, bie Erpofis 
tion. Diefe trägt daher fehr viel zur richtigen Auffaffung und’ 
Beurtheilung des Stüdes bei. 

.  Erpreffin (von exprimere, ausbrüden) iſt ausdruds: 
voll. ©. Ausdruck. 

Erpropriation. (von ex, aus, unb proprium) das 
Eigne). ift die Handlung, buch die Jemand außer Befig feines 
Eigenthums gefegt wird. Geſchieht dieß bloß gewaltſam, fo iſt es 
rechtswidrig. Es Tann aber auch in Folge eines’ richterlichen Er⸗ 
Eenntnifjes geichehen,. wo dann die Gewalt, die etwa beim Wi: 
derftande des Eigenthümerd zur Vollſtreckung bed Urtheild ange 
wandt wird, nicht wiberrechtlic genannt werden Tann, wenn nur 
das Urtheil felbft gerecht if. Wer etwas verfchenkt ober ſonſt ver 
äußert, erpropriirt fich ſelbſt in Anfehung deſſen, was er fo 
veräußert. | 

Ex te nosce alios — aus bir erkenne Andre! iſt ein 
Grundſatz, dev. fih auch umkehren läfit: Ex aliis nosce te — 
aus Andern erkenne dih! So dient er zugleich der Selb: und 
Anderkenntniß, mithin der Menſchenkenntniß überhaupt. | 

Srtenfion (von extendere, ausdehnen) ift Ausdehnung, 
eine ertenfive Größe alfo eine ausgedehnte. S. Ausdehnung; 
auch vergl. Größe, Intenfion und Protenfion, 
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enthält gleichſam die Quintefſen; einer Schrift und iſt oft 
werth als die Schrift ſelbſt, wenn dieſe weitidyweifig iſt, vief 
gueffionen und Wiederholungen enthaͤlt, folglich den Leſer ernzüdet. 

Extra ecclesiam nulla salus — aufer ber Kirche 
iſt kein Heil — iſt ein falſcher Grundfag, wenn man ihn auf io 
gend eine ſichtbare Kirche bezieht (3. B. die toͤmiſch⸗kacholiſche 
welche diefen Grundfag behauptet, um dadurch ihre Profi 


Al 


cherei und PVerfolgungsfudht zu befhönigen — weshalb fie fi 
die alleinfeligmahende nennt — f. alleinfelig). Eine 
forhen Kirche anzugebören, ift für bie meiflen Menſchen 
Zufälliges, weil es vom Zufalle bee Geburt und der Einziehung 
abbangt. Nun widerfizeitet es aber allen Begriffen 
von Gott, vorauszufegen, baß er das Seelenheil ber Menſchen von 
fo zufälligen Bedingungen abhängig gemacht habe, indem man 
dann Gott als einen nad) bloßer Willkuͤr und Laune handelnden 
Desporen denken muͤſſte. Soll alfo jener Grundfag wahr fein, 
fo darf er bloß auf die unfihtbare Kirche d. h. auf das fitts 
liche Gottesreich bezogen werben, welches alle Guten und From⸗ 


i 


men (alle echten Verehrer Gottes, bie Anbeter deſſelben im Geifl 


und in der Wahrheit) umfchliegt. In biefer Beziehung allein kann 


man von denen, die draußen find, fagen, daß fie keinem 


Theil an bee Seligkeit haben, Denn die braußen Seienden 
find eben nur bie Boͤſen und Gottloſen; und fo lange Jemand 


bieß iſt, fo lange iſt er nothwendig auch unfelig, Wergl. Kirche 


und Seligkeit. 


Ertramundan (vom extra, außer, und mundus, bie Wer) | 


iſt außerweltlich. S. d. W. 
Ertraordinar (von extra, außer, und ordo, bie Orde 
nimg) iſt außerordentlich, S. Drönung. 


Ertrem (vom extra, außerhalb) iſt das Aeußerſte, auch dae 

















Ex voto etc. 873: 


Hoͤchſte. So nannten bie Mömer das hoͤchſte Gut (summum bo- 

num) auch das Yeußerfte der Güter (extremum bonorum). Wenn 
. man von den Extremen fast, daß fie fich berühren (les extr&mes 
se touchent): fo heißt dieß ſoviel als daß ber Uebergang vom eis 
nem zum andern leicht gefchehen könne. So iſt Dancer chem 
vom Unglauben zum Aberglauben oder von biefem zu jenem übers 
gegangen, während ber .vechte oder wahre Glaube zwifchen beiden 
in der Mitte fiegt. S. Glaube, Aberghaube und Unglaube. 
Ob A: Tugend die Witte zwiſchen zwei kaſtern als Exrtremen ſei, 
ſ. Mitte. 

: Ex voto seil. datum, factums. consecratum, was einem 
Geluͤbde zufolge geſchenkt, gethan oder geweihet worden ( Weihge⸗ 
ſchenke, Votivtafeln sc). S. Gelübbe. 
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Drudfechler. 


8 (vom unten) L wohl k. wahı. 
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L Heautognoſie ſt Heannss: 
nofie. 


(von oben) L. keineswegs fi. Feiuewegs, 


L Mobalität ſt. Wodatitat 


(von unten) L Bedingung = Grund R. Be: 


dingtet—= Grund, 
L abgefehn fl. angeſehn. 
L alfo fi. als. 
LU ber fl. bes. 
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